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PA wur 4 


GERHARDINGER. 


GERHARDINGER (Matthäus), geb. am 21. &ept. 
1745 zu Vilshofen, der Sohn eines Gaftwirths, der 
fpäter das Brauergewerbe betrieb, widmete fih, wie 
mehre feiner Geſchwiſter) mit Zuftimmung feiner Ael- 
tern, dem geiftlihen Stande. Er fhien zu diefem Ber 
rufe geeignet durch feinen fanften Charakter und fein 
ernfted Weſen. Entſchieden zeigte ſich die Bickung feines 
Seiſtes ſchon in früher Jugend durch häufigen Kirchen- 
befuh. Zu Haufe baute er Ultäre und fhmüdte fie am 
Vorabende der heiligen Zefte. Den erften Unterricht erhielt 
GSerhardinger in den teutfchen Schulen feines Geburts- 
orts. In der Stubienanftalt zu Paffau, die damals un. 
ter der Zeitung des Jeſuitenordens fland, entfprachen feine 
wiſſenſchaftlichen ſchritte Anfangs nicht ganz den Er ⸗ 
wartungen, die man ſich von feinem Fleiße und Talente 
gemacht hatte. Dies änderte ſich jedoch, ald Gerhardinger 
aus den untern Schulclaſſen in die vierte getreten war. 
Der Sranziöfaner Azarius, feiner Familie befreundet, 
nahm ſich feiner mit Rath und That an, und forgte 
väterli für ihn. Noch in fpätern Jahren bezeichnete 
ex jene Zeit ald die Epoche, die den entfchiedenften Ein- 

uß auf feine Bildung und auf fein ganzes Leben gehabt. 

ion dem Pater Azarius ward Gerhardinger fleißig zum 
Gebete angehalten. In feinen Studien war er ihm mehr ⸗ 
fach behilflich, umd ertheilte ihm felbft Unterricht. Ger 
bardinger brachte ganze Tage in der Zelle feines väter 
lichen Freundes zu. Mit feinen Mitfchülern kam er, 
außer den Schulftunden, felten in Berührung. Gr war 
indeflen in die fünfte Schulclaſſe eingetreten und beſchaͤf · 
tigte fi jetzt ernfllich mit der Wahl feines fünftigen 

jerufs. Gerhardinger berieth ſich darüber mit feinem 
Beichtvater, einem Jeſuiten, der ihm das Bud: de 
electione status zu lefen empfahl. Gerhardinger ente 
ſchloß fih, wenn er das erfoderliche Alter erreicht, in’ 





D) Sein ältefter Bruder Iofeph war Drdensprofeß bei 
den Eapurinern in Wafferburg, flarb jedoh im beften Mannes» 
alter zu Landshut, wo er, wie in Gtraubing und Münden, fid 
als Kanzelredner einen uf erworben hatte. eine Schwefter 
Unna Maria ward Ronne in dem freien Reichsftifte Söflingen, 
ihr Bruder Michael Pfarrer zu Beutern im Landgerichte Sries · 
bad und Kanonicus des aufgelöften Gollegiatfliftes Bilshofen, 
farb 1840 im 92. Lebensjahre. 
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den Franziekanerorden strictioris observantiae zu tre · 
ten. Zu diefem Entfchluffe mochte wol die Anhänglich 
keit an den Pater Azarius und der Umftand beigetragen 
Haben, Daß gmei feiner Gefepmifter fc) bereit dem Riofere 
leben gewidmet hatten. 

ei Jahre fpäter (1765) begab fi) Gerhardinger 
nach dem fhwäbifchen Kloſter Hechingen, um dort ale 
zrovige einzutreten, nachdem er in Palau einen Curſus 
der Rhetorik, Logik und Phyſik abfolvirt hatte. Cine 
ſchmerzliche Augenentzündung nöthigte ihm jedoch nach 
einigen Wochen um feine Entlaffung aus dem Kloſter 
nachzuſuchen. Mit Dank für die liebevolle Behandlung, 
die Um dort zu Theil geworden war, ſchied Gerhardinger 
von den Bewohnern ber heiligen Freiſtätte, die, ihn, 
nad) feinem eigenen Geftändniffe, für Tugend und Sröm« 
migkeit Segeift hatten. Rad) einem Furzen Aufenthalte 
in Straubing und Vilshofen begab fi) Gerhardinger 
nah Wien, um Theologie zu ſtudiren. Er war mit 
Empfehlungsfchreiben an den damals vielgeltenden Diche 
ter Denis und an andere Sefuiten verfehen, die ehemals 
in Paſſau Lehrftellen bekleidet hatten. Seine Gönner 
verfchafften ihm Gelegenheit, Unterricht zu ertheilen, wo» 
durch er, von feinen Yeltern nur mäßig unterflügt, ſich 
feine Subfiftenz ficherte. 

In Bien lebte Gerhardinger mit glühendem Ei- 
fer faft gänzlich den Willenfchaften, Segeitert von den 
Vorträgen der dortigen Profefloren. ei Gazzaniga, 
GServafio, Bertieri hörte er Theologie, bei Rieger Tano« 
nifhes Recht, bei Wurz geiftliche Beredfamkeit. Ber 
ſonders bifdend war für ihn auch der Umgang mit Denis. 

ud gewann er die Zreundfchaft des nachherigen Hofe 
raths und Gtudiendirectors in den Öfterreichifchen Staaten, 
des Freiherrn v. Birkenſtock, der ihm feine Bibliothek 
[7 feinem Gebrauche eröffnete. Ein Xerein von Ges 
hrten aus Baiern verfchaffte ihm Gelegenheit, die in⸗ 
tereffanteften Titerarifchen Erſcheinungen Eennen zu lernen. 

Bereichert mit mannichfachen Kenntniffen, empfing 
GSerhardinger in der Kirche Mariä Stiegen, die unter 
der Jurisdiction des Gürftbifhofs von Paflau ftand, am 
19. Dec. 1768 die SPriefterweihe. Er hielt dort feine 
erfte heilige Mefle. » Einige Zeit lang blieb er hierauf 
noch in Wien, und Fehrte dann in feine Heimath zurüd. 


GERHARDINGER (MATTHÄUS) — 2 — GERHARDINGER (MATTHÄUS) 


In dem Collegium Clericorum zu Paffau bereitete er 
fi zur Seelforge vor. Als Kaplan zu Kirchdorf im 
Landgerichte DOfterhofen folgte Gerhardinger einem Rufe 
nad) München, wo ihm eine Hofmeifterftelle angetvagen 
worden war. Bereits 1774 vertaufchte er das Lehramt 
mit einer Profeffur der Poefie an dem Furfürftlichen 
Inftitute zu Münden. Im 3. 1777 wurde er zum 
Rector des Lyceums und Gymnaſiums zu Amberg er- 
nannt. Ihm ward dort zugleich eine Profeflur der Dog: 
matif übertragen. Im J. 1781 ward Gerhardinger zum 
kurfürſtlich geiftlichen Rathe und 1783 zum Pfarrer zu 
Sielenbach in der Diöceſe Freyſing ernannt, und 1787 
zum Kanonikus des Collegiatſtifts Vilshofen. Er ward 
dort zugleich Pfarrer und Inſpector über die Schulen 
der Stadt und des Landgerichts. Im Auftrage des 
Cardinals und Zürftbifhofs von Paſſau, Reichsfürſten 
v. Auersberg, bewirkte Gerhardinger zu einer Zeit (1789), 
wo von Baiern aus die Getreideausfuhr nach Paſſau 
unterfagt werden war, durch einflußreiche Zreunde am 
Date zu München eine theilweife Aufhebung jenes Ver⸗ 
ots. Die Ausfuhr von einigen tauſend Scheffeln Ge⸗ 
treide, theils für die Braubäufer, theild für die Bürger- 
fhaft in Paffau, ward geftaftet. Im I. 1790 ward 
Gerhardinger zum Vicedirector des fürftbifchöflichen geiſt⸗ 
lichen Raths ernannt und feiner DBeneficialrefidenz in 
Vilshofen entbunden. Noch andere Aemter und Würden 
vereinigte er mit diefer Stelle. Er war Beifiger einer 
Gommiffion für milde Stiftungen, Schulen ıc. Im 
3. 1794 war er zum Dberöfonomen im allgemeinen 
Krankenhaufe, 1797 zum Stiftsdechanten in Vilshofen, 
1803 zum proviforifchen Dompfarrer und Gencralpicar, 
und 1809 zum Pöniglichen Eraminator der Pfarramts⸗ 
candidaten ernannt worden. Nach der Säcularifafion 
befand ſich die wirkliche Leitung der Diöcefe bis zur 
MWiederberftellung des Capitels faft gänzlich in feinen 

änden. Auch den Gottesdienft in der Kathedrale ver⸗ 
ah er längere Zeit. 

Seinen mannichfachen Verdienften um Staat und 
Kirche wurde die glänzendfte Anerkennung zu Theil. Im 
3. 1821 ward Gerhardinger zum Propfte des neuen Ca⸗ 
piteld in Paſſau ernannt und mit diefer Würde am 
4. Nov. ded genannten Jahres inveftirt. Vielfache Beweife 
feiner Gunſt gaben ihm der König Mar von Baiern 
und fein Thronfolger. Durch Mäfigkeit und geregelte 
Lebensweiſe erreichte Gerhardinger, von einer Träftigen 
Eonftitution unterftüßt, ein bob Alter. Er ftarb am 
8. Febr. 1843 zu Paffau, allgemein befrauert von feinen 
zahlreichen Freunden, die ihn feiner gründlichen Kennt- 
niffe und feines redlichen, unbefcholtenen Charakters wer 

en ſehr fchäßten. Der Zod hatte ihn, bei fcheinbarem 

ohlbefinden, fo überrafcht, daß er nur noch das Sa⸗ 
crament der legten Delung empfangen Tonnte. Der Bi- 
(do Heinrich mit dem gefammten Gapitel wohnte der 

eerdigung bei, fo auch eine beträchtliche Anzahl von 
Civil» und Militairbeamten, die Lehrer ber Srudien- 
anftalten und zahlreiche Bürger. Ein tief religiöfes Ge- 
müth war es vorzüglich, wodurch ſich Gerhardinger An» 
fprüche auf allgemeine Achtung erwarb. Won Kindheit 


auf daran gewöhnt, in allen Xebenscreigniflen, die ihn 
und feine Xeltern trafen, "Gottes leitende Vaterhand 
zu erbliden, ertrug er in fpätern Jahren Unglücksfälle 
mit einem Gleichmuthe und einer Refignation, die ihm 
nur feine Religiofität einflößen Ponnte. Seine Huma- 
nität und befonders fein Sinn für Wohlthätigkeit offen- 
barten fi) noch das Jahr vor feinem Zode (18542) in 
einer ebelmüthigen Handlung, die eine Öffentliche Anzeige 
mit den Worten zur allgemeinen Kenntnig brachte: ‚Die 
beiden ebenfo edel, als fromm gefinnten Brüder, Matthäus . 
Gerhardinger, Dompropft zu Paffau, und Michael Ger- 
bardinger, frei refignirter Pfarrer von Reutern, haben 
m ihrer Vaterftadt Vilshofen ein Beneficium gegründet, 
und zu deffen Fundirung ein Gapital von 12, 5. 
angewiefen 20.‘ Zu Gerhardinger’d liebenswürdigen Ci» 
genfchaften gehörten befonders die Findliche Liebe zu ſei⸗ 
nen eltern und die Pietät gegen feine Lehrer, an die 
er fich noch in den legten Tagen feines Lebens oft dank» 
bar erinnert. Seine Dienftfertigkeit, Verſoöhnlichkeit 
und gerechte Anerkennung fremden Werthes erwarben ihm 
viele Freunde und Gönner. In Dresden, wohin er 1779 
mit vielgeltenden Empfehlungen gereift war, fand er an 
dem dortigen Hofe eine höchft wohlmwollende und ihm 
unvergeßliche Aufnahme. Befonders ae ward 
er von der regierenden Kurfürftin, die ihn mit mehren 
werthoollen Gegenftänden, unter andern mit einem Mi- 
niaturgemälde Clemens XIV. befchen?te, das fie aus des 
Dapfted eigener Hand empfangen hatte. 
Immer lebendig, bi and Ende feines Lebens, blieb 
in Gerhardinger der Sinn für Wiffenfchaft, der ſich 
während feines Aufenthalts in Wien auf fo überra- 
fchende Weife entwidelt hatte. Auch in feinen Schülern 
fuchte er einen gleichen Sinn zu weden und zu nähren. 
Erleichtert ward ihm durch feine Liebe zur Literatur die 
Bekanntfchaft mit mehren ausgezeichneten Gelehrten. Zu 
diefen gehörten unter andern Leſſing und Archenholz, 
mit denen er während ihres Aufenthaltes zu München 
in nähere Berührung gefommen war. Nicht leicht ent« 
ing ihm eine neuere literarifche Erſcheinung, und fein 
nterefle an ſolchen Gegenftänden zeigte ſich oft auf Die 
entfchiedenfte Weife. Es war in den achtziger Jahren, 
als Voß feine Ueberfegung der Odyſſee vollendet hatte. 
Materielle Hinderniffe ftellten fihb dem Drude dieſes 
Werkes entgegen. Kaum hatte Gerhardinger, der da» 
mals Rector in Amberg war, davon gehört, als er unter 
den Studirenden eine fehr beträchtliche Zahl von Sub- 
feribenten fammelte, die Liſte an Voß fandte, und fo 
die Herausgabe des Werkes forderte. Ihm felbft ges 
flattete die ihm nur fparfam gegönnte Muße weni 
Zeit zu literariſchen Arbeiten, zu denen er wol dur 
feine mannichfachen Kenntniffe befähigt geweſen wäre. 
Im Yuftrage der Purfürftlihen Regierung zu München 
ſchrieb Gerhardinger, als er dort noch Profeffor der Poefie 
war, eine Chrestomathia in usum scholarum boica- 
rum. Sein „Coriolan, oder die kindliche Ghrerbietung, | 
ein heroiſches Singfpiel in zwei Acten (München 1777.) 
ward in dem Zurfürftlihen Schulgebäude zu München 
mit Beifall aufgeführt. In fpätern Jahren ſchrieb Ger 


"GERHARDSBRUNN — 
hardinger noch eine Oratio pro electione Episcopi 
eoram Capitulo Ecclesiae Catholicae Passaviensis 
babita 13. Decembr. 1796. (Passav. 1796.) °). 
(Heinrich Döring.) 
GERHARDSBRUNN, en Dorf mit noch nicht 
300 Einwohnern im Königreiche Baiern im Landcommife 
fariate Bomburg, merfwurdig dadurch, daß immer der 
ältefte Sohn das Gut erbt, die jüngern Kinder aber 
nad Empfangnahme ihres Erbtheild nad) Amerika aus» 
wandern. Dadurch wird die Vermehrung der Einwoh: 
nerzahl verhindert, der Wohlſtand gefördert. Da fi 
fein Dann eine Frau von Außen holt, gibt es feinen 
fhönen Menfchenfchlag im Orte, und das ſchoͤne Geſchlecht 
ift beſonders haͤßlich. H. E. Hössler.) 
GERHARDT (Marcus Rudolf Balthasar), ein 
eifriger und geſchickter Rechner, geboren zu Leipzig den 4. 
Mär; 1735. Von feinem Vater, der in Leipzig Credit⸗Gal⸗ 
cr’ator war, in der Arithmetit und den Handelswiſſen⸗ 
ſchaften unterrichtet, fludirte er fpäter in feiner Vater- 
ſtadt auch die Rechte. Der fiebenfährige Krieg hatte 
das Wermögen der Gerhardt’fchen Familie, wie das fo 
vieler andern in Sachſen, zerrüttet, wodurch unfer Ger- 
bardt fich gezwungen fah, dem Kaufmanne Gotzkowsky, 
bei weldyem er feit 1761 in Dienft fand, nah Berlin 
zu folgen; fpäter (1765) wurde er bei der Bank zu Ber: 
lin angeftelt und ftarb daſelbſt ald Hau he 
halter den 30. Sept. 1805. Auf feinen Reifen im Dienfte 
der Bank hatte Gerhardt einen großen Theil Rußlands 
und faft alle preußifche Arovingen kennen gelernt. Durch 
Verfolgungen, welche ihm ſeine Freimüthigkeit zugezo⸗ 
gen hatte, war aber feine gewöhnliche Stimmung enfler 
und menfchenfchen geworden und fein einziges Vergnügen 
beftand in Auffuchung neuer Rechnungsmethoden und in 
Anlegung von Maß⸗, Münz- und Gewichtöfammlungen. 
Davon zeugen die von ihm verfaßten Werke, welche 
man in Meuſel's gelehrtem Zeutfchland und in dem „ge⸗ 
Icehrten Berlin” von Valentin Heinrid Schmidt und 
Daniel Gottlieb Gebhard Mehring verzeichnet findet. 
Die wichtigften derfelben find ein „Handlehrbuch der teut⸗ 
fhen Münz⸗, Maß⸗ und Gewichtskunde“ (Berlin 1788.), 
ein Taſchenbuch der Rechnungsmünzen fammtlicher Länder, 
„logarithmifche Zafeln für Kaufleute” (ebendaf. 1788.), 
Anleitung zur Berechnung der Wechſelcourſe (ebendaf. 
1769.), andere den Handel und Dad Comptoir betreffende 
Werke und mehre Ausgaben von Nelkenbrecher's 
Taſchenbuch eines Bankiers und Kaufmanns, wovon feit 
Serhardt’d Tode wieder mehre neue Auflagen erfchienen 


find. Auch fein Sohn 
Johann Heinrich Gerhardt, geboren zu Leipzig 

1763, war ein gefchidter Rechner und Schriftiteller über 

die Münz-, Maß⸗ und Gewichtskunde. (Gariz.) 


GERHARDT, mit dem Bornamen Paul, oder, 
wie er fich felbft fchrieb, Paulus, der berühmte geift- 
liche Liederbichter der ewangelifhen Kirche, wurde zu 
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— GERHARDT (PAUL) 
Gräfenhainichen im bamaligen Kurfachfen geboren. Sein 
Vater war der dortige Bürgermeifter Chriftian Ger. 
bardt, über den Nichts weiter gemeldet wird, als daß 
er am 7. Nov. 1637 geftorben ift; feine Mutter, Do⸗ 
rothea, war am 2. Juli 1582 zu Cilenburg geboren, 
die ältefte Zochter des eilenburger farrerd und Su⸗ 
perintendenten M. Kaspar Starke (ftarb den 10. Det. 
1595) und der zweiten Ehefrau deſſelben, Anne, geb. 
Döbler, einer Zochter des Hofpredigerd Gallus Döbler 
zu Dresden. Die Ueltern Paul Gerhardt’ heiratheten 
ſich am 12. Mai 1605 und bewohnten das in Gräfen- 
bainichen auf der fonfligen „langen Gaſſe,“ jebigen 
„halle'ſchen Straße” gelegene, in einem altn Schoß. 
regifter von 1659 mit Nr. 5, im neueften Brandver- 
fiherungsfatafter mit Nr. 39 bezeichnete Haus, welche, 
A eateigentgum, fih jest in Befige des Zleifchermei- 
ers Chriftion Konrad befindet; bier war ed auch, wo 
ihr Sohn, Paul, geboren wurde '). 

Ueber die erfte Lebenshälfte von Paul Gerhardt 
fehlt es an genaueren, fchriftlichen Berichten, felbft die 
Kirchenbücher feiner Vaterſtadt mit ihren kurzen Nach⸗ 
richten über ihn und feine Angehörigen find — wie 
viele andere werthuolle Urkunden — durch einen von 
fhwedifhen Soldaten am 11. April 1637 in Gräfen- 
bainichen angerichteten großen Brand vernichtet worden; 
ebenfo wenig gibt es mündliche Weberlieferungen über 
ihn, die fih etwa durch feine Nachkommen und Ver 
wandte bis jetzt erhalten hätten. Zwar gi ed noch 
Nachkommen und Merwandte von Paul Gerhardt; zu 
Bremen lebte eine Urenkelin von ihm, laut Angabe des 
dortigen Bürgermeifters Dr. Franz Ziedemann, des Her» 
audgeberö der zu Bremen 1817 erfchienenen ‚Auswahl 
aus Gerhardt's Xiedern, in der STjährigen Katharina 
Eliſabeth Gerhardt, welche, nad ihrer Erklärung, die 
Tochter eined Advocaten in Oldenburg war; ferner find 
Seitenverwandte unfered Dichters in Gräfenhainichen in 
den Zamilien Zriebel und Vehſe vorhanden; ein braus 
beredhtigter Bürger und WBeißbäder Zriebel hat fich gegen 
Ende des 17. Säculi mit Anna Dorothea Gerhardtin 
und ein Rathskaämmerer Daniel Vehſe 1651 mit Agnes 
Gerhardtin verheirathet. Doch ift es, troß allen Be 
mübungen, nicht gelungen, durd ihre Vermittelung eine 
nähere, zuverläffige Kunde über Paul Gerhardt zu er 
langen. Schon das Jahr feiner Geburt ift der Gegen- 
ftand fchwer zu entfcheidenden Streites. Die Grundlage 
für die Berechnung deffelben liegt in der Mittheilung 
des Generalfuperintendenten zu Luͤbben, Gottlob Stolze 
(vergl. P. Gerharbr'3 geiftfiche Andachten von D. Schulz 
©. IV und Wetzel's Hymnologifche Analekten. 2. Bd. 
Et. 1. ©. 13), daB Paul Gerhardt am 7. Suni 1676 
im 70. Sabre feined Lebens geftorben fei, woraus D. 
Schulz den Schluß gezogen, Paul Gerhardt fei 1606 








1) Wir verdanken diefe und mehre folgende Rachrichten der 
unermüdlidyen Korfhung und freundlichen Mittheilung des um die 
Errichtung der Paul Gerhardtskapelle befonders verdienten Raths⸗ 

ors und Kämmerer Hrn. 8. U. Böhme in Gräfenhainichen, 
her diefelben aus kirchlichen und andern glaubwürdigen Beugniffen 
mit großem Fleiße zufammengetrages bei. 1» 
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eboren, während wir darin eine Beftätigung für bie 
ngabe des Albums der koͤniglich fächfifchen Landes» 
fyule zu Grimma ©. 117 finden, daß Paul Gerhardt 
am 12. März 1607 geboren fei. Richt minder fchwer 
u erledigen ift die Frage, ob Paul Gerhardt Ge- 
—** gehabt hat; denn die Stelle in einem ſeiner 
Lieder’): „Zur Welt muß ich hinaus; der Himmel iſt 
mein Haus, da in der Engel Scharen mein’ Aeltern und 
Vorfahren, auch Schweftern, Yreund und Brüder jebt 
fingen ihre Lieder,“ läͤßt fich ebenfo wol auf blos ae 
Verwandte, als auf Blutsverwandte und Gefchwi 
besichen. Unter den Verhältniffen und verwandtfchaft- 
lihen Beziehungen, unter denen Paul Gerhardt fich ent- 
widelte, iſt ed nicht unwahrfcheinlih, daß er fchon an 
der Wiege von feinen eltern mit dem frommen Wun⸗ 
fche begrußt wurde, er möge Dereinft ein würdiger Ars 
beiter im Dienfte der evangelifhen Kirche werden, und 
daß mit Rüdficht hierauf und um ihn an das Vorbild 
des Apofteld zu erinnern, er den Vornamen Paulus be 
tommen habe; indefjen urkundlich läßt fich dieſes ebenfo 
wenig nachweifen, ald die Ungabe, daß er nach hinrei⸗ 
chender Vorbereitung durch den Elementarunterricht bei 
den Lehrern feiner Vaterftadt zu feiner weitern Ausbil 
dung die Kürftenfchule Gt. auguflin in Grimma, viel 
leicht mit Denugung der, feit der Theilung des König. 
reichs Sachſen 1815 von Grimma nah Schulpforta 
verlegten, gräfenhainicher Kreiftele befucht und nad 
Beendigung feiner Schulftudien ſich auf die Univerfität 
zu Wittenberg begeben habe; denn obſchon das fich 
aus wittenberger Univerfitätsacten nachmeifen läßt, daß 
er am 2. Jan. 1628 zu Wittenberg ald Theologie⸗Stu⸗ 
dirender immatriculirt worden, fo iſt doch darüber, wo 
Paul Serhardt vor feinem Uebergange zum afademifchen 
Studium gelebt habe, ebenfo wenig ein fiheres Datum 
vorhanden, ald über feinen Aufenthaltsort nad) Beendi⸗ 
gung deffelben und den Eintritt in den Gandidatenftand. 
Was nun die zwar minder bunfeln, aber nicht ganz 
— Umftände feines Lebens bis zum Jahre 1651 an⸗ 
elangt, ſo iſt der Grund, warum Paul Gerhardt bei 
allem ſeinem Fleiße und Streben doch erſt ſpaͤt auf die 
Univerfität gelangt iſt, erſt ſehr ſpaͤt die Früchte feiner 
Sangesgabe zu reifen begonnen haben, im Unfange aber 
ihrer Anzahl nach noch fehr kärglid ausgefallen find, 
gewiß nur in den traurigen Werhältniffen feiner Zeit 
und feine® äußern Lebens, das den Stürmen des 3Djäh- 
rigen Krieges vom Jahre 1631 an vielleicht in offenfter 
eife ausgefegt war, und in nichts Underem zu fuchen, 
da wir wol annehmen dürfen, daB Paul Gerhardt in 
feinen Leiden viel mehr, ald und bekannt geworden, 
ebetet und gefungen, daß aber feine Beſcheidenheit und 
— 328 — gkeit, alle ſeine Dichtungen zu veröffent⸗ 
lichen Aa unrathſam erachtet habe. So kann es uns 
nicht Wunder nehmen, daß vor dem Jahre 1649 fein 
einziges feiner Lieder Öffentlich erfcheint, in diefem Jahre 


M Bergl. den 15. Bers des 67. Liedes der geiftliden An⸗ 

ten Paul Gerhardt's, wie fie von D. Schulz; und Lang» 
becker Gerausgegeben find, nach deren Uusgaben wir bier ferner 
die Liederaummern citicen werden. 
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aber nur drei, noch dazu zwar unter feinem Rame 
aber von einem Undern, dem Gantor und Mufikdirecte 
an der Ricolaifirche zu Berlin, Johann Erüger’), unt 
dem Zitel: „Geiſtliche Kirhen- Melodien,” zu Leipzi 
eraußgegeben werben. Es find diefe Lieder 1) das b 
annte fhöne Morgenlicd, das nach einer völlig und: 
gründeten Sage von Paul Gerhardt nad einer in & 
müthsunruhe durchwachten Nacht am Hauptaltare in bi 
Kirche zu Lübben gedichtet fein fol: 
„Wach auf, mein Herz, und ſinge.“ 
2) Das Ofterlied: 
„auf, auf, mein Herz mit Freuden.” 
3) Das nach dem 121. Pfalm verfaßte Lieb: 
„Ich erhebe, Herr, zu dir.” 

Wenn nad Veröffentlichung diefer Lieber wiebı 
vier Jahre vergehen, che mehre neue Lieder Paul Ge 
bare, namentlich durch das 1653 erfchienene berlin. 

eſangbuch, bekannt werden, fo dürfen wir doch au 

dem Inhalte einiger diefer Gefänge auf eine frühere En 
ſtehungszeit derfelben fchließen und erkennen, wie er fit 
den Eingebungen und Anregungen feines bichterifche 
Geiftes zwar nicht entzogen, diefelben aber während de 
Waffengetöfes nur felten verfpürt und ihnen nur in ber 
jenigen Stunden einen Ausdruck gewährt habe, weld 
ihn nicht zu wichtigern Arbeiten und Pflichtübunge 
binwiefen. Aus feinem Candidatenflande und aus di 
Zeit, wo er noch durch Feinerlei äußere Verhaͤltniſſe b 
engt war, haben wir nicht eben viele, aber überaus ar 
fprechende und ergreifende Beweife einerfeits davon, w 
er fich ungehindert auf den Euigeln des Geſanges m 
wahrbaftem Dichtergenius erhob, andererfeitd davor 
wie er alle die Leiden lebendig im Herzen trug, weld 
Damals über fein Vaterland ergingen und für feine chrif 
lichen Volksgenoſſen vom Himmel den Iindernden Ba 
fam holte, um ihre Wunden zu heilen. Zu den Kiebder 
welche Begebenheiten befingen, die vor 1651 eintraten 
deren Urfprung daher ohne Zweifel vor diefed Jahr 3 
fegen ift, gehören 1) der Neujahrsgefang, ber feinen 
10. Verſe nad: 

Schleuß zu bie ISammerpforten, 

Und laß an allen Orten 

Auf fo viel Blutvergießen 

Die Friedensftröme , 
noch während des 30jährigen Krieges verfaßt fein muß“ 

2) Das Adventslied, deſſen erfter Vers: 

Die Zeit ift nunmehr nah, 

Herr Iefu, du bift da: 

Die Zeihen, die den Leuten 

Dein’ Ankunft follen deuten, 

Die find, wie wir gefeben, 

In großer Zahl gefchehen. 
unftreitig ebenfalls auf den SOjährigen Krieg deutet °). 

3) Das Pfingftlied, das ebenfalls neu auf de 
HMiäbrigen Krieg hat und zwifchen deſſen 8. und ! 








— — — — — 


3) Näheres Über dieſen Dann ga un Geſchichte d 
evangeli enliedes ( 185.) ©. mit. 4) Ei 
u Geι 
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Berſe bei Feuſtking fi) vier andere Verfe finden, welche 
der Drangfale des IUjährigen Krieges in einer ergrei« 
fenden Weiſe gedenfen ). 

4) Das Klage- und Bußlied, dad auch an die 
Schrecken des Wiahrigen Krieged erinnert”). 


5 


5) Das Danklied für die Verfündigung ded Frie⸗ 


dene, welches beim Abfchluffe des weftfälifchen Friedens 
1648 verfaßt fein muß, aber fich erft im dresdener Ge- 
fangbuche von 1656 gedrudt findet”). 
6) Das Pfalmtied, das mit fichtbarer Beziehung 
auf die Drangfale des Wijährigen Krieges verfaßt iſt ). 
Fügt man zu den angeführten neun Liedern noch 
die 27 binzu, welde mit den eben unter Nr. 1. 2. 3. 
4. u. 6 erwähnten fhon im berliner Geſangbuche von 
1653 gebrudt erfchienen find, von denen namentlich Die 
neun erften auf einen fehr frühen Urfprung fchließen 
Laffen, fo fieht man deutlidh, daß er feinem poetifchen 
Drange gegenüber fi) nicht träge erwiefen, ihm aber 
aur in echt geiftlicher Weife entfprochen habe. Es find 
Died folgende Lieder: 
1) Das chriftliche Zreudenlieb: 
„Barum folt’ ich mich denn graͤmen!“ 
3) Das Danflied für gute Leibeögefundheit: 
„Wer wohl auf ift und geſund.“ 
3) Der Buß» und Betgefang: 
„D Herriher in dem Himmelszelt.“ 
4) Das Danklied für einen gnädigen Sonnenſchein: 
„Run ift der Regen hin.” 
5) Der Zroftgelang: 
„Mein Gott, id habe mir.” 
6) Der Adventögefang: 
„Wie fol ich dich empfangen?” 
T) Das Abendlied: 
„Run ruhen alle Wälder.” 
8) Das Lied: 
„Zvoeierlei bitt' ich von dir.‘ 
9) Der Lobgefang: 
„Sch finge dir mit Herz und Mund.” 
10) Das Lied von der hriftlichen Zufriedenheit: 
„Richt fo traurig, nicht fo fehr.” 
11) Der Zroftgefang in Schwermuth: 
„Schwing' dich auf zu deinem Gott.’ 
12) Das Lied: 
„Was Bott gefällt, mein frommes Kind.’ 
13) Das Lied von der riftlihen Ergebung: 
„IH dab’ in Gottes Herz und Sinn.’ 
14) Das Lied: 
„Zſt Ephraim nicht meine Kron'.“ 
15) Der Adventögefang: 
„Barum wilift du draußen ſteh'n“ 
16) Das Lied von der Beſchneidung Chriſti: 
„Barum madet ſolche Schmerzen.” 


6) ed 0. T) ie N. 8) Lid 8. 9) Lied 108. 





"dient gemacht babe.’ — 
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17) Der Zroftgefang: 

„Mein Gott, id babe mir.” 
18) Das Paflionslied: 

„D Welt, fieh’ Hier dein Leben.” 
19) Das Leiden Ehrifti: 

„D Renſch, beweine deine Sünd'.“ 
20) Der Pfingftgefang: 

„D du allerfüßte Freude.” 
21) Der Morgengefang: 

„gobet den Herrn, lobet den Herren.” 
22) Das Zroftlied von der Buße: 

„Weg, mein Herz, mit dem Gedanken.” 
23) Das Pfalmlied: 

„Wohl dem, der den Herren ſcheut.“ 
24) Betgefang vom Unglüd: 

„Rah dir, o Herr, verlanget mid.” 
25) Das Pfalmlied: 

„Bott ift mein Licht, der Herr mein Heil.” 
26) Das Pfalmlied: 

„Du, meine Seele, finge.” 
27) Das Danklied: 

„Run danket AU’ und bringet Ehr'.“ 


Mit dem Sabre 1651 lichtet fih endlich das Dun⸗ 
fel, in welches bis dahin der Aufenthalt und das ber 
rufsmäßige Wirken Paul Gerhardt's gehüllt iſt; damals 
finden wir ihn zu Berlin im Haufe des Furfürftl. bran⸗ 
denburgifchen Kammergerichtsadvocaten Andreas Berthold 
als Lehrer und Gryieher von deffen Kindern, und wie 
das Schreiben, welches diefe Nachricht über ihn bringt, 
weiter mittbeilt, fo bat fich „der ehrenfefte, vorachtbare 
und wohlgelahrte S. S. Theolog. Candidatus, 9. Ger- 
bardt, dem Berliner Minifterium in der Weife befannt 

emacht, daß er feines Fleißes und feiner Erudition, 
—* guten Geiſtes und feiner ungefälfchten Lehre, ſei⸗ 
ned friedliebenden Gemüthes und chriftlich untadelhaften 
Zebenswandels wegen bei Hohen und Niedern lieb und 
werth gehalten und von ihnen allezeit das Zeugniß ers 
halten werde, Daß er zu vielen Malen mit feinen von 
Gott empfangenen Gaben um ihre Kirche ſich wohlver- 
Hiernach muß ſich Paul Ger- 
bardt fhon längere Zeit in Berlin, und zwar im er- 
wähnten Haufe von Berthold, aufgehalten, auch fleißig 
gepredigt haben; bei feiner flrengen Gewiffenhaftigkeit 
dürfen wir vorausfegen, daß er Died ohne alle Beein- 
traͤchtigung feiner Erzieherpflihten, ja im Gegentheile 
mit umfaflender Erfüllung derfelben und mit Segen für 
fie gethban, und nicht blos den Religionsunterricht feiner 
Zöglinge (mehrer Knaben und vielleicht einer Tochter), 
fondern überhaupt jede Unterweifung zum Heile und Nutzen 
derfelben ind Werk gefegt hat. Wir dürfen aus verfchiedenen 
Gründen annehmen, daß er Geift und Herz feiner Zöglinge 
an fich gefeflelt und es verflanden habe, ihre Erziehung und 
Bildung den Anfoderungen ihrer Verhältniffe und feiner 
Zeit gemäß zu geflalten und zu fördern. Um nur einen, 
aber fprechenden, Beweis dafür anzuführen, daß er ihnen 
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feine geiftlichen und geiftigen Schäße reichlich mitgetheilt, 
und obwol in feinem Innern oft von Schwermuthb — na⸗ 
mentlich in diefen Jahren — heimgefucht, doch immer aus 
ihr erhoben, der awedmäßigften und freueften Ausübung 
feiner Obliegenheiten ſich befleißigt babe, fo können wir 
freilich ihr eigenes Zeugniß nicht beibringen, da fie, der 
Grabſchrift ihrer Schwefter, der nachmaligen Gattin 
Paul Gerhardt’s, zufolge frühe verftorben Ein müffen, 
Dagegen haben ihre Aeltern ein unzweideutiges Zeugniß 
über feine Verdienfte um ihre Kinder dadurch ausgeftellt, 
Daß fie einige Jahre fpäter ihre freudige Zuſtimmung 
au ber ehelihen Verbindung ihrer Zochter mit ihm ga⸗ 
en und, wie dad vorher angeführte Schreiben beweift, 
Berthold auf die Nachfrage nach Paul Gerhardt's Wür- 
Digfeit zur Uebernahme eines bedeutenden geiftlihen Am⸗ 
tes fich fehr vortheilhaft über ihn äußerte. Das hier 
erwähnte Schreiben mit feinem Paul Gerhardt fo ehren- 
den Inhalte rührt von dem berliner Minifterium ber, 
an welches der Magiftrat zu Mittenwalde nach dem am 
13. März 1651 erfolgten Zode des dortigen Propftes, 
Kaspar Göde, das Geſuch gerichtet hatte, ihm einen für 
Die erledigte Stelle geeigneten, tüchtigen Dann vorzu= 
fhlagen; das Minifterium empfahl nun eben Paul Ger- 
gt für diefe Stelle (vergl. Küſter's Altes u. Neues 
erlin. 2. Tb. ©. 1014). In Folge diefes Schreibens 
berief denn auch der Magiftrat zu Mittenwalde den 
ibm fo gut empfohlenen @andidaten zum Propfte da« 
je, und Paul Gerhardt folgte dem Rufe gegen Ende 
Jahres 16515; vorher wurde er, nad) damaliger 
&itte, wahrfcheinlich in der Sacriftei der St. Ricolai- 
firche zu lin, in Bezug auf feinen Glauben erami- 
nirt und hierauf ordinirt; in das Ordinationsbuch, wel⸗ 
bed von dem an diefer Kirche angeftellten P. Rößner 
unter dem Titel: 

Catalogus Ordinandorum et ad Normam orthodoxae fidei 
yunsloog Lutheranae, in Scriptura s. s. pura; et invariata 
Augustana Confessione; Formula Concordiae; Articulis 
Smalcaldicis, aliisque Sinceris libris symbolicis compre- 
hensae jussu et permissione Serenissimi Electoris Brande- 

burg. Dn. Nostri Clementissimi, per Consistorium Klecto- 

rale, a Reverendo (Berlinensi et Coloniensi) Ministerio 
Exquisite Examinatorum et sincere Inventorum qui in 
fidem pro, Fide, manu et mente subscripserunt. 


angelegt worden, fchrieb er Folgendes als feine Selbft- 
verpflihtung zum treuen Glauben und Lehren nach den 


Lutheriſchen Symbolen ein: 
In nomine sacrosanctae et Individuae Trinitatis 
Amen. 


Doctrinam in Aug. Confessione prima illa minimeque 
mutata, Ejusdem Apologia, Articulis Smalcaldicis, utroque 
B. Lutheri Catechismo, Formula item Concordiae compre- 
hensam, Apertissimis juxta ac solidissimis Propheticae et 
Apostolicae scripturae niti fundamentis, Meque in Ea ad 
finem usque vitae meae Dei juvante gratia constanter per- 
sevoraturum atque promitto, 

Paulus Gerhardus 

Vocatus Praepositus 

Ecclesiae Mittenwaldensis 

Ipso Ordinationis meae die 
18. Nov. Ann. 1651. 
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Diele feine fefte Anſtellung hatte ſich vermuthlich 
wegen ber fraurigen Zeitverhältniffe und der durch ben 
SOjährigen Krieg angerichteten Verwüſtung fehr verzö- 
gert, um fo freudiger übernahm er fie und erfüllte Die 
ihm durch diefelbe gebotenen Pflichten auf das Gewiffen- 
boftefte, wie denn das von ihm vom 1. San. 1652 bis 
um 31. Dec. 1656 überaus forgfältig geführte Kirchen- 

uch feiner Gemeinde dafür fpricht, daß er feines Amtes 
auch nach diefer Beite hin treulich gewartet habe. Sein 
GSemüth follte indeffen bald allerlei Betrübniß kennen 
lernen, welche ihm theild fein amtliche, theild haäus⸗ 
liches Leben bald von diefer, bald von jener Seite ber 
brachte, fodaß wir in Diefen Jahren die Entftchung nicht 
blos aller derjenigen Xieber, weldye im dresdener Ge⸗ 
ſangbuche von 1 zum erften Male gedrudt erfchienen 
find, nämlich: 
1) Das Frauenlob: 
„Ein Weib, das Gott den Herrn liebt.“ 
2) Der Weihnachtsgeſang: 
„D Jeſu Chriſt.“ 
3) Der Weihnachtsgeſang: 
„Wir fingen dir, Immanuel.‘ 
4) Der Weichnachtsgeſang: 
„Froͤhlich fol mein Herze fpringen.” 
5) Das Weihnachtslied: 
„Ich fteh’ an deiner Krippe hier,” 
6) Das 583. Cap. des Jeſaias: 
„Siehe, mein geliebter Knecht.” 
7) Der 116. Pfalm: 
„Dos ift mir lieb, daß Bott mein Hort.” 
8) Sirach's Gebetlein: 
„D Bott, mein Schöpfer, edler Fürſt.“ 
fondern gewiß noch von manchen andern Liedern zu 
fuchen haben, da er durch fein neues Amt bei feinem 
Wunſche, die Sefchäfte deffelben mit allen ihn verliche- 
nen Gaben aufs Befte zu vollbringen, mannichfache An⸗ 
regung ge Entfaltung feiner Dichtergabe erhielt, wie 
wir 3.8. an einem Liede, welches einer am 17. Mai 
1655 gehaltenen Leichenpredigt angehängt ift und mit 
den Worten beginnt: „Herr, dir trau’ ich al’ mein’ 
Tage,“ nachweilen können. Was feine Lage um dieſe 
Zeit zu einer vielfach peinlichen geflaltete, war einmal 
das geringe Einkommen, weldes feine Stelle unter den 
traurigen Zeitverhältniffen gewährte, ein Umftand, ber 
ihn vielleicht abgehalten hat, fi) bald nach Uebernahme 
feine Amtes zu verbeirathen, zum Undern und noch viel 
mehr der geringe Einflang, in den er ſich mit feinem 
Collegen, dem bei Befegung der Propftftelle übergange« 
nen Diafonus, Allborn, fegen konnte, zum Dritten eine 
gleich genauer zu erwähnende häusliche Zrübfat. 

Am Sonntage Septuagesimae (den 11. Febr. 1655) 
nämlich war er mit Jungfrau Unna Maria, der am 
19. Mai 1622 gebornen Tochter des obengenannten Kam⸗ 
mergerichtöabvocaten Berthold und feiner Ehefrau Eli⸗ 
fabeth, geb. Hortleber, durch den Propft M. Petrus Wehr 
im Hauſe feiner Schwiegerältern getraut worden. Gein 
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Berlangen, eine Seele zu befigen, der er fein Innerftes 
mittheilen und an beren Zheilnahme er fich erquiden 
keunte, war alfo befriedigt, Die Freude, Die er darüber 
empfand, flieg noch durch die zu Berlin, wohin fie ges 
rat war, am 19. Mai 1656 erfolgte Entbindung feiner 
Gattin von einer Tochter. Aber das Kind, welches 
nach der zu feinem Gebächtnifle in der Kirche zu Mitten- 
walde fonft unter der Orgel, jetzt zur Linken des Altars 
aufgehängten ſchwarzen Zafel Marie Elifabeth hieß, flarb 
ſchon den 14. San. 1657. 
Unter diefen Umftänden war für Paul Gerhardt 
eine Veränderung feiner Lage fehr wünfchenswerth; er 
es daher für eine gnädige Schickung Gottes an, als 
ihm eine günflige elegenheit darbot, feine amtliche 
Stellung zu Mittenwalde mit einer andern zu vertaus 
ſchen, indem er, ehe noch ein halbes Jahr nach dem Zode 
feined Kindes verfloffen war, von der Vaterſtadt feiner 
Settin, von Berlin, den Ruf zur Webernahme eines 
erledigten geiftlichen Amtes erhielt. An der St. Nicolai 
firhe daſelbſt war nämlich der Propft P. Vehr, am 
10. Oct. 1656, gefterben, in feine Stelle der Archidia- 
kenus, Georg Lilius, und in die des Lebtern der Dias 
kenus, Elias Sigismund Reinhart, vorgerudt; das da» 
durch vacant gewordene Diafonat frug nun der Magiftrat 
der Stadt im Mai 1657 Paul Gerhardt'en zur Webers 
nahme an. Das Schreiben, dad er auf diefen Antrag 
uni Magiſtrat zu Berlin richtete, lautet folgender: 
maßen: 


„Wohl Ehre Veſte, Großachtbare, Hoch⸗ Unndt wohl⸗ 
gelahrte, Hoch⸗ Unndt wohlweiſe. 


Inſonderſt Großgünſtige Hochgeehrte Herren, De⸗ 
nenſelben ſeindt mein andächtiges Gebeth Unndt willigſte 
Dienſte ſtets ZuVor, Unndt habe meiner Hochgechrten 
Herren an mier abgelaſſenes ſchreiben, in welchem Sie 
meine Wenige Perſon zum Diacono Ihrer S. Nicolai⸗ 
Kirchen vociren, von H. Martin Richtern ich heutt 
8 Zage wohl erhalltten. 

Wen id denn nad) fleißiger anruffung ded Nah: 
mens Gotted Unndt reiffer erwegung der fo einhelligklich 
anf mier gefallenen votorum fo Viel abnehme, das der 
Siebe Gott in diefem Werke feine fonderbahre ſchickung 
Unndt Regierung babe, AUS will mier nicht anftchen, 
Diefem großen Unndt Allgewallttigen Herrn zu wieder: 
ſtreben. Nehme derowegen obberührte vocation im Nah⸗ 
men Gottes, wie fie von meinen Hochgeehrten Herren 
mier zugefendet worden, auff Unndt an, der Chriftlichen 
Doffnung Unndt Zu®erfiht, das fromme Herzen mit 
dem figen Gebethe mier zu Hülffe fommen, Unndt 
des durch foldh ein geringes Organon, wie ich aud) er« 
Eenne, feine beylige Gemeine wohlgebawet werden ınöge, 
ſeißig zu Bott werden feufzen helfen. 

Der Terminus, fo mir zu meinem AnZuge gefeßet, 
wi mier Zwar Meiner noch obliegenden Ambtögefchäffte 
Unndt allerhandt Haushallttungs Verrichtungen halber 
feR Zu kurz Unndt geſchwinde fallen, Jedennoch werde 
Deiner Hochgeehrten Herren belieben auch in Diefem 
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mich zu conformiren, ich meinem beften Vermögen nad 
mier angelegen fein lafien. 

Befehle Diefelben hiermit Göftlicher trewer obacht, 
Unndt verbleibe 


Meiner Sroßgünftigen, Hochgechrten Herren 
gebeths und dienftwilligfter . 
Mittenwalde, Daulus Gerhardt, 
den 4. Junii Ann. 1657. jetziger Zeit Propft daſelbſt.“ 


Schon im Monat Suli 1657 fehen wir Paul Gerhardt 
in Berlin fein neues Amt verwalten, indem er laut des 
Kirchenbuchs der St. Ricolaigemeinde am 22. dieſes 
Monats dafelbft die erſte Taufe verrichtete. Wahrſchein⸗ 
lich hat er die Laufbahn, die ihm jetzt geöffnet war, mit 
Erwartungen von einer mehr heitern als trüben Zukunft. 
angetreten. Diefe Erwartungen follten ſich indeffen nicht 
erfüllen; eine Zukunft war ihm befchieden, die beiwei⸗ 
tem mehr Xeiden ald Freuden brachte. In den erftern 
Sahren feines neuen Aufenthalts zu Berlin war ed be 
fonderd das häusliche Xeben, in welchem er mit berben 
Schickungen heimgefucht wurde; denn die frohe Hoff: 
nung, die ihm geborenen Kinder groß zu ziehen, fdhien 
fih beinahe nie zu verwirklichen; eine am 15. San. 
1658 getaufte Tochter, Anna Katharina, verlor er am 
25. März 1659 wieder durch den Zod, ein gleiches Schick⸗ 
fal hatte er mit einem Sohne, Andreas, feinem dritten 
Kinde, der wahrſcheinlich bald nad der Geburt und 
darauf erhaltener Nothtaufe farb; nur der im I. 1662 
geborne und am 25. Aug. jened Jahres Paul Friedrich 
getaufte Sohn überlebte feine Aeltern, während ein fünfe 
tes Kind, Andreas Chriftian, im Februar 1665 geboren, 
ihnen wicder im September 1665 genommen ward. Kaum 
waren diefe fchweren Prüfungen vorüber, fo traten neue 
anderer Art für Paul Gerhardt ein, DBeunruhigungen 
nämlich in feinem amtlichen Leben. Die Urſache hierzu 
gaben Anfoderungen, die von Außen an ihn geftellt 
wurden und mit den Unfoderungen feines Gewiſſens 
im Widerfpruche zu fein ſchienen, indem fie nach feinem 
Dafürhalten ein Zumwiderhandeln gegen die mit feinem 
Amte übernommenen Verpflihtungen verlangten. Bon 
feinem Landesherrn gingen diefe Anfoderungen aus und 
fo fireng waren biefelben geftellt, daß Diejenigen, die 
fih gegen diefelben ungehorfam bewieſen, fofortigen Vers 
luft ihres Amtes gewaͤrtigen mußten. Die Lutherifchen 
Geiſtlichen, an die fie gerichtet waren, auch Paul Ger: 
bardt, thaten das Mögliche, um die Zurüdnahme ders 
felben zu bewirken und die fie bedrohende ſchwere Trüb⸗ 
fat auf dieſe Weife abzuwenden; aber umfonfl. Wir 
müflen, um die Ereignifle, von denen es fich bier han» 
delt, in ihrem Zufammenhange erfcheinen zu faflen, et- 
was weit audholen. 

In den brandenburgifchen Landen hatte fich der 
evangelifch : proteftantifche Lehrbegriff, feitdem der Kurs 
fürft Joachim I. (von 1535 — 1571) dur den am 
1. Rov. 1539 öffentlich gefeierten Genuß des heiligen 
Abendmahls unter beiderlei Geſtalt dazu bekannte, unter 
den verfchiedenen Bewohnern derfelben weiter verbreitet, 
fodaß fi) unter Laien und Geiftlihen zahlreiche Ber 
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fenner und Unhänger der von Luther und feinen ⸗ 
den ausgeſprochenen Glanbensſaätze befanden. der 
——ãa dieſer Glaubenslehren hatte ſich aber bald 
auch eine eringhaͤtun⸗ der Lehren Zwingli’s und 
Salvin’s, der beiden Häupter der Reformirten, einge 
en diefe Geringſchätzung ging in Haß und find- 
elige Handlungen gegen Die &reunde und V iger 
der Reformirten über, fobald gegen fie von Seiten der 
Regierung der brandenburgifchen Lande firenge und hart 
verfahren wurde. Unter dem Kurfürften Joachim II. 
fand ein folched erfahren ſtatt; nicht blos wurde in 
Buchhandlungen von Zeit zu Zeit nachgeforſcht, ob 

fih wo die Schrift eines Reformirten vorfinde; auch 
die Buchhändler mußten ſich eidlich verpflichten, Nichte 
Calviniſches drucken zu laſſen. Sen Sohn und Rad 
folger, Johann Georg (1571 — 1598), ergriff zwar ſchon 
mildere Mafregeln, um die oft recht anflößigen Bekaͤm⸗ 
pfungen und Gtreitigkeiten zwifchen. den mehr zu den 
Reformirten und den mehr zu den Lutheriſchen fi 
inneigenden Geiftlihen zu verhüten und den weitern 

ch daraus ergebenden Folgen vorzubeugen; allein daß 

er doch nit ganz unparteiifch daftand und zu den 
Lutheranern fich beimeitem mehr ald zu den Reformirten 
neigte, ſchien eine Dlaßregel defielben zu klar anzubeuten, 
al8 daß fie die Kampfesluft der erftern wie der letztern 
nicht erhöht hätte. Aus der dogmatifchen Richtung fei- 
ned Zeitalterd nämlich und aus der Meinung, daß den 
religiöfen Befehdungen am ficherften ein Ende gemacht 
würde, wenn man ein wiflenfchaftlich genau jeralieber- 
tes Glaubensbekenntniß verfaßte, welches alle bisher 
dem GStreite unterworfenen Lehren durch fefte Formuli⸗ 
rung ihres Inhaltes dem Angriffe entzöge, war unter 
der Beihilfe angefehener Kirchenlehrer 1577 das unter 
dem Ramen der „Concorbienformel‘ befannte Werk ent- 
ftanden, welches, wie der Name anzeigt, dazu dienen 
folte, diejenigen unter einander zu vereinigen, die im 
Principe der reformatorifchen Thaͤtigkeit Luther's, nicht 
aber in den unter Anwendung dieſes Princips gewon⸗ 
nenen Refultaten übereinftimmten. Viele Reichsſftände, 
unter ihnen auch Kurfürft Johann Georg, nahmen für 
fi) und ihre Länder die Concordienformel an und be- 
flimmten, nachdem diefelbe mit den alten öfumenifchen 
Glaubensbekenntnifſen, der unveränderten augsburgifchen 
Gonfeffion und Apologie, den ſchmalkaldiſchen Artikeln 
und Luther's Katechismen zum „Concordienbuche“ zu⸗ 
fammengeftelt war, daß die Lutberifhen Geiftlichen 
auf daſſelbe als die Richtfchnur ihres Lehrens bei ihrer 
Anftelung eidlich verpflichtet würden. &o gut gemeint 
diefe Moßregel aber auch war, indem fie dem Bebürf- 
niffe einer noch nicht zur Ruhe gelommenen Bewegung 
des religiöfen Geiſtes von Innen heraus Befriedigung 
gewähren wollte, fo wenig vermochte fie dem Schidfale 
aller ähnlichen Unternehmungen zu entgehen, nämlich 
mennichfaltigen Widerfpruh und Kampf zu erregen. 
Der Tadel, den fie erfuhr, betraf zwar zunädhft weniger 
fie felbft, als Die Art, in der fie geltend gemacht wurde, 
dauerte daher auch fort, fo lange fie in ihren Anfprüchen 
,‚ und wurde um fo er, je entſchiedener 
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dDiefenigen auftraten, welche diefelben nad) allen E 
vertheidigten. Solche Vertheidiger fanden ſich num 
wiegend in ber Geiftlichfeit und den Landſtaͤnden 
blos Pommerns und Sachſens, fondern auch der | 
Brandenburg, ſodaß der Kurfürft Joachim Frie 
(von 15981608), der ziemlich milde gegen die 
formirten gefinnt war, diefe Gefinnung vorfidhtig 
bergen mußte, wenn er nicht die feindſeligſte Zwiet 
polen Zutherifchen und Reformirten entzünden w 
ie auch alsbald zum Ausbruche kam, als fein € 
und Nachfolger, Johann Sigismund (1608 — 1619) 
Vorſicht feines Waters verließ und öffentlih am 25. 
1613 feinen Uebertritt zum Glaubensbekenntniſſe de 
formirten erklärte, nachdem er acht Zage vorher fäı 
liche Prediger Berlins und Cöllns nebft feinen gebe 
Raͤthen bei ſich verfammelt, ihnen fein Vorhaben 
gegeben und bei höchfter Ungnade alles Verketzerr 
eformirten unterfagt hatte. Ohne uns in eine ( 
terung ber Beweggründe zu diefem Schritte des 
fürften einzulaffen, fo ſpricht die Debaupfung ei 
feiner Zeitgenoſſen, daß politiſche Rückſichten allein 
vorzugsweiſe denſelben herbeigeführt hätten “), dafür 
ſchieden, daB derſelbe die Lutheraner im hohen C 
erbittert hat. Es zeigte ſich das auch alsbald durd 
in Schriften und Reden, ſelbſt an heiliger Stätte 
werdenden Schmähungen, welche die Reformirten 
Zeugner der Heiligkeit Gottes (wegen ihrer Lehre 
der Prädeftination) und ald Beftreiter der Gottme 
beit Chrifti (wegen der Calviniſchen Abendmahlsl 
verdammten, und in gehäffigen Bemerkungen über 
Uebertritt des Kurfürften zum Calvinismus fich ergüı 
Das ungebildete Volt wurde dadurch überaus bei 
higt und oft zu gewaltthäfigen an egen 
Reformirten verleitet, der Kurfürſt aber chide 
24. Febr. 1614 ein Edict zu erlaſſen, in welchem, 
Geiſtlichen gute Beſcheidenheit und Moderation auf 
Kanzeln und ſonſten, Ergerniß, Verwirrung der 
wiſſen und Benachtheiligung der Kirchen zu verh 
die Schrift Alten und Neuen Teſtamentes aber uı 
fälfcht, wie fie in der Augsburgiſchen, verbeffe: 
Confeſſion und deren Apologie enthalten fei, vorz 
en’ bei fchwerer Ahndung geboten wurde. Es gi 
indeffen Johann Eigismund fehr wenig durdy Streng 
gen die lauteften und unſchicklichſten Eiferer unter 
utberifchen, den Dompropft Sim. Gedide und den 
chidiakonus Wilih an der St. Petrifirhe, welche 8 
ihrer Aemter verluftig gingen, den äußern Frieden 
ter feinen Untertdanen wieder berzuftellen, vielmehr 
das Gegentheil im erhöhten Maße ein, welches f 
fanften Gemüthsart fehr wenig zuſagte. Daher verf 
er, da er die Annahme des refornirten Bekenntr 
und Die unerzwungene Vermehrung der bie dahin ; 
ih Heinen Anzahl feiner einheimischen Slaubendgen 
(das erfte Mal genofien mit ihm nur 55, das zı 
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durch eine Öffentlihe Erklärung vom 22. März 1641 
(Dlyliss, Const. March. T. 1. D 361) den geäußer- 
ten Befürchtungen gegenüber zu ertennen, als ob er alle 
Zutherifhen von Staatsbedienungen ausſchließen wolle, 
wie er auch 1653 den Landftänden verſprach: „daß jeder 
im Lande bei des Herrn Lutheri Lehre, wie die Stände 
fi bisher dazu bekannt, ungekränkt verbleiben folle, und 
der Kurfürft Dagegen nicht lehren noch andere Corpora 
doctrinae und Serimonien, ald die Lutheriſchen einreißen 
Loffen wolle.” Vielmehr war er, wie fein Water und 
Großvater, von dem Wunſche befeelt, wenn nicht Einig- 
feit in der Lehre, doch Berträglichteit und gegenfeitige 
Duldung zwifchen den Streitenden zu ſtiften; er ſchickte 
deshalb auch zwei feiner Theologen, feinen Dofgre er 
Johann Bergius und ben franffurter Profeſſor ei⸗ 
chei, zu dem bekannten Religionsgeſpräche zu Thorn, 
welches Wladislav IV., König von Polen, zur Herſtel⸗ 
fung eines friedlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen feinen katho⸗ 
liſchen und evangelifchen Unterthanen 1645 anftellen ließ, 
und auch der durch feine Vereinigungsverfuche der refor: 
mirten und Lutherifchen Glaubenslehren berühmte und 
daher des Syncretismus befchuldigte Georg Calixt befuchte. 
Aber indem er diefen Wunſch mit der ihm eigenen Ent- 
fchiedenbeit und Befigteit zu verwirklichen fuchte, regte 
er unwillfürli die Gemüther zu gleicher Entfchiedenheit 
und Feſtigkeit in ihren Glaubensanſichten auf, und ale 
er fi hierdurch in feinen Beflrebungen gehindert fab, 
fehritt er zu Maßregeln, die mehre Male eine Beein- 
trächtigung der Lutheriſchen in den ihnen zuftehenden 
Rechten ungpeibeufig an den Zag legten. Ein Bei- 
fpiel von dieſer Kefligkeit in der Durchführung feiner 
Unfichten und Anordnungen, fowie von feinen durch 
Widerfeglichkeit provocirten Rechtskraͤnkungen feiner Zu- 
therifchen Unterthanen, gab zunäcft fein Verfahren gegen 
den an der St. Petrikirche zu Cölln angeftellten Dia- 
tonus, Sam. Pomarius. Dieſer war ein Zögling der 
wittenberger Schule, und hatte bei Gelegenheit Seiner 
Promotion zum Licentiaten eine von dem Decane der 
wittenberger Facultät gegen die Schrift des kurfürftlich 
brandenburgifchen Hofpredigerd, Joh. Bergius: „der 
Wille Gottes von aller Menfchen Seligkeit” gerichtete 
Differtation zu vertheidigen übernommen, feine Antritts- 
und feines Propfted Einführungspredigt aber mit den 
auf dem letzten Blatte abgedrudten Worten Luther's 
gegen die Zwinglianer: „Weltlich wollen wir mit ihnen 
eins fein, den leiblichen, zeitlichen Frieden halten; geift- 
li wollen wir fie meiden, verdammen und ftrafen, die 
weil wir Odem haben,” herausgegeben. Kaum war 
diefed dem Kurfürften bekannt geworden, ald er den von 
ihm für einen gefährlichen Feind feiner Glaubendgenoflen 
angefehenen Diakonus von feinem Anıte fuspendiren ließ, 
und er wurde in daſſelbe erft dann wieder eingeitt, als 
fämmtlicye berliner Geiftlihe gegen dieſe Suspenfion 
eine Borkellumg eingereicht, auf die fie indeflen unter 
dem 2. Ian. 1654 einen firengen Beſcheid erhielten 
(vergl. D. Schulz ©. 317. Urkunde 1.), und der Ma⸗ 

iſtrat und Bergius felbft eine Fürbitte für ihn erhoben 
—* Pomarius wurde jedoch, als er am 9. Der. 1668 
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in der vom Kurfürften für den Sieg über Die fd 
fche Flotte angeordneten Keftpredigt eine Lobrede ai 
Zutherifhen König von Schweden hielt, von Rem 
ernfter Verantwortung gezogen. Inzwifchen zum @ 
intendenten in Salzwedel ernannt, war er auch vom 
fiftorialpräfidenten Kemnitz in diefer neuen Stelle 
tigt worden, und batte fein Amt in Berlin nieberg 
der ee bermeigerte indeſſen feine Deftärigumg 
entbob fogar den Confiftorialpräfidenten diefer 
mation wegen feiner fernern amtlichen Thätigfeit. 
Ein anderes Ereigniß erregte von Neuem de 
muth ded Kurfürften und bewog ihn, auf das 
firengfte Das von ihm am 16. Aug. 1659 erlafiene 
bot (vergl. D. Schul; ©. 322. Urf. 4.) von alle 
genfeifigen Verdammen und Verläftern aufrecht zu h 
ies Ereigniß bildete das Religionssgeſpraͤch, welche 
Landgraf Wilhelm IL von Heflen » Eaffel im J. 
zu Caſſel zwifchen marburgifchen und rintelnfchen 
verfitätölehrern veranftaltet hatte, von denen die e 
dem Belenntniffe der Reformirten angehörten, bi 
tern auf Seiten der Zutherifchen in der Weile w 
Galirt flanden. Jene Colloquenten, obwol verfd 
in Anfichten, vereinigten fi) dennoch brüderlich, n 
bin aber hatte dies Gefpräch eine große Aufeegum 
derer Lutherifchgefinnter zur Folge. Mit den Ref 
nämlich diefer ebeologifen Unterredung, daß Zw 
den Reformirten und Lutherifchen in der Auffafiun 
biblifhen Lehre von der Perfon Chrifti, vom A 
mahle, von der Prädeftination und von der Nothwı 
Peit des Exorcismus bei der Taufe ein Unterſchied 
Bein folcher fei, der die Bundamentalartikel des ori 
Glaubens näher berührte, daher beide Kirchenpa 
wol in Frieden und Eintracht mit einander leben 
ten, damit alfo waren faft alle Lutheriſchen Facul 
die wittenberger Theologen aber fo unzufrieden, d 
die rintelnfchen Profefloren befhuldigten, aus hoͤchſ 
werflichen Motiven einen gottlofen Frieden mit den 
viniften gefchloffen zu haben, und dieſes ihr Urtheil 
jenes Religionsgeſpräch in einer befondern Schrift: , 
crisis in colloquium Theologorum Marpurgo- 
telensium“ den Kirchenminifterien der bedeuten 
evangelifchen Städte, auch dem berlinifchen Kirchen 
fterium, mittbheilten. Kaum mochte diefes Auftrete 
wittenberger gegen die rintelnfchen Theologen zur 9 
niß des großen Kurfürften gefommen, und dadur: 
ihm die Sorge entftanden fein, daß daffelbe bei ' 
märfifchen Geiftlihen Nahahmung finden und fı 
Plan, Brieden in dem kirchlichen Leben zu fliften, 
eitelt werden dürfte, ald aus feinem Cabinete eine. 
von Verfügungen hervorging, die planmäßig auf! 
drüdung jedes Zelotiömus in feinen Landen binaı 
ten. Die wichtigfte oder wenigftens die folgenreichfi 
felben war die, daß ebenfo wie zwifchen den heſſ 
Theologen, fo auch zwifchen den Geiftlichen feiner ! 
ein Religionsgefpräd gehalten werden follte. Xı 
Gonfiftorium zu Cölln wurde dieſe Verfügung 
31. Aug. 1662 mit der Beflimmung gerichtet, d 
felbe, um es dahin zu bringen, "dep das —* 
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Berkegera, Berlaſtern und erbammen, auch felfche 
Deauteleien und erzwungene Beſchuldigungen gettesläfter- 
Ucher Echren, allerſeits eingeſtellt, bergegen das wahre 
Gprifientyum und die Uebung der wahren, Pleren und 
wuftreitigen Gottfeligfeit den Juhörern ind Herz gepre⸗ 
digt werden möchte," eine &o unter den Geifllichen 
feiner beiden Reſidenzſtädte (Berlin und Gölln) veran- 
Reiten und damit nicht blos einen Verſuch, fondern auch 
einen guten Unfang zur brüderlihen Verträglichkeit ma- 
den, zu dieſem Zwede aber die beiden Miniſterien zu 
Berlin und Cöln mit feinen beiden Hofpredigera und 
dem Rector des joachimsthaliſchen Gymnafiums in Ge- 
genwert etlicher Eurfürftliher geheimen Räthe über fol- 
de Frage amicabiliter conferiren laſſen folte: „ob 

n in den Öffentlichen und namentlich in den im jüngft 
i turfürftlichen Edicte benannten Bekenntniß⸗ 
ſchriften (der Confessio Sigismundi, dem Colloquio 
Lipsiaco und der Declaratio Thorunensis) der Re⸗ 
formirten etwas gelehrt und bejaht werde, um defien- 
willen der, fo es lehret, oder glaubet und bejahet, Durch 
dad göttliche Seriht verdammt ſei; oder ob etwas darin 
verneint oder iegen fei, ohne deſſen Wiflen- 
Heft und Uebung der höchſte Bott Niemand felig ma- 
den wolle.‘ 
Das kurfürſtliche Confiftorium beeilte fi der Ver⸗ 
fügung nachzufonmmen. Schon am 1. Sept. 1662 fan- 
den ſich die cöllnifhen und berlinifhen Geiftlichen, wie 
Ve übrigen eingeladmen Beifitzer der befohlenen Con⸗ 
ferenz in der kurfürſtlichen Bibliothek ein, konnten aber 
nicht fofert an die Löfung der ibuen geftellten Aufgabe 
‚ wel die berliniſchen Geiſtlichen eine Bittſchrift 
i „„worin fie um Aufſchub der Conferenz nach⸗ 
ſachten, bis euch die andern Miniſterien der Mark ver⸗ 
zommen, wenigſtens die Inſpectoren derſelben mit ge⸗ 
Inſtruction ihrer zuvor darüber befragten Col⸗ 

zu vorhergehender Conſultation mit ihnen verordnet 
werden möchten,“ welchem Geſuche, obſchon daſſeclbe eine 
Abeugung gegen jegliche Verhandlung mit den Refor⸗ 
muten ziemlidy klar offenbarte, vom Oberpräfidenten von 
Sqewerin gewillfahret wurde. Paul Gerhardt war vicl- 
kit ſchon bei Abfaſſung diefer Bittfchrift nicht wenig 
tätig en, wenigftend firitt ihr Inhalt, wie wir 
uns dem Folgenden fchen werden, nicht mit feinem In⸗ 
nern; indeſſen zeigte er fih von nun an in den Ange 
legenheiten dieſer Conferenz noch viel thätiger. Ein von 
ihn verfaßted, fehr ausführliches Gutachten üter die 
Gründe für und wider dad Religionsgefpräcd drüdte 
ch feinen Wunſch aus, daß daſſelbe gänzlich unter- 
möchte, welhen Wunſch die übrigen berliniſchen 

iſtli mit ihm theilten. Als ſie jedoch die Aus⸗ 
ſicht auf Bewährung dieſes Wunſches aufgeben mußten 
uud endlich Den Beſchluß faßten, ſich dem Begehren des 
Kerfürſten zu unterwerfen, fchien es ihnen räthlich, ſich 
mit den cöllnifchyen Geiftlichen uber die Gren- 
Nachgiebigkeit gegen die Reformirten zu ver 

; an der zu Diefem Zwecke zwifchen ihnen und 
@llnifchen am 5. Sept. gehaltenen Konferenz nahmen 
berlinifcyer Seite Paul Gerhardt und 3. Hellwig 
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wel, wic aus dem Echreiben weiter bervergeht, bie 
liniſchen auf die ellerfirengfie Aufrechthaltung jedes ei 
zelnen Ausſpruches der Formula concordiae gehalt: 
die Göllnifchen dagegen „eine und andere condemna- 
Genem und accusationem haereseos fo lange in sas- 
penso gelafien fchen wellten, bis Die Gonferenz in 
puncto de pondere zu Ende gebradht fein wurde.“ 
iM nicht unwahrſcheinlich, daß Paul Gerhardt für die 
fen Ichteren, die Formula concordiae betreffetben Punkt 
ganz beſonders eingenommen wear und daher aud) die 
andern Lutherifchgefinnten für ihm einzunchmen fudhte, 
de er. mit beiligem Verſprechen fih zum Bekenntniſſe 
derfelben verpflichtet, auch oftmald wahrzunehmen Ge⸗ 
legenheit gehabt hatte, wie gegen fie grade der Kurfürft 
um jo mehr anfämpfte, je weniger die Stände und Ma- 
giftrate der Mark fie in derjenigen Geltung finken laf- 
fen wollten, die fie ven Anfang an gehabt und bisher 
durch ein von der kirchlichen und weltliden Madıt * 
ſammen gegebenes Geſetz noch nicht verloren hatte. . 
nigſtens beruft ih Paul Gerhardt, in fpätern Darſtel⸗ 
langen feines gegen die kurfürſtlichen Befchle beobachteten 
Verhaltens, darauf, daß er dem Anſehen der Eoncordicn- 
formel etwas zu entziehen oder entzichen zu laflen, um ſeines 
Gewiſſens willen nit im Stande fei, und wir dürfen an- 
nehmen, daß die fpäter gegen ihn erhobene Befchuldigung, 
ihfam die Secle der Lutheriſchen Reaction gegen die 
bungen feines Landesfürſten zu fein, nicht ganz 
ungregrüundet war, indem ein Mann von feinem Zalente 
und Eifer nothwendig auch auf feine Umgebung einen 
großen Einfluß ausüben mußte. Wie eifrig cr ſich aber 
gleich vom Beginne der Conferenz, deren erfte Sitzung 
am 8. Sept. flattfand, feiner Kirdye und ihres Bekennt⸗ 
niffed annahm, erhellt aus den vielm Edhriften und 
Grgenichriften, die von ihm im Auftrage des berliner 
Minifteriums verfaßt wurden, und zwar von feiner Kunft, 
fih in fpinöfen, fcholaftifhen Definitionen und Limita- 
tionen zu bewegen, doch davon Fein Zeugniß ablegen, 
daß er verurtheilfrei und unbefangen den Reformirten 
gegenüber ftand und fichen wollte, wie diefed namentlich 
ein Gutachten beweift, dad er über die in der achten 
Geffion zur Sprache gebrachte Frage abgab, wie weit 
man den Unftchten der marburger und rintelner Profcf 
foren beitreten wolle (vergl. D. Schulz ©. 336). In 
diefem in lateinifcher Sprache verfaßten Gutachten kom⸗ 
men nämlid Sätze vor, die ed Har und rund ausſpre⸗ 
hen, wie er das Ziel aller Zhätigkeit der Reformirten 
darin erblide, Daß fie mit Hilfe des Syncretismus die 
Zutherifche Confeffion, wo möglih, in allen oder doch 
in den bedeutenderen Städten der brandenburgifchen 
Lande befeitigten, und wie er deöhalb für fidy und feine 
gu Berlin wohnenden Befinnungsgenofien zu diefer Zeit 
höhere Pflichterfüllung kenne, als die, Das Water» 
land vor einem fo großen Uebel zu bewahren, Daß Pr 
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GERHARDT (PAUL) — 
die Erſten wären, die dem Beiſpiele der Rintelner und 
Marburger, folgend, ihren Gegnern Zriedensliebe und 
Duldfamkeit bewiefen. Es ift nicht zu verwundern, daß 
unter diefen Umftänden am Schluſſe des Jahres 1662, 
nachdem zehn Sigungen gehalten, die Intentionen des 
Kurfürften noch unerreidht waren, und daß es auch im 
J. 1663, wo noch ſechs Sitzungen ftattfanden, nicht 
blos zu feiner Vereinigung der ftreitenden Parteien, fon« 
dern fogar zu einem offenen Bruche gwifden dem Spre⸗ 
cher der berlinifchen Geifllichen, dem Archidiakonus Rein- 
hart, einem gelehrten, aber zugleich fehr von ſich ein- 
genommenen und froßigen Manne und dem Oberpräfi« 
denten von Schwerin kam, in Folge deffen der Kurfürft 
durch Verfügung vom 30. Juli 1663 zunächſt den Be 
fehl gab, Die berlinifhen Geiſtlichen gänzlid von ber 
Sonferenz auszufhließen, und an ihre Stelle andere 
Golloeutoren zu berufen, fpäter aber die Fortfegung der 
Conferenz ganz aufgab und zu dem legten Mittel, das 
ihm übrig blieb, zur Undrobung von Gewalt ebrauch 
gegen diejenigen ſchritt, die ſich ihm nicht gehorſam zei⸗ 
gen würden. Das Edict, weldyes mit diefem bittern Ernſte 
auf den Willen ded Kurfürften hinwies, war vom 16. 
Sept. 1664, und gebot, auf den Kanzeln fowol der 
Reformirten als der Lutheraner fi) des fogenannten 
Nominal⸗ Elenchos, d. i. der verketzernden und läfternden 
Namengebung von Ealviniften, Zwinglianern, Majeftäts- 
einden , Sacramentfchändern, Ubiquiliften, Flacianern, 
—ã u. a. dergl. zu enthalten, wie auch die Weg⸗ 
laffung des Exorcismus bei der Taufe in allen den Fällen, 
wo der Pfleger des Zäuflings dieſelbe begehren follte. 
Dies Edict, in vielen taufend von Eremplaren durch 
das ganze Sand verbreitet, brachte Beftürzung und Be⸗ 
fümmerniß bei den Lutheranern, befonders deshalb ber: 
vor, weil in demfelben die denominationes und con- 
demnationes der reformirten Glaubensfäge, wie fie in 
dem negativen heile der Concordienformel enthalten 
find, dem Buchſtaben oder wenigftend dem Sinne nad 
angeführt und verboten wurden; und die Beſtürzung 
wuchs, als der Kurfürft alsbald auch noch den Befehl 
ergehen ließ, daß ſich fämmtlihe Prediger bei Verluſt 
ihred Amtes durch Unterfchreibung von Reverfen_ ver- 
pflichten follten, dem Inhalte der Turfürftlichen Edicte 
nachkommen zu wollen. In ihrer Angſt baten fie ver- 
ſchiedene theologifche Kacultäten und Geiſtliche um ihren 
Rath, ob fie das Edict mit gutem Gewiſſen unterfchrei« 
ben tönnten. Die Gutachten, die fie hierauf erhielten, 
trugen größtentheild nur dazu bei, ihre Gewiſſensſtrupel 
u vermehren; namentlich verweigerten die berlinifchen 

eiftlichen, der Propft Lilius und der Archidiakonus 
Reinhart, die von ihnen vor dem Confiftorium am 28. 
April 1665 im Beifein ihrer Collegen Zubath, Gerhardt, 
Lorenz und Hellwig verlangte Unterfihrift des Edictes, 
worauf ihnen aber aud fofort ihre Amtsentfegung an- 
gekündigt, und dieſe felbft dann nicht zurüdgenommen 
wurde, als ſich der Magiftrat und fänmtliche Geiſtliche 
Berlins mit Borfellungen und Bitten für fie beim Kur⸗ 
fürften verwandten; bis endlich der —— — 
Zilins nach Ausſtellung eines unter dem 3. 1666 
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eigenhändig gefchriebenen Reverfes durch ein Refe 
Kurfürften vom 10. Febr. 1666 völlig und ur 
in fein Amt wieder eingefegt wurde. Das eben er 
kurfürſtliche Nefeript brachte ‚indeffen neben bi 
den greifen Lilius angenehmen für Paul Gerhai 
fehr unangenehme Borkhe ‚ indem ed dem Confi 
auftrug, ihn aus feinem Amte zu entfernen, v 
den Reverd nicht unterfchreiben würde; dieſe fi 
hatte Paul Gerhardt ſchon cm 6, Febr. zur Aus 
Des Reverſes aufgefodert, und als er ihr feine 
rung zu erkennen gegeben, eine Bedenkzeit von a 
en bewilligt; auf nochmalige Worladung aber 
derung und Weigerung deſſelben zu unterfd 
— ſie den ——* Befehl und Fündig 
feine Ubfegung vom Amte an. 

Die ko ende Gewalt ded Kurfürften hatte g 
ebe fie an Paul Gerhardt berantrat, nicht weil die: 
der Kurmark mit mehren an den Kurfürften geri 
aber erfolglofen Vorftellungen zu Gunften der | 
ſchen Geiftlihen zwifchen die Verhandlungen mi 
eingefreten waren, fondern weil die Behörde ohn 
fel mit einem fo aufregenden Verfahren nur fe 
fihtig zu Werke geben und einen Mann, der, w 
Gerhardt, wenigitend auf der Kanzel und im fe 
rifchen Umgange als fehr gemäßigten Wefend | 
war, nicht cher zum NRüdtritte von feinem Dien 
anlafjen wollte, bevor fie ihre hervorragenderen 
facher dazu genöthigt hatte. Nachdem fie als fo 
fhon genannten Lilius und Reinhart vor ihr 
gezogen, fam Paul Gerhardt um fo mehr an die 
weil er bei Gelegenheit ded Vorwurfs, den n 
Sonfiftorium Reinhart gemacht, daß er feine G 
zur MWiderfeglichkeit verleite, freimüthig dieſen 
auf fi) 290 en, und nicht ohne Wärme geäußer 
Daß die Sache ſich anders verhalte, indem vieln 
Reinhart von aller Rachgiebigkeit abgemahnt hab 
wenig nun auch das Urtheil und die Strafe une 
war, bie unfern Sänger betraf, fo war gleiche 
Aufregung der Stadt, als fie von der Abſetzur 
dieſes ihres Geiftlihen Kunde erhielt, fo groß, d 
die Bürger und mehre Gewerke derfelben mit de 
fuche fofort zu dem Magiftrate begaben: „Derſelb 
fih für Paul Gerhardt bei dem Kurfürften tee 
verwenden und vermitteln helfen, daß diefer fi 
ehrliche und in vielen Landen berühmte Dann ihı 
laſſen, und ihm wegen feines Gewiſſens die Subfe 
gräbigft erlaflen werde, da derfelbe nimmer wid 

urchlaucht Glauben oder Dero Genofien gered 
ſchweige geiümäbt hätte, fondern fie Alle und Sei 
wahren Chriſtenthume, durch Lehre und Leben bi 
geführt und Feine Seele mit Worten oder Werl 
gegriffen habe,” worauf ber aus Reformirten und 
ranern beftchende Magiflrat noch am 13. Keb: 
dringende Supplik ded Inhalte an den Ku 
fandte, „daß &. Kurfürftliche Durdylaucht Das bei 
wehmüthige Memorial der Bürgerfchaft Berlins 
darin enthaltenen Klage, Bitte und Motiven in ( 
erhören wolle, da ber darin genannte Herr G 
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GERHARDT (PAUL) — 
der Magiftrat zu feiner Beruhigung ihm eine Protokolls⸗ 
abfchrift der uber ihn am 9. San. vom Kurfürften er» 
heiten Beflimmungen gelandee, hierdurch indeflen Paul 

erhardt von feiner Gewiſſensangſt nicht befreit, fich 
nod einmal unter dem 26. San. mit der Bitte an ibn 
wandte, daß derfelbe den Kurfürften bewegen wolle, „ihn 
des Gehorfamd gegen die Edicte zu überheben und bei 
allen feinen Lutheriſchen Belenntniffen, namentlich der 
Formula Concordiae unverrüdt zu belaflen, fodaß er 
nach derfelben feine Gemeinde unterweifen und feiner 
andern Moderation oder Befcheidenbeit anheifchig ge⸗ 
macht werden könne, als welche in den gedachten Zuthe- 
rifhen Bekenntniſſen Grund babe, da er andernfalls 
feinen Kirchendienſt nicht wieder verrichten könne,“ der 
Magiſtrat fofort auch diefer Bitte entfprechend ſich für 
ihn in der Art, wie er cd wünfchte, bet dem Kurfürften 
verwendete, dagegen den kurzen .Befcheid erhielt, daß 
„er, wenn der Prediger Paul Gerhardt fein Amt nicht 
wieder betreten wolle, welches er vor dem höchften Gott 

u verantworten haben werde, für anderweitige Beſetzung 
feiner Stelle die nöthigen Vorkehrungen treffen ſolle:“ 
da bing «6 allein nody von Paul Gerhardt ab, ob er 
feinem Amte ſich wieder geben oder ihm freiwillig ent- 
fogen wollte und er wählte, wie vorauszufehen, das 

tere. | 

Halten wir bier einen Augenblid an und legen wir 
uns die Frage vor, ob Paul Gerhardt in dieſem trau. 
rigen Conflicte der Lutherifchen Geiftlichen Berlins mit 
ihrer Obrigkeit nicht wol hätte eine andere, .den Anfo⸗ 
derungen chriſtlicher Ethik angemeffenere Stellung ein- 
nehmen follen, fo muß die Beantwortung diefer Frage 
in Bezug auf den Anfang des Gonflicted bi6 zu dem 
Zeitpunkte, wo die auch den Landftänden anftößigen 
Reverbunterfchriften gefodert wurden, wol bejahend aus» 
fallen; wir finden es auffallend, wenn nicht tadelnswerth, 
daß fih in der DOppofition der Lutheriſchen Geiftlichen 
Berlind gegen die Beftrebungen ihres Landesherrn, zwi⸗ 
fhen ihnen und den Reformirten eine Union berzuftel- 
len, ein zu großes Mistrauen gegen die landesvaͤterlichen 
Abfichten und eine zu geringe Umficht und Ruhe in der 
Wahl der Mittel zeigt, deren fie fih zur Erreichun 
ihres Ziele bedienten. Allerdings hatte der Kurfü 
dadurch, daß er in fünf unter feinem Patronate ftehen- 
den Zutberifchen Dörfern — nach dem firchenrechtlichen 
Grumdfage feiner Zeit: cujus est regio, ejus et reli- 

o — ohne Weiteres Lutherifche Prediger felbft ein- 
eßte ''), die Soncordienformel aber und den Schwur der 
Geiftlihen darauf abſchaffte, einigen Grund zu dem 
Mistrauen gegeben, daß er eine gewifle Einigung zwi⸗ 
fen den flreitenden Religionsparteien feines Xandes 
euch durch Anwendung von äußern Hilfsmitteln herbei⸗ 
zuführen Bein Bedenken trage; allein zu Dem Mistrauen 
war durch dieſe und andere Thatfachen Fein Grund ger 
geben, als 06 er nicht bloß die Form, fondern auch den 
Inhalt der Lutherifchen Lehrvorträge geändert fehen, und 


— — — men — — 
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wo men feinem Willen nicht nachfäme, mit Ge 
fhreiten wolle. Und grade ein ſolches unber 
zu großes Mistrauen gegen ihren Landesherrn b 
Worten und Werfen der Lutheraner im Anfe 
Streited unverkennbar hervor; aus ihren Worte 
fie fih vor dem großen Religionsgefpräche zu Berli 
und wenden, wie fie dafjelbe bintertreiben, um! 
doch in Gang gebracht wurde, keine andere Fri 
ihm hervorgehen zu laſſen fih Mühe geben, als 
negative Beflimmung, wie fie in den Reformi 
Slaubensbrüder nicht anerkennen, fondern nur fol 
fönnen, die fih durch ihre Lehre und ihren Gla 
öttliche Verdbammung zuziehen müflen; aus ihr 
en, indem fie in ihrer Gefammtheit dad Bench 
Archidiakonus Reinhart billigten und ald dab ihı 
ftelten, der fih bei dem Religionsgeſpräche, 
Aeußerung des Oberpräfidenten von Schwerin: „, 
reformirten Collocutoren weniger wären, als der 
ſchen, und jene auch nicht immer zugegen fein Fön 
folte Herr Adamus Geride, Schulcollege am Iı 
tbal’fchen Gymnaſio, ald Collocutor admittirt v 
ebenfo unſchicklich als unbillig gezeigt hatte. Durc 
Mistrauen erbitterten und reizten fie ihren Lan 
dazu, daß er noch mehr äußere Mittel zur D 
rung feines wohlgemeinten Planes in Bewegm 
und ed kann und nicht befremden, wenn fie da 
noch größere Unruhe, LZeidenfchaftlichleit und R 
feit verfegt wurden, als in der fie fih ſchon vı 
fanden. Das zeigt fi) befonders von dem %ı 
an, mo das firenge Edict vom 16. Sept. 1664 
in Folge defien fie fi, unvermögend, einen € 
zu faflen, ob fie für oder wider daſſelbe ſich 
den folten, an vier verfchiedene theologifche Ya 
und zwei angefehene geiftliche Minifleria mit bi 
um ihr Gutachten darüber wandten, ob fie f 
Edicte unterwerfen oder demfelben nicht folgen 
und trogdem, daß die erbetenen Gutachten von 
abwichen), doch nur dem einen derfelben, dem 


12) Die teipziger Kacultät hielt es für bedenklich, i 

zu unterfchreiben, und rieth, mit Zuziehung der Kirche 
egen die Beichrantung ihres Strafamtes zu proteftiren. 

Belmftädter Theologen entſchuldigten fi mit einem Ber! 
Lantesheren, fi in die Streitigkeiten zwifchen Reformi 
Lutherifchen ohne befondere Erlaubniß einzulaffen, äußerter 
beiläufig ganz gemäßigt Über die ihnen vorgelegten fı 
Die Senaer rierhen, dem Kurfürften vorzuftellen: 1) daf 
in feiner Befugniß ftehe, in einer Sache, die doch die | 
therifche Kirche angebe, Verfügung zu treffen, daß fie ( 
lichen) jedod einem Beſchlufſe ſaͤmmtlicher Lutherifher S 
fügen würden; 2) daß nicht die Prediger allein, fondern 
Landftände vermöge ihrer Landesherrlihen Privilegien 
Sache betheiligt wären, und daß fie diefen durch ihr Urı 
borgreifen wollten. — Die Wittenberger widerriethen, | 
u unterfhhreiben, oder auch deffen Infinuation nur ſtillſ 

inzunehmen, weil man damit den ganzen Inhalt deffel 

en würde. — Das hamburger Minifterium erklärte di 

—** des Edictes für unzulaͤſſig, denn wer Eonne « 
legung feines Gewiſſens Duldung üben gegen Leute 
er! reckliche und gottesläfterlihe Dinge dulden; Schr 
auch nickt an der Beit, denn das paſſe nicht zu dem Be 
des Blaubens, den Bott von uns foberes der Benennu 
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GERHARDT (PAUL) ' 


auf dab, was er litt, als auf diejenigen, die ihm feine 
Zeiben bereiteten "). 

Werfen wir, bevor wir feine weitern Schidfale ken⸗ 
nen lernen, jegt einen Blick zurüc auf feine dichterifche 
Tyhatigkeit während bes unglüdlihen Kampfes für die 
Belenntniffe feiner Kirche, fo dürfen mir annehmen, 
daß hiefelbe keineswegs unterbrochen worden, ſondern wie 
fonft ein Mittel gewefen fei, feiner Seele die Faſſung 
und Spannkraft zu bewahren, die ihn vor allen feinen 
Bittämpfern fo befonder6 auszeichnen. Denn ob wir 

eich nicht im Stande find, von irgend einem feiner 

jeder den Urfprung aus diefer Periode mit Zuverläſſigkeit 
nachzuweiſen, fo fehlt es doch weder an äußern, noch 
an innern Gründen für die Behauptung, daß während 
feiner geiſtlichen me führung in Berlin feine Dichtkunſt 
am reichſien und wirfamften fich gezeigt habe. Um bie 
äußern Gründe zunãchſt anzuführen, weifen wir darauf 
bin, daß, fo viele Lieder auch Paul Gerhardt bis zum 
Sabre 1657 in die Deffenttichkeit hatte gelangen laflen, 
doch noch viel mehre von ihm erft mit und feit diefem 
Jahre bekannt wurden, von denen ihm oder Anderen ge 
wis nur fein mei: für dem Drud in kin Fa 

ten ungeeignet feinen Rönnen, wenn fie frü 
Balken, & find dies folgende Gefänge: her 

L Die uns durch das berliner Geſangbuch von 1657 
mitgetheilten ſechs Lieder: 

H „Sei fröhlich aues weit und breit.” 
N Was fol ih dod, o Ephraim. 
3) „Wer wohl auf ift und gefund.” 
8 Auf den Rebel folgt die Sonn’.” 
5) „Der Herr, der aller Enden.” 

6) „3% wil mit Danken fommen.“ 

1. Die durch die „Geiftlihe Seelen ⸗Muſik“ von 
Zarrich Müller (Roftod 1659.) mitgetheilten ſechs 


N „PD Haupt vol Blut und Wunden.” 


9) „3% weiß, mein Gott, daß al’ mein Chun.” 
3) „Du _bift ein Renſch, das weißt du wohl.” 
2 nBefiehl du deine Wege.” 
5) „&olt' id meinem Bott nicht fingen.” 
I. Dak im Gefangbude 1er ( 
l im „Bolftändigen Gefangbudhe 1c. nes 
burg 1661.) enthaltene Lied: ® 
Barmherz'ger Bater, hoͤchſter Bott.” 
IV. Das dur die „Praxis Pietatis Melica ıc. 
von Joh. Erüger” (Berlin 1664.) mitgetheilte Lieb: 
AIſt Bott für mich, fo trete.” 


15) Wie fern Paul Gerhardt nicht nur von allem ec. 
igen Zroge gegen die Widerſacher feines ftreng Lutheriihen 
jeiffs, fondern aud von allem Haß gegen fie war, wie er 
namentlid, feinem jeren immer mit Ehrerbietung und Liebe 
ns —2 und ihn Immer FH fein sie —8— Ye —* 
je Sqhhreiben an den ten, fondern wi 
auch die Ph im 10. Berfe des Liedes vorkewmen: 
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GERHARDT (PAUL) 


V. Die dur die „Praxis Pietatis Mel 
von Joh. Grüger” (Berlin 1666.) mitgetheif 


Rieder: 
1) „Was alle Weisheit in der Welt.” 
2) „Sei mir taufendmal gegrüßt.” 
3) „Gegrüßeft ſeiſt du, meine Kron’.“ 
4) „Sci wohl gegrüßet, guter Hirt.” 
5) „Ich grüße Dich, du frömmfter Mann.” 
6) „Gegrüßet feift du, Gott, mein Heil,” 
7) „D Herz deb Königs aller Welt.” 
8) „Ufo hat Bott die Welt gelicht." 
9) „dor an, mein Herz, die ſieben Wort’. 
10) „Als Gott Lamm und Leue.” 
11) „Run it euch hier und überall.” 
12) „Gott Water fende deinen Geift.“ 
23)n da höre, was mein Munt." 
12 ” ‚ aller Weisheit Quell und Grund.” 
15) „Iefu, alerliebfter Bruder.” 
16) „S4 danke dir demüthiglich.” 
17) „D Zeſu Eprift, mein —2 Licht." 
18) „Hört an, ihr Wölker, hört doch an.’ 
19) „3% hab’ oft bei mir felbft gedacht.” 
20) „Du liebe Unfeuld, du.“ 
21) „Ih hab's verdient, was will id doch.“ 
22) „Ad treuer Gott, barmherzigs Herz.” 
233) „Geduld ift euch von nöthen.” 
24) „Rod dennoch mußt du drum nicht gang.“ 
25) „Sei wohlgemuth, o Ehriftenfeel.” 
26) „Wer unterm Shhirm des Hödften figt.” 
27) „I will erhöhen immerfort." 
28) „Run geht friſch drauf, es geht nach Hau 
Um aber auch bie innern Gründe dafür anzı 
daß die ſchaffende Sangedgabe Paul Gerhardt’s | 
feuchtbarer ais während feiner berliner Amtirung 
fen babe, fo glauben wir beſonders daran erinn 
müffen, wie die eben citirten Lieder, mit Ausnah 
niger wenigen '%), durch ihren Inhalt oder ihre 
oder durch Inhalt und Form zugleich fih als Pi 
ber Zeit erweifen, melde ihr Sänger ald Geiftll 
Berlin zubrachte. Aus mehren leuchtet dieſes gan 
lich hervor. Wenn in dem Liede: „IR Gott für 
fo trete" — der 13. Vers: 
Die Welt, di erbre 
u me ie 
Kein Brennen, Hauen, Stechen 
Soll trennen mid und B 
Kein Hunger und fein Di „ 
Kein Armuth, Peine Pein, 
Kein’ Born des großen 
Soll mir ein’ — fein." 
vom Zorne eines großen Fürſten fpricht, wer fol 
nicht mit den beimeitem meiften Auslegern der Ger 
fhen Lieder diefe Worte auf den großen Kurfürfte 
mit D. Schulz auf bie Zeit in&befondere beziehen 
dem Kirhenminifterio zu &t. Nicolai des Kur 
Ungnade angebroht war? Wer follte alfo mit tr 





16) Etwa der Lieder, die ſchon 1857 im berliner Seſa 
gedrudt_erfhienen, dann der Lieder Etliche, die 1659 di 
geiftl. Seelen · Mufit von H. Müller bekannt wurden 

ih meinem Gott nit fingen” — „Geh' aus 

er — endlid des ent "da 
weiße je vor 

Berlin ge 
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GERHARDT (PAUL) 


eures chriftlichen Gemüthes, aber ihr laßt meinen Durft 
ungeftillt; wollt ihr nicht mehr fingen, ehrwürdiger Herr?“ 
er aber die Antwort gegeben habe: „Kurfürſtliche Durch: 
laucht, o wie gern wollte ich den Herrn preifen in einem 
neuen Liede! Aber wo Angft und Qual die Seele fül: 
In, da find die Saiten der Harfe zerriſſen.“ — Diefe 
Erzählung Heinrich's findet darin ihre Betätigung, daß 
fein Buch, welches feit 1667 erfchienen ift, ein neues 
Lied von Paul Gerhardt gebracht bat, das nicht fchon 
in der Sammlung feiner Gefänge von 1666 und 1667 
oder ald Anhang feiner früher gehaltenen und gedrudten 
Leichenpredigten bekannt geworden war. So 4* es denn 
geſchichtlich erwieſen, daß fein Sängermund verſtummte, 
als die Laſt, die ihn drückte, zu ſchwer wurde, und die 
Betrüubniß feiner Seele zu einer Höhe flieg, daß fie ihr 
Gebet nur noch mit unaußfprechlichen Seufzern verrichtete. 
Seit dem Februar 1666, wo feine Abſetzung eintrat, 
wurde ihm nicht blos die Muße, fondern auch die drin- 
endfte Auffoderung , die Kinder feiner Dichterifchen 
eiheftunden zu fammeln, zu ordnen und herauszugeben. 
Der Mufitdirector der berlinifchen Hauptlicchen, der 1668 
als Profeflor der Mufit an das Symnafium zu Alten- 
Stettin verfeßte Freund unfers Dichters, Johann Georg 
Ebeling, lich in der erflen Hälfte ded Jahres 1666 und 
in der zweiten des Jahres 1667 den, wie fidh denken 
läßt, betweitem größten Theil der bis dahin bekannt ge⸗ 
wordenen Lieder Paul Gerhardt's unter dem Zitel: 

Pauli Gerhardi Geiftlihe Andachten, beftehend in 120 Lie 

dern u.f.w. (Berlin, bei Ehriftoph Runge, 1666. Fol.) 

erfcheinen, und zwar in einzelnen Deften, von denen 
jebes eine Zueignungsfchrift und ein Dugend Lieder ent« 
hielt, mit neuen fechöftimmigen Melodien verfehen, die 
er vornehmen Herren und Damen in der Kur- und 
Mark: Brandenburg, fowie in Berlin und Cölln an der 
Spree widmete, und darauf diefelben Lieder zu Alten⸗ 
Stettin bei Daniel Starke 1669 der Bequemlichkeit wer 
gen im Detav- Formate noch zwei Mal abdruden. 

War Paul Gerhardt bei diefer Herausgabe feiner 
eiftlichen Andachten nicht unthäfig, fo nahmen feine 
et und Wirkſamkeit vom Sahre 1666 an doch noch 

viele andere Angelegenheiten in Anſpruch, obfchon er 
feit einer am 19. Zebr. 1666 vollzogenen Zrauung erft 
nach feiner Reftitution, weil ed an Predigern fehlte, wie 
der einige amtliche Functionen, am 27. San. 1667 aber 
die letzte (eine Zaufe) zu Berlin verrichtefe. Freilich 
waren es Feine fehmerzensfreien Befchäftigungen, denen 
er ſich bingab, fondern die allerdrüdendften, denn fie 
galten feiner Kirche und feiner Zamilie, und beide ihm 
fheuerfien Kreife waren von bittern Schidungen heim⸗ 
efucht. Gleichwol hörte er nicht auf zu forgen und zu 
hoffen, um das ihnen widerfahrene Leid wo nicht zu 
befeitigen, doch auf allerlei Weiſe in feiner Schwere 
zu erleichtern. Wir haben fchon oben erwähnt, daß er 
nach Verluſt feines Amtes feine darüber betrübte Ges 
meinde zu beruhigen fuchte, wir dürfen annehmen, daß 
er diefes, foviel ald möglich, auch mündlich zu thun nie 
aufgehört Habe. Wir haben ferner oben erwähnt, dag 
ibm der Tod alle feine Kinder bis auf eins entrifien, 
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er aber feine Gattin, fo innig und Eräftig, ald ers nu 
vermochte, getröftet habe; gewiß wird er fie auch be 
ihrer zunehmenden Kränflichkeit und Körperſchwäche mi 
feiner Zröftung nicht verlaffen haben. In diefer Zeit 
in welcher er feine Stelle und ihr Einkommen verlor 
traf ihn noch das berbe Geſchick, daß er feine Gattir 
am 5. März 1668 dahin fiheiden ſah, an der er, woi 
es in ihren Perfonalien beißt ?'), eine Frau gehabt, di 
„ſich nicht nur in al ihrem Kreuz, es fei auch gewefen 
was ed wolle, fehr wohl zu fohiden gewußt, fonder: 
auch ihrem Heren zu mehren Malen ein Herz einge 
fprohen, und mit freundliden Worten und boldfeliger 
Geberden ihn fo geftärft babe, daß er eben darin ihrer 
Beiftand hinfort am meiften vermiffen werbe.” Aber 
mit feinem Einfommen verlor er nicht ſein Auskommen 
denn feine Freunde und Anhänger forgten für ihn, unt 
die Schwefter feiner verftorbenen Frau, die Witwe det 
am 28. April 1657 geftorbenen Archidiakonus an der St. 
Nicolaifirche zu Berlin, M. Joachim Fromm, (die, wir 
es fcheint, fchon längere Zeit in feinem Haufe lebte 
nahm fich feiner und feines Kindes an und wartete for: 
gend und pflegend feines Hauswefend bis an fein Lebens: 
ende. Endlich erhielt er auch in Sachſen eine neuc Un 
ftelung ald Prediger. Der Hergang diefer Angelegenheit 
wird verfchieden berichtet”), das urkundlich Feftgeftellte 


21) Bergl. Kurze Lebensgeidichte der Anna Maria Gerhard: 
von Langbeder. (Berlin 1842.) Es werden bier auch die fir 
und ihre Kamilie betreffenden Grabſchriften &. 16 fg. mitgetbeilt: 
auch der Sage gefhieht Erwähnung, dag Paul Gerhardt mit ſei 
ner Gattin nicht recht einig gelebt habe. Was Langbedker für das 
Borhandenfein diefer Sage anführt, beruht auf Misverftändnif 
von Hippel’s Lebensläufen ıc 1. Ih. &. 36 fo. Daß Paul 
Gerhardt eine nicht fehr glückliche Ehe geführt habe, wird dem 
jenigen nicht glaublih ſcheinen, der feine beiden Lieder lief: 
I) „Wie ſchön iſt's doch, Herr Jeſu Chriſt.“ 2) „Ein Weib, 
das Sott den EN liebt“ — die ein fo inniges Lob der Frauer 
und des ehelichen Lebens enthalten, wie es wol der nicht aus 
fprechen Ponnte, der von beiden nur wenig Gutes erfahren hatte 
22) Dier ift wenigftens eines Berichted zu gedenken, der au glaub 
baft Plingt und doch zu fehr der gefchichtlihen Wahrheit wider: 
Ipriht, als daß er mit Stillfchweigen übergangen werden könnte. 
Nach demfelben wandert unfer Sänger als ein flüchtiger Verbann 
ter mit den einigen aus Berlin, ohne zu wiflen, wo und war 
er fein Unterfommen finden werde. Er wendet fih nad Kurſach⸗ 
en, feinem Vaterlande; unterwegs übernachtet die arme Familie 
in den Bafthöfen Bleiner Städte. Da figt einftmals Gerhardt't 
Gattin in Thraͤnen verfenkt und bejammert ihre und der Ihrigen 
bartes Geihid. Ihr Mann fucht fie aufzurichten, aber feine Zrö: 
Rungen wolen Nichts fruchten. Als er fie auch noch umfonft an 
die Worte des 37. Pfalmes: „‚Befiehl dem Herrn deine Wege und 
Kin auf ihn; er wirds wohl machen“ — erinnert bat, gebt er, 
elbft gerührt von dem herrlichen Spruche, binaus, ſetzt ſich im 
Barten des Wirthehaufes auf eine Bank und dichtet fein ſchönes 
Zroftlied:_ „Befiehl du deine Wege,’ kehrt darauf in die Gaftı 
ftube zurüd, Lieft es feiner befümmerten Gattin vor und bringt 
dadurch wirklich Ruhe in ihr Herz. Um fpäten Ubend traten 
bierauf zwei Fremde in die be, ließen fih mit dem unbe: 
Tannten Beifenden in ein Geſpraͤch ein und nten unter Un: 
derem, daß fie von Merfeburg kamen und nad Berlin reifen wol: 
ten, um bafelbft einen abgefegten Prediger, Ramens Gerhardt, 
aufzufucden. Auf diefe ihre Erklärung ſagt ihnen Gerhardt, daß 
er eben ber fei, den fie fuchen wollten, und erhält nun von ihnen 


ein Handfgreiben ihres Herrn, des Herzogs Chriſtian von Der: 
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bis zu dem lieben jüngften Tage befcheeren, da ich mit 
allen Meinigen,. die vor mir gewefen, und auch ünfti; 
nach mir bleiben möchten, wieder erwachen, und meir 
men fieben Herrn Iefum Cpriftum, an melden ich bie- 
her geglaubt und ihn doch nie gefehen babe, von An- 
eſicht zu Angeſicht fchauen werde Meinem einigen 
jinterlaffenen Sohne überlaffe ich von irdifchen Gütern 
wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, deffen er ſich 
ſonderiich nicht wird zu fhyämen haben. — Es weiß mein 
Sohn, daß ich ihn von feiner zarten Kindheit an dem 
Heren, meinem Gott, zu eigen gegeben, daß er ein Dies 
ner und Prediger feines heiligen Wortes werden fol; 
dabei fol es nun bleiben und ſich daran nicht ehren, 
daß er wenig gute Tage dabei haben möchte, denn da 
weiß der liebe Gott fhon Rath, und kann das äußer- 
liche Trübſal mit innerlicher Herzend-Luft und Freudig · 
keit des Geiſtes genugſam erfegen. Die heilige Theolo- 
ge fludire in reinen Schulen und auf unverfälfchten 
Iniverfitäten und hüte dich ja vor Synkretiſten, denn 
fie fuchen das Zeitliche und find weder Gott noch Men- 
ſchen treu. — In deinem gemeinen Leben folge nicht 
böfer, Gefellfchaft, fondern dem Willen und Befehle deines 
Gotkes. Infonderheit 
1) thue nichts Böſes in der Hoffnung, ed werde 
heimlich bleiben; denn es wird nichts fo Mein gefponnen, 
es kommt an die Sonnen. 
2) Außer deinem Amte und Berufe erzürne dich 


nicht. Mı du dann, daß dich der Zorn erhigt habe, 
fo ſchweige ſtockſtille und rede nicht ehr ein Wort, bie 
du erſtlich die zehn Gebote und den criftfichen Glauben 


bei dir ausgebetet haft. 

3) Der fleifhlihen fündfichen Lüfte ſchäme did, 
und wenn du dermaleinft zu ſolchen Jahren kommft, 
daß du heirathen kannſt, fo heirathe mit Gott und gu« 
tem Rath frommer, treuer und verfländiger Leute. 

4) Thue Leuten Gutes, ob fie dir e& gleich nicht 
u vergelten haben, denn was Menfchen nicht vergelten 
önnen, das hat der Schöpfer Himmeld und der Erde 
längft vergolten, da er dich erichaffen hat, da er bir 
feinen lieben Sohn gefchenkt hat, und da er did in 
der belgen Taufe zu feinem Kinde auf» und angenom« 
men bat. 

5) Den Geiz fleuch, als die Hölle und laß dir ger 
nügen an dem, was du .mit Ehren und gutem Sewifen 
erworben haft, obs gleich 2 allzu viel ifl. Beſcheert 
dir aber der liebe tt ein Mehres, fo bitte ihn, daß 
er dich vor dem leidigen Misbrauch des zeitlichen Gutes 
bewahren wolle. Summa: bete fleißig, fludire was 
Ehrliches, lebe friedlich, diene redlich und bleibe in dei⸗ 
nem Glauben und Bekenntniſſe befländig, fo wirft du 
einmal auch flerben und von diefer Welt ſcheiden williglich 
und feliglih. Amen.” 

Die Ahnungen, die Paul Gerhardt in diefem von 
feiner, Der as Ange doch Kr lauten und 

zum legten Athemzuge heißen und thätigen Liebe zu 
feiner Kirche zeugenden Grilüde ausfpriit, gegen 
nach Abfaffung deſſelben in baldige Erfüllung; wie das 
Tübbener jenbuch angibt, entichlief er am 7. Juni 
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1676, und wie der Hpmnolog Schamelius in feinem 
Kiedercommentare erzählt, mit den Worten: „Kann und 
doch fein Tod nicht toͤdten“*). 

Paul Gerhardt hat fi) auch auf andern Feldern 
feiner Wirkſamkeit nicht geringe Anſehen erworben, wie 
die Stellung, die man ihm bei dem Religiondgefpräch 
als Verfafler der Auffäge und Theſen einräumte, und die 
Achtung beweift, die er um feiner Predigten und feined 
Wandels willen bei Anhängern wie bei Gegnern feined 
religiöfen Bekenntniſſes genoß. Auch verdiente er folche 
Anerkennung in ben verfchiebenen Zweigen feiner Tpätig: 
feit um der aufopfernden Hingebung feiner Kräfte willen, 
die er hier wie im Kampfe für die Rechte feiner Kirche 
offenbarte. Allein abgefehen davon, da wir von ben 
Früchten feiner theologischen und paftoralen Tüchtigkeit ) 
nur eine ſehr geringe Kenntniß befigen, fo ſcheint auch 
aus Allem, was wir darüber wiflen, hervorzugehen, baf 
fie_beiweitem nicht an die Wortrefflichkeit feiner poetifchen 
Leiſtungen hinanreichte. In diefen fteht er einzig da, 
durch fein großes Verdienſt um dad ewangelifche Kirchen: 
lieb, für deſſen höhere Vollendung Keiner nach Luther 
fo Großes gewirkt hat, ald Paul Gerhardt; weshalb 
er au „der andere Luther” auf dem Gebiete diefer 
Dichtung genannt wird. Und wirklich ald „ein zwei« 
ter Ruther” tritt Paul Gerhardt in feinen Liedern 
und entgegen, denn Luther's volfsthümliher Sänger: 
geiſt atmet in ihnen, wie weit au Paul Gerhardt 
von der Weife abweicht, in der Luther den Glauben 
feiner Kirche in feinen Gefängen verherrliht. Die Un 
foderungen an dad evangelifche Gemeindelied waren mit 
den Verhältniffen der Zeit andere geworden; dieſen 
einfoberungen entfprechend, fang Paul Gerhardt nicht 
vom Standpunkte des allgemeinen, fondern bes perſon ⸗ 
lichen Glaubensgefühles; nichtöbeftoweniger fland er 
in feinen Xiedern_feft auf dem Grunde des allgemeinen 
s iſt es, was wir den volfd« 
thümlichen Charakter derfelben nennen, was ihnen dem 
Berth echter geiftlicher Gemeindelieder verleiht. Paul 
Gerhardt fang aus dem Herzen feiner evangeliſchen Volks 


28) Siehe den 8. Vers des Paul Gerhardt ſchen Liedes: 
„Barum folt' ich mid denn grämen. Die theoretiſch⸗ 
geifttiche Durbildung Paul Gerhardt's ſcheint / wie wir fihon o 
angedeutet haben, niht fehr groß geweſen zu fein, indem fie a] 
nur in der polemiſchen Behandlung des Lutherifchen Lei 
zeigte, in diefer aber einen großen Mangel an pofitiver ber 
wies, gs er zum weiten Cusbau des dogmatifhen Syſtems 
feiner Eonfeffion, ja felbft zu deffien Erhaltung und Bewährun; 

viel wie Nichts beigetragen hat. — Was feine praktiſche rt 

Züchtigkeit anlangt, R find von feinen geiftlichen Aintsreden, 
wie D. Schulz a. a. D. S. LXXXVIII bemerkt, nur vier Lei: 
Henprebigten auf und gefommen, in denen er, der Predigtweife 
feiner Zeit folgend, nad einem doppelten Erordium, einem allge: 
meinen in Bezug af die Beranlaflung, und einem befondern in 
Bezug auf den zu den Xert, eine in kurzen Worten aus 
gerasene Angabe der TE edanten in teutiher und lateinis 





icher Sprache und hierauf die Abhandlung der einzelnen Aheile 
jelbft folgen läßt, welche leptere einfach und würdig, in den Per 
jonalien, die fi daran anfchließen, nad der Bitte der Beit ſehn 
ausführlich ift. Uebrigens zeichnen fie fi; nicht weiter durch ber 
ſonders Pende Borzlige vor aͤhnlichen Predigten feiner Beit: 


N RARSERDI HEHE [[ 
ji as a AR ABl! ut : ie: 
H Er Kilo jet ui N a L i 1: R 


‘ 


UL: 


| | ir 
RER N Fi Be 1 Eh 
13 | ERFLLRT “ir La 
J 
Fr Ri: ER Hr J 
ing ara Ki id al ii 
fi ſi alt in 4 le are | 
2 Mn eappgpujgts il 
En Kr 
HE AR , Hut Hin HT 


+ In 
5 *30 Mh: Mr yy 
‚tale Le “ 
Fi 


(PA 
—A 
afũz 
Gebt 
Feike 


HHIbn 
fr HE 
24 


— 


— | 
— 2 


21 


„ln 
: 
} 
48} 
8: 


| rl 


i 
K 
un 
E 
N 
ji 


nn 


Sr i gä 
ij HF 
el Ha rat; 


Bi ir Ale ljlglı] HR HRaRE 


+ 
i # 
B | 4: 


[| 








[: 
u 
2 
4 * 4 
7 


a 
FF 
i 
— 


* 





ja) 








2 
} 
| 
* 


- 5 ae Su Be [ 


— ER Ti baren iD, art Ah A, nenne ee 


"Ze 
— — 


sen en. U * 


— | 


niit GE 


— æ 6. 


N 


GERHARDT (PAUL) — 22 — 


auf Luther's echtefte Weile wie Fein Anderer zurüd, nur 
fo modifteirt, wie es die Verhältniſſe verlangten. Lu⸗ 
ther's Zeit gab der Glaube an die Gnade und das Ver: 
ſoͤhnungswerk, die Erlöfung und Sprengung der Höllen 
pforten dad freudige Vertrauen; ihm gibt’8 der Glaube 
an Gottes Liebe. Gerhardt ift durchgehend getroft und 
frob von Gemüthe; wie jene alten Volksdichter ift er 
ungebeuchelt und unangeftrengt fromm; gutartig und 


freundlich macht ihn die Seligfeit feines Glaubens; in 


Sprechart ift er gefällig, einfaltig und wohlthuend, wie 
in feiner Denkart.“ 

Cunz endlich (vergl. deſſelben Gefchichte des 
teutich. Kirchenliedes 1. Bd.) äußert fih in Bezug auf 
Gerhardt folgendermaßen: „Wir finden in ihm Luther’s 
biblifche Einfalt und Kraft mit Nicolaus Herrmann's 
volföthümlicher Raivetät und Friſche, Arndt's Innigkeit 
und praktiſchen Sinn mit der Tieblichen, fließenden Sprach- 
—— eines Paul Flemming vereinigt. Alle dieſe 

igenſchaften werden von der Grundlage eines treuher⸗ 
zigen, biedern, durch und durch wahren Charakters ges 
tragen, ber unter allen Drangfalen und Kämpfen cine 
unverwüftliche ewangelifche Froͤhlichkeit aufrecht erhält. 
Er hat felbft diefer Stimmung den bezeichnendften Aus- 
drud gegeben, indem er fingt in dem Sehten Verfe des 
Licded: IH Gott für mid, fo trete — Mein Herze 
geht in Sprüngen und kann nicht traurig fein, ift vol- 
ler Freud' und Singen, fieht lauter Sonnenfchein. Die 
Sonne, die mir lachet, ift mein Herr Jeſus Chriſt, das, 
was mich fingend machet, ift, was im Himmel iſt.“ 

Gegenüber diefen lobenden Urtheilen haben ſich aller» 
dings auch andere Stimmen hören laffen, die nicht, wie 
der große König Friedrich II. von Preußen, blos an ei- 
nem *), fondern an mehren Liedern Paul Gerhardt‘s 
Anſtoß nahmen und über fie den Zabel ausfprechen, 
daß fie fi) ind Spielende, Weichliche und Süpßliche ver 
lören. Es fol auch nicht geleugnet werden, daß einige 
Sefänge Paul Gerhardt’d Spuren von dogmatifchem 
Formelweſen und von Annäherung an das Künftelnde 
haben, aber die Mehrzahl derfelben leiſtet felbft hoben 
Anfoderungen an geiftliche Lieder Genüge, nicht wenige 
gehören felbft zu dem Beſten, was die Literatur der 
geiftlichen Volkspoeſie bis hierher aufzumeifen gehabt 
bat; wir rechnen befonder& folgende dahin: 

1) „Befiehl du deine Wege.‘ 

2) „I Sott für mic, fo trete.” 

3) „Sollt' ich meinem ®ott nicht fingen.” 

4) „Ad treuer Bott, barmherzigs Herz.’ 

9) „Auf, auf, mein Herz, mit Freuden.“ 

6) „ Auf den Nebel folgt die Sonn'.“ 
Du Fyyu⸗ ſoll mein Herze ſpringen.“ 
8) „Geh' aus, mein Herz, und ſuche Freud'.“ 
9) „Gieb dich zufrieden und ſei ſtille.“ 
10) „Herr, der du vormals haft das Land.” 
11) „IH finge dir mit Herz und Mund.” 
12) „Ih weiß, mein Gott, daß al’ mein Thun.” 
13) „Richt fo traurig, nicht fo fehr.‘‘ 


29) Namlich an dem Liede: „Run ruhen alle Wälder,’ wel» 
hed Paul Gerhardt mit Reminifcenzen aus Virg. Aeneid. IV, 
522 —528 gedilhtet bat. Das Nähere bierüber f. bei Cunz 
0.08. 1.8. S. 610, 
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14) „Nun laßt uns gehn und treten.” 

15) „Nun ruben alle Wälder.’ 

16) „DO du allerfüßfte Freude.’ 

17) „DO Haupt vol Blut und Wunden.” 

18) „DO Welt, fieh bier dein Leben.‘ 

19) „Schwing dich auf zu deinem Gott.” 

20) „Eei fröhlic Alles weit und breit.‘ 

21) „Wach auf, mein Herz, und finge. 
„Barum folt’ ich mid denn grämen.” 

23) „Wie fhön iſt's doch, Here Zefu Ehrift.” 

24) „Wie fol ich dich empfangen.‘ 

25) „Wir fingen dir mit Herz und Mund.” 

26) „Zeuch ein zu deinen Thoren.” 

Von Ausgaben der Lieder Paul Gerhardt's beme 
Ten wir außer den ſchon erwähnten und bei feinen Lel 
zeiten erfchienenen Ebeling’fchen noch folgende: 

1) Die Ausgabe Nürnberg 1683, mit einer No: 
rede von Konrad Zeuerlein, Prediger .U.8% | 
zu Rürnberg. 

2) Im 3.1707 gab Dr. Johann Heine. Feuf 
fing zu Wittenberg die Gefänge Paul Gerhardt’s „na 
des Autorid Manual und eigenhändigen revibirten 
plar, welche uns von deflen binterlaflenem einzige 
Sohne, Herrn M. P. Fr. Gerhardt, aus treuem un 
willigem Gemüthe ift mitgetheilt worden” — mit ein 
fhon erwähnten Worrede heraus; davon erfchien d 
zweite Auflage 1717, die dritte 1723. Die beiden erfle 
Auflagen find äußerft felten; die dritte, ziemlich ve 
breitete, enthält fo fchlechte Eorrecturen des Ebeling'ſche 
Textes, daß fraglich ift, ob die auf dem Zitel Bein 
liche und dieſe Ausgabe vor allen andern eid 
nende Mittheilung nicht auf einer Täuſchung beruht 
3) Wurden Gerhardt's Lieder von Dr. 3. Phil. Trer 
ner 1723. zu Augsburg herausgegeben. 4) Erſchiene 
diefelben von Neuem zu Witten eg 1821. und 
folgenden Auflagen zu Berlin 1827. und 1828., 5) ga 
1841. €. €. ©. Langbeder zu Berlin, 6) 184. & 
Saulg zu Berlin, 7) 1843. 8. G. Ph. Wadernagı 
und 1849. wieder zu Stuttgart, die beiden Vorlchte 
no mit eingehenden urkundlichen Darftelungen bi 
Lebens unferd Dichters feine Lieder heraus, während b 
Letztere außer den von allen frühern Herausgebern mi 
getheilten 120 noch fünf neue bringt, welche Herr D 
G. Zriedländer in Berlin ald Anhänge von Leiche 
predigten aufgefunden und für Freunde Gerhardt's Bi 
druden laflen. 

Außer den obengenannten Schriftftellern haben nor 
Andere das Leben Daul Gerhardt's behandelt, nämli 
MWildenhahn ’”'), in dem Gewande eines „elbichtticn 
Romans und Victor Strauß’) in erbaulidher Weiſ 
In feiner Vaterftadt ging der Gedanke, eine Stiftun 
zum Gedächtniſſe feiner Verdienfte zu gründen, von bei 
Kämmerer 5. A. Böhme in Sräfenhainichen aus, der Die 
Vorhaben zunächft dem dortigen Diafonus €. w. | 
im 3. 1828 mittheilte; durch das vereinte eifrige 


30) Das Nähere hierüber findet man bei D. Schulz 
LAXXV und Badernagel &. XIX fg. SI) Unter be 
Zitel: Paul Gerhardt, kirchengeſchichtliches Lebensbilb. (Fett 
Peg) 32) |. Sonntagsbibliothek. (Bielefeld 1844.) 1. 
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GERICHT 


Aus Roms ältefter Zeit wiffen wir nur, daß das 
Richteramt, wie died nach den Zeugniffen der Gefchichte 
bei den meiften Völkerſchaften der alten Welt gleich- 
mäßig ſich findet, mit der Gewalt des Staatsober⸗ 
hauptes, ald einer der Hauptbeftandtheile feiner Macht, 
auf ‚das Engfte verbunden war, darum von den Köni« 
gen perfönlich gehandhabt wurde’). Zur Zeit der Re 
publif hingegen, wo die gefammte römifche Gerichtö- 
verfaffung allmälig zu einem feltenen Grade der Vollen- 
dung fich ausbildet, iſt die richterlihe Gewalt anfänglich 
mit jeder obrigkeitlichen Poteftad, insbefondere mit dem 
confularifchen Imperium’) verknüpft und enthält nicht 
blos die Befugniß, innerhalb des amtlichen Wirkungs⸗ 
kreiſes des Snbabere die Verhältniffe der Bürger durch 
verbindliche Befchlüffe zu ordnen und diefe Befchlüffe zu 
vollziehen °), ſondern auch die volle Strafgewalt °). Seit 
aber, im 4. Iahrh. nad Roms Erbauung, in der Prätur 
ein eigenes, von der confularifhen Gewalt abgelöftes 
Staatsamt für die Handhabung und Fortbildung des 
Civilrechtes (juri inter cives dicundo) gefchaffen ward’), 

ebt die richterlihe Gewalt in veränderter Geftalt, in 
Rom auf den Prätor, in den Municipien auf die Du: 
umvirn, in den Provinzen auf die Statthalter über. 
Denn nunmehr (vergl. den Art. Judicium) befchränfte 
fi, was von jet an”) jurisdictio im technifchen Sinne 
genannt wird, im Weſentlichen blos auf die Incumbenz 
und die Berechfigung des höhern Magiftratus, infonder- 
beit des Prätors, Traft der ihm perfönlich übertragenen 
Amtögemwalt für den einzelnen Yal, unter Zuthun der 
flreitenden heile”), einen Privatrichter — judex pri- 
vatas, — anfänglih aus den Senatoren, fpäter aus 
dem Nitterftande, noch fpäter aus eigenen Richterdecu⸗ 
rionen, zu erkiefen, denfelben zur Erhebung der bei der 
vor dem Magiftratus (in jure) flattgefundenen Feſt⸗ 
ftelung des status causae et controversiae noch ftrei- 
fig gebliebenen Thatſachen, fowie zur Entfcheidung des 

treited zu ermächtigen, gleichzeitig, in der ertheilten 
formula, den Rechtsfag vorzufchreiben, weldyer, im Falle 
ber Verklagte beim Streite unterliegen werde, bei ber 
Entſcheidung je Richtſchnur zu dienen babe, endlich 
das vom judex (in judicio) gefällte Erfenntniß den 
Parteien zu verfündigen '). Einen Civilproceß bid zum 
Ende zu inftruiren und felbft zu entfcheiden, kam dem 
Mogiftratus nur ausnahmereite in den wenigen Ballen 


3) L. 2. $. 1.4. D. de orig. jur. I, 2. Dionys. Halic. 


Archaeol. Lib. X. c. I. Cicero, De republ. Lib. II. c. 21. 
Lib. V. c. 2. 4) L. 2. 6. 16. 27. D. de orig. jur. Lirius, 
Histor. Lib. J. fin. Lib. II. c. 1. Lib. IV. c. 3. Hionys. Hal. 
Lib. V. c. 1 u. 2. Cicero, De republ. Lib. II. c. 32 und De 
legib. Lib. Ill. c. 3. 5) L. 1. $. 1. 2. D. quod quisque 
jur. 2,2. L.2. D. de orig. jur. 6) L.1. 6.1. D. de offic. 
ejus cui mand. 1, 21. L. 11. D. de offic. procons. 1, 16. 
7) L. 2. 6. 27. D. de orig. jur. Livius 1. 1. Lib. VI. c. ul. 
Lib. VI. c. 1. I) Roh zu Cicero's Beiten bedeutet juris- 
dictio vorzugsweife die prätorifche, d. i. die auf Privatrecht: 
angelegenheiten beſchraͤnkte Gerichtöbarkeitz |. Frnesti, Clav. Ci- 
ceronian. v. „Jurisdictio.“ 9) Zimmern aa. O. $. 10. 
S. 20. 10) Bethmann⸗Hollweg a. a. O. S. 4 fg. und 
S. 12 fg. Heffter a. a. D. 6. 41. &. 43 fe. 
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zu, in welchen eine extraordinaria cognitio zugelaflen 
war ”). Gelbft die Urtheilsvollziehung galt für keinen 
eigentlichen Beſtandtheil der reinen jurisdictio, wurde 
vielmehr nur in foweit ") ald mit darin enthalten und 
aus dem imperium mixtum Hervorgebend gedacht, als 
die jurisdictio, ohne alle vollziehende Gewalt des nö- 
thigen Anſehens entbehrt haben würde. Weberall nicht'”) 
in der jurisdictio eorifen war auch die Eriminalgewalt, 
welche in der claffifchen Zeit unter dem Namen imperium 
(imperium merum, gladii potestas ober potestas in 
der engften Bedeutung) vorlommt, als ein Refervat der 
höchſten Staatsgewalt aufgefaßt wird und Die mit der 
jurisdictio beffeideten Magiftraten daher, bevor zu An⸗ 
fange des 7. Jahrh. nach Rome Erb. für die Unterfuchung 
und Beſtrafung peinlicher Zälle eigene Magiſtrate 
(Quaesitores oder Praetores quaestionum) ernannt 
wurden, nur außerordentlicher Beife ‚ durch fpecielle 
Verleihung mitteld Senatöbefchlufjes oder Gefehes, über» 
tragen werden Eonnte '’). Erft in der fpätern Kaiferzeit 
verfihminbet mehr und mehr der praßtifche Unterfchieb 
zwifchen dem jus dicere und dem judicare, indem es 
allmälig zur Regel wird, daß die Obrigkeiten keinen 
uber mehr zu ernennen brauden, ſondern die ganze 
Sache felbft inftruiren und das Urtheil fällen. . Un die 
Stelle volltommenfter Selbftändigkeit der einzelnen Rich⸗ 
terbehörden, wie fie im Sinne des Freiſtaates lag, tritt. 
feit Diocletian und Conſtantin“) ein immer aus 

eprägtered Syſtem der Rangordnung unter den ver 
hledenen Gerichten, an deren Spige der Imperator 
ſelbſt als oberfter Richter fleht. Diefer nimmt nun. for 
gar Klagen in erfter Inſtanz an, und läßt Criminalſachen 
nur durch Faiferliche Beamte entfcheiden, bis zuletzt bie, 
anfänglich wenigftend der Form nach noch beibehaltenen, 
judicia ordinaria völlig fih verlieren, zur Zeit Ju⸗ 
ftinian’8’°), nach gänzlichem Wegfalle einer mit beſtimm⸗ 
ten Aemtern als folchen verfnüpften Gerichtöbarkeit ( ja- 
risdictio propria) nur vom Kaifer delegirte Rich 
ter, in der Eigenfchaft von Staatöbeamten, noch 
vorfommen und eine ftaat#hoheitliche oder kaiſerliche 
allgemeine Gerichtöbarkeit, welcher alle Gerichtöbehörben 
unterworfen find und an weldhe einzelne Sachen auch 
unmittelbar gebracht oder gezogen werden koͤnnen '), 
über das ganze Reich fidy verbreitet. 

Nicht ganz unähnlich dem Entwidelunggange der 
römifchen jurisdictio, aber doch in mehren Stüden we 
fentlich abweichend davon ift auch der der ältern teut⸗ 
hen Gerichtöbarkeit. Neuefte Forſchungen') Laflen 


10°) Mühlenbrud, Entwurf des gemeinrechtlichen und 
preußiſchen Eivilproceffet. (Halle 1827.) &. 36. $. 60. Lit. U. 
11) L. 5. 6. 1. D. de oflic. ejus cui mand. 1, 21. Heffter 
a. a. D. S. 4. 12) L. 1. §. 1. D. eod., vergl. mit eſ 
ter a. a. O. ©. 39. Not.15. L. 3. D. de jurisd. 2, 1. 13) 
Bergl. Glüuͤck, Erlaͤut. der Pand. 3. Bd. edit. 2. G. 11 unter 
Ziff. VI. Bethmann⸗Hollweg a. a. D. &. 38 u. 41. 19 
Bimmern a. aD. 5. S9. Bethmann⸗Hollweg &. 23. 39. 
30 fe. 15) Betbmann-bolmen $ 10. G. fg. 16) 
geftter a. a. 8. $. 38. IT) Bergl. Phillips, Xeutfche 
efhichte. 1. Bd. S. 58 fg. Perts, Monumenta Germaniae, 
T. I. p. 31. Unger a. 0. ©. &. 323 u. 379. 
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GERICHT 


Tiden Charakter eined ihnen verliebenen bloßen Anıtes 
mebr und mehr verlor und ald Pertinenz ihre domi- 
»il terrae”) aufgefaßt ward, wurde fie, in Verbin⸗ 
dung gebracht mit der Idee vom römifchen imperium 
und mit dem eigenthümlichen, von dem roͤmiſchrechtli⸗ 
Gen ganz abweichenden Begriffe, welchen die päpftliche 
Hierarchie dem Ausdrude jarisdietio beizulegen pflegte“), 
ſchon früh zum Rechtstitel für die Landeshoheit benugt””), 
fpäter fogar ald eind der Hauptlennzeichen der letztern 
betrachtet und anerfannt. Obgleich fie aber anderen 
Theils wieder, in Folge der vielfältigen, unter den man⸗ 
nichfachen Formen erfolgenden weiteren Berleihungen ) 
Seitens der Landesherren, theild an Städte und andere 
Sorporationen, theils an Wafallen und Gutöherren, 
äußerlich mehr und mehr die Geſtalt eines blos vermö- 

ensrechtlichen Objectes annahm, fo vermochte alles die⸗ 
es doch fo wenig, ald die ganz neue Phafe, in welde 
die teutfche Gerichtöverfaffung Durch das immer mächti⸗ 
gere Eindringen der fremden Rechte und den hierdurch 
veranlaßten unaußbleiblihen Verfall der Schöffengerichte 
eintrat, im Weſen der Sache eine Veränderung berbei- 
zuführen. — Von jeher hatten, wie wir gefehen haben, 
ie aus der teutfchen Gerichtöbarfeit hervorgehenden de 
fugniffe und Obliegenbeiten, welche ebendeöhalb am rich⸗ 
tigften als bloße gerihtöherrliche”) bezeichnet werden, 
lediglich darin beitanden, die gerichtliche Erledigung der 
Redtsfachen nur möglich zu machen und die Dazu er- 
foderlichen Veranflaltungen und Einrichtungen zu treffen, 

egüglih auf das Rechtöpflegegefhäft, felbft Bingegen 
äußerten fie ſich blos darin, das richterlihe Anſehen und 
Dad Recht der Parteien, wo nötbig, durch Swang auf» 
recht zu halten; das wirkliche Erledigen der Rechte» 
fachen vermitteld des Rechtsſpruches war Sache der Ur- 
Heiler. Als nun durch die Werbreitung der fremden 
Rechtsſatzungen den, nur der vollöthümlichen echte 
Zundigen, Schöffen von felbft der Mund gefchloffen wurde, 
galt es freilih, an die Stelle des frühern Organes für 
die Rechtöfprehung ein neues folched treten zu lafien. 
Steichwie aber der Kaifer felbft dies dadurd bewirkte, 
daß er die von ihm beftellten fländigen Gerichte von 
nun an alle Zeit mit rechtskundigen Richtern beſetzte 
und auf fie Die Rechtöfprehung mit übertrug, ebenfo 
ſollte dieſes dem Rechte nach '°) auch von allen übrigen 
Traͤgern der Gerichtöherrlichkeit gehalten werden. Aller 


— — — * — — — — — — — 


35) Eichhorn a. a. D. $. 300. 36) Das romiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirchenrecht begreift unter jurisdictio ecclesiastica im wei’ 
teren &nne die gelammte Kirchengewalt, unterfcheidet aber 
im engeren Sinne beim Bifchofe die lex dioecesana und juris- 
dietionde; die legtere ſchließt auch die Rechtspflege in geiftlichen 
Sachen (f. unten unter I. D.) in fi. Bergl. v. Satori, GSeiſtl. 
und welt. Staatsrecht der teutfchen Erz⸗, Hoch» und Ritterſtif⸗ 
Br. 2. xp. Abſchn. 1. 6. 1214. 37) Mofer, Bon 
isfahen S. 67. Klüber, Verſuch über 
—— 
Eichhorn a. a. O. 3. Bd. ichhorn 
— on 39) Bergl. befonders Kalt, & he hol» 





a. a . 

feet e6 Privatrecht. 3. Bd. Abth. 1. 8.5 fg. und Herrmann 
. ab des —— — ya Kolge. A rg. 1853. 3. Stüd. 
Kr S. 398 fj. 


. . G. 40) Brackenhoeft a. a. D. 9. 66. 
@. 165 fg., vergl. mit &. 1%. 
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dinge floß alfo nah dem Werfchwinden der Schöffen⸗ 
gerichte die rechtfprechende mit der frühern Richterge⸗ 
walt zufammen. Allein es geſchah dies nur in der 
Weile, dag von den bisherigen teutfchrechtlichen Juris⸗ 
bietionalbefugniflen, wenn man von dem in dem Aus— 
drude „Bann’ allerdings mit enthaltenen Rechte, Ge 
richte anzuordnen, binmwegfieht, die prägnanten, — 
nächſt dem Rechte der Proceßleitung namlich) auch bie 
Urtheilsvollſtreckung, überhaupt Allee, was zum Gerichts⸗ 
awange gehörte, — nunmehr auf die Träger des Richter⸗ 
amtes übergingen, der Kreis der frühern gerichtöherrlichen 
Befugniffe alfo zwar modiftcirt, ‚aber keineswegs erwei- 
tert wurde. Dem QJurisdictionsinhaber ald ſolchem ver» 
blieb fomit im Grunde nur das Hecht auf die Juris⸗ 
dictionsnutzungen, — dieſes aber freilich mit der bavon 
ungertrennlihen Mlicht zur Beſtreitung des Jurisbic- 
tionsaufmandes, fowie das Hecht der Einfehung und 
der Befegung der Gerichte. Und auch dieſes letztere aus 
der Gerichtöherrlichkeit in ihrer neuern It abfließende 
Recht ging, wenn auch nicht der Form doch der Sache 
nad), unter oder trat bezüglich der zu Landesherren er- 
wachfenen Jurisdictionsherren als ſolches nicht weiter 
hervor, feit die Juſtizhoheit zu ihrer vollen Bedeutung 
und Ausbildung gelangte, welche befanntlidy unter Un- 
derem erheifchet, daß alle Gerichte von der höchſten 
Staatögewalt unmittelbar angeordnet und eingefegt, alle 
Diener der Juſtiz vom Staatsoberhaupte ernannt, ober 
doc wenigftend ald ſolche von ihm beflätigt werben. 

I. Ungerechtfertigt ift e8 biernadh, wenn man, wie 
dies hin und wieder immer noch gefchleht, der vermöge 
eined Staatdamtes audzuübenden Gerichts 
(jurisdictio vicaria s. subalternea) eine fogemannte 
böchfte oder oberherrliche (j. eminens, sublimia, 
s. territorialis) — deren Inhalt und Umfang dann 
freilich fehr verfchieden beftimmt wird ''), — entgegen 
fegt; ferner, wenn man noch jeßt eine fogenannte ei» 
gene Gerichtsbarkeit (j. propria) ftatuirt und dieſe in 
die auf Amtspflicht berubende (j. oflicialis) und in 
diejenige, welche auf privatrehtlidhem Titel ſich 
gründe, d. i. die Patrimonialgerichtöbarkeit (j. 
patrimonialis) eintheilt. Won einer oberberrlichen oder 
böchften weltlichen Gerichtsbarkeit würde fich jegt nur 
in foweit reden laſſen, als man fie für gleichbedeutend 
nähme mit Juſtizhoheit. Die fogenannte Patrimonial- 
gerichtöbarkeit hingegen kann als Gerichtsbarkeit im heu⸗ 
tigen Sinne dieſes Wortes deshalb nicht betrachtet wer- 
den, weil fie, wie jetzt auch ziemlich allgemein anerfannt 
ift, nur eroiffe aus der frühern Gerichts herrlichkeit 
abzuleitende DBefugniffe und WVerpflihtungen in fi 
fhließt, und den Inhaber als folchen niemals beredh- 
figt, in den Bereich der Retöpficge gehörige Hand⸗ 
lungen mit öffentlicher Auctoritaͤt fe ft vorzunehmen. 

In Wahrheit gibt es gegenwärtig auch feine Ge⸗ 
richtöbarfeit mehr, welche von dem, der fie ausübt, in 
ähnlicher Weife wie von einem römifchen Magiftratus, 





41) ſ. z. B. Slül, Erläuterung der Pandeften. 3, Bd. ©. 2. 
1. Wusg.; vergl. mit 3.85. ©. 2 19. 9. Husg. 
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GERICHT 


Unterfuchung zum Spruche Rechtens zu verfenden habe. 
@igene Behörden aber, welche ausſchließlich mit der 
Unterfuchung der Eriminalverbreden und mit der Voll⸗ 
iebung der Sriminalftrafen fich zu bejchäftigen beftimmt 
nd (Griminalgerichte, SInquifitoriate u. f. w.) kommen 
faum vor dem Ende des vorigen Jahrhunderts vor, und 
noch jegt liegen dieſe Functionen meift den nämlichen '") 
Gerichtöftelen ob, welche für Givilfachen die erfte In» 
ftanz bilden. 

B. Die reine, mit Peinerlei fremdartigen Beftand- 
theilen vermifchte Civil gerichtsbarkeit würde als folche 
nur flreitige bürgerliche Rechtsſachen (Civilproceß⸗ 
fachen) zum Gegenftande haben, vor allen Dingen alfo 
auch Feine Gefepesübertretungen, welche Öffentliche Stra- 
fen nach fi ziehen. Folgerichtig ſchloſſen daher Die 

ömer °') alle delicta publica, d. i. Diefenigen Ver⸗ 
ehungen, wobei ed auf eine öffentliche Beſtrafung an- 
am, von der Giviljurisdiction aus, zu welcher fie nur 
die delicta privata, die dem Beleidigten blos ein Recht 
auf Privatgenugthuung mitteld reiperfecutorifcher und 
Gönafiogen gaben, rvechneten. Anders in Zeutfchland. 

a nad) der germanifchen Rechtöverfaflung der ältern 
Zeit die meiften Verbrechen mit Geldbußen (Wehrgeld, 
compositio) gefühnt wurden), hatte man fi, als 
der inquifitorifche Proceß gingers in den teutſchen Ge⸗ 
richten fand, bereits an die Idee gewöhnt, dem Civil⸗ 
richter die Ahndung aller minder ſchweren Delicte, für 
welche der Name Frevel, Unzucht, Brüche, Rügen 
gewöhnlich war, zu überlaſſen. Hierbei blieb es) auch 
nachdem die fogenannten vier Hauptrügen längft nicht 
mehr ald die einzigen eigentlich peinlichen Verbrechen 
angefeben wurden und alle Griminafvergefungen geſetz⸗ 
lich mit öffentlicher Strafe belegt waren. Noch jetzt 
at daher bisweilen der Civilrichter als ſolcher in Ab⸗ 
—* auf beſtimmte geringere Vergehen, diejenigen ins⸗ 
beſondere, welche blos mit einer mäßigen Geldſtrafe, — 
. DB. einer Buße bis zu zehn Thalern, — oder mit 
Sefän nißftrafe von Fürzerer Dauer, — 3. B. unter 
vier Wochen, auch wol blos bis zu acht Zagen — be: 
droht find, das Strafamt auszuüben und die von 
ihm Kate zu erfennenden Strafen auch ſelbſt erecutiren 
u faflen. 
— C. An und für fich überall nicht in den Bereich 
des Richteramtes fällt die fogenannte freiwillige oder 
wilttürliche Gerichtöbarfeit (j. voluntaria), da ed fich 
bei ihr. nur von Amtöverrichtungen handelt, welche auf 
die Begründung, Erhaltung und Solennifirung oder 
Sicherſtellung unbeftrittener Rechte der Einzelnen ab- 


50) Die Mäthlichkeit der Irennung der Civil» und Eriminal: 
erigtsborteit in fubjectiver Hinſicht hat nachzuweiſen gefucht 3. 
5 . Merkel, Die Vortheile einer von der Civiljuſtiz getrenn⸗ 
ten Griminalrechtspflege GGalle 1817.) ; f. dagegen Krdr. Eprftn. 
Zittmann, Ueber die Verbindung der Eriminal» und Civilge⸗ 
richtsbarkeit (Dresden 1817.), vgl. mit Hudtwalker und Zrum: 
mer, Griminalift. Beiträge. 2. Bd. S. 163 ff. SI) L. 3. D. 
de de 53) Rogge 





lict. privat, 47, 1. Maiblanc I. 1. $. 88. 
.0.D.6.2.85fg. 53) Pufendorf I. \. P. II. Sect. IV. 
onp. unic. p. 519 seq. Zittmann, Handbud. 3. Bd. 6. 600 
u. . 
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weden. Gleichwie jedoch einestheils fchon die teutfchen 

oltögerichte °*) bei der Veräußerung und Erwerbung 
des echten Eigentbums und bei verfchiedenen andern 
nicht ſtreitigen Rechtögefchäften die Hand einfchlugen, 
anderntheild aber auch fchon dem römischen Magiftratus 
eine jurisdictio voluntaria-°°) beigelegt warb, bei wel 
her fogar von einem jus dicere deſſelben gefprochen 
wird, in fofern er nach älterem Rechte, ähnlich mie beim 
Verfahren im ftreitigen Proceſſe, mitteld Ausfprechens 
einer folennen Formel das neuentſtehende Rechtsverhält⸗ 
niß beflimmte, ebenfo *) blieb die freiwillige Gerichts⸗ 
barkeit auch eine gewöhnliche Wttribution der heutigen 
teutfchen Civilgerichte. Schon die römifche ). volunta- 
ria aber umfaßte zwei verfchiedene Arten?); einmal 
nämlidy feierliche Ucte des älteren Rechtes (legis actio- 
nes), wohin die Manumiffton, die Adoption und die 
Emancipation gezählt wurden, fodann Handlungen neue⸗ 
rer, erft unter den Kaifern mehr und mehr F äuchlich 
gewordener Formen, wohin die gerichtliche Teſtaments⸗ 
errihtung, die gerichtliche Zeftamentseröffnung und bie 
erichtliche Verlautbarung größerer Schenkungen gehörte. 
Fugleic wurde ed immer mehr gebraͤuchlich, auch an⸗ 
dere Rechtögefchäfte bei Gericht vorzunehmen, um theils 
in Bezug auf die richtige Formulirung Nichts zu ver⸗ 
abfäumen, theild des Beweiſes halber ficher zu geben. 
Fri theilt man jetzt) die Gefchäfte, welche der 
etwilligen Gerichtöbarfeit anheimfallen, in ſolche, wos 
bei die gerichtliche Mitwirkung ald eine nothwendige 
ſich darftellt (actus jurisdictionis voluntariae wirtae) 
und in ſolche, bei welchen die Zuziehung der Gerichte 
von der Willfür der Intereffenten abhängt 
(actus j. vol. werae). Zu den Xcten, bei welchen jene 
Mitwirkung geboten erfcheint, rechnen die Geſetze naͤchſt 
der Adoption und Gmancipation: die Schenkungen über 
500 Dukaten (solidi), die feierliche Zeftamentseröff- 
nung, Vergleiche über geſetzlich gebührende oder teſta⸗ 
mentarifch binterlaflene zukünftige Alimente, die oblatio 
et deposiio judicialis, ferner: alle obervormundſchaft⸗ 
liche Geſchaͤfte, namentlich die Beftellung der Wormün- 
der, die Controle der Geichäftsführung derfelben, ins» 
befondere auch Die Beftätigung vormundfchaftlicher Hand⸗ 
lungen, welche erft durch Ertheilung des obervormund- 
fhaftlihen Decretes gültig werden, wie folhes bei 
Veräußerung von Pupillengütern, bei Vermögens und 
Grbautöfonderungen der Pflegebefohlenen, bei Einfind- 
fhaftsverträgen u. f. w. der —* iſt; endlich find nad 
teutſchrechtlichen Biimpungen dahin zu zählen alle 
Hechtögefchäfte, welche die erbung oder Belaftung 
unbeweglicher Guter zum Gegenftande Babe. Bei allen 
dieſen —*28— beſteht die gerichtliche Mitwirkung we⸗ 





54) Rogge a..a. D. $. 20. S. 104 fg. Vergl. auch Saͤchſ. 
Landrecht. B. I. Urt. 52 und 8. II. Art. 30. 55) L. 2.D. 
de off. procons. 1, 16. L. 2. 6. 1. D. de off. praesid. 1, 18. 
Bimmern a. a. D. & Tu 11. 56) €. G. Hofmann, De 
origine jurisdiet. volunt. ex principiis jur. Roman. et usu Ger- 
man. (Krancof. 1727.) 57) v. Sapigny, — des 
roͤm. Rechtes im . B. J. ®& 81 fo. ) Stud 
a. a. D. 9. 19. G. 96 fg. Puchta a. a. D. ©. 14l fe. 
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lichen Amtövergehen (excessus) geftatteten, weltliche Ver⸗ 
eben der Geiſtlichen dagegen dem ordentlichen Richter 
—** willen wollten, der die von ihm erfannten 
Strafen an dem Geiftlihen nur eher nicht vollftreden 
folte, als bis derſelbe feierlich degradirt worden fein 
würde. 
e die anfänglich fchiedsrichterliche Gewalt der 
Bifchöfe über die Mitglieder der Kirchengefellichaft bis 
dahin blos auf Gegenflände fich bezogen, die, wie in- 
fonderheit die Ehe, unter den kirchlichen Gefichtöpunft 
fielen und nach Kirchengefeßen zu entfcheiden waren ''), 
und hatten diefelben früher nur Vergehungen gegen bie 
Religion und Verftöße gegen die Kirchendisciplin mit 
den in den Bußkanonen beftimmten kirchlichen Strafen 
an Geiftlichen und an Laien, ahnden Fönnen ””), fo nahm 
Diefe Gewalt im Mittelalter, aus mehrfachen dazu mit- 
wirkenden Gründen ’’), eine von ihrem Urfprunge gänz⸗ 
fich verfchiedene Geſtalt an, indem fie allmälig in eine 
volftändige, ausgedehnte Gerichtöbarfeit überging. Die 
Ar lag in dem unter dem Schuße des Papft- 
umes und der Begünftigung des hierarchiſchen Sy⸗ 
ſtems geſtiegenen Anſehen und der zunehmenden Macht 
der Kleriſei überhaupt, die ſelbſt von der Politik der 
Könige gefördert ward, welche darin ein Gegengewicht 
gegen die zunehmende Gewalt der weltlichen Großen zu 
erbliden glaubte. Hinzu kam der häufig fchlechte Zur 
fand der weltlichen Gerichte, fowie der Umftand, no 
der Klerus faft ausfchließlih im Befige der Wiffenfchaf- 
: tem und gelehrten Kenntniffe war. Auch die nahe Ver: 
bindung der Geiftlichkeit mit dem damaligen Geſchaͤfts⸗ 
leben trug Vieles bei zur Erweiterung ihrer Befugniffe. 
Blos Geiſtliche Hatten die Schreibkunft inne, daher auch 
bürgerliche Hechtögefchäfte aller Art haufig vor ihnen 
vollzogen wurden. Natürlich war ed, Daß man bei ent- 
lebenden Irrungen darüber wiederum zuerft an fie fih 
wendete und Schuß bei ihnen begehrte. 

Bereits im 12. Jahrh. ftand den Bilchöfen Gerichts⸗ 
barkeit zu, nicht nur in allen rein geiſtlichen Sachen 
(causae mere ecclesiasticae), ſolchen alfo, welche 
ihre Entfcheidungsnorm in dem driftliden Glauben und 
im Sittengefege finden, ingleichen ’*) in den gemiſcht⸗ 
geiftlichen (c. ecclesiasticae mixtae), d. h. denjeni- 

en Rechtsſachen, die zwar ihrer Natur nach geiftlich 
And, aber die Religion nicht wefentlich betreffen und 
ugleich den Staat und das weltliche Wohl der Staats⸗ 
ürger berühren, ferner über die geiftlihen Perfonen 
in allen perfönlichen ’*) Klagfachen wider fie, fondern 
auch gegen Laien, theild in der für geiftlich angefebenen, 


71) L. I. C. Tiheod. de relig. L. 23. C. Theod. de epi- 
scop. 72) Nov. 83. cap. 1. 13) Puchta a. a. D. © 
74) Ueber den Begriff von geiſtlichen Sachen vergl. God. Leonn. 
Baudis, D. de indole causar. ecclesiasticar. et de fundamentis 
earundem. (Lips. 1735.) Schnaubert, Kurze Entwidelung des 
Begriffs von geiftlihen Sachen überhaupt, in deffen Beiträgen 
zum teutfchen Staats: und Kirchenrecht. 1. Ih. (Gießen 1782.) 
und Pütter, Auserlefene Nechtsfälle. 1. Bd. 1. IH. &. 184 fg 
ingl. 3. ®d. 1. Ih. &. 250 rg 75) cap. 5 u. 13. X. de 
judic. 2, 1. cap. 6 u, 7. X. de foro compet. 3, 2. 


namentlich in den das Eheband ’*) betreffenden Sachen, 
tbeild aber in weltlichen Sachen, von welchen man an⸗ 
nahm, daß fie irgend eine geiftlihe Beziehung haben. 
Dahin aber rechnete man nächſt den Streitigkeiten über 
dad Kirchenvermögen, über Zehnten, Pfründen und das 
Kiryenpatronat ””), ſowie den Degräbnißfachen "0. alle 
Sachen der Witwen und WVaifen ’’), weil Diefe als un⸗ 
ter dem befondern Schutze des Biſchofs ftehend betrach⸗ 
tet wurden; die meiften Fragen über den perfönlichen 
Zuftand eines Menſchen ”), weil die Kirche allein die 
darauf bezüglichen Urkunden führte; tie Teſtaments⸗ 
fachen °'), weil die Teſtamente meift vor Geiſtlichen er⸗ 
richtet und in der Kirche hinterlegt wurden; ferner alle 
durch einen Eid befräftigten Verbindlichfeiten “”) u. m. a- 
Grundſatz war es zugleich, daB man überhaupt wegen 
aller fündblihen Handlungen an die Kirche, weldye 
dergleichen zu verhüten habe, fih wenden könne”) (de- 
nunciatio evangelica). Hiernach, und da wegen Er⸗ 
ſchwerung oder Verweigerung der Rechtöpflege, deren 
ber weltliche Richter gezicehen ward, der Weg zu dem 
eiftlichen Gerichten gele lich ) in allen Sachen offen 
and, fehlte es der Seiftlichkeit faſt in keinem Rechts⸗ 
ſtreite an einem Vorwande, fih einzumiſchen. Bald 
ging fie daher auch fo weit, eine concurrente Juris⸗ 
diction mit allen weltlichen Gerichten zu behaupten. 


Die Gtrafgewalt über die Geiftlihen wurde nun, 
felbft bei weltlichen ®) Verbrechen, den ordentlichen Ges 
richten gänzlich entzogen. Uber auch gegen die nice 
—* Klerus gehörigen Mitglieder der Kirchengefell- 
haft hielt fich Die Kirche berechtigt, neben den inneren 
Zuchtmitteln ein äußeres Strafrecht ſich anzumaßen. 
So wurden denn auch bürgerliche Vergehen, fogar **) 
ohne Rüdfiht auf die von dem zuftändigen weltlichen 
Richter bereitd verhbangenen Strafen, auch kirchlich an 
den Xaien geahndet, Anfangs nur disciplinarifch, bes 
hufs fittlicher Beſſerung der Schuldigbefundenen, fpäter 
mit einer fürmlichen Strafgewalt. Eigene Strafgeſetze 
auf Grundlage der zehn Gebote”) (Dekalog) bewirkten 
für fih ſchon, daß diefe Gewalt über die meiften bürs 
gerlichen Vergehen fi) verbreitete. Aus Rüdfiht auf 
die Erweiterung und Befefligung ihrer Macht, und um 
jedes Attentat gegen diefe auch mit Hilfe zeitlicher 
Strafen zu unterdrüden, vermehrten aber die Päpfte 
die Zahl und die Arten der Verbrechen noch fehr ), 


———— 


76) cap. 3. X. de ordine cognit. 2, 20. cap. 7. X. qui 
fil. sint legit. 4, 17. cap. 16. X. de oflicio et potest. je4- de- 
leg. 1,29. 77) cap. d. X. de judic, cap. I X. de pra» 
script. 2, 26. 78) cap. 11. 12. 14. X. de sepultur. 3, 38. 
79) cap. 11 u. 15. X. de foro compet. cap. 26. X. de verbor. 





signif. 5, 40. 80) cap. 12. X. de excess, praelat. 5, 31. 
cap. 9 u. 7. X. qui fil. sint legit. 4, 17. 81) cap. 3. 6. 17. 
X. de testam. 3, 26. 82) cap. 3. in 6° de bor. compet. 


—* ger 2 H * de ee 2, a 83) cap. 13. X. de 
udic. 2, 1. Eichhorn, e Staats» und Rechtsgeſchichte. 
2. Bd. $. 320. 84) cap. 6. 10. X. de foro —— 2. 
85) Auth. „Statuimus“ ad L. 33. C. de episcop. 1,3. cap. 13, 
X. de foro compet. 86) Puchta aa. D. S. 103 fg. 87) 
cap. 13. X. de judic. 83) Bergl. J. H. Bochmer, Jus ecck- 
siastic. Protestant. Vol. IV. Lib. V. Tit. 1. 6.66, woſelbſt Eine 


indem fie zu dieſem Zwecke ganz neue foldde, und unter 
dieſen viele, die recht eigentlidy darauf ausgingen, bie 

ö des Staates Unterwürfigkeit und willigen Ge 
herſam zu Ichren”), erfannen und mit gefeßlicher San⸗ 
ction verfahen. 

Subjectiv ſtand jeßt die Firchliche Jurisdiction, die 
als Ausflug und nothwendiger Beftandtheil der Kirchen- 
gewalt betrachtet wurde, allen mit dieſer Gewalt beklei⸗ 
deten Perfonen ſchon als Amtsrecht zu”) Anfangs 
wurde fie von jedem Bifchofe innerhalb feines Amts⸗ 
forngeld in Perfon verwaltet. Später bildeten ſich 
Mitteltufen, in derfelben Ordnung, wie die Kirchen- 

enten fich fuborbinirt find. Die Gerihtshaltung war 
ufprünglic eine ähnliche wie bei den germanischen Volks⸗ 
echten; denn bei älteren geiftlichen Gerichten war das 
Derfehren öffentlich, und ed wurde das Urtbeil von un- 
rten Schöffen gefunden’). Die ausdrückliche Mis- 
illigung jened Verfahrens Seiten des Papftes *) und 
die Gründe, aus wel die ungelehrten Schöffen auch 
aus den weltlichen chten allmälig verfhwanden, 
brachten aber auch in dem Organismus der geiftlichen 
Gerichte eine Aenderung hervor. Im geiftlichen Straf⸗ 
efie wurde das inquifitorifche Verfahren fchon früh 
”) und von Innocens IH. zur Regel erhoben °*). 
Höchfte Inſtanz war der Bifhof in Rom. Daneben 
hatte dicſer aber im Mittelalter eine concurrente Ger 
richesbarkeit mit allen Ordinarien, weshalb ſchon in er 
ker Suftanz fi an ihn gewendet”) und ber Papft jebe 
Sache, die bei einem unteren Gerichte bereits anhängig 
wer, von diefem avociren ), oder fie in erfter Inſtanz 
einem anderen Richter übertragen Tonnte. Die Erecue 
fen geiftlicher Sentenzen geſchah entweder durch die ent⸗ 
firhlihen Zwangsmittel, oder dur An⸗ 

der weltlichen Berichte (imploratio brachii se- 


Ben Ende des 15. Jahrh. ab, im welddem ihre 
Unsdehnung den Gipfelpunkt erreicht hatte, wurde bie 
firchliche Zurisdictton felbft in rein Fatholifchen Ländern 
seh und nad auf ein ri es Maß zurüdgeführt. 
Ben den bis dahin für geifllich gehaltenen Givilfachen 
filen die meiften den weltlichen Gerichten wieder De 
Ebenſo wurde in Abfiht auf die Strafgerichtöbarkeit 
der Kirche über Laien und Geiſtliche die Grenze zwifchen 
weltlichen und geiftlichen Gerichten genauer beftimmt und 
die Competen Ießteren mehr und mehr auf Firchliche 
Vergehen — * — In den proteftantifchen ”’) Laͤn⸗ 


— — — — — — — — — —— 





Hundert und drei theils auf das Corp. Jur. Canon., theils auf 

päpftliche Bullen ſich gründender, biß auf einige wenige, 
den Sefegen des Staate ganz unbekannter folcher Verbrechen aufs 
gezählt werben. 


— * impedi orisdietie —— 555* 
i ta, i e 
—5* papal. violatio u. a.; f. Bochmer 1. 1. 0) 
alter, Lehrbuch des t6. (Bonn 1822.) $. 16. 
91) Pucqchta a. a. D. ©. 106. 92) cap. 3. X. de conmuetu- 
ne 1, 4. 03) Eichhorn a. a. ©. I. Br. 6. 181. 94) 
«ap. 17. X. de accuset. 5, 1. 95) cap. 1. X. de ofüe. 
Iogat. 1, 30. 96) cap. 56. X. de appellat. 23, 38. Y) 
Yıdta a. 0.2.6. 8. 
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dern und Gebieten dagegen traten feit der Kirchenrefor- 
mation gewöhnlih Confiftorien, in der Eigenſchaſt 
von landesherrlichen *) Behörden, an die Stelle ber 
bifchöflichen Gerichte, von welchen fie unter Underem 
auch dadurch fich unterfcheiden, daß fie nicht, wie das 
päpftliche Recht, für alle geiftlihen Gerichtöftelen un- 
bedingt es erheiſcht ), ausfchließlich mit Geiftlichen be 
feßt zu fein brauchen, meift vielmehr außer einer An⸗ 
zahl. geiftlicher auch mehre weltliche Mitglieder in ſich 
vereinigen. Ihre") Gerichtsbarkeit befchränft fih in 
Strafiahen gegen Laien jedenfalld auf rein kirchliche 
ergehen Geiſtlichen gegenüber greift fie unbedingt nur 
bei Dienftvergehen, rückfichtlich der weltlichen hingegen 
blos bei gewillen minder bedeutenden Platz, während bei 
größeren gewöhnlich die weltlihen Gerichte, allenfalls 
nach vorberigem Einbenehmen mit der kirchlichen Bes 
hörde, ein ufbreiten haben. Won Eivilfachen wurden 
den Gonfiftorien gewöhnlih nur in Ötreitigfeiten über 
das Kirchenvermögen, über das Dienfteinommen der 
Geiſtlichen und über das Patronat; ferner die Gerichts⸗ 
barkeit in Ehe», in Verlöbniß- und in Begräbnißfachen, 
hin und wieder auch in Betreff der Dotation außer 
ehelich gefehwächter Frauensperſonen zugewiefen. Der 
privilegirte geiftliche Gerichtöftand gilt, mo er noch be 
ſteht, nicht nur für alle ordinirten Geiftlichen, fondern 
auch für ihre Witwen und die in der väterlichen Bes 
walt ftehenden Kinder, ingleichen für Kirchen« und Schul⸗ 
diener. — Neuerdings find übrigens die evangelifchen 
Eonfiftorien häufig ganz aufgehoben, oder es ift die rich» 
terliche Gewalt durch die Verfaflung ihnen entzogen und 
auf die weltlichen Gerichte übertragen worden. Dann 
find aber oft wenigftend für die Ehe-, zuweilen auch 
zugleich für die Sponfalienfachen befondere Gerichte, 
unter dem Namen von Ehegerichten (f. d. Art.), an⸗ 
geordnet. 
E, Ihren Hauptbeftandtheilen nach befteht die ſtrei⸗ 
tige Gerichtsbarkeit heutzutage, bingefeben auf ihren 
waltsumfang in thesi, in der auf öffentlicher Aucto⸗ 
rität beruhenden Befugniß, Civilproceſſe oder Straf: 
ſachen volftändig zum Erfenntniffe zu inftruiren 
(cognitio), fodann rechtlich darin zu entfcheiden 
— und endlich, Das ergangene Urtbeil, fo 
weit nöthig, in Vollzug zu feßen (executio). Sind 
diefe drei Beftanbtheile in der Gerichtsbarkeit eines be 
fimmten Gerichtes ungetrennt vorhanden, fo nennt man 
diefelbe eine illimitirte, volle oder voltftändige 
Gerichtsbarkeit (j. plena, illimitata s. omnigena); 
außerdem, wenn alfo diefe Gericht3barkeit nicht alle drei 
obigen Beftandtheile, oder doch nicht alle in ihrem gan» 
sen Umfange in fich fchließt, eine limitirte, unvoll- 
fländige oder eingeſchränkte (j. limitata s. specia- 


— — — — ·— — — — — — — an. — — —— 


98) Reichs⸗Abſchied 
Osnabrug. d. a. 1648. a 
6. 500 u. 524. 
de jadic. 

1) G. Biefe, Srundfäge des Kirchenrechts. 7. Ausg. (Got⸗ 
tingen 1819.) $. 439 — 435. Walter a. rn 6 —8* 


vom J. 1555. $. 20. Instrum. Pacis 
rt.V.6.48. Eichhorn a. a. D. 4. Bd. 
99) cap. 22? — 235. C. 16. qu. 7. cap. 2. X. 
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lis)’). Daß nun die den Eriminalbehörden zuſtehende 
Serichtöbarkeit nur felten eine vollfländige in dieſem 
Sinne fei, erhellt ſchon daraus, daß das Recht der Un⸗ 
terfuhung und das Recht der Entſcheidung, wie oben 
bereit8 bemerkt wurde, bei wichtigeren Straffachen nicht 
leicht einer und derfelben Behörde zukommt, fondern der 
einen ‚Die Unterfuchung, einer anderen blos die Entſchei⸗ 
dung. Auch abgefehen biervon, ift aber die Strafge⸗ 
richtsbarkeit häufig in fofern ) unter eine Mehrzahl von 
Gerichtöbehörden vertbeilt, folglich für jede diefer Be⸗ 
örden eine eingefchränkte, als entweder der einen diefer 
ebörden nur obliegt, gewifje, auf die Einleitung der 
Unterſuchung abzwedende, unaufichiebliche Handlungen 
— den fogenannten erften Angriff — vorzunehmen, 
Die andere hingegen die Unterſuchung felbft zu führen 
bat, oder die eine nur die zur Generalunterfudhung 
gehörigen Schritte zu thun ermächtigt und verpflichtet 
iſt, ſobald dagegen die Specialunterfuhung nöthig 
wird, nicht weiter vorfchreiten darf, fondern die Sache 
an ein beftimmted anderes Gericht abzugeben, oder end« 
lich, wo feine derartige Befchränktung eintritt, Die eine 
Behörde zwar die Unterfuhung bi6 zum Ende zu füh—⸗ 
ren, jedoch dad erfolgende Strafurtheil nicht felbft zu 
vollziehen, vielmehr deſſen Volftredung einem dazu alleın 
competenten anderen Gerichte zu überlaflen hat. Ebenfo 
ift die ober⸗ und die oberftrichterliche Gerichtöbarkeit ſchon 
deshalb jederzeit eine blos befchränkte, weil fie, als folche, 
wie in Criminal, fo in Givilfachen, nur für einzelne 
Drocepftadien eintritt, und weil das Recht der Urtheils⸗ 
vollftredung gemeinhin überhaupt ausfchließlich den Un⸗ 
tergerichten gugelbeik u fein pflegt. Allein felbft die 
bürgerliche Gerichtsbarkeit der lintergerichte ift, wenn⸗ 
gleih in der Regel‘), doc, keineswegs ohne Ausnahme 
eine volftändige. Einmal gibt cd viele Civilgerichte 
unterfter Inftanz, deren Gerichtsbarkeit dergeftalt limi⸗ 
firt ift, daß fie hinmegfällt, wenn der Streitgegenftand 
einen gewiflen Geldwerth überfteigt, oder umgekehrt, 
ähnlich wie dies bei den Civilgerichten höherer Inſtanzen 
beim Mangel der Appellationsfumme der Fall ift, —5 
wenn das Streitobject einen beſtimmten Geldwerth nicht 
erreicht. Sodann ift namentlich die Gerichtöbarkeit man- 
cher befonderer Gerichte auch in fofern eingefchränft, 
als diefe Gerichte bin und wieder die zu ihrem Reſſort 
ebörigen Sachen nur zu inflruiren und zu entfcheiden 
ben, wogegen die Urtheildvollftredung '*) den all« 
gemeinen Gerichten zufällt. 

F. Die ordentliche Gerichtöbarfeit (j. ordina- 
ria) ift die, welche den nach Maßgabe der beftehenden 
Gerichtsverfaſſung bleibend angeordneten und mit dem 
erfoderlichen fländigen Serichtöperfonale befegten allge: 
meinen oder befonderen Gerichtöbehörden der verfchiede- 
nen Inſtanzen zufteht °), die außerorbentlie oder 
commiffarifhe‘) (j. extraordinaria s. delegata) 


— — —— — 


9) SIüd a. a. O. 6. 188. 3) Zittmann, Handbud. 
4) Slüd a. a. ©. &. 37. 4*) Puf 
5) Glũck a. a2. 8.197. 6)JoR. 
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hingegen, diejenige, weldye zwar ebenfalls felbfländig, 
jedoch nicht vermöge eines übertragen erhaltenen ftän- 
digen Staatsamted, fondern vermoge befonderen Auf⸗ 
trage ausgeübt wird. Gin folcher Auftrag bezieht fich 
entweder auf die juftizmäßige Erledigung einer ganzen 
Claſſe von nicht bereits individualifirten Hechtöfachen, 
für welche es an einem ordentlichen Richter fehlt (ſo⸗ 
genannter ftändiger, fortwährender oder perpe⸗ 
tuirliher Auftrag), oder auf die juftigzmäßige Erledi⸗ 
gung beftimmter ei pn Rechtsfaälle (fogenannte zei» 
tige Commiffion). In dem erfleren Falle unterliegt die 
in dem Auftrage enthaltene Bewidmung mit einer außer» 
ordentlichen Gerichtsbarkeit an und für fich nicht leicht 
einem Bedenken; fie kann hier aber, ald ein Act der 
Juſtizhoheit, ledigli von der Staatsregierung unmit⸗ 
telbar ausgehen ). Im zweiten Kalle gehört die Dele⸗ 
gation, zu welcher ein Uintergericht fich niemals befugt 
erachten darf), regelmäßig zur Competenz des - zuftän« 
digen Obergerichteö, und nur dann zum Selhäftslereice 
der oberften Iufliz« Auffichtöbehörde, wenn ed fi Da» 
von handelt, an die Stelle einer oberften Gerichtöber 
börde ein Commiffionsgericht treten zu laffen. Auch iſt 
die Ernennung einer zeitigen Commiffion, da ohne hin» 
länglihe Gründe Niemand feinem ordentlichen Richter 
entzogen werden fol, mit Rechtsbeſtande nur unter ges 
wiften ‚ rechtlich ald genügend anerkannten Vorausſetzun⸗ 
gen und Bedingungen zuläffig, näͤmlich nur dann, wenn 
a) das zufländige ordentliche Gericht zur Zeit nicht ge» 
börig befegt, oder der ordentliche Richter unfähig oder 
verdächtig iſt; b) wenn über die ordentliche Gerichtsbar⸗ 
feit unter mehren Gerichten geftristen wird und keins 
im unbeftrittenen Befitze derfelben ſich befindet; c) wenn 
der ordentliche Richter die Juſtiz hartnaͤckig verweigert 
oder verzögert °); ferner, wenigftend nach der gewö 
lichen Annahme’), d) wenn mehre, verfchiedenen Ge⸗ 
rihtöftänden angehörige Perfonen an dem nämlichen 
Verbrechen Theil genommen haben und eine das Gan 
umfaflende Unterfuhung nöthig wird, und e) wenn 
einem bürgerlichen Rechtöftreite Die Parteien gemeinfchafte 
lich um Unordnung einer Commiſſion bitten ''). Webrie 
gend kann auch die delegirte Gerichtöbarkeit, fc gut wie 


Meyer, D. de jurisdictione delegata ejusque a mandata diffe- 


rentiis. (Marb. 1783.) 

T) Sönner, Handbuch bes beutfhhen gemeinen Proceſſes 
2. Ausg. 4. Bd. Rr. LXXIV. 6. 2, vergl. mit Linde, he 
des on gemeinen Eivilprocefies. 5. Ausg. 6.60. 8) Mare 
tin, Lehrbuch des teutfchen gemeinen Givilproceffes, 12. Ausg. 
6. 300. Rot. d. 9) Die Reihögefehe, — Kammer: Ger. DOrdn. 
vom 3. 1555. 3.35. zit. 1. 6.2. Zit. 26. Zit. 29. 6. 1. Reiche 
esfchied vom 3. 1566. $. 109. Reichs⸗Dep.⸗Abſchled von 1600. 
6.77, Züngft. Reiche: Abfchied 6. 163 — beftimmen zwar, d 
in den vier hier genannten Faͤllen, an welches die Parteien fü 
beſchwerend wenden, in der Hauptſache felbft folle erfennen ton 
nen. Allein dem Rechte der Parteien auf Beibehaltun, der ihnew 
gebührenden Inſtanzen wird in dergleichen Källen nur d Er⸗ 
nennung einer Commiſſion entſprochen, Gönner a.a.D. I. Th. 
Xr. XU. 8. 4 und 3. Th. Rr. LV. 6. 31. 10) Heffter im 
Archiv des Criminalrechts. Jahrgang 1834. &t. 3. &. 391 fg. 
11) Eine andere Frage ift, ob bier dem Gefuche gewillfahrt wer⸗ 
den müſſe? vergl. Linde a. a. D. 6. 69. Rot. 19. 
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ter, der jedem Betheiligten „gegenüber zur Vorlegung 
feiner Zegitimationsurfunde (Commissoriam oder - 
missoriale genannt) verpflichtet ft '"); ferner von Pri⸗ 
voten, weldhe von anderen Privaten oder vom Gtaate 
ihnen beftrittene gerichtöherrliche Gerechtfame, wo der 
gleichen verfaflungsmäßig noch vorkommen, im Proceß- 
wege verfolgen, wo dann, zumal wenn der Staat felbft 
Gegner ift, der bekannte Rechtöfag, daß unbeftimmt 
verliehene Privilegien fireng auszulegen find, wichtig 
werden Tann ”). Ginem öffentlihen Beamten, dem ein 
mit Gerichtsbarkeit verbundenes wirkliches Staatsamt 
anvertraut ift, würde von feinem dabei intereffirten Drit- 
ten anzufinnen fein, ſich ihm noch befonderd darüber 
andzuweifen. Der Aufliht ded Staates ’') unterfteht 
die Ausübung der Gerichtsbarkeit nur innerhalb der 
Srenzen und Schranken, welche der Einwirkung der 
Suftizhoheit auf die Rechtöpflege überhaupt gezogen find. 
Die Stantöregierung hat daher durch ihre Organe wohl 
zu wachen darüber, daß Erceffe und Misbräuche bei der 
Handhabung der Gerichtsbarkeit vermieden und abgeftellt, 
bezüglih nach Vorſchrift der Gefege geahndet werden; 
fie darf aber, ohne einer Juſtizverweigerung fich ſchuldig 
zu machen, die verfaflungsmäßige Ausübung derfelben 
weder fiftiren, noch befchranfen. 

IH. Die Gerichte ſelbſt faffen wir hier nur noch 
in einer doppelten Richtung näher in das Auge: ein: 
mal in Rüdficht auf ihre Verfaffung und Belegung; 
fodann, zweitens, in Rüdfiht auf ihre allgemeinen 
Amtsobliegenheiten und auf ihre allgemeinen 
Amtsbefugniffe. 

A. Notbwendig befteht jeded Gericht, — dieſes 
Wort in feiner eigentlihen Bedeutung’), fomit ale 
Gerichts behörde genommen, — aus einer Mehrzahl 
von phufifchen Perfonen, welche zufammengenommen ſtets 
eine juriftifche Perſon“) ausmachen; ferner, ebenfo 
unerlößlih, aus zwei”) Hauptperfonen, — aus 
einem Richter“) nämlich, welchem als ſolchem «6 
allein zukommt und obliegt, die Gerichtsdisciplin zu 
handhaben, die gerichtlichen Verhandlungen zu leiten, 
Die nöthigen Gerichtsbeſchlüſſe zu faſſen, und, in fofern 
und in ſoweit fih die Gerichtsbarkeit des einzelnen Ge 
richted nur überhaupt darauf mit erftredt, in den bei 
dieſem Gerichte anhängigen, zur rechtlichen Dijudicatur 

ediehenen Sachen die rechtliche Enticheidung zu fällen, 
dann aus einem Gerichtsfchreiber oder Actuar *), 
deſſen wefentlicher Beruf es ift, die vor Gericht gepflo- 
genen mündlichen Verhandlungen formgerecht zu Papier 
zu bringen, auch die currenten Acten zu fammeln und in 
19) Stüd a. a. D. ©. 174. 2) Ebendaf. ©. 61. 21) 
Linde a. a. O. 22) Im uneigentlichen Sinne wird das 
Wort Gericht als gleichbedeutend gebraucht mit a) @erithtöver: 
ammlung oder Gerihtsfigung, b) Gerichtslo cal, aud wol 
specie Gerichts ſtube, co) Richtftätte oder Richtplatz. Wal. 
Gensler, Commentar 3. Martin's Eivilproceß:Lehrb., heraus: 
egeben von Morftadt. 1. Bd. 6. 38 und Tittmann a. a. D. 
| 656. M) Martin aa. D. 9.40. Müller aa D. 
42. 24) Rartin a. a. D. 6.40. 24°) Gönner a.a.D. 
1. Bd. Rr. IX. 25) Chr. Wädvegel, D. de officie aotuarũ. 
(Jen. 1702.) Puchta a. a. D. $. 64. 
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Drdnung zu halten. Diefe zwei Perfonen genügen denn 
auch in der Regel, um unter Hinzutritt des unentbehr: 
lichen Gerichtsunterbedienten⸗Perſonals, insbefondere Des 
Gerichtsdieners”) oder Gerichtsfrohns, weicher 
bet den Gerichtöfigungen aufzuwarten, die mündlichen 
gerichtlichen Beftelungen auszurichten, die fchriftlichen 
gerichtlihen Verfügungen zu behäandigen und bei den 
bei Ausübung der erecutiven richterlichen Gewalt erfo- 
derlihen mechanifchen Verrichtungen den Arm zu leihen 
bat, ein ſogenanntes Einzelgericht ”°*) wenigftens für 
bürgerliche Rechtsfachen zu formiren, indem die befegte 
Gerichtsbank, — d. i die rechfögültige Befegung des 
Gerichtes bei beftimmten Gattungen von gerichtlichen 
Verhandlungen, — bei Haupthandlungen im peinli- 
hen Procefie, neben dem Richter und dem Actuar, ge 
wöhnlih die Mitamwefenheit einer beflimmten Anzahl 
noch anderer Mitglieder des Gerichts, in der Eigenſchaft 
von Gerichtsberfigern oder Schöffen, erheiſcht. Nur 
müffen nicht blos fämmtliche Gerichts-, Haupt- und 
Nebenperfonen, bevor ?’) fie in ihre Amts». und Dienk- 
verrichtungen eintreten, gehörig beeidigt fein, ſondern 
es wird noch überdies, jet wol allgemein erfodert, theils 
daß jeder Nichter und jeder Gerichtöfchreiber vor der 
Unftellung binlängliches Zeugniß von feiner rechtswiſſen⸗ 
fchaftlihen und praftifhen Ausbildung abgelegt babe, 
theils aber, daß infonderheit der Richter noch gewiſſe 
andere auf Gefchlecht, Alter, Religion, phufifche und gei- 
flige Gefundheit, fowie auf den bürgerlichen Ruf beit 
nothwendige Qualificafionen befige. Wenigſtens | Open 
nach gemeinem Rechte und abgefehen von wenigen parti⸗ 
cularrechtlichen Ausnahmen ꝰ, jeder Richter männlichen 
Geſchlechtes) mindeftens 18 Jahre alt"), chriftlichen 
Slaubensbetenntnifles ?'), bei völligem Gebrauche der 
Vernunft’) und im vollen Genufe der bürgerlichen 
Ehre’), ferner nicht taub noch flumm ”*), auch bei feiner 
Anfegung nicht fihon blind fein”). Obſchon man aber 
emeinhin fogar die Zuläffigkeit einer Verbindung des 
ichter» und des Gerichtöfchreiberamtes in einer und 
derfelben Perfon ftatuirt, vorausgefegt, daß letztere, bei 
auch fonft genügender Befähigung für die beiderlei Func⸗ 
tionen, fowol den vorgefihriebenen Richtereid, als dem 
GSerichtöfchreibereid geleiftet hat und”), an Statt des 


m — — — 


20) Puchta a. a. O. 2. Bd. $. 121. 2°) Eendaſ. 
1. Bd. 6. 78. 27) v. Bülow und Hagemann, Praktifche 
Grörterungen aus allen Theilen des Rts. 4. Bd. Erörterung 52. 
23) Dergleihen kommen vor: rückfichtlich des Geſchlechts, bei 
Conobialgerihten der Frauenklöfter in Teutfchland nr 3.8. 
rande a. a.2.$. 41. &. 105 unter Ziff. 4 — und rückficht⸗ 
ch ip ne Re bei Rabbiner: 
erihten — vergl. Mittermaier, Grundfäge des deutf 
— echts. 6. Ausg. 6. 118. Rot. 16. 29) L. 12. 6. 15. 
de judie. 5, 1. 30) L. 57. D. de re judicata 42, 1, vergl. 
mit cap. 41. X. de offic. et potest. jud. deleg. I, 39, wo als 
Regel ein Wiähriges Alter gefodert wird. 31) Reichs⸗Ab⸗ 
ſchied vom I. 1555. 6. 106. Jüngſt. R.:%. 6.23. Reichs⸗Biſit. 
Abſch. vom J. 1713. Nr. 1. 86. 7 u. 24. Deutſch. Bundes⸗I. 
rt. XVL 39) L.12.$.2cit. 33) L. unic. C. de in- 
fam. 10, 57. 34) L.12. 6.2 cit. 35) L. 6. D. de 
ic. L. 1. €. 5. D. de postulando 3, 1. 36) cap. 11. 
. de probat. 2, 19. 
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Gerichtöfchreibers, zwei gleichfalls vereidete, zum Zeug- 
niffe tüchtige Männer ald Urkundsperfonen bei den Ge⸗ 
richts derhandlungen zugezogen werden, fo ift diefe einzel⸗ 
rihterliche oder monotratifche Gerichtöverfaflung, 
die aber im Wefentlichen auch dann eine folche bleibt, 
wenn bei einem Einzelgerichte Affefforen mit einem blos 
beirätbigen Votum angeftellt find, dieſes Gericht 
alſo) bureaufratifch organifirt ift, doch nur die bei 
Untergerihten ald Regel berfümmliche. Dahinge⸗ 
war bei den höbern und bei den höchften teutfchen 
—— — von jeher die collegialiſche“*) Ver⸗ 
feffung ublih, deren Grundverfchiedenheit von der 
monofratifhen und von der bureaufratifchen darin ”*) 
‚ daß die bei dem collegialifch organifirten Ges 
richte ’”) angeftellten mehren Richter, unter einem 
(Brafident, Director), der jedod, 

as folcher '), auch wenn er fländig ernannt ift, nur 
Die Gefchäfte vertheilt und den Gefchäftögang beim 
Golegium leitet, zu einer moralifhen Richterperfon 
vereinigt find und die Gerichtöbarfeit bier nicht den ein- 
zelnen Richtern, fondern der Gefammtheit derfelben zu⸗ 
rieben wird. Bei dem collegialifhen Gefchäftöbe- 
triebe wird daher ald Gerichtöbefchluß dasjenige ’') ange 
,‚ wofür, nad) erfolgtem, mit einem Gutachten be⸗ 
geitetem, mündlicdyem oder fchriftlichem Vortrage eines 
vom ernannten Sollegialmitzliedes (des Re- 
ferenten) uber den Inhalt der Acten, und nachdem 
andh jeder der anweſenden übrigen Stimmführer fein 
Betum ebgegehen bat, die abfolute (oder wenigftens 
sehative ”) Mehrzahl der Stimmen ſich entfcheidet. Aus 
ve vielen Gliedern ein Richtercollegium nothwendig be= 
mäßle, iſt gemeinrechtlich nicht ausdrudiih bes 
— in der Praris "”) we die em Votanten, 
se bei einem rechtsgũltigen egi e mitzuwir⸗ 
im ‚anf ein Minimum von dreien (tres fa- 
ammt collegmm) feſtgeſezt. Für den Zall der Stim⸗ 
ichhei in den Gerichtsordnungen häufig 
ĩ des Vorſitzenden ein Uebergewicht einge⸗ 
vummme *’), ſeltener Die Nachholung der Stimmen der 
t etwe entbliebenen Votanten vor- 
) wurd zu einer fhlußfahigen 
”) die Gegenwart von min 
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ren Abtheilungen oder Senaten ') mit befonderen 
Vorfigenden (Unterdirectoren, Wbtheilungsdiris 
penten u. f. w.), deren jeder befondere Gattungen von 

ollegialgeichäften, der einen Abtheilung z. B. Die Cri⸗ 
minalfachen (Griminalfenat), der anderen bingegen bie 
Sivilfachen (Sivilfenat), zur Bearbeitung und eihluß- 
faſſung 'zugewiefen find, dergeſtalt, daB dann nur Im 
nemiffen dem Plenum vorbebaltenen Sachen eine Bera⸗ 
thung und Beſchlußfaſſung ded ganzen Collegiums eine 
zutreten hat. Die Concipirung der Beſchlüſſe und Aus⸗ 
fertigungen beforgen bei NRichtercollegien die Secre⸗ 
tare “), bin und wieder auch Protonotare genannt, 
Neben diefen aber und neben den Actuarien bei Ginzels 
gerichten größeren Umfanges fommt ſodann ein bald 
mehr bald minder zahlreiches weiteres Subalternen« und 
Gerichtöunterbedienten» Perfonal vor. Unter andern ges 
hören dahin Regiftratoren, zur Fertigung der Nieder⸗ 
Schriften über mündliche Anbringen und zur Inftruirung 
der Acten; Archivarien, zur Beforgung des Berichte. 
archivweſens; Referendarien, Uccefliften u. f. w. 
als Hilfsarbeiter bei den richteramtlihen, den Secreta⸗ 
riatd- und den Actuariatsgefchäften; Reviſoren und 
Rendanten, zur Beforgung des Rechnungs» und Caſſe⸗ 
weſens; Kanzeliften und Eopiften, zur Unfertigung 
der nöthigen Reinfchriften und Wbfchriften; Kanzlei» 
Diener und Pedellen, dur Bedienung des Berichts; 
Gerichtsboten u.f.w. Neuerdings iſt übrigens Die 
collegialifche Verfaflung hin und wieder auch bei größe. 
ren Gerichten der erften Inſtanz “) eingeführt. Oft 
find dann bei dieſen, wenn fie zugleih Unterſuchungs⸗ 
geriste find, ebenfo, wie bei manden Unterfuhungse 

inzelgerichten, nächft den erfoderlihen Bericht särzten 
und den nöthigen Befangenmeiflern, Befangen- 
wärtern uw f.w. befondere Unterſuchungs⸗Hilfrichter, 
unter dem Ramen von Inquirenten, Zußruenten 
u. ſ. w. angeftelt. Meiß ift endlich auch bei Einzel⸗ 
gerichten für Fälle der Abweſenheit oder Behinderu 
des Dirigenten Vorfehung in der Urt getroffen, 2) 
der Uctuar, oder einer der mehrern am Gerichte 
gegebenen Actuarien, zugleich mit dem Richtereide bes 
legt und zum fländigen ”) Stellvertreter des Gerichts⸗ 
vorflanded ernannt ıfl. 


B. Die allgemeinen DObliegenheiten ber Ge⸗ 
richte laſſen fih zurudführen auf a), die Pflicht, Icdem, 
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Exerdti. de secretariis, 
(Vüemb. 1,26, Edmarzenberg, Ben Mareibern, 
tichreibern unt Bearetarın. (Galle 1734.) 4, Gubta 

77. Mittermaier im Yin für ai, 
we 29, Bi. @. 124 fi Ueber 
Bafıfenz ter Gerichte, msobeſen⸗ 
Lese ter Umtergerite, vom legiſslativen Clanzsunfis amb, 
sag. Bells Heinz. Fuchta, Ueber tie bagen * 
zus Gertseertellung u. (=. (Erlangen nm, € IA- 102, 
.9. Be. &. Wfl, Mitter- 

6, . mu bie ul, 
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der Rechtsſchutz bei dem Gerichte nachfucht, genügen- 
des Gehör nach gefegliher Ordnung zu geftatten; 
b) die Pflicht, dafür zu forgen, daß uber Die gericht: 
lichen Verhandlungen gehörige Acten geführt wer 
den; c) die Pflicht, die Rechtöpflege prompt, ge- 
wiffenbaft und unparteiifch zu verwalten, und d) die 
Pflicht, in Rüdfiht der gerichtlihen Werhandlungen 
fowol, als der bei Gericht dadurch befannt gewordenen 
Privatverhältniffe die gebührende Verſchwiegenheit 
zu beobachten. . 
Hören fol dad Gericht die Parteien felbft mit An- 
trägen, welche ihrem Inhalte nach unftatthaft fcheinen °”), 
indem das Gericht außerdem einer gegründeten Be⸗ 
fhwerde, und im alle ungerecdhffertigter Säumniß bei 
Gewährung der Rechtöhilfe, insbefondere der Befchwerde 
über Verzögerung der Juſtiz“) fih ausſetzt. Zu 
den Gerichtsacten ift Alles zu bringen, mad von den 
Parteien vorgetragen, oder vom Gerichte felbft in einer 
bei ihm anbängigen Sache verfügt wird und auf die 
Entſcheidung Einfluß äußern fann). Wider Richter, 
welche nachweislich aus perfönlichen Rüdfichten unge: 
rechte Urtheile fällen, greifen nicht blos Privatanfprüche, 
fondern auch °°) öffentlihe Strafen Plag. Das Näm- 
liche gilt insbefondere auch vom Unterfuchungsrichter, 
der fich entweder einer widerrechtlichen Unterlafiung, oder 
einer ungebührlich nachlichtigen Führung der Unterfuchung, 
oder aber eines voreiligen, oder illegalen Einſchreitens 
gegen Einzelne ſchuldig macht °). Schon der bloße Ver⸗ 
dacht einer Parteilichkeit genügt dagegen, um ein Per: 
—— gegen das Gericht zu fundiren. Die 
erletzung der Amtsverfchwiegenheit ) zieht unter Um: 
änden ebenfalls öffentliche Strafe nach fih *). Noch 
nd alle Eivilgerichte erfter Inſtanz reichsgefeglich °° *) 
ausdrüudlich ungewiefen, in jeder zweifelhaften Rechts⸗ 
fache, die an fie gelangt, die Güte forgfam zu pflegen 
und auf vergleicheweife Beilegung eifrig hinzuwirken. 
Anlangend 
. die allgemeinen Befugniffe der Gerichte, 
fo find dahin folgende zu zählen: 1) Jedes Gericht Hat 
Anfpruh auf ffaatsburgerlihen Gehorfam und 
auf fehuldige Achtung °’) von Seiten Aller, die han⸗ 
delnd bei ihm auftreten. Kraft diefes Rechtes darf das 
Gericht das ungebührliche Betragen der Parteien, An⸗ 
wälte, Zeugen u. ſ. w, wodurch ihm bei Ausübung fei> 
ned Amtes eine Beleidigung zugefügt wird, aus eigener 


Macht") arbiträr ahnden, auf jeden Zal, was zur 





5) Bönner a. aD. 1. Bd. Nr. IX. 6. 6. ID Derf. 
ebendaf. 3. Bd. Nr. LXVII. 53) Derf. ebendaf. 1. Br. 
Rr. IX. 6. Tu 11. 53) Zittmann a. a. D. 2. Bd. $. 239 
u. 2340. 54) Martin, Lehrbuh des teutſchen gemeinen Eri» 
minalredhts. 1. Mus: 6. 229. ) Kammer: &er.:Drdn. von 
1555. 1. Th. Zit. 13. $. 15 und Sit. 38. 6.3. R.⸗Biſit.⸗Abſch. 
vom 3. 1713. 6. 88 fe. 56) Zittmann a. a. D. 65. 25 — 

. 56) Süngft. R.⸗A. 6.110. 57T) L. 8. D. de appell. 
4, 1. cap. 11. X. de poenis 5, 37. Bon der hierher gehöri: 
en altherkoͤmmlichen Einrihtung des Stehens der Parteien vor 
iht: Befterding, Ausbeute von Rachforſchungen Über ver- 
füievene Rechtsmaterien. 1. Ih. &. 372 fg- 98) L. uniec. pr. 
. di quis jus dicenti 2, 3. cap. 1. de poen. in 6% 5, 


Kr. 
9. _sportulis. (Lips. 1683.) 
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Unterdrüdung ded Erceffed und zur Aufrechthaltung des 
amtlichen Anſehens nothwendig ift, fofort vorkehren, 
vorbehältlich der weiteren Unterfuhung im fürmlichen 
Strafproceßwege ). 2) Die Verhandlungen ded Ge 
richtd genießen öffentlichen Glauben, vorausgefegt %), 
daß die gefetlich vorgefchriebenen Kormen dabei beobady- 
tet worden find. Hiernach gilt dasjenige, was in einer 
gerichtlichen Urkunde ald vom Gerichte felbft wahrgenom- 
men angeführt wird, ohne weiteren Beweis als wahr. 
Der Gegenbeweis ift dabei zwar nicht auögefchloffen °'). 
Doc wird zugleich im Zweifel vermuthet, daB das Ge⸗ 
richt Nichts außer Acht gelaflen habe, mas zur Gültig⸗ 
feit des Actes wefentlich erfoderlich war ®). 3) o% 
fhon fein vom Staate ernannter oder beftätigter Rich⸗ 
ter die ihm verliehene Amtsgerichtsbarkeit überhaupt 
auf einen Andern zu übertragen, und demnach eine 
mandirte Gerichtöbarfeit (jurisdictio mandata) im 
Sinne des ältern römifchen und des päpftlidhen Rech⸗ 
tes heutzutage nicht mehr vorfommt "’), fo ift Doc) jedes 
Richtercollegium fowol, als jedes Einzelgericht ermäch⸗ 
tigt, einzelne zu feinem Gefchäftsbereiche gehörige Amts⸗ 
bandlungen, deren Vornahme außerdem nach der ber 
fonderen Belchaffenheit des Falles mit nicht wohl zu ber 
feitigenden Schwierigkeiten verknüpft fein, oder den ge 
ordneten Geſchäftsgang flören würde, durch einzelne dazu 
abzuordnnende Gerichtömitglieder oder Gerichtöfubalternen, 
al durch Gerihtödeputirte vornehmen zu laſſen °'). 
Vorausgefegt wird dabei, daß die legale Vollziehung bes 
fraglichen Actes nicht an und für fih fihon die Geſammt⸗ 
thaͤtigkeit dieſes Gerichtes erheifcht, oder bei dem Einzelge⸗ 
richte, bei welchem er zur Erledigung vorliegt, nur durch 
den Gerichtsvorftand oder in deſſen Beifein rechtsgültig 
würde erledigt werden können. Auch handeln Gerichtsdepu⸗ 
firte niemale in eigenem Namen, fondern ftets im Ramen 
und ald Stellvertreter des deputirenden Gerichts. 4) End⸗ 
lich ift jedes Gericht, da nach dem beftehenden ®) Rechte 
unentgeldbliche Rechtöpflege nicht beanfprucht werden kann, 
befugt, in Civilproceßſachen und für Handlungen der 
freiwilligen Gerichtöbarkeit, von Jedem, der eine. gericht- 
liche Handlung veranlagt und Sportelcredit nicht er⸗ 
langt bat, völlige, bei von Amtswegen getroffenen Ver⸗ 
fügungen aber von allen Betheiligten verhältnißmäßige 
Entrihtung der Gerihtöfporteln) fofort zu beg 
ten, während in Strafproceßfachen nur der rechtöfräftig 
dazu Verurtheilte°’) dergleichen zu bezahlen bat. Das 
Ferd. Christoph. Harpprecht, Dissertationes academic. (Tubing. 
1737.) Vol. II. Ne. 66. 
59) Zittmann a. a. D. $. 3%. 60) L. 6. C. de re 
judic. 7, 52. cap. 6. X. de renunciat. 1, 9. cap. 11. X. de 
robat. 2, 19. cap. 11. X. de praesumpt. 2, 233. 61) cap. 
I. X. de fide instrumentor. 2, 22. 62) cap. 23. X 
elect. 1, 6. cap. 6. X. de renundat. 1,9. cap. 16 i. 5 
de sent. et re judic. 3, 27. 63) Mühlenbrud a. 
&. 40. Bradenboeft a. a. ©. $. 70. 64) Stüd a. 
5. 
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3. Bd. 6. 208. ©. .Puchta a. a. dD. ©. 163. 65) R.- 
Kammer : Ger. :Drdn. vom 3. 1559. 1. Ih. Zit. 19. 6.5. Tit. 
und Lit. 41. 6. 1 fg. Zit. 73. R.⸗Deput.⸗Abſch. vom J. 1 
6. 10. Züngfl. R.:%. 6. 114 Puchta a. a. D. 2. Bd. ©. 
0. 66) Dev. Wolf. (pr. Joa. Heinr. Melich.), D. 
67) Müller a. a. D. $. MA 
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Räbere über die Gportelpflichtigkeit, die Sportelfäge, 
die Sportelerhebung und die Verwaltung des Sportel⸗ 
weiend muß aus Gerihtöfportelgefegen und Zar» 
erdnungen der einzelnen Länder °*) erfehen ‘werden. 
(B. Emminghaus.) 

Gericht, aungstes oder letztes, f. Eschatologie 
1. Sec. 38. Bd. ©. nd: 

GERICHTLICHE ICIN, gerichtliche Arz- 
neikunde (medicina forensis), ift der jegt ziemlich 

emein angenommene Rame für den Inbegriff der- 
jangen theoretifchen und praßtifhen Kenntniffe aus dem 
Scammtgebiete der Naturwiffenfchaften im weiteften 
Sinne, weldhe zur Aufllärung und Entfheidung man» 
her zweifelbafter Rechtsfragen benutzt werden. ie exi⸗ 
rt nur, in fofern ed eine Rechtöpflege, alfo einen 
geordneten Staat gibt, fie ift ein den Staatszwecken 
dienendes Wiſſen und Handeln. Die Anwendung für 
Staatszwecke kommt auch dem Inbegriffe jener theore> 
tiſchen und praftifchen Kenntniffe aus dem Geſammt⸗ 
gebiete der Raturwiffenfchaften, namentlich aus der Me 
dicin zu, weldhe unter dem Namen der medicinifchen 
Polizeiwiſſenſchaft oder Medicinalpolizei (Po- 
ktia medica) befannt find. Die Medicinalpolizei bat 
& aber mit Sicherung und Förderung der Gefundheit 
und des Lebens der Staatögenoffen zu thun und ift ein 
weientlicher Zheil jener Seite der Staatögewalt, welche 
mit dem Namen der Polizei belegt wird. Die gericht 
Gche Medicin und die Medicinalpolizei begreifen aber 
beide für Staatözwede angewendte naturwiflenfchaftliche 
oder medicinifche Kenntniffe, weshalb man auch beide 
mit dem nicht unpaflenden Ramen der 
taatdarzneifunde (medicina publica s. politico- 
forensis) belegt bat. 

Die zum Behufe der Rechtöpflege verwendbaren 
naturwifjenfchaftlihen Kenntniſſe find folche, in deren 
Befig fi) in den ciwilifirten Staaten die Aerzte befin- 
den, und zwar dieſe allein, wenn man die Gefammtheit 
der einfchlagenden Kenntniſſe ind Auge faßt. Deshalb 
wurden denn audy die Aerzte von jeher zur Aufklärung 
ſelcher zweifelhaften Rechtöfragen zugezogen, und fo 
entkand auf fehr natürliche Weiſe der Name gericht⸗ 
Ge Medicin, welcher die Anwendung eined medicini- 
ſchen Wiſſens und Könnens auf die Rechtspflege aus» 
Kult. Freilich ift das Gebiet der gerichtlichen Medicin 
zicht durchaus ein medicinifches in befchränkterem Sinne, 
da es ſich in einzelnen Fällen um rein chemifche, bota- 
niſche, phyſikaliſche Fragen handeln fann. Den alther- 
gebrachten, unzweideutigen Namen rechtfertigt aber hin⸗ 
langlich der Grundfag: a potiori fit denominatio, und 
die vorgefchlagenen andersartigen Benennungen gericht: 
liche Anthropologie, gerihtlihe Phyſik, ge- 
richt liche Leihenbefhaulchre u. f.w. find ebenfo 

68) Als vorzüglich wird gerũhmt das (feitdem mehrfach revi⸗ 
dirte) &.: Weimar: Eifenadhifhe Gefep vom 1. Mai 1833 über eine 

ine Eportel» und Gebührentare für Gerichts: und Berwal- 
örden im Archiv für die neuefte Geſetzgebung aller deut: 
De eucem, herausgegeben von Aler. Müller. 6. Bd. Heft 1. 


37 


— GERICHTLICHE MEDICIN 
wenig genau chnend, zum Theil felbft in noch hö— 
herem Grade einfeitig gewählt, fodaß fie ſich keinen Ein- 


gang zu verfchaffen vermochten. Eine von Mende vor« 
gefihlagene Benennung, nämlich medicinifhe Hilfs- 
unde des Rechts, dürfte allerdings wol in Einer 
Beziehung bezeichnender fein, ohne jebody vor der ger 
wöhnlihen Benennung den Vorzug zu verdienen. Wenn 
man endlih auch an dem Namen gerichtliche Arzneikunde 
ale Synonymum von gerihttiger Medien Anftoß ge: 
nommen bat, weil die Kenntniß der Arzneien nur einen 
Heinen Zheil der fraglichen Disciplin ausmacht, fo darf 
man dies wol ald eine abfichtliche Verkennung des Sprach⸗ 
gebrauch6 bezeichnen; denn bei dem Worte Arzt denkt 
man gleichwenig an Arzneimittel, wie bei dem Namen 
Mediciner, und deshalb können auch die Namen Medi« 
cin und Arzneikunde unbedenflih als gleichbedeutend 
gebraucht werden. 

Der ſehr verfchiedenartige Inhalt der gerichtlichen 
Medicin befteht der Hauptſache nad) aus Fragmenten 
der theoretifchen und praftifchen Medicin und ihren Hilfs⸗ 
wiffenfchaften, weshab von Manchen die Eriftenz einer 
ded Namens werthen felbfländigen gerichtlichen Medicin 
in Frage geftelt wurde. Diefe Anficht entbehrt aber 
eines baltbaren Grundes. Denn einerfeitd erfchöpft die 
Medicin das Material der gerichtlichen Medicin nicht 
vollftändig, da manche wichtige Lehrfäge in den medi- 
anifchen Vorträgen und Schriften nicht mit jener Gründ⸗ 
lichkeit erläutert werden, welche im Intereffe der Rechts⸗ 
pflege unerläßlich iſt; andererfeitd erfodert die praktiſche 
Anwendung jener den medicinifchen Lehrzweigen zu ent- 
nehmenden Grundſaätze und Wahrheiten im Dienfte des 
Rechts eine gewiffe Summe von Formalitäten, deren 

enaue Kenntniß nicht minder wichtig ift, als jene des 
—5 Sie iſt alſo ein beſonderer Wiſſenszweig, mit 
dem ein allſeitig gebildeter Arzt am leichteſten ſich ver⸗ 
traut machen kann, und deſſen Kenntniß von jedem 
gründlich gebildeten Arzte gefodert werden muß, zumal 
in Staaten, wo es keine beſonders beſtellten gerichttichen 
Aerzte gibt, und wo deshalb die Behörden beliebige in 
der Nähe befindliche patentirte Aerzte zur Vornahme 
gerichtlich medicinifcher Unterfuchungen herbeiziehen kön⸗ 
nen, 3.B. in der Schweiz. Auch kann ja jeder paten- 
firte Arzt von einer der beiden Parteien zur Abgabe 
eines Privatgutachtens über den betreffenden Rechtsfall 
in Anfprud genommen werden. Insbefondere ift aber 
eine gründliche Kenntniß derfelben von den befonders 
Dafür beftellten Medicinalperfonen zu fodern, von den 
Phyſikern, Kreid-, Bezirks, Diftrictdarzten und Wund⸗ 
ärzten, oder wie fie fonft in verfchiedenen Ländern beißen 
mögen, fowie von den Mitgliedern der höhern Medici» 
nalbehörden und der medicinifchen Zacultäten, welde 
nöthigenfalld in höherer Inftanz begutachtend einzumwir- 
fen haben. 

Henn nun jeder Arzt, was die Kenntniffe anlangt, 
auch Gerichtsargt fein fol, fo verhält es ſich ganz an« 
derd mit der Beziehung der gerihtlihen Medicin zur 
Jurisprudenz. Man bat aber hierbei nicht immer forg- 
fältig unterfchieden zwifchen der Rechtswiſſenſchaft und 
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deren Trägern. Für die Rechtöwiflenfchaft, im Befon- 
dern für das Griminalrecht, ift die gerichtliche Medicin 
ein not&mwenbiger und Unentbehrlicher BViffendzweig, 
entgegen der Behauptung mancher Rechtslehrer, wie 
P. Zeyfer, Bodinus; denn in vielerlei Rechtöfällen wird 
ein Urtheilsſpruch ganz und gar bebingt von dem Er- 
gebniffe einer gerichtöärztlichen Unterfuhung. Dager 
darf durchaus nicht behauptet werben, Die gericht ⸗ 
He Medicin fei dem Rechtögelehrten fehlechthin unent- 
behrlich. Diefelbe nimmt nur die Stelle einer Hilfe- 
wiſſenſchaft für die Jurisprudenz ein, indem fie das 
Material zur Beantwortung gemier Rechtöfragen liefert. 
Dabei bat fie dann einen folhen Umfang, daß ihre 
ünbliche Erlernung eine gleich Tange oder felbft längere 
Erg erfodern würde, ald dad Studium aller übrigen 
Zweige ber Rechtöwiffenfchaft: denn nur der ausgebil« 
dete Arzt kann fi) die volle gerichtsärgtliche Kenntnig 
eigen machen. Es kommt dann ferner zu bedenken, 
Bes man im praftifchen ale zweifelhaft darüber fein 
darf, ob es denn auch wirklich fo nugbringend fein würde, 
wenn der Jurift im muͤhſam und foftfpielig erworbenen 
Befige derienigen Kenntnifle fi befande, welche der 
Arzt al folcher fih zu eigen macht. Mit den nöthigen 
naturwifienfchaftlichen oder mebdicinifchen Kenntniffen aus · 
üftet, würde ber Jurift begreiflicher Weiſe die betref- 
den Unterfuchungen felbft vornehmen, ohne doch größere 
Grändlicykeit oder Zuverläffigkeit beanfpruchen zu koͤnnen, 
als die jegt gebräuchlichen Sachverſtäͤndigen. Ja es 
dürfte wol eher als ein Nachtheil zu bezeichnen fein, 
wenn die Herflellung des Thatbeſtandes und der recht 
liche Ausfpruh von der naͤmlichen Perfon ausgingen. 
Ban wird daher wol denen beiftimmen müffen, weiche 
fh, wie + B. I. N. Sal ( Juriſiſche Enchelopaͤdie 
4. Aufl. [Kiel 1839.) $. 156), dahin ausfprechen, daß 
dem Rechtögelehrten im Allgemeinen die gerichtliche Me- 
dicin, d. h. deren materieller Theil, entbehrlich fei, und 
jedenfalld wird es als eine Ucbertreibung erfcheinen müſ ⸗ 
fen, wenn $. Meifter für den Griminaliften wenigſtens 
gründliche Kenntniffe der gerichtlichen Arzneikunde als 
unentbehrlich bezeichnet. Dagegen fol der Jurift aller 
dings wol mit dem formellen heile der gerichtliden 
Wediein, alfo mit dem juridifchen Abfchnitte derfelben 
enau befannt fein, und für den eigentlichen Crimina ⸗ 
iften iſt es wünfchenswerth oder felbft nothwendig, daß 
er bis & einem gewiſſen Grade die gerichtlich. mebicini · 
fen Brundfäge und Acte kenne, damit er dad Ver ⸗ 
fahren der Medicinalperfonen in formeller Beziehung zu 
beurtheilen, refp. zu leiten im Stande fei. Wenn mande 
i die Nothwendigkeit der gerichtlich · medici · 
niſchen Kenntniſſe für den Juriſten zu vertheidigen ſchei⸗ 
nen, fo lehrt eine genauere Prü ‚ daß fie in der 
That nur diefe fummarifchen Kenntnifle darunter ver 
ftehen koͤnnen. &o fcheint 3. B. Mende das volle und 
gründliche Wiſſen vom Juriften zu fodern, wenn er fagt: 
nmEin Fechtsgelehrter, der ohne gerichtliche mediciniſche 
Kenntniſſe dad Recht üben will, verdient diefen Ramen 
wit .... 8 ift nöthig, daß er dieſe Kunde in ihrem 
ganzen Umfange kenne. Km einzelne Theile der gericht · 
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lichen Medicin, etwa blos der formelle, 
Rechtögelehrten, wie einige behauptet en, fondern 
—* nur das Ganze.“ (Handb. d. ger. Meditin. 
2.8. ©. 31.) Lieft man aber weiterhin S. 45: „ 
erichtliche Medicin fegt die gefammte Medicin als Wiſ⸗ 
Fnfeaft und Kunft voraus; deshalb kann das ihr Ei» 
jenthümliche nur von denen erlernt werden, welche die 

eilwiſſenſchaft und die Heilkunſt bereits vollſtändig 
inne haben: fo ift es Mar, daß weiter oben nicht die 
volle Kenntniß ber gerichtlichen Medicin gemeint fein 
Tann, fondern nur eine Ueberſicht oder eine fummarifche 
Kenntniß dieſes Wiffenszweiges. 

Nach dem Vorſtehenden iſt ed ein vollkommen 
rechtfertigtes Verfahren, wenn in den juriſtiſchen & 
cyklopãdien die gerichtliche Medicin als eine in den jur 
riſtiſchen se gehörige Vorlefung bezeichnet wird, und 
wenn die Studirenden bes Rechts regelmäßig diefe Wor- 
lefungen befuchen. Es ergibt ſich aber auch unſchwer, 
daß erfchöpfende Vorträge über gerichtliche Medicin, der 
ren der Mediciner notwendig bedarf, für den Juriſten 
nicht ganz paſſen werden; er wird dabei mit einem zum 
guten Theil unverftändlichen Detail überſchüttet. üus 
diefem Grunde werden in neuerer Zeit die Vorlefungen 
über medicina forensis hin und wieder für Mebieiner 
und für Juriften befonderö gehalten, und man hat auch 
angefangen, befendere Lehrbücher der gerichtlichen Me 
dicin für Juriſten zu verfaffen. 

VBielfach wurde die Frage erörtert, ob die gericht 
liche Medicin der Rechtswiſſenſchaft oder der Heilkunde 
ugezählt werden folle, oder ob fie als felbfländiger Wiſ⸗ 
— gleichſam auf neutralem Boden ſtehe. Da fie 
nur Hilfswiffenfchaft für die Rechtöpflege ift und aus den 
oben angeführten Gründen von den eigentlichen Juri⸗ 
ften faum jemald in volfter Ausdehnung erlernt wird, 
fo fehlt es an ausreichenden Gründen, um fie der Rechtde 
wiſſenſchaft beizuzählen. Ihre wahre Baſis find nun 
aber einzelne Beftandtheile der verſchiedenen Hilfs · Vor⸗ 
bereitungs« und Grundwiffenfhaften der Wedicin, die 

einen beftimmten Zweck praftifch verwendet werben 

en. In diefen beiden Beziehungen iſt fie neben die 

Klinik zu ſtellen, ein unzweifelhaft zur Medicin gehörie 
ges Gebiet. Demnach ift die geiartihe Medien als 
ein Beftandtheil der Medicin und nicht als ein von 
terer unabhängiger Wiſſenszweig zu betrachten. Da: 

t es nun aud im Ginflange, daß gegenmärti aux 

fefloren der Medicin die Vorlefungen über medicine 
forensis zu halten pflegen, während früher, als mar 
ein halb juriſtiſches und halb medicinifches Gebiet darin 
exblidte, diefelbe auch von juridiſchen Profeiforen vor» 
 rihitige Reich iR abgef 

je gerichtliche Medicin ift Fein ſchloſſenes Bi 

fen; ihre Grandfäge ändern fi, ihre ne me 
men an Sicherheit, an Menge, an Zeinbeit zu, in dem 
Maße, als die Raiurwiſſe ften und die Mebicin forte 
Mreiten. Sie Tann möglicher Weiſe zu einer ſoichen 
Ausbehnung gelangen, daß ihre allfeitige praftifche Aus⸗ 
Bun für einen Einzelnen faft unmöglid wird. Dies 
muß dann zu einer Zrennung der urfprünglisg vereinige 
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GERICHTLICHE MEDICIN 


Gebiete des Criminalrechts, fondern auch des Civil⸗ und 
Kirchenrechts. Als nennenswerthe Wiflenfchaft bildete 
fie ſich aber gegen das Ende des 16. Jahrh. in Italien 
und in Frankreich aus, und von bier ging fie nad 
Zeutichland über. Was die Aerzte bei ihren Unterfu- 
ungen fanden, wurde ald Visum et repertum bezeid)- 
net, welche Formel fi bis auf unfere Zage behauptet 
bat; ihre Berichte aber hießen Testimonia s. Rela- 
tiones. Daher der Zitel des Buchs von Baptista 
Codronchi: Methodus testificandi (Venet. 1597.), 
wol die ältefte ausführliche Schrift über gerichtliche Me⸗ 
Dicin; Daher der Titel von des Fortunatus Zidelid Buche: 
De relationibus medicorum libri quatuor. (Panorm. 
1603.) Der Name Medicina forensis wurde zuerft 
1690 von Joh. Bohn gebraudt. 

Die gerichtliche Medicin und die Arzneiwiflenfchaft 
wurden guet gemeinfchaftlich abgehandelt. - Eſchenbach 
in der Mitte des 18. Jahrh. war der Erfte, welcher 
die in die medicinifche Polizei gehörenden Lehren nicht 
mit in feinen Grundriß der gerichtlichen Arzneikunde 
aufnahm, welches Verfahren feitdem allgemeinen Ein- 
gang fand. 

Die Literatur der gerichtlichen Medicin iſt reich an 
Zeitfchriften, die meiftensd auch zugleich für die Medici: 
nalpolizei beflimmt find, an Sammlungen und Reper: 
torien von Beobachtungen, Gutachten und einzelnen 
Auffagen, an Monographien über einzelne Abfchnitte, 
.B. die Pfychologie, die Chemie. Wolftändige Dar: 
Hellungen finden ſich in folgenden Lehr» und Hand» 
büchern: Bapt. Codronchius, Methodus testificandi in 
quibusvis casibus medicis oblatis, in qua nonnullae 
ifficillimae ac pulcherrimae quaestiones explican- 
tur et formulae quaedam testationum proponuntur. 
(In der Schrift des Codrondhi: De vitiis vocis libri 
duo etc.) Fortunatus Fidelis, De relationibus me- 
dicorun: libri 4. (Panorm. 1603. Venet. 1617. Lips. 
[ed. Paul. Amman.] 1674. Ib. 1679.) Paulus Zac- 
chias, Quaestiones medico-legales, in quibus eae 
materiae, quae ad legales facultates videntur per- 
tinere, proponuntur etc. (Lips. 1630.) (Es find we⸗ 
nigſtens zehn verfchiedene Abdrüde und Ausgaben diefer 
Schrift erfchienen.) Michael Alberti, Systema juris- 
prudentiae medicae, quo casus forenses a juris- 
consultis et medicis decidendi explicantur etc. 
6 Voll. 1725 — 1747. Ed. secunda 1736. (Der erfte 
Band ift ein Compendium der gerichtlichen Mebicin.) 
Herm. Friedr. Teichmeyer, Institutiones medicinae 
legalis vel forensis. (Jen. 1722. 4. Ib. 1740. 1762. 
Ins Zeutfche überfeht Nürnberg 1769.) A. B. Goeliche, 
Medicina forensis. (Francof. ad Viadr. 1723.) Chr. 
Fr. Eschenbach, Medicina legalis brevissimis com- 
prehensa thesibus. (Rostoch. 1746. Ib. 1775.) Jo. 
Ernest. Hebenstreit, Anthropologia forensis, sistens 
medici circa rempublicam causasque dicendas of- 
fieium. (Lips. 1751.) Fr. Boerner, Institutiones me- 
“ dicinae legalis. (Viteberg. 1756.) Chr. Gottl. Lud- 

g, Institutiones medicinae forensis. (Lips. 1765, 
Ib. 1773.) J. Fr. Faselius, Elementa medicinae fo- 
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rensis. (Jenae 1767.) Aus dem Lateinifchen überfeßt 
von Zange. (Leipzig 1768.) Golttfr. Heinr. Kanne- 
giesser, Institutiones medicinae legalis. (Hal. 1768. 
Kilon. 1777.) J. W. Baumer, Medicina forensis, 
praeter partes consuetas primas lineas jurispruden- 
tiae medico-militaris et veterinario-civilis continens. 
(Francof. et Lips. 1778.) C. F. Daniel, Institutio- 
num medicinae publicae edendarum adumbratio, 
cum specimine de vulnerum lethalitate. (Lips. 1778.) 
M. Mich. Sikora, Conspectus medicinae legalis le- 
gibus austriacis accommodatae. (Prag. 1780. Notis 
auxit J. D. John. Ib. 1792.) Jos. Jac. Plenck, Ele- 
menta medicinae et chirurgiae forensis. (Vienn. 
1781. Ed. 2. 1786. Zeutfh von Waſſerberg. Wien 
1788.) Albr. von Haller, ‚Sorlefungen über Die ge 
richtliche Arzneiwiffenichaft, überfegt und herausgegeben 
von Weber. 2 Bde. (Bern 1782— 1784.) Samuel 
Farr, Elements of medical Jurisprudence. (Lond. 
1788. [Eine Ueberfegung von Faſelius.J Third Ed, 
Lond. 1815.) JoA. G. Brendel, Medicina legalis =. 
forensis. Edid. F. @. Meier. (Hanov. 1789.) Joh. 
Dan. Metzger, Kurzgefaßtes Syſtem der gerichtl. U 
neiwiffenfchaft. (Königsberg und Leipzig 1793. 17 
1805. 1817 [von ®runer]. 1820 [von Remer].) Joh. 
Chr. Fahner, Volftändiges Syſtem der genätt. 
neiwiffenfchaft. 3 Bde. (Stendal 1795 — 1800.) Ju 
Chr. Xoder, Anfangegründe der Antbropologie und der 
Staatdarzneitunde. 3. Aufl. (Weimar 1800.) Joh. Va⸗ 
lentin Müller, Entwurf der gerichtlichen Arzneiwiflen- 
ſchaft. 4 Bde. (Frankfurt 1796 — 1501.) Francoss 
Emanuel Fodere, Les lois eclairees par les scien- 
ces physiques, ou Traité de Medecine legale et 
d’Hygiene publique. 3 Voll. (Paris 1797.) Ganz um⸗ 
gearbeitet 6 Voll. (Paris 1813.) J.J. Bellac, Cours 
de Medecine legale. (Paris 1800. 3eme Ed. 1819.) 
P. A. O0. Mahon, Medecine legale et Police medi- 
cale. 3 Voll. (Paris 1801.) @G. Tortosa, Istituzionä 
di Medicina forense. 2 Tom. 1802. F, v. Schraud, 
Elementa medicinae forensis. (Budae 1802.) Th. 
G. Aug. Roofe, Grundrig medicinifch - gerichtlicher Vor⸗ 
lefungen. (Frankfurt 1802.) 3.8. Schmidtmüller, 
Dandbud der Staatsarzneifunde. (Kandsh. 1804.) Vigué, 
a medecine legale. (Rouen et Paris 1805.) Georg 
peinr. Mafius, Lehrbuch der gerichtl. Arzneikunde für 
echtögelehrte. (Roftod 1810. 2. Ausg. 1812.) Franz 
ene, Elementa medicinae forensis. (Budae 1811.) 
©. 8. %. Wildberg, Handbuch der gerichtl. Arznei⸗ 
wiffenfchaft. (Berlin 1812.) Adolf Henke, Lehrbuch 
der gerichtl. Medicin. (Berlin 1812.) 12. Aufl. mit Nach⸗ 
trägen von Karl Bergmann. (Berlin 1851.) Jos 
ſeph Bernt, Spftematifches Handbuch der gerichtlichen 
Arzneitunde. (Wien 1813. 5. Aufl. Wien 1846.) Ant. 
Dorn, Die gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft. (München 
1813.) W. Fr. Wilh. Klofe, Syſtem der gerichtlichen 
Phyſik. (Breslau 1814.) G. Male, An epitome of 
juridical and forensic medecine. (Birmingham 1816.) 
el, Institutiones medicinae forensis. (Lips. 
G. Barzellotii, Medicina legale 
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GRRICHTL. THIERARZNEIKUNDE 


es daher, daß ſowol der franzöfifehe Name (Jurispru- 
dence veterinaire) als auch der englifche (Veterinary 
Jurisprudence) dic Deutung zulaſſen, ats fände diefer 
Wiffendzweig in näherer Beziehung zur Rechtswiffen⸗ 
haft als zur Thierheilkunde. 

Es gibt zwei wefentlihe Quellen, aus denen die 
Hechtehändel über Thiere entfpringen: 

1) Der Verkauf von Hausthieren, der Viehhandel, 
insbefondere der Pferdehandel. Hierbei kann ed unter 
folgenden Umſtänden zu Rechtöftreitigkeiten kommen: 
2) Der Verkäufer bat beim Kaufe (oder Tauſche) eines 

hieres deflen Krankheiten oder Fehler abfichtlich ver- 
hehlt, zuweilen felbft durch Anwendung kuͤnſtlicher Mit- 
tel. b) Ein als fehlerfrei betrachteted oder bebungenes 
Thier war zur Zeit des Handels (oder Tauſches) bereits 
mit einem Fehler oder einer Krankheit behaftet, we- 
von die Parteien zur Zeit des Kaufs Nichts mußten. 
c) Einige Zeit nach flattgefundenem Verkaufe bricht bei 
einem — — eine Krankheit aus, deren Anlage ſchon 
zur Zeit des Handels beſtanden haben muß, z. B. eine 
von den verſchiedenen contagiöfen Krankheiten, ober es 
findet fich bei dem Thiere ein Fehler oder eine Krankheit, 
Die man den fogenannten Gewährdmängeln — B. 
Etätigfeit, Rotz, Räude, Dämpfigkeit, ſchwarzer Staar, 
Mondblindheit, Dummkoller beim Pferde, Franzoſen⸗ 
krankheit beim Rindvieh, Pocken bei den Schafen, Finnen 
bei den Schweinen n.f.w. d) Ein Thier iſt zwar vielleicht 
völlig gefund, allein es befigt nicht alle beim Kaufe 
wirft bedungenen Eigenſchaften oder nicht jene durchs 
Geſet oder felbfiverftändiih für einen beftimmt ausge 
fprohenen Iwed erfoderlichen Eigenfchaften, z. B. ein 
beftinmtes Alter, Zuftand des Traͤchtigſeins oder Nicht: 
traͤ eins, Tauglichkeit und Abrichtung zum Fahren, 
zum Reiten u.f.w. In allen dieſen Faͤllen, wo das 
gekaufte Thier den bedungenen Werth nicht befigt oder 
mehr ober weniger unbrauchbar ift, kann der Käufer den 
Kauf rüdgängig machen oder doch eine niedrigere Kauf 
famme verlangen, was oftmals zu Procefien Veranlaf 
fung gibt e Serichte werden aber nicht blos dann 
in Anforuch enommen, wenn jene Fälle wirklich befteben, 
fondern häufig auch dann, wenn Fehler gar nicht vor- 
handen oder aber vom Käufer verfihufdet worden find, 
indem berfelbe des Kaufs reuig wurde und auf gericht. 
lichem Wege durch angedichtete Fehler denfelben rück⸗ 
gängig machen will, oder indem er durch Mishand- 
lung ober durch Nahrungsmangel die gekauften Thiere 
franf machte. 

2) Die Beſchädigung oder Tödtung von Haus« 
thieren, welche der Bosheit oder Unachtſamkeit von Men- 
fhen ober von andern Thieren zur Laſt fällt, oder auch 
d zufällige von fremden Serfonen ausgehende Er⸗ 
eaniffe herbeigeführt wird. In diefe Kategorie fallen 


auch wirffiche Verletzungen oder Dritbanblungen, Vers ' 


‚ Anſteckung, e oder angefhuldigte un⸗ 
Eegrndige Si e bei —e ù ù Reife —*** 
—5 oder ung u.f.w. In alten folchen 
Fü Bat Die gerichtliche Medicin den Thatbeſtand zu 
ermitteln und den zugefügten Schaden abzuſchätzen. 
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GERICHTL. THIERARZNEIKUNDE 


Die gerichtdärztfiche Unterfucfung betrifft nach dem 
Ungedeuteten bald lebende, bald todte Thiere, bisweilen 
erftreddt fie ſich aber auch auf Gegenflände der Ratur 
oder auf menfchliche Einrichtungen, 3. B. auf das Futter 
und Getränke, auf die Dienftleiftungen der Thiere, auf 
angewandte sqneimittel auf Gifte, auf Geſchirr oder 
Reitzeug, auf Lage und Beichaffenbeit des Stalls u.f.w. 
Die allfeifige Befähigung zur gerichtlich » thierärztlidden 
Praxis ſetzt demnach nicht allen die theoretifhe und 
praftifche Kenntniß der Thierheilkunde in engern Sinne 
voraus, fondern auch ihrer Hilfswiffenfchaften, wie Phys 
ff, Chemie, Mineralogie, Botanik, Landwirtbfchaft, 
Reit⸗ und Fahrkunſt. Sie Tann daher nur von einem 
vollfländig gebildeten Thierarzte geübt werden. chen 
der bloße Menfchenarzt iſt deshalb nicht geeignet zu ihrer 
Ausübung. Eine volle Verfennung der Fortſchritte der 
Zhierarzneifunde iſt e8 aber, wenn man noch gegenwär» 
tig bin und wieder einen fogenannten Roßarzt oder Ma- 
rechal expert, einen Huflchmied, oder gar den Hirten 
oder Abdecker ald Sachverfländige gelten läßt. 

Die Begründung der gerichtlichen Thierheilkunde, 
wenigftens jenes den Viehhandel betreffenden Theiles, 
reicht in eine weit frühere Zeit zurüd, als jene der ge 
richtlihen Medicin. Denn das römifche Recht —8 
das Edictum aedilitium, welches verordnet, daß jeder 
Verkäufer alle jene Fehler einer verkauften Sache, welche 
deren Brauchbarfeit mehr oder weniger verändern, abes 
nicht leicht in die Sinne fallen, angeben fol. Diefes 
Edict wurde auch auf den Viehhandel ausgedehnt. Bei 
der Wichtigkeit des Pferdes für den Krieg ſowol als 

r das bürgerliche Leben gingen die Beſtimmungen über 
en Pferdebandel auch in die germanifchen etzbücher 
über, und fo wurde das ſogenannte Roßtäufcherrecht 
fhon zu Anfang des 18. Jahrh. in befondern Schriften 
—* Dieſe bilden aber den Anfang der Literatur 
der gerichtlichen Thierheilkunde, welcher für das 
Gefammtgebiet des bezüglichen Wiſſens erft feit dem Une 
fange des 19. Sahrh. vorfommt: I. Yr. Behamb, Re 
täufcherrecht. (Frankfurt und Leipzig 1707. 1715. Ulm 
1735. Augeburg 1745.) Ploucquet, Ueber die Haupt⸗ 


mängel der Pferde, zum Bebraudye für Rechtsgelehrte. 
(Zübingen 1790.) g C. &. Münter, Das Roßtäue 
fcherrecht. (Hanover 1795. 3. Ausg. 1810.) 6. W. Am⸗ 


mon, Handbuch für Viehbeſchauer. (Altdorf 1804.) U. 
Ryſz, Gerichtliche Thierarzneitunde. (Würzburg 1808.) 
ter. Waldinger, Ueber Krankheiten der Pferde und 
ihre ‚Heilung in gerichtlicher Hinficht. (Wien 1808.) 
Kubin (auct. Nebel), Diss. sistens medicinae vet 
rinariae forensis primas lineas. (Giess. 1810.) 
Bernd. Laubender, Prodromus der polizeilich⸗gericht⸗ 
(ihen Xhierarzneifunde. (München 1812. 2. Aufl. 1827. 
Niemann, Sen dee Staatsarzneiwiflenfchaft 
der Raotei n Veterinairfunde. 2 Bde, (Leipz. 1813.) 
G. i, Zoojatria legale. (Milano 1816) @. 
9. Aſcheulin, Gerichtliche Thierargneifimde. (Garlöruße 
Kaufe de hier > gamnpein 1831) 3. Di ef, 
a au e (Mannheim . .Hof: 
ader, Anleitung zur Beuripriumg ber —— 
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GERICHTSGEBRAUCH 


Dann auch wol einen blos hiſtoriſchen oder Eritifchen 
Zweck haben; fei ed, daß man dabei auf rechtscultur:- 
efchichtliche Studien aueginge, oder daB es der Auf⸗ 
—2* und Darlegung der Misſtände und Auswüchſe 
elte, die in die gerichtliche Praris ſich eingeſchlichen. 
nderd wenn man bei jenen Rormen und Regeln und 
bei jenem Entftehungs- und Rechtfertigungsgrunde nicht 
das blos Zufällige und Thatſächliche in das Auge faßt, 
Tondern das rechtliche Moment in Erwägung zieht. Erft 
dDiefer Weg führt auf den Begriff des Gerichtsgebrauchs 
in feiner technifchen Bedeutung. Denn dabei wird aus⸗ 
gegangen davon, daß eine Norm weit längere Zeit hin⸗ 
durch ald Rechtsſatz — bei Gericht befolgt, 
eben deshalb auch für Die Aufunt, in ſolcher Eigenfchaft 
maßgebend werde. Man erkennt fomit in dem Gerichte» 
gebrauche, ganz eben fo wie in der Gewohnheit, eine 
Peibftändige legale Duelle ded ungefchriebenen Rechte, 
welche von der Gewohnheit zwar in fubjectiver Bezie⸗ 
yung, bingefehen nämlich auf die Urheberfchaft des da⸗ 
urch erzeugten Rechtes, in fofern abweicht, als das 
Drgan der gemeinfchaftlichen Ueberzeugung, in imelcher 
ein beflimmter dem ungefchriebenen Rechte angehöriger 
> feinen Ausdrud empfängt, bei der Gewohnheit im 
Wolfe unmittelbar, bei dem Gerichtögebrauche hingegen 
in den Gerichten gefunden wird, — welcher man aber 
objectiv, alfo was ihre Erzeugniſſe betrifft, einen ähn- 
lichen Werth und eine gleiche rechtliche Bedeutung wie 
der Gewohnheit beilegt. 

Darüber nun, worauf diefe fcheinbar mit dem rich- 
terlihen Berufe in feiner jegigen flaatsrechtlihen Auf: 
foffung unverträgliche, Recht producirende Aufgabe der 
Berichte und ihre Berechtigung eigentlich fi) gründe, 

ibt unfer gemeines Recht allerdings feinen nähern Auf 
chluß, indem es fi im Ganzen darauf beſchränkt, den 
Gerichtsgebrauch als ein bereitd gegebenes Rechtsinſtitut 
u betrachten, welchem es feine Anerkennung zollt. Kein 
under alfo, wenn die Anfichten von jener Richter- 
miffion, folgeweife aber auch die Anfichten von ber wah⸗ 
ren Bedeutung, vom Umfange und von den Grenzen 
Des Gerichtsgebrauchs Feineswegs übereinflimmen, Viele 
fogar das gejegliche Anfehen des Gerichtsgebrauchs ganz 
leugnen ?), und demfelben, indem fie ihn fo ziemlich mit 
demjenigen identificiren, was man fonft auch wol „ra. 
tionelle Praxis“) nennt, höchſtens nur einen innern 
Werth, einen äußern oder formellen ſolchen hingegen 
überall nicht zugeftehen wollen ‘). 
I) &o Haus a.a.D. Johannes Schmid, Handbud des 
emeinen deutfchen Civilproceſſes. (Kiel 1843.) $. 12. 3) Bom 
ichtsgebrauche in diefem Sinne handelt: Bilh. von der 
Nahmer in der Abhandlung Über den Gerihtögebraud, in fei⸗ 
ner Sammlung der merfiwärdigeren Entfcheidungen des Oberappel⸗ 
Iationsgerichts zu Wiesbaden. 1. Bd. &. 1 fy. 4) Bergl. bes 
fonders Jordan a.a.D., welcher (8. 332) den Gerichtsgebrauch 
als „die bei Bericht gebraͤuchliche Surisprudenz‘” oder „die ge: 
Beiſe, wie ein Gericht bei der Beurtheilung der Gul⸗ 
tigkeit und Anwendbarkeit der beftehenden Geſetze, bei Aus⸗ 
legung und Geoänung verführt, bezeichnet. Ihm pfitet im 
BRefultate bei: ter, AR der Lehre vom Stage 
"in dem angegogenen ⁊ iv für civiliſt. Yraris. 33. Br. 
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Folgende Andeutungen dürften geeignet fein, das 
richfige Berftänbniß zu vermitteln. 
uvörderft ift der üblichen Haupteintheilung bes 
Gerichtsgebrauchs Srmäbnung zu thun; der Eintheilung 
in den fogenannten formellen und in den fogenenn 
ten materiellen‘). Ron formellem Gerichtögebraude 
namlich pflegt man zu reden, wenn und in foweit bet 
den auf Gerichtögebraudy beruhenden gerichtlichen Ein- 
richtungen, Gefchäften und Handlungen, nur die durch 
fein ausdrückliches Gefeg normirte Vollzugsform in 
Frage kommt, von materiellem Gerichtögebrauche bei 
Gerichtsgebrauchsnormen, nah welchen eine gericht⸗ 
liche Entſcheidung, ein rechtliches Urtheil in der Haupt⸗ 
ſache oder über einen Nebenpunkt, zu erfolgen hat, — 
bei jenem übrigens auch wol wieder zwei Unterarten 
unterſcheidend, den formellen Gerichtsgebrauch im wei⸗ 
tern Sinne nämlich, welcher auf die bei Gericht zu 
befolgende Drdnung und Methode der Gefchäfts- 
behandlung fich beziehen fol, und den formellen Ge⸗ 
richtsgebrquch im engern Sinne, welcher die Proceß- 
leitung und das bei den bei Gericht vorfommenden 
procefjualifhen Handlungen zu beobachtende Verfah⸗ 
ven (den fogenannten außern Proceßgang) zum 
Gegenftande Dat 
Daß bei Diefen Eintheilungen Ungleichartiges, nicht 
nach einem und demfelben Principe zu Beurtbeilendes 
ufammengeworfen werde, ift einleuchtend. Was man 
**— Gerichtsgebrauch zu nennen beliebt, iſt in der 
That das Nämliche, was richtiger unter dem Ramen 
Gerichts obſervanzen (vergl. die Art. Observanz und 
Herkommen) zufammengefaßt wird. Bei dergleichen 
Dhfervangen find entweder Normen in Frage, welche, 
wie Die Kegeln über die Art zu referiren, über die Rei- 
benfolge beim Votiren und Wehnliches, nur die Mit» 
glieder des nämlichen Richtercollegiums binden follen, 
oder fie beyweden, wie 3. B. die über die Korm der 
fehriftlihen Eingaben, über die Eintheilung der Zeit zur 
Vornahme verfchiedener Gefchäfte, über die Urt und 
Weife der Anmeldung und des Auftretens der bei dem 
Gerichte prafticirenden Anwälte u. |. w. die Regulirung 
von gefchäftlichen Verkehrsnormen zwiſchen dem — 
und Dritten. Im erſtern Falle wird füglich ein Ver⸗ 
hältniß, welches einer ftillfhweigenden Uebereinkunft gleich⸗ 
fommt, unterftellt werden fünnen, daher denn bier ſchon 
ein einzelner Act der Einwilligung genügen muß, um die 
fogenannte Obſervanz zu begründen. Sm weiten Falle 
eftattet zwar nur eine bereitd längere Zeit hindurch 
5 — leichmäßige Uebung und Befolgung der Re⸗ 
el den Rückſchluß auf das Vorhandenſein einer wahren 
bſervanz. Inzwiſchen tragen Normen und Regeln auch 
dieſer Art unverfemnbar die Natur rein reglementai- 
rer Beflimmungen an fi; wovon die Folge ift, daß 
ihre Aufrechthaltung nur durch Disciplinareinichreitungen 
zu bewirken ſteht, und ihre Beibehaltung im Grunde 
vom Ermefien des jedesmaligen Gerichtödirectoriums oder 


— — — — — — — — 








—— 








5) Haus a. a. D. ©. 7. 11 fg. Gensler, Unleitung zur 
ü. 1. 22. (Heibeiberg 1981.) S. Rt. 4. 
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BEI pn Sen open ie 
i der ei » g en ver⸗ 
ſowol, als im Verſahren in Strafſachen, wird 
rend Vieles vorkommen, was auf Obſervanzen, 
Die bekanntlich im teutſchen gemeinen Proceſſe eine nicht 
unbedeutende Role °) fpielen, beruhet, da bie Proceh- 
erdnung nicht wohl alle dahin einfchlagende Einzeinheiten 
genau normiren fann, gleicme aber eine gewifle Ste 
tigkeit und Gleihförmigkeit auch bei ben auf die Proceh- 
leitung und den äußern Proceßgang bezüglichen gericht · 
Gichen Gefcyäften aus Gründen der Zw: igkeit ſich 
enpfiehlt und geboten erſcheint, und das einmal Ein 
öhnte, durch den Gebrauch gleichfam Geweihete, fein 
Yafepen am leichteften behaupte. Allein unter den 
ftreng rechtlichen Gefihtöpunft fallen auch derartige 
Gerichtsobfervangen niemald; es kann ihnen ein Ein« 
Auß auf procefiualifhe Rechte und Verbindlichkeiten 
zit ’) zugeftanden werden. 

Den fogenannten materiellen Gerichtsgebrauch oder 
das Gerichtẽ gebrauchs recht anlangend, ſteht zuvoͤrdeſt 
feſt, daß fein Geſetzbuch von Menſchenhand, wäre ed 
euch das umfaſſendſte und aus führlichſte, den geſammten 
auch nur zur Zeit feines Erſcheinens bereits vorhande · 
nen Redhtöitoff vollftändig in ſich aufzunchmen vermöge, 

weige denn den Rechtöftoff, den beinahe jeder neue 

, bei unaufhörlich neu ſich geftaltenden, die richter⸗ 
Ge Wirffamfeit in Anſpruch nehmenden Rechtöverkehre- 
verhältniflen, zu Tage fördert. Ebenſo wenig darf ein 
GSefegtud, welches ed auch fei, Auſpruch darauf machen, 
den gefeggeberifchen Willen in allen darin enthaltenen 
Satzungen mit genügender Beflimmtheit und Klarheit 
ansgebrudt, jede Antınomie, jede Lücke gänzlich vermie- 
den zu haben. In beiderlei Beziehungen werben un« 
fehlbar in jedem Gefegbuche Zweifel auftauchen, welche 
felbſt mit Hilfe der zunächft in der fogenannten Doctri ⸗ 
nalinterpretation und in der Analogie geſetzlich dargebo- 
tenen Auskunftmittel nicht immer volftändig zu befeiti- 


find. 

Gilt died nun erfahrungsmäßig mehr oder weniger 
von jeder Godification, und find daher, — auch darum 
fon weil die Gefeggebung unmöglicdy unausgefegt thätig 
fen fann, wäre fie ed aber auch, die aus ihr hervor 
@egangenen neuen Gefege denn doch nur für die Zukunft 
wirffam werden, nicht auf die bereitd zur rechtlichen Ab · 
wrtheilung vorliegenden Zäle Anwendung finden fünn« 
tm, — find, fagen wir, Drgane, weiche das Recht 

ährend weiter bilden, aus fich felbft ergänzen, es, 
ſeweit nöthig, modificiren und_corrigiren, niemals zu 
antbehren ®); wie viel mehr muß dieſes gelten bei einem 


©) Bergl. Heffter, Infitutionen des römifhen und teut 
Sen Eivil : Proccfiet ©. v ee, Ge ae 
Grimineitchtswifle * af J ieſer 
Beigeintung je Fi L. re de injuriis 9, 35 außgefpro- 
dene Gay: „Mos judiciorum, qui hactenus obtinuit, in poste- 
rum servetur intactus.“ Bergl. Blätter für Rechtsauwend 
im Baiern, herausgegeben von Seuffert und sie 
Bo. ©. 400. Rot. 3. 8) Jordan a. a. D. S. 104 fg.; 
Fund Gehergigenöwerthe Bemerkungen hierüber bei Bosnemann, 
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Rechte, wie dem gemeinen teutſchen Rechte, welches bei 
feinen nad Form und nach Inhalt überaus verſchieden · 
artigen, zum größten Theile ſogar in einer fremden 
Sprache auf uns übergegangenen Beftandtheilen und 
Uggregaten, bei feiner in jeder Hinfiht Höchft eigenthüm- 
lien Zufammenfe ung, ohne bie Bermittelung zweier 
ſolcher, Hand in Hand gehender, Organe, — der Bif- 
fenfhaft und der Praris nämlich, — überhaupt ein 
profticabeles, für die Anwendung in feinem Bereiche 
taugliches, zu werben gar nicht vermocht hätte. 

Daß nun in dem von diefen Drganen Geſchaffenen 
insbefondere für das gemeine Recht eine Duelle fliehe, 
welche mit Recht eine mittelbare Duelle diejes 
Rechtes genannt zu werden verdient, wird fein Einfich- 
tiger leugnen. Inzwiſchen ift e& in der Ratur der Sache 
begründet und wird gleihmäßig durd die Erfahrum, 
die man noch täglih machen kann, beftätigt, daß, je 
fleißiger die Doctrin angebaut wird, je bereitwilliger 
insbefondere die Praris die neuen Erfunde der Wiffen- 
Br ausnugt und ſich aneignet, defto ſchwankender die 

ſraxis in fich felbft Leicht werde, dadurch aber die, das 
nothwendige Vertrauen, der des Rechtsſchutzes Bedürf- 
tigen zu der Rechtöpflege weſentlich mit bedingende, Ein- 
heit und Gleihförmigfeit in der Rechtöfprehung auf 
bedenkliche Weife gefährdet erfheinen fann. Dies, ſcheint 
es, hatte ſchon Iuftinian —F erkannt, wenn er Fund» 
g und einfchärfte”): Der Kichter fei Diener des 

efeges und babe bei feinen Entfcheidungen, unbefüm« 
mert um etwa von andern Richtern in ähnlichen Fällen 
ertheilte einzelne Rechtöfprüdhe, nur den Gefegen und 
feiner eigenen rechtlichen Meberzeugung zu folgen, doch 
aber zugleich fehr beftimmt ausſprach '*), daß, wofern 
die jege wirklich Dunkel fein, die Dunkelheit alfo 
nicht etwa blos in das Gefeg Hineingetragen werde, der 
conftante Gerichtsgebrauch, wenn ein folder vor 
liege, Geſetzes Stelle vertrete und dem Richter zur 
Entfyeibungenorm dienen müfle. Ganz unummwunden 
aber tritt jene Erwägung in den teusfchen Reichs⸗ 
gelegen hervor, welde entfdhieden und immer von 

euem '') darauf dringen, daß in gleihen Fällen 
gleihes Recht ertheilt werde. 


Remat. D el des Civilrechts. 2. Ausg. 1. Bo. 
— 2 00 


9) L. 13. C. de sentent. et interlocutionib. 7, 45 verb.: 
„Nemo judex existimet, neque consultationes quas non rite 
judicatas esse putaverit sequendum — —, quum non eremplis, 
sed legibus judicandem sit, neque si cognitionales sint amplis- 
aimae praefecturae — — prolatae sententiae, sed omncs judi- 
ces nostros veritatem et legum ct justitise scqui vestigia san- 
dimus.“ Bergl. auch L. 13. D. de officio praesid. 1,18. 10) 
Hauptſtelle: L. 38. D. de legib. 1, 3: „ ie 
Beverus rescripeit, in ambigwitetibus quac cz legibus profcis- 
cuntur, comsuetudinem auf rerum perpetuo similiter judicate- 
ram auctoritatem vim legum obtinere debere;“ {. Übrigens Thom 
Cicero, Topica 5. Idem, De inventione ll, 22, 54. Idem ad 
Herennium II, 13. bat Jordan a. a. O. S. UB— 355 
auszuführen verfucht, das oben daraus Abgeleitete weder in 
iemer, noch in einer andern römifchen Seſen zu finden fei 


11) f. Zeichtabſe 3.1570. 6. 11 verb.: „dar 
„ A Tntteiadete Gr augen ve vehthengigen 





Weder die verbindenbe Kraft des Gerichtsgebrauchs 
und die legislative Tendenz des Inſtitutes, noch die At⸗ 
tribution der Gerichte, Gerichtsgebrauchsrecht zu erzeu⸗ 

„, möchte daher gegründeten Zweifeln unterliegen. 
ih gebührt dieſe ution nicht den einzelnen 
Richtern md Gerichten, welche als folhe das Recht, 
folglich aber auch die in dem Berichtögebrauchäredhte 
gegebenen Enticheidungdnormen, — nur anzuwenden 
umd zur Geltung zu bringen haben; wol aber fommt 
fie den Gerichten als vom Staate eingeſetzten ſachkun⸗ 
digen Trägern er ur peing FA im Volke allein rubenden 
Rechterzeugung des —** iſt twunligee 
⸗ wibriger Einflüffe der, in ihrem, an und 
für fih vollberedhtigten, Streben für Kortbildung und 
Vervollkommnung des Kechtes möglicher Weife auf Ab⸗ 
wege gerathenden Docttin und Prarid, Abwehr leidiger 
Rechtöungleichheit und Rechtöunficherbeit; diefer jedoch, 
in Unerfennung jener Berechtigung, nur nach einer be- 
Kimmten Einzelrihtung bin, in welcher dem Gerichte 
ae zugleich feine ebenfo beftimmte Grenze gezo⸗ 
|. Ein Gerichtsgebrauch, alfo eine Rechtönorm, welche 
ſchon ihrem Begriffe nad als eine außerhalb des ge» 
ſchriebenen Sefehes liegende gedacht wird, kann nur uns 
ter zwei alternativen Vorausſetzungen entftanden fein; 
er Tann Died entweder, wenn das NVerhältniß, 
welches er normirt, ein wirflih mit Dunkelheit bebaf- 
— rei tüdenbaftes, fich felbft widerfprechendes, oder 
die veränderten dermaligen Zuftände offenbar nicht 

— geſchriebenes —* vorliegt, oder wenn 

dieſes Verhältniß zu normiren beftimmte zwar un⸗ 
ei ind mit Hilfe der gefehlichen Auslegungs⸗ 
regeln genügend aufzuflärende geſchriebene Geſetzz, gleich 
viel ob man die Schuld davon auf Rechnung des Ge- 
feggebers oder auf Fechnung des Richters zu ſchreiben 
geneigt fein möge, von ben Gerichten blos fortwährend 
eeisverfanden und unrichfig interprefirt worden war. 
In dem einen wie in dem andern Falle liegt in der 
bereitö ausgebildeten gerichtsgebräuchlichen Norm äußer: 
lich eine gleichſam mit Geſetzeskraft ausgerüſtete für je 





—— . — — — — — — — — —— —2— 


Gachen pernekenmen werden moͤge, bevehlen wir unferem Kam: 
tr — — ‚gerglidenen Punkten fi& in devernendo 
rocessus ct decidendo causas gemäß zu verhalten,” umd ebend. 
13 verb.: „da fo wohl rümlid als nöthia, daß zwiſchen des 
Reich es 


nden und Unterthanen in gleichen glei 

Be t und Pre va erfannt werde” u.f.w. Kerner: Reichs: 

„‚Bifltat.» Sb ieb von S. 1570. $.0 verb.: „foll man darob 

qui ade geben, daß in n gieisen aͤllen gleide Beiheyd und 

e ergeben; er. ‚eifitat. «Mbfipied vom J. 
1713. 5. 84 ee wen: an au ſehen, — — — 


gleigen gi gleihes Recht und —*53. erkannt werde.“ 
Schon in Reichsabſchied zu Maynz vom J. 1235 — dieſem 
(aus d. Constitnte pacis Friedrich's IL entnommenen) Srundgefeke 
der teutſchen Iuftig — Heißt ee: cap. 36 (bei @. Emmminghaus, 
Corp. Jur. Germanidi, edit. p- Al): „Idem (notarius ape- 
cialis Curiae) scribet omnes nnd coram nobis in majeri- 
bus causis inventas maxime contradictorio judicio ebtentas, 
quae vulgo dieuntur gesamint urteil, ut in posterum in oasi- 

öus similibus mnbiguitas rescindatur, expressa terra secundum 
25 exjus sententiatum cat.“ 


46 


GEBICSTSGEBRAUCH 


den Rünftigen Richter in der That vor, und er ift biefer 
Norm felbit in dem zweiten Galle zu folgen verpflichtet. 
Jedoch in dDiefem Yale nur dann '”), wenn er nicht 
vom Irrthume Der frübern Richter vollftändig fi) über 
zeugte und in den wahren Sinn des bisher falſch aus⸗ 
getegten gefchriebenen Geſetzes eingedrungen war. 
wenn irgendwo, fo muß im Gebiete des Rechtes ber Irn 
thum dem Lichte der Wahrheit weichen. Eine weitergehende, 
ausgedehntere Kraft, als dem gefihriebenen Gefege, 
kann auch den gerichtsgebrauchsrechtlichen Sagın- 
gen unmö lich eingeräumt werden, und fo geroiß Dir Die 
gerühmte Bleichförnrigfeit in ber Rectsfsredung chmas 
an fich fehr Wunſchenswerthes ift, ebenfo gewiß wäre 
ihr Ruhm, wenn auf Koften des Rechtes erworben, ein 
mehr denn zweifelbafter, ja ein höchſt zweideutiger. 
Wir fehen alfo: ein unbebingt geſetzliches An⸗ 
ſehen, ähnlich dem der ſogenannten iſualintirpretan 
laßt fi) dem Gerichtsgebrauche und feinen Erzeugniffen 
nur in dem ber fo eben erwähnten beiden Faͤlle 
zuſchreiben, in dem zweiten bingegen ein bloß bebing» 
te& oder eventuelles. Rod) kommt aber weiter zweier⸗ 
lei in Betracht in der Lehre vom Gerichtsgebrauche, bei 
welcher fi, wenn es ſich von feiner praftifchen Geltung 
andelt, überhaupt mehr an den Geift, ald an den Bude 
ben der darüber vorhandenen dürftigen Gefege zu hal⸗ 
ten fein wird. Einmal darf nicht überfehen werben 
unfere heutige, von der römifchen ganz abweichende Ger 
richtönerfaflung ' )z zweitens ift der Umſtand von Wich⸗ 
tigleit, daß die mit dem Gerichtsgebrauche ſich befchäfe 
tigenden reichögefeglichen = eRimmungen 2) zunächſt nur 
auf die beiden höchſten Reichsgerichte, das ReichsKam⸗ 
mergericht und den Reichs⸗ Hofrath, berechnet waren, 
eime analoge Anwendung al auch nur auf unfere jegi- 
gen oberen Berichte geftatten. 
f ß Hiernach möchten folgende Satze ſich vertheidigen 
en: 


* 











19) Achnlich whibaut, Syſtem d. Pandeft.: Rechts. 8. Ausg. 
16. bei not. x3 vergl. mit Fro ben's Commentar dazu (Stuti⸗ 
gart 1836.) &. 22 fg. v. Wening⸗ Sagen eim, Lehrbuch das 
emeinen ice 2. Ausg. $. 13. öfhen, Bor 
A gemeine Meck bera egeden von Errileben. 1. 
Hweppe, rom. Privatrecht. 4. Uusg, 
* — in Kerne tff, Theorie des gemeinen Civilrechts. 
1. Br. (Kitona 1830.) ©. 38 fg. und Denaler, Beh de⸗ 
deutfhen Privatrechts. Lieferung I. (Erlangen 1854.) &. 56 
13) Daß das römifhe Recht in der Lehre vom Berihtäge 
braude Überhaupt nit anwendbar fei, behaupten v. Sa⸗ 
vigny, Syſtem des heutigen röm. Rechts. 1. Bd. ©. 165 fg. 
und &intenis a. a. O. &. 238 in Rot. 16; f. aber dagegen 
Wächter a. a. D. S. 434 fo. 14) Bergl. Reichs⸗Abſchied 
vom 3.1750. 65. 75. 76. 73— 80. Reichs⸗Abſchied vom 31m. 
6. 67. Goncept der Zeicht Kammer «Berichte Ordnung. 1. 
8.7—9. zit. 22 2. 0 2 10.6.1. Su... 1 
Reichs» Hefe. „Drdn. om 3. 1654. Sit. 1. %.15. Daß die Reicht» 
gelege umter dem „Stylus curiae,‘“ den fie aufrecht 
wollen, auch den fogenannten materiellen a ae 
oerhanden, ergibt fi deutlih aus d. cit. $. 76 des Reichs⸗Ab⸗ 
ſchieds vom 3. 1570 verb.: „— — auferlegt und geboten haben, 
den alten löbliden Bebraud und Stylum Unferes Gammer- 
pe erichts — — unverändert * laſſen, ſondern —— ſo wohl 
deoernendis procemsibus, al& deoisionibus. causarum zu folgen.” 
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'GERICHTSSPIEGEL 


die Ordnung für das Dberappeilationdgeriht 
zu Darmftadt v. 12. April 1777. Tit. V. 6.13. Das 
namliche Ziel verfolgen neuerer und neuefter Zeit auf ande 
rem Wege die fogenannten Präjudiciengefege”). Den 
aus einer umfaflenden und fyftematifchen Godification 
bervorgegangenen neueren Gefegbüchern, namentlidh dem 
Preußiſchen Allgem. Landrechte und dem Allgem. 
bürgerlihen Geſetzbuche für die gefammten Erb⸗ 
länder der Öfterreihifhen Monarchie, ift das In- 
ſtitut des Gerichtsgebrauchs fremd. Diefe konnten eine 
felbftändige Duelle der Rechtöbildung, wie den Gerichts» 
ebrauch, neben fich felbft nicht wohl anerkennen, da fie 
r bezwedten, die Prarid ausfchliegend und volftändig 
& beberrfchen und dadurch fie gleichförmig zu machen. 
nzwifchen ermächtigt auch die Königl. Preuß. Ca⸗ 
binet8»Ördre vom 1. Yug. 1836*') das geheime Ober- 
tribunal in Berlin zur Erlaffung gemeiner Befcheide 
Durch Plenarbeſchlüſſe, „um die Einheit der Rechts⸗ 
grunbfäte in den richterlichen Entfcheidungen nicht blos 
bem Zribunale felbft, fondern auch vermöge des Ein- 
fluſſes der Auctorität des hoöchſten —2 bei den 
übrigen Gerichten möglichft zu erhalten, damit nicht durch 
den Wechſel der Rechtöanfichten eine Rechtöungewißheit 
entſtehe.“ . Emnminghaus.) 
rerichtegebühren, f. d. Urt. Gericht a. €., Ju- 


stiz II, 30. 105 und die Art. Processkosten und 
Sporteln. 

Gerichtsherr = Inhaber der Gerichtsbarkeit, 
ſ. Gericht. _ 


Gerichtsherrschaft, f. Gericht. 

Gerichtshöfe, f. die Art. Gericht, Justiz, Ober- 
appellationsgericht (Ill, 1. &. 410 fg.), Oberlan- 
desgericht, Obertribunal. 

Gerichtskanzlei, f. Gericht und Justiz. 

. Gerichtskosten, f. Gerichtsgebühren. 
Gerichtsplatz, f. Halsgericht. 
GERICHTSSPIEGEL (der), ift in den ruffifchen 

Gerichten eine Beine dreifeitige Pyramide, welche auf 
einem niebrigen Zußgeftelle ruht und berumgedreht wer- 
den kann. fteht in jeder Gerichtöftube auf dem mit 
einem rothen Tuche von Scharlach bedeckten Zifche. Auf 
jeder Seite deſſelben ift jenes berühmte Geſetz Peter’s I. 
aufgeleimt, welches allen Richtern befichlt, gerecht zu 
richten. Er ift gleichfam ein Zeichen der Würde und 
fol zugleich auf die dem Richter ſchuldige Ehrerbietung 
mit hindeuten. Jener große Monarch verordnete felbft, 
Daß dieſes Geſetz, Gerechtigkeit zu handhaben, 
jeder Richter bei der Führung feines Amtes täglich vor 
Augen baben, und daß ed auf dem genannten Pofta- 
mente ald ein Regentenfpiegel in allen Gerichtöftuben 





— — — u II... ... 1 
M f. darüber: Gengler a. a. D. S. 57 und die einſchlaͤ⸗ 
gigen immungen der Provifor. Ordn. für das Oberappellations- 


eriht zu Iena und des &.: Weimar: Eifenahfhen Pat. vom 29. 
rit 1817 bei Emminghaus a. a. O. S. 662. Not. b des 
Königl. Baierſch. Gef. vom 17. Rov. 1837. Ebendaf. &. 364 fo. 


und des Königl. Hanoverfchen Bel. vom 7. Sept. 1838. Ebendaſ. 
©. 884. &ol. 3. Rot. 1. 31) Bergl. darüber Bornemann 
a. a. O. © 4. 
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mitten auf den Zifch geftellt werben folle, bamit jeber 
beifigende Richter daran eine fichtbare Erinnerung an 
feine beiligfte Pflicht haben möge. Diefer Regenten- 
oder Gerichtöfpiegel ift in der Folge gleihfam zum Hei⸗ 
ligthume geworden. Bis auf den heutigen Zag find im 
ganzen ruffifchen Reiche alle Gerichtötifche damit geziert, 
und feine Gerichtöhandlung ift gültig, wobei nicht die- 
ſes Symbol den Richtern vor Augen geftanden hat. 
Daraus ift auch die Erfheinung zu erklären, daß bei 
den Ruſſen das Sigen während des Gerichthaltens, oder 
wie man dort fagt, das Gerichtfigen, für etwas 
Wefentliched gehalten wird. Stehend ertheilt Fein Rich⸗ 
ter einen Spruch, und wenn er auch ſtehend fih im 
Zimmer befindet, ober etwas darin auf« und abgeht, ß 
feßt er ſich Doch allemal erft wieder an feinen Tiſch, ehe 
er Befcheid gibt. Ein figendes Collegium ift daher auch 
weit unverleglicher, als wenn es ſchon aufgeftanden iſt; 
denn wenn auch alle Mitglieder gegenwärtig find, To 
gelten fie doch nur dann erft als eine Gerichtsbehoͤrde, 
wenn fie figen. Die Gerichtöftuben oder Säle mit allem 
dazu gehörenden Geräthe find bei den Ruflen ohnehin 
allemal durch einen Popen mit brennenden Wachskerzen 
und Weihwafler unter Gebet und Heiligen Geremonten 
eingeweiht. Das Bild Chrifti oder eines Heiligen muß 
ja nicht vergeflen werden; gewöhnlid hängt ed ganz 
Fein in einem Winkel gegen Morgen. In manden Ge 
richtöftuben fieht man auf dem Zifche auch ein Crucifix 
fiehen, welches bazu dienen fol, daß die Schuldigen 
und Beklagten ſich deſto eher fcheuen, die Unwahrhei 
ji fagen, wenn fie vor Gott felbft zu flehen glauben, 
berhaupt wird Nichts gefpart, was den Anblick eines 
Gerichts feierlich und ehrwürdig machen Tann. 
J. C. Petri.) 
und Ge- 


(J. 

Gerichtssprengel, f. die Urt. Gericht 
richtsbarkeit. 

Gerichtsstab, |. Halsgericht. 

Gerichtsstuhl, f. Gericht. 

Gerichtstag, f. Termin. 

GERICHTSTHOR, Porta judiciaria, das Thor 
in Serufalem, durch welches Chriflus A) feiner Kreuzi⸗ 
gung auf Golgatha geführt wurde. Es wird jest in» 
nerhalb Ierufalems in der Via dolorosa gezeigt und 
ift ein Schwibbogen moderner Bauart, neben welchem 
eine antike, vollitändig erhaltene Granitfäule in einem 
Handwerkerladen fteht, durch deflen Dach fie oberhalb- 
berausgudt (1. Schulg, Serufalem. Eine Vorlefun 
[Berlin 1845.) Belfeder, Paläflina und eines pi. 
gerd Wege dahin [Bamberg 1844.] ©. 274. Cine Ab⸗ 
bildung gibt Williams, The Holy City. ed. 2. Vol. II, 
p. 8). An diefe Säule läßt die Tradition das Todes⸗ 
urtheil Chriſti angebeftet gewefen fein, weshalb fie auch 
die Sentenzfäule, beißt. Die Frage nach der Echtheit 
der Tradition hängt zufammen mit der über die Echte 
beit des heiligen Grabes, der Via dolorosa, hauptfäd 
ih mit der uber den Lauf der zweiten Mauer des Joa 
fephus, worüber die Elare, gebrängte Zufammenfbetlung 
der verfchiedenen Meinungen bei Ritter, Erdkunde, 

©. fg. verglichen werden kann. 
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GERICHTSWESEN 


die Freiheit als das fchlechthin Uebergreifende und Maß⸗ 
ebende, als den abioluten Selbftzwed des Staats hin- 
Fllen zu wollen, fodaß der Staat ſich mit der Freiheit 
gewiſſermaßen identificirte, und Recht und Ordnung vor 
der letztern zu unfelbfläandigen Momenten zufammen- 
fdwänden oder am Beten ganz verfhwänden. In fo 
fern der Staat die Freiheit nur relatio in ſich begreift, 
und die Freiheit ftetd einen unendlichen Ueberfhuß vor 
ihm voraus bat, der erft auf höhern Bebingungen fi 
erfchließt, weift vielmehr der Staat über fidy felbft hin⸗ 
aus, und hat fich darin feine eigene Relativität einzu- 
eſtehen; allein er ift darum nicht weniger diefe fchon 
h ſich felbft begriffene, um ihrer felbft willen beftehende 
und gültige Macht, die keinen nähern Iwed und Beruf 
u erfüllen bat, als diefen: Drdnung, Recht und Frei 
bei — freilih in immer tieferer Entwidelung, wobei 
ie ideale Freiheit allerdings das fchöpferifche Princip 
bilden wird — zu einem realen Gefammtorganismus 
ag in ſich zu verbinden, damit die endliche Welt, 
die elt der natürlichen Unfreiheit mehr und mchr in jenes 
Verhaͤltniß zu der geiftigen Freiheit oder überhaupt zu 
dem Unendlichen gelegt werde, in welchem diefed allein 
erft fi) im Stande befindet, über feine endliche Bedingt. 
beit unendlich hinauszugehen, um ſich zugleich in feiner 
eigenften Sphäre zu erfaffen. Eines folchen realen Horts 
der unendlihen Entwidelung der Menfchheit bedarf es 
u allen Zeiten und in einem wefentlich ftetd gleichen 
—* daher iſt der Staat zu allen Zeiten berechtigt 
und berufen, ſich innerhalb ſeiner und in Beziehung auf 
ſich als reinen Selbſtzweck zu erfaſſen; er vermag dies 
aber nur, indem er fich als das Gleichgewicht der in 
ihm begriffenen Kermente der Entwidelung verhält. Kein 
gefunder Staat alfo, in welchem mehr Drdnung berrfcht, 
ald Recht und Freiheit (eb könnte dies nur der Despo⸗ 
tismus fein) — oder mehr Freiheit, ald Recht und 
Drdnung (ed könnte died nur die Willkür der Menge, 
Ungebundenheit ꝛc. fein) — oder endlich mehr Recht, 
als Ordnung und Freiheit. Doch nein — mehr Recht, 
ald Ordnung und Freiheit? — das ift ein undenkbarer 
Satz. Das Recht läßt wol in ſich felbft Steigerungen 
3 allein im Verhältniffe zur Ordnung und zur Frei 
bi kann es feinem obigen Begriffe zufolge nie im 
ergewichte ſtehen — wenn fchon im Nachtheile. Cs 
kann alfo in feiner Entwickelung nie eine Stufe vor der 
Drdnung oder der Freiheit voraus haben, fondern Frei⸗ 
heit und Ordnung müflen allemal mindeftens zu derfel« 
ben Höhe erwachſen fein, auf welder dad Recht in 
einem Staate wirklich ftcht, da das Recht ja Nichte 
weiter, ald ein gemeinfames Product aus der Freiheit 
und aus der Ordnung ift, in wiefern nämlich beide ſich 
ind Gleiche zu fegen fireben. Im diefem Streben er 
zeugen fie dad Recht ald ihren gemeinfamen, zugleich 
als Einheit Lebendig für fich heraustretenden Unterſchied; 
ſomit aber ſteht dad Recht felbft in fteter innerfter lo⸗ 
iſcher Degiehung zu beiden und hat nichts Drittes für 
allein n Daher auch nie von der Freiheit 
oder von der Ordnung abftrahiren, um fich über beide 
binaus zu ſchwingen, wie die Freiheit vom Rechte und 
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von der Ordnung abflrahiren kann, und die Ordnung 
vom Rechte und von der Freiheit. Indem fomit das 
Recht das Maß der Ordnung und Freiheit und zugleich 
fein eigened Maß, der Staat aber das gleiche Maß 
und Serbältniß diefer drei Mächte ift, muß der Staat 
eben um des Maßes und deflen Gleichheit willen feinen 
Schwerpunkt im Rechte haben. Der wahre Staat iſt 
daher erft der Recht sſtaat. An dem Rechte ermißt 
er, wie viel er der Ordnung und wie viel er der Frei- 
beit fchuldig ift, und er Documentirt Died zunächft in der 
Geftalt, die er dem Rechte gibt; denn im Rechte iſt er 
der rihfigen Würdigung beider und der Geftalt, die er 
ihnen felbft zu geben oder zugugefichen bat, am Ge⸗ 
wifleften und fo am Beten vor dem Abwege ded Des⸗ 
otiömus wie der Freigeifterei und Ungebundenheit ges 
ichert. Werrätb die Drdrung oder die bürgerliche Frei⸗ 
beit das Streben, ihr Gebiet zu erweitern, fo prüft der 
Rechtsſtaat dieſes Streben in feiner Beziehung auf das 
Hecht und vom Standpunkte des Rechts aus, und ſetzt 
ihm hiernach die gebührenden Schranken. Nur daß er dabei 
dad Recht im Auge babe — nicht, wie es fi nad 
verjährten Formen und Vorurtbeilen grade dar: 
ftellt — fondern wie es nach dem Standpunkte der 
allgemeinen Entwidelung befchaffen fein kann und 
fein folt — ein Princip, welched den Staat vor der 
Gefahr fichert, einfeitig in die Sphäre des Rechts auf⸗ 
zugeben. — So alfo hat der flaatliche Geſammtorganis⸗ 
mus der Ordnung, ded Rechts und der bürgerlichen 
Freiheit feinen Mittelpunkt im Rechte und ift in diefem 
allfeitig auf fich felbft bezogen, während ihm ohne einen 
ſolchen Mittelpunft das innere Band fehlen würde. Und 
erft vermöge dieſes Mittel» oder Schwerpunftes des 
Staats ftellt fi) das wahre Gleichgewicht jener drei 
Mächte her; denn wenn auch durch eine volllommenere 
Ausbildung und Anerfennung des Rechts einerfeits die 
Drdnung auf einen geringern Wirkungskreis reducirt, 
nämlich zunächſt innerlich und dadurch auch äußerlich 
beſchränkt wird, und andererfeits der Freiheit neue Chan⸗ 
cen ihrer Realifirung gewährt werden, fo ift Doch eine 
Drdnung, die trog jener Einſchränkung in ihrem Be⸗ 
ftehen nicht gefährdet wird, fchon eine Böhere, innerlich 
gefteigerte, und ftellt fich hierdurch wieber auf gleiche 
inie mit dem Rechte; die Freiheit aber, welche auf 
jene Weiſe nur dem Rechte felbft ihre tiefere Vermitte⸗ 
lung mit der Realität verdankt, flellt fih eben hierdurch 
genau unter dad Maß des Rechts und bleikt fo auch 
isrerfeitö mit dieſem auf gleicher Höhe. 

Während nun das Recht, in wiefern in ihm der 
Bactor der Ordnung vorwiegt, in ficherer Rube und 
Dofitivität verharrt und fich Dur die Wechfelfälle des 
Lebens und der Erfcheinung nicht erfchüttern oder auch 
nur alteriren läßt, ift e& von der andern Seite, in wies 

nämlich der Factor der Freiheit überwiegt, die fi 
n der Sphäre des wechfelvollen Lebens im Momente 
ihrer mannichfachen realen Bedingungen zu erfafien und 
zu een firebt, in fleter Veränderlichleit und Un⸗ 
rube be en, bie freilich an der Drbnung bed Bechts 

bre © findet, aber nicht, ohne biefelbe 
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ein für allemal zu nöthigen, ihre reine Allgemeinheit und 
Selbſtgleichheit an ein Syſtem der mannüchfachften Unter- 
ſchiede aufzugeben. So inbivibualifirt ſich Das Recht, 
indem «6 in abstracto zu einzelnen Rechten und 
Fear giebet, die im wirflihen Leben auf 
die mannühfachfte Weiſe unter einander abwechfeln, in 
einander übergeben, fich gegenfeitig bedingen und löfen, 
mit fi in Eins zufammengeben, fich zerfehen, modi⸗ 
ficiren u. f.w. Die Urfache diefer fortwährenden Beweg- 
lichleit und Werimbderlichkeit des concreten Rechts im 
Bunte feiner jededmaligen individuellen Dafeinsform if 
Das individuelle Bebürfniß oder, um weiter zurüd zu 
gehen, das Syſtem jener natürlichen Zriebe, Begierden 
und Leidenfchaften, die in dem Werbältniffe von Perfon 
zu Perfon ihrer Regativität wegen unwillfürlih nad 
einer gewifien realen Beſtimmtheit ftreben und dadurch 
bereitd in die Sphäre ded Rechts, deflen allgemeines 
Subftrat eben dad Verhältniß von Perfon zu Perfon 
ift, übergeben. Indem fie durch die innerhalb diefer 
Sphaͤre vermöge ded Momentd der Ordnung gefekte 
Beftimmtheit genöthigt werden, in fich zu reflectiren, 
conftituiren fie fih als Wille, und zwar ald auf das 
Recht bezogener Wille. In fofern diefer zugleich ermißt, 
welches Maßes Außerer Bedingungen er zu feiner Rea⸗ 
liſirung bedürfe, und indem er theoretifih auf die Er» 
reichung dieſer Bedingungen gerichtet ift, tritt das Be 
dürfniß hervor. Das Recht bat weientlich die Beſtim⸗ 
mung, dieſe Bedürfniffe der Einzelnen zu achten und 
unter feinen Schug zu ftellen, denn der Wille ift ein 
Drgan der Freiheit, mitteld deflen fie fih im Punkte 
ihrer Realität erfaßt. Da aber die Bedürfniffe der ver 
fihiedenen Individum fih nur zu oft widerfpre 

werden, fo kann für das Recht nicht ſchon das Bedürf⸗ 
niß als ſolches oder der Wille blos deshalb, weil er 
will, das ſchlechthin Maßgebende fein, fobald es ſich 
um die Unerfennung befonderer Bebürfniffe oder des 
befondern Willens handelt. Vielmehr muß bier 
dad Recht zu dem Maßgebenden für den Willen werden, 
wenn ſchon dies nur formaler Weiſe geliehen fann; 
denn mit der moralifden Subftanz des Willens, fowie 
überhaupt mit den innern Angelegenheiten der Freiheit, 
bat das Recht Nichts zu fchaffen. Es kann für die 
Würdigung des befonderen Willend nur die formale 
Kategorie der Nechtlichkeit haben. Der befondere Wille 
muß alfo zugleich ald rechtlicher Wille beftimmt er 
fcheinen. Unter einem foldyen ift in abstracto ein Wille 
zu verftehen, welcher ſich mit allen übrigen befonderen 
Willen unter das gleiche Maß des Rechts ſtellt umd fo- 
mit eben fowol in das Allgemeine ded Rechts reflectirt, 
als er fih aus diefem in feiner Befonderheit beſtimmt. 
Ein folcher rechtlicher Wille ift in Dem Maße und im 
dem Sinne ein freier, in welchem dad Recht die Frei⸗ 
beit in fich begreift, d. h. das Recht erkennt in ihm in 
dem Maße, in weldyem ed an ſich felbft beftcht, die all⸗ 
gemeine Freiheit des Willens als eine foldye an, welche 
abfolut realifirt ober der äußern Bedingungen ihrer 
Eriftenz theilhaftig gemacht werden muß. Unter dieſem 
Geſichtspunkte hat nur dad Recht den veſonderen Willen 
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der verfchiedenen Individuen den freiften Spielraum 
darin, wie fie fih zu einander verhalten und fich re» 
fifiren wollen, zu gewähren, unter dem Gefichtäpunßte 
nämlich, daß Dies im Wege der rechtliden Einigung 
und Uebereinftimmung unter einander und zugleich ohne 
Störung der allgemeinen Weſenheit ded Rechts und fei- 
ner Ordnung geſchehe. Daß diefe Bedingung im Leben 
erfüllt werde, dahin wird dad Recht einerfeits ſchon alt 
begriffliche und zugleich das Leben und das Bewußtſein 
moralifh durchdringende Macht, kurz ald Rechtsbewußt⸗ 
fein wirken, wie wir bie im täglihen Rechtsver⸗ 
kehre und in dem rechtlichen erhalten der großen 
Mehrzahl vor Augen haben, und etwa nur für die bin 
digern und allgemeingültigen Formen bed Rechtsver 
fehrs wird es noch eine befondere Nachhilfe gewähren. 
Andererfeitö wird die Erfüllung jener Bedin einem 
befonderen Gegenftand feiner Sorge und Haclamteit 
bilden müſſen; es wird dafür thätig fein müflen, daß 
der rechtliche Wille dem Unrechte gegenüber auch wirklich 
diejenige außfchließliche reale Geltung erlange, die er im 
Anſpruch nimmt und nehmen darf. Diefe thätige und 
zwar je durch den einzelnen Fall bedingte, glei 
aber allgemein erfoderliche Nachhilfe, deren das Hecht 
zu feiner Verwirklichung und Sicherung bedarf — fei eb, 
daß es dabei auf die unbedingte Durchführung des recht⸗ 
lichen Willens im Gegenfage des Unrechts, oder fei es, 
dag es auf die allgemeingültige Begründung befonderer 
Rechte im Betreff ihrer Form ankommt — macht den 
allgemeinen Charakter der Rechtspflege aus. 

Die Rechtöpflege kam ihrem Begriffe nach nur. 
vom Gtaate ausgehen, ber fie jedoch durch befonders 
bierzu gefchaffene Organe zu üben hat. Diefe Organe 
find die Gerichte. Das Recht, die Rechtöp de duch 
die Gerichte ausüben zu laflen, fowie diefe allgemeine 
Geltung der Gerichte als folcher ausfchließlicher Organe 
der Rechtöpflege und ihren hiernach ſich Eategorifh be» 
flimmenden Wirkungsfreid nennen wir die Gerichts⸗ 
barkeit. Betrifft die Rechtöpflege Tediglich die Formen 
der Rechte, fo ift dies die freiwillige Gerichts. 
barkeit, die jedoch zugleich den Rotaren übertragen 
iſt. Der freiwilligen Gerichtöbarkeit ift Riemand anders 
als in Folge feines freien Ermeſſens unterworfen, nur 
daß für gewifle Rectögefchäfte gewiſſe gerichtliche For 
men als unerläßlich vorgefchrieben fein können. Ein 
durhgängiged äußered Merkmal einer Ungelegenheit der 
freimilligen Gerichtsbarkeit beftcht darin, daB bier die 
Betheiligten nie mit einander über diefe Angelegenheit 
flreiten oder rechten. Bezieht fih die Rechtspflege da⸗ 
gegen auf die Ermittelung und Gewährleiftung eines 
im Widerfpruche des Unrechts befangenen Rechtes ober 
auf einen Rechtöftreit, fo nennt man dies die conten- 
tiöfe Gerihtsbarkeit oder die Gerichtsbarkeit ſchlecht⸗ 
weg, und diefer ift Seder unterworfen, ber fein (wirk⸗ 
liches oder vermeintliches) Recht eben im Wege Rechtens 
und mit allgemeiner rechtlicher Wirkung geltend ma 
will, fo wie Jeder, gegen welchen dies gefchehen fol 
(die Parteien). Die Frnere Entwidelung wird fih zur 
mit der Rechtäpflege in dieſem letteren geren oder 
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eigentlichen Sinne zu befaflen haben, da die freiwillige 
Gerichtsbarkeit weniger eine aingelegenbeit des reinen 
Begriffs, wie vielmehr pofitiver Beflimmungen und zu⸗ 
fäliger Bebürfnifle it. 

Wie das Recht felbft eine objective und eine ſub⸗ 
jective Seite bat, fo ift auch die Rechtöpflege objectiv 
und fubjectiv bedingt, jedoch fo, daß fie die abflracte 
Differenz dieſer beiden Sphären zu einer böberen Ein» 

eit in fich vermittelt und dadurch in einen qualitativen 
enfag einerfeitd *— dem objectiven und andererſeits 

u dem ſubjectiven Momente des Rechts oder überhaupt 
I Gegenſatz zu dem Rechte tritt, welches auf diefe Weile 
fih in der Rechts pflege von fich felbft unterfcheidet und 
feine begrifflihe Selbitändigfeit bewahrt. Andernfalls 
müßte der Begriff des Rechts unterſchiedslos in ben der 
Rechtspflege verſchwimmen. Beide Begriffe Fönnen nur 
aus einander gehalten und zugleich in ihrem wahren 
inneren Zufemmenbange gefaßt werden, wenn man ſich 
bed eben bezeichneten Unterfchieds bewußt wird. Die 
Kechtöpflege tritt auf dieſe Weiſe in daſſelbe Logifche 
Verhältniß zur Rechtsordnung und zur Rechtsfreiheit 
oder Rechtlichleit, in welches, wie wir faben, das Recht 
ur Ordnung und zur Freiheit überhaupt tritt. Das 
echt bat feine objective Seite in der allgemeinen, von 
dem Einzelwillen fchlechthin unabhängigen Recht sord⸗ 
nung, und dieſe beftimmt ſich nady dem Unterfchiede 
von Satzung und Einfegung oder Einrichtung näher als 
ofitived Rechtsgeſetz und als pofitive Rechtsverfaſ⸗ 
fun . Gene fubjcctive Seite hat dad Recht in der 
urch die Freiheit begrifflich bedingten und in dem Wiſſen 
und Wollen der Einzelnen fich erfaflenden Rechtlich⸗ 
feit im weiteflen Sinne (wir möchten lieber fagen 
Rechtsſchaffenheit), welche ſich nach dem darin ent- 
baltenen Unterfchiede des inneren Sinnes und des äuße⸗ 
ren Thun und Laflend näher ald Rechtsbewußtſein 
und al6 Gerechtigkeit‘) beftimmt. Rechtsgeſetz und 
Rechtsbewußtſein nd erft nur das Recht an fich oder 
das Recht, wie es begriffen wird und demgemäß ver- 
wirklicht werden foll; Rechtöverfaffung und Gerechtig- 
keit dagegen ſchon wirklich beſtehendes oder in der Aus⸗ 
übung begriffenes Recht, freilich jede für ſich allein 
enommen noch in ſehr unvollkommener, prefärer Weiſe. 
ie Rechtspflege als das Ferment, in welchem das Recht 
im Momente ſeines graden Gegenſatzes, des Unrechts 
ſchlechthin, ſich zu ſich ſelbſt verhält und ſich lebendig 
u ſich ſelbſt vermittelt, alfo aus der Sphäre feiner ab⸗ 
acten Beziehung auf ſich, feines reinen Anſichs ber- 
austritt, confolidirt fi) demgemäß allein aus dem Mo⸗ 
mente der Rechtsverfaſſung in objectiver und der 
Gerechtigkeit in fubjectiver Hinfiht. In der Idee 
der Rechtöpflege vollzieht ſich die tieffte und bündigfte 
Vermittelung diefer beiden Gegenfäge. Die Rechtöpflege 
hört auf, Idee zu fein, fie verliert ihre Wahrheit und 


1) „Justitis est — voluntss — tribuens“ ift richtiger, als 
voluntas — triöuendi‘‘ (proem. Inst. 1, 1); denn voluntas tri- 
buens tft bereits der ſich praktiſch verhaltende Wille, die Gererh- 
tigfeit; v. tribuendi erft der theoretifche, um den das pofi⸗ 
tive Recht fi wenig zu kümmern pflegt. 
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ihre unendliche Derehtigung, fobald fie nicht in dieſer 
Confolidirung, in diefer Erfüllung der Gerechtigkeit durch 
die Rechtsverfaffung und der Rechtöverfaflung durch die 
Gerechtigkeit beruht. Ihr letzter Zweck, den wir vor- 
läufig als die flete und ftändige Negation des Unrechts 
bezeichnen wollen, würde dann nie der Idee des Rechts 
entfprechend, nämlich 10, dag dabei dad Moment der 
Drdnung und das Moment ber Freiheit im Gleichge⸗ 
wichte fländen, erreicht werden können. — Die Rechts⸗ 
pflege tritt alfo in einen qualitativen Gegenfag 1) gegen 
die allgemeine Rechtöfagung und das gemeine Rechts⸗ 
bewußtſein als blos erft an fich, in ber Form des Sol⸗ 
lens vorhandenes Recht; fie kann fomit nit zugleich 
in der Form der Rechtsſatzung oder des ge- 
meinen Rechtsbewußtſeins fih bethätigen, ob» 
wol fie auf Beides bezogen bleibt und fo wenig von 
dem Einen wie von dem Andern jemald abftrahiren 
darf; — 2) gegen die Rechtöverfaffung überhaupt und ge» 
gen die gemeine, im Wolfe wirkfame Gerechtigkeit, als das 
zwar ſchon in feinem Kürfichfein, in der Korm des 
Beftehend und Handelns begriffene, jedoch der präcifen, 
zwedgemäßen Haltung und Methode feiner Selbſtan⸗ 
wendung noch nicht mächtig gewordene Recht. Das 
ganze erhältniß ift näher folgendes: negirt wird das 
echt zunächft Durch einen allgemeinen Zuftand der Dinge, 
welcher das Recht überhaupt nicht anerkennt; wie nun 
die Rechtsordnung diefe Negation zuerft Durch das Rechts» 
gefeß näher und wirkfamer —* die Rechtsverfaſſung 
überhaupt aufhebt, fo am Nächften und in letzter Po⸗ 
tenz durch die Verfaſſung der NRechtöpflege, und zwar 
in allen dieſen Potenzen im Allgemeinen und ein für 
allemal die ſtändige Negation des Unrechts, burdy 
welche das Recht 4 im Allgemeinen Beſtand gewinnt. 
Negirt wird aber auch dann noch das Recht im einzel⸗ 
nen Falle oder durch das einzelne Unrecht; wie dieſes 
zuvörderſt in dem gemeinen Rechtsbewußtſein ſeine Ne⸗ 
gation findet, näher und wirkſamer in ber im Volke 
lebenden Gerechtigkeit, ſodaß es fih als Rechtsſchaden 
immer nur ein vereinzeltes Dafein zu geben vermag, fo 
am Nächſten und Wirkfamften ın der Gerät feit der 
Rechtspflege, welche auch diefed vereinzelte Daſein fort 
und fort zum Heile des Rechts wieder auphebt: bie 
ftetige Negation, durch welche das Recht fi 
dialeftifch oder im verfchwindenden Momente des Un⸗ 
rechtd mit fi) vermittelt unb zur Fefgeinung bringt. 
In fofern aber hiernach dieſe ftete und fländige Negation 
in der Rechtöpflege in höchfter Potenz und in nächfter 
Beziehung zu ſich felbft ſteht, muß dadurch auch eine 
Solidarität der Rechtspflege in objectiver und fub- 
jectivee Hinſicht bewirkt werden, vermöge welcher Die 
Rechtspflege, fih als ihre eigene Idee conflituirend, in 
ein freies und felbftändiges Verhältniß zu der allgemei- 
nen Rechtsordnung einerfeitd wie zu der allgemeinen 
Rechtlichkeit andererfeits, und, wenn wir weiter geben, 
u der flaatlichen Ordnung wie zu der bürgerlichen Frei⸗ 
eit tritt. 
Aus diefem Allem ergeben ſich für bie Rechtopflege 
folgende nähere Beflimmungen: 





GERICHTSWESEN 


gültige, fefte und unverbrücdhliche Auctorität entgegen: 
zutreten, damit die Uebung der Rechtöpflege allemal zu 
glei Hebung der Juſtiz fei. — So weit vorerft von 
der objectiven Seite der Rechtöpflege. Wir gehen 

II. zur gefonderten Betrachtung der fubjectiven, 
in dem Momente der Freiheit begriffenen Geite der 
Rechtöpflege über; ed handelt ſich dabei, wie ſchon be 
merkt, um die Gerechtigkeit der Rechtöpflege. Die 
felbe liegt nicht fihon in der Hand der Berichte als diefer 
objectiven Inftitutionen, fondern in den Händen der 
Richter. 

Die Richter ald diejenigen Perfonen, welche die 
Juſtiz in Bezug auf den einzelnen Fall und nad 
Maßgabe deſſelben handhaben follen — ftetige Nega- 
tion des Unrecht — müflen dies nach ihrer jedesmali- 
gen (rechtlichen und begiehungsweife moralifchen) Ueber⸗ 

eugung tbun, und zwar lediglich nach ihrer eigenen, 

Helen Veberzeugung, fodaß in Ddiefem Punkte Feine 
Auctorität über ihnen ftehen darf. Died folgt theild 
ſchon aus der Stellung, welche ihnen nad dem Wefen 
der Juſtiz im Allgemeinen zukommt und in welcher die 
Juſtiz felbft die Gemwährleiftung ihrer feften und unver: 
brüchlichen Geltung finden muß, theild und näher aus 
dem Begriffe der ftefigen Negation ald einer wefentlich 
dialektiſchen Vermittelung des Rechts im Momente 
feiner qualitativen Regation durch das Unrecht. Denn 
diefe Dialektifche Thätigkeit ift ald ſolche Auflöfung des 
Widerſpruchs, in welder dad Recht mit fi) verſetzt 
worden; fte darf daher nicht an fich felbft durch einen 
Widerfpruch, nämlich durch eine von Außen auf fie ein» 
wirkende Yuctorität gebunden fein. Wie fie vielmehr 
nur Durch ihr eigenes inneres Geſetz gebunden werden 
fol, durch dieſes aber auch unbedingt, fo muß fie fich 
fchließlih zur Ueberzeugung ausbilden, und wie diefe 
einerfeit6 in das Seviffen reflectirt und dieſem den ge: 
bührenden Antheil an ihrer Ausbildung gewährt, fo 
muß fie fich andererfeitö den entfprechenden realen Aus⸗ 
drud geben, in welchem fie ſich ald die für den einzel: 
nen Fall unbedingt entfcheidende Yuctorität manifeftirt. 
Es geſchieht Died dadurch, daß das diefer Ueberzeugung 
entfprechende Kactum unter Befeitigung al und jeden 
ferneren Widerſpruchs ald das aus feinem Widerſpruche 
u fich felbft vermittelte Recht gefegt wird. Dich Alles 
Fahre auf folgende genauere Beflimmungen: 

1) die Richter müflen rechtögebildete Männer oder 
Zuriften fein, d. b. fie müſſen des Rechts ſich wiflen- 
ſchaftlich bemäcdhtigt haben, um feiner zugleich dialektifch 
oder, wenn man will, praktiſch mächtig fein zu können. 

2) Sie müflen Männer von Charakter, insbe 
fondere von anerfannter Rechtlichkeit fein, Damit fie 
fih zugleih in ihrem Gewiflen zu einer fchließlichen 
Ueberzeugung befähigt und beftimmt finden und das 
Gewicht derfelben als einer unbedingt entfcheidenden Auc⸗ 
toritat zu beherzigen willen. Sie müflen demgemäß 

3) für ihre Hebung der Gerechtigkeit in dem ein. 
zelnen Falle verantwortlich fein fomeit died nad 
menſchlichem Vermögen verlangt werden kann), worin 
dann aber auch 
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4) die Rothwenbigkeit ihrer Unabhängigkeit in 
Bezug auf ihre Gerechtigfeitspflege enthalten iſt; und 
war müflen fie in diefem Punkte nicht allein von den 
—** Vorſchriften anderer Perſonen und Auctoritäten 
(3. B. von der Cabinetsjuſtiz), fondern auch von fich 
felbft unabhängig fein; fie dürfen alfo die Juſtiz nicht 
in ihren eigenen Angelegenheiten oder in denen ihrer 
Angehörigen oder in ſolchen Yällen üben, welche fie fonfte 
wie näher angehen, weil fonft ihre Ueberzeugung keine 
freie würde fein fünnen. Endlich 

5) muß ihre ausgefprochene Ueberzeugung als bie 
in dem einzelnen Yalle unbedingt entfcheidende Auctori⸗ 
tät erachtet werden und mit Abſchneidung jedes ferneren 
Widerſpruchs factifch durchzuſetzen fein. Dieb gefchieht 
im Wege des Zwanges. Hierbei ift jedoch ſogleich zu 
bemerken, daß der Begriff und die Nothwendigkeit des 
Zwanges ſich nicht aus dem fubjecfiven Momente der 
Rechtöpflege allein berfchreibt, fondern ebenfo wol aus 
dem objectiven. Wir werden fpäter fehen, daß der Iwan 
den eigentlichen Goincidenzpunft des fubjectiven und d 
objectiven Moments der Rechtöpflege bildet, indem er 
es ift, durch welchen die Allgemeinheit der Juſtiz in der 
Befonderheit der Gerechtigkeitöpflege und umgekehrt diefe 
in jener zur eriheinung, Fommt, Hier haben wir vor« 
erft nur die fubjective Bedingtheit des Zwanges zu ber 
trachten. Diefe befteht darin, daß er in feiner jedes⸗ 
maligen, auf den einzelnen Fall gerichteten Anwendung 
feinen näheren Grund und Fein anderes Maß hat, als 
jene ausgefprochene richterliche Ueberzeugung und deren 
Beftimmung, fich zur unbedingten Geltung du bringen. 
Ja die audgefprochene Ueberzeugung des Richters trägt 
das Moment des Zwanges ſchon in fofern an ſich felb 
als der Richter diefelbe nunmehr in De auf ſich fel 
als eine felbftändige Auctorität anzuerkennen hat, 
er nicht wieder aufheben oder abändern Tann, feibft 
wenn er nachträglich eine andere Hebergeugung gewinnen 
folte. Hierin liegt aber iebenfar n rein fubjectiver 
Smang, ein Zwang, den dad Wiffen und das Gewiflen 
des Richters fih um des Rechts willen gefellen laſſen 
muß; und es iſt in der That nur eine Conſequenz des 
greingenben Moments, welches jene formell vollendete 

eberzeugung fogar in Bezug auf ihre Uuctoren ſchon 
an fidy hat, wenn der Zwang auch ald die äußere Rear 
liſirung dieſer Ueberzeugung, nämlid dadurch, daß er 
das dialektifch vermittelte Recht thatfächlich zur Geltung 
bringt, beroortreten darf und muß. 

Alle diefe Beftimmungen ?), bei denen übrigens 
nicht ſchwer zu erkennen fein wird, daß fte bereits durch 


— — — en 





3) Diefelben werden ebenſo, wie die immungen der Rechts⸗ 
pflege als Inftitution in der Megel gefe außgefprochen fein, 
odaß fie auf diefe Weile ein objectives Dafen befommen und 

das Bebiet der Ordnung und Allgemeinheit der Rechtsp 
gehören. Alein ihre —— und Entwi 
iſt weſentlich durch die Unterſcheidung des ſubjectiven Moments 
der tepflege von dem objectiven bedingt, und nicht minder 
tritt darin, wie fie fi im Leben bethätigen und zum Bewußtfein 
verhalten, ftets ihr fubjectiv bedingter Charakter in den Bor 
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GERICHTSWESEN _ 
logiſchen Unterfchied8 unbeſchadet oder vielmehr vermöge 
deffelben in die concrete Einheit des Ganzen ſchlechthin 
aufgeben, um fo die Idee ber Rechtspflege mit ein« 
ander zu erzeugen und Iehendig zu erhalten. Der eine 
ht für den andern und beide ftchen für das Eine 
inze, ſowie hinwieberum das letztere für jeden einzel» 
nen fieht. Die Solidarität der Rechtöpflege ift hiernach 
darein zu fegen, daß fie als lebendiger, inbegrifflicher 
Drganiömus der Juſtiz und der Berufögerechtigkeit ab · 
folut für ſich felbft einfteht und fih fomit ald ihre ei⸗ 
jene abfolute Auctorität und eötfertigun beurfunbet. 
Biete lebendig wirffame Identität der Rechtspflege mit 
ihrem abftracten Begriffe ſtellt fi) näher in zwiefacher 
Beziehung dar, nämlich als ihre abfolute Einfchließ- 
lidfeit (Affirmitivität), welche zugleich ihre abfolute 
Ausfhlieglichkeit if. Mit andern Worten: indem 
die Rechtöpflege auf das Präcifefte ale Bedin ungen 
der concreten Wermittelung des im Wirerfpruge es 
Unrechts befangenen Rechts begrifflich in ſich ſchließt, 
und zum ſteten und ſtändigen Heile des letztern orga⸗ 
niſch zuſammen wirken läßt, fo ſchließt fie zugleich auf 
das Präcifefte jede andere Form aus, in welder das 
eine oder andere ihrer Momente oder auch beide quali 
eine gleiche Auctorität und Gelbftrechtfertigung in An- 
ſpruch zu nehmen ſich verfucht fühlen könnten. Um 
dies von Grund aus richtig zu verftehen, haben wir und 
den Punkt zu vergegenwärtigen, in welchem die Rechtd« 
jege, aus ihren Momenten ſich in Eins zufammen- 
jaffend, fich in jedem Kalle fepliektic (d. h. ausfchlich- 
üch und einſchließlich) erfüllt, fodaß diefe Setsferfüllung 
gakin ald ein formaler, die abfolute Auctorität um 
elbftrechtfertigung ber Rechtspflege ſich vorausfegender 
und auf das Präcifefte in ſich darftellender Act in die 
Erſcheinung tritt. Denn auf die Integrität diefes 
punk Tann es allein bier ankommen, weil eine der 
echtöpflege nachgebildete Wirkfamkeit, die nicht eine 
leiche fchließlihe Selbfterfüllung, wie jene, ufurpirt, 
Ährer eigenen Machtloſigkeit überlaffen bleiben fann. Dies 
fer Punkt ift nun der Zwang ober beffer: der Rechts⸗ 
juens, nämlich die auf die thatfächliche Ausgleihung 
er einzelnen Nechtöbiffereng mittel der formalen Her» 
ſtellung eines vom Rechte innerlich beſtimmten Zuſtan ⸗ 
des mittelbar oder unmittelbar gerichtete Gewalt. Der 
Rechtszwang ift, wie wir bereitd gefehen haben, fowol 
objectiv (durch die Yuftiz), als fubjertiv (durch Die Ber 
rufsgerechtigkeit) bedingt; er bilbet alfo recht eigentlich 
den einen unmittelbaren Coincidenzpunkt beider Bactoren, 
in welchem feiner mehr von dem andern gefondert wer« 
den Tann, obfchon beide ſich in ihm ihren präcifeften 
Ausdrud geben. Auf den Zwang läuft bei der Rechts« 
pflege am legten Ende Alles hinaus; in ihm fchließt 
ſich ihr Begriff und ihre Wirkfamteit ab, fodap fie ohne 
diefes Gomplement ein Unding fein würde”). Indem 
3) Daß es häufig nicht zur Anwendung des MR In, 

Tommt, ee die “ —9 ırtei der ergangenen are 
BES ERS EEE SE 
" el jo angefehen werden, 4 

bier Die Partei den angedrohrien und feinem Gegenkende nad) 
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das dialektiſch oder im Wege der ftetigen Negation 
des Unrecht6 vermittelte Recht durch den — 
als äußerer, objectiver Rechtözuftand af t unt 
war zunäc in dem einzelnen alle olge der un. 
Vedingten eltung dieſer ſpecifiſchen Wermittelung, je- 
doch — —55 — in jedem einzelnen Falle und fomit auch 
im emeinen in Gemäßheit und unter der Muctorität 
der Suhl, oder der fländigen Negation, beurfundet fich 
u gleicher Zeit und nach demfelben Maße die ftändige 
tegation als folches denn jener auf dialektiſcher Wer- 
mittelung beruhende Rechtözuftand gilt als die Auflöfung 
der vorhanden gewefenen Rechtsdi 3 in die unge 
Allgemeinheit und Gleichheit des objectiv geltenden Rechte, 
die in jeder Beſonderung, in jedem einzelnen Kürfiche 
fein des Rechts reflectirt fein will; die Wändige I 
tion des Unrechts bat aber im legten Grunde eben fei- 
nen andern Zweck, ald die Wahrung diefer miberfpruge 
Iofen Allgemeinheit und Identität det geltenden Rechts. 
So bethätigt ſich in Geftalt des Rechtözmanges bie fter 
tige und die fländige Negation, indem jede ſich felbft 
erkint, zugleich im Dienfte und zum Iwede der andern, 
und die Kechts pflege erfüht fich erft auf diefe Weiſe 
wahrhaft in fich feLbft, denn fie endet nun nicht etwa 
blos formal damit, daß fie überhaupt nur ein Refultat 
erlangt, welches fie zwangsweife durchzufegen berufen 
wäre, fondern fie endet mittels dieſes Refultats in dem 
allgemeingültigen objectiven Rechte, nachdem unb weil 
fie ſich dieſes letztere im fubiectiven Procefie für den 
einzelnen Fall begrifftich vermittelt und bie entfpredhende 
Form feines concreten Daſeins gefunden hat. Wir 
fehen alfo, wie es der Rechtezwang ift, in weldem Die 
—— fo gut von Geiten ihrer Dbiectivitat wie 
ihrer &Subjectivität auf das Präcifefte mit fich felbft 
übereintrifft oder ihren folidarifchen Charakter zur Er 
f&einung bringt; und wir werden nunmehr von biefem 
Gefichtspunkte aus näher zu beflimmen haben, worin 
die Ausfchlieplichkeit und bie Einſchließlichteit der Rechtd« 
pflege vermöge ihrer Golibarität beftcht. Im Alige ⸗ 
meinen ift darüber fo viel zu fagen, daß bie Idee der 
Rechtöpflege Alles von fih ausſchließen muß, wodurch 
die aus dem reinen Begriffe derfelben folgenden Bedin- 
gungen ber äußern und innern Rechtmäßigkeit des Rechts · 
wanges verändert, gefährdet ober ger aufgehoben wer« 
den würden; daß fie Dagegen alle Die affirmativen WBe- 
dingungen einzufchließen bat, welche erfoberlich find, 
damit diefe Rechtmäßigkeit des Rechtszwanges abfolut 


erfült werde. Berner ift im Allgemeinen zu , 
daß bei der Beftimmung der Ausſchließlichkeit oder Ne 
ativität der Rechtspflege vorherrſchend das objective 


oment, dagegen bei der Beſtimmung ihrer Einſchließ ⸗ 
lichkeit oder Affirmitivitat vorherrſchend das fubjective 





Tate; beftimmten Zwan jenen aus, foda| ſelbe 
fh und her enge inet een ran Beat no 
Findet feine Berurtheilung des reus, fondern eine Abwei ung des 
actor Statt, wird alfo der ſchon beftehende Rechtt zuſtand durch 
das iche Erkenntniß fanckionirt, ß äußert der Rechtszwang 
u allerdings nicht unmi , wol aber mit in 
der dem reus eriwachfenden exceptie rei judientae. 
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Moment maßgebend fein wird, weil die negative Be 
ſtimmtheit vorberrfchend an dem allgemeinen, adftrac- 
ten Begriffe erkennbar wird, während die Beftimmung 
der Affirmitivität, in welcher der Begriff ſich aus feiner 
Segenfäglichkeit gegen Anderes in fich felbft zurüdnimmt, 
bereits darauf führt, den Begriff als Idee oder als 
die lebendige Verwirklichung feiner felbft zu denken, welche 
wefentlich ın der Form des Subjectiven und durch deſſen 
Activitaͤt vor fi geht. Aber eben nur vorberrfchend 
— denn indem wir das objective und das fubjective 
Moment der Rechtöpflege betrachten, in wiefern beide 
‘Die Solidarität derfelben erzeugen und hinwiederum durch 
Diefe beflimmt werden, muß ſich das eine immer ſchon 
als eine Geite des andern darftellen, fodaß die Rechts⸗ 
pflege in jedem Punfte, mo fie fich erclufiv verhält, ſich 
eben hierdurch zugleich die genau entfprechende inclufive 
Beftimmtheit gibt. — Endlich ift für die nachfolgende 
Erörterung noch zu bemerken, daß diefelbe ed im Grunde 
mit den rüudfichtlich der Juftiz und der Berufs erehfige 
keit bereitd gegebenen Beftimmungen zu thun haben wird, 
nur eben mit dem Unterfchiede, daß dieſe Beſtimmungen 
nunmehr in ihrem tiefern organifchen Zufammenhange, 
nach welchem die eine die andere beflimmt, aufzufaflen 
fein werden und fo die concrete Geftaltung und Wirk⸗ 
ſamkeit der Rechtöpflege als eines in fich felbft beruhen- 
den Ganzen zu ermitteln fein wird. 

Das Nähere anlangend, fo find es drei Inftanzen, 
nach weldhen der Begriff der Solidarität der Rechte. 
pflege von Seiten feiner Ausfchließlichkeit wie feiner 
Einfchließlichkeit fich darzulegen bat, um in legter In⸗ 
ſtanz als die vollendete, allfeitig gewonnene Idee erfchei« 
nen zu fünnen. Die Solidarität der Juſtiz und der 
Berufsgerechtigkeit äußert nämlich ihre Wirkſamkeit A. 
in der Form als Princip der allgemeinen, blos erft 
Bategorifchen Zwedbeftimmtheit der Rechtöpflege, wo⸗ 
bei es ſich alfo allein erft um den allgemeinen, theore⸗ 
tifhen Grundfag handelt; B. ald Princip der Zweck⸗ 
tudhtigfeit oder Zmedgemäßheit der Rechtöpflege, 
nämlich als vermittelndes und organifch bewältigendes 
Princip derjenigen unterfchieblichen Bedingungen und 
Beflimmungen, vermöge welcher fih die Rechtspflege 

emein im Stande befinden muß, ihren Zwed ale 
dieſen Sefammtzwed der Juſtiz und der Berufsgerech⸗ 
tigkeit in jedem Augenblide concret zu erfüllen, d. h. ſich 
feibft als Idee zu erfüllen; C. als geſtaltendes und wal⸗ 
tended Princip der wirflihen Zmwedthätigkeit der 
Rearepfiege. 

A. Die allgemeine, Fategorifche Zweckbeſtimmt⸗ 
beit der Rechtspflege erweift fich 

1) unter dem Geſichtspunkte der Ausſchließlich— 
feit der Rechtöpflege ald grundfägliche, abfolute Nega⸗ 
tion der Selbſthilfe (im weiteften Sinne, fowol der 
nnelhen ober einzelner Gefammtheiten, ald des ganzen 
Volle). Hierdurch fichert fi) die Rechtspflege die In- 
tegrität ihrer ausfchließlichen Geltung vor Allem erft im 
Großen und Ganzen, und zwar der auf dad Recht be 

enen natürlichen Kreiheit gegenüber. Uber eben nur 
allgemeinen, tbeoretifhen Grundſatze nach, nicht 
A. GupllL3. 0.0.8. Erſte Section. LXI. 
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fo, daß fie um der Integrität ihrer felbft oder ihres 
Zwedd willen genöthigt wäre, die Selbſthilfe in jedem 
einzelnen Falle zu verfolgen und wieder aufzuheben '); 
vielmehr genügt ſchon jene grundfägliche Negation der 
Selbſthilfe, um die letztere ir die Juſtiz als für die 
hierdurch grundfäglich alleingültige Auctoritat des Rechts⸗ 
zwanges unſchädlich zu machen, während fie der Berufs⸗ 
gerechtigkeit in jedem einzelnen Falle ald ein individuel⸗ 
les Unrecht gleich jedem anderen Unrechte der Art an» 
beimfällt. Hieraus ergibt fih, daB im Grunde allein 
die Juſtiz oder diefes objective Moment der Rechts⸗ 
pflege den Grundfag der Ausſchließung der Selbſthilfe 
begrifflich in ſich trägt, nicht auch die Berufsgerechtig⸗ 
tet. Die Juſtiz als diefe ftändige Negation des Un- 
rechts ift mit der Selbfthilfe bearifflich ſchlechthin un⸗ 
vereinbar ; fie ift cben der in Geflalt der Inftitution der 
Rechtöpflege ausgeiprochene Grundſatz, daß die Selbſt⸗ 
hilfe nicht beftehen dürfe. Für die Berufsgerechtigfeit 
Dagegen ift es gleichgültig, ob das einzelne Subſtrat 
ihrer Wirkſamkeit in einer widerrechtlich verubten Selbft- 
bilfe oder in irgend welchem andern Unrechte beftebe. 
Aus dem Begriffe der Berufögerechtigkeit kann daher der 
Grundfag der abfoluten Ausfchliegung der Selbfthilfe 
nicht ſchon hergeleitet werden. Dagegen fann er aus 
dem Begriffe und Weſen der Juſtiz auch nur hergeleitet 
werden, in wiefern die Juſtiz bereit als durch den 
Factor der Berufsgerechtigkeit mit beftimmt und fich Die- 
fen vorausfegend und fih aus ihm ergänzend gedacht 
wird. Auf diefe Weiſe erweiſt fi der Grundſatz der 
abfoluten Ausſchließung der Selbſthilfe eben ald ein 
Product aus der Solidarität der Rechtöpflege oder 
als ein begriffliche® Geſammtergebniß des objectiven und 
des fubjectiven Moments, nur daß dabei das erftere als 
maßgebend vorherrfcht. Es verhält ſich hiermit näher 
folgendermaßen. In der Selbfthilfe gerirt fi) dad Sub⸗ 
ject einmal als objective, allgemeine Rechtdauctoritätz 
denn ed nimmt, auf fein Rechtsbewußtſein und deflen 
formale Allgemeinheit ſich verlaffend, für den Rechts⸗ 
zwang, den ed übt, die Bedeutung einer formalen All⸗ 
gemeingültigfeit in Anſpruch. Diefe Seite der Selbft- 
bilfe wird, wie wir fahen, durdy das objective Moment 
der Rechtöpflege grundfäglid negirt, indem vielmehr 
biefes, Die Juſtiz, ſich als jene formale, allgemeingültige 
Rechtsauctorität ein für alle Mat ſetzt. Und zwar iſt 
dieſe allgemeine Negation der Selbſthilfe die principale, 
die ſchon aus dem reinen, abſtracten Begriffe der Juſtiz 
als der Repräſentantin der allgemeinen Ordnung der 
Rechtspflege ohne Weiteres folgt. Allein dieſe Negation 
will noch in anderer Beziehung durchgeführt ſein. In 
der Selbſthilſe vollzieht nämlich das Subject zweitens 
ſeine eigene ſubjective Gerechtigkeit, indem es über 
ſein Recht und die demſelben widerfahrene Verletzung 
ſelbſt urtheilt, und dieſes Urtheil in der Zuverſicht zur 


That werden läßt, daß es dabei in Uebereinſtimmung 


4) Die Berfolgung der Selbſthilfe in den Faͤllen, wo fie der 
Eriminaljuftiz verfällt, beruht auf einem ganz andern Grunde und 
hat mit dem obigen Befihtöpuntte m thun. 
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mit der im Volke lebenden Gerechtigkeit handle. Von 
Diefer Seite ift nun bie Juſtiz zu einer abfoluten Ueber⸗ 
windung des Principe der Seibfthilfe eben nur in fofern 
im Stande, ald fie zugleich die Form bildet, in welcher 
die Berufsgerechtigkeit als Diejenige Art und Weiſe ber 
Gerechtigkeit, welcher in einem flreitigen Falle allein die 
Entfcheidung über Recht und Unrecht zuftehen fol, zur 
Erfcheinung kommt, um den Zwed ber Juſtiz zu erfül- 
Im. Ohne diefed Complement Fönnte ſich die Juſtiz 
durch ihre unbedingte Ausſchließung der Selbfthilfe dem 
Subjecte gegenüber nicht im unbedingten Rechte befin- 
den. Sie würbe alddann mit der allerdings unbedingt 
widerrechtlichen Form der Selbſthilfe als folcher zugleich 
den nicht fchon umbedingt widerrechtlihen Zweck berfel- 
ben negiren; fie hat aber diefen Rechtszweck des Sub⸗ 
jeets vielmehr zu refpectiren, und muß daber im Stande 
fein, denfelben in ihrer eigenen Form in den allgemei⸗ 
nen Zweck der Rechtöpflege fih aufheben zu laſſen; dies 
kann fie aber nur, in wiefern fie fih im Bunde mit 
der Berufsgerechtigkeit befindet. Allein auf dieſe Weile 
geht die zunächft in der Ausfchließung der Selbfthilfe 
zu findende allgemeine Zweckbeſtimmtheit der Rechtöpflege 

auch fofort dazu über, fich 
2) unter dem einfchließlichen Geſichtspunkte der 
Rechtshilfe darzuftellen. Es ift mit anderen Worten 
ber allgemeine affrmative Zwed der Rechtöpflege, daß 
fie Dem Rechtfuchenden zu feinem Rechte verhelfe. Diefe 
Gewährung der Rechtshilfe ift zunächſt ebenfo, wie- die 
Negation der Selbſthilfe, nichts weiter, als allgemeiner, 
rein tbeoretifcher Grundſatz, welcher ebenfalls erft in einer 
höheren Potenz dazu gelangen kann, näher beſtimmt und 
angewandt zu werden. Oder vielmehr: dieſer Grund- 
fag ift nur die andere Seite des Grundfages der Re 
gation der Selbſthilfe, alfo im Grunde mit diefem iden- 
tif. Beide Beflimmungen befagen noch weiter Nichte, 
als daß die Hechtöpflege um der allgemeinen Möglichkeit 
ihres Zwecks willen fih vor Allem als die die Selbſt⸗ 
Hilfe unbedingt audfchließende und die Rechtöhilfe unbe: 
dingt in fich begreifende Madre im Allgemeinen zu be 
flimmen habe. Was nun den Iehteren Punkt, die 
Gewährung der Rechtshilfe, betrifft, fo bildet in diefem 
Punkte die Berufsgerechtigkeit den vorberrfchenden Factor, 
alfo wiederum nicht den alleinigen. Die Berufögerech- 
tigkeit fann den allgemeinen Zweck der Rechtöpflege, die 
unbedingte Rechtöbilfe, vielmehr nur erfüllen, in fofern 
zugleih die Juſtiz für fie einſteht, gleichwie wir uns 
vorhin umgekehrt die Berufögerechtigfeit ald für die 
Juſtiz einftehend zu denken hatten. Die Solidarität der 
Rentäpfle e macht fich alfo auch von diefer Seite geltend. 
ir —** dieſe Solidarität der Rechtöpflege offen⸗ 
bare fi) am Präcifeften im Rechtszwange, und fei da- 
ber von dem Gefichtspunkte des letzteren aus aufzufaſſen, 
da der Rechtözwang bie Eine gemeinfame Form bilde, 
ia weldyer fowol bie Juſtiz, wie die Berufsgerechtigkeit 
ihren Zweck fchließlih erfülle und fo die Rechtepflege 
felbft ihren einheitlichen Zwed erreiche. Wir haben da- 

en, in wiefeen dies bier zutri 
Negation 


Sn dem Grumbfahe he Papalian der Geifhäe win 
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eirt fih die Juſtiz ausſchließlich den Rechtszwan 
fie im Bunde mit der Berufsgerechtigkeit des 
zwanges feinem ausſchließlichen Begriffe nad 
mächtig ift; ebenfo wird in dem Grundſatze der G 
rung der Rechtöhilfe der Rechtszwang der WBerufög 
tigfeit vindicirt, weil diefe im Bunde mit der ! 
des Rechtözwanges feiner jedesmaligen inbegrüfft 
Bedeutung nach allein mädtig ift — beide Beſtin 
gen treffen alfo im Punkte des Rechtszwanges mi 
ander überein und baden diefen zu ihrem gemein! 
Geſichtspunkte. 

Nachdem wir alſo den Zweck der Rechtspfleg 
dem Geſichtspunkte der Solidarität derſelben zu 
gan allgemein und principiel dahin beftimmt 
aß fie die Selbſthilfe auszufchließen und Die 
bilfe zu gewähren habe — das Cine vermöge bei 
dern — fo fommen nun 

B. die innerhalb diefer allgemeinen Beftimmun 
nerweit aus dem Gefichtöpunfte der Solidaritä 
—— herzuleitenden und unter einander 
niſirenden Bedingungen und Beſtimmungen in Bei 
nach welchen die Rechtspflege ihre allgemeine und I 
gängige Zwedtüchtigfeit oder N 
winnt, fodeß fie jeden Augenblid im Stande ift, 


nde i 
Zwed aud wirklich zu erfüllen. Was bier nun 
1) die Seite der Ausſchließlichkeit betriff 
haben wir und zuvörderft zu erinnern, daß die R 
bflege fih durch das Princip der abfoluten Regatie 
Selbfthilfe (A. 1) allein erft Ei der auf dad Red 
zogenen natürlichen, individuellen Freiheit verhält, 
auch ſchon & der pofitiv beflchenden Ordnung. 
Zwede der Durchführung jener Ausfchließlichket E 
die Rechtöpflege allein des Grundfages derfelben, 
fhon irgend welcher befonderer Einrichtungen oder © 
gen, nur daß fie felbft überhaupt befteben muß; 
dad, was bier aufgefchloffen wird, ift felbft nu 
Princip ohne allen pofitiven Halt und ohne alle 9 
fi) gegen die Rechtöpflege förmlich zu fegen — nd 
dad Princip der Selbſthilfe. Anders gefaltet fic 
Sache, wenn wir und die Rechtöpflege nunmeh 
Verbältniffe zu der pofitiven Ordnung bdenfen. 
fern die Ordnung ſich einerfeits als rein ſtaatliche 
nung felbftändig und für ſich ſetzt, reicht fie andere 
ugleich ın dad Gebiet der Rechtöpflene hinüber, i 
he ein Moment derfelben bildet. 8 ſolches wir 
jedoch eine qualitativ andere; fie fol als dieſes Me 
der Rechtspflege rein in die Idee der letzteren auf 
nicht aber dar Fi diefem Wege umgekehrt die 
pflege zu einem Momente oder Attribute der flaat 
Drdnung gemacht werden. Damit dieſes nicht glei 
mebr oder weniger gefchebe, bat die Rechtöpflege 
wol durch ihr Moment der Drdnung in innerer 9 
h zur ſtaatlichen Ordnung bleibend, ſich doch 
die letztere entſchieden zu emancipiren, was aber 
der Pofitivität der ſtaatlichen Ordnung ſchon nicht 
durch den bloßen Grundfag, fondern nur durch ein 
chende Einrichtung der Mechtöpflege, fowie 
ungen, welche dad Verhältuiß derſeiben zur 
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lichen Ordnuag normiren, gefchehen Tann. Das maß« 
ebende Princip diefer Emancıpation darf in dem Rechts⸗ 
Fate immer nur die Rechtöpflege felbft fein, und zwar 
wird dieſes Princip in der Solidarität ded objectiven 
und Des fubjecrtiven Moments derfelben, zufolge deren 
die Drdnung der Rechtöpflege gegen die flaatliche Ord⸗ 
numg eben eine qualitativ andere wird, beruhen und auf 
die Sicherung diefer Solidarität abzwecken müflen. Die 
Rechtspflege fchlicht alfo vermöge ihrer Solidarität die 
Raatlihe Ordnung oder überhaupt jede Form der Ord⸗ 
aung (Satzung und Einrichtung) von fi aus, welche 
nicht aus ihrem eigenften Weſen geſetzt ift, alfo ihrer 
Idee, die eben in jener Golidaritat beruht, irgendwie 
wiberfprechen würde. Jedoch muß bei der näheren Be 
Kimmung dieſer Ausfchließung wiederum ber objective 
oder Drdnungs- Factor, alfo die Juſtiz ald maßgebend 
vorherrſchen; denn indem Die Rechtöpflege nicht die Ord⸗ 
überhaupt, fondern nur die rein flaatliche Ordnung 
von ſich ausfchließt, ift es zunächſt ihre eigene Ord⸗ 
nung, welche bierbei emancipirt wird. it andern 
Werten: wir haben, um die Grenze der ftaatlihen Ord⸗ 
nung gegen die Rechtöpflege beftimmen zu können, uns 
vorzugsweife in das Weſen der Juſtiz, wie es fi im 
Bunde mit der Berufsgerechtigkeit beftimmt, hineinzu⸗ 
denken und fo zu erkennen, daß und in wiefern eben 
wur die Juſtiz fich ausfchließfich zu derjenigen Drdnun 
qualiftcirt, deren Die Rechtöpflege zur Erreihung ihr 
im Allgemeinen bedarf. Diefe Ausſchließlichkeit 
der Juſtiz bildet mit andern Worten die formale 
Selbſtändigkeit und Gleichmäßigkeit derfelben. Es 
ft fih in dieſer Hinſicht nicht mehr um den ab⸗ 
cten Begriff der Juſtiz, den wir bereits unter 1. bei 
der Einzelbetrachtung des objectiven Moments entwidelt 
haben , fondern es handelt ſich bier darum, zu erkennen, 
im wiefern diefer Begriff vermöge der Solidarität der 
Rechtspflege und zum Zwecke derfelben fi) ausſchließlich 
am erweifl. Was nun zuvörderft die formale Selb: 
ſtändigkeit der Juſtiz betrifft, fo ift fie darin zu ſethen, 
daß Feine andere flaatliche Inftitution, ald eben nur die 
Juſtiz, namentlich Feine der Inftitutionen der ſtaatlichen 
Drdnung mit der Aufgabe der NRechtöpflege in dieſer 
oder jener Beziehung betraut, noch aud die Juſtiz mit 
einer derartigen Snftitution in eine umd diefelbe Be: 
hörde zufammengefaßt werden darf. Denn ed wiirde 
dies nur nebenher, wenn nicht gar in Geftalt einer Un⸗ 
terordnung der Juſtiz, niemald aber fo gefchehen koͤn⸗ 
nen, Daß die Rechtöpflege durchaus vor dem größeren 
oder geringeren Einfluffe der heterogenen Gefichtöpunfte 
gefichert bliebe, welche einer ſolchen, der Rechtöpflege 
nieht unbedingt und ausſchließlich gewidmeten Inftitution 
Grunde liegen werden. Hieraus ergibt fich der 
rundiot der Trennung der Juftiz von der Ver- 
waltung, zufolge defien alfo die Gerichte rein für ſich 
de, nur auf die Rechtspflege abzwedende Behör⸗ 
den fein müflen und die Richter mit feinem anderen 
Staatsamte, ald dem Richteramte, beauftragt fein dür⸗ 
fen. Roch weniger dürfen Verwaltun s⸗, Polizei⸗ oder 
Militairbeamte mit Richtergefihäften: — werden, 
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und ebenfo unzuläffig ift es, wenn höhere Verwaltungs» 
beamte, namentlih Minifter, als ſolche dad Recht haben, 
in den Juftizcollegien den Borfig zu führen, wie dies 
wenigftend in früheren Zeiten haufig genug, namentlich 
in Frankreich, der Kal war. Die Juſtiz will in einem 
Staate allerdings felbft verwaltet fein, damit fie nicht 
wegen Mangels ihrer äußeren Bedingungen, wie nament» 
lich des erfoderlichen Richterperfonals, ind Stoden ge 
rathe, und es bedarf bien einer Verwaltungsbehörde, 
des Iufligminifteriums. Allein diefe Verwaltung, bie, 
wie ſchon bemerkt worden, nicht die Juſtiz ſelbſt if, 
fondern fih nur cuf die Juſtiz bezieht und durch deren 
Begriff und Wefen bedingt wird, muß grundgefeglich 
und zwar fchon durch Die Suftigverfaffung fo vorgezeich- 
net fein, daß fie nie dahin ausarten darf, Die ichte 
in ein Abbängigfeitöverhältniß von der Juſtizverwal⸗ 
tungsbehörde oder überhaupt von der ftaatlichen Ord⸗ 
aung zu bringen. Weberhaupt verlangt die Unabhän« 
gi eit der Gerichte grundgeſetzlich gegen alle folcye 

inrichtungen und Maßnahmen ficher geftellt zu werden, 
durch welche die Maximen der flaatlihen Ordnung, zu⸗ 
mal wenn diefe zur Maske für die felbflfüchtigen Im 
tereflen einzelner Machthaber benugt werden kann, direct 
oder indirect Einfluß auf die Rechtöpflege gewinnen 
Zu diefer Unabhängigkeit der Gerichte gehört, 
naht der Unabhängigkeit der von ihnen zu übenden und 
eübten Iuftizpflege Telbft oder dieleb allgemeinen wnd 
Händigen Charakters ihrer Wirkſamkeit, auch eine folche 
grundgefegliche Stellung der Richter als Staatsbürger 
und ald Staatödiener, in welcher fie gegen Die Ver⸗ 
fuhung, die Interefien der Juſtiz den Imterefien und 
Marimen der flaatlichen Drdnung bintanzufegen, ges 
fichert find oder folhen an fie gerichteten Zumuthungen 
Trotz zu bieten vermögen. Die Rechtöpflege darf ſchlech⸗ 
terdingd immer nur unter ihren eigenen Yufpicien ſtehen, 
denn fie ift ihrer Idee nach dazu berufen, abfolut für 
fih felbft einzuftehen; fie bedarf alfo fo wenig einer 
Mitwirtung von Außen her, daß fie durch eine ſolche 
vielmehr in ihrer Idee verletzt wird; fie bat daher ihre 
Idee oder dieſes, daß fie ſchlechthin für ſich ſell ſt ein⸗ 
ſteht, alſo eben ihre Solidarität darin zu beurkunden, 
dag fie alle derartige Einwirfungen von Außen ber une 
bedingt ausfchließt, und zwar in grumdgefeglicher und 
inflitutioneler Weiſe, wenn ihr ſolche Einwirkungen vom 
Auctoritäten ber drohen, welche gleich ihr und im ſtaat⸗ 
lihen Zufemmenbange mit ihr als SInftitutionen im 
Staate beftehen. Die in diefem Gegenſa tze ſich bes 
flimmende oder formale Selbſtändigkeit der Ju⸗ 
ftiz iſt es daher vorzugsmeife, in welcher dieſe aus⸗ 
fchließende oder negative Auctorität der Nechtöpflege ſich 
geltend macht. Allein die Rechtöpflege nimmt dieſe 

uctorität nur zu dem Zwede in Ampruch, Damit der 
Recht 8szwang, gleichwie er feinem Begriffe nach nur 
in der Form der Ordnung der Rechtspflege denk⸗ 
bar ift, fo auch davor gefichert bleibe, in der Form 
einer anderweiten Drdnung misbraucht, d. h. zw einer 
durch den Begriff ausgefchloffnen Gewalt zu werben. 


| Der Rechtozwang iſt eben ein Vorrecht der Rentplege, is 
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welchem fie, vermöge der Solidarität ihrer Kactoren, beren 
jeder in der Einen Form des Rechtszwanges ſich felbft er- 
füllt, zugleich fich felbft abfchließt. Die Rechtspflege würde 
allen Sinn verlieren, fie würde zu einer particulären Erfin- 
dung ohne alle innere Rothwendigkeit herabfinfen, wenn 
im Punkte des Rechtszwanges auch andere ftaatliche Aucto⸗ 
ritäten mit ihr concurriren dürften. ie fchließt dieſes 
aus, in fofern eben nur fie ihrer ganzen Conſtruction nad 
die Ordnung des Rechtszwanges, d. h. (in Geftalt der 
Juſtiz) diejenige Ordnung ift, in welcher der Zwang allein 
erft zum Recht s zwange werben kann. Die allgemeine 
Rechtfertigung ded Rechtszwanges befteht, wie wir be 
reits fahen, darin, daß er die allgemeine, durchgängige 
Form bildet, in welcher bie einzelne Rechtsdifferenz in 
die Allgemeinheit ded geltenden Rechte aufgelöft wird. 
Die Form der Allgemeinheit oder die Ordnung, in wel 
cher Died geſchieht, kann alfo eben nur eine Ordnung 
bed Rechts, näher der Rechtspflege — nicht irgend welche 
andermweite Ordnung fein. Hier ift nun der Punkt, wo 
zugleich erfennbar wird, in wiefern zu Diefer, vorzugb- 
weife der Juſtiz angehörigen Ausſchließung doch auch der 
fubjective Factor oder die Berufsgerechtigkeit wefentlich 
mitwirtt. Denn die Juſtiz qualificirt fich zu Diefer 
ausfchließlichen Ordnung des Rechtszwanges eben erft 
dadurch, daß fie in innerfter inbegrifflicher Verbindung, 
in folidarifhem Verhaͤltniſſe mit der Berufsgerechtigkeit 
ftebt und fomit erft durch diefe des Reötegwan ed als 
einer durchaus nur dem Rechte entfprechenden Auctori⸗ 
tät im Allgemeinen mächtig wird, während jede anber- 
weite Drbnung es durch den Rechtszwang eben nur bis 
ur Orbnung, nicht bis zum Rechte bringen kann. Jedoch 
felägt diefe Mitwirkung des Zactord der Berufsgerech⸗ 
tigkeit zu jener Ausfchließlichfeit oder zu der formalen 
elbftändigfeit der Juſtiz, ſobald fie näher beftimmt 
werben fol, auch bier fofort in Die Form der Einfchließ- 
lichkeit um — wovon nachher. — Die Foderung der 
formalen Selbftändigfeit der Juſtiz beruht alfo im letz⸗ 
ten Grunde ebenfalld in dem Begriffe und Weſen des 
Rechtözwanges und bat in allen Beziehungen immer nur 
die Integrität des Rechtszwanges zum Zwecke. Maßt 
eine Verwaltungsbehörde fi die Entfcheidung einer 
Rechtöftreitigfeit an, ohne zugleich zur Geltendmachung 
diefer Entfi eibung den Rechtszwang in Anſpruch zu 
nehmen, fo kann Diefelbe, wie wir — * ſagten, ihrer 
eigenen Machtloſigkeit überlaflen bleiben. Jene Foderung 
eht nur in ſofern, als es die Ausſchließung jeder 
anderweiten Ordnung des Rechtszwanges, als derjenigen 
der Rechtspflege, ſowie die ———— — aller Einwir⸗ 
kungen einer ſolchen anderweiten Ordnung auf die Juſtiz 
und durch dieſe auf den Rechtszwang gilt. 
Wir werden übrigens hiernach — die bloße Aus⸗ 
führung des Rechtszwanges ausſchließlich den —38*— 
hörden vindiciren dürfen, damit auch nicht einmal in der 
Art und Weiſe dieſer Ausführung zu guterletzt noch eine 
Einwirkung beterogener tele faftfinben Fönne. 
Nächſt der formalen Selbfländigkeit der Juſtiz ver⸗ 
langen wir aus wefentlih gleichen Gründen die for- 
male Gleichmäßigkeit derfelben, d. h. eine ſolche 
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formale Gefammtorganifation der Rechtöpflege 
Staates, fowol in Berug auf ſich felbft, wie au 
allgemeines Subftrat, in welcher feine Unterfchiede 
Zwede gefegt find, die nicht aus ihr felbft folgen. x 
die Rechtöpflege in einem Staate nicht in Einer I 
behörbe vereinigt werden, was in der Regel nicht 
gefcheben können, wird vielmehr eine Mehrzahl von 
rihten und aus Gründen der Zwedmäßigkeit zu 
eine gewilfe Ueber- und Unterordnung refp. Nebei 
nung derfelben erfoderlich, fo muß dies doch nach e 
Syſteme gefhhehen, in welchem die Rechtöpflege 
aufhört, ſich felbft gleich zu bleiben, obfchon fie ge 
formale Unterfchiede und Abftufungen in fih aufmi 
Diefe Foderung wird erfüllt werden, wenn mar 
Geſichtspunkte diefer Unterfchiede und Abftufungen 
allen Dingen mit Rüdficht auf den Begriff und 
Weſen der Rechtöpflege im Ganzen auffaßt, fodaf 
GSeftaltung der Rechtöpflege in idren einzelnen Org 
den Gerichten, doch Bere in den Gefammtorga 
reflectirt und die Zwedgemäßbeit diefer Einrichtung 
mer nur als eine Zwedgemäßheit der Rechtöpflege 
erfcheint. Dieſes Syſtem oder dieſe fidh überall g 
Drdnung der Rechtöpflege — wir fünnen ed aud 
formale Einheitlichkeit der Rechtöpflege nenne 
muß vorberrfchend wiederum eine Angelegenheit der S 
fein, die fich darin eben nur außfchließend verhalten | 
Sie fchließt Hier dieſes aus, daß fie durch eine Dr 
fation, deren Gefichtöpunfte außerhalb ihrer Sphär: 
en, in fich felbft getrennt und in ein ungleiches 
—* zu ſich — geſetzt werde — z. B. dadurch, 
einzelne Juftizbehörden ihre ſeparate Verfaſſung ei 
ten oder durch Specialgeſetze in ihrer Wirkſamkei 
nerlich beſchränkt oder nur für einzelne Rechtsſachen 
Finanzſachen u. dgl., eingefeßt würden. Aber auch | 
würde die Rechtöpflege im Punkte der Ordnung ode 
Juſtiz in ein Misverhältniß zu fich gefegt werden, ı 
wilden den Perfonen, denen fie das Recht vermi 
fol, den Parteien, in Bezug bierauf ein Unterfchiel 
macht würde, nämlidy dergeftalt, daß gewiſſe Per| 
oder gewifle Claſſen von Perfonen nur vor gen 
Juftizbehörden ihr Recht zu fuchen verpflichtet ode: 
rechtiget wären (privilegirter Gerichtöftand), oder 
daß die Rechtöpflege gewiffen Perfonen eine prom 
Wirkſamkeit fehuldig wäre, ald anderen. Die Rı 
pflege, welche nur des Rechts zu pflegen hat, nicht 
des zufälligen größeren oder geringeren Werthes 
Perfon, fchließt eine ſolche dem Rechte angefonnene 
gleichheit auf das Entfchiedenfte von fi aus. E 
ibt dies den Grundfag der Gleichheit vor 
ichter und der Gleichheit des Rechtsſchutze 
In allen diefen unter den Geſichtspunkt der forn 
Steihmäßigkeit der Juſtiz fallenden Beziehungen i 
nicht eigentlich die rein ftaatliche, verfaſſungsmaͤßig 
in fih felbft gegründete und durch beflimmte Inflit 
nen tepräfentirte Ordnung, gegen welche die Juftü 
negativ verhält. Es Handelt fich Hier alfo nicht da 
die Gerichte gegen die Verwaltungs⸗, Polizei- und Mil 
bebörben fe Röndig zu fteflen, in ſofern diefe fonf 
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Rechtszwang ufurpiren fönnten. Die Drdnung der Dinge, 
welche Durch jenc Bleichmäßigkeit der Juſtiz ausgefchloflen 
wird, ift vielmehr eine foldhe, welche ein gewiſſes Ter⸗ 
rain überhaupt erſt dadurch zu gewinnen vermag, daß 
fie in die Juſtiz oder in diefe begriffliche Drdnung der 
Rechtspflege hineinbricht. Sie ift Feine Form einer be 
grifflihen Allgemeinheit, fondern etwas fehr Particulä- 
red, nämlich eine Ordnung gewifler Hiftorifch gewordener 
und verbärteter Zuftände und Vorrechte, welche die 
Rechtspflege in ihrer biftorifhen Entwidelung nothge⸗ 
drungen bat in fi) aufnehmen müffen und Jahrhun⸗ 
derte lang fogar für eine von ihr nicht zu trennende 
Drdnung gehalten hat. Man darf dreift zurüdichreden 
vor dem Wufte von Gelehrfamkeit, den dieſe Unordnung 
der Rechtöpflege hat erzeugen müfjen, um ſich das An⸗ 
fehen der Drdnung zu geben. Mehr oder weniger find 
jedoch die Geſichtspunkte diefer Ordnung oder Unord- 
nung zugleich zu Marimen des reinen Ordnungsftaates 
geworden, der fein Beftehen an folche hiftorifche Bedin⸗ 
gungen gebunden geglaubt bat. Jedenfalls haben mir 
ed auch bier mit einer pofitiven und auf ihre pofitive 
Geſtaltung eiferfüchtigen Drdnung zu thun, von welcher 
erfannt werden muß, daß fie der wahren Ordnung der 
Rechtspflege zuwider läuft. Wenn die Juſtiz in einem 
Staate ungleihmäßig befteht, alfo im Misverhältniſſe 
mit fich felbft fteht, ſodaß es ihr nicht fehlen kann, in 
Spannung und Widerfprudh mif ſich felbft zu gerathen, 
fo hört fie auf, dieſe Macht zu bilden, durch welche die 
Rechtöpflege für fich felbft einfteht. Ja die Rechtöpflege 
iR dann überhaupt ihres Berufs, für ſich ſelbſt, d. ; 
ſchlechterdings nur für das Recht — welches durch den 
Rechtszwang concret gefegt werden fol — für dieſes 
dann aber auch im vollften Maße einzuftehen, nicht mehr 
mächtig, fondern befindet fich vermöge der Gebundenheit 
Drdnung in der Lage, mehr oder weniger für Die 

ihr fremden, felbftfüchtigen Intereflen einftehen zu müflen, 
welche ihre Ordnung beſtimmen oder die Juſtiz ſich felbft 
entfremden. Denn auch die Berufögerechtigkeit wird 
eisdann dad Schickſal haben, in dem Maße zu einer 
Sondergerechtigkeit zu werden, in welchem die Juſtiz 
als Sonderjuftiz befteht. Das allgemeine Refultat wird 
alſo auch bier darin beſtehen, daß der Rechtszwang, 
weil die allgemeinen Bedingungen feiner Allgemeingül⸗ 
igkeit eine Veränderung erlitten haben, nicht mehr für 
die allgemeine, durchgängig fich felbft rechtfertigende Form 
gebelten werden Tann, in welcher die einzelne Rechts⸗ 
vifleren) ihrer Yuflöfung in die Allgemeinheit des gel- 
tenden Rechtö gewiß fein darf. In einer foldhen Gewiß⸗ 
heit fol aber der Rechtszwang grade wefentlich beruhen; 
dieſe Foderung erfüllt fi dadurch, daB in ibm die 
Sectoren der Juſtiz und der Berufsgerechtigkeit fi) zur 
alfeitigen Einheit, zur innerften gegenfeitigen Durch⸗ 
aufheben; dies ift aber nur denkbar, in fofern 

beide Factoren durchweg fich felbft gleich bleiben oder 
ſchlechthin nur ihrem eigenen (in ihrer gegenfeitigen Be 
een beftimmenden) Weſen entfprehen, und zwar 
die Juſtiz als das Ullgemeine dadurch, daß fie ihre Iden⸗ 
titãt auf ausfchlieliche Weile bewahrt — folglich bildet der 
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Rechtszwang auch für die Boberung ber formalen Gleich» 
mäßigfeit der Juſtiz den präcifen Geſichtspunkt. 

De diefe Grundſätze follen der gehe ebenden und 
einrichtenden Gewalt im Staate zur Richtichnur dienen, 
damit ed mit der Nechtöpflege im Punkte der Juſtiz im 
Allgemeinen und an fidy fo beftellt fei, daß die Rechts⸗ 
pflege in jedem Augenblide ihren Zwed im voliften Maße 
erfüllen könne. Zur Regation der Selbſthilfe reichte, 
wie gefagt, ſchon der rein theoretifche Grundſatz aus; 
hier Dagegen — in der nädfthöheren Potenz der nega⸗ 
tiven Selbftbeftimmung der Rechtöpflege — bringt diefe 
bereit8 die Foderung einer fürmlichen pofitiven Sanction 
ihrer Erclufioität — den Hauptvorwurf der Juſtizver⸗ 
faffung — mit fih. Allein es genügt nicht, daß diefe 
verfaffungsmäßige Erclufivität der Juſtiz auf dem Pa⸗ 

iere und im Ganzen und der Regel nad) auch in der 
irklichkeit beſteht; fondern die Juſtiz felbft muß fich 
derfelben als eines in jedem Yalle unbedingt geltend zu 
machenden Rechts bemächtigen können; fie muß im 
Stande fein, aus dieſem Rechte eine unverbrüchliche Wahr⸗ 
beit zu machen, fobald ed bedroht erfcheint, nicht aber 
Darf fie davon abhängen, ob die über und neben ihr im 
Staate beftebenden Yuctoritäten allemal den guten Wil⸗ 
len haben, ihre gefeßliche Integrität zu refpectiren — 
oder nicht. Zum Theil verſteht ſich dieſer Beruf der 
Juſtiz, aus einem paffiven, blos geſetzten Begenfage 
gegen andere flaatliche Auctoritäten zur activen Behaup- 
tung dieſes Gegenſatzes überzugeben, ſchon von felbft; 
zum Xheil bedarf es hierzu befonderer verfaffungsmäßi« 
er Beftimmungen, an welche die Juftiz, auch wenn die 
—* unzureichend ſein ſollten, freilich allemal gebunden 
bleibt. Died haben wir nun näher auszuführen und zu 
begründen. Was zuvörderfi jene Activität der Juſti 
um Zwecke ihrer BELoR betrifft, fo ift fie, gleich der 
tivität der Berufsgerechtigkeit, durch den einzelnen 
Ball bedingt, in welchem die Integrität der Juſtiz 
als ſolcher gefährdet erfcheint. Diefer Fall ift alfo 
fein Subftrat der Berufsgerechtigkeit, fondern eine reine 
Juftizangelegenheit, wenngleih die Berufsgerechtigkeit 
mittelbar dabei intereffirt iſt, namlich in dem Maße, in 
welchem fie überhaupt bei der Integrität der Juſtiz in« 
tereffirt fein muß. Dieſes Interefle ift ed, vermöge deſſen 
es bier überhaupt zu einer Activität der Juftiz kommt; 
ed kann nämlich dieſe Activität als foldye immer nur von 
dem fubjectiven Yactor ausgehen, der ſich dabei aber 
nicht in der Form der Berufögerechtigfeit, fondern in 
der Form der Juſtiz und zunächſt zum Zwecke der Juſtiz 
bethätigt. Es ift Died eine neue Seite, von welcher die 
Solidarität des fubiecfiven und des objectiven Factor 
fi darftellt, indem bier jener für diefen einfteht, damit 
binwiederum diefer für jenen einftehen könne; und zwar 
gelangt m die Juſtiz durch den fubjecticen Factor auf 
dem Höbenpunfte ihrer Zmedtüchtigkeit an, welche letz⸗ 
tere immer wieder die Zwedtüchtigfeit der Berufsgered 
tigkeit in fidh begreift. Der objective Factor Ichließt hier 
den fubjectiven in fih ein, um fich ausfchließend ver- 
balten und feine Zwedtüchtigfeit bewahrheiten zu kön⸗ 
nen. Wir vindiciren alfo der Juſtiz ſelbſt und zwar 
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in der Geftalt der Gerichte das Hecht und die Pflicht, 
ihre verfaffungsmäßige Erclufivität gegen alle und jede 
äußeren Angriffe zu vertheidigen und durchzuführen; und 
verlangen, daß fie verfaflungsmäßig hierzu in den Stand 
efebt werde. Solche Angriffe, wenn auch an fich durch 
efeb und Verfaflung abgefchnitten, fünnen fi) Doch in 
den Schein bes Rechts verkleiden oder mit einer Unbe- 
fangenheit hervortreten, als ftänden fie mit Geſetz und 
Verfaſſung nicht im Widerfpruche oder fönnten einen 
ſolchen nicht im Gefolge haben. Sie können in confti- 
tutionelen Staaten in der Geftalt Iandesherrlicher Ver: 
ordnungen (gen, beren Inhalt vielmehr durch ein 
Geſetz hätte fanckionirt werden müflen; ferner in ber 
Geſtalt von Dinifterialreferipten, ja felbft von Reſcrip⸗ 
ten und Anordnungen der obern Juſtizcollegien — oder 
auch in Geſtalt von Sefegen, denen ed in ber einen 
oder andern Beziehung an der verfaflungsmäßigen Form 
fehlt. Sie können aber auch mit Ve mäbung jedes 
derartigen Scheind des Rechts und der Urglofigteit ale 
offene Ufurpationen einer flaatlihen Gewalt bervortreten, 
die fidy vermöge ber ihr zu Gebote ftehenden Macht und 
etwa, weil fie vorfommenden Umftänden nach das Recht 
zum Heile des Staated einer despotifchen Ordnung un» 
terordnen zu müflen glaubt, zu foldhen maßregelnden 
Eingriffen in die Juſtiz für berufen erachtet und den 
Dienern der letzteren als phyfifche oder pſychologiſche 
vis major zu imponiren fucht. In allen ſolchen und 
ähnlichen Fällen ift es eine heilige Pflicht der betreffen- 
den Gerichtöbeamten, mit vollſter Geiftesfreibeit und 
Energie darüber zu wachen, daß Nichts von Außen ber 
Einfluß auf die Juſtiz gewinne, wodurch diefe fich felbft 
entfremdet werden würde, ja daß überhaupt jede ander: 
weite Ordnung ber Rechtöpflege an ben Grenzen des 
Gebiets der Juſtiz zurüdgewiefen werde. Man ver 
wechsle hiermit nicht die Unabhängigkeit und Selbſtaͤn⸗ 
digkeit, welche die Berufsgerechtigkeit um bes Rechts 
der Ginzelnen willen für fih in Anſpruch zu nehmen 
bat; wir reden bier vielmehr eben nur von der Integri⸗ 
tät der Juftiz, welche von und bei den Gerichten auf: 
recht erhalten werden fol. Auf welhem Wege kann 
dies gefchehen? Die Gerichte werden beeinträchtigende 
gungen oder Zumuthungen folcher Behörden, die 
ihnen überhaupt nicht oder doch in dem Zragepunfte ent- 
fehieden nicht vorgefegt find, außer Acht zu laflen oder 
zurüdzuweifen haben. Greifen jedoch ſolche Verfügun⸗ 
gen zugleich tbätlich in den unzweifelhaften Bir 
ngöfreis der Juſtiz ein, nämlich fo, daß fie fich ale 
Ufurpationen darftellen, namentlich Sachen, welche ent- 
ſchieden Iuftigfachen find, der Juſtiz entziehen, fo bat 
diefe den Beruf und muß demgemäß auch verfaflungs- 
mäßig dad Recht und die Macht haben, fich ſolchen Ein- 
geiffen zu widerfeßen, z. B. darüber zu waden, daß 
emend willfürlih feinem Richter entzogen und in 
Rechtöfachen einer andern Gewalt im Gtaate, als den 
Gerichten, unterworfen werde. Wie wir indeflen gefehen 
haben, daß die eigentliche und abfolute Geltung der 
Nechtöpflege erft im Rechtszwange liegt, fo müflen wir 
den Beruf der Juſtiz, ſich ſolchen Eingriffen officiell zu 
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widerfegen, auf ſolche Fälle befchränfen, wo andere ſtaat⸗ 
liche Gewalten dazu fortgehen, als folche auch den Rechte» 
zwang ausüben zu wollen, gefchehe Died unmittelbar, 
namlich durch Vollftredung eines entfcheidenden Urtheils, 
oder mittelbar, namlich durch Zwangsmaßregeln, welche 
ein ſolches Urtheil und defien Vollſtreckung vorbereiten 
oder fichern follen (3. B. Verhaftung). In folchen Fäl- 
len müflen wir der Juſtiz — der Idee der Rechtöpflege 
entfpresdend — dad Recht und die Pflicht der Inter: 
vention vindiciren, natürlich nicht etwa in dem Ginne, 
—* Fa u von einer enden Nie audueführt were, 
oflene Rechtszwang von der Juſtiz ausgeführt werde, 
fonderr in dem Sinne, daß er überhaupt nicht flattzu- 
finden habe, vielmehr der Sache ihr freier, geſetzlicher 
Lauf gelafien werde. Es wäre ein jämmerlicher Staat, 
in weldhem 3. B. die Polizei oder was unter Umfländen 
leichter und unter dem Scheine einer gewiflen Nothwen⸗ 
digkeit geichehen Tann, die Militairgewalt außerhalb der 
militairgerichtlichen Competenz es fi herausnehmen 
fönnte, Iemanden zum Zode, jur Einkerkerung u. |. w. 
zu verurtheilen und an bie Vo firedung dieſes Urtheils 
u geben, ohne daß es der Juſtiz zuſtaͤnde, ſich einer 
* Vollſtreckung zu widerſetzen und den Bedrohten 
nöthigenfalls unter ihren wirkſamen Schutz zu ſtellen. 
Sie muß ſelbſt dann für hierzu berufen erachtet werden, 
wenn der von anderen ſtaatlichen Gewalten uſurpirte 
Rechtszwang ſich auf ſolche Rechte bezieht, über welche 
unächſt die davon betroffenen Perſonen zu disponiren 
—* alſo auf reine Privatrechte; denn auch hier wird 
immer ein Juſtizrecht, der Rechtszwang, uſurpirt und 
dadurch die Ausſchließlichkeit der Juſtiz verlegt. Im 
letzten rechtlichen Grunde enthalten freilich alle ſolche 
Uſurpationen nichts weiter als eine offene oder verſteckte 
Selbſthilfe; weil hier aber der Rechtszwang unter ſtaat⸗ 
licher Auctoritaͤt und unter Formen uſurpirt wird, welche 
denen der Juftiz analog find — kurz, weil die Ordnung 
der Dinge, die fi) bier das Unfehen einer Ordnung der 
Rectöpfle e zu geben weiß, effectiven Beftand im Staate 
bat, gleich der Juſtiz felbft, fo reicht hier der bloße 
Grundfag der Unftatthaftigkeit der Selbſthilfe nicht aus, 
fondern die Juſtiz muß ihren Gegenfag als foldhe gegen 
jene anderweite Ordnung in jedem einzelnen geeigneten 
Falle effectio geltend zu machen wiflen, damit die Ju⸗ 
ſtiz als die ausſchließliche Auctorität des Rechts⸗ 
wanges auch wirklich und allgemein Beſtand habe. 
inen ſolchen unbedingten Beſtand hätte fie eben wicht, 
wenn irgend eine andere ſtaatliche, gleich ihr als Be⸗ 
börde beſtehende und berufsmäßig fungirende Auctorität 
als folche nach eigenem Ermeſſen und Belieben in der 
Uebung des Rechtszwanges mit ihr concurriren oder gar 
an ihre Stelle treten dürfte, obne daß es der Ju 
frei fände, ihre Allein» und AUllgemeingeltung in diefem 
Punkte zu beurkunden. Die Juſtiz würde dann aufe 
hören, diefe für fich_felbft und fomit für die Rechts⸗ 
pflege überhaupt einftehende Macht zu fein, gleichwie 
die Berufsgerechtigkeit aufhören würde, Die gleiche Bes 
flimmung in dee Solidarität der Rechtöpflege zu erfül- 
im, wenn fie Die Privatſelbſthilfe in dem einzelnen Falle 
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refpectiren müßte. — Das gedachte Iuterventionsrecht 
beftimmt fich alfo Lediglich dadurch, daß die Ausſchließ⸗ 
lichkeit der Juſtiz oder dieſer allgemeinen Korm und 
Drdnung ber Rechtöpflege nicht verlegt werden darf; g6 
kommt dabei mithin keineswegs zugleich oder gar vor⸗ 
ugsweiſe in Frage, ob die Ufurration in der Sache 
—* widerrechtlich ſei, ob ſie alſo eine Rechtsverletzung 
für Jemanden enthalte; dieſe Frage bildet vielmehr einen 
Vorwurf der B erechtigkeit, die hier als ſolche zu⸗ 
nächſt außer Betracht bleibt. Leider hat nun ein ſolches 
Interventionsrecht der Juſtiz noch keineswegs entipre 
chende Unerfenmung gefunden, fondern man überläßt es 
den durch Eingriffe der fraglichen Urt betroffenen Per⸗ 
fossen, das ihnen dadurch formell angetbane Unrecht bei 
den Gerichten glei, jedem andern Einzelunrechte zu ver- 
folgen, fodaß alfo der Fall wirklich nicht fhon als eine 
Umgelegenheit der Suftiz, fondern lediglich als ein Vor- 
wurf der Berufsgerechtigfeit, d. b. im lebten Grunde 
als eine Privatangelegenbeit des Einzelnen betrachtet 
wird, von defien Willfür es alfo abhängt, ob ein fol- 
ed ebenfo wol der Juſtiz angethbanes Unrecht wieder 
aufgehoben werben foll oder nicht. Dft iſt auch die Be- 
zufögerechtigkeit zur Wiederaufhebung eines foldhen Un⸗ 
rechts und fomit wenigflend zu einer mittelbaren Sal⸗ 
sirung der Juſtiz gar nicht einmal im Stande, indem 
daſſelbe fo beichaffen fein kann, daß es fich im Wege der 
dialektiſchen Vermittelung in kein concretes Recht auf 
iöfen oder ſich unter kein beflimmtes Geſetz und unter 
feinen beftimmten Rechtögrundfag, außer eben den, daß 
Dadurch die Juftiz verlegt worden fei, fubfumiren läßt. 
Zudem eignet fich der gedachte Weg nicht dazu, dem 
Uebel zuvorzukommen, was doch möglicherweife muß ges 
ſchehen können. — Oder man geftattet den Betroffenen 
Weg der Beſchwerde, in conftitutionellen Staaten 
bis zur Stände» oder Abgeordnetenverfammlung, 
verleiht der letzteren verfoffungdmäßig das Recht, 
zu wachen, daß Feine andere flaatliche Aucto⸗ 
rität in die Gelbftändigkeit der Juſtiz eingreife, eine 
Garantie, die aber auch meiftens fo ausgedrudt ift, daß 
fie nur um der einzelnen Privatperfonen, nicht um der 
Zuftiz willen gegeben erfcheint und alfo wiederum der 
Despofition der Ießteren unterworfen ifl. Auch dieſe 
Arckunftsmittel erweiſen fih auf den erften Blick als 
agent. zumal der 2andeövertretung feine andern 
l der Abhilfe zu Gebote flehen werden, als bei der 
Regierung auf diefe Abhilfe anzutragen. Die Idee der 
ege bringt vielmehr die Zoderung mit fich, daß 

die Juſtiz felbft fo eingerichtet fei, um Eingriffen der 
ten Urt entweber zusorfommen oder um foldye 

its geichehene und nicht wieder zu redreffirende Be⸗ 
einträchtigungen als ſolche, ald Nichtigkeiten Binftel- 
len zu können. Zu einer folchen Intervention wird in⸗ 
deſſen nicht fchon dieſes oder jenes einzelne Gericht im 
Gtaate für geeignet gehalten werden dürfen, fondern da 
ed fih bier um eine Angelegenheit ded Ganzen handelt, 
fo wird eine befondere Sufigchite (etwa der oberfte 
Gerichtähof des Landes — Gaflationshof) zu beflellen 
fein, von weldyer die Intervention zu üben und über bie 
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Ufurpation als ſolche das Urtheil zu fprechen iſt. Es 
bedarf in der That eines folhen förmlichen Richter: 
ſpruchs zur Galvirung der Juſtiz in Zällen der frage 
lichen Urt. Es ift daher fernerweit unzuläffig, die ganz- 
Angelegenheit in die Hände des Juſtizminiſteriums ale 
der oberften Iuftizverwaltungsbehörde zu legen. Die 
abzugebende Enticheidung ift, wenn auch feine richter- 
liche im eigentlihen und nädften Sinne, doc wefent- 
ih durch die Eigenthümlichkeiten des richterlichen Stand» 
punktes bedingt. Dem objectiven Momente der 
Rechtspflege foll bier durch das fubjective 
Moment zur Erfüllung feiner Zwedtüdtigkeit 
verholfen werden — gleichwie umgekehrt das ob- 
jective dem fubjectiven in gleicher Weiſe dient — fo 
bringt es die Solidarität der Rechtöpflege mit fich, ver- 
möge deren Die Rechtspflege den entichiedenen Beruf 
hat, fich felbft zu bewahrbeiten, fei ed im Punkte der 
Suftiz, fei ed im Punkte der Berufögerechtigkeit. Es 
bandelt ſich alfo bier, wo wir die Juſtiz von Seiten 
ihres folidarifcyen Charakters fafjen, keineswegs um eine 
bloße Verwaltung der Juſtiz, bei welcher die letztere 
vielmehr als ein für ſich beftehendes Moment der Rechts⸗ 
pflege behandelt wird. Wir dürfen nur nicht vergeflen 
und wollen es zur Vermeidung allen Miösverftändnifles 
wiederholen, daB das entwidelte Juſtizrecht der Inter- 
vention durchaus auf folche Faͤlle zu beſchränken ift, in 
welchen ber Eingriff einer andern flaatlichen Auctorität 
fih rechtlich als eine unzweifelhafte Verfaſſungs⸗ 
und Gefegwidrigfeit, kurz ald eine Ufurpation darftelt, 
deren Abwehr alfo gleich der Negation jeden andern Un» 
rechts allein durch Die Anwendung pofitiv und begriff 
lich bereits feſtſtehender Srundfäge bedingt ift, ſich mit- 
bin ganz und gar zu einem Subftrate richterliher 
Bcurtheilung und Entfheidung qualificirt, nie aber darin 
befteben Fann, daß der Richter adminiftrative Anord⸗ 
nungen und Maßregeln träfe und fo über dic Sphäre 
der Suftiz binausginge. — Falle der gedachten Urt: wer 
den nur höchſt felten eintreten; treten fie aber ein, wie 
es in Zeiten politifcher Aufregung und Gährung geſche⸗ 
ben Tann, fo find fie in der Regel audy fchon für das 
gemeine Urtheil von der Art, dag fic alle Juſtiz unter 
graben, wenn diefe nicht Die Macht hat und den Muth 
beweift, gegen ſolche Ufurpationen für fich felbft einzu- 
fteben. Ja fie ftellen fi alddann nicht etwa als blos 
zufällige, vereinzelte Gewalttbaten dar, fondern meiſtens 
ald Dperationen eined förmlihen Syſtems der Gewalt, 
deflen angelegentlichftes Princip die Nichtachtung oder 
Befeitigung der Juſtiz if. Wollte man fagen, die Juſtiz 
babe in ſolchen Fällen ed abzuwarten, daß fie von den 
betroffenen Privatperfonen angegangen werde, damit der 
Fall im Wege der Berufögerechtigkeit zum Frommen des 
Einzelnen und mittelbar dann auch zum Frommen der 
Jufliz, wenn hierauf einmal Gewicht gelegt werden ſolle, 
feine rechtliche Erledigung finde, fo würde dem, außer 
fhon oben genannten Gründen, mtgegenzufegen fein: 
einmal, daB der einzelne Betroffene oft gar nicht Die 
Moͤglichkeit findet, fi an die Gerichte zu wenden, in- 
dem er in eine Lage verfeßt worden if, in welcher er 
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jeden Rechtöfchuges und jeden Mitteld bierzu entbehrt; 
zweitens, daß die richterliche Entfcheidung eines ſolchen 
einzelnen Falles, auch wenn fie etwa zwangsweife durch- 
zufegen fein follte, den allgemeinen Zweck einer Salvi⸗ 
rung der Juftiz nicht erfüllen würde, weil jenes Syſtem 
der Gewalt dadurch zwar in einem einzelnen Punkte ge⸗ 
flört, nicht aber im Ganzen in feiner Nichtigkeit durch 
die ihm entgegenftchende rechtliche Macht bloßgeſtellt oder 
wenigftend moralifh gelähmt werben könnte, nicht zu 
edenken, daß die förmliche und umfländliche Erledigung 
edes einzelnen Falles im Wege der Berufögerechtigkeit 
oder diefer Einzellampf der Gerichte gegen ein Syitem 
der Gewalt zeitweife zu einer übermößi en Beläftigung 
der Gerichte und fo zur Schwächung Ihrer Kraft ge 
reihen würde; — endlich drittens, daß die Juſtiz nicht 
6508 um dieſes oder jened Einzelnen, fondern ebenfo wol 
um der Geſammtheit, alfo auch um derer willen beftebt, 
welche fi durch eine an die Stelle der Juſtiz tretende 
Gewalt zunächſt nur moralifch, in Ihrem Vertrauen auf 
Recht und Gefeß, in dem Bedürfnifle einer allgemeinen 
Rechtsſicherheit u. ſ. w. betroffen finden. Und überhaupt 
fann ja die Berufögerechtigkeit ihren Zwed nicht erfül⸗ 
len, wenn fie von der Juftiz nur irgendwie im Stiche 
gelafien wird, d. b. hier nicht etwa bloß von der äuße⸗ 
ren Macht, den Rechtözwang zu realifiren oder die Ent- 
fheidungen der Derufegerechtigfeit auszuführen, fondern 
von Dieter moralifchen Macht der allgemeinen, in allen 
Wechfelfällen ſtets objectio vorhandenen und ſich ſtets 
gleichbleibenden Wahrheit und Selbftgewißheit der Rechts⸗ 
pflege, einer Macht, die felbft da, mo fie in Bezug auf 
äußere Effecte der Gewalt weichen muß, ſich innerlich 
ungebrochen erweift, indem fie in felbftfuchtölofer, grund- 
fügliher Vertretung ihrer felbft jene Gewalt vor ihr 
Forum zieht und das Urtheil über diefelbe fpricht, zu⸗ 
frieden, wenn dies Urtheil zunächſt auch zu weiter Nichts 
gu dienen vermag, ald zu einem Horte * die Sittlich⸗ 
eit, für das gemeine Vertrauen und zu einer Art der 
Beurkundung des Rechts mitten im Zuffande der Rechts⸗ 
lofigkeit. Alfo muß es in Zällen, wo der Quftiz die 
äußere Macht genommen ift, genügen, ein ſolches Ur- 
theil förmlich auszufprechen, und es ift nicht etwa eine 
unerläßliche Bebingun der Intervention, daß die Juſtiz 
auch unter allen mfänden im Stande fei, derfelben 
thatſaͤchlich Nachdrud zu geben. 

Iſt es von Vorn herein zweifelhaft, ob ein Eingriff 
in die ausfchließlihen Worrechte der Juſtiz vorliegt, fo 
kann von einer Intervention der letzteren feine Rede fein. 
Es ift bier vielmehr ebiglich den einzelnen Betheiligten zu 
überlaffen, fih an die Gerichte zu wenden, um im Wege 
der Berufögerechtigkeit Abhilfe zu erwirken. Denn ver- 
möge der hpeifelhaftigfei des Falles bleibt Hier einer 
feitö die allgemeine, obiective Geltung der Juſtiz, nament- 
fih von Seiten ihrer moralifchen Wirkſamkeit, unberührt, 
und wird andererfeitd die ganze dialeftifche Thaͤtigkeit 
der Berufögercchtigkeit erfoderlih, und zwar nach ben 
weientlih mit ihr zufammenhängenden Formen und 
Marimen, ſodaß alfo dieſe bier in den Vordergrund 
tritt. Ergibt fih nun, daß ein Eingriff der gebachten 
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Art flattgefunden hat, fo wird er von der Berufsgerech⸗ 
figPeit nicht um der Juſtiz, fondern um der dadurch ver- 
letzten Partei willen fi jedem andern SPrivatunrechte 


negirt; denn die Behörde, welche den Eingriff gethan 
bat, gilt hierbei felbft nur ald Partei. Ergibt fi) da⸗ 
egen oder ift fchon von Vorn herein Mar, daß gar Feine 
—3288 — vorliegt, ſo iſt die Berufsgerechtigkeit zu einer 
Entiheidung ober Tonfägen Verfügung überall nicht er- 
mächtigt. it reinen Berwaltungsfachen dürfen fich Die 
Gerichte nie befaflen, denn ed Handelt ſich dabei ledig. 
lich um die Ordnung, nicht um dad Recht. Die Zufs 
würde fonft in der Korm der Derufägeredtigkeit zu einer 
Auctorität der Sagung gemacht werben, wie es die Ver⸗ 
waltungsbehörden mehr oder weniger find und ihrer 
Aufgabe nach fein müflen. Hier hat man nun den Ver⸗ 
waltungsbehörden — und zwar mit gutem Grunde — 
zugeftanden, was man der Jufliz verweigert. Die Ver⸗ 
waltungsbehörben gaben namlicdy in den Yällen, wo ein 
Gericht fih einer Sache annimmt, die. fie für eine reine 
Drrmaltungsfache halten, verfaffungsmäßig meiftene das 
Recht des Einfpruchs, und zwar mit der Wirkung, daß 
das Gericht feine Thätigfeit einftweilen einftellen muß, 
bis diefer fogenannte Gompetenzconflict entfchieden 
iſt. Mit diefer Entfheidung pflegt eine befondere Ber 
börde, welche nach den liberaleren Verfaſſungen der 
Mehrzahl nach aus Richtern, im Uebrigen aus Verwal⸗ 
tungsbeamten zufammengefeßt ift, beauftragt zu . fein; 
im günftigften —* beſteht zu diefem Zwecke ein eigener 
Gerichtshof). 

Wir haben endlich noch den Fall zu betrachten, 
wenn die Juſtiz durch allgemeine Verfügungen und An⸗ 
ordnungen, welche vorgeſetzte Behörden an unter⸗ 
geordnete Organe erlaſſen, in ihrer verfoffungsmäßt- 
gen formalen Selbftändigkeit und Gleichmaͤßigkeit ange 
griffen wird. Diefer Kal ift von den vorigen Fal- 
len darin verfehieden, daß es ſich Hier um ein Verhält⸗ 
niß der Juſtiz zu ſich felbft, nicht um ihr Werhältniß 
u außerhalb. ihres Organismus ftehenden Yuctoritäten 
 andelt. Denn jene vorgelehte Behörbe ift als ſolche in 
dem verfaflungsmäßigen Organismus der Juſtiz begrife 
fen und hierdurch ‚berufen, Verfügungen und Anord⸗ 
nungen zu treffen, welche ihr gem Zwecke der Juſtiz 
nothwendig oder auch nur geeignet erſcheinen. Dieſe 
Verfügungen und Anordnungen ſind alſo Acte, in denen 
die Juſtiz ſelbſt ſich beſtimmt, und zwar in äußerlich 
verfaſſungsmäßiger Weiſe oder eben durch eine Aucto⸗ 
rität, welche verfafiungsmäßig bierzu berufen ift, umd 
in einer Form, in welcher fie dies ıfl. Sind diefe Be⸗ 
dingungen vorhanden, fo haben die untergeordneten Dr- 
gane zu gehorchen, auch wenn die getroffene Verfügung 
oder Unordnung ihrem Inhalte nah im Widerfpru 
mit der Juſtizverfaſſung fteht. Die Juſtiz ehrt fih in 
diefem Kalle gegen ſich felbft; allein fo beflagenswert 
dies ift, fo fann die Beurtheilung diefed Punktes do 
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nicht in dem Officium des untergeordneten Organs 
liegen, weil fonft die Juſtiz in Geflalt diefer unter: 
geordneten Organe ſich über ſich felbft erheben und hierin 
ihre eigene Dednung. auf eine noch bedenklichere Weiſe 
umkehren würde. Eine Remonftration des untergeorb- 
neten Organs ift daher an ſich nur dann zuläffig, wenn 
nach der Anficht deflelben die vorgefeßte Behörde nicht 
berufen ift, grade diefe Verfügung oder dieſelbe in 
dDiefer Form zu treffen. 3.8. ein oberes Gericht trifft 
Anordnungen, die nach der Anficht des unteren Gerichts, 
weldyes fi dadurch in feiner Wirkfamkeit beftimmen 
laſſen fol, nur von dem Iuftizminifterium hätten ge« 
troffen werden können, oder daß letztere erläßt allgemeine 
Beflimmungen, welche vielmehr eines fürmlichen Geſetzes 
bedurft hätten. In folhen Zällen muß die Verfügung 
der vorgefegten Behörde allerdings einer officiellen 

eilung der unteren Drgane unterworfen fein, und 


namentlich die Gerichte follen ſich hier die verfaflunge- - 


mäßige Integrität der Juſtiz angelegen fein laflen. Denn 
wenn die vorgefehte Behörde zu der fraglichen Ver⸗ 
fügung überhaupt nicht oder doch nicht in der gebraudy- 
ten Form befugt war, fo tritt fie der Juſtiz als eine 
fremde Auctorität ufurpatorifch gegenüber, und darf ſchon 
von dem einzelnen Juftizorgane, welches ſich durch jene 
Berfügung in feiner verfaflungsmäßigen Wirkfamteit 
zunädhft berührt findet, des Widerſpruchs mit der Juſtiz 
geziehen werden. Wie wir indeflen das Interventiond- 
recht ſchon nicht den einzelnen Gerichten zugeftehen durf- 
ten, fo ann bier noch weniger den untergeordneten Or⸗ 
en eine eigene Entfcheidung über jene Frage zuge 
den werden. Denn die vorgefeßte Behörde, von 
welcher die Derfüglng ausging, bat als ſolche minde- 
ſtens ein gleiches Recht, diefelbe für gefegmäßig zu hal⸗ 
ten und dieſe Anſicht zu vertreten, ja fie wird in einem 
ſolchen Zweifelsfalle einflweilen die Präfumtion für ſich 
haben. Daher pflegt in ſolchen Fällen den untergeorb- 
neten Drganen nur eine Vorftelung bei der vorgefchten 
Behörde und erfoderlichen Falls das Recht, die Entfchei- 
Yung der Landesregierung zu erwirken, geflattet zu fein, 
und zwar mit der Wirkung, daß, wenn auf diefem Ju⸗ 
ſtizwege jene Verfügung beflätigt wird, die untergeord⸗ 
neten Organe nunmehr von aller VBerantwortlichkeit für 
deren Ausführung befreit werden. Angemeflener erfcheint 
und auch hier die Entfcheidung durch eine eigene Juſtiz⸗ 
behörbe. Diefelbe würde mit den Juftizbehörden zur 
Sutervention und zur Entfcheidung von Competenzcon⸗ 
Ficten in Eins zufammenzufaflen, und es würde: fo 
überhaupt ein oberſtes Juftizgericht zur Aufrechterhaf« 
tunz der Ausfchlieglichkeit der Juſtiz hinſichtlich ihrer 
Eaibftändigfeit und Gleihmäßigkeit zu bilden fein. 

Es wird kaum nöthig fein, darauf hinzuweiſen, wie 
ſchr es zur Bewahrbeitung und Bewahrung diefer Zweck⸗ 
tüchtigkeit der Juftiz in den Zällen, wo ihr von Außen 
ber Gefahr droht, des Richters bedarf, der dieſer Auf⸗ 
gabe im Willen und Wollen durchaus mächtig und ger 
wachen ift. Es kann zur Durchführung diefer Aufgabe 
unter Umfländen eine Klarheit und Ziefe der Weberzeu- 
gung gehören, an welder jede Macht der Zäufchung 
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fheitert, und ein Muth, welcher felbft vor der Gefahr 
perfönlicher Aufopferung nicht zurüdbebt. Allein die oben 
entwidelte Zwecktüchtigkeit der Juſtiz verlangt nicht etwa 
blos in folchen außerordentlihen Faͤllen einer von Außen 
bereinbrechenden Gefahr von dem Richter begriffen und 
vertreten zu werden, fondern die Gelbfländigkeit und 
Gleichmäßigkeit der Juſtiz will nicht minder nad Innen 
bin oder in Bezug auf die inneren, täglichen Angelsgen- 
beiten der Rechtöpflege, welche in die Hand des Rich⸗ 
terd gelegt find — wir meinen die Angelegenheiten der 
Berufögerechtigleit — zur allgemeinen, unverbrüchlichen 
Geltung und Wahrheit Durch den Richter gelangen. Wie 
dies in der That oder in dem einzelnen alle ges 
ſchieht, ift Hier nicht zu erörtern, fondern wie es allge⸗ 
mein gefchehen kann und foll. Dhne Zweifel nur 
dadurch, daß bie Verufögerechtigkeit in der Perfon der 
Richter fih als die Affirmation deffelben Gedankens bes 
urfundet, der fi in der formalen Selbſtändigkeit und 
GSteihmäßigkeit der Juſtiz vorberrfhend auf negative 
Weife oder von Seiten feiner Ausfchließlichkeit beftimmt. 
Nur fo fann die Zwedtüchtigkeit der Juſtiz erft zu ihrer 
wahren Erfüllung gelangen, denn fie findet, der Soli⸗ 
darität der Rechtöpflege gemäß, diefe Erfüllung nunmehr 
in der Zwedtüchtigfeit der Berufögerechtigkeit, für welche 
fie auf diefe Weiſe zugleich maßgebend und beftimmend 
if. Allein ebenfo muß umgekehrt diefe Zwedtüchtigkeit 
ber Berufögerechtigkeit fich als eine folche erweifen, welche 
wefentlich durch die formale, objectiv beftehende Zweck⸗ 
füchtigkeit der Juſtiz bekräftigt und gefihert zu werben 
verlangt und fo für die letztere maßgebend und beſtim⸗ 
mend iſt. Won dieſem Geftchtspunfte aus betrachtet iſt 
die Selbftändigkeit und Gleichmaͤßigkeit der Juſtiz nichts 
Anderes, als die Erfüllung diefer Foderung der Berufs⸗ 
gerechtigkeit, wie fi) dies aus der folgenden Entwides 
lung (unter 2) wird näher ergeben müffen, Nachzuwei⸗ 
ſen iſt dies aber ſchon hier an der oben aufgeſtellten 
Foderung der formalen Unabhängigkeit der Gerichte als 
demjenigen Punkte, in welchem die Zwecktüchtigkeit der 
Juſtiz am nächften und deutlichfien von den allgemeinen 
Anfoderungen der Berufögerechtigkeit beflimmt erfcheint. 
Wir haben früher bei der Einzelbetrachtung des fubjecti« 
ven Factors (IL. 4) die richterlihe Unabhängigkeit als 
eine der Bedingungen bes letzteren aufgeftellt, weil bie 
Foderung biefer Unabhängigkeit fi) am nächften und ein⸗ 
fachften aus dem Wefen der Berufögerechtigkeit ergibt. 
Später hat eben diefe Unabhängigkeit fi) ung nicht min⸗ 
der als eine Bedingung der Zwedtüchtigkeit der Juftiz 
darftellen müflen, weil wir dabei die Juſtiz im Sinne 
hatten, in wiefern fie vermöge der Solidarität der Rechts⸗ 
flege in innerfter Beziehung zur Berufögerechtigkeit 
Hehe und Durch diefe betimme wird. Die Unabhängi . 
feit der fubjectiven richterlichen Meberzeugung und Wirk⸗ 
ſamkeit — fo feft fie auch in fich ſelbſt begründet fein 
mag (in wiefern fie dies ift, wird eben unter 2. nody 
zu entwideln fein) — ift und bleibt etwas höchſt Prekares 
ohne die pofitio Durch Gefeg und Einrichtung allgemein 
begründete und geficherte Unabhängigkeit der Gerichte, 
welche die Juftiz zu gewähren bat. In ber Betrachtung. 
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"der formalen Selbſtändigkeit der Juſtiz mußte fich Daher, 
vermöge des folibarifchen Charakters der letzteren, der 
Punkt ergeben, wo diefe Selbftändigkeit als Unabhan- 
gigfeit der Gerichte zu beftinmen war. Hieran tft nun⸗ 
mehr noch folgende Erwägung zu fnüpfen. Die Juſtiz 
kann durch jene Art und Keile, die richterliche Unab⸗ 
haͤngigkeit allgemein zu gewährleiften, nicht bie fubjective 
richterliche Willkür, in wiefern diefe es ſich durch Diefe 
Mittel gelüften Iaffen könnte, die Ordnung der Juſtiz 
zu lodern oder bintanzufegen, gutbeißen wollen. Gleich- 
wie die Unabhängigkeit der fubjectiven richterlichen Ueber⸗ 
gung und Wirkſamkeit innerli oder durch den Ge- 
anten, der ihr zum Grunde liegt, dergeſtalt beftimmt 
und befchräntt ift, daß jene Willfur ausgefchloffen bleibt, 
ebenfo muß die Juſtiz eine äußere Beſchränkung des 
Princips der Unabhängigkeit der Gerichte haben, in wie. 
fern dieſe Unabhängigkeit aus ihrer Ständigkeit ftets 
Dazu übergeht, eine Macht in den Händen der einzelnen 
Richter zu fein. Diefe äußere Beſchränkung liegt in 
dem Gefege der perfünlichen Verantwortiichfeit der 
Richter. Auch Diefe haben wir oben (U. 3) zunädhft 
aus dem fubjectiven Factor hergeleitet, weil die Freiheit 
der fubjectiven richterlichen Hebrraeugun ihrer rein ver: 
ninftigen Natur wegen fofort diefe hranfung gegen 
die Willkür an fi bat. Allein zu ihrer eigentlichen 
Erfüllung kann diefe Befchränktung erft durch die Juſtiz 
gelangen, denn fie muß eine fefte, ausfchließliche Geftalt 
annehmen. Diefe erhält fie durdy die Normen und Ein- 
rihtungen, welche die Juſtiz zu treffen bat, um die 
Grenze zu beflimmen, über weldye hinaus die richterliche 
Unabhängigkeit zur Wilfür werden muß. Wir haben 
iernach bei jener perfönlihen Werantwortlichkeit der 
chter nicht an die Fälle zu denken, in welchen der Rich: 
ter den Parteien nad den Grundfägen der Syndicats- 
Mage haftet; denn dieſe Haftverbindlichkeit iſt nicht 
eigentlich eine Angelegenheit der Rechtöpflege, nämlich 
nicht in dem Sinne, ald fodere die Rechtöpflege um 
ihrer felbft willen allemal die Verfolgung und Erledi⸗ 
ung dieſer, vielmehr der Dispofition der verlegten 
Dart überlaflenen Angelegenheit. Diefe Haftverbind- 
lichkeit des Richters ſteht allerdings mit dem Geſetze 
feiner perfönfichen Verantwortlichkeit in engem Zufammen- 
bange, und die Rechtöpflege fodert um ihrer felbft willen, 
Daß diefelbe dem Richter in feinem richterlichen Thun und 
Laſſen ſtets gegenwärtig fei, ja Die Juſtiz ift berechtigt und 
verpflichtet, dieſer Foderung nöthigenfalld den erfoderlichen 
Nahdrud zu geben, damit der Fall einer Zuwiderhand⸗ 
lung verhütet werde; und wenn er gleichwol eingetreten 
ef fo darf fie ihn in dem Maße ahnden, in welchem 
e ſelbſt dabei intereffirt ift. Hiervon abgefehen, gehört 
die Haftverbindlichkeit des Richters nah den Grund: 
füßen der Gyndicatöflage vielmehr in das Privat⸗ 
recht und beftinnmt ſich nach den Grundfäben des Ichte- 
ren gleich jeder andern Haftverbindlichkeit (freilich mit 
dem durch die Stellung des Richters bedingten Unter 
ſchiede, daß nicht {don jede culpa deſſelben diefe Haft- 
verbindlichkeit begründen fol). (Ebenfo wenig haben wir 
bier an diejenigen Fülle zu denken, in welchen ber Rich⸗ 
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ter fich eines Amtsverbrechens fchuldig macht; denn auch 
diefe Falle beftimmen fich nicht eigentlich nach den Grund⸗ 
fäßen der Rechtspflege, fondern nach denen des Crimi⸗ 
nalrechts, obwol das letztere dabei die Rüdfiht auf die 
eigenthümlichen Anfoderungen der Rechtöpflege als ein 
beflimmendes Motiv in fi aufnimmt und wiederum ber 
Juſtiz den erfoderlihen Spielraum läßt, um auch bier 
verhütend einzugreifen. Natürlich bildet ſowol die Syn- 
dicatsklage ald die Unterfuchung wegen Amtsverbredyen 
immer wieder einen Gegenfland der Rechtöpflege, gleich 
jedem anderen Kalle der Art, aber eben deshalb nicht in 
dem Sinne, als fei hier die Rechtspflege darin begrif- 
fen, fich ſelbſt zu faloiren oder ihre eigene Integrität 
gegen einen auf dieſelbe gerichteten Angriff geltend zu 
machen; fie erfüllt Hier vielmehr in ungeftörter Selbſt⸗ 
anwendung sur ihren ftetigen Zweck, ohne fi dabei 
irgendwie anders zu verhalten, als in allen übrigen 
Fallen. Die perfönliche Verantwortlichkeit der Richter, 
welche wir bier ind Auge zu fallen haben, ift vielmehr 
eine Verantwortlichkeit gegen die Juſtiz felbft, indem 
die leßtere, wie fchon gefagt, die äußeren Schranken 
fest und hütet, ja nöthigenfalls durch geeignete Zwangs⸗ 
mittel aufrecht erhält, welche die richterfiche Unabhängig» 
Leit nicht überfchreiten darf, ohne zur Willfür zu wer⸗ 
den und dadurd die Drdnung der Juſtiz, alfo bie 
Rechtöpflege felbft zu ftören oder bintanzufegen — und 
war Schranken, wie fie in der vernünftigen Ratur die 
kr Unabhängigfeit ſchon an fich enthalten find. Diefe 
Verantwortlichkeit ber Richter gegen die Juſtiz beftimmt 
fih nun näher nach einer dreifachen Rüdfiht. Zuvör⸗ 
derft darnach, daß die Juſtiz den Recht fuchenden Par⸗ 
teien durch den Richter vermittelt zu werden verlangt. 
In diefer Hinficht muß ein allgemeines Oberaufſichts⸗ 
recht der höheren Juftizbehörden über bie unteren be⸗ 
fteben, zufolge deffen jene berufen find, die letzteren zu 
einer prompten und überhaupt ordnungsmäßigen Juftiz- 
pflege anzubalten, und zwar fowol im Allgemeinen oder 
dur Einrichtungen und Anordnungen, welche die Orb» 
nungsmäßigfeit und Zweddienlichkeit des Gefhäfts- 
ganges betreffen, ald auch im befonderen Falle, fei es 
auf Befhwerden der Parteien, wie namentlih Be 
ſchwerden über verweigerte oder verzögerte Juſtiz, 
fei ed, wenn der Fall fi dazu eignet, von Amtöwegen. 
In dieſem Oberauffichtörechte ift auch die Befugniß ent- 
balten, nöthigenfal® Drdnungsftrafen zu verfügen. 
— Den graden Gegenfaß hierzu bildet der Fall, wo 
die Juſtiz gegen Ufurpationen anderer ſtaatlicher 
Auctoritäten durch die dazu berufenen Suftizbeamten — 
wir wollen hierbei zunächſt an den Richter denken — ge: 
dedt zu werden verlangt (Intervention ıc.). Denn aud) 
in dieſer Rückſicht muß bderfelbe der Juſtiz verantwort- 
lich gemacht werden können, wozu es jedoch befonderer 
Satzungen und Einrichtungen bedürfen wird, in denen 
bei uns erft noch der erfte Verſuch gemacht werden fol. 
— Sn der Mitte zwifchen beiden Arten der richterlichen 
VBerantwortlichkeit liegen endlih die Fälle der Disci- 
plin, in welchen es ſich überhaupt um ein folches äuße- 
ces Thun umd Laſſen bes Richter handelt, wie es die 
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welchem fie, vermöge der Solidarität ihrer Factoren, deren 
jeder in der Einen Form des Rechtszwanges ſich felbft er- 
füllt, zugleich ſich felbft abfchließt. Die Rechtöpflege würde 
allen Sinn verlieren, fie würde zu einer particulären Erfin- 
dung ohne alle innere Nothwendigkeit herabſinken, wenn 
im Bunte des Rechtszwanges auch andere ftaatliche Aucto⸗ 
ritäten mit ihr concurriren dürften. Sie fchließt dieſes 
aus, in fofern eben nur fie ihrer gangen Conſtruction nach 
die Ordnung des Rechtszwanges, d. b. (in Geſtalt der 
Juſtiz) diejenige Ordnung ift, in welcher der Zwang allein 
erft zum Recht s zwange werden kann. Die allgemeine 
Rechtfertigung des Rechtözwanges befleht, wie wir be 
reits fahen, darin, daß er die allgemeine, durchgängige 
Form bildet, in welcher die einzelne Rechtsdifferenz in 
die Allgemeinheit des geltenden Rechts aufgelöft wird. 
Die Korm der Allgemeinheit oder die Ordnung, in wel⸗ 
cher dies gefchicht, kann alſo eben nur eine Drdnung 
des Rechts, näher der Rechtöpflege — nicht irgend welche 
anderweite Ordnung fein. Hier ift nun der Punkt, wo 
zugleich erkennbar wird, in wiefern zu Diefer, vorzug6- 
weiſe der Juſtiz angehörigen Ausſchließung doch auch der 
fubiective Factor oder die Berufsgerechtigkeit wefentlich 
mitwirft. Denn die Juſtiz qualificirt fih zu Diefer 
ausfchließlichen Drdnung des Rechtszwanges eben erft 
dadurch, daß fie in innerfter inbegrifflicher Verbindung, 
in folidarifhem Verhaͤltniſſe mit der Berufsgerechtigkeit 
ſteht und fomit erſt durch dieſe des Rec tegwanged als 
einer durchaus nur dem Rechte entfprechenden Auctori- 
tät im Allgemeinen mächtig wird, während jede ander- 
weite Ordnung ed durch den Rechtözwang eben nur bis 
Ordnung, nicht bis zum Rechte bringen kann. Jedoch 
5* — dieſe Mitwirkung des Factors der Berufsgerech⸗ 
keit zu jener Ausſchließlichkeit oder zu der formalen 
erbftänbigfeit der Juſtiz, fobald fie näher beftimmt 
werden foll, auch bier 3 in die Form der Einſchließ⸗ 
lichkeit um — wovon nachher. — Die Foderung der 
formalen Selbſtaͤndigkeit der Juſtiz beruht alſo im letz⸗ 
ten Grunde ebenfalls in dem Begriffe und Weſen des 
Rechtszwanges und hat in allen Beziehungen immer nur 
die Integrität des Rechtszwanges zum Zwecke. Maßt 
eine Verwaltungsbehörde ſich die Entſcheidung einer 
Rechtsſtreitigkeit an, ohne zugleich zur Geltendmachung 
dieſer Entſ eibung den Rechtözwang in Anſpruch zu 
nehmen, fo kann Diefelbe, wie wir on fagten, ihrer 
enen Machtlofigkeit überlafien bleiben. Jene Foderung 
befteht nur in fofern, ald es die Ausſchließung jeder 
anderweiten Drdnung des Rechtszwanges, als derjenigen 
der Rechtspflege, ſowie die Ausſchließung aller Einwir- 
tungen einer folgen anderweiten Drbnung auf die Juftiz 
und durch diefe auf den Rechtszwang gilt. 

Wir werden übrigens hiernach felbit die bloße Aus⸗ 
ührung des Rechtszwanges ausſchließlich den Juſtizbe⸗ 
oͤrden vindiciren dürfen, damit auch nicht einmal in der 

Art und Weife diefer Ausführung zu guterleßt noch eine 
Einwirkung beterogener Interefien ftattfinden könne. 
Naͤchſt der formalen Gelbftändigkeit der Juſtiz ver- 
langen wir aus wefentlich gleichen Gründen die for⸗ 
male Gleichmäßigkeit derfelben, d. h. eine ſolche 


60 


GERICHTSWESEN 


formale Gefammtorganifation der NRechtöpflege eines 
Staates, fowol in Bezug auf fich felbft, wie auf ihr 
allgemeines Subftrat, in welcher Feine Unterfchiede und 
Zwecke Ha find, die nicht aus ihr felbft folgen. Kann 
die Rechtspflege in einem Staate nicht in Einer Juſtiz⸗ 


behörde vereinigt werden, was in ber Regel nicht wird 


geſchehen können, wird vielmehr eine Mehrzahl von Ge⸗ 
richten und aus Gründen der Zweckmäßigkeit zugleich 
eine gewiffe Ueber» und Unterordnung refp. Nebenord⸗ 
nung derfelben erfoderlich, fo muß died doch nach einem 
Syſteme geſchehen, in welchem die Rechtspflege nicht 
aufhört, dh felbft gleich zu bleiben, obfchon fie gewiſſe 
formale Unterfchiede und Abftufungen in ſich aufnimmt. 
Diefe Foderung wird erfüllt werden, wenn man die 
Geſichtspunkte dieſer Unterfchiede und Abflufungen vor 
allen Dingen mit Rüdfiht auf den Begriff und das 
Weſen der Rechtöpflege im Ganzen auffaßt, fodaß bie 
Geſtaltung der Rechtöpflege in iören einzelnen Organen, 
den Gerichten, doc ftetd in den Gefammtorganidmus 
reflectirt und Die Zweckgemaͤßheit diefer Einrichtung im⸗ 
mer nur als eine Zwedgemäßheit der Rechtsp ige felbft 
erfcheint. Diefes Syſtem oder diefe fich überall gleiche 
Drdnung der Rechtöpflege — wir fünnen «6 auch die 
formale Einheitlichkeit der Rechtöpflege nennen — 
muß vorbherrfchend wiederum eine Angelegenheit der Juſtiz 
fein, die fich darin eben nur ausfchließend verhalten kann. 
Sie fehließt Hier dieſes aus, daß fie Durch eine Drgani- 
fation, deren Gefichtöpuntte außerhalb ihrer Sphäre lie 
en, in fich felbft getrennt und in ein ungleiches Ver⸗ 
Bältni zu fich felbft gefegt werde — Kae: dadurch, daß 
einzelne Juſtizbehörden ihre feparate Verfaſſung erhiel- 
ten oder durch Specialgefege in ihrer Wirkſamkeit in- 
nerlich befchränkt oder nur für einzelne Rechtsſachen, wie 
Finanzſachen u. dgl., eingefegt würden. Uber auch darin 
würde bie Rechtöpflege im Punkte der Drdnung oder der 
Juſtiz in ein Misverhältniß zu fich gefeßt werden, wenn 
wifhen den Perfonen, denen fie das Recht vermitteln 
—* den Parteien, in Bezug hierauf ein Unterſchied ge⸗ 
macht würde, nämlich dergeſtalt, daß gewiſſe Perſonen 
oder gewiſſe Claſſen von Perſonen nur vor gewiſſen 
Juſtizbehörden ihr Recht zu ſuchen verpflichtet oder be⸗ 
vetiget wären (privilegirter Gerichtöftand), oder gar, 
daß die Rechtöpflege gewiſſen Perfonen eine prompfere 
Wirkſamkeit fchuldig wäre, ald anderen. Die Rechts⸗ 
pflege, welche nur des Rechts zu pflegen bat, nicht aber 
des zufälligen größeren oder geringeren Werthes der 
Perfon, fchließt eine folhe dem Rechte angefonnene Un⸗ 
gleichheit auf das Entfchiedenfte von fih aus. Es er 
gt Died den Grundfag der Gleichheit vor dem 

ichter und der Gleichheit des Rechtsſchutzes. — 
In allen diefen unter den Gefichtöpunft ber formalen 
Gleichmaͤßigkeit der Juſtiz fallenden Beziehungen ift es 
nicht eigentlich die rein flaatliche, verfaſſungsmaͤßig ſchon 
in fih felbft gegründete und durch beflimmte Inftitutio- 
nen repräfentirte — gegen welche die Juſtiz ſich 
negativ verhält. Es handelt Fr bier alfo nicht darum, 
die Gerichte $ en die Verwaltungs, Polizei- und Militair- 
bebörben fe danbig zu ftellen, in ſofern dieſe fonft den 
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in der Geftalt der Gerichte das Recht und die Pflicht, 
ihre verfaffungsmäßige Erclufivität gegen alle unb febe 
äußeren Angriffe zu vertheidigen und durchzuführen; und 
verlangen, daß fie verfaffungsmäßig hierzu in den Stand 
efegt werde. Solche Angriffe, wenn auch an fich durch 
efeb und Verfaflung abgefchnitten, fünnen fi Doch in 
den Schein des Rechts verkleiden oder mit einer Unbe⸗ 
fangenheit hervortreten, als ftänden fie mit Geſetz und 
Verfaſſung nicht im Widerfpruche oder könnten einen 
ſolchen nicht im Gefolge haben. Sie können in confti- 
tutionellen Staaten in der Geftalt Iandeöherrlicher Ver: 
erdnungen (gen, deren Inhalt vielmehr dur ein 
Geſetz hätte fenckionirt werden müflen; ferner in der 
Geſtalt von Minifterialreferipten, ja felbft von Refcrip« 
ten und Anordnungen der obern Juſtizcollegien — oder 
auch in Geftalt von Gefegen, denen ed in der einen 
oder andern Beziehung an der verfaflungsmäßigen Form 
fehlt. Sie können aber auch mit Verfhmähung jedes 
derartigen Scheind des Rechts und der Arglofigfeit ale 
offene Ufurpationen einer ſtaatlichen Gewalt hervortreten, 
die fidy vermöge der ihr zu Gebote ſtehenden Macht und 
etwa, weil fie vorfommenden Umftänden nach das Recht 
zum Heile des Staates einer despotifchen Ordnung un» 
terordnen zu müflen glaubt, zu folchen maßregelnden 
Eingriffen in die Juſtiz für berufen erachtet und ben 
Dienern der letzteren als phufifche oder pfychologifche 
vis major zu imponiren fucht. In allen folchen und 
ähnlichen Fallen ift es eine heilige Pflicht der betreffen» 
den Gerichtöbeamten, mit vollſter Geiftesfreiheit und 
Energie darüber zu wachen, daß Nichts von Außen ber 
Einfluß auf die Juſtiz gewinne, wodurch diefe fich felbft 
entfrendet werden würde, ja daß überhaupt jede ander» 
weite Drdnung der Rechtöpflege an den Grenzen des 
Gebiets der Juſtiz zurüdgewiefen werde. Man ver 
wechsle hiermit nicht die Unabhängigkeit und Eelbftän- 
digkeit, welche die Berufögerechtigkeit um des Rechts 
der Ginzelnen willen für fih in Anſpruch zu nehmen 
bat; wir reden bier vielmehr eben nur von ber Integri⸗ 
tät der Juftiz, welche von und bei den Gerichten auf- 
recht erhalten werden fol. Auf welhem Wege kann 
Died gefchehen? Die Gerichte werben beeinträchtigende 
Verfügungen oder Zumutbungen folcher Behörden, die 
ihnen überhaupt nicht oder doch in dem Fragepunkte ent- 
fehieden nicht vorgefeßt find, außer Acht zu laflen oder 
zurüdzumweifen haben. Greifen jedoch ſolche Verfügun⸗ 
gen zugleich thätlich in den unzweifelhaften Wir⸗ 
gẽekreis der Juſtiz ein, nämlich fo, daß fie fich als 
Ufurpationen darftellen, namentlich Sachen, welche ent- 
ſchieden Iuftigfachen find, der Juſtiz entziehen, To hat 
diefe den Beruf und muß demgemäß auch verfaflungs- 
mäßig das Recht und die Macht haben, fich ſolchen Ein- 
griffen zu wiberfeßen, 3.8. darüber zu waden, daß 
emand willkürlich feinem Richter entzogen und in 
Rechtsſachen einer andern Gewalt im Gtaate, als den 
Gerichten, unterworfen werde. Wie wir indeflen gefeben 
haben, Daß die eigentliche und abfolute Geltung der 
Nechtöpflege erft im Rechtszwange liegt, fo müflen wir 
den Beruf der Juſtiz, fich ſolchen Eingriffen officiell zu 
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widerfegen, auf ſolche Fälle befchränfen, wo andere ſtaat⸗ 
liche Gewalten dazu fortgehen, als folche auch den Rechtö« 
zwang ausüben zu wollen, gefchehe Died unmittelbar, 
namlich durch Vollftredung eines entfcheidenden Urtheils, 
oder mittelbar, namlich durch Zwangsmaßregeln, welche 
ein ſolches Urtheil und deſſen Bolftretung vorbereiten 
oder fihern follen (3. B. Verhaftung). In foldyen Yäl- 
len müflen wir der Juſtiz — der Idee der Rechtöpflege 
entfpresdend — das Recht und die Pflicht der Inter- 
vention vindiciren, natürlich nicht etwa in dem inne, 
daß nun jener von einer andern flaatlichen Gewalt ber 
ſchloſſene Rechtszwang von der Juſtiz ausgeführt werde, 
fondern in dem ®inne, daß er überhaupt nicht er 
finden babe, vielmehr der Sache ihr freier, geſetzli 
Lauf gelaflen werde. Es wäre ein jüämmerlicher Staat, 
in weldhem z. B. die Polizei oder was unter Umfländen 
leichter und unter dem Scheine einer gewiflen Nothwen⸗ 
digkeit geſchehen kann, die Militairgewalt außerhalb ber 
militairgerichtlichen Competenz ed fi herausnehmen 
könnte, Iemanden zum Zode, zur Einkerkerung u. ſ. w. 
zu verurtheilen und an bie Vollftredung dieſes Urtheils 
u gehen, ohne daß es der Juſtiz zuftände, ſich einer 
—** Kolftredung u widerfeßen und den Bebrohten 
nötbigenfall8 unter ihren wirffamen Schutz zu ftellen. 
Sie muß felb dann für hierzu berufen erachtet werden, 
wenn der von anderen flaatlihen Gewalten ufurpirte 
Rechtszwang ſich auf folche Rechte bezieht, über welche 
unächſt die davon betroffenen Perfonen zu bispeniren 
—* alſo auf reine Privatrechte; denn auch hier wird 
immer ein Juſtizrecht, der Rechtszwang, uſurpirt und 
dadurch die Ausſchließlichkeit der Juſtiz verlezt. Im 
legten rechtlichen Grunde enthalten freilich alle folche 
Ufurpationen nicht weiter als eine offene oder verſteckte 
Selbſthilfe; weil hier aber der Rechtszwang unter ſtaat⸗ 
licher Auctorität und unter Formen ufurpirt wird, welche 
denen der Juſtiz analog find — kurz, weil die Ordnung 
der Dinge, die fi) bier das Anſehen einer Ordnung ber 
Rechtöpflege zu geben weiß, effectiven Beftand im Staate 
bat, gleich der Juſtiz felbft, fo reicht bier der bloße 
Grundfag der Unftatthaftigkeit der Selbſthilfe nicht aus, 
fondern die Juſtiz muß ihren Gegenſatz als folche gegen 
jene anderweite Ordnung in jedem einzelnen geeigneten 
alle effectiv geltend zu machen wiflen, damit die Ju⸗ 
iz als die ausſchließliche Auctorität des Rechts⸗ 
wanges auch wirklich und allgemein Beſtand habe. 
inen ſolchen unbedingten Beſtand hätte fie eben nicht, 
wenn irgend eine andere ſtaatliche, gleich ihr als Be⸗ 
hörde beſtehende und berufsmäßig fungirende Auctorität 
als ſolche nach eigenem Ermeſſen und Belieben in der 
Uebung des Rechtszwanges mit ihr concurriren oder gar 
an Ki ©telle treten dürfte, ohne daß es der Sufiz 
frei ftände, ihre Allein« und Ullgemeingeltung in diefem 
Punkte zu beurtunden. Die Juſtiz würde dann aufe 
hören, dieſe für fich_felbft und fomit für die Rechts⸗ 
pflege überhaupt einftehende Macht zu fein, aleichwie 
die Berufögerechti aufhören würde, Die gleihe Bes 
flimmung in der Solidarität der Rechtspflege zu erfül⸗ 
len, wenn fie die Privatſelbſthilfe in dem einzelnen Falle 
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binig ganz und gar entmuthigen müßte Allein ber 
enbliche Verſtand, der als folcher immer nur bis zu 
einer gewiflen Grenze vorzudringen vermag, wo bie 
Welt des Wiflens für ihn mit Bretern vernagelt ift, 
gelangt eben nie zu dieſem Bewußtfein. Er ift aller» 
ings nicht damit zufrieden, zu willen, was Rechtens 
fei, fondern will und muß auch nachweiſen, wie es 
(hiſtoriſch) Rechtens geworden fei (— fo pflegen ſich 
wenigftens unfere Rechtögelehrten auszudrüden). Uber 
er weiß eben auch bier ohne den Geiſt fertig zu werben. 
Es kommt nur darauf an, auch noch von dem Geiſte 
der Gefchichte überhaupt zu abftrahiren, d. h. die. Ge- 
fehichte im letzten Grunde als eine zufällige Aufeinander⸗ 
folge von Begebenheiten und Seeignifen, die jedoch in 
unvermeidlicher Beziehung zu einander ftehen, alfo einen 
gewiflen äußeren Zuſammenhang haben, aufzufaflen. Der 
gelehrte Verftand kann in diefer Auffaflung um fo we 
niger etwas Bedenkliched finden, ald er fogar fo glück⸗ 
lich ift, in der Gefchichte überall die Erfüllung gewifler 
particulärer Zwede zu entbeden, die ihm entweder fchon 
an und für fih, oder doch, weil fie wirklich erreicht 
wurden, vortrefflih und der großen hiſtoriſchen Pro⸗ 
cefle, die er dabei etwa vor Augen bat, volllommen 
werth erfcheinen. Kommt es nicht fo hoch, fo fieht er 
den Sinn der Geſchichte auch ſchon allein in jenem Auße 
ren Zufammenhange der einzelnen Begebenheiten ſich 
erfüllen; Alles, was gefchehen ift, gilt ihm fchon darum 
ür wahr und gerechtfertigt, weil ed in dieſem äußeren 

ufammenhange gefchehen ift, ſoweit er nämlich feiner: 
feit8 einen ſolchen Zufammenbang entdedt, wobei ihm 
nicht einfällt, daB dieſer abftracte, formale Zufammen- 
"bang im Gegentheile nichts weiter ift, ald Das fich 
endlod wiederholende Zugrundegehen bed Entftandenen. 
Der juriftifche ht bat ed vor Allem 
weit in dieſer Auffaſſung der Gefchichte gebracht, foweit, 
Daß ihm das empirifche Gewordenfein bed Rechts bis 
zu einem gewiſſen Punkte für die ausſchließliche Quelle 

er Rechtserkenntniß und die Manier, ſich von dieſem 
Gewordenſein eine allgemeine Vorſtellung über die Art 
und Weiſe der Rechtserzeugung zu abftrabiren und mit 
tels diefer Vorftelung die Lüden auszufüllen und das 
Dunkel aufzubellen, für die einzig richtige Methode jener 
Rechtserkenntniß gilt. Er enthält die vollendete Kunft 
des gelehrten kurififepen Verftandes, das Recht im Mo» 
mente feiner gefchichtlichen Entflehung und Entwidelung 
zu begreifen, ohne es doch zugleich in der Idee begreifen 
u müflen, d. 5. die Kunft, die Urt und Weife, wie 

a6 Recht im Kaufe der Gefchichte di feinem Ideenin⸗ 
halte gelangt ift, mittel gänzlicher Abftraction von dem 
Geiſte der Vernunfterfenntniß, welchem ed dieſen In⸗ 
halt verdankt, aufzufaflen und ſich plaufibel zu machen. 
Conſequent follte er, wie oben angedeutet worden, auch 
noch von dieſem Ideeninhalte, den er fich als foldhen 
Doch einmal nicht zu vermitteln weiß, abftrahiren, um 
zu dem echt verftandedmäßigen, rein negativen Refultate 
u gelangen, daß ed mit dem gefammten Rechte Nichts 
di. Allein vor diefem Nichts als Dem Dämon feiner 
eigenen Vernichtung unwillkürlich zurückbebend, läßt er 
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fih den gegebenen Inhalt wohlgefallen und abftrahirt 
nur von der Idee, an deren Stelle er feine endliche, in 
ben mannichfaltigften Zufälligkeiten befangene Reflerion 
fett, um dem außerlichen Zufammenbange des hiſtori⸗ 
ſchen Materiald nachzufpüren und darin feine eigenen, 
mehr oder weniger fchon zum Voraus gefebten Zwecke 
verwirklicht zu finden. Indeſſen zeigt es fi) bald, wie 
wenig er fähig ift, auch nur aus dieſe Weife fich die 
Geſchichte als ein Ganzes zum Verftändnifle zu bringen. 
Die Gefhichte im Großen und Ganzen ift von unend⸗ 
lich weiterem Umfange, ald der vorgefaßte particuläre 
Geſichtspunkt reicht, welchen der Verftand bei der Be 
trachtung der Gefhichte einnimmt. Dies trifft nament- 
lich bei dem juriftifchen Hiſtoricismus ein. Der jurifli 
Ihe Hiftoriciemus erfennt und würdigt das Recht als 
folhes, weil und in fofern es ihm als Ichtes Refultat 
eined äußerlichen, ald Einzelbeit aus dem Ganzen der 
Geſchichte Herausgetrennten hiftorifchen Procefles erfcheint. 
Das „Wo?“ und „Wie?“ dieſes Abfchluffes ift im 
Ganzen Sache feiner Willtür, nur daß es wiederum 
Zhatfachen gibt, welche der Neflerion in diefem Punkte 
gewifle allgemein angenommene Schranken feßen. Iſt 
aber einmal ein folder Schlußpunkt gefunden, fo ift 
jener Hiſtoricismus durch Nichts zu bewegen, die Mög» 
lichkeit einer ferneren Entwidelung des Rechts über Die» 
fen Punkt Hinaus anzuerkennen. Eine foldhe fernere 
Entwidelung des Rechts, und zwar fowol im Betreff 
ber Form wie des Inhalts, gilt ihm für einen Verderb 
bes Rechts, den er nothwendig auf Rechnung eines 
tevolutionairen, dem Rechte feindfeligen Geiftes, durch 
welchen bie Geſchichte fi felbft untreu geworden, fegen 
muß; denn ihn auf Rechnung der Gefchichte felbft fegen, 
bieße die Quelle verdächtigen, aus welcher er das Recht 
ausſchließlich ſchöpft. Und dennoch ift und bleibt es 
immer wieder die Gefchichte, in welcher jene fernere 
Entwidelung — oder fagen wir auch nur: Umgeftal« 
tung des Rechts zum Vorſchein kommt — welche Gar 
rantie bietet fi) und denn nun bar, daß nicht grabe 
dieſe fernere biftorifche Geſtaltung des Rechts, welche 
der Hiſtoricismus perborrefeirt, die wahre fei? Und 
wenn nur jener Geift der ferneren Hiftorifchen Entwicke⸗ 
lung mit dem Rechte, wie der Hiſtoricismus es faßt, 
wirklih im Kampfe liegt — wo zeigt fih und dann 
die höhere Nothwendigkeit, uns auf die Seite jenes ab» 
ſtract⸗ Hiftorifchen Rechts zu fchlagen, oder worin befteht 
die Macht jenes Rechts, diefen Kampf aufzunehmen 
und durchzuführen? Etwa in dem Beifte dieſes Rechts? 
Aber von diefem Geifte abftrahirt eben der Hiftori» 
ciömus; wenn er uns aber etwa weiß machen wollte, 
er thue dies nicht, oder wenn wir felbft ftatt feiner ung 
jenes Recht in dem Geiſte, aus welchem es wirklich her⸗ 
vorgegangen, zum Verftändniß bringen wollten, fo wür- 
den wir doch immer zu der Erkenntniß gelangen müflen, 
daß diefer Geift an Fin derfelbe ift, welcher auch jener 
ferneren hiſtoriſchen Entwidelung innewohnt, daß er 
alfo als dieſe ſtets mit fich identifche ideale Macht nicht 
im Kampfe mit fich felbft liegen kann, fondern daß das, 
was bier allerdings in Spannung mit einander geräth, 
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nichts Anderes ift, als die bloße Form der Realifi- 
rung dieſes Geifted, die eine andere zu fein ober zu 
werden verlangt, ald fie früher war. Diefe Wandel⸗ 
barkeit des Geiſtes des Rechts im Momente feiner Form 
oder der jedesmaligen, von den Mächten der Endlichkeit 
immer irgendwie abhängigen Beflimmtheit, in welcher 
er im Gelbftbewußtfein erfaßt wird und fich demgemäß 
zur objectiven Erfcheinung bringt — alfo dieſe im Laufe 
Der Geſchichte bervortretende Wandelbarkeit ded Rechts 
iſt nun aber nicht etwa das Spiel eines blinden Zu 
falls, ſodaß man befugt wäre, aus der Geſchichte des 
Rechts oder vielmehr der Schidfale des Rechts gewiſſe 
Glanzpunkte, in welchen das Recht allem Anſcheine nach 
einmal befonderd glüdlich geweien wäre, hervorzuſuchen, 
fidy aus dem damaligen Zuftande des Rechts eine Vor: 
ftelung darüber, wie das Recht abfolut befchaffen fein 
müffe, zu abftrahiren und diefe Vorftellung ald für alle 
Zeiten maßgebend feftzubalten — wie Died Alles der 
giforiaemus thut — fondern jene Wandelbarkeit des 

echts ift nichts Geringeres, als die Erfcheinung des 
ftetigen biftorifchen Progreſſes der Idee des Rechts, die 
vermöge der fletö tieferen und allfeitigeren Erſchließung ih» 
red unendlichen Inhalts auch ftet$ in die neue, höhere und 
angemeflenere Form binüberftrebt und fomit jede Firirung 
einer früheren Form ald einen ihr angefonnenen Zwang 
entfchieden ausfchließt und zu einem eitlen Unterfangen 
ausfchlagen läßt. Diefer ftetige, durch die Endlichkeit 
bedingte Progreß der Idee des Rechts ift zugleich ein 
integrirended® Moment des hiftorifhen Progreſſes der 
Idee überhaupt und fteht mit diefem in innerfter Ueber. 
anftimmung, d. h. die Gefchichte des Rechts bat nicht 
etwa ihre abgefonderte Sphäre und ihren abgefonderten 
Charakter, fondern fie gehorcht denfelben ewigen Geſetzen, 
nah welchen alle Gefchichte fich richtet, Die Idee des 
Rechts ift alfo im Momente ihrer biftorifchen Entwide- 
Ing in fteter Beziehung und Vermittelung mit allen 
übrigen Ideen begriffen und empfängt von bdiefen, wie 
diefe von ihr empfangen; eine Verkennung jened Pro⸗ 
greſſes der Idee des Rechts iſt demnach eine Verkennung 
der Gefchichte überhaupt. Der juriftifche ai oriciomud 
macht fich diefer Verkennung im volften Maße fchuldig. 
Indem er von der ewigen, inneren Rothwendigkeit der 
Geſchichte, zu ſtets höheren Standpunften der nt⸗ 
niß und ſomit auch zu ſtets höheren Daſeinsformen ber 
Idee fortzufchreiten, Nichts ahnt oder Doch wenigftens 
in Bezug auf die Gefchichte ded Rechts fich dieſer Ver⸗ 
nunftworhwenbigfeit nicht bewußt zu werden vermag, 
if er fähig, einen beflimmten, biftorifch gegebenen Zu- 
Rand des Rechts, den er lediglich nach der Fertigkeit 
und Glattheit der äußeren, immer nur relativ berechtig- 
tm Form fchägt, für das Recht felbft, wie es abfolut 
fein und aller ferneren Entwidelung zum Zroße bleiben 
müffe, auszugeben und Alles an bie Fixirung, ja Wieder 
beiebung eines folchen Zuſtandes zu fegen; denn er 
ahnt eben Richt von dem unendlichen, idealen lieber» 
fhufle, den die Idee des Rechts in jeder Art realer 
Zuftandlichkeit für eine fernere Entwidelung übrigbebält. 
Er iR überhaupt ideenlos; für ibn ift von ber Idee 
Li. .0.2. Erfe Gectien. LX. 
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des Rechts Nichts vorhanden, ald die biftorifch vorlie 
gende todte, boble Form, die ihm um fo mehr aufagt, 
als er fie mit dem Winde feiner Reflexionen nad Be 
lieben ausfüllen kann, ohne von dem Geifte, ber diefe 
Form fih einft anefhuf und in ihr lebte und webte 
(— denn der Hiftoriciömus ftellt fi eben auf den 
Standpunkt längſt entfhwundener Zeiten —), geftört 
und geärgert zu werden. Gr begreift dieſe Form ſelbſt 
nicht einmal in dem Geifte, aus welchem fie zu ihrer 
Zeit wirklich hervorgegangen, oder er folgt in dieſem 
Punkte doch nur fehr unklaren und abftracten Begriffen, 
deren eigentliches Welen am Ende nur in einer mehr 
oder weniger bellen und vollftändigen Worftelung bes 
ſteht; font müßte er wenigftensd zu der Ahnung gelan- 
gen, daß diefer Geift felbft jene Form am Ende wieder 
zertrümmert habe — nicht um formlos umber zu fpufen, 
fondern um fih zu neuen Geſtaltungen feiner felbft zu 
fammeln. Der juriftifhe Hiftoricidmus iſt mit Einem 
Worte die Kunft, die Gefchichte des Rechts und bie 
Sefchichte überhaupt durch die Art und Weife, wie fie 
bier zur letzten und ausfchließlichen Quelle der Erfenntniß 
des Rechts gemacht wird, und durch dad enge Maß, 
nach welchem dies gefchieht, auf das Sre hartig e Lügen 
zu ſtrafen. Er ſpricht der Geſchichte ihr Weſen ab, 
indem er ihr die Macht abſpricht, aus der unendlichen, 
ſchöpferiſchen Fülle der Idee zu immer entſprechenderen 
Geſtaltungen überzugehen und ſo ihre früheren Schöpfun⸗ 
gen als nunmehr vom Leben abgeſchiedene, wenn auch 
noch fo ehrwürdige Antiquitaͤten auf ihrer Bahn zurück⸗ 
zulaflen. Und diefe Macht fpricht er der Geſchichte in 
der That ab, indem er das Ende aller hiftorifchen Fort⸗ 
entwidelung des Rechts da ſetzt, wo er felbft, unfähig, 
mit dem armfeligen Fahrzeuge des Verſtandes dem 
Strome der Gefchichte zu folgen, auf einer Sandbanf 
figen bleibt, die er nun für das Ziel alled Strebens 
erflärt. Die Gefchichte, fagt der Hiſtoricismus, ift bie 
legte uud einzig fichere Quelle der Erfenntniß des Rechts, 
nach ihrer Art und Weife, das Recht ald vollendete 
Zhatfache zum Vorſchein zu bringen, muß die Methode 
der Surisprudenz fih richten — allein er denkt dabei 
an Nichts weniger, ald an die Geſchichte, fondern nur 
an ein Fünftlich abgetrenntes Theilchen Gefchichte, und 
war auch hierbei nur an das in die außere Erfcheinun 
** Geſchehen und Sichgeſtalten, durch welches ſi 
das Recht während einer befimmten Zeitperiode einmal 
vorzugsweife ausgeprägt und greifbar gemacht bat. In⸗ 
dem er die Erfcheinung einer folchen biftorifch gegebenen 
Rechtsausbildung rein ald foldhe auffaßt und bewundert 
(anftatt fie vermöge der ihr innewohnenden Vernunft 
w begreifen), fo führt ihn diefe Erfcheinung auf die 
orftelung einer gewifien, im legten Grunde geheimniß- 
vollen Raturwüchtigfeit, weldhe dem Rechte eigenthüm⸗ 
ih fei, fih aber nur unter gewiflen günftigen Zeit⸗ 
umftänden bethätige. Das Recht, fagt er, ift nicht 
anders für das Leben und für das Bewußtfein vorhanden, 
als in wiefern es ſich objectiv felbft erzeugt, d. b. aus 
Keimen und Zrieben, die unferm Auge und noch viel 
mehr unferm Denken verborgen bleiben, wy mertlich und 
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ohne alles bewußte menfchliche Zuthun bervorfpriefit und 
fogleih in die ihm adaquate Form hineinwächſt. Es 
gleicht darin ganz und gar der Pflanze, die ebenfalls 
nach Geſetzen und Kräften, welche für und ein Gcheim- 
niß bleiben, aus dem Boden hervorkeimt und zur Staude, 
zum Baume ıc. emporwähft. Wenn wir die Pflanzen 
nicht als fertige Erfcheinung vor Augen hätten, wenn 
wir nicht fähen, wie fie bervorfeimen und wachſen, fo 
würden wir auch feinen Begriff von der Pflanze und 
deren Entitehben und Wachſen haben. Ebenfo fol es 
fi) mit dem Rechte verhalten. Das Recht ift ebenfalls 
nur fo eine Sache der Erfahrung und Beobachtung. 
Alein es ift dabei noch ein Unterſchied zu machen. 
Gleichwie wir von der Ausbildung, deren eine Pflanze 
fähig ift, feine richtige Vorſtellung befommen, wenn fie 
nicht in dem ihr zufagenden Boden fteht, und nicht 
alle übrigen Umflände ihrem Wachsthume durchaus gün- 
fig find — worüber wir erft durch Anſchauung und 
BVergleichung ein Urtheil erlangen — fo können wir aud) 
vom Rechte nur dann einen richtigen Begriff gewinnen, 
wenn wir in der Gefchichte den Dunft ausmitteln, wo 
die geheime naturwücdfige Kraft der Rechtserzeugung 
fi allem Anfcheine nach einmal vorzugsweife lebendig 
und wirkfam erwiefen hat; woraus dann eben gefolgert 
werden darf, daß die Umflände und Verhältniffe, wie 
fie damals beftanden, jener Naturwüchfigkeit des Rechts 
am günftigften feien. An dieſe Erfpeinung bat ſich 
nunmehr die Reflexion als an das vollendete Muſterbild 
des Rechts überhaupt zu halten, in ihr bat fie die 
Idee des Rechts — was nämlich der Hiſtoricismus 
[o nennt — Ex erkennen, von ihr ſich den allgemeinen 
griff des Rechts und alle die logifchen Gefege, nad) 
welchen das Recht dem Bewußtſein und dem Leben fort 
und fort vermittelt fein will, zu abftrabiren. Die Ge- 
ſchichte des Rechts oder naher: das eigentliche, bifto- 
riſche Element des Rechts, außer welchem es kein Heil 
für das Recht gibt, befteht hiernach in nichts Anderem, 
als in der möglichft ungeftörten und unmittelbaren 
Herrſchaft jener im legten Grunde geheimnißvollen Natur- 
wüchſigkeit. Für das Denken, welches fi über die 
egebene Erſcheinung zu erheben und in deren inneren 
und einzudringen weiß, verfchwindet dieſes Geheim⸗ 
niß, denn es erkennt in jener Erfcheinung das Walten 
einer begrifflich feftftehenden Idee, welche ſich auf Diefer 
beftimmten Stufe der allgemeinen Entwidelung und 
unter diefen beflimmten Umfländen notbwendig grade 
diefe GSeftaltung hat geben müflen, ohne jedoch unbe⸗ 
dingt an diefelbe gebunden oder darin erfchöpft zu fein. 
Gtatt diefer Idee des Rechts, die er nicht begreift, ſetzt 
der Hiftoricismus ein an fich unerflärbared, nur durch 
die äußere Erfcheinung ſich verrathendes und fomit nur 
in diefer und unter deren Maße anzuſchauendes Etwas, 
welches ihm ebenfo wenig, als die äußere Seitaltung, 
Durch die es fich verräth, angerührt werben darf. 
a Ha Daher vor Allem das fpeculative Denken, 
ofern es fich des Rechts rein begrifflich zu bemäch⸗ 
figen und demzufolge für iened unbeflimmbare Etwas 
e Idee des Rechts eintreten zu laffen unternimmt. 
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Died hindert ihn jedoch nicht, fich die geheimnißvolle 
Raturwüchfigkeit des Rechts unter gewiſſen Kategorien 
näher und mit der Miene zu veranfchaulidhen, als gebe 
er dadurch jenem unbeflimmbaren Etwas wirklich cine 
gewille Beſtimmtheit. Er vergleicht die fi) von ſelbſt 
machende Recdhtderzeugung mit der Entftchung der Sprache, 
er bringt dieſe Rechtserzeugung mit Sitte, Religion ıc. 
in Degiehung. ‚Allein er hat nicht zu fürchten, auf diefe 
Weiſe einen Verratb an dem Geheimniffe, durch welches 
er ald Syſtem befteht, zu begehen; denn in der That 
wird bier gar Nichts beflimmt; Sprade, Sitte, Re 
ligion zc. find und bleiben ihm ihrem inneren Grunde 
nach ebenfo myſtiſche Dinge, wie das Recht an fich; fie 
find für ihn ebenfalls nur ald Phänomene vorhanden, Die 
fich nicht weiter aus fich felbft begreifen laſſen, als dadurch, 
daß fie find. — Er perhorrefcirt ferner jede Art hiſto⸗ 
rifher Entwidelung und Geftaltung, welche der Herr⸗ 
fhaft und dem Gedeihen jener geheimnißvollen Natur: 
wüchfigkeit des Rechts Hinderlich ifl. So befindet er ſich 
eben am hbärteften und greifbarften im Widerfpruche 
mit der Gefchichte, denn er lehnt ſich bier gegen Die 
Geſchichte ald entgegengefeßte vollendete Thatſache oder 
gegen die entgegengefegte hiftorifche Erfahrung auf. Und 
da gleihmwol fein eigenes Princip, in fofern von einem 
ſolchen die Rede fein kann, die biftorifche Erfahrung ift, 
fo tritt bier zugleich fein Widerſpruch mit ſich feibft 
am beutlichften hervor. Er muß, um ſich aus Diefem 
Widerfpruche herauszufinden, felbft dieſes Princip als 
ſolches fallen laſſen, d. h. er Darf ſich nicht weiter auf 
die Erfahrung im Wllgemeinen berufen, fondern muß 
dafür Die particulären, von der Gefchichte längſt ab- 
ethanen und fomit erfahrungsmäßig unbaltbaren That- 
adden und Verhältnifle in die Stelle feßen, unter wel⸗ 
hen das beflimmte Recht, auf weldyes er ſchwört, ein- 
mal entflanden ift, und unter denen für ihn dad Recht 
überhaupt auf angemefjene Weiſe, namlich in ungeftörter, 
unmittelbarer Naturwüchfigkeit, allein fich erzeugen und 
edeihen fann. Er muß daher auf die ungeheuerlicdye 
derung fommen, baß jene Thatſachen und KVerhält- 
niffe durch ale Zeiten bin diefelben bleiben, d. h. daß 
die Geſchichte aufhöre, Geſchichte zu fein. Er weiß 
freilich dieſes gedankenloſe, particuläre Verlangen in die 
Form eined allgemeinen Gedankens zu bringen, indem 
er die Foderung ftellt oder wenigftend ftellen möchte, daß 
die gefchichtliche Entwidelung allmälig überhaupt nur 
in folde Bahnen zurüdgeleitet werde, in welchen fie 
dem rein naturwüdfigen Entftchen und Gedeihen des 
Rechts förderlich fein würde, und daß demnad) vor 
Allem in der Sphäre des geiftigen Forſchens, Wirkens 
und Schaffens durchaus Alles unterbleibe, wodurch jenes 
Ziel verrüdt oder gar ber etwaige biftorifche Reſt jener 
Naturwüchfigkeit, geſchweige denn die Erinnerung und 
Anſchauung der ebemaligen Herrfchaft dieſer Natur⸗ 
wüchfigkeit verdorben werden könnte. Ja er iſt fo glück— 
lich, ſich durch dieſe godugg den Schein zu geben, als 
nehme er für fich und ſein Recht allerdings eine fernere 
hiſtoriſche Entwickelung in Anſpruch und ſei ſomit weit 
entferut, von der Geſchichte und deren ſtetigen Progreſß⸗ 


vitat zu abfirabiren. Aber das Alles iſt im Grunde 
eben nur Schein. Der juriftifhe Hiftoricismus weiß 
md nicht zu fagen, was er unter jener ferneren hiſto⸗ 
rien Entwidelung und Geftaltung, durch welche jene 
Raturwüchfigkeit des Rechts reftaurirt werden fol, ver- 
ſtehe und wie Diefelbe möglich fei. Er fann und darf, 
ſo unklar ihm fetbft dies fein mag, unter einer ſolchen 
Zukunft des Rechts im Grunde immer nur die Wieder⸗ 
tehr derfelben Zhatfachen und Verhältniſſe meinen, denen 
dad beflimmte, von ihm heilig gefprochene und für un» 
verletzlich erklärte antiquarifche Recht feine biftorifche 
Entſtehung und formelle Ausbildung verdankt; jede 
anigermaßen erhebliche Abweichung von diefem Vor⸗ 
bilde, jede blos analoge und nicht identiſche Nachbildung 
— wäre fie au fonft geeignet, die Rechtserzeugung 
und Rechtöentwidelung in den Zuftand der Naturwüchſig⸗ 
at zurüdzuführen — würde ihn aus der Faſſung brin- 
gm, denn fie würde ihn nötbigen, fein Rechtsſyſtem 
durh Abſtractionen von dieſer neuen und veränderten 
Eriheinungsweife ded Rechts im Einzelnen von Neuem 
aufzubauen und fo das alte im Weſentlichen aufzugeben, 
da er den Uebergang nicht im Wege der geiftigen Ver- 
mittelung würde finden, fondern nur aus einer Erfah⸗ 
in Die andere würde hinüberfpringen fünnen. Es 
M ihm daher auch Fein rechter Ernft mit jener Fode⸗ 
rung einer Rectificirung der Geſchichte, fondern er zieht 
eö vor, darauf zu beſtehen, daß die Surisprudenz allein 
jenes vergangene biftorifche Phanomen, welchem er feine 
Kenntniß vom Rechte verdankt, ind Auge falle und im 
Auge behalte, d. h. für alle fpätere Geſchichte und nun 
gar erft für die Idee des Rechts blind fei. 

Was nach diefem Allem durch den juriftifchen Hi⸗ 
ſtoricismus in Wahrheit Lügen geftraft wird, ift nichts 
Unberes, als er -felbft, in fofern er ein Syſtem und 
noch Dazu das ausfchließliche Syſtem der Rechtserkennt⸗ 
niß in fich zu begreifen prätendirt. Dieſes Syſtem 
proclamirt den Grundſatz einer fich felbft überlaffenen 
Naturwüchſigkeit des Rechts, weil es den Beweis dieſes 
Grundſatzes in der Geſchichte der äußeren Schickſale des 
yofitiven Rechts einer beflimmten Zeitperiode und eines 
beftimmten Volks (— Jedermann weiß, daß wir hierbei 
an das römifde Recht zu denken haben —) fowie in 
der äußeren Fertigkeit und Gefälligfeit deflelben vor 
Augen zu haben glaubt. Folglich jet diefes befondere 
zohtive Recht das abfolut wahre, und die Iuriöprudenz 
habe feine höhere Aufgabe, ald an diefem Rechte und 
an der von defien individuellen Beftimmtheit und Faſ⸗ 
fung zu abflrahirenden allgemeinen Syſtematik und Me⸗ 
thodik unverbrüchlich feflzuhalten. Died ift die Logik, 
auf welcher der Hiftoricismus im leßten Grunde beruht. 
— Er geht grundfäglidh darauf aus, Die Quelle der 
Rechtserkenntniß gang und gar aus dem Bewußtſein 
heraus in eine Sphäre des inftinftiven Werdend und 
Wachſens zu verlegen — aber auch diefes nur unter der 
Bedingung, daß diefed Werden und Wachfen fein an« 
deres ſei, ald dasjenige, weldyes er in jenem biftorifch 

egebenen pofitiven Rechte bereits fertig vor Augen bat. 
Sir ihn. gibt es kein Recht, welches gewußt und be- 
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griffen würde, fondern nur ein Recht, welches gelernt 
und erfahren wird, und zwar in foweit ihm Died con- 
venirt. Die Rechtswiſſenſchaft iſt Daher feine Sache 
nicht, fondern allein die Rechtsgelehrſamkeit. Diefe 
befteht vor Allem in einer mafjenhaften und Dabei möge 
lichſt detaillirten Kenntniß des biftorifch gegebenen Ma» 
teriald, in foweit es fich pofitiv oder negativ auf jenes 
befondere Recht bezieht. Mittels der Evidenz des That- 
fählihen und unmittelbar Nachweisbaren, in foweit es 
feinem Principe entfpricht, glaubt der Hiſtoricismus am 
fiherftien den Beweis feiner Unfehlbarfeit zu führen, 
das abientende Rechtöbewußtfein in die rechte Bahn zus 
rüd u leiten und den fpeculativen Geiſt, der den inne 
ren Grund jener Erfcheinungen zu erforfchen und fo 
der blos relativen und vorübergänglichen Bedeutung der 
legtern auf die Spur zu fommen ſucht, zurüdzumeifen. 
In fofern aber die Hiftorifhen Erfcheinungen ihm ſelbſt 
entgegen find und nicht wohl ignorirt werden fünnen, 
verfteht er die Kunft, fie als Gegenftände feiner kriti⸗ 
fhen Selbſtanwendung fich dienftbar zu machen, indem 
er bier fein Recht im Gegenfage des Unrechts hervor⸗ 
treten läßt. Sa es ift in diefer Hinſicht für ihn ein 
Bedürfnis, feine Gelehrſamkeit auch in der Kenntniß 
und Beachtung folcher entgegenftehenden Erfcheinungen 
du beurfunden; ftößt er darin einmal auf einen unlös⸗ 
aren Widerfpruch gegen eine feiner abftracten Zheorien, 
fo Hilft er fi) jedenfalls durch die Kategorie einer Aus⸗ 
nahme von der Regel aus aller Verlegenheit und feiert 
dabei noch den Triumph, nachzumeifen, wie die Regel 
durch Die Ausnahme beftätigt wird; — Widerfprüche 
gegen fein Syſtem im Ganzen, welche unlösbar wären, 
iſt er fo glüdlih, nie zu entdeden. — Nächſt jener 
möglihft maſſenhaften und detaillirten Kenntniß des 
Gegebenen bedarf der Hiftoricismus zu feinem Zwecke 
des juriftifchen Rationalismus, um das Gegebene ſyſte⸗ 
matifch ordnen und verbinden und eine Theorie des bie 
ftorifcy überlieferten Rechts herſtellen zu können, weldye 
den gegenwärtigen Werftandesbegriffen angemeflen und 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen praktiſch durch⸗ 
führbar erfheint. Unter Nationalismus verftehen wir 
bier, wie überall, die ſchon oben gefchilderte Art und 
Weile des Verflundes, fich einer Idee zu bemächtigen 
und fie für das Bewußtfein zuzurichten, nämlich fo, 
daß von der Idee — um einmal mit der Sprade des 
Verflandes zu reden — nicht die Idee übrigbleibt. Ra» 
tionalismus ift Die ausgebildete Kunft des endlichen Ver⸗ 
ftandes, die Idee auf fi anzuwenden, um durch fie 
fih felbft zu verberrlihen und zu genießen — ihr alfo 
alled das zu nehmen, was nicht unter fein eigenes end» 
liches Maß und zu feinen eigenen endlichen Zweden 
paßt, und dabei dennoch den Schein zu behaupten, als 
werde erft hierdurch der wahre Inhalt für das Selbſt⸗ 
bewußtfein gewonnen. Der Nationalismus hat fich Dies 
fen Schein zu geben vernıodht, weil er zunächſt mit 
dem Obſcurantismus und abnlichen dDumpfigen oder un⸗ 
Maren Zuftänden des Bewußtſeins in Oppofition trat. 
Aber er begreift darum nicht etwa fchon die wahre Er. 
kenntniß in fih. Er iſt ebenfalls nur eine Zorm der 
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Gelehrſamkeit, eine Angelegenheit der Lehre, die im 
festen Grunde nicht odne eine geariffe, unvermittelte 
Yuctorität fertig werden fann — nicht eine Angelegen- 
beit ded Erkennens, Begreifens und Wiſſens. eine 
eigentliche Grundlage ift und bleibt daher ſtets das po⸗ 
Retor, durch Die Auctorität der Schule getragene und 

erhaupt fchulmäßige Dogma, und feine ganze Zhätig- 
keit und Ruͤhrigkeit läuft immer darauf hinaus, Dog⸗ 
men zu bilden. Die Gelehrſamkeit befteht hier darin, 
Diefe Dogmen und deren Geſchichte im reichlichſten Um⸗ 
fange zu kennen — ferner in der Geſchicklichkeit, die 
abſtracte Unterfchieblichkeit dieſer Dogmen und ihre rein 
negative Beziehung zu einander richtig und mit der echt 
rationaliftifhen Zuverſicht aufgı affen, daß diefe Dog⸗ 
men um fo wahrer feien, ie immter fie fich gegen- 
feitig ausſchließen — endlih in der Gabe, Diejenigen 
Unverträglichkeiten, welche ſich mit der Zeit zwifchen ein- 
einen bergebrachten Dogmen oder zwiſchen dieſen und 
den neuen Anfchauungen und Bedürfniffen unabweis- 
1 bervorthun, durch Bildung neuer Dogmen zu be 
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en. 
Der jurifiifhe Rationalismus, den wir eben 
als einen Verbündeten des Piforieiömns vorgeführt 
aben, und der in diefer Verbindung nur eine fecun- 
äre, mehr ober weniger gezwungene Rolle fpielt, bat 
fih zu gleicher Zeit eine felbftändige Stellung zu ver- 
[Heften gewußt, und tft fo mit dem Hiſtoricismus in 
pofition getreten. Man bat demnach der hiſtori⸗ 
then Schule eine fogenannte philofophifche Schule 
ent egengefeht: Die letztere hat mit der Philofophie 
atärlich Nichts weiter ald den Namen gemein, der 
übrigens nicht einmal recht gebräuchlich geworben ift. 
Das Weſen diefer Schule beftcht nämlich blos darin, 
von dem Principe und der Methode des Hiftoricidmus 
möglichft zu abftrahiren, damit flatt deſſen der reine 
Nationalismus, wie wir ihn oben ffizzirt haben, freies 
Spiel gewinne. Dad Recht fol bier nicht Deshalb für 
dad wahre und imperfectible Hecht anerfannt werden, 
weil und in wiefern es und als ein fertiges, mit allem 
Scheine der höchſten Vortrefflichkeit un ewährung 
audgerüftetes Syſtem von der Gefchichte überliefert wor: 
den ift, fondern es fol zuvörderſt die Revue des kriti⸗ 
{hen Verftandes der fih dabei, fo viel er vermag, auf 
die Höhe feiner Zeit ſtellt, paffiren, ia es fol, in fofern 
es diefe Prüfung nicht befteht, einer neuen zugrünbung 
und Geftaltung entgegengeführt werben. o fcheint 
bier die Duelle der Rechtserkenntniß aus der Sphäre 
des objectiven Werdens und Erfcheinens in das Selbſt⸗ 
bewußtfein verlegt und die Methode. diefer Rechtserkennt⸗ 
niß aus einem vorzugsweife receptiven Verhalten in ein 
tiſches Sondiren, Vergleichen und Poftuliren verwan- 
delt zu werden. Aber es fcheint eben nur. Der ge 
lehrte Verſtand, der nie feinen Inhalt aus fich felbft 
zu nehmen vermag, fondern feinen Gegenſtand ſtets 
außer fih hat und duch die endliche Erfcheinungswelife 
deffelben fchon von Vorn herein beflimmt wird, . 
wie er felbft diefen gegebenen Gegenfland nur auf end» 
Beiſe zu beftinnmen und aufzufaffen oder eben fidh 
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gegenftändlich zu machen weiß, entfliehbt auch bier nie 
mals diefem Befege feiner Abhängigkeit, ſodaß alle feine 
Dperationen dad Gepräge wiflenfchaftlidher Unfreiheit 
tragen müflen. Die fogenannte philoſophiſche Schule 
fennt fo wenig, wie bie biftorifche, ein anderes Recht, 
als das Hiftorifch überlieferte; gleich jener fieht fie im 
Wefentlihen fo wenig über den Horizont dieſes Rechts 
hinaus, als fie e& innerhalb feiner felbft in dem wahren 
Geiſte des Rechts aufzufaflen und fomit die Schranke 
zu entdeden weiß, durch welche jenes biftorifche Rechts⸗ 
fe cn fi) noch gegen die Idee des Rechts abfperrt und 


0 ein Hinderniß der ferneren Rechtöcntwidelung bildet. 
er ganze Unterfchieb ift im Grunde der, daß die hi⸗ 
ftorifhe Schule jenes Recht vorzugsweife um der Art 
und Weiſe feiner biftorifchen Entftehung und um feiner 
biftorifchen Weberlieferung willen als das vorzüglichfte 
binftellt, welches es geben könne, während die fogenannte 
philoſophiſche Schule — eine Schöpfung des rein auf 
feine eigene Auctorität und Unfehlbarkeit trogenden ge 
Iehrten Verſtandes — die Züchtigkeit jened Rechts le⸗ 
diglich aus dieſem felbft beweifen, jedoch ugleih Raum 
für ihre eigenen Mobificationen und — behal⸗ 
ten und demgemäß die hiſtoriſche Entſtehung und Ueber⸗ 
lieferung jenes Rechts ind Vergeſſen bringen möchte. 
Wenn daher diefe Schule an die Stelle dieſer Quellen 
des Rechts eine allgemeine moderne Rechtögefehgebung 
geleert zu ſehen verlangt — ein Verlangen, welches aller: 
ings ganz und gar dem Geifte der Zeit entſpricht und 
bierin alle Anerkennung verdient — fo denkt fie dabei 
doch nur an eine Veränderung der Form, welche der 
unbedingten Autokratie des gelehrten Verſtandes beſſer 
zufagt; keineswegs aber bat fie dabei ein Flared Be: 
wußtfein von dem Geifte, welcher eine ſolche Reformi⸗ 
rung des pofitiven Rechts fodert und von den leitenden 
Gefichtspunkten, unter welchen berfelbe diefe Foderung 
aufgefapt wiflen will. 
8 ift mie Einem Worte nicht das Recht, fon- 

bern es find gewifle, durch eine endliche, mit dem Rechte 
innerlih gar nicht verwandte Reflerion aufgegriffene 
Einzelgwede des alltäglichen Zufammenlebens, für 
welche der furiftifche Rationalismus fi) allein empfäng- 
ich zeigt und denen er das Recht als ein Mittel der- 
felben hai under gnderen Fragt m maden 
u glaubt. Indem es ihm durch feine allezei 
—* Gabe und Sucht, ſich in Abſtractionen zu * 
geben, gelingt, ſolche, auf der Oberflaͤche eines unver⸗ 
mittelten Bewußtſeins hervortauchende Einzelzwecke zu 
kategoriſchen Imperativen von allgemeiner Geltung hin⸗ 
anzuſteigern, und indem er nun das Recht geeignet fin- 
det, ald ein Mittel zur Erreichung eines folchen Zwecks 
zu dienen, fofern es fi) nur die entfprechende, zweck⸗ 
mäßige Zurichtung (alfo die Behandlung nad einem 
Zwecke, dee doch nicht Zweck des Rechts ift) gefallen 
laſſe, fo überredet er ſich, hierdurch das Recht in höch⸗ 


Wei und gewürdigt, j aben. 
5 ift N der Ruben ale Zwed 9 —* 


eſtellt worden — oder vielmehr: der N iſt in 
a der allgemeinfle und letzte Zweck, ben der Bern 
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fand überhaupt und fo auch der juriftifche Werftand zu 
fafien vermag, dergeftalt, daß alle enger gefaßten Zwecke 
des Rechts, welche der Rationalismus aufitellt, am Ende 
bach immer auf den NR binauslaufen. Auf diefe 
BWeife wird aber die weiße Kreiheit des Rechts dem 
ſchwarzen Sklaventhume des endlichen, zufälligen In⸗ 
terefled, ja des Egoismus preisgegeben. 

Bon einer Freiheit der Rechtserkenntniß kann alfo 
wenig auf dem Standpunkte des Hiftoricismus, als 
auf dem bed Nationalismus die Rede fein, obichon ber 
eine den andern zu Hilfe nimmt, um ſich ded Rechts 
je bemächtigen. enn ed gefchieht dies nicht etwa in 

Reife einer gegenfeitigen unendlichen Ergänzung und 
Bewahrheitung, fondern N, daß der eine fich ſtets zum 
und zur Schranke des andern aufwirft und fo 

andern in fich corrumpirt, wodurch er zugleich feine 
dgene Befchränktheit befiegelt. Jeder bat an dem an- 
feine Schranke, ohne jemald die Macht gewinnen 
, fi über diefe Schranke hinaus bis zu dem 
ihrer ideellen Aufhebung zu erheben. Für den 
Beobachter, der nicht zufällig in dem einen oder 
diefer Syſteme befangen ift, muß ein jedes der 
eben als dieſes befondere Syftem fich lediglich 
derin begriffen zeigen, das andere zu widerlegen und zu 
sabeängen, d. h. auf negative Weife feine eigene aus⸗ 
Küchtiche Richtigkeit darzuthun, woraus dann ohne 
gefchloffen werden fol, daß diefes Syſtem bie 
einige und wahre Erfenntniß des Rechts in fich affir- 
wire. Irgend ein ficheres Princip dieſer Erkenntniß, 
weiches nicht in diefem Widerftreite begriffen wäre, bat 
feind jener Syſteme aufzumweifen. Die Grundprincipien 
des einen find immer nur wahr, in fofern ed die des 
dern nicht find; folglich find weder diefe, noch jene 
wehr; und fo befindet man ſich bier in der Heillofen 
Gituation zwifhen Scyla und Charybdis, falls man 
wicht das bedenkliche Glück hat, bereits von diefer oder 
jmer verfchlungen zu fein. 
Bei einem foldyen Zuftande der Jurisprudenz gebt 
ſelbſtverſtändlich auch die Freiheit der Berufs» 
erehtigkeit verloren. Die Unfreiheit, weldhe der 
durch eine ſolche Juridprudenz zumwege gebracht 
werd, beftcht kurz darin, daß es ſich gar nicht mehr 
darum handelt, ob eine richterliche Entfcheidung ge⸗ 
recht fei, fondern Tediglich darum, ob fie arg ſei, 
d. h. den abſtracten, doctrinären Bekenntniſſen und Maxi⸗ 
men dieſer oder jener Schule entſpreche oder wenigſtens 
nicht zuwiderlaufe (welches Lebtere bei allen richterlichen 
Entfheidungen, die ſich von der unverfälfchten Idee des 
Rechts beftimmen Taffen und fomit über den Standpunft 
der einen wie der andern Schule unendlich hinausgehen, 
unvermeidlich der Hal iſt. Diefe Entſcheidungen find 
warkchtig, folglich verwerflich, fo gerecht fie auch fein 
en — summum jus, summa injuria). Aber wie 
bedenklich iſt es nicht felten felbft mit jener doctrinären 
Nichtigkeit beftelt! Die abftracte Theorie, auf melde 
der Richter fih Hier angewielen fieht und die ihn wie 
ein Bann umfängt, ift nothwendig viel zu enge, zu 
und zu unfchnılegfam gegen das Gebiet, bie 
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Mannichfaltigkeit und die Weränderlichkeit des Leb 
auf welches fie doch überall angewandt werben fol. 
Denn der gelehrte Verſtand gewinnt feine allgemeinen 
Säge und Beflimmungen immer erft dadurch, daß er 
fie von gewiflen thatfächlihen Worausfegungen abftra- 
bir. Die Theorie, welche er hiernach zufammenftellt, 
reicht alfo im günftigften Falle immer nur foweit, als 
diefe Vorausfegungen reihen; dieſe Iegteren bilden bie 
eigentliche Bafis diefer Theorie, und diefe wird unwahr 
und unbaltbar, fobald diefe Worausfegungen wegfallen 
oder fi verändern. So fehr run auch der Verftand 
mit Hilfe der Vorftellung fi abmühen mag, wo mög. 
ih ein Bild von der gefammten Möglichkeit des That 
fächlichen oder defien, was ſich im täglichen Leben und 
im täglichen Verkehr irgendwie in rechtlicher Beziehung 
ereignen Pönnte, zu gewinnen, fo ift ein folches Unter 
fangen doch eben unmöglich, fondern es bleibt allemal 
ein gewaltiger Ueberfhuß, auf welchen jene Theorie nicht 
berechnet if. Und um fo gewifler kommt der Verftanb 
mit feinen abftracten Berallgemeinerungen hierbei zu kurz, 
je mehr er fi in der Auffaflung und Beurtheilung des 
thatfächlih Möglihen ſcholaſtiſch befangen erweift, wie 
dies eben beim Hiſtoricismus, der dabei dem Principe 
des Rationalismus — und beim Rationalidmus, der 
dem Principe des Hiftoricismus Feine Zugeftändniffe 
machen darf, der Fall ift. Uber es fcheint, als komme 
ed nicht ſowol auf die abfolute Zulänglichkeit der allge» 
meinen theoretifchen Säge und Beſtimmungen, wie viel» 
mehr auf die der Methode oder auf die Kunft an, für 
einzelne, Durch jene Theorie nicht vorgefehene Fälle und 
mit Rudfiht auf deren eigenthümliche Beſchaffenheit 
doch aus dem Geifte dieſer Theorie die entfprechenden 
allgemeinen Entfcheidungsnormen abzuleiten. Alerdin 
gibt es eine ſolche Methode, und diefe pflegt fogar x 
Hauptitärke unferer praftifhen Juriſten auszumadhen. 
Aber diefe Methode fegt den Richter eben am erften der 
Gefahr ige Entſcheidungen (im obigen inne) 
aus, nur daß fie über dieſe Unrichtigkeiten zu täufchen 
weiß, weil fie über fich felbft zu täufchen weiß. Dies 
Letztere thut fie fchon darum, weil fie das einzige Ret- 
tungsmittel von gelehrtem Anftriche bleibt. Henn wir 
auch der Theorie, welche der gelehrte juriflifche Verſtand 
allgemein aufftelt, einmal einen gewiflen Geiſt zuge- 
ftehen wollen, fo ift diefer Geift, wie wir dargethan zu 
haben glauben, doch nicht der freie, wahrhaft allgemeine 
Geift des Rechts felbft, fondern er ift ein gebundener — 
ein Aftergeift. Er iſt gebunden oder fich felbft entfrem- 
det einmal durch die Schule, die ihn unter ihr Sonder⸗ 
princip gefangen nimmt — er ift ed zweitens durch die 
Dperationen, welche ber gelehrte Verſtand unter ber 
Herrſchaft jened Sonderprincipd weiter mit ihm vor 
nimmt, um ihn gut Bildung einer allgemeinen Theorie 
verbrauchen zu koͤnnen. Diefe Theorie kann nur dem 
Namen nad eine allgemeine fein; in Wahrheit beſteht 
fie in der grundfäglichen Einſchränkung des allgemeinen 
Geiſtes des Rechts auf das Maß und den — 
des gelehrten Verſtandes, ſoweit dieſer Geſichtskreis von 
dem jedesmaligen Standpunkte des letzteren aus reicht. 
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Daß ed ein Ienfeit diefer Schranke, eine Möglichkeit 
der Aufhebung diefed Abſchluſſes mit dem Geifte des 
RNechts geben könne, darf der gelchrte Verſtand in thesi 
nun und nimmer zugeftehen; er würde fonft an die totale 
Fehlbarkeit feines Werks glauben, würde fi) von Vorn 
ein als einen ohnmächtigen Widerfacher jenes Geiſtes 
ennen müflen. Es fommt vielnchr Alled darauf an, 
Daß jener Geiſt nicht weiter freigegeben werde, ald es 
der gelebrie Verftand nach feiner Urt und Weife für 
gut befunden bat, d. h. daß er fi) genau in den Ban⸗ 
den der aufgeftellten Zheorie halte und daß dieſe von 
dem Geifte des Rechts nicht mehr in ſich aufnehme, al 
fie ihrem Zufchnitte nach vertragen fann. ine Ablei- 
tung allgemeiner Rechtöbeftimmungen aus dem Geifte 
Diefer Theorie, um dadurch die letztere für die nicht von 
PN vorgeſehenen Källe zu ergänzen — oder, was baflelbe 
„eine fernermeite Berallgemeinerung diefer bereits für 
afgemein erklärten Zheorie zu demfelben Zwecke, alſo 
eine Aufhebung und Erweiterung ihrer formalen Ber 
Rimmtheit vermöge des Geiftes, der dabei zugleich eine 
intenfive Steigerung erfahren müßte — cin ſolches Ma⸗ 
noeuvre wäre ja wider alle Bedingungen! Für den 
rechtögelehrten Richter, der vor allen Dingen richtig 
entfcheiden fol, kann es alfo faum ein höheres Geſetz 
geben, als fidh diefer Art und Weife, jene Theorie für 
die nicht unmittelbar unter fie fallenden Faͤlle mittelbar 
ergiebig zu machen, aufd Strengfte zu enthalten. Thut 
er died nicht, fo macht er fich einer Unrichtigfeit im 
großartigften Maße ſchuldig. Und doc geſchieht Dies 
täglich, weil eben in den meiften Fällen nichts Anderes 
ig bleibt. Und wie gefihicht es? Keineswegs etwa 
allemal fo, daß nun doch die Gerechtigkeit für die Rich» 
tigkeit in die Stelle träte, fondern der gelchrte Verftand, 
zin böchft fchlauer, gewandter und erfinderifcher Patron, 
weiß die Sache fo einzurichten, daß er am Ende doch 
Die Oberhand behält oder der Schaden wenigſtens mög» 
lichſt Klein ausfällt, fo fehr er dabei auch pft außer 
Athem und Faſſung geräth und foviel Kreuz⸗ und Quer: 
fprünge und ähnliche Manoeuores es ihn auch Foftet, 
um den Geift, den er jet außerhalb feiner Berechnun⸗ 
gen wirken laffen muß, auch fo noch in feinen Neben 
zu fangen und dergeftalt zu überwachen, daß er nicht 
aus der Art fchlagen kann. Ja wahrlid, es ift oft 
wunderlich anzufchen, was in ſolchen Fallen Alles mög- 
lich wird und welcher Kunftgriffe der Verſtand ſich bes 
dient, um vor allen Dingen eine richtige Entfcheidung 
treffen, d. 5. über die der Enticheidung entgegen» 
Hebenden Bedenken, ja über die Unrichtigkeit einer fol 
hen Entfcheidung fich dergeftatt zu täufchen, daß diefe 
Zäufchung dad Nichtigfte und Angemeſſenſte — das 
alleinige Heil für den vorliegenden individuellen Fall zu 
fein fcheint. Es ift überhaupt das unvermeidliche Schick⸗ 
fal des gelchrten Verftandes, bei der Unmwendung (wie 
bei der Aufitelung) feiner abftracten Theorien auf die 
mannichfaltigfte Weiſe fich felbft zu betrugen, ohne etwas 
son diefem Selbfibetruge zu merken; und man muß ge. 
ben: es ift dies Das Klügfte, was der gelehrte Ver: 

d thun Tann. Vorzugsweiſe aber thut diefe Klug⸗ 
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heit im Gebiete des Rechte noth, wo das Leben die 
abftracte Verftandestheorie fo oft und mit fo wenig Um⸗ 
fländen zu Schanden macht; die gelehrte Jurisprudenz 
ift daher recht eigentlich zu einer Kunft des Rechtöver: 
flanded geworden, ſich in jenem Eugen Selbftbetruge zu 
documentiren. Und fo ſehen wir unfere Richter oft mit 
einer wahrhaft hyper⸗ und diabolifchen Gelchrfamkeit ſich 
ihrer Aufgabe bemächtigen — mit einer Gelehrfamkeit, 
die ihre höchſte Kraft und ihre hoͤchſte Scharffinnigkeit 
darein feßt, gegen die einfachften und Plarften Wahrhei⸗ 
ten oder Bedenken die Augen zu verfchließen, um ſich 
flatt deſſen das Gegentheil einzubilden und an dem ger 
gebenen Falle den Schwachen led auszufpüren, von wo 
aus er mitteld dieſer Einbildung überwältigt werden 
fann. Denn auf andere Weiſe iſt es in fo vielen Fäl⸗ 
len kaum möglid, die Entfcheidung, die zwifchen den 
gegebenen Thatſachen und der fogenannten allgemeinen 
Theorie vermitteln fol, in Uebereinflimmung mit jenen, 
wie mit Diefer zu bringen, d. h. ihr den Schein einer 
folchen Uebereinftimmung zu geben. Auf diefen Schein, 
durch welchen der gelehrte Verfiand eben jenen Selbfl- 
betrug vollzieht, kommt Alles an, und das Urtbeil des 
Richters iſt richtig, wenn ed ihm gelingt, diefen gelehr- 
ten Schein dergeftalt zumege zu bringen, daß darunter 
— nicht etwa nur dad wahre rechtliche Bedürfniß des 
Balls, für welches die abftracte Verftandestheorie nun 
einmal Feine Empfänglichkeit hat — fondern auch jener 
Selbſtbetrug als ſolcher oder diejenige Unrichtigfeit ver 
ſchwindet, weldhe durch eine ſolche Entfcheidung immer 
irgendwie gegen jene Theorie begangen wird, indem 
dabei gewiffe unbeachtete Werftöße genen dieſe Theorie 
im Ganzen oder doch gegen einzelne Beftimmungen der» 
felben unterlaufen müffen. Was Wunder, wenn wie 
ſolchen Erſcheinungen gegenüber Richter antreffen, welche 
die Richtigkeit ihres Urtheild vielmehr darein feßen, daß 
fie von der abflracten Theorie und von jener gelchrten 
Art und WVeife, diefelbe für einen widerfpenftigen Fall 
auszudeufen und auszubeuten, foviel als thunlicdy) ganz * 
abftrahiren, um fi dafür an den fogenannten gefunden 
Menfchenverftand zu halten, der fih, ohne erft viele 
Umftände zu machen, offen und ehrlih zum unmittel- 
baren Gefeßgeber für den zu entfcheidenden Fall aufs 
wirft, je nachdem diefer ed ihm nöthig zu haben fcheint. 
Natürlich find foldye Entfcheidungen vollends „unrich⸗ 
tig," jedoch ebenfalls unbefchadet der Kunft, auch bier 
den Schein der Richtigkeit hervorzubringen. Denn fo 
gut der Verftand ſich darauf verfteht, feine allgemeine 
abflracte Theorie und die gelehrte Manier, durch dieſe 
Theorie Alles zu bewältigen, mas hineinpaßt und nicht 
bineinpaßt, bei dee Entſcheidung eines Falls ſchlechthin 
voranzuftellen und das Eigenthuͤmliche dieſes Falls hint⸗ 
anzufegen, ebenfo gut ift ed ihm auch möglich, unge» 
fehrt die Eigenthümlichkeit des Falls allgemeinhin vor- 
anzuftcllen und an die Theorie und die Methode ihrer 
Anwendung die Foderung zu richten, daß fie diefer Ei⸗ 
genthümlichkeit fich jedesmal füge. — Schen wir num 
etwas näher zu, wie unfere bloß gelehrten Richter es 
anftellen, um in Faͤllen von fchwierigerer Natur zu einem 
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Urtheile zu gelangen, fo finden wir Folgendes. Da der 
Fall nicht ohne Weiteres unter die ihnen zu Gebote 
Ächende Theorie paßt, fo wiederholen fie rüdfichtlich 
feiner dieſelbe abftracte Verftandesoperation, welcher jene 
Theorie ihr Dafein verdankt, um fo die letztere für Die 
fen befonderen Fall zu vervollſtändigen. Mit andern 
Borten: fie abftrabiren ſich in ähnlicher Weife von der 
agenthümlichen Befchaffenheit dieſes Falls die Theorie, 
die auf ihn angewandt werden fol, fodaß num der Man: 
gel der allgemeinen Theorie, weldye, wie wir willen, 
anf gewiſſen thatfächlichen Worausfegungen beruht, unter 
denen aber diefer befondere Fall noch nicht begriffen war, 
hierdurch gehoben wird. Dabei laffen fie fi) nun aller 
dings mehr oder weniger von gewiflen allgemeinen juri« 
ſtiſhen Kategorien leiten, welche der beftehenden allge: 
manen Theorie angehören; denn der Verftand muß ſich 
überreden fönnen, daß er bei diefem ganzen Verfahren 
finen eigenen Grundbegriffen getreu bleibe und fi) nicht 
etwa auf ein Gebict verlaufe, auf welchem er fremden 
Nächten preisgegeben fein würde. In diefer Hinficht 
dimen ihm jene allgemeinen Kategorien ald untrügliche 
Bahrzeichen feines Beifichfeine. Die abzugebende Ent: 
fheidung oder die befondere Zheorie, welche der Richter 
behufs Diefer Entfcheidung ſich bildet, muß alfo immer 
unter einer folchen Kategorie begriffen fein, um durch 
Diefe in Die gegebene allgemeine Theorie mit einbegriffen 
werden zu koͤnnen; ja diefe Kategorie darf nicht etwa 
willkürlich gewählt fein, wenigftend muß der Schein 
einer ſolchen Willkür vermieden werden. Aber weldy’ 
an Epielraum der Willkür und welche Gefahren des 
Viderſpruchs zwifchen der befondern Theorie, die hier 
dee Richter fich nicht um der Theorie, fondern um eined 
ganz individuellen praftifhen Zwecks willen bildet, und 
der allgemeinen Theorie, die ihm die Schule liefert, 
bleiben nicht dennoch übrig! Omnis definitio in jure 
eivili periculosa est; parum est enim, ut non sub- 
verti possit. Die abftracte Theorie des gelchrten juri⸗ 
‚fifhen Verſtandes, dieſes Moſaikwerk mit feinen ſich 
überall gegenſeitig ausſchließenden Einzelbeſtandtheilen, 
im Denken, und zwar in concreter Beziehung auf den 
zu entſcheidenden Fall, flüſſig und bildſam machen zu 
wollen, um in dieſem Proceſſe das beſondere Recht die: 
ſes Falls fih aus dem allgemeinen Rechte erzeugen zu 
lafien, das hieße dieſe Theorie umfchmelzen, alfo zer: 
fören oder doch ſich felbft entfremden — das hieße den 
Bann aufheben, unter weldyem die Gegenfäße der Ein- 
zelbeflimmungen diefer Theorie gefangen gehalten wer- 
den, damit fie nicht als Widerſprüche über einander ber: 
fallen oder gegenfaglos in einander verfließen — es hieße 
Das, nad) dem obigen Ausdrude des Iavolenus, der 
abfiracten Allgemeinheit eine concrete Beſtimmtheit ab- 
innen wollen, welche mit jener nicht zufammen be 
fonnte. Der blos rechtögelehrte Richter hat ange 
fernten Zact genug, um ſich einer fo gefährlichen Me: 
thode der concreten Rechtövermittelung aufs Strengite 
enthalten. Er müßte ſich der rechtlichen Befonderheit 
I zu entfcheidenden Falls vermöge der begrifflichen und 
Dealen Kügemeinheit des Rechts und. umgekehrt der Ich 
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tern vermöge der erfteren bewußt werben fünnen, wenn 
er bei jener Methode der Gefahr entgchen wollte, durch 
feine Entſcheidung irgendwie in Widerfprudy mit der 
Allgemeinheit ded Rechts zu treten. Died wurde ihm 
aber doch nur zu häufig nicht möglich fein, weil die ein- 
zelnen Beflimmungen der gelebrten Theorie, an welche 
er gebunden ift, eben nicht vermöge jener begrifflichen 
Allgemeinheit des Rechts, welche ald Einheit des Gan⸗ 
zen den Unterſchied unter ſich begreift und überall ber 
berrfcht, unter einander zufammenhängen. Sie bilden 
vielmehr nur ein künſtlich bergeftelltes Aggregat; und 
wenn auch für die Drdnung und Ueberfichtlichkeit deſſel⸗ 
ben durch ein gewiſſes Syſtem von Kategorien geforgt 
ift, fo wird dadurh im Wefentlihen doch Nichts ger 
befiert, denn c& fehlt diefen Kategorien vor allen Din- 
gen der oberfte ideale Einheitöpunkt, der wahre, Har 
erfannte Begriff des Rechts °), Durch welden das Ganze 
als folhes, wie allen feinen einzelnen Beftandtheilen 
nach fi) dem Bewußtſein jeden Augenblid in voller 
unendlicher Klarheit und Durchſchaulichkeit präfentirt, 
fodaß der Widerfpruch, in welchen der Richter durch feine 
Entfoheidung oder durch diefen Act der dialektifhen Be⸗ 
fonderung des allgemeinen Rechts mönlicherweife gera- 
then könnte, alsbald ebenſo Elar zu erkennen fein muß, 
als der Weg, auf welchem er mit Sicherheit vermieden 
wird. Wie kann aber jenes Aggregat von Einzelheiten, 
deren Beftimmungsgrund und deren Verbindung unter 
einander lediglich in einer Reflerion beruht, welche felbft 
ftetd nur an dem Ginzelnen ald ſolchem haftet, vom 
Einzelnen durd das Medium der abflracten Entgegen. 
fegung immer wieder nur aufs Einzelne fommt und nie 
7 einer ideellen, organiſchen Geſammtauffaſſung und 

ereinheitlichung ihrer Beſtimmungen gelangt — wie 
kann ein ſolches in ſich ſelbſt dunkles, dem geiſtigen 
Ueberblicke labyrinthiſch verſchloſſenes Gehaͤuſe mit Allem, 
was es in ſich enthält, dem Richter in jedem Augen⸗ 
blicke in ſeiner Saemmt⸗ und Sonderheit fo Mar und 
durchſchaulich vor Augen ſtehen, daß er gewiß fein dürfte, 
feinen Heblgriff zu thun und nirgends anzuftoßen? Diee 
feö opus operatum des abftracten Verftandes entzieht 
fi vielmehr nur zu haufig dem deutlichen, durchdrin⸗ 
genden Bewußtfein des Richters bis auf die Stelle, auf 
welche grade der Schein der Leuchte des endlihen Ver» 
ftandes fallt, und wenn ihm diefe Stelle nicht Die rechte 
zu fein fcheint, fo muß er — ſtets nur vom Einzelnen 
zum Einzelnen fortgehend — weiter herumleuchten, bis 
er feiner Meinung nad) die rechte findet, womit aber 
gar nicht entfchieden ift, daß Died wirflich die rechte fei, 
da ja immer noch ein großer Theil des Ganzen unbes 
leuchtet bleibt. Dit andern Morten: die Beſtimmtheit, 
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6) In unſern Compendien ꝛc., wie in den akademiſchen Vor⸗ 
traͤgen unſerer Rechtslehrer finden wir noch nicht einmal eine ge 
wöhnliche Definition vom Rechte. Die Herren wiflen uns eben 
nicht zu fagen, was fie unter „Necht‘ eigentlich verftehen. Wenn 
wir dafür bier und da eine oberflächliche Erklärung von jus im 
objertiven &inne und jus im fubjectiven Eine aufgetifcht bekom⸗ 
men, fo fpricht ſich darin die Beſchraͤnktheit der Ginficht in ben. 
Begriff des Rechss wur wen ſo deutlicher aus. 
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welche hier der Richter behufs der abzugebenden Entfchei- 
dung aus der algemeinen Theorie ableitet, kann fehr 
wohl mit andern Beflimmungen oder mit andern mög- 
lichen Beſtimmtheiten derfelben, welche fi) grade feinem 
Bewußtfein entziehen, im Widerfpruche flehen, ja fie 
Tann aus diefem Grunde zu einer Aufhebung der All⸗ 
gemeinheit der Theorie werden, in fofern fi von einer 
folhen Allgemeinheit reden läßt. Dan ift fo dahin 
efonımen, von einem Richter vor Allem juriftifchen 
arffinn zu verlangen, und man verftcht Darunter die 
gemiflermapen inftinftmäßige Kunft des Richter, bei 
er Bildung feines Urtheild foviel ald mel alle die 
Widerſprüche zu entdeden, in welche die Beſtimmtheit, 
welche er der allgemeinen Theorie gibt, mit andern Be 
flimmungen oder möglidhen Beftimmtheiten derfelben ge- 
rathen Fönnte, worauf ed dann die weitere Aufgabe ıft, 
dieſe Widerſprüche nach der gewöhnlichen gelehrten Ma- 
nier aus dem Wege zu fchaffen. Allein ed ift klar, daß 
Dadurch das Uebel nicht gehoben, fondern nur ein be- 
fledenderer Schein von Richtigkeit hervorgebracht werden 
fann. — Kurz, das leitende Drincip des Richterd wird 
nicht das eigentlihe Recht fein können, weil die Be 
ſchaffenheit der ihm überlicferten Theorie entgegenfteht. 
Und fo tröftet er fih hierüber; und wenn auch felbft 
mit diefer Theorie in fo vielen Fällen nichts Rechts an⸗ 
dufangen ift, fo gewährt es ihm doch eine unendliche 
enugfhuung, fich fo zurecht zu helfen, daß dabei im⸗ 
mer wieder diefe Theorie falvirt oder felbft verherrlicht 
erfcheint, fo übel fie dabei auch in Wahrheit gefahren 
fein mag. Indem der Richter ſich ein rechtliche, theo- 


retiſch bedingtes Urtheil über einen, sea die gegebene 


Theorie widerfpenftigen Ball zu bilden ſucht, und zwar 
fo, daß er fich die eigenthümliche Befchaffenheit dieſes 
Hals im Wege der Abftracfion verallgemeinert und da⸗ 
bei diefen oder jenen Punkt der gegebenen Theorie zum 
Anhalts⸗ und Anknüpfungspunkte nimmt, wendet er die 
letztere in Wahrheit nicht etwa mitteld eined dialektiſchen 
Proceſſes auf jenen Fall an, fodaß bier die Allgemein: 
beit ded Rechts zu ihrer concreten Befonderung fäme 
und die Gigenthümlichkeit des Falls in jene Allgemein» 
heit aufgehoben würde, fondern er liefert ein Anhängfel 
zu jener Theorie und bebt fo die Grenzen der letztern 
auf, um fie mit einer durch jenen Fall veranlaßten Mo- 
bification von Neuem zu fegen, worin dem oben Geſag⸗ 
ten zufolge fhon eine Srundunrichtigkeit und näher die 
Provocirung mannichfacher, wenn auch im Dunkeln blei- 
bender oder der Verdunkelung fähiger Widerfprüche ent- 
halten iſt. Er bringt den FAN einerfeitd und Die gege⸗ 
bene Theorie andererfeitd äußerlich an einander hinan, 
gewiffermaßen wie zwei Facta, aus denen Eins oder 
vielmehr ein Drittes werden fol. Er bedarf hierzu 
eines Mediumd — und dies ift nun eben der Punkt, 
wo die ganze Fatalität am deutlichſten zum Vorſchein 
kommt, ja ibm felbft fühlbar wird. Der Mar erfannte, 
—8— als Idee im Bewußtſein wirkſame Begriff des 

echts, welcher bei der wahren Methode der Rechts⸗ 
vermittelung jenes Medium im letzten Grunde bildet 
und mit Sicherheit durch alle Verwickelungen hindurch 
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auf das volleconcrete Recht des freitigen Falls führen muß, 
weil er in der unverfürzten Allgemeinheit des Rechts 
zugleich das befondere Recht dieſes Falls auf ideale Weiſe 
untrũglich in ſich begreift — dieſer unwandelbare, zu⸗ 
verläſſige Hort der Berufsgerechtigkeit fehlt hier oder 
kann doch vor den Banden, in denen ihn die gegebene 
abſtracte Verſtandestheorie gefangen hält, nicht zur freien 
Wirkſamkeit gelangen. An feine Stelle tritt unaus⸗ 
bleibli die Wilfur in mehr oder weniger fchlimmer 
Geſtalt — ein Dafürhalten des Richters, welches wol 
diefe oder jene vereinzelte Rüdfiht für ſich anzuführen 
vermag, aber nie, wenigftend nie in bewußter Weife, 
aus dem wahren Grunde ded Rechts entipringt, flatt 
deſſen aber nicht felten eine „Unrichtigkeit“ in ſich birgt. 
Jenes äußerlihe Zufammenbdringen des Falls cinerfeits 
und der gegebenen Zheorie andererfeitö geſchieht zunachft 
mitteld einer ebenfo äußerlichen Vergleihung der eigen- 
thümlichen Beſchaffenheit jened Falls mit den verfchie- 
denen, einzeln neben einander beftehenden Möglichkeiten, 
diefen Fall in das Gebiet jener Theorie einzufchließen 
und ihn fo ald eine der thatfächlihen Vorausfegungen 
derfelben zu behandeln. Mit andern Worten: ed muß 
vor allen Dingen die juriftifche Kategorie, mitteld wel⸗ 
her diefer Kal in die gegebene Theorie eingefchloffen 
oder für das theoretifche Willen des Richters zugänglich 
gemacht werden fann — ed muß, um uns fo auszu⸗ 
drüden, unter den verfchiedenen, überall außer einander 
liegenden Gebieten jener Theorie dasjenige ausgemittelt 
werden, von wo aus der Kal am ficherften wird in An« 
griff genommen und bewältigt werden können. Gleich⸗ 
peifig wird in der Regel innerhalb eines ſolchen Son⸗ 
ergebietö eine Wahl zwifchen den verfchiedenen unter⸗ 
geordneten Beftimmungen, welche fi zur Anwendung 
arbieten, zu treffen fein. Gegen wir nun, wie gefche- 
ben, voraus, dag der Kal unter den thatſächlichen Vor» 
ausfegungen jener Theorie in der That nicht begriffen 
fei, daß er fi) alfo der einen wie der andern der ans 
wendbar fcheinenden Kategorien Doch immer irgendwie ent- 
iehe oder auch unter die eine wie unter die andere, unter 
iefe wie unter jene fpeciellere (vieleicht grade entgegen⸗ 
gefegte) Beftimmung gleich gut u paflen fcheine, und 
daß fomit der Richter fi) in der Rothwendigkeit befinde, 
um der Unfprüche diefes individuellen Falls willen (die 
aber dabei in der Regel felbft zu kurz kommen müffen) 
bie Theorie felbft umzugeſtalten, fo kann dies unter dem 
Scheine der Richtigkeit nur dadurd) geföehen, daß der 
Verftand, über die Katalität feiner Lage ſich felbft be⸗ 
trügend, im Wege einer neuen Abftraction irgend ein 
pafjend fcheinendes Sonderprincip, irgend eine gelegente 
liche Reflexion, durch die er dad Unverträgliche zu vers 
einen, dad Identifche zu trennen weiß, oder einen ähn⸗ 
lichen Lückenbüßer für den fehlenden Begriff des Rechts 
in die Stelle fchiebt und von hier aus nun weiter ope⸗ 
rirt. Es Handelt ſich bier alfo um ein formliches Erpe- 
rimentirn, um ein Medium aufgufinden, in welchem 
von der Eigenthümlichkeit des Falls einerfeitd und von 
der Allgemeinheit ‚ber Zheorie andererfeitd grade foviel 
in einander refletirt, daß num der benaute Verſtand fi 
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weiter überreden Tann, beide Daten gingen in diefem 
tertium comparationis ganz und gar in einander auf. 
Men ebenfo viel wird in Wahrheit hierbei von der 
schtlichen Eigenthümlichkeit des Falls, wie von der All- 
emeinheit der Theorie aufgegeben, wie das fhon in der 
arime liegt, umter allen möglihen Mediis das befte, 
d. h. das fcheinbarfte, auszuwählen, die übrigen alfo 
außer Acht zu laſſen oder felbft wegzuargumcentiren. So 
wird jenes Medium zu dem Punkte, auf welchem das 
sihterliche Urtheil fi ade die Eigenthümlichkeit des 
Falls, wie gegen die Allgemeinheit der Theorie ifofirt 
und flatt des concreten Rechts nur ein leidiges Abkom⸗ 
men zu Stande bringt, deflen eigentliche Bedeutung nur 
darin befteht, daß bier der juriftifch ausftaffirte, im 
Grunde individuell befangene und voreingenommenc Ver⸗ 
ſtand des Richters im Seg einer gelegentlichen Ab⸗ 
ſtraction fih im gleichen Maße zum abſolutiſtiſchen 
Geſchgeber für diefen Fall aufwirft, ald er feine Selbſt⸗ 
taufhung hierüber vollzieht. Indem der Richter nach 
einem Medium der gedachten Art fucht, fragt er ſich 
freilich: was ift in diefem Kalle Rechtend? Uber er 
denkt dabei nicht an das begriffliche Recht (welches bei 
diejer Frage ſchon von Vorn herein für ihn im Genitiv 
Keht), fondern lediglih an gewiffe, der endlichen Re- 
flerion angehörige Marimen, nach denen der Verftand 
dad Recht Sufaufaffen und auszudeuten gewohnt ift. Dar 
bin gehört, wie ſchon bemerft, vor Allem tie Maxime, 
dem Rechte gewiffe Zwede vorauszufegen, tie fih nad) 
Verſchiedenheit der Umflände höchſt verfchiedenartig ges 
Kalten können, und deren gemeinfame und oberfte Kate 
gorie der Nupen ift (unter weldyem ſig aber auch wie⸗ 
der alles —— verſtehen läßt). 
fung und Beſtimmung irgend eines Zwecks, der in 
diefem ober jenem alle erreicht werden müffe, und mit 
der Identificirung dieſes Zwedd mit dem Rechte wird 
der Verftand am leichteften fertig. So ift es denn ein 
fehr gewoͤhnliches Auskunftsmittel unferer gelehrten Rich⸗ 
ter, in Fällen der fraglichen Art die Fragẽ: was iſt hier 
Rechtens? fi, näher dadurch zum Bewußtfein zu brin- 
gen, daß fie unterfuchen: welche Entſcheidung ift hier 
die zwedmäßigfte, oder: wie wird der Zweck des Rechts 
in diefem Kalle am beften erreicht? wobei fie dann eben 
nicht an den Zweck, d. h. an den Selbſtzweck des 
Rechts, fondern an zufällige, dem Rechte äAußerliche 
Zwecke denken, denen dad Recht ald Mittel fhmählicher- 
weife untergeordnet wird. Diefe Marime, nah Zweck⸗ 
mäßigfeitsrüdfichten zu entfcheiden, ift eine der 
verderblichften Blüthen, welche unfere Verftandesjuris- 
prudenz im Gebiete der Berufögerechtigkeit getrieben bat. 
Es kann gar nicht fehlen, daß der Richter, welcher die⸗ 
er Maxime buldigt, dem Rechte, fei ed im Gebiete der 
eorie, fei es felbft im Gebiete des pofitiven Rechts, 
um eines vereinzelten, ſchwierigen Falls willen allge- 
meine Zwede octroyirt, an weldye weder jene, noch die 
ſes jemals gedacht haben. Er verlangt dies Letztere aber 
auch nicht einmal und kann ed nicht verlangen, fondern 
er verlangt nur, daß dad Recht weih und wächfern 
genug fei, um fich nach Umfländen diefem ober jenem 
LnyiL2.8.u.8. Crſte Seciion. LXI. 
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bervortauchenden Zwecke entfprehend modeln zu laſſen 
(nur daß ein ſolcher Zweck felbft fich jedes Mal formell 
juriſtiſch beflimmen laſſen muß). ierin ſetzt er von 
[cinem Standpunkte ald Richter aus die Züchtigkeit umd 
rauchbarkeit ded Rechts, fowie die Kunft, es zu be 
bandeln — daher man denn von einem Gegenſatze zwi. 
hen Zheorie und Praris weiß, der nichts Geringeres 
bedeutet, ald das heillofe Auseinanderflaffen dieſer bei« 
den Sphären. Der Richter ftelt fi auf diefe Weiſe 
oft genug über Gefch und Recht und ſchafft oder mo» 
beit fih erft ex post die Normen, nad denen er zu 
entfcheiden gedenkt. Die arme Prarid aber wird bier 
vollends zu einer cafuiftifhen Angele enheit des zufälli« 
en Dafürbaltend dieſes oder jened Richters, und weiß 
ch auf feinen zufammenhängenden organiſchen Rechts⸗ 
gedanken mehr zu befinnen, denn alles Rechtsdenken er⸗ 
weift fih bier als „unzmwedmäßig.” Ja fo fehr bat 
diefe bequeme, weil gedanfenlofe, Manier, nad Zweck⸗ 
mäßigfeitsrüdfichten zu entfcheiden, fich einzufchmeicheln 
gewußt, daß fie felbf ta zur Anwendung gebracht wird, 
wo fie entfchieden und deutlic für Jeden, der nur fehen 
wid, mit Beflimmungen und Confequenzen des objecti⸗ 
ven Rechts in Widerſpruch geräth. So bohrt das in- 
dividuele Dafürbalten des Richters fich felbft in unbe 
groeifelßare Rechtsſätze hinein, um ihnen einen Sinn 
ezubringen, der etwas ganz Anderes aus ihnen macht. 
Aber gleichwie eine unwahre Theorie zum Verderb der 
Methode der richterlichen Rechtsvermittelung gereichen 
muß, ſo muß umgekehrt dieſe Methode wieder zur Ver⸗ 
unſtaltung der Theorie gereichen. — Aehnlich verhält es 
fi), um nur noch dies hervorzuheben, mit der Art und 
Weife, wie ein bloß gelehrter Richter ſich des Hilfe 
mitteld der Analogie in fhwierigen, durch Zheorie und 
Geſetz nicht vorgefehenen Zälen bedient. Hier wird 
nicht felten mit der ratio einer rechtlichen Beſtimmung, 
die einen ſolchen Fall gewonnen werden fol, das 
gleiche Spiel, wie es oben gefchildert worden, getrieben. 
Kurz, die Kunft der Interpretation — diefe hohe 
geiftige Macht des Richters, ohne welche er feinen Be⸗ 
ruf weder wahr, noch frei erfüllen kann — ſinkt bei fo 
bewandten Umftänden nur zu oft zu einem bloßen Kunft- 
ftüde herab. Nicht felten ift es zugleich eine bear- 
flräubende Logik, in welcher ein ſolches Kunſtſtück fich 
producirt. .. 
So bedauerlich es nun auch ſchon iſt, das indivi⸗ 
duelle, juriſtiſch herausſtaffirte Dafuͤrhalten des Richters 
ſich an die Stelle des eigentlichen Rechts ſetzen ſehen 
zu müſſen, weil der blos gelehrte Richter ſich das Recht 
eines einzelnen Falls nur in dieſer particulaͤren Form 
und Bedingtheit zum Bewußtſein zu bringen weiß, ſo 
iſt dies allein doch noch nicht die aͤrgerlichſte Erſchei⸗ 
nung, welche eine Jurisprudenz, wie die unſere, im 
Gefolge hat. Dieſe tritt dann ein, wenn es dem Richter 
paffirt (— von abfihtlihen Misbräuchen der richter- 
lichen Gewalt haben wir hier nicht zu reden —), ſich 
bei feinem Richterſpruche von feiner Individualität, in 
dem Maße beftimmen zu laffen, daß er überhaupt nicht 
zu objectiven Geſichtspunkten der Rechtsvermittelung, die, 
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fo vereinzelt und abflract« formell fie auch immer fein 
mögen, doch der Individualität des Richters immer ge: 
wiffe und zwar gewiflenhafte Schrunfen fegen — ge 
langt, vielmehr fein richterliches Urtheil erſt dann ir 
richtig und gereht hält, wenn ed feinen perfönlichen 
Stimmungen, Gefühlen, Anfihten, Affecten ıc., foweit 
alle diefe Herrlichkeiten bei der Hebung feiner richterlichen 
Auctorität ind Spiel kommen und juriftifh formulirt 
werden können, volle Befriedigung gewährt. Es gibt 
elehrte Richter, die, vermöge einer ſtreng rechtlichen 
finnung oder fei es audy nur vermöge boctrinärer Ge⸗ 
wöhnung und Hingebung ihrer rihterlihen Wirkſamkeit 
in bie objectiven Kormen und Marimen ihrer Jurispru- 
denz, mitten in ihren Irrthümern und Fehlgriffen doch 
faft immer die eben gerügte Yusartung vermeiden. So 
gewiß auch bei ihnen das Recht unter dem Einfluffe 
zufälliger individueller Auffaſſungen ſteht, fo wird bier die⸗ 
fer Einfluß doch wieder von dem Gefege einer geilen jus 
riftifchen Selbflverleugnung bemefjen. Mit Einem Worte: 
diefe Richter richten parteilod und zwar mit dem bewuß- 
ten und als höchſte richterliche Pflicht erachteten, Durch 
ewiſſe objectiv rechtliche Augenmerke und Marimen ges 
iteten Streben nach Parteilofigkeit -— in fofern unter 
Parteilofigkeit eben dieſe Behutfamkeit und Strenge des 
Richters gegen dad individuelle Intereffe zu verftchen 
ift, welches die Sache, in welcher er urtheilen fol, Die 
Partei, die möglichen Zolgen feines Urtheild und andere 
dergleichen nicht unter die Kategorie des Rechts fallende 
Umftände, etwa in ihm anregen. Der innere Gehalt 
einer foldhen, nicht auch fchon wiflenfchaftlich freien Par⸗ 
teilofigkeit mag bier dahin geftellt bleiben; genug, daß 
fie dem Belenntniffe nach vorhanden ift, mit fittlichem 
Ernſte angeftrebt wird und immer von wohlthätigem, 
wenn auch nur negativem Einfluffe fein muß. Es gibt 
dagegen Richter, die ſich zu diefer Parteilofigkeit nicht 
u erheben vermögen. Sie nehmen von Born herein 
rtei, nicht etwa um ihrer perfönlichen materiellen In⸗ 
tereffen willen, fondern aus Vorurtheil und aus weibi- 
ſcher Zaghaftigfeit und Zärtlichkeit gegen ihr kleines, 
unfaubere®, auf feine Unarten und Halöftarrigkeiten ver⸗ 
biſſenes Ich, von welchem fie fih nur zu oft durch einen 
ſchweren Act fittlicger Strenge erſt emancipiren müßten, 
um parteilod im obigen Sinne zu richten. Natürli 
ahnen fie felbft kaum etwas von diefer Schwäche, dur 
welche die Gerechtigkeit zu einer Farce gemacht wird; 
nein! fie halten diefe Schwäche, je mehr fie darin ver- 
ſunken find, oft genug für eine fittliche Kraft und Macht, 
welche in ihrer Perfon dem Rechte erft die wahre Weihe 
und Richtung gebe, und fie können fi) bid zum Fana⸗ 
tismus dafür begeiftern, dem Rechte diefen Stempel 
ihres Ich6 aufzudrüden. Das Alles läßt fich juriftifch 
machen, fobald einmal die berrfchende Jurisprudenz un» 
wahr und trügerifh if. So gut der Verftand, um den 
Schein des Rechts und der Gerechtigkeit zu wahren, bei 
den Einen die Individualität ihren Proceß unter ben 
obfectiven Formen des Rechts durchmachen läßt, ſodaß 
das indivibuelle Intercfie des Richters gegen das 
tereſſe bes Rechts — aber nur gegen ein individuell 
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aufgefaßtes — verfchwindet, fo gut kann er bei den An- 
dern das Recht feinen Proceß unter der Form und unter 
dem Maße der richterlichen Individualität durchmachen 
lafien, fodaß bier das Intereſſe des Rechtö zum eigenen 
moralifchen Interefje des Richters erhoben und fo erft 
recht angelegentlih vom Richter gewahrt zu werden 
fheint, obgleich es vielmehr von feinem individuellen 
SInterefie abforbirt wird. Sollte aber dieſes Misver⸗ 
haͤltniß einmal zu craß fein, als daß der Virfland es 
überall juriftifh zu bemänteln vermöchte, nun, fo fühlt 
fih dieſes individuelle Ka des Richters gewöhnlich 
moralifh fo ſtark und fittlih fo hoch erhoben über die 
Schwäde und Unvollfommenheit des gegebenen Rechts, 
dag es fih ohne Skrupel, ja mit der hochmüthigen Ein- 
bildung, einen Heiligen Beruf zu erfüllen, gradezu an 
die Stelle des Rechts ſetzt oder dieſes reformirt. Wir 
fagten: es fei zunächſt das. moralifche Gewiſſen oder 
doch ein durch die doctrinäre Erziehung und Ausbildung 
des Richters gehegter und gepflegter Zrieb der juriſti⸗ 
fhen Selbftverleugnung, wodurd jene Ausartung ver- 
mieden werde. Allein wenn ed Feine höhere Sicherheit 
biergegen gibt, als diefe, fo fteht Die ganze Angelegen- 
heit noch immer auf dem Boden des Zufall. Und chen 
auf einen folchen Boden wird dad Recht durch eine Ju⸗ 
riöprudenz, wie die unfere, geftelt. So lange nicht die 
Idee ded Rechts, dieſe unendlich freie und nur in freier 
Wiffenfhaftlichkeit erfaßbare Idee das Bewußtfein des 
Richters durchdringt und ihn, foweit dies menfchlich 
möglich, frei macht von jedem Vorbehalte feiner Indi⸗ 
vidualität und Particularität, fo lange nicht vermöge 
biefer Idee fein Gewiſſen zugleih in feinem Willen, 
feine Kenntniß in feiner Erkenntniß beruht, und fein 
Sinn für Recht und Gerechtigkeit ſich nicht zu jener 
echten, durchweg barmonifchen und machtvollen Begei⸗ 
fterung erfchließt, mit welcher und allein die Idee zu 
erfüllen vermag: fo lange wird dad Recht dem Zufalle 
mehr oder weniger auögefeßt bleiben und fich auf unfern 
Richterftühlen vergebene nach dem Geifte umfchen, der 
es mit Sicherheit und Treue von dem Unrechte zu ſchei⸗ 
den vermödhte. 

Die geringfte und unſchuldigſte Art jener richter- 
lichen Parteilichkeit, die wir gefchildert haben, iſt die 
fogenannte aequitas cerebrina. Won da an läßt fich 
durch alle möglichen Antipathien, Sympathien und ähn« 
fihe Stimmungen bindurd eine ganze Zonleiter Ddiefer 
Partetlichkeit denken bis hinauf zu dem Punkte, wo 
Standesvorurtheile, Menfchenfurdt, endlich gar religiöfe 
und politifhe Parteileidenfchaft zu einer empörenden 
Geißel des Rechts in der Perfon von Richtern werden, die 
darin felbft bi zum Fanatismus fortzugehen im Stande 
find. Wir laffen in diefer Hinfiht die Gefchichte unfe- 
rer Zage flatt unfer reden. 

Es würde ungerecht fein, den gefhilderten Zuftand 
unferer Jurisprudenz und Lie dadurch bedingte Lage der 
Berufsgerechtigkeit ohne Weiteres den Einzelnen zur Laft 
legen zu wollen, welche dabei bisher die Dinde im Spiele 
gehabt haben. Wir müflen ed vielmehr in fpecieller Be⸗ 
ziehung auf unfere bisherige Jurisprudenz wiederholen, 
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im legten Grunde durch die abfolute Idee oder die Idee 
bed Univerfuns, Durch deren philofophifche Erkenntniß 
wir daher am ficherften zum Bewußtſein aller einzelnen 
Ideen und ihres unendlichen In⸗ und Durch» und Für- 
Einanderfeind gelangen, ohne etwa zugleih im Beſitze 
aller der pofitiven Kenntniffe und Fähigkeiten fein zu 
müffen, durch welche die eigenthümliche Sphäre diefer 
oder jener Idee beftimmt wird. Die abfolute Idee be- 

reift alle einzelnen Ideen organifch in fi und fpiegelt 

ch in einer jeden; ebenfo bangen alle einzelne Ideen 
durch ein Band unendlicher Gegenfeitigkeit und freier 
Hingebung an einander näher oder entfernter unter ſich 
zufammen und fünnen nicht ohne einander leben und 
weben; es heißt daher eine Idee bid auf den matten, 
welken Schein fich felbft entfremden, wenn der Verftand 
fie aus diefem Zuſammenhange berausreißt, um fie in 
‚feine flarren Formen einzuzwängen. Die Geſchichte 
d Diefe Macht, durch welche die abfolute Idee in Ge 

alt aller einzelnen Ideen und deren inneren, unauflös- 
lichen Zufammenhangs ſich in flefiger Kortentwidelung 
immer ticfer und reicher und nachhaltiger zur realen Er⸗ 
fheinung und durch dieſe zum gemeinen, zunächſt noch 
unvermittelten Bewußtfein bringt, und die fomit auch 
jeden, wenn auch noch fo flandhaften und wohlgeordne⸗ 
ten Widerftand eines bereingelten, auf feine endlidhe 
Verfangenheit eiferfüchtigen Bewußtſeins zulegt doch in 
[ein Nichts auflöft oder felbft ihren eigenen ewigen Sweden 

ienftbar macht. Die Philofophie aber — oder die 
ſes unendliche Beifichfein der reinen Vernunfterkenntniß 
— ift es, durch welche ebendiefe Idee in der Tiefe und 
Fülle des Selbſtbewußtſeins auf rein geiftige Weife ſich 
unendlich zu fich felbft vermittelt, fich im Denken, das 
ſich felbft denkt, als diefer abfolute geiftige Organismus 
von Einheit und Unterfchied, unendlich präfent und Bar 
wird. Die Geſchichte und die Philofophie find beide 
mit ewiger NRothwendigkeit und Unfehlbarkeit auf ein 
und daſſelbe Ziel, die immer böbere und bündigere 
Verwirklichung und Verklärung der Idee, gerichtet, und 

war eine jede nad) den ewigen Geſetzen der Entwide- 
ung und Wermittelung, welche im Weſen der Idee felbft 
liegen und ihnen von diefer vorgezeichnet werden. So 
find fie beide dem Wefen nah Eins und ftehen im in- 
nerften Bunde mit einander, wenngleich im Unterfchiede 
oder vielmehr bermöge ihres Unterfchieds find fie Eins. 
In der Gefchichte gibt fi Die Idee Liebend und leidend 
(wie es und in Chrifto ald dem Fleiſch gewordenen Lo⸗ 
gos in unmittelbarer Anſchaulichkeit vor Augen getreten 
iſt) in die Formen und Bedingungen der Endlichkeit bin, 
die fie auf diefe Weife aus ihrer dumpfen, brütenden 
Verfuntenheit allmälig immer mehr erlöft und zu dem 
Leibe geftaltet und verklärt, in welchem fie fidy ihre Er- 
— ihr objectives Daſein in der Welt, ihre er⸗ 
ahrungẽmaͤßige Unmittelbarkeit für das menſchliche Be⸗ 
wußtſein gibt. Hier erſcheint die Endlichkeit als der 
überwiegende Factor, und wenn wir einmal einſeitig bei 
diefer Erfcheinung ftehen bleiben, fo erfcheint uns die 
Idee überhaupt in der Gefchichte ſchlechthin verendlicht, 
fodaß es Feinen Reiz und feinen Werth für uns bat, 
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und um die Idee oder um Ideen, welche den Kern der 
Geſchichte bildeten, zu befümmern. Statt deſſen empfichlt 
fih dem Berußtfein die Erfahrung als höchſte Wahr: 
beit, d.h. ein Syſtem von Beflimmungen und Maxi⸗ 
men, welches ſich der Verfland im Wege einer abftracten 
Verall emeinerung aus der endlofen Mannichfaltigkeit 
der biflorifchen Zhatfachen und aus der fihtbaren Art 
und Weife ihres Entftehend und Vergehens ableitet und 
dann binterdrein zum Maßftabe für die Beurtbeilung 
der Geſchichte, auch in fofern er fie bei Bildung dieſes 
Syſtems zufällig nicht in Obacht genommen oder mis⸗ 
verftanden hat — ja zum Gefege für das Werdende und 
Zukünftige erhebt. ‚Aber dad Wahre bei jener Erſchei⸗ 
nung ift vielmehr, daß darunter die unendliche Idee als 
geheime, ftill und planmäßig wirfende Macht verborgen 
ft. Somit ift die Hiftorifhe Erfahrung noch nicht das 
Höchſte und Kette, fondern fie bat einen innern Kern, 
welcher dem wechſelvollen Spiele der Gefchichte an ſich 
entnommen ift oder fich nicht fhon durch die Gefchichte 
als ſolche zu erfennen gibt — fie beruht in einer, der Ge⸗ 
fehichte allerdings immanenten, aber zugleich tranfcendenten 
Vernunftnothwendigkeit, welche alfo nicht, wie jene 
reflerionsmäßige Erfahrung, lediglich erft durch die hiſto⸗ 
rifhen Thatfachen producirt oder an der Oberfläche die⸗ 
fer Zhatfachen reflectirt wird, fondern welche diefe That⸗ 
ſachen als die endlichen, auf unendliche Weiſe concipirten 
und unter fich geordneten Manifeflationen ihrer welt⸗ 
lichen Immanenz in Allem felbft producirt oder eben die 
Geſchichte aus fich felbft erfchafft, um in ihr fi von 
fih ſelbſt d unterfcheiden,, fich felbft gegenftändlich zu 
werden. Die Idee kann zu feiner Zeit und’ in keinem 
Punkte de ganze unendlihe Fülle auf einmal in die 
endliche Form ausgießen; aber in jeder endlichen Erfchei- 
nung, welche fie fi gibt, ift fie um Nichts weniger 
Praft ihrer Unendlichkeit wirkſam. So iſt diefe Erfchei« 
nung ihr angemeflen; fie ift die ihre — aber nur rela- 
tiv, nicht abfolut. So begreift ſich die Nothwendigkeit 
eined endlofen Wechfeld und einer unerfhöpfliden Man⸗ 
nichfaltigkeit der Erfcheinung der Idee; allein der Pro⸗ 
ceß, welcher hierin vor fi) geht, muß zugleich ald un- 
endlicher, ewig zeitlich fchöpferifcher Progreß gedacht 
werden, in welden dad Endliche und das Unendliche 
fraft der Idee und zum Zwecke der Idee fi immer tie- 
fer und bündiger mit einander vermitteln und verföhnen. 
Es ift die ewige Nothwendigkeit und auglei die ewige 
Sreiheit der Idee, auf diefe progreffive Weife, d. h. im 
Sonflicte bed Unendlidhen mit dem Endlichen, welcher 
fi zur immer tiefern Verſohnung aufhebt, fi) als dieſe 
unendlich ſchoöpferiſche, alfo zugleich unerſchöpfliche Ver⸗ 
nunft des Endlichen wirkſam zu erweiſen. Was dem⸗ 
nach in der Geſchichte in Wahrheit erlebt und erfahren 
wird, d. h. zugleich ſich ſelbſt erlebt und ſich ſelbſt zu 
erfahren gibt, das iſt in Allem die Eine, ewige Idee, 
die mitten im Wechſel und in der Mannichfaltigkeit der 
endlichen Sefibeinung, bob ſtets ihre unendliche Identität 
mit fi) bewahrt. So ift alfo die Gefchichte dieſe plan- 
—2— von Stufe zu Stufe zu höheren Refultaten 
fortigreitende Urt und Weiſe der Idee, fih im End⸗ 
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lichen unendlich wirffam zu ermeifen; allein fie ift nicht 
ebenfo die adäquate Form für jenes allfeitige, allgegen» 
wärtige Beifichfein der Idee, in welchem diefe fi aus 
jeder endlichen Zuſtändlichkeit ſtets unendlich in fich zu⸗ 
rudnimmt und ihrer felbft abfolut gewiß und mächtig 
bleibt. Indem die Gefchichte, wie wir gefehen baben, 
gleihwol nicht ohne diefes flete unendliche Beiſichſein 
Der Idee gedacht werden fann, weilt fie zugleich über 
fih hinaus auf eine frei in fich felbft beruhende Sphäre 
Diefer reinen Unendlichkeit der Idee. Hierunter ift nicht 
jene fchlechte, abftracte Unendlichkeit zu verftehen, welche 
ſich von aller endlihen Erinnerung und Beziehung zu 
reinigen ſucht, fondern eine ſolche, welche erſt im freien 
Gegenfate des Endlihen und deſſen Schranken ideell in 
fi) aufhebend ihrer felbft wahrhaft mächtig wird und 
zugleich die Art und Weife ihres Uebergangs zum end» 
Iihen Dafein potenziell in fi) concipirt. Die fo im 
Momente ihrer Unendlichkeit ſich erfaflende Idee begreift 
allein erft dad wahre Verſtändniß der Gefchichte in fich, 
nämlich das Verſtaͤndniß ihrer felbft, in wiefern fie ſich 
in der Gefchichte von fich felbft unterfcheidet; fie erkennt 
und organiftrt fi) in dieſem Verftändniffe zugleich als 
das ewige Geſetz des Werdenden und — 33 — Die 
ewige ideale Vernunft alles Gewordenen und alles deſſen 
was fein fol, iſt fich hier unendlich präfent; denn fie erfaßt 
fih bier in dem Maße unabhangig von dem endlichen, 
realen Sein und Werden, ald fie Beides idee auf fich 
bezieht und die realen Schranken der Endlichkeit zu 
idealen Beflimmtheiten und Unterfchieden ihrer felbft auf- 
hebt, fich alfo die Endlichkeit nicht etwa ald feindlichen, 
unvermittelten Gegenfaß, ber als folcyer ihre Unendlich⸗ 
keit fofort negiren müßte, gegenüber hat. Die Sphäre 
diefes unendlichen Beifichfeind der Idee ift das Bewußt⸗ 
fein, und zwar in höchfter Vollkommenheit das abfolute 
Selbſtbewußtſein oder die abfolute Beiftigfeit Gottes, 
den wir und in Beziehung auf die Gefchichte als ewige 
Borfehung denken. Im menſchlichen Bewußtſein iſt 
diefes unendliche Beifichfein der Idee noch immer irgend» 
wie dem Gefeße der Perfectibilität unterworfen; es be⸗ 
findet ſich Hier alfo die Idee, in wiefern fie fidh rein 
son Seiten ihrer Unendlichkeit erfaßt, vermöge der un⸗ 
mittelbaren endlichen Bedingtheit unfered Willens und 
Erfeunend noch immer im Zuftande des Proceſſes, der 
Entwidelung der in und liegenden Potenz der Unend⸗ 
lichkeit; nur daß dabei im Gegenfage zu dem äußeren, 
hiſtoriſchen Geſchehen entfchieden der Kactor des Unend- 
ü iegt. Es iſt nun das menſchliche Bewußt⸗ 

ſein, durch welches der abſolute göttliche Geiſt die Ge⸗ 
ſchichte ſchafft und ihrem ewigen Ziele planmäßig ent⸗ 
ũhrt. Died geſchieht nun zunächſt und im großen 

nicht fhon durchaus in der Korm des freien 
Gelbfibewußtfeins, ſondern, wie wir oben fagten, in 
mehr geheimer und verborgener Weiſe, die dem beobach⸗ 
tenden ande ald eine nicht weiter aufzuklärende 
Naturwũchfigkeit erfcheint, nämlich fo, daß der gr 
heitliche Bei, welcher von Ewigkeit her Geift vom Geifte 
Gottes ift und diefen Urfprung nie in ſich verleugnen 
kann, fi) zwar in den Geiftern der Einzelnen, die in 
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ihm begriffen find und in deren Gefammtheit er felbft 
begriffen ift, unwillkürlich wirkſam erweift, jedoch noch nicht 
durchaus in der Korn feiner freien unendlichen Selbft- 
beziehung auf ſich oder eben des freien unendlichen 
Selbftdemußtfeind. In foweit es nun auf diefe Weiſe 
mit dem inneren geifligen Zriebe der Gefchichte beftellt 
ift, geht diefe nur langſam ihren Gang und zeigt fich 
empfanglicy für das Beftreben, einmal gewonnen, un» 
mittelbar vorliegende Refultate nicht wieder zu verlaffen, 
fondern innerhalb der eiferfüchtig feftgehaltenen Formen 
ſolcher Refultate ſich gleichſam felbfigefälig in ſich ſelbſt 
u verſenken und zu beſchauen, anftatt ſich zu neuen 
ortfchritten zu rüften. In wiefern Dagegen das Pr 
liche Bewußtfein ſich zu jenem freien unendlichen Selbft- 
bewußtfein durchgebildet bat, wird eben hierdurch auch 
die Geſchichte in ſich frei und ſtrebt mit Eifer und Kiebe, 
die neue, höhere Form für den im Selbftbewußtfein 
aufgegangenen idealen Inhalt zu gewinnen, damit daß 
Letztere ſich in Harmonie mit der Welt des Dbjectiven 
und Realen, in foweit fie ihm unterworfen ift, befinde. 
Es ift die Philofophie, in welcher das Selbftbewußtfein 
als diefe Macht und Kraft des unendligen Beiſichſeins 
der Idee am gewifleften und vollkommenſten ſich felbft 
erfüllt. Somit ift alfo die Sphäre, auf welche die Ge⸗ 
ſchichte über fich felbit hinausweiſt, in letzter Beſtimmt⸗ 
beit die Sphäre der Philofophie. Wir werden nicht 
noch näher zu entwideln brauchen, wie umgekehrt tie 
Philoſophie uber fih hinaus auf die Gefchichte hinweiſt; 
denn wir baben bereitö gefehen, daß die Seite der Un: 
endlichfeit der Idee wahrhaft nur im Gegenfage, d. h. 
zugleih in innerfter logiſcher Beziehung zu der Seite 
ihrer Endlichkeit gedadht und beftimmt werden kann, und 
dag beide Momente in fleter gegenfeitiger Vermittelun 
begriffen fein müſſen, damit durch fie die Idee ſelbſt fi 
erfülle. So fichen alfo Geſchichte und Philofophie im 
innerften, unauflöslichen Bunde mit einander, in einem 
Bunde, vermöge defien eine jede erft wahrhaft fich felbft 
entfpriht, well fie darin der andern entfpridht. Sie 
find, wie wir fhon fagten, dem Wefen nah Eins; in 
wiefern fie aber unterfchieden find — nämlich der Form 
nad — find fie dies nur in unendlich gegenfeitiger Be 
ziehung, Bewahrheitung und Wechſelwirkung, um fc die 
Idee — die zunächſt ihrer bloßen Potenz nach ihre 
Mefenseinheit ausmacht — als lebendige, concrete Macht 
mit einander zu erzeugen und fortzupflanzen. Erſt in 
diefem Bunde wird ed ihnen möglih, dem vereinzelten 
Bewußtfein, welches fi) jenem Procefle der Idee ent: 
gegenflemmt, am Ende doc immer wieder den hart: 
nädig beftrittenen Sieg abzuringen, und an der Gtelle 
der Abſtractionen eines folhen Bewußtſeins eben die 
concrete Idee zur Geltung zu bringen. So haben auch 
im Gebiete unferer Jurisprudenz Geſchichte und Philos 
fophie gemeinfam nad und nad jenen Ideen zur Gel- 
tung verholfen, durch welche diefe Jurisprudenz unter 
den abftracten Verftandesoperationen der großen Mehr: 
zahl unferer Juriften fich lebendig zu erhalten und fort= 
zuentwideln vermodht bat, fo unbefriedigend die Läh⸗ 
mung diefes Widerftandes bisher auch noch von Statten 
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egangen iſt. Wir dürfen ed alfo hier wirberholen: un- 
—* Jurisprudenz verdankt ihren wirklichen Inhalt allein 
jenem ewig vernünftigen Zuſammenwirken von Geſchichte 
und Philoſophie, welches für unfere blos gelehrten Ju⸗ 
riften ein ſtetes Geheimniß bleibt, indem fie immer nur 
die Außenfeite diefer Werkſtatt und ihrer Schöpfungen 
u ſehen befommen und ihre Art und Weiſe, aus diem 
eußeren auf das Innere zu ſchließen, nicht anders als 
trügerifch fein fann. — Als nun namentlich in neuerer 
Zeit neue, durch Gefchichte und Philofophie vorbereitete 
und ausgeprägte Ideen fi) des gemeinen Bewußtſeins 
bemächtigten und mit deflen Hilfe auch in der Jurisprus 
denz ſich unwiderftehlih Eingang verfchafften, wodurd) 
in der legteren ein ebenfo unwiderſtehlicher Zrieb, gegen 
den bis dahin gebegten und gepflegten Formalismus 
und Pofitivismus zu reagiren, gewedt werden mußte: 
da tauchten der juriftifche Hifkorictomus und der moderne 
juriftifche Rationalismus ald Vermittler dieſer entgegen- 
gefeßten Intereflen des neu belebten Rechtöbewußtfeind 
und der auf ihren Pofitivismus und Kormalismus nun 
einmal verfeflenen und verjährten Doctrin hervor, und 
wußten ſich durch dieſe Rolle ein fo glänzendes, ein- 
fhmeichelndes Anfchen nach beiden Seiten hin zu geben, 
dag allem Anſcheine nach in ihnen beiden — doch nein! 
daß vielmehr allem Anfcheine nah entweder in dem 
einen oder in dem andern diefer beiden Syſteme fortan 
dad wahre Heil der Iurisprudenz AN fuchen war. Frei⸗ 
lih blieb, da auf diefe Weiſe Alled auf ein beillofes 
aut, aut obne höheres Enticheidungsprincip hinauslief, 
bei diefer Errungenfchaft noch ein fehr bedenkliches Aber 
übrig; doch follte diefe Einficht, wodurd der Hiftoricid- 
mus wie der Rationalismus als Ddiefe einfeitigen, fich 
nur erchufiv zu einander verhaltenden Syſteme gerichtet 
werden müflen, einer fpäteren Entwidelungdperiode vor- 
behalten bleiben. Die Idee des Rechts begnügte fich vor: 
damit, durch das eine wie durch das andere diefer 
Syſteme jene flarre Doctrin gelodert und zu Zugeftänd: 
niffen genötbhigt zu haben, in welchen fir diefe Doctrin 
der Keim ihrer eigenen allmäligen Auflöfung liegen 
mußte; fie ließ es um diefen Preis gefchehen, daß fie 
feld in der Geftalt dieſer Syſteme um der lieben 
Doctrin willen immer wieder verendliht und zum Wi⸗ 
derfpruche mit fich verkehrt wurde. In wiefern der 
iſtoricismus und der Rationalidmus Died gethan haben, 

ift oben entwidelt worden. Der gelchrte Verftand hat 
füch in ihnen über die neuen, nicht mehr zurückzuweiſen⸗ 
den Ideen, welche die Rechtöidee als ihr gemeinfames 
Product in fih trugen, hergemacht, um fie nach feiner 
Weiſe — hier fo, dort wieder anderd — zu bearbeiten 
und zu feiner eigenen Verherrlichung zu verbrauden, 
ſodaß es erft einer Fritifchen Auflöfung feiner Dperatio- 
nen bedarf, um darunter die Spur der Idee wiederzu- 
finden. Der Hiftoricismus und der Rationalismus ver- 
danken der biftorifh und philofophifch herausgerungenen 
Idee Alles (— fie haben freilih nur fehr befcheiden zu⸗ 
gelangt, und fo wollen wir ihnen ihre Undanfbarkeit 
und ihre Fremdthun \ en die Idee verzeihen —); Die 
Idee dagegen verban Ihnen Nichts, ald die wiederum 
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nur pofitiviftifche und formaliftifche, blos negative und 
nody dazu zwiefpältige, überhaupt alfo unangemeflene 
Bemeffung ihrer eigenen That, namlich der inneren Be⸗ 
fhränfung einer abflracten, eitlen und felbflfüchtigen 
Doctrin. Aber wir wollten ja felbft diefes Verdienſt 
nicht verfennen, und uns darüber Elar werden, in wies 
fern dafjelbe näher zu beftimmen, zu würdigen und zu 
benugen fei. Die Beantwortung diefer Frage wird es 
ald das Refultat der bisherigen Grörterung darſtellen 
müffen. Die Idee, in wiefern fie für uns ift, wirkt 
fi) im Zuſammenwirken von Geſchichte und Philufopbie. 
Diefem, in neuerer Zeit den Geiftern mit neuer Frifche 
fühlbar gewordenen Geſetze der in fliller Majeftät und 
im unbeirtten Beifichfein durch alle Verirrungen des 
endlichen Bewußtfeind hindurch waltenden Idee haben 
der Hiſtoricismus und der Rationalismus fi gezwun⸗ 
gen gefühlt zu buldigen, und fie find fo im Dienfte und 
zum ZImede der Idee thätig gewefen. Der Hiftoricid- 
mus bat fi) zum Vertreter der Gefchichte — der Ra- 
tionalismus zum Vertreter der Philofophie aufgeworfen. 
Aber jeder in einfeitiger, abflracter Weiſe, weil obne 
Ahnung der Idee und jener gemeinfamen Spealität der 
Geſchichte und der Philofophie, die feine unvermittelte 
Entgegenfegung, geſchweige denn eine f&holoftiihe Ver⸗ 
einzelung und Gontrarifirung diefer beiden Zräger Der 
Idee duldet. Es gefchicht Demnach unbewußt und un- 
freiwillig oder, wie wir fagen durften, gezwungen, daß 
der Hiſtoricismus und der Rationalismus im Dienfte 
der Sdee handeln. Died aber rächt fi nur an ihnen 
felbft. Indem jeder ein bloßed Moment der Idee für 
die Zotalität nimmt, bringt er fi) am ficherften um Die 
legtere. Der Hiftoricismus bleibt bei einem Stöckchen 
Geſchichte Haften und verliert fo die Gefchichte als ſolche 
aus den Augen, und der Rationalidmus muß feine Phi- 
loſophie vor Allem dadurdy begründen, daß er von aller 
wahren Philoſophie abftrahirt. An diefem Betruge, der 
nur ein Selbſtbetrug fein, nie zu einem Betruge der 
Geſchichte oder der Philofophie ausfchlagen kann, wer- 
den fie, von beiden vereint gerichtet, zu Grunde geben. 
Diefer ihr Untergang wird zugleich das fiegreiche Her⸗ 
vorbrechen der Idee aus der alddann abfallenden Zwangs⸗ 
bülle fein, und ed wird den Geiftern offenbar werden, 
wie Gefchichte und Philofophie fich in Bezug auf das Recht 
in Wahrheit zu einander verhalten und wie die eine 
nur vermitteld der andern und beide vermittel® der Idee 
begiiffen und weiter vermittelt fein wollen. Und eben 
diefem Ziele führen Hiftoricismus und Rationalidmus 
dad Bewußtfein unmwillfürlich entgegen. Der eine prin- 
cipmäßig die Herleitung des Rechts aus der Gefchichte 
predigend und dabei durch eine ftraffe ſyſtematiſche Hals 
tung glänzend und imponirend — der andere in gleicher 
Weiſe den Grundſatz einer freien, den Thatfachen ritifch 
egenüber tretenden Rechtöerfenntniß proclamirend, fo 

Igen fie beide gemeinfam und, fo zu fagen, inſtinkt⸗ 
mäßig der Spur der Idee, und zwingen um die Wette 
das —*8 Bewußtſein unter Ausſchließung jeder Art 
von Abſchweifung und Zerſtreuung in eben jene Phaſen 
der Entwickelung hinein, in denen es unwillkürlich Hand 
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in Hand mit der Idee geht. Es ift ein Schulzwang, 
der als folder und da er fich zugleich zur gegenfeitigen 
Ausfchliefung beider Syſteme beftimmt, nur unwahr 
und trügerifch fein kann; der aber an fich zu einer heil: 
famen, der Idee vorarbeitenden Erzichung und Anlei⸗ 
tung jened Bewußtſeins gereiht. Hierin liegt alfo die 
gemeinfame Wahrheit des Hiſtoricismus ‚und des Ra: 
ttonaligmus, und nur hierin find fie einer weiteren 
Entwidelung fähig, weil fie eben hierin von der Idee 
beflimmt und in den Proceß derfelben aufgenommen 
find. Diefe weitere Entwidelung kann aber eben nichts 


Anderes, als der Proceß ihrer eigenen Auflöfung als 
diefer Sonderfufteme fein, und zwar einer Auflöfung, 


in welcher fi die Idee in dem nunmehr zur wiflen- 
ſchaftlichen Zreibeit burchgebrungenen Selbſtbewußtſein 
irt; — mit andern Worten: jene, zu einer wei⸗ 
teren Entwickelung berufene gemeinſame Wahrheit des 
iſtoricismus und des Rationalismus kann ſich in Wahr⸗ 
eit und in der That nur dadurch weiter entwickeln, 
daß fie über die Unwahrheit, mit welcher fie in der Ge⸗ 
ſtalt diefer beiden Syfteme verfeßt ift, immer gründlicher 
und nachhaltiger fiegt, alfo eben diejenige Beftimmtheit 
an ihnen aufreibt, vermöge welcher fie ald dieſe eigen» 
tbumlichen Syſteme befteben. 

Es wird fi) nunmehr beftimmen lafien, worin der 
Charakter und die Aufgabe der eigentlichen, wahren 
Rechts wiſſenſchaft zu fegen fei. Sie muß fih als 
die von der zunächſt begrifflich erfaßten Idee des Rechts 
ausgehende, rein von der allgemeinen Methode der Idee 
geleitete Vermittelung des hiſtoriſchen und des 
pbilofophifhen Moments der Rechtsidee für 
das Gelbftbewußtfein bewähren. Es ift im Grunde 
daflelbe, wenn wir fagen: die Rechtswiſſenſchaft habe 
im Gebiete des Rechts die Erfahrung mit dem Denken, 
das Pofitive mit dem Begrifflihen, oder dad, was zu⸗ 
nächſt Gegenſtand der Lehre und der blos verſtandes⸗ 
mäßigen Beurtheilung ift, mit dem fpeculativen Wiſſen 
und Grfennen in fid, metbodifch zu vermitteln. So 
wenig. alfo die Rechtswiſſenſchaft in dem blos Pofitiven 
end irifchen, d. h. im tieferen Grunde in dem Ic» 
diglich hiſtoriſch Wermittelten und in der blos reflexions⸗ 
mäßigen Reception oder Beherrfchung diefed Stoffe — 
der reinen Gelehrſamkeit — aufgehen darf, fo wenig 
ſoll fie ſich andererfeitö zu einer reinen Philofephie des 
Rechts abfchließen. Ihre wiflenfchaftliche Zotalitat unt 
fomit ihre wifenfchaftliche Freiheit licgt eben erft darin, 
daB fie Beides, die Lehren und Ergebniffe der Gefchichte 
und die fpeculafiven Dffenbarungen der Philofopbie zu 
einen, der eigenstbümlichen Beftimmung ded Rechts ent⸗ 
ſprechenden zen in ſich verarbeitet. Erſt ſo ſchafft 
fie das Wiſſen des Rechts; denn gewußt wird das 
Recht nur, in wiefern es zugleich erfahren und gedacht 
— als concrete, —* ehe angelhant En ber 
allgemeiner Vernunftbegri aßt wird. as t 
F darin Idee, daß es Hr beiden Bedingungen feines 

in fi vereinigt, und bie — 2 des 
Rechts beruht vor Allem in dem Wiſſen dieſer Idee. 
ber indem fie das Wiſſen dieſer Idee ſchafft, macht 
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fie nicht etwa eine bloße Nuganwendung von der Ger 
fhichte und von der Philofophie zum Zwede des Rechte, 
gleich als ob das Recht einfeitig und von Dben herab 
das Maß zu beitimmen haben fonne, nach welchem Ge⸗ 
fehichte und Philofophie zufammenzumirfen oder in ein- 
ander zu reflectiren hätten, um die Idee des Rechts zu 
conftituiren oder verfländlih werden zu laſſen. Dann 
wäre diefe Idee eine vorgefaßte, und das Verfländniß 
der Sefchichte und Philofophie wäre es richt minder. 
Geſchichte und Philofophie find bei der Gonftituirung 
der Idee des Rechtd eine jede mit ihrem ganzen idealen 
Fonds betbeiligt, fie nehmen ſich aus dem gemeinfamen 
Acte diefer Eonftituirung eine jede unendlich in fi) ſelbſt 
urüd, hören darin alfo nie auf, eine jede frei und 
Berbftändin in fich felbft zu beruhen und ihrer eigenen 
Idee zu entiprechen. Die Idee des Rechts hebt Ge 
fhichte und Philofophie nur in fofern ald Momente 
zur Einheit in fi) auf, als beide Sphären in diefer 
für ſich beraustretenden Einheit zugleich kraft ihrer ei⸗ 
genen Selbſtändigkeit fi — von einander unter⸗ 
ſcheiden, alſo eben in dieſer Einheit, die ihr Unterſchied 
iſt, erſt recht ihre Zotalität und Identität bewahren. 
Die Rechtswiſſenſchaft Hat fih daher von der Gefchichte 
(Erfahrung) ald folder und von der Philoſophie als 
folcher beftimmen zu faffen; erſt hierdurch fichert fie fich 
ihre volle wiſſenſchaftliche Freiheit, denn erft fo beftimmt 
fie felbft fich in ollfeitiger, unendlicher Webereinftimmung 
mit der Idee des Rechts, in wiefern diefe Gefchichte 
und Philoſophie zur Einheit in fih aufhebt und mit 
der Geſchichte und der Philofophie, in wiefern beide in 
diefer Einheit, dem Andern ihrer felbft, ſich felbflän« 
dig von einander unterfheiden. Rechts geſchichte und 
Rechts philoſophie bedeuten nicht etwa die Theile der 
Geſchichte und Philofophie, auf welche die Rechtswifjen« 
fchaft fich befchränfen dürfte, und welche ihr zuvor von 
Bott weiß welder Auctoritct zuzumefien feien, fondern 
beide enthalten nur den Uebergang ber Geſchichte und 
der Philofophie in die unterfchiedlihe Beſtimmtheit des 
Rechts, welche hier noch eine vorwiegend hiſtoriſche, dort 
noch eine vorwiegend philofophifche ift und erft durch 
die Rechtswiſſenſchaft aus dieſer Bedingtheit erlöft und 
zu der in fich felbft beruhenden einheitlichen Beſtimmt⸗ 
heit der Rechtsidee vermittelt werden fol; da dies nun 
in felbftbewußter Weife allein dadurch geſchehen kann, 
daß hier Geſchichte und Philofophie eine jede in fich 
ſelbſt unterfchieden werden, fo bilden Rechtögefchichte und 
Rechtöphilofophie fo wenig den abfoluten vorausfegungs- 
Iofen Anfang der Rechtswiſſenſchaft, dag fie dieſe viel⸗ 
mehr auf die Geſchichte und auf die Philoſophie über⸗ 
haupt verweiſen. — Indem nun Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte, obwol in der Einheit der Rechtsidee zu Mo- 
menten aufgehoben, hierin doch nicht ſchlechthin aufgehen, 
fondern aus diefem Acte ihrer eigenen freien Vermittelung 
ebenfo frei und ganz in ſich felbft zurüdreflectiren ober 
unendlich bei ſich felbft bleiben, fomit aber noch einen 
unendlichen Ueberſchuß von Idealität bewahren, welcher 
nicht in diefe Eategorifch rechtliche Beſtimmtheit hinein- 
ubftanz diefelbe ift, fo bat die Rechts⸗ 


tchen und aus denen fie eine jede als Seibſit⸗ 


idee im fAHR reflectiren. Die Einheit aller tiefer 
dem iR die abfelute Idee, in welcher fie alle fi von 
mandır —— gleichwie die abſolute Idee in 
Inn fich von fabn unterſcheidet. Indem wir hier 
von Unterf ih 


an jene abfiraste, unwahre weil blo6 verflandesmäßige 
feltize Abſperrung und Repulſion denken, fondern 
verfihen Darunter unendlih gegenfeitige Beſtim⸗ 
mung, eine Negation des Einem durch das Andere, 
welche cbhenſo wei Uffirmation des Einen dur das Un- 
her iſt, ein erden und Balten bes Ein R dem 
ern ohne Aufhebung, vielmehr mit äftigung 
ei dt — denn in Diele Sichunterſcheiden 
des Glied Des unterſchiedenen Complexes 
fa vl als unendliche Beſtimmung und Uffirma- 
tion friner felbſt und ſetzt fi ſelbſt als causa sul, an- 
Ratt von dem andern ſelbſtlos gefeht und getragen zu 
werden, mie der Weltkoͤrper. Pur fo ift die Idee 
wahrhaft in ſich frei, und das Geibftbewußtfein ift dies 
nur, In wiefern «6 die Idee In fi vermittelt. Das 
Alles iM aber nur mb je. vermöge dener abfoluten Ein- 
et, unter weicher alle Ideen in Geſtalt der abfoluten 
ee begriffen find. So verlangt nun auch die Rechts⸗ 
dee unter Diefer Einheit der abfoluten Idee, alfo zu- 
Aleich Im Unterſchlede von allen Übrigen darin begriffe 
nen Ideen dem Selbſtbewußtſein vermittelt zu werden, 
und zwar fo, daß darin die Idee ſchlechthin (die abfolute 
—*— oder das, was allen Ideen als ſolchen gemein iſt, 





m burchaus getreu bleibe, Es iſt unfchwer einzufeben, 
aß man, um eine einzelne, beſtimmte Idye ald Idee 
bearelfen zu Pönnen, ſſch auf das Allgemeine berfelben 
oder auf die Idee überhaupt verfichen muß. Damit 
dann aber Diefe beftimmte Idee nicht mit der Idee über- 
bau! confundirt werde, muß man fich ferner auf alle 
le kategorlſchen Behimmepelien verfteben, nach welchen 
n 


Die Idee überhaupt ſich In Geſtalt einzelner Ideen in 





moͤglich iſt, indem ohne ied 

(der im abſtracten Denken und in —— — Er⸗ 
ſcheinung fi) zunächſt als Gegenſatz darſtellt) UA auf 
ein unſagbares Nichts hinauslaufen, ohne die ſtetige 
Aufhebung dieſes Unterſchicdes in die Einheit aber Alles 
plan⸗ und finnlos aus einander fallen würde. Dieſes 
Geſetz begreift mit abſoluter Nothwendigkeit und Ver⸗ 
nünftigkeit eine unendliche Potenzirung feiner Selbſt⸗ 
anwendung, d. h. eine unendliche Gliederung der abſo⸗ 
luten Idee in ſich, indem das Unterſchiedene ſich immer 
in ſich ſelbſt wieder unterſcheidet und ſomit ſelbſt zur 
Einheit, zur Idee wird, ohne doch jemals aus der ab⸗ 
ſoluten Idee und aus der innerſten Beziehung zu allen 
übrigen fi) aus diefer auf gleiche Weiſe felbftandig ber- 
ausbildenden Ideen berausfallen zu können. Sn diefem 
Einen Gefege ift fomit alle Entwidelung und Ver⸗ 
mittelung abfolut begriffen, und nur fo Tann alle Ent- 
widelung und Vermittelung und überhaupt Aled, was 
ift und gefchieht, fei es in der Welt des Objectiven oder 
des Subjectiven, des Endlichen oder bed Unendlichen 
u. f. w. dergeftalt von diefer Einen, widerfpruchslofen, 
wol aber in ſich unendlich unterfchiedlichen und geftal« 
tungsreichen Vernunft und Wahrheit gefragen und durch 
drungen fein, Daß fich der Urfprung und die geheime 
Geſchichte des ſcheinbar zufälligſten und unbedeutendften 
Etwas zulegt doch bis zur abfoluten Idee hinauf ver- 
folgen laßt. Es muß hiernach einleucdhten, DaB das 
Selbftbewußtfein das wahre Erkennen und Willen der 
Idee nur in fich fchaffen, d. 5. die Selbftvermittelung 
der Idee nur in fi reproduciren kann, in fofern ed fi 
dabei von jenem abfoluten Gefege der Vermittelung 
leiten läßt, daß alfo Beine Wiſſenſchaft anders, als im 
Bunde mit diefer durch dad allgemeine Sein und Wefen 
der Idee vorgezeichneten Art und Weiſe der Wermitte- 
fung, d. h. der allgemeinen wiffenfhaftliden 
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Methode — der reinen Wiſſenſchaftlichkeit — 
denkbar if. So verhält es ſich auch mit der Rechts» 
wiſſenſchaft. Cine fpecififch rechtswifienfchaftliche Mer 
thode, welche fi um eine allgemeine oder allen befon- 
deren Wiflenfchaften gemeinfame Methode nicht zu be⸗ 
fümmern brauchte, oder gar eine Auswahl von rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Methoden gibt es in Wahrheit nicht. 
Die Rechtsidee kann in Bezug auf fich felbft wie in 
Bezug auf die abfolute Idee umd alle übrigen in diefer 
begriffenen Ideen ſich ſtets nur nach eben dem Geſetze 
dem Selbſtbewußtſein vermitteln, nach welchem die Idee 
überhaupt dies thut. — Indem wir alfo erkannten, wie 
die Rechtöidee nicht etwa blos als diefe abftract auf fi) 
bezogene kategoriſche Einheit eines hiftorifchen und eines 
philoſophiſchen Moments, fondern nicht minder in ihrer 
Iogifhen Beziehung zu allen übrigen, fammt ihr in der 
abfoluten Idee unterfchiedlich begriffenen Ideen, fowie 
auf die abfolute Idee felbft aufzufaflen und zu beftim- 
men fei, haben wir zugleich finden müflen, daß dieſe 
Beflimmung der Rechtsidee und überhaupt ihre ganze 
wiſſenſchaftliche Durchforſchung und Ausprägung nur 
vermitteld der von der Idee überhaupt vorgezeichneten oder 
allgemeinen wiflenfchaftlihen Methode geſchehen Fönne 
und dürfe. — Uebrigens müfjen wir binfichtlich der Be⸗ 
fchaffenheit diefer Methode uns auf die gegebenen An⸗ 
Deutungen befhränken, da bier nicht der Ort zu einer 
tiefer eingehenden Erörterung derfelben ift. 

Es wird nun Mar fein dürfen, was wir darunter 
verflanden, wenn wir behufs der Zwedtüchtigkeit der Be⸗ 
rufsgerechtigkeit von den Richtern foderten, daß fie Ju: 
riften im vollften und edelften Sinne des Worts fein 
(ein entfprechender teutfcher Ausdruck, dad rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgebildete Subject bezeichnend, fehlt uns 
leider). Wir verlangen alfo in diefer Beziehung von 
einem Richter vor Allem, daß er fih dad Recht als 
Idee und zwar vermitteld der Idee überhaupt, ſowol 
in wiefern fie ſich zur höchſten begrifflichen Einheit der 
ebfoluten Idee ald auch im unendlichen Unterfchiede von 
fich ſelbſt zu befonderen Ideen beftimmt, zu vermitteln 
wifle, und daß er fi) demnach auf Geſchichte und Phi⸗ 
loſophie als ſolche, gleichwie auf die allgemeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode verſtehe. Diefe Hoderung darf an 
Jeden, welcher wiſſenſchaftliche Ausbildung für fih in 
Anſpruch nimmt, geftellt werden, nur mit den Modifi⸗ 
cationen, weldye fein befonderer wiflenfchaftlicher Beruf 
mit fih bringt”). In diefer letztern Hinfiht hat Die 
Fachgelehrſamkeit ihr unbeftreitbared Recht, in deren 
Elemente ja eben dad allgemein Wiffenfchaftliche (das 
Philoſophiſche) erft zur befonderen Wiffenihaft wird. 
So verficht es fich auch nach der obigen Entwidelung 

T) Freilich wird diefe Koderung in diefer Ausnahmsloſigkeit 
fe vr frommer Wunſch bleiben, als nicht Lie ganze Art 
md Weife der Anleitung und Vorbiltung unſers Erkenntnißver: 
mögens auf Schulen und Univerfitäten eine gründliche Umgeftaltung 
erfahrt. Uber Hierauf bat eben tie Erfenntniß des hoben Ziels 
ter echten Wiſſenſchaft allmslig mit hinzuwirken; einftweilen wirkt 
fie wenigftens bei Bielen Befreiung aus den Banden der Schul: 


I. uqi ⁊. 8.0.8. Erſte Section. LAT. 
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ded Begriffs der Rechtswiſſenſchaft von felbft, daß zu 
einem Zuriften im volften Sinne des Worts auch ein 
tüchtiger Rehtögelehrter gehört, der als folder die 
pofitiven Refultate, welche die Geſchichte im Gebiete des 
Rechts geliefert hat, alfo namentlich das geltende Recht 
und feine Quellen und Scidfale, fowie überhaupt den 
empirifchen Rechtöftoff genau kennt und diefe Kenntniß 
in einer nach gewiflen bervorftechenden Merkmalen des 
Gegenftandes gegliederten und abgetheilten Ordnung des 
auf diefe Weiſe lediglich erft fondernden und aufräumen⸗ 
den Verſtandes ald etwas möglichft Unmittelbares befigt. 
Durch diefe Kenntnignahme hat der gelehrte juriftifche 
Verſtand den gegebenen und empirifchen Rechtöftoff der 
Erkenntniß des Rechts entgegenzuführen, nur daß er 
darin von der Idee prädeftinirt und innerlidy beſchränkt 
fein muß, und die Gegenfäge, welche er behufs Sich- 
tung und Sonderung des fo maflenhaften und zugleich 
fo fehr ind Detail gehenden Stoffs aufftellt, nicht wei» 
ter aufrecht zu erhalten fuchen darf, als fie zugleich zu 
Iogifchen Unterfchieden, in denen die Einheit bervortritt, 
ideell aufgehoben werden fünnen. Während fo einerfeits 
die Erkenntniß des Rechts aus der Kenntniß deflelben 
vermittelt wird, ift ed andererfeitd nicht minder Sache 
des gelehrten juriftifchen Verftandes, das Recht aus die⸗ 
fem ermittelungdprocefle in folcher Form und unmittel⸗ 
baren refultativen Beftimmtheit zurüdzunehmen, daß 
fhon hieran dad, was an fi Recht ift und allgemein 
ald Recht gelten fol, dem Bewußtſein ohne Weiteres 
d.h. ohne dag jener Vermittelungsproceß allemal erft 
wieder durchgemacht werden müßte, erfennbar wird, aber 
nicht eigentlich in der Form der Allgemeinheit, fondern 
in wiefern fi) das Recht zu einem Syſteme von Be- 
flimmungen detaillirt, durch welche ed zur Erfüllung fei« 
nes allgemeinen Zweds im Einzelnen braudbar erfcheint 
(dad Gebiet der Lehre und des Geſetzes). Das rein 
wiffenfchaftlihe Rechtöbewußtfein hat den Verftand auch 
hierbei anzuleiten und zu beberrfhen, und muß ſich in 
allen Figurationen und Wendungen defjelben unendlich 
präfent bleiben fünnen. Es muß fich daher gegen diefe 
Zorm und Beftimmtbeit, welche der Verftand dem Rechte 
gibt, auch jeden Augenblick Fritifch verhalten dürfen, und 
wenn es diefelbe der Idee nicht angemeflen findet, muß 
es fie auflöfen und — foweit ed dabei nicht über feine 
eigene fubiective Sphäre in die Sphäre einer objectiv 
gefeßten Drdnung, wie namentlich des Geſetzes, hin- 
übergreifen wird — felbft reformiren dürfen. Der Rich⸗ 
ter (um hier nur von diefem zu reden) kann fomit 
nie an eine beftimmte, ibm von der Schule 
überlieferte gelehrte Theorie ſchlechthin ge- 
bunden fein, fondern er ift wiſſenſchaftlich berechtigt 
und felbft verpflichtet, ſich von dieſer Theorie los zu 
machen, wenn ihm die wiflenfchaftlich erfannte Idee eine 
andere Bahn vorzeihnet. Er foll erkennen, was recht 
und gerecht ift, nicht aber auf die „Richtigkeit“ fpecu« 
liren. — Endlich bedarf es für den Richter des juriſti⸗ 
ſchen Urtbeild, wodurd der gegebene ftreitige Fall von 
Seiten feiner affirmativen und negativen Beziehung auf 
dad Recht an ſich erforfcht und beſtimmt und fo das 
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wiſſenſchaft die fernere Aufgabe, fich der hierdurch be⸗ 
dingten Stellung der Rechtsidee, d. h. zunächſt des 
Gegenfaged der legteren gegen jene nicht ſchon rechtlich 
beftimmhbare Idealität bewußt zu werden. Died gefchieht 
aber nicht in der abftracten, unbeftimmten oder nur ein» 
feitig beftimmten Weiſe, in weldher wir es bier zunächſt 
ausſprechen, fondern ed geſchieht in Wahrheit dadurch, 
daß die Rechtöidee im Unterfchiede von allen den übri« 
gen Ideen, in welche Gefchichte und Philofophie neben 
der Rechtsidee einheitlich mit einander zufammengehen, 
um fich darin abermald zu unterfcheiden, erfaßt und 
begriffen wird. Denn eben in der unterfchiedlichen Be⸗ 
fiimmtheit und Goncretion diefer übrigen Ideen beurkun- 
det und bewahrheitet fich jener unendliche Ueberſchuß von 
Idealität, d. h. zunächft die abflracte Möglichkeit neuer 
Sbeenbildungen- Geſchichte und Philofophie find alſo 
mit andern Worten nicht darauf befchranft, die Rechte: 
idee zu conftituiren, fondern mit derfelben Nothwendig- 
keit und Freiheit vermitteln fie fit) auch noch zu andern 
Ideen, welche fammtlidy unter fi) und fo auch mit der 
Rechtöidee im beftimmten Unterfchiede wie in innerfter 
Beziehung ftehen und aus denen fie eine jede als Selbſt⸗ 
idee in fich felbft reflectirn. Die Einheit aller diefer 
Ideen ift die abfolute Idee, in welcher fie alle ſich von 
einander unterfcheiden, gleichwie die abfolute Idee in 
ihnen ſich von fich ſelbſt unterfcheidet. Indem wir bier 
von Unterfcheidung reden, fönnen wir dabei nicht mehr 
an jene abſtracte, unmahre weil blos verftandesmäßige 
gegenfeitige Abfperrung und Repulfion denken, fondern 
wir verftehen Darunter unendlidy gegenfeitige Beſtim⸗ 
mung, eine Negation des Einen durch das Andere, 
welche ebenfo wol Affirmation des Einen durch das An⸗ 
dere ift, ein Wirken und Walten des Einen in dem 
Andern ohne Aufhebung, vielmehr mit Belräftigung 
feiner Selbſtheit — denn in diefem Sichunterfcheiden 
erfaßt eben jedes Glied des unterfchiedenen Complexes 
fih zugleich als unendliche Beftimmung und Affirma⸗ 
tion feiner felbft und ſetzt fich felbft ald causa sui, an⸗ 
flatt von dem andern ſelbſtlos ggetest und geftagen zu 
werden, wie der WVeltlörper. Nur fo ift die Idee erft 
wahrhaft in ſich frei, und das Selbftbewußtfein ift dies 
nur, in wiefern ed die Idee in fi) vermittelt. Das 
Alles ift aber nur möglich vermöge jener abfoluten Ein- 
beit, unter welcher alle Ideen in Geftalt der abfoluten 
Idee begriffen find. So verlangt nun auch die Rechts⸗ 
idee unter diefer Einheit der abfoluten Idee, alfo zu. 
glei im Unterfdiede von allen übrigen darin begriff . 
nen Ideen dem Selbftbewußtfein vermittelt zu werden, 
und zwar fo, daß darin die Idee fchlechthin (die abfolute 
Idee) oder das, was allen Ideen als foldhen gemein ift, 
fi durchaus getreu bleibt. Es ift unſchwer einzufehen, 
daß man, um eine einzelne, beflimmte Ibge ald Idee 
begreifen zu Eönnen, ſich auf das Allgemeine derfelben 
ober auf die Idee überhaupt verftehen muß. Damit 
dann aber diefe beftimmte Idee nicht mit der Idee über- 
haupt confundirt werde, muß man fich ferner auf alle 
die kategoriſchen Beftimmtheiten verftchen, nad) weldyen 
die Idee überhaupt fi in Geſtalt einzelner Ideen in 
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fi felbft unterfcheidet. Das Alles ift aber nicht Sache 
irgend einer Lehre und des Lernens, fondern zu jenem 
Verftändnifle gehört, daß das Selbftbewußtfein denfelben 
logifhen Vermittelungsproceß in fich wiederholt, nach 
weichem die abfolute Idee ſich grade zu dieſen beſtimm⸗ 
ten Einzelideen in fi unterfcheidet, um ſich in einer 
jeden zu fpiegeln, fomit eine jede fi) in der andern 
fpiegeln zu laffen und fich in allen ald abfolute Einheit 
und Zotalität ihrer felbft zu erfaſſen. Diefer Vermitte⸗ 
Iungsproceß, der aber ald Proceß (und zugleih als 
Progreß) nur in der Sphäre der Menfchheit flattfindet, 
während er fi in der Sphäre des abfoluten Geiftes 
um abfolut vollendeten, ſich ewig-allgegenwärtig er- 
Faffenden Wiffen von fid) aufhebt und ald ewig vollen- 
dete That das Univerfum bildet, ift in dem Wefen der 
Idee als ſolcher ein für allemal begrifflid vorgezeichnet, 
fodag Alles, was in der Welt gefchieht, vom Makrokos⸗ 
mus bid zum Mikrofosmus, im lebten Grunde nad 
diefem einen und unabänderlichen Gefege der darin fidh 
zu fi) felbft vermittelnden Idee gefchieht. Es iſt dies 
eben das Geſetz der Einheit, welche den Unterfchied, und 
des Unterfchiedes, welcher die Einheit in nd begreift — 
das Geſetz, durch welches allein erft eine Entwidelung 
möglich ift, indem ohne Herausbildung des Unterſchiedes 
(der im abftracten Denken und in der unmittelbaren Er- 
fheinung fi) zunächft als Gegenfag darftelle) Alles auf 
ein unfagbares Nichts binauslaufen, ohne die ftetige 
Aufhebung diefed Unterfchicdes in die Einheit aber Alles 
plan» und finnlos aus einander fallen würde. Dieſes 
Geſetz begreift mit abfoluter Nothwendigkeit und Ver- 
nünftigfeit eine unendlide Potenzirung feiner Gelbft- 
anmwendung, d. h. eine unendliche Gliederung der abfo- 
Iuten Idee in fi), indem das Unterfchiedene fi) immer 
in fi felbft wieder unterfcheidet und fomit felbft zur 
Einheit, zur Idee wird, ohne doch jemals aus ber ab» 
foluten Idee und aus der innerften Beziehung zu allen 
übrigen fi) aus diefer auf gleiche Weiſe felbftän iß her⸗ 
ausbildenden Ideen herausfallen zu können. In dieſem 
Einen Geſetze iſt ſomit alle Entwickelung und Ver⸗ 
mittelung abſolut begriffen, und nur ſo kann alle Ent⸗ 
wickelung und Vermittelung und uberhaupt Alles, was 
ift und gefchieht, fei ed in der Welt des Objectiven oder 
des Subjectiven, des Endlichen oder des Unendlichen 
u. f. w. dergeftalt von diefer Einen, widerfpruchstofen, 
wol aber in ſich unendlich unterfchiedlichen und geftal- 
tungsreichen Vernunft und Wahrheit getragen und durch⸗ 
derungen fein, daß fi der Urfprung und die geheime 
Sefchichte des fcheinbar aufälligften und unbedeutendften 
Etwas zulegt doch bis zur abfoluten Idee hinauf ver- 
folgen laßt. Es muß hiernach einleuchten, daB das 
Selbftbewußtfein das wahre Erkennen und Willen der 
Idee nur in ſich fohaffen, d. h. die Selbftvermittelung 
der Idee nur in fich reproduciren kann, in fofern ed ſich 
dabei von jenem abfoluten Geſetze der Wermittelung 
leiten läßt, dag alfo Feine Wiſſenſchaft anders, ald im 
Bunde mit diefer Durch dad allgemeine Sein und Weſen 
der Idee vorgezeichneten Art und Weife der Vermitte⸗ 
lung, d. 5. der allgemeinen wiffenfhaftlidhen 
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auch diefe Durchführung häufig nur darin beſtehen kann, 
daß fie in den Abirrungen des pofitiven Rechts, denen 
fie folgen muß, nicht zugleich fich felbft verliert. Be 
herrſcht nun aber die Berufögerechtigkeit auf Diefe Weiſe 
das pofitive Recht, öffnet fie alfo der unter den Be: 
fimmungen defjelben verborgenen Idee ded Rechts über: 
aM und in dem Maße, ald died nur unbeſchadet der 
Auctorität des Geſetzes gefchehen kann, den Weg zu ih⸗ 
rer freien Selbſtentfaltung und Gelbfterfüllung, und 
rar zu einer folchen, welche zugleich praftifch in das 
en eingreift und Durch diefes wieder in das gemeine 
Bemußtfein übergeht, fo wird die Berufsgerechtigkeit 
fh überhaupt als eine mächtige Verbündete der Rechte: 
idee, wie fie es an fih ift, allmalig mehr und mehr 
bewähren, und es wird dies in Bezug auf dad pofitive 
Recht darin zum Vorſchein kommen müflen, daß das 
Bedurfniß einer der Idee entfprechenden gefeglichen Re⸗ 
formirung defielben immer tiefer und lebendiger erkannt 
und erfahren wird und endlich feine Erfüllung findet, 
chehe Died auch vorerfi nur innerhalb der engeren 
enzen, welche bei uns Die Kolge des Mangeld an po» 
litiſcher und nationaler Einheit find. Auf ein folches 
Ziel allmälig mit hinzuwirken, das ift allerdings eine 
Aufgabe der Rechtswiſſenſchaft überhaupt, welche darin 
eich der Berufögerechtigkeit unter die Arme zu grei⸗ 
en bat; aber vorzugsweife und am nächften befindet 
Die Berufsgerechtigkeit ſich in der Lage, dieſes Ziel in 
Auge zu fallen, da in ihrer Sphäre Prarid und Theo⸗ 
rie Hand in Hand gehen follen. Freilich kann ſich die 
erechtigfeit nicht, gleich der blos theoretifchen 
Rechtswiſſenſchaft, auf jenes Ziel Ihon als ſolches und 
direct angewiefen fehen, indem ihr eigentlicher Zwed viel⸗ 
mehr nur darin beflcht, das Recht im einzelnen Falle 
concret und widerfpruchöfrei zu beflimmen und zu feßen. 
Wer indem fie dies thut, muß fie fih nothwendig der 
allgemeinen Foderung des Rechts, der Hinderniffe, welche 
Iben entgegenfteben, der Möglichkeit, dieſelben zu über: 
winden und der ihr felbft zu Gebote flehenden geiftigen 
Mittel und Wege einer foldhen Ueberwindung willen» 
ſchaftlich bewußt werden, um das befondere Recht des 
vorliegenden Falls in der möglichft reinen und wahren 
Allgemeinheit des Rechts gründen zu fünnen, melde 
Iegtere auf diefe Weife felbft in der Befonderheit be 
wahrt und wiedergegeben zu werden den entfchiedenften 
Yufprucy bat — fomit kann aber die Berufögerechtigkeit 
nicht umbin, dad gedadhte Ziel aller felbftbewußten 
tövermittelung ald den oberften Leitftern ihrer Wirk⸗ 
fomfeit allgemein ind Yuge zu faflen und in der Löſung 
ihrer befonderen Aufgabe zugleich auf der Bahn zu die 
fem allgemeinen Fe die fie — KR 
vermudringen. ir ſehen, welche Aufgabe fich hieraus 
für die Einzelnen Aka denen Die Bermittelung des 
Rechts in die Hände gegeben ift, und wie wenig ihnen 
Diefe Aufgabe erlaffen werden Tann. 
Diefe Uufgabe will vor Allem grade jegt begriffen 
rn mit a 7 Singebung, ja mit tie 
fittficher Energie verfolgt fein. In der gegenwär« 
figen Bkiste des 19. Jahrh. Hat die Geſchichte der Idee 
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des Rechts eine Bahn gebrochen, auf welcher die Ich» 
tere fogleih mit wunderbarer Schwungfraft vorwärts 
drang und ihre Zwangshülle abfchüttelnd fi) in der Evi⸗ 
denz ihrer eigenen Geftalt zu erfennen gab. Faſt über- 
al erfuhr die Gerichtöverfaffung und das gerichtliche 
Verfahren plöglich eine entfprechende Umgeftaltung, ges 
gen welche die Rechtögelehrten, der Geſchichte, der Phi⸗ 
lofophie und dem gemeinen Rechtsbewußtſein zum Zroge 
fo lange und fo heftig geeifert hatten und vor welcher 
fie das Gerichtöwefen fo gründlich ficher geftellt zu haben 
glaubten. Zreilih war ed für dad Mal vorzugsweife 
eben nur die Idee der Rechtöpflege, welche ſich Die An 
erfennung der Gefeßgebung, und zwar nur einer partie 
culären Geſetzgebung erzwang; allein e8 war Doch eben 
die Idee, die ald ſolche die particular-gefeßlichen Vers 
fihiedenheiten einheitlich inmer wieder zu bewältigen und 
die allmälige Reformirung des übrigen Rechts nad) fich 
u ziehen im Stande fein mußte. Aber fchon haben 
ich diefer freien Selbfterfaflung und ferneren Entwide- 
lung der Rechtöidee bier und da die alten Hinderntffe, 
wennfhon nicht überall mehr mit der früheren Cohä⸗ 
ren; und Sicherheit, von Neuem entgegengeftellt; die 
aufgeräumten Zrümmer drohen in die gebrodhene Bahn 
zurudzuftürzen, das bei Seite gefchaffte Geftrüpp droht 
diefen Entwidelungsgang der Idee und diefe felbft von 
Neuem zu überwudhern. Das Pathos des gemeinen 
Bewußtſeins, welches diefe Bahn einftweilen frei und 
offen erhielt, ift gewichen und in ein Abwarten der wei- 
teren Seftaltung der Dinge übergegangen, welches leicht 
getäufcht werden kann. Die neuen Gefege und Ein» 
richtungen im Gebiete der Rechtspflege haben, fomweit 
fie fich überhaupt erhalten, durch ſich allein noch nicht 
binlänglich feften Fuß faflen, haben mit den übrigen 
Satungen und Einrichtungen im Staate noch nicht fo 
feft verwachſen können, daß durch ihre Exiſtenz auch 
fhon ihre Dauer und freie Weiterentwidelung verbürgt 
wäre. Sie müflen fih für die Kleingläubigen und 
Scheelſichtigen erft durch die Erfahrung bewähren und 
durch ihre Früchte die fchwere Angſt befchwichtigen, die 
fo Mancher ihrer Widerfaher von ihnen gekriegt bat, 
müffen fih erft in dem Maße zur vollendeten Thatfache 
verfeftigen, daß der gegen alle vollendeten Zhatfachen 
äußerft fubmifle Verfland das Reflectiren und Spinti⸗ 
firen, wie ed anders fein könnte, vergißt. Inzwifchen 
aber darf ſich das neue Serichtöwefen Feine Blößen ge 
ben, welche von den Widerfachern ausgebeutet werden 
fönnten, um die principielle Untauglichfeit des Ganzen 
zu beweifen. Dies Alles ift nur möglih, wenn die 
neuen Gefege und Einrichtungen ihrer Idee gemäß und 
in dem Geiſte, in welchem fie ihre Evidenz haben, auch 
wirklich gehandhabt und ausgeführt werden, wenn alfo 
vor Allem die Richter ſich jener Idee wiflenichaftlich 
bemäcdhtigen und dem großen Unterfchiede zwifchen der 
hierdurch begründeten neuen Rechtswiſſenſchaft und der 
bisherigen Jurisprudenz überall und mit ernſter Ver 
leugnung der licben alten Gewöhnung auf den Grund 
zu ſehen lernen. Jede einzelne Beftimmung, jedes ein« 
zelne Glied win bier — falld nur bei Ss anze feiner 
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concrete Recht deflelben eruirt wird. In fofern hierbei 
— ähnlich wie bei der verftandesmäßigen Kenntnignahme 
von dem gegebenen Rechtsſtoffe überhaupt — es zu- 
nächſt auf die Reflerion über die verfchiedenen Möglich- 
feiten, den Fall unter die Drdnung des Rechts zu brin« 

en, namentlich auf die Anwendbarkeit diefer oder jener 

ategorie, diefer oder jener Einzelbeftimmung, kurz auf 
die Außere er zwifchen dem factum und dem 
jus anfommt, iſt hier wieder der juriftifche Verſtand an 
feinem Orte, und es ift in diefer Beziehung Nichts na» 
ürlicher, al8 von einem Richter Scharffinn und Umficht 
(neben genauer Kenntnig des pofitiven Rechts) zu for 
dern. Aber die eigentliche Wermittelung — diejenige, 
wodurd die Allgemeinheit des Rechts in diefem Falle 
befondert, die Eigenthümlichkeit des letzteren aber in die 
Allgemeinheit des Rechts aufgehoben und fo erft in 
Wahrheit und im Grunde der Sache felbft das concrete 
Recht dieſes Falls eruirt wird — Ddiefe, dic vorarbei- 
tende Ichätigkeit ded Verſtandes in fich aufhebende und 
ebenfo im Voraus bedingende Vermittelung ift hier aber- 
mals nur in fofern möglich, als darin Die Idee des 
Rechts fich ihrer bewußt wird und fich in diefer concre⸗ 
ten Zufpigung zu ſich felbft verhält. 

Was wir eben ausſprachen und auf Grund der 
vorangegangenen Erörterung ausſprechen durften — daß 
nämlich der Jurift nicht an die gegebene Theorie ſchlecht⸗ 
bin gebunden, fondern berufen fei, ein ſolches Vermädht« 
niß der Schule wiflenfchaftlih zu beberrfchen und zu 
reformiren — das müſſen wir jest allerdings auch als 
einen Vorwurf für die Einzelnen geltend machen, welche 
bisher bei dem Schickſale unferer Jurisprudenz und nü- 
bet bei dem Zuftande der Berufögerechtigkeit die Hände 
m Spiele gehabt haben. So gewiß audy ein pofifives 
(gefeglich geltendes) Recht, welches äußerlih von der 
freien und unverfälfchten Idee des Rechts verlaffen er: 
fcheint, die Folge bat, daß die Jurisprudenz und die 
durch diefe bedingte Berufsgerechtigkeit fih im Ganzen 
ebenmäßig von jener Idee abfehrt, und fo fehr daher 
ein von diefer Idee durchgeiftetes pofitivcd Recht eine 
ſchwer zu miflende Worausfegung für die innere Freiheit 
der Berufögerechtigkeit bildet, fo ann die legtere — 
denn bei dieſer wollen wir bier ftehen bleiben, da von 
ihr dafjelbe, wie von der Surisprudenz, aber in erhöher 
tem Grade gilt — darum doc noch nicht verdammt 
fein, die Idee des Rechts und deren wiflenfchaftliche 

erausringung fchlechthin aufzugeben. Unſer pofitives 

echt legt einem folchen Streben nicht durchaus und 
nicht durchweg folche Feſſeln an, daß daſſelbe dadurch 
zu einem froftlofen, vergeblichen, überall unpraktifchen, 
weil etwa gefegwidrigen Unterfangen ausfchlagen müßte. 
Solche Fefieln hat vielmehr nur unfere bisherige Doctrin 
mehr oder weniger gefchmiedet, indem fte eine wiſſen⸗ 
fchaftlich unfreie Theorie ſchuf und weiter fpann; wir 
haben aber eben gefehen, daß und wie diefe Feſſeln zu 
föfen find, und zwar ohne alle weitere Beſchraͤnkung, 
al8 dag dabei nicht gegen den Buchſtaben und den un» 
weifelhaften Sinn des Geſetzes verftoßen werben darf. 
Der Umftand, daß unfer pofitives Hecht der wahren 
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Rechtswiſſenſchaft und der freien wiflenfchaftliden Ent⸗ 
widelung und Wirkſamkeit der Einzelnen blos nicht gün> 
flig ift, darf alfo mit einem entichiedenen Hindernifle 
noch nicht verwechfelt werden. Aber noch mehr! Wie 
wir gefehen haben, tft der wahre Inhalt unferes pofi- 
tiven Rechtd ein wirklicher Sdeeninhalt, und von unferer 
elehrten Theorie läßt fih im Grunde daffelbe fagen. 

eide fheinen nur von der Idee verlaffen, weil diefe 
fich in ihnen unter einer unangemeffenen Form verbirgt; 
fie find es freilih auch, aber nur in fofern, als die fo 
gebundene Idee nicht zum freien Selbſtbewußtſein ge⸗ 
langt und fich daher nicht frei aus fich felbft weiter ent⸗ 
widelt. Welch’ ein Anreiz alfo und zugleich welche Ge- 
währ, das pofitive Recht foweit, ald der Buchſtabe es 
irgend geflattet, im Sinne der in ihm verborgen liegen⸗ 
den Idee zu begreifen und fo auf Grund des Gefehes 
felbft ein wiffenfchaftliches Hechtöverftändnig geltend zu 
machen, in welcher die beengenden Beflimmungen der 
blos gelehrten Theorie flüffig werden und die Auctorität 
der ule fi) von der freien, bewußten Selbftbeftim- 
mung der Idee in den Schatten geftellt fehen muß! 
Indem aber fo dad Geſetz zu der ihm mwirflih inne 
wohnenden Wahrheit und Vernünftigkeit aus feiner mis» 
verftändlichen Auffaffung und Ausdeutung befreit wird, 
darf felbft die Schranfe nicht gefchont werden, welche 
ed der Idee noch immer irgendwie entgegenfegt und wo⸗ 
durch es felbft noch theilweile unwahr iſt. Nicht, als 
ob der Richter jemals gegen den Buchflaben und den 
unzweifelhaften Sinn ded Geſetzes erfennen dürfte, auch 
wenn daſſelbe in einer folchen Beſtimmtheit der Idee 
nicht gemäß fein follte; aber indem er bier dem Ge⸗ 
fee gemäß erkennt, muß er das freie wiflenfchaftliche 
Bewußtfein diefer Unangemeilenbeit des Geſetzes haben, 
muß er dies felbft ausjprechen dürfen, falls ohnedies 
die wiffenfchaftliche Begründung feines richterlichen Ur⸗ 
theild in andern Beziehungen einem folgeweifen Zwange 
unterliegen würde (alfo namentlich da, wo eine foldhe 
Unangemeſſenheit des Geſetzes cinen Grund enthält, dafs 
felbe riet zu interpretiren). Der Richter ift durch jeine 
ganze Yufgabe zum Interpretiren berufen; er fann 
diefen Beruf in Bezug auf dad Geſetz fo wenig, ale 
auf einen andern Gegenftand anders erfüllen, als indem 
er ſich gegen das unmittelbar vorliegende Gefeg Fri: 
tifch verhält, d. h. das Geſetz mit der Idee deſſelben, 
die er fich Hierbei nach ihrem eigenen begrifflichen We: 
fen zum Bewußtfein bringt, vergleicht, um zu finden, 
in wiefern ed feiner Idee entfpricht oder nicht; im letz⸗ 
teren Falle hat er ſich zwar unter dad Gefeg zu beugen, 
aber nicht weiter, als dieſe außere Nothwendigkeit, welche 
als ſolche nicht eine Quelle logiſcher Zolgerungen fein 
fann, unabweisbar reicht; er muß alfo immer nod die: 
ſes Abfallen des Geſetzes von feiner Idee kritiſch auf: 
weifen dürfen, um darnady den Umfang und die inten« 
five Kraft feiner Wirkſamkeit bemeflen zu fünnen. — 
Nach diefem Allem befindet fich unfere Berufögerechtigkeit 
wol in der Lage, ihre innere, wiflenfchaftliche Selbftän- 
Digfeit der Misgunft des pofitiven Rechts ungeachtet in 
ihrer Sphäre zu begründen und durchzuführen, wenn 
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Beidem nur fo viel verfteht, ald er aus der ihm von 
der Schule überlieferten gelehrten Theorie und aus ſei⸗ 
sem endlichen Verftande zu fchöpfen vermag. Der Rich» 
tee muß bier bei dem beften Willen nur zu oft das 
Schickſal Haben, daB er auf Koften bes Rede ür Die 
Schule und für die Verlegenbeiten, in welche fein jurifti« 
fer Verſtand geräth, Partei nimmt — denn die Partei 
lichkeit beſteht nicht etma blos darin, daß der Richter 
ſich durch eine gewifle Vorliebe für die eine oder andere 
Partei ober dern Sache leiten läßt, fondern im all⸗ 
ineren Grunde fchon darin, daß er in dem ganzen 
töhandel felbft irgendwie zur Partei wird oder in 

die Stellung geräth, fich mit feiner Aufgabe fo oder fo 
ebfinden zu müflen, anftatt fie frei und unbeirrt zu be 
berrfchen und zu löfen. Und eine folche Stellung, be⸗ 
reitet Dem blos gelehrten Richter nur zu leicht das Stre⸗ 
ben, richtig (in dem oben erörterten Sinne) zu erfennen. 
Ja die juriflifche Selbftverleugnung, welche wir oben 
von der einen Seite als eine Bürgfchaft der Parteilofig- 
feit gerühmt haben, begünftigt andererfeits jene unwill- 
firlihe Gelbftparteinahme des Richters, denn ihre ju⸗ 
riſtiſche Beſtimmtheit befteht darin, daß Der gelehrte 
Berftand fie in feinen Reflerionen gleihfam auffängt 
und mit ihr fertig wird, che fie mit ihm bat fertig 
werden fönnen. Somit ift eine wahrhaft unparteiliche 
Gerechtigkeitöpflege nur denkbar, in wiefern de in der 
vehhtäwifienfehaftiichen Ausbildung des Richterd, die ihn 
von allen Geheimniffen und gutgläubigen Vorbehalten 
feines Bewußtfeind zum Haren, felbftbemußten Beftimmt- 
fein durdy die Idee befreit, ihren Grund bat. Erft fo 
vermag der Richter dad Recht in dem Grade zu wollen, 
deſſen dieſes Wollen überhaupt fähig ift, denn er weiß 
dad Recht nach den Sefeben des Wiſſens überhaupf und 
iſt dadurch der Löfung aller der Geheimniffe mächtig, 
durch welche es fi) von Seiten feiner Begrifflichkeut 
feinem Bewußtſein und folgeweife feinem Wollen in ei⸗ 
nem einzelnen Yale entziehen koͤnnte. Es verfteht ſich 
von felbft, daß eine ſolche wiffenichaftliche Beherrihung 
und Durchdringung feiner Aufgabe, welche den Richter 
vor der Gefahr, unwiſſentlich für fich felbft eine Partei- 
g einzunehmen, fo von Grund aus zu fichern ver- 
mag, unfehlbar auch die Macht haben muß, ihn vor 
der viel leichter im Bewußtſein ſich verrathenden Partei- 
nahme zu Gunften der einen oder andern Partei oder 
Sahe zu bewahren. Wein mit diefer bloßen 
Öglichkeit, die Gerechtigkeit in einem einzelnen alle 
im vollſten und freiften Maße zu üben, ift es noch 
nicht gethan. Denn wenn es bei der bloßen, abftra<ten 
Möglichkeit bleibt, fo behält der Zufall, der bier den 
Bortheil hat, daß er fich nicht erft auf Vermittelungen 
änzulaffen braucht, fondern immer unmittelbar eingreift, 
noch immer fein Spiel; und fo kann es gefcheben, daß 
das richterliche Wollen des Rechts in dem einen: oder 
andern Falle einmal erfchlafft, namlich fo, daß es die 
wifienfchaftliche Erforfchung ded Rechts in diefem Kalle 
nicht mit der erfoderlichen Energie ausrüftet, und daß 
Daher jenes hoͤchſte Gleichmaß des Wiflens und bes 
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Wollens nicht gewonnen wird. Denn gleihwie das 
Wollen des Rechts durch das Wiſſen bedingt ift, fo ift 
umgekehrt auch wieder dad Wiſſen durch das Wollen 
bedingt; beflimmt ſich alfo das Letztere nach einem enge 
ven Maße, als in welchem das Wiſſen an ſich moͤg⸗ 
lich ift, fo wird das Legtere dadurch einfeitig vorher 
beſtimmt und kommt nicht zur freien Entwidelung feiner 
Macht und namentlich feines erlöfenden Einflufjes auf 
das Wollen. Dies darf fchlechterdings nicht fein, auch 
nicht einmal blod dann und wann (foweit ed nämlich 
nach menſchlichem Vermögen überhaupt verhütet werden 
fann). Jene bloße Möglichkeit muß fich daher in der 
Perfon des Richters als effective Nothwendigkeit, der 
er ſich nicht anders, als willfürlich zu entziehen vermag, 
ald unmittelbares Beflimmtfein feiner ganzen inne 
ren und äußeren richterlichen Wirkſamkeit verwirklicht 
erweifen. Jenes freie gegenfeitige Sichbedingen feines 
Willens und Wollens, vermöge defien Beides nicht an- 
ders ald fletd im höchften und volllommenften Gleich 
maße ftehben Tann, muß in ihm als diefes ein für alle 
mal unmittelbar fertige Gepräge feines richterlichen Den- 
kens und Thuns vorhanden fein, fodaß dadurch jede 
anderweitige unmittelbare Beftimmtbeit, nämlich jede 
Einwirfung, durch welche jene Gegenfeitigkeit des Wiſ⸗ 
fend und Wollen gehemmt oder unterbrochen werden 
würde, fchon von Vorn herein und ein für allemal aus- 
gefehloffen if. Dies ift aber nicht fo zu verftehen, als 
Önne unter diefem in der Form der Unmittelbarkeit all 
gemein vorhandenen Gepräge jemald der Vermittelungs- 
proceß verfhwinden, welchen dad Denken des Richters 
in jedem einzelnen Falle durchzumachen bat, gleich als 
bandele ed fi) nunmehr bei einer einzelnen Entſcheidung 
blos noch um die Kunft, den Nagel blindlings auf den 
Kopf zu treffen. Jenes unmittelbare Beftimmtfein der 
richterlichen Wirkſamkeit, worin dad Wiffen und Wollen 
des Richterd ein für allemal in fofern zum felbftbemuß- 
ten Abfchluffe und Einverfländniffe ſich durchgebildet 
haben, als ein jedes ſtets und fländig nur das höchfte 
und volltommenfte Maß des andern als fein eigenes 
anerkennt und trifft, — kommt überhaupt nicht etwa 
erft unter der Vorausfegung in Betracht, daß ein ein- 
zelner Zal die Gerechtigfeitöliebe und Unparteilichkeit 
des Richters gleichfam heraußfodere, fondern gilt viel 
mehr felbft ald Bedingung für alle Fälle, mithin als 
allgemeine Bedingung der richterlihen Wirkſamkeit oder 
macht, um es gleich bei dem rechten Namen zu nennen, 
den allgemeinen Charakter des Richters als 
folhen und — da ſich diefer Charakter als ein Cha- 
rafter von höchſter ZTrefflichkeit beſtimmt — näher die 
Charaktertüchtigkeit des Richters au. Wir reden 
bier von der richterlichen justitia als der consians et 

eiua voluntas jus suum cuique tribuendi, die 
n jedem einzelnen alle mit innerer Nothwendigkeit 
und Sicherheit zu einer voluntas jus suum cuique 
tribuens wird (vergl. Note 1). Diefe in der Form der 
Unmittelbarfeit, der ſchließlichen Beftimmtbeit 
vorhandene und wirkfame Charakterdurchbildung des Rich« 
ters als foldyen ſetzt fi) nun aber, nächft der morali⸗ 
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Idee gemäß von dem Geſetzgeber gedacht und geordnet 
ift — im Geifte dieſes Ganzen begriffen und angewandt, 
und diefer Geiſt felbft will nicht etwa blos bier und da 
einmal geahnt oder.unmittelbar erfühlt, fondern auf das 
Beftimmtefte im Principe erfannt und in das Denken 
und Wirken derer, denen die Rechtöpflege bier zunächft 
anvertraut ift, fchlechtbin aufgenommen fein — denn 
er ift eben wirklich Geiſt und hat eine Gefchichte. Hier 
ift fein Heil, außer in jener allgemeinen wiflenfchaft- 
lichen Methode, welche das Einzelne ftet6 in dem Gan⸗ 
zen und Dad Ganze ftetd im Einzelnen begreift und fo 
mit Leichtigkeit und Sicherheit den Uebergang und die 
Verbindung zwifchen einzelnen Beflimmungen, den un» 
zweideutigen Sinn und die untrügerifchen, feinem Con- 
flicte ausgefegten Sonfequenzen derfelben da findet, wo 
der blos gelehrte Berfland nur Lücken, Dunkelheiten 
und Widerſprüche des Geſetzes entdeckt und ein unma⸗ 
nierliches Aergerniß an den Schwierigkeiten nimmt, die 
ihm ein ſolches Geſetz macht, wenn er demſelben durch 
die Einſchiebſel und Suppoſitionen ſeiner anderswoher 
entſprungenen Einzelreflerionen nachhelfen will. Hier⸗ 
nach liegt das Heil des neuen Gerichtsweſens einſtweilen 
vorzugsweiſe in den Händen der Richter. Möchte Kei⸗ 
ner von ihnen den hohen Beruf, der ihm dadurdh zu 
Theil geworden ift, verfennen — den Beruf, eine 
neue die echte Rechtöwiffenfhaft in dem endlich da» 
für gewonnenen Boden fogleich praktifch zu begründen 
und dadurch zugleich das neue Gerichtsweſen dauernd 
zu befeftigen! Wenn wir aber gleihwol fehen müflen, 
wie fo Manche von ihnen von der Bedeutung jener 
neuen Geſetze und Einrichtungen fo wenig eine Ah⸗ 
nung baben, daß fie darin eine bloße Modification 
des früheren Gerichtswefend in Bezug auf Außendinge 
finden und daher ganz auf dem alten Etandpunfte ſte⸗ 
ben bleiben, den fie — fih mit Händen und Füßen 
gegen alle Principienfragen und deren logifche Conſe⸗ 
uenzen wehrend — oft auf die wunderlichite Weiſe zu 

gen fuchen, nun fo wollen wir darüber nicht gleich 
böfe fein, noch darin ein Dmen für den neuen Aufſchwung 
der Rechtöidee, ftatt für die alte verfnöcherte Weisheit 
erbliden; denn vermuthlich bekundet fich in diefen Er- 
feheinungen nur die Ironie und der Humor, womit die 
neu herausgerungene Idce, ihrer unendlichen Uebermacht 
ewig, den abfcheidenden Geiftern noch eine Weile ge« 
Bar, ihr Heil und ihr Unheil an ihr zu verfuchen. 

ir bringen alfo folche Erfhheinungen auf Rechnung 
des Uebergangs, welcher ja niemald obne dergleichen 
Spuk abgeht, und vertrauen p der guten Sache, daß 
fie ſich immer reicher und bündiger die kräftigſte Unter⸗ 
ſtützung der tieferen Geifter unter den Richtern gewinnen 
und fomit dauern und immer mehr fiegen werde. Iſt 
es doch eben nichts Geringeres, ald das Moment 
Des Subjectiven, der Freiheit der richterlichen 
Ueberzeugung und Wirkſamkeit, welches die 
neueſte Zeit gegen die bieherige Uebermacht des 
obiectiven Moments zur Geltung zu bringen 
fuht — wie folte alfo der Richterftand ſich nicht [hen 
unwilltürlih angefporns fühlen, von dieſer äußeren Er⸗ 
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böhung und Erweiterung feines Berufs auch innerlich 
Beſitz zu ergreifen? 

Als Diejenigen Gefihtöpunfte, unter welchen Die 
einſchließliche Beftimmtheit der Zwecktüchtigkeit ber 
Rechtöpflege vorzugsweile zu gewinnen fei, unterfchieden 
wir oben die juriftifhe Ausbildung und die Charakter- 
tüchtigfeit der Richter. Wir haben bis jeßt entwickelt, 
was unter der erfteren zu verftehen fei und in wiefern 
fie die innere, nämlich wiſſenſchaftliche Selbſtändigkeit 
der Berufögerechtigkeit in fich begreife. Es bleibt nun, 
um die volle Idee der letztern zu gewinnen oder bie 
Freiheit der Berufsgerechtigkeit augeiig zu beſtimmen, 
noch übrig, auf die Foderung und Beſchaffenheit der 
Charaktertüchtigkeit des Richters näher einzugeben. 

In fofern die Ießtere zunächft rein moralifch bedingt 
ift, Fönnen wir fie nur ald eine, rechtswiflenfchaftlich 
nicht weiter zu beflimmende Vorausſetzung der Freiheit 
der Berufsgerechtigkeit hinſtellen. Der Richter muß 
fi aufgenommen wiflen in die allgemeine Sittlichkeit; 
er muß aus dem Geifte derfelben feine eigene innere 
Beftimmtbeit in Bezug auf fein Thun und Laflen als 
Menſch und Staatsbürger fchöpfen. Dies ift die all- 
gemeine, unerläßliche Grundlage, auf welcher feine rich⸗ 
terliche Charaktertüchtigkeit Rd aufzubauen bat. Diefe 
Iegtere muß nun aber fogleih ald durch feine rechts⸗ 
wiffenfchaftlide Ausbildung bedingt und beflimmt er- 
fheinen, gleichwie fie umgekehrt Der letzteren erft bie 
rechte Haltung und Richtung für die Uebung der Ge 
rechtigkeit zu geben bat. Es iſt die Unparteilich- 
keit oder die innere Sichfelbftgleichheit der richter- 
lihen Gerechtigkeitöpflege, von welcher wir bier reden. 
Diefe beſteht im Allgemeinen darin, daß der Richter, 
durh Eid und Pfliht und näher moralifch durch fein 
Gewiflen gebunden, das Recht im einzelnen Kalle in 
dem Maße will und ausführt, in welchem er ed weiß, 
fodag ihn nichts Drittes hierbei beftimmt. Wollen und 
Wiſſen müflen fi zu diefem Ende gegenfeitig unter 
fügen, und zwar gleichmäßig. Das Wollen darf dem 
Wiſſen nicht voraneilen und dieſes präoccupiren, wie 
dies gefchieht, wenn der Richter ſchon im Voraus einen 
gem en Erfolg feiner Rechtövermittelung wünfcht oder 

eabfichtigt, fer dic nun aus individuellem oder gar 
perfönlihem Intereffe, oder weil er zufolge des unmittel 
baren Eindruds, welchen der Fall auf ihn gemacht bat, 
nur auf diefen oder jenen Ausfall feines Urtheild Ber 
dacht nehmen zu dürfen glaubt. Andererfeits darf das 
Wollen nicht durch das aillen gebunden fein, wie dies 
der Hal ift, wenn dem Willen ded Rechts, fei ed im 
Allgemeinen, fei ed in Drau auf den befondern Fall, 
Schranken anhaften ober Hinderniffe entgegenftehen, die 
ihren Grund im Bewußtfein des Richters haben, wenn 
alfo das Wollen des Rechts nicht in dem Grabe ein- 
treten kann, in welchem es an fich möglich fein würde 
— weil nämlih das Wiffen nicht in dem Grade vor- 
handen ift, in welchem es vorhanden fein könnte. Im 
einer ſolchen Abhängigkeit befindet fi) die richterliche 
Unparteilichkeit fo lange, als der Richter fich des Rechts 
und der Vermittelung befielben für den befonderen Fall 
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Charakter voll ausgeprägt haben und fomit unmittel« 
bar vorhanden find: fo lange beberrfcht ihn jenes Mis⸗ 
verhaltniß troß aller feiner Anſtrengung, ſich im einzelnen 
Galle davor in Acht zu nehmen, nach Gelegenheit der 
Umftände mehr oder weniger, und macht ihn immer 
wenigftens irgendwie zum Sklaven feines Berufs und 
diefen zum Pfande feiner Unfreiheit. 

Es will alfo die richterlihe Charaktertüchtigkeit als 
ane aus der höchſten Potenz der Gegenfeitigkeit von 
Biffen und Wollen _bervordringende Nothwendigkeit er» 
fannt fein, welche fi) durch und durch zur Zreiheit der 
GSelbftbeftinnmung durch die Idee aufbhebt. Und zwar 
als eine Nothwendigkeit nicht blos für den Richter ale 
diefed zur Gcrechtigkeitöpflege allgemein berufene Sub- 
jet, fondern auch für das Recht felbft, deſſen er pflegen 
fol; daher ed auch die gemeinfame Freiheit fowol dieſes 
Subjects ald des Rechts ift, zu welcher diefe Nothwen⸗ 
digkeit in der Perſon des Richters fi) aufhebt. In 
diefem Zufammenfchluffe, in welchem das Eine das An⸗ 
dere unendlich bedingt, und der fich zu Diefer unmittelbar 
wirffamen, aber unendlig vermittelten Totalbeſtimmtheit 
endprägt, welche wir Charakter nennen, erfüllt ſich 
Die Idee der Berufsgerechtigkeit, in wiefern fie dem 
Nichter als fein höchfter Lebensberuf im Großen und 
Ganzen und hierdurch zugleich für jeden einzelnen Fall 
unmittelbar geworden fein fol. Unter diefem ſub⸗ 
iectiven Unmittelbargemordenfein der objectiven Idee, 
welches ſich in Allem, was ſich auf den Beruf des 
Richters bezieht, zugleich ald unendliche, allzeit prompte 
und entfchiedene Energie des Wollend und Handelns 
bewährt, büßt jede anderweitige Unmittelbarkeit ihren 
Einfluß auf die richterlihe Wirkſamkeit und folgeweife 
auf die Gerechtigkeit felbft ein. Erft fo vollendet ſich 
die Gercchtigkeitöpflege in der Perfon des (nothmwendig 
Hündigen) Richterd zu diefer ihrer ſelbſt abfolut gewiſſen 
Macht, die als folche in jedem individuellen Kalle und 
unter den verfchiedenartigften, ja unter den fchwierigften 
. Umfländen dennoch fchlechthin nur ſich felbft gleich 
bleiben oder fih gleichmäßig verhalten, d. h. das 
Recht immer nur nady dem Einen Maße des Rechts 
ſelbſt ertheilen und überhaupt in allen den individuellen 
Lagen, in welchen fie auf die befondere Erfüllung ihres 
efgemeinen Berufs bezogen ift, fich die fichere Herrſchaft 
über alle folche Beftimmungsgründe bewahren wird, durch 
welche fie chen je nach den Umflanden verändert wer- 
den Eönnte. Denn erft fo ift fie der mislichen Lage ent» 
zsommen, ſich in jedem individuclien Yale immer erft 
wieder von Reucm zu ihrer Idee vermitteln zu mülflen, 
um hierdurch die Marimen ihres Verhaltens für Diefen 
mdividuellen Kal zu gewinnen — ein Procedere, wel: 
ches immer von den Umftänden vorher beflimmt fein und 
fomit feinen Zwed verfehlen würde, in der Regel aber 
euch gar nicht einfreten wird, da ein Richter von nicht 
——— Charakter in den einzelnen Fallen feiner 
Berufserfülung ſchwerlich eine Ahnung davon haben 
wird, daß und in wiefern hier die Umflände darin be» 
griffen find, feine Gerechtigkeitspflege gegen Die Idee 
derfelben oder gegen fein Verhalten in andern Fallen zu 
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verändern, kurz, feine Berufserfüllung im Einzelnen 
unter Bedingungen zu flellen, unter denen die Allgemein» 
beit und Idealität dieſes Berufs nicht wieder zu er- 
fennen ift. | 

Die richterliche Charaktertüchtigfeit beftimmt fi 
hiernach näher dahin, daß fie in dem klar und beſtimmt 
im Selbſtbewußtſein erfaßten Principe jener inneren 
abfoluten Sichfelbfigleichheit der Gerechtigkeitspflege 
beruhen und fih als die ein für allemal gewonnene 
Energie und praftifche Präcifion jenes Principe beur⸗ 
tunden muß, vermöge welcher die richterliche Berufs: 
erfülung in allen einzelnen Fällen, ja felbfi in den 
äußerlichften Beziehungen von Born herein doch immer 
nur in einer Selbftanwendung jenes Princips und in 
der Erfüllung der Allgemeinheit und Jdealität des Bes 
rufd begriffen fein kann. So bleibt der Richter unter 
allen Umftänden Herr feines Berufs, indem er ſich darin 
einer Angelegenheit der Kreiheit des Rechts von Grunb 
aus und unter allen Bedingungen ald einer Angelegen- 
beit feiner eigenen Freiheit ald Richter vergewiflert. Sene 
innere abfolute Sichfelbftgleichheit der Gerechtigkeitspflege 
oder dieſes im Principe erfaßte und zur überall wirk- 
famen Unmittelbarfeit des Charakter ausgeprägte ab» 
folute Gleichmaß des rechtlichen Wiſſens und Wollens 
ift aber eben nichts Anderes ald die Unparteilichkeit, 
fofern nur diefer Begriff nicht auf jene enge und ä 
Foderung der Gerechtigkeit, daß der Richter fich mehr 
oder weniger bemußter Bevorzugungen der einen Partei 
vor der andern zu enthalten kake, eingefchränft werden 
darf, fondern eben davon zu verftehen iſt, daß der Rich⸗ 
ter feine Aufgabe fchlechthin durch die Idee beherrfcht, 
anftatt von ihr nach Umfländen beherrſcht und dadurch 
willenlos irgendwie felbft zur Partei in Dem ganzen Han» 
del zu werden. Was wir aber hier zunächſt von dem 
einzelnen Richter gefodert haben, da8_ muB nunmehr zu 
einer Foderung an den gefammten Richterftand er- 
hoben werden, damit auf diefe Weife die Gleichmaͤßig⸗ 
feit oder Unparteilichfeit der Gerechtigkeitöpflege zugleich 
zum Charakter der Ießteren felbft werde, in wiefern fie 
ald allgemeine fittlihe Macht und Erſcheinung für fich 
felbft in Betracht gezogen wird. Diefe Foderung an 
den gefammten Richterftand beruht auf Feinen andern 
fubjectiven Bedingungen, ald den bereits erörterten, nur 
dag die Wirkfamkeit diefer Bedingungen in den einzel- 
nen zur Gerechtigkeitöpflege berufenen Subjecten als all⸗ 
feitige Zufammenwirfung - vermöge ihrer Ipdealität ge 
dacht werden muß, in welcher die Berufswirkfamkeit 
jedes Einzelnen fi) in den objectiven Geift des Gan⸗ 
zen ideell aufhebt, um andererfeitö nicht minder für ihre 
befondere, felbftändige Sphäre mit defto höherer Weihe 
und Kraft von diefem Geifte ausgerüftet zu werden. 

Und welde Erfcheinungen bietet uns flatt deſſen 
immer noch zu oft die tägliche Erfahrung dar? Wir 
haben hierüber bereits einige Andeutungen gegeben; 
aber das ift noch nicht Alles. Da finden wir Richter, 
die, indem fie ihren höchſten Ruhm in eine flupende, 
vorzugsweiſe auf das Detail gerichtete Gelehrfamteit 
und in einen baarfpaltenden Scharffinn fegen, ja in eine 
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ſchen und fittlihen Tüchtigkeit des Mannes, den Ver⸗ 
mittelungsproceß feiner wiffenfchaftlichen Ausbildung 
im Großen und Ganzen weſentlich voraus. Sie erfcheint 
als das durchgängige, fefte und bleibende, nicht felbft 
immer erſt wieder dem Procefle unterworfene, wenngleich 
noch immer einer unendlichen inneren Vervollkommnung 
fähige und für eine folche jeden Augenblid empfängliche 
Reſultat jened Proceſſes — ald ein Refultat, in wel- 
dem diefer Proceß fih als ſolchen felbft aufhebt und 
zugleich befiegelt, indem er darin zum freien Abſchluſſe 
mit ſich gelangt und fi) als dieſes allfeitige und allzei⸗ 
tige Beftsthum feiner felbft erfährt und bewährt, wel: 
chem keine fremde Macht, Peine Macht der Unbeſtimm⸗ 
barkeit und Unvermittelbarkeit mit bedrohlicher Selb- 
andigfeit mehr gegenüber treten fann, um den Richter 
im einzelnen alle aus einer trügerifchen, weil nicht von 
Grund aus und allfeitig vermittelten Sicherheit aufzu⸗ 
fihreden und feine Wirkſamkeit immer von Neuem in 
alle die Gefahren zu verwideln, welche der individuelle 
Fall mit ſich führt, fobald dieſe Wirkfamkeit nicht ſchon 
Durch ihren allgemeinen Charakter ein für allemal diefen 
gelegentlichen Gefahren entnommen iſt. Iene Charakter 
tüchtigkeit ift mit Einem Worte der rechtswiſſenſchaft⸗ 
liche Vermittelungsproceß, in wiefern er ſich im Bunde 
mit dem freien, ſittlichen Willen überhaupt zu dieſer 
Incarnation der idealen Berufsgerechtigkeit in der Per⸗ 
n des Richters unmittelbar entſchieden und ſchließlich 
immt bat. Es ift fo der Richter, welcher, wie er 

da leibt und Iebt, denkt und wirkt, zur Uebung der 
Gerechtigkeit als folcher durchweg und allgemein, folg- 
ich auch für jeden individuellen Fall berufen erfcheint. 
Richt aber fo, als laſſe fih irgend ein Zeitpunkt in dem 
Leben des Richters denken, mo jener Vermittelungs⸗ 


proceß feiner willenfchaftlichen Ausbildung ald vollendet 


anzufehen wäre und aufhören dürfte, um nun fchlecht: 
bin fich in dieſe Unmittelbarkeit ded Wiſſens und Wollens 

verkehren. Dann würde die legtere ſich nur zu bald 
in fich felbft verzehren. Sie ift vielmehr zu jeder Zeit 
und unter allen Umftänden durch die flete unverbrüd: 
liche, lebendige Wirkſamkeit jened Proceffes, durch wel: 

n Die Idee des Nechts fih eben unendlich dem 

elbfibewußtfein vermittelt, weientlich bedingt. Sie ift 
Died namentlich auch in jedem einzelnen Falle, wo der 
Richter eine Enticheidung treffen fol. Die Sache ift 
Die, daß der Richter, je charakterfefter er ift, defto forg- 
fälfiger und gewifjenhafter ſich auch das concrete Recht 
dieſes Falls nach eben den Geſetzen begrifflich vermitteln 
wird, nach denen er der Idee überhaupt mächtig ift. 
Es find charafterlofe, für ſich felbft Partei nehmende 
Richter, welche ihre Snteidung, ohne ſich erft viel 
mit einer rechtswiſſenſchaftlichen Erforſchung des Falls 
zu fchaffen zu machen, nach ihrem unmittelbaren indi⸗ 
siduellen Dafürhalten treffen, in fo gutem Glauben fie 
Dabei auch befangen fein mögen. Die Unmittelbarkeit 
des Wiffens und Wollens, in welche wir cben nur, in 
wiefern fie von Grund aus und allfeitig im Selbſt⸗ 
bewußtfein vermittelt ift und fort und fort vermittelt 
wird, die Charaktertüchtigkeit des Richters zu fehen 
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haben, bedeutet auch für den einzelnen Fall nichts Hö⸗ 
beres und nichts Geringeres, ald daß der Richter bei 
der Vermittelung des concreten Rechts diefed Falls von 
Vorn herein ficher fein muß, nur die wahre außfchließ- 
lich dem Rechte entfprechende Art und Weife diefer Ver⸗ 
mittelung & treffen und für alle nicht ausſchließlich 
rechtlichen Einwirkungen unerreichbar zu fein. Die Stän- 
digkeit diefes unmittelbaren Beflimmtfeind gibt ſich bier 
im Momente ihrer Stetigkeit zu erfennen, und die Cha- 
raftertüchtigfeit des Richters bewährt und erfüllt fi 
erft wahrhaft dadurch, daß fie im einzelnen Falle, alfo 
grade da, wo fie fih durch die That entfcheiden fol, 
um dad Recht effectiv zu entfcheiden, nur un fo ges 
wiflenhafter ſich an die Gefege der felbftbewußten Ver» 
mittelung bindet, auf denen fie felbft im Ganzen und 
Allgemeinen beruht. 

Hiernach ſtellt fih uns jened unmittelbare Bes 
flimmtfein des richterlichen Wiſſens und Wollens zugleich 
al& unendliche Selbftbeftimmung feiner Subjectivität dar, 
und Die Nothwendigkeit, zu welder fih, wie wir fagten, 
die bloße Möglichkeit einer vollendeten Uebercinftimnung 
feines Wiffend und Wollens in ihm durchzubilden bat, 
wird näher darin erkennbar, daß fie ſich in ihm zur 
unbedingten Zreiheit feines Selbſtbewußtſeins aufhebt. 
Es ift das Gewiffen, welches auf diefe Weife um 
feiner Freiheit willen feinen Theil an der richterlichen 
Wirkfamkeit fodert und in innerfter Webereinftimmung 
mit der willenjchaftlich erfannten Idee des Rechts zu⸗ 
gewiefen erhält. So macht ſich im Selbſtbewußtſein 
des Nichterd als das tieffte und ficherfte Kriterium der 
Serechtigkeit feiner Enticheidung die Ueberzeugun 
geltend, die in dem Maße eine fittlich freie ie als fie 
eine rechtliche, d. h. durch die Idee des Rechts vermittelt 
ift — und umgekehrt. Nach diefer höchſten, weil all» 
feitig im Wiffen und Wollen zu gewinnenden Weber» 
zeugung ſtrebt der charaktertüchtige Richter und ruht 
nicht eher, als bis er fie in jenem höchften Gleichmaße 
feines Wiffend und Wollens errungen bat, in welchem 
nach menfchlihen Vermögen Feind mehr vor dem ans 
dern Etwas voraus behält; dieſer ihm im Allgemeinen 
gleihlam zur andern Natur gewordene und in jedem 
efonderen Falle fich der richterlichen Wirkſamkeit un» 
willfürlich und unmittelbar bemächtigende Drang ift es, 
in welchem allemal jene unendliche Freiheit des Selbſt⸗ 
bewußtfeins, durch welche der Richter fchlechthin fich 
felbft entfpricht, weil er in feinem Wiffen und Mollen 
der Idee des Rechts entfpriht und umgekehrt, ſich als 
Grund und Zielpunft feiner Wirkſamkeit auf unmittel» 
bare Weife manifeftiet. Denn fo lange fein Wiffen und 
Wollen im Misverhältniffe ftehen, ift feine Wirkſamkeit 
eben durch diefen Widerſpruch gebunden und fomit un» 
frei, und fo lange er nicht der Köfung dieſes Miöver- 
bältnifjes nach der ganzen Beichaffenheit feiner Selbſt⸗ 
beftimmung ein für allemal mächtig fowie um feiner 
felbft, weil um feined Berufs willen, und um feines 
Berufs, weil um feiner felbft willen entfchieden bedürf⸗ 
Kg und fo lange diefe Bedingungen feiner Gerechtig⸗ 
Peitspflege fich in ihm nicht als fein ganzer richterlicher 
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Förmliche Sucht der Schwierigkeitsriecherei verfallen, 
ih ganz natürlich in einem fortdauernden, oft bis in 
die kleinſten Rüancen fich erſtreckenden Widerfpruche mit 
ihrer Aufgabe, d.h. mit den einzelnen Angelegenheiten 
ihres Berufs befinden, und deren Berufsthätigkeit da- 
ber wunaufhörlih in der Anflrengung und Aufregun 
einer Vermittelung begriffen ift, welcher ed an jeder all- 
gemeinen, feften Grundlage, an jeder Entfchiedenheit 
und Präcifion der allgemeinen Art und Weiſe des Rich» 
ters, fih im einzelnen Falle zu feiner Aufgabe zu ver- 
halten, gebricht. Diefe blos flete, nicht Händia ſchon 
um Voraus geſetzte und geregelte Vermittelung degra⸗ 
irt eben darum Angelegenheiten des Berufs, uͤber 
welche der Richter ihrer Allgemeinheit und Idealität 
wegen längft ein entſchiedenes, keinem Widerſpruche mehr 
ausgefegted Bewußtſein gewonnen haben follte, zu ca 
fuiftifchen Fragen, indem fie diefelben in eben den Wider⸗ 
fpruch der Umftände verwidelt, in deflen Aufftachelung 
und gelehrte Ausgleihung diefe Richter in jedem einzel⸗ 
nen Falle ihren höchſten Beruf ſetzen. Oder vielmehr 
fie gelangen gar nicht einmal zu der Ahnung, daß Die 
Erfüllung ihres Berufs noch an andere, höhere Bedin- 
gun en gebunden fei, ald an die, mit den jedesmaligen 
Händen, und nicht etwa blos mit den Umfländen, 
welche in der Sache felbft liegen, fondern noch mit aller- 
let andern Dingen, welche ihren Beitrag zur Beftim- 
mung der einzelnen Berufsthaͤtigkeit anbieten, fi) aufs 
Intimfte einzulaflen, gleich als fei erft auf dieſe Weife 
ein recht allfeitig erwwogened NRefultat zu gewinnen. Sie 
hüllen ihre Berufsthaͤtigkeit mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 
gefälligkeit in den Nimbus einer ſolchen Allſeitigkeit oder 
richtiger Vielſeitigkeit, und koönnen es ſich daher nicht 
verfogen, die leßtere felbft künſtlich Ei erzeugen und zu 
dem Ende ihre Reflerionen nad allen Richtungen hin 
auf die Ausfundfchaftung aller möglichen Geheimniffe 


des Falld auszufenden, wobei fie nicht felten Dinge ent⸗ 


deden und zu Beflimmungsgründen ihrer richterlichen 
Entfchließung erheben, die Fein Anderer wahrzunehmen 
im Stande iſt und an welche die Parteien niemals ge- 
dacht Haben. Die Sadye ift die, daß bei diefer Art von 
Vielfeitigkeit wie überhaupt bei dieſer ganzen Art und 
Weiſe eines Richters, ſich zu der Auffaffung und Be- 
handlung feiner Aufgabe zu beftimmen und zu entfcheiden, 
nichts weiter als ein troftlofes, aufgeblafenes Mancher⸗ 
lei ohne allen feften inneren Halt, ohne allen gefegten 
Charakter zum Vorfchein kommt, und daß darin die 
Gereihtigkeitspflege zu einer Beute der Umftände wird, 
die bald dieſes bald jenes aus ihr machen, je nachdem 
Die richterliche Neflerion ſolche Umftände gegen fich her⸗ 
ausfodert, um fich fogar erft ihrer erften Anlage und 
ihrem ganzen Verhalten nah in jedem individuellen 
Falle von ihnen beftimmen zu laffen. Die Charafter- 
lofigkeit dieſer Richter als folcher gibt fi) in Allem, 
was fie in Bezug auf ihren Beruf thun und treiben, 
auf eine peinliche Weiſe zu erfennen. Da fie nicht Her: 
ren ihres Berufs find, fondern bei jeder Gelegenheit 
fi) gewillermaßen immer erft von Vorn in die Erfül« 
Jung .deflelben bineinfinden müflen — offenbar eine Si. 
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tuation, in welcher von einer freien Berufserfüllung 
feine Rede fein kann — fo können fie ihren Beruf an 
fi felbft nur als eine Gefchäftslaft erfahren, wobei es 
einerfeitd ganz natürlich ift, daß ihnen Muth und Kraft 
zu einer fehleunigen und prompten Gerechtigkeits⸗ 
pflege verloren gehen, während andererfeitd die Zähigkeit 
der Abftraction alle Bewunderung verdient, mit welcher 
bier das Bewußtſein diefe fortwährende Spannung auf 
den Widerfpruch der Umftände, von welchem es zehrt, 
überhaupt nur aushält. Denn da bat es ſich erſt auf 
die mannichfachfte Weiſe zu quälen, che es ihm gelingt, 
ſich mit feiner Aufgabe 1 abzufinden, daß es vor fi 
felbft wenigftens den Schein eines Triumphs bewahrt 
und darauf rechnen zu dürfen glaubt, mit feiner gelehr- 
ten Detailfrämerei Ehre einzulegen. Bald ift ein fol- 
her Richter in peinlicher legenbeit darüber, ob er 
überhaupt fehon den Fall ergründet und alle einfchlagende 
Beftimmungen der Xheorie, alle Punkte, in denen er 
fih etwa dem Vorwurfe einer kurzſichtigen oder vor⸗ 
eingenommenen Behandlung ausfegen Pönnte, gehörig 
erwogen babe; er kann zu Feiger feiten juriftifchen An⸗ 
fiht, noch weniger zu einer eigentlichen Ueberzeugung 
fommen, zumal wenn fi in feinem Gewiflen ein Mo- 
tiv regt, dem er doch Feine juriftifhe Faſſung zu geben 
vermag. Bald will fih eine fpeciel gewitterte Geheim⸗ 
feite der ganzen Aufgabe doch nicht recht and Licht zie- 
ben und beftimmen laſſen und es Eoftet ein ſolcher Punkt, 
zumal wenn er nun einmal in den vorgefaßten Opera» 
tfionsplan nothwendig mit verarbeitet werden muß, da» 
mit nicht der Ichtere felbft wieder aufgegeben werden 
müffe, oft ein langes, abfpannendes Grübeln, bis end» 
lich das Kunftftüd zur Noth gelingt; bald wollen die 
in böchfter WVielfeitigkeit eruirten Materialien ſich nicht 
zu einer ſchließlichen Entfcheidung vereinigen laffen; bald, 
nachdem diefe fchon fertig tft, taucht urplöglich noch eine 
überfehene Rüdfiht hervor und macht Die ganze Arbeit 
zu Schanden; bald ift Die Entſchließung des Richters 
in einem ſchwachen Augenblide, wo ihn etwas von der 
Idee ded Rechts anmwandelte, zwar gerecht ausgefallen, 
aber wenn er fie nun näber —8 fo iſt fie nicht „rich⸗ 
tig,” und das Gewiflen hat ihm einen üblen Streich 
geipielt und muß dafür zur Ordnung verwiefen werden 
— u.dgl.m. So legt denn oft der Richter die ganze 
Arbeit auf eine Zeit zurüd, wo er befler disponirt fein 
werde, und da er immer von Neuem diefelbe Erfahrung 
an ihr machen muß, fo wird fie ihm zum Efel, und 
die Parteien müſſen fich gedulden, bis der Richter am 
Ende doch noch einmal disponirt fein werde oder bis 
er zulegt Durch die Juſtiz gezwungen werden kann, dis» 
ponirt zu fein. Gewöhnlih find ſolche Richter aud) 
nicht im Stande, ihren Beruf mit ihren Privatangeles 
genheiten und den fonftigen Anfprüdhen, die dad bürger- 
iche Zeben an fie macht, in würdiger und zuträglicher 
Weiſe zu vereinigen. Nicht dag fie ihn wiſſentlich 
hintanfegten; aber es paffırt ihnen, da ihrer Berufs⸗ 
thätigkeit der eherne Panzer der Charaftertüchtigfeit fehlt, 
nur zu leicht, daß fie ihre Interefle und ihre Zeit zwi⸗ 
fhen ihrem Berufe und jenen übrigen Angelegenheiten 
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liſcher Wille einer unendlichen Läuterung und Kräftigung 
und einer ficheren Richtung auf den Inhalt, mit melchem 
a fih zu erfüllen berufen ift, theilhaftig werden, und 
wie er ſich nun zugleich das erhebende Bekenntniß machen 
darf, daß er es war, welder, die Schranken unfers 
unmittelbaren Beſtimmtſeins in der Ahnung der Idee 
mit energifcher Selbftverleugnung durchbrechend, den er» 
fen Anſtoß zu diefer fo herrlich Sohnenden inneren Er« 
mmgenfchaft gab, fo wird er mit um fo größerer Hin- 
gebung auch alle feine Kraft der fteten Zörderung wie 
vr Sicherung derfelben widmen und fomit fich felbft 
a Allem, mas in fein Bereich fällt, als fchon ein für 
alemal Durch die Idee vorherbeftimmt und als diefe un- 
mittelbar vorhandene Entfchiedenheit der Idee beurfunden. 
End wir nun aber vollends durch unfere äußere Stel» 
ng im Leben, dur die Anfoderungen, welche der 
Staat oder die Gefelfchaft im Namen und zum Zwecke 
der Idee ausdrüdlich an uns ftelt und durch die Mittel, 
weihhe und Ddieferhalb anvertraut worden, unmittelbar 
darauf angewiefen, die Idee in einer befonderen Sphäre 
zu den Refultaten ihrer felbft praktiſch durchzuführen 
und ihr zu diefem hoben, überall ſich felbft belohnenden 
Zwecke unfere innigfte Hingebung, unfere höchſte Kraft 
zu widmen, fo fann es nicht fehlen, daß ein folder — 
zunächſt in der objectiven Form des Sollens uns vor: 
geſetzter Lebensberuf und auch innerli gan und gar 
erfüllt und für ſich entfcheidet und unſer Wiflen und 
Bollen vermöge der ſchon im Allgemeinen in uns le⸗ 
bendigen und durch jenen Lebensberuf und noch befon- 
ders anempfohlenen Idee zu jener unendlichen, vorbe« 
haltöfreien, überhaupt freien Uebereinftimmung aufhebt, 
weiche ſich überall und unter allen Umfländen auf gleiche 
Weife bewährt und unmittelbar wirkſam erweiſt. So 
muß unter den vorgedadhten Bedingungen namentlich 
auch der Richter in feiner ganzen Art und Weiſe, fidh 
als Richter zu wiflen und darzuftellen, ja in feiner gan« 
zen fubjectiven Beſtimmtheit dad unmittelbare Gepräge 
der Idee des Rechts und der Gerchhtigkeit gewinnen ; 
und indem er diefer Nothwendigkeit nicht anders, ale 
höchſt willfürlicher Weiſe ausweichen kann, während er 
in feiner Hingebung in diefelbe feine Freiheit feiert, die 
zugleich die Freiheit überhaupt ift, fo bildet feine richter- 
liche Eharaktertüchtigkeit für ihn eine Foderung wie ein 
Bedürfniß der Sittlichkeit. Sein zunädft blos mo- 
ralifcher Wille hebt fich alfo zu dieſem allgemein fittlichen 
Willen auf, indem die Idee des Rechts und der Ge- 
rechtigkeit fih in ihm mit einer Nothwendigkeit wirkfam 
amweift, weldye ihr, in wiefern fie fi an den Willen 
wendet, allgemein wefentlich ift und in welcher fie felbft 
ihren fittlihen Charakter bat. — Es bedarf hiernach 
wol kaum noch der Bemerkung, daß der Richter, weit 
entfernt, ſich durch eine folche Charakterausbisdung ein⸗ 
feitig in feiner Berufsſphäre abzufchließen, vielmehr auf 
dieſe Weife grade erft die höchſte Empfänglichkeit und 
des tieffte Verſtaͤndniß für alle die übrigen Mächte, 
weiche den Menfchen zum Menfchen machen und zu einem 
Ebenbilde Gotted erheben, gewinnen muß, da ja Die 
Idee überall und in jeder unterfchieblichen Beftimmtheit 
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fih ihren Weſen nad unendlich gleich bleibt, und je 
unmittelbarer fie in Diefer oder jener unterfchiehfichen 
Seftalt dem Selbftbewußtfein wird, deſto mehr auch 
den Sinn und das Intereſſe für ihre übrigen Geftaltun- 
gen welt und ſchaͤrft. 

Somit haben wir jebt die Idee der Freiheit der 
Berufögerechtigkeit oder diefen höchſten Gefichtöpunft, 
unter welchem Die Idee der Berufögerechtigkeit aufgefaßt 
fein will, alfeitig gewonnen, nämlich ſowol von Seiten 
ihrer inneren Selbfländigkeit oder in wiefern fie fi) nad) 
ihren eigenen Gefegen, d. b. nach den Geſetzen der Idee 
überhaupt, zu fich felbft zu vermitteln und nur hier 
fi) des concreten Rechts des einzelnen Falls bewußt zu 
werden verlangt — ald auch von Geiten ihrer unbe. 
Dingten inneren Sichfelbftgleichheit oder Unparteilichkeit, 
in wiefern, fie nämlich) neben ihrer Selbſtvermittelung 
doch zugleih auf unmittelbare Weile uncndli bei 
fih fein oder unter allen Umftänden, welche die Vermit⸗ 
telung bedingen, ihren vollendeten Charakter bewahren 
und zum Maße der Vermittelung erhoben wiflen will. 
Wir haben mit andern Worten die Bedeutung und den 
Sinn der juriftifhen Ausbildung und der Charafter- 
tüchtigkeit der Richter ald der fubjectiven Grundbedin- 
gungen der Berufögerechtigkeit entwidelt, und werden 
zum Schluffe diefer Erörterung blos noch darauf bin» 
zuweifen brauchen, daß unter diefen Bedingungen auch 
die Foderungen der Unabhängigkeit und Verantwortlich- 
keit der Richter — Foderungen, deren genauere Faſſung 
und Beflimmung wir oben bereits ald eine Angelegen- 
beit der Juſtiz erfannt haben — felbftverftändlich mit 
begriffen find. So haben die formale Selbftändigkeit 
und Gleihmäßigfeit der Juftiz und die innere Selbſtän⸗ 
digkeit und Gleichmaͤßigkeit der Berufsgerechtigkeit in der 
Unabhängigkeit und Verantwortlichkeit der Richter ihren 
nächſten Coincidenzpunft. 

Alein hiermit ift diefer letztere Punkt doch noch 
feineswegd erfchöpft. Die Coincidenz oder die Solida- 
rität der Juſtiz und der Berufsgerechtigkeit im Betreff 
ihrer Zwedtüchtigkeit verlangt in noch viel tieferer Weiſe 
vermittelt zu fein, als es durch die pofitive Saflung und 
Anwendung, welde zunächft die Sufliz dem ndfaße 
der richterlichen Unabhängigkeit und Verantwortlichkeit 
gibt, geichehen kann. Diefe pofitive Faſſung und An» 
wendung, die wir oben (III. B. 1. a. E.) näber ange 
geben haben, ift ein Ergebniß des Gegenſeitigkeitsver⸗ 
bältniffes zwifchen Juſtiz und Berufsgerechtigkeit allein 
erſt in ſofern, als dabei der Factor der Juſtiz als be⸗ 
ſtimmunggebend vorherrſcht — naͤmlich fo, daß bie 
Juſtiz es dabei zwar auf die äußere Sicherung und Ge⸗ 
währleiftung der Zmedtüchtigfeit der Berufsgerechtigkeit 
abfieht, aber zunächſt doch nur in wiefern fie fich die 
leßtere als eine Bedingung ihred eigenen Beftehens vor« 
ausſetzt — folglich auch nur in foweit, ald fie dad Maß 
und die Mittel diefer Gewährleiftung in ihrem eigenen 
Weſen, in ihrer Ordnung finde. Nachdem wir jebt 
diefe Vorausſetzung ald eine Sache für ſich ergründet 
und darin die Idee der Derufägercchfigteit als der Juſtiz 
felbftändig gegenüber ſtehend erkannt und Pefkionmt haben, 


Uebrigend halten dieſe Richter außerordentlich auf Pünkt- 
ie und Pe im Dienfte, und zwar felbft bis 
zur Härte und Ungerechtigkeit gegen Untergeordnete; fie 
geben fih überhaupt, wenn nicht immer ald tüchtige und 
jewandte, doch als eifrige Gefchäftsmänner & nen, 

‚en Geichäftsmäßigkeit aber zum ſicheren Verderb für 
das geiftige Wefen der Sache ausfhlägt; fie find mit 
Leib und Seele auf ihren Dienft erpicht und befommen, 
wenn einmal andere, nicht minder berechtigte Angelsgen: 
Heiten der Humanität auf ihr fiefered Intereſſe Anſpruch 
erheben, leicht eine fehmerzlihe Sehnſucht nach ihren 
ten. &o haben alle diefe Zugenden ihre Schatten 
feiten und find jedenfalls Fein Product und Feine Beur- 
Tundung einer inneren, felöftbewußten Freiheit; fondern 
eine Gewöhnung, die zugleich eine Entwöhnung von 
aller freien Vermittelung zwifchen dem Subjecte und den 
Unmftänden ift und in Angſt geräth, wenn ihr etwas 


aufftößt, wodurch fic aus dem Gleife kommen könnte, 
ferner Chr. iz, Eiferfucht auf amtliches Anfehen u. dgl., 
im beften Sale ein Pflichtgefühl, welches jedoch eben» 


8 nur aus dem äußeren, nicht auch aus dem inneren 
fe fich berfchreibt, das find die Zriebfedern diefer 
Zugenden. Wir brauchen dieſer ganzen Charakteriſtik 
als einen ziemlich durchgängigen Grundzug nur noch 
Binzunufügen, daß die meiften diefer Richter von Haus 
aus eaufraten und in ihren politifhen Anſichten, 
die oft fehr gefährlich. auf ihre Berufsthätigkeit einwirken, 
gm und gar dem Abfolutismus ergeben find, ohne jer 
0% zugleich die Kunft zu befigen, über dieſe Beftim- 
mungsgründe ihrer Wirkſamkeit durch eine gewifle Ma- 
nier der Vermittelung Rn täufchen. Sie find es die in 
der Ausübung ihres ufs am augenfepeinlichften für 
ſich ſelbſt Partei_ ergreifen, ja allemal ſchon von Vorn 
herein in einer fol Stellung zu ihrer Aufgabe fih 
befinden, da dad Maß, mit welchem fie ihren Beruf 
ermeflen, viel enger als diefer felbft ift und fi niemals 
erweitern läßt. So kann hier allenfald von einer ge 
wiflen Gleichmäßigkeit der rihterlihen Wirkfamteit die 
Rede fein, aber keinenfalls von einer Gleihmäßigkeit der 
Gerechtigkeitspflege, da bie Berufsgerechtigkeit hier 
überhaupt nicht dazu fommt, die richterliche Wirkfamteit 
nady ihrem eigenen Maße oder durch ihre Idee zu bes 
flimmen und fo in diefer Wirffamkeit ſich felbft zu glei» 
hen. — Zwiſchen beiden Eytremen gibt es verfchiedene 
Mebergänge, in denen diefe innere Sichſelbſtgleichheit der 
Gerechtigkeitspflege wegen Mangeld einer wiſſenſchaft · 
lichen Durchbildung der Richter immer noch irgendwie 
zu kurz fommt. Wir wollen nur noch derjenigen Rich ⸗ 
ter gedenken, welche in der rechten Mitte zu ſtehen fchel- 
nen, indem fie, tüchtig gefhult und wohl geübt und 
dabei Männer von moralifch rechtlichem Charakter, die 
Unmittelbarkeit, in welcher fie ſich ihres Berufs im Gan ⸗ 
zen bewußt find, einer Art und Weiſe der Vermittelung 
verdanken, an welcher ihre Particularitäten feinen Theil 
befommen haben, daher fie diefe Unmittelbarkeit im ein« 
zelnen Falle audy immer wieder auf den Weg einer Ver ⸗ 
mittelung führt, welche nicht leicht an dergleichen Hinder · 
niffen ſcheitern Tann. Sie gehen bei ihrer üllung 


im Einzelnen immer grade auf die Sache 108 und fehen 
dabei weder rechts noch links, was man ja grade von 
einem charaktertüchtigen Richter zu verlangen off. Aber 
von ihrem Standpunkte aus — dem Ötandpunfte der 
reinen Gelehrſamkeit — gibt es rechts und links doch 
noch Dinge, für welche der Richter allerdings ein auf ⸗ 
merffamed Auge haben fol. Erſt der wiffenfhaftli 
durchgebildete ter, der in dem Maße des fich felb 
unendlich fchaffenden Willens zugleich das höchſte Maß 
des rechtlichen Wollens gefunden hat, wird rechts und 
links Nichtö mehr zu ſuchen haben. Indem jene Richter 
mit einem gewiſſen juriftifchen Zroge weder rechts noch 
links ſehen, find fie nur zu oft in Abflractionen vom 
der Idee en: Es auf dieſem Standpuntte 
vorzugsweiſe dieſe ſtrenge, unerbittliche, mitunter in der 
hat bemunderungswürdige „Bihigfeit, welche den 
Charakter der Gerechtigkeitspflege ausmacht, fomit aber 
die leßtere wiederum unter ein anderes Maß, als ihr 
eigenes ftellt und die Unparteilichkeit derfelben, wenn 
auch nit unter individuellen Schwächen und Halbheiten 
der Richter, fo doch unter der Einfeitigfeit und Parti⸗ 
ularität ihrer Schule mehr als billig leiden läßt. 

Ob nun aber der Richter es zu jener Charakter 
tüchtigfeit, deren Ideal wir gezeichnet haben, bringen 
konne ober nicht, das hängt im Wefentlichen nicht etwa 
von individuellen Bedingungen ab, deren nicht Jeder 
mächtig wäre, fofern wir nur die wiffenfchaftliche Durch · 
bildung und die moralifche Freiheit und Züchtigfeit des 
Willens als Bebingum en betrachten dürfen, deren jeder 
Richter mächtig fe for. Aus dem Zufammentreffen 
diefer beiden ungen muß jene Gharaftertüchtigkeit 
als die im Bewußtſein unmittelbar gewordene Madıt 
und ——— der Dee ante an en Ber 
ingungen und Umftänden ſchlechthin nur fich ſei ie 
Arsen Ser der —— heat fih —E 
es kann alſo dieſes Ergebniß nicht etwa zufällig in der 
Anlage ſtecken bleiben oder aus dieſer Anlage möglichere 
weife etwas Anderes fich herausbilden, wenn die äußeren 
Umftände nicht günftig fein ſollten. Dies ift es, was 
wir bier kurz noch ind Auge faflen wollten. Indem die 
Idee es ift, welche hier als foldhe und rein nach ihren 
eigenen ewigen Gefegen erfannt und genußt wird, fieht 
das Bemußtfein ſich über alle die endlichen Schranken, 
welche feine Schwäche und Unfreiheit bedingen, auf uns 
endliche, ideelle Weife hinausgeführt und erfährt fich 
fo, ald diefe unendliche Macht feiner felbft, weiche fi 
mit Allem, was in endlicher und unmittelbarer WBeife 
als Widerſpruch auf das Bewußtfein eindringt, doch 
unendlich zu verföhnen und in alle Formen des indivie 
duellen Bedingtfeind dieſen ewigen Inhalt bincinzu- 
flrahlen weiß, durdy den fie dem Walten des Schickſals 
en de und zu Wahrzeichen des unbedingten Beifichfeins 
des Bewußtfeins verflart werden. DiefeGrfahrung, welche 
wir vermitteis der Idee in und machen, erweift fi) näher 
ald tiefe Begeifterung, Freudigkeit, ja Befeligung, Furz 
als eine ſolche, die unfer ganzes Pathos für ſich in 
Anſpruch nimmt und die wir um feinen Preis wieder 
einbüßen möchten. Schon hierdurch muß unfer mora ⸗ 
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muß nun andererfeitd nicht minder umterfucht werben, 
wie die richterliche Unabhängigkeit und Verantwortlich⸗ 
keit oder dieſer nächfte Soincidenzpunft zwilchen Berufs⸗ 
gerechtigfeit und Juſtiz fich äußerlich & geftalten und 
welche nähern Rüdfichten demnad die Juſtiz in ſich auf» 
zunehmen babe, wenn dad Gegenſeitigkeitsverhältniß bei- 
der Sphären vorberrfhend vom Geſichtspunkte 
der Berufsgerechtigkeit aus beftimmt wird. Denn 
umgefehrt nimmt, wie wir wiffen, nicht minder die 
Berufögerechtigkeit ald Bedingung ihred eigenen Be⸗ 
Rehend den Zactor der Juſtiz in Anſpruch. Hiernach 
Wird die richterliche Unabhängigkeit und Verantwortlich 
keit noch auf ganz andere Bedingungen, welche ſich zu 
Geftaltungen und Formen der Sur zu verfeftigen haben, 
gegründet werden müffen, als dies zunächft vorberrfchend 
vom Standpunkte der Juſtiz aus gefcheben kann, ohne 
daß jedoch die Beflimmungen, welche die Juſtiz auf 
diefe Weife zuvor getroffen bat, ihre Bedeutung ver: 
lören. Diefe Beftimmungen gelangen bier vielmehr nur 
u ihren tieferen Conſequenzen, fie erweitern fich zu der 
bendigen, freien Organifation des Gedankens, der als 
Anlage in ihnen enthalten if. Die Sache ift hier, wie 
überall im Punkte der Solidarität der Rechtöpflege, Feine 
andere, als daß der ideale Factor ſich den realen und 
Diefer ſich jenen angueignen bat, fodaß auf Feiner Seite 
ein Ueberfhuß bleibt. Wir fragen alfo: wie bat Die 
Gelbitänbigkeit und Gleihmäßigkeit der Rechtöpflege oder 
diefe Zwecktüchtigkeit derſelben, die wir von Geiten ihrer 
Ausſchließlichkeit wie ihrer Cinfchließlichleit betrachtet 
haben, fich fchließlich zur allfeitig vermittelten concreten 
Einheit diefer beiden Grundbeflimmungen aufzuheben? 
Es Handelt ſich dabei um den concreten Geift der 
Rechtöpflege, in wiefern diefer ſchon in der ganzen An⸗ 
lage derſelben — nicht etwa erſt in ber j eömaligen 
Einzelthätigkeit des Richters, wo er immer von allerlei 
Zufalligkeiten abhängig bleiben würde — mit Nothwen- 
digkeit begriffen fein muß, indem der reale Factor von 
dem idealen innerlich durchdrungen und gehalten, der 
leßtere aber von jenem beftimmt erfcheint. 

Indem wir bierbei von der Zwecktüchtigkeit der 
Berufsgerechtigkeit ausgehen und fomit dieſe als 
etwas felbftändig und unveränderlic in fich felbft Be⸗ 
ruhendes, ald eine Züchtigkeit der Richter, welche diefe 
ſelbſt fich erwerben follen, vorauszufegen haben, verfteht 
es ſich zuwörderft von felbft, DaB Niemand ald Richter 
angeftellt werden darf, welcher ſich nicht in der eben 

edachten Beziehung dazu qualificirt. Um hierüber in 
Edem einzelnen Falle Gewißheit zu erlangen, find Ein⸗ 
richtungen erfoderlih, Durch Die es dem Candidaten felbft 
ih gemacht wird, fi über feine Qualification zum 
Richter auszuweiſen, und zwar mit der Wirkung, daß 
er nicht ald Richter angeftelt werden darf, wenn er ſei⸗ 
nen Deut zu diefem Amte auf dieſe Weiſe nicht bes 
währt. ir meinen die förmlichen Prüfungen berer, 
welche fih dem Richteramte widmen wollen, unb bie 
VBorbereitungsftadien, welche dieſe Perſonen eine 
ewiſſe Zeit lang praktifch durchzumachen haben. Die 
en Prüfungen foliten eigentlich nur von Richtern, 
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und zwar folchen, welche fich bereits entfchieden bewährt 
haben, angeftelt werden, und fünnen nur auf bie Er- 
mittelung der wiflenfchaftlichen Züchtigkeit des Candida⸗ 
ten oder feiner Yähigkeit, fi) die Idee des Rechts 
wiſſenſchaftlich zu vermitteln, gerichtet fein. Nicht, 
ald komme es dabei auf feine pofitiven Kenntniſſe und 
auf fein praktiſches Können überall nicht an; wol aber 
ift es ein beklagenswerther, von unfern blos gelebrten 
Eraminatoren freilich nicht ander6 zu erwartender Uebel⸗ 
ftand, daß fie auf die Gelehrfamkeit und praftifhe Rou⸗ 
tine ded Eraminanden — Dinge, die fih in dem Maße, 
wie fie bier verlangt werden, oft erft fpäter erwerben 
laſſen, auch keineswegs folche Angelegenheiten der geifti- 
gen Zreiheit bilden, daß fie in einem Augenblicke, wo 
dDiefe ohnehin fhon zu kaͤmpfen hat, immer zu Gebote 
fanden — alles Gewicht legen und fih um das tiefere 
Rechtsverſtändniß und die Methode des Eraminanben 
fo gut wie gar nicht befümmern. Kerner follen und 
fönnen jene Prüfungen fich nicht ſchon darauf erftreden, 
ob der Candidat die erfoberliche Charaktertüchtigkeit zum 
Richter haben würde. Der Staat wird freilich Leute, 
deren moralifcher Gharafter in diefer Beziehung von 
Vorn herein Nichts hoffen laßt, felbft nicht einmal zur 
Prüfung zuzulafien haben, wobei jedoch mit größter 
Vorficht zu verfahren if. Im Uebrigen ift jene Charaf- 
tertüchtigkeit zunaͤchſt Sache der Moralität, der fubjecti- 
ven Freiheit, amd weiterhin Sache der Macht, weldhe 
erft der Beruf felbft über den Willen ausüben fol; und 
es kann fo wenig jene über den Leiſten einer officiellen 
Prüfung gefchlagen, als diefe im Voraus berechnet wer» 
den. Dagegen tollen die Vorbereitungsftadien den Can⸗ 
didaten auf den Weg dur Erlangung jener Charakter⸗ 
tüchtigkeit führen und ihm Gelegenheit geben, fih in 
dieſer Hinficht über feine Unlagen zum Richterberufe 
auszuweifen und jener Anlagen wie dieſes Berufs Find; 
bewußt w werden; zugleich follen fie ihn in feiner jurt« 
ftifhen Ausbildung fördern. Der Staat hat hiernach 
und nahdem etwa am Ende der Vorbereitungsftadien 
eine nochmalige, höhere Prüfung flattgefunden bat, ſorg⸗ 
fältig zu ermeſſen, ob dem Gandidaten ein Richteramt 
anzuvertrauen fei. 

Diefe Einrihtungen find nicht eigentlich als Ein- 
richtungen der Rehtenf e felbft zu betrachten; fie fal⸗ 
fen mehr unter den — 22— der Verwaltung der 
Juſtiz, jedoch in wiefern dieſe Verwaltung aus dem Ge⸗ 
fichtspunkte der Zwecktüchtigkeit der Berufsgerechtigkeit 
ſich bereits in näherer und bündigerer Weiſe grundgeſetz⸗ 
lich beſtimmen zu laſſen hat. So hatten wir dieſer 
Einrichtungen als einer Conſequenz aus dieſem letzteren 
Gefichtspunkte und zwar zugleich als einer Vorausſetzung 
oder Gewähr des ficheren Zufammenfchluffes der Juſtiz 
und der Berufögerechtigfeit im Punkte der Zwecktüch⸗ 
tigkeit bier zu gedenken, und wir werden nun die Ein 
richtungen der Rechtöpflege felbft ind Auge faflen, welche 
fih durch diefen Zufammenfchluß ergeben, indem dabei 
ſchließlich der Factor der Berufsgerechtigkeit feinen maß⸗ 
gebenden Einfluß auf die Juſtiz geltend macht. 

Es find: eine organiſche Gerichtsverfaſſung — 
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GERICHTSWESEN 
Durch deren Zufammenwirken der Zwed der Rechtöpflege 


erreicht werden fol, und die hierin einer allgemeinen- 


Drdnung dienen — Zunctionen, welche fogar fchon der 
Verftand im kategoriſchen Gegenſatze zu einander auf- 
ufaffen weiß — auch wirklich und in concreter Be 
immtheit als Unterfchiede der Gerichtöverfaffung ber- 
austreten, alfo zu einzelnen Organen verfelbfländigt 
werden, in welchen das Ganze fich gliedert. Darin liegt 
zweierlei, einmal die Foderung einer organifchen Glie⸗ 
Derung überhaupt, zweitens die Foderung der Selbftän- 
digkeit der einzelnen Organe — und zwar ift das Eine 
durch das Andere bedingt. Und eben erft hierdurch 
kommt das Moment der Freiheit mitten im Momente 
der Drdnung zu feinem Rechte oder beide vermitteln 
ch erft fo zur concreten Erfcheinung. Die fubjectiv be 
Dingte Freiheit des Rechts ift Hier unter der objectiv 
a Drdnung der Gerichtsverfaflung begriffen, aber 
0, daß diefe Drdnung nicht minder unter diefer Preis 
heit begriffen oder erft dadurch, daß fie fih mit der 
letzteren ind innerfte Einverftändniß gefeßt bat, zu diefer 
beftimmten Drdnung, d. 5. zu diefem Organismus ges 
worden ift. Diefer Organismus ald Ganzed gedacht, 
beftebt dann aber nothwendig auf geiftige Weile oder 
vermöge des geiftigen Bandes, durch welches alle ein⸗ 
zelnen Organe unter einander verbunden find, nicht ver» 
möge ‚einer äußeren oberften Auctorität, die das Ganze 
an ihren Dräbten zu leiten hätte. Der Geſetzgeber bat 
ſich demnach dieſes höchften gegenfeitigen Gleichmaßes 
der Ordnung und der Freiheit ald des allgemeinen theo- 
retifchen Gedankens bewußt zu werden, nach welchem er 
die einzelnen Functionen gegen einander abzumefien, aber 
nicht minder in gegenfeitige innere Beziehung zu feßen, 
kurz, das Ganze zu organifiren und die einzelnen Dr- 
gane zum Ganzen innerlich zu verbinden hat. Diefes 
theoretifchen Grundgedanfens ded Ganzen hat ſich fodann 
jedes einzelne Drgan innerhalb feines eigenthümlichen 
Wirkungskreifes zu bemächtigen, ed bat ſich darin feiner 
Befchränfung gegen andere Organc, deren Selbfländig- 
keit ed durch Webergriffe zum Schaden des Ganzen ver- 
derben würde, aber ebenfo feines eigenen vollen Berufs, 
ohne welchen Lücken entftehen und andere Organe der 
erfoderlihen Mitwirkung entbehren würden, bewußt zu 
werden. So wird die Secttüchfigfeit der Rechtöpflege 
durch die Gerichtöverfaffung in ihrem eigenften Seife 
begründet, und nur fo Fann fie ſich lebendig bewahrhei⸗ 
ten, weil fie in den Stand gefegt und berufen ift, dies 
durch den Geift zu thun, der das Ganze durchdringt, 
indem er in allen einzelnen Organen wirkſam ift und 
umgefehrt. Wermöge diefes pofitiven Drganismus, wel⸗ 
hen die Berichtöverfaffung zu fchaffen hat, ift es die 
Beſtimmung jedes einzelnen Organs, aus dem Einen 
Geifte des Ganzen ſich felbft in feiner befonderen Sphäre 
u beflimmen; indem die nun in allfeitiger Weberein- 
immung gefehieht, wird diefer Eine Geiſt des Ganzen 
— naht nur ein thecretifcher Gedanke — zur leben- 
" digen Wahrheit. Nur auf diefe Weife kann die Rechts⸗ 
pflege gewiß fein, in Geftalt ihrer einzelnen unterfchieb: 
lichen —** nicht bald ſo, bald anders verkürzt zu 
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werdenz; denn nun widmet jedes einzelne Drgan feine 
anze Kraft und Aufmerkſamkeit der ihm zugewiefenen 
Function. obne Dadurch Doch jemald andern Drganen in 
den Weg zu treten, da es ja feine Zunction vielmehr 
erft aud dem Ganzen zu begreifen und im Geifte des 
Ganzen auszuüben hat. Und weil dies eben auf geiflige 
Weile geſchieht, fo hört nun auch der todte Buchflabe 
des Geſetzes auf, die Ausführung deflelben einfeitig zu 
bedingen; er wird im Geifte des Ganzen flüffig, das 
Geſetz wird aus feinem Grundgedanken begriffen und 
gedeutet, und ſo die Grenze, bis zu welcher ein einzel» 
ned Organ in feiner Wirkfamkeit vorgehen darf und vor- 
eben fol, felbft da mit Sicherheit gefunden, wo der 
uchftabe des Geſetzes nicht ausreicht oder dunkel er- 
ſcheinen könnte. So gelangt bier der gefammte gei⸗ 
flige Sonde, welchen Die Idee der Zwedtüchtigkeit der 
Rechtspflege in fich birgt, zu feiner vollen, freien Ent- 
widelung und Ausprägung, und wird als eine Macht 
erfahren, die das innerfte Interefle für fih in Anſpruch 
nimmt und das gemeine Bewußtfein mit Vertrauen zur 
Rehtöpflege und mit hoher Uchtung vor derfelben er⸗ 
fült. Wie matt, wie unfiher und geiſtlos, ja wie ge 
fährlih pflegt ed dagegen mit einer Rechtöpflege beftellt 
zu fein, welche in einer Gerichtöverfaflung beruht, nadh 
welcher einerfeitd eine Anzahl an fich unterfchiedener 
Functionen gleihwol in der Hand einer und berfelben 
Behörde, namlich des Gerichts oder felbft eines einzel« 
nen Richter vereinigt, andererfeitd aber Functionen, die 
wefentli und austhfießtid in dad Gebiet der Rechts⸗ 
pflege fallen, Behörden zugetbeilt find, deren eigentliche 
Wirkſamkeit außerhalb diefes Gebiets liegt! Da geichieht 
es im erfteren Falle nur zu oft, daß die Grenze, bis 
zu welcher diefe oder jene Urt der amtlichen Thätigkeit 
eben darf.oder geben foll, verfannt, daß alfo die eine 
Function gegen die andere ungehörig ausgedehnt oder 
eingeſchränkt wird, und daß auf dieſe Weife die Rechts⸗ 
pflege ihrer ficheren, zwecktüchtigen Haltung verluflig 
ebt. Died muß namentlich da der Fall fein, wo dem 
ichter zugemuthet wird, in Griminalfachen die Functio⸗ 
nen des Anklägers, des Vertheidigers und des Richters 
in fi zu vereinigen. Was den zweiten all betrifft, 
fo erinnern wir bier vorzugsweife an das nur dem rohen 
Daupfunterfchiebe nach beftimmte, rüdfichtlich der feine» 
ren Örenze aber fo wenig Elare und ſicher zu normirende 
Verhältniß, in welchem da, wo ed an einer organifchen 
Gerichtsverfaſſung fehlt, die Gerichte in Eriminalfachen 
zur Staatspolizei zu ſtehen pflegen, ein Verhaͤltniß, 
nach welchem es nur zu oft geichieht, daß die Rechts» 
pflege fi) in die Sphäre der Polizei verliert, und daß 
andererfeitd die Polizei Yunctionen in ihr Bereich zieht, 
die unzweifelhaft Sache der Rechtöpflege find oder es 
doch fein follten. 

Es entfteht nun aber die nähere Frage, nach wel⸗ 
hen Sefihtöpunften zum Zwede einer organifchen Ges 
richtöverfaffung die einzelnen Drgane als folche zu untere 
fheiden und zu beflimmen, oder welches die einzelnen 
Functionen feien, die bier von einander getrennt und 
verfeibftändige fein wollen. Nach der bisherigen Ente 
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einem höheren Gerichte fländen, nur daß auch ihre Ent- 
fheidungen, in fofern fie ald nichtig angefochten wer» 
den, der Prüfung und dem Spruche des Caſſations⸗ 
hofes unterworfen fein müffen, deflen Beruf es eben 
iR, nichtige Entſcheidungen, d. h. foldhe, welche nicht 
etwa blos irrig find, ſondern welche ein für allemal 
als wefentlich feftftehende, Feiner richterlichen Reflerion 
mehr unterwerfene Srundfäge und Beflimmungen ver- 
legen oder außer Acht laffen, zu caffiren, fei ed im per⸗ 
ſonlichen Interefie der Parteien, in welchem alle die 
Sache (wenigſtens in der Regel) an das competente 
Gericht zur Remedur zurüdgeht — fei ed im Interefle 
des Geſetzes, in welchem Falle die angefochtene Ent⸗ 
ſcheidung zwar zu Recht beftehen bleibt, aber der Kraft 
eined Präjudizes für fünftige Bälle oder der Wirkung, 
Dad Geſetz zu verdunfeln oder fonft zu beeinträchtigen, 
entlleidet wird. — Oder die oberen Gerichte find Ge- 
richte mittlerer Competenz und verdienen jenes Pradicat 
sur in fofern, als fie noch Gerichte von unterfler Com⸗ 
petenz unter ſich haben, da fie felbft aber dem Ober: 
geridyte unterworfen find, deflen geographiſches Gebiet 
unter fie nach Kreifen, Bezirken u. |. w. vertheilt ift 
(gleichwie die ihnen felbft untergeordneten Gerichte fich 
wieder in diefe Kreife ıc. theilen), fo werden fie ges 
wöhnlidy nur als Untergerichte betrachtet. Dad Com⸗ 
petenzverhältniß dieſer verfchiedenen Gerichte oder die 
Gteigerung ihrer Competenz, welche zugleih in einer 
enfeitigen Begrenzung der letzteren beftchen muß, darf 
2 im llgemeinen nach feinen andern Rückſichten be⸗ 
Himmen, als nach der größeren oder geringeren Erheb⸗ 
it der abzuurtheilenden Sachen (in Civilſachen 
namentlich nach dem Werthöbetrage, in Criminalfachen 
mach der Schwere der verwirften Strafe). Die Gerech⸗ 
tigkeit muß freilih in allen Zälen, den geringfügigften 
wte den widhtigften, eine und dieſelbe bleiben, ja es 
ſcheint, als dürfe auch die Gleichmäßigkeit der Juſtiz 
keinerlei, durch die größere oder geringere Erheblichkeit 
der Rechtsſachen bedingte Modification erleiden, zumal 
fich eine allgemeine, Pategorifche Beſtimmung darüber, 
weiche Sachen von größerer oder geringerer Erheblichkeit 
fein, faum anders als abflracter und einfeitiger Weife, 
nämlich blos nach gewiſſen objectiven Merkmalen, nicht 
auch mit Rüdficht auf das jedesmalige individuelle In: 
terefle der Parteien treffen läßt. Wenn nun die Gleich: 
mäßigkeit der Juſtiz gleihwol eine Modification darin 
zu erleiden bat, daB die Rechtöpflege an Gerichte von 
verfchiedenem Range vertheilt wird, von denen das höher 
ellte im Vergleih zu dem tiefer ftehenden als mit 
Kräften der Rechtövermittelung ausgerüftet gilt, 
fo muß diefe Vertheilung doch jedenfalls mit möglichfter 
Beobachtung jener Gleihmäßigkeit erfolgen, und Dies 
ſcheint nicht befier gefchehen zu können, ald wenn dabei 
De größere oder geringere Erheblichkeit, nach weldyer 
ſich die Rechtöfachen in gewifle allgemeine Kategorien 
bringen laflen, in Anfchlag gebracht, und hiernach allge 
mein feftgefegt wird, welche Sachen zur ausfchließlichen 
Gompetenz der unteren und melde zu der der höheren 
Gerichte gehören follen. Es ift dies Iediglih Sache 
Leyl2.W.n.8. Urſie Section. LXI. 








— 105 — 


GERICHTSWESEN 


einer verftandesmäßigen Erwägung. Uber wir fragen 
gleihwol mit Recht: wozu überhaupt diefe Entgegen- 
fegung von Ober» und Uintergerichten, da ja die Gleich« 
mäßigfeit der Juſtiz und folgeweife felbft die der Be⸗ 
rufsgerechtigfeit allem Anſcheine nach eine ſolche Ver⸗ 
theilung der Rechtöpflege im tieferen Grunde ausfchließt 
und am entfchiedenften dadurch erfüllt werden würde, 
daß ein und daflelbe Geriht — audgerüftet mit den 
böchften Kräften der Rechtövermittelung, welche erreicht 
werden können — ohne Unterſchied für alle Sachen aus 
feinem Gerichtöfprengel competent wäre? Unftreitig würde 
eine ſolche Einrichtung dem reinen Begriffe am gemäße- 
ften fein. Erfahrung, Bedürfniß, Rüdfichten der Aus⸗ 
führbarfeit und ähnlihe Gründe haben aber genöthigt, 
davon abzumeichen. Um dem Bedürfniffe entfprehen zu 
fönnen, müßten jene judicia unica entweder auf klei⸗ 
nere Gerichtöfprengel beſchränkt oder mit einer größeren 
Anzahl von Richtern beſetzt fein, als es der Rechtöpflcge 
und in letzterem Kalle namentlih der inneren Einheit 
der Gerichte und der freien, ungehemmten Entfaltung 
ihrer Wirkſamkeit zuträglich fein würde. Der Richter 
darf auf feinen Zal einen äußerlich fo umfangreichen 
Wirkungskreis haben, daß er feine Aufgabe nur als eine 
Gefhäftsiaft empfinden und dadurd außer Stand ge- 
jegt werden würde, jeder einzelnen Sache die erfoderliche 
Kraft und Aufmerkfamkfeit zuzumenden. Es ift dies in 
der That eine Bedingung der Freiheit der Berufö- 
erechtigfeit. Aber ebenfo ift Die Orbnungsmäßigfeit der 
uftiz weſentlich dabei intereffirt, daß die Rechtöpflege 
innerhalb eines beflimmten Zerritortumd nicht in der 
GSeftalt der Gerichte fo fehr vereinzelt oder felbft zer- 
fplittert werde, daß fie den allgemeinen Charakter der 
Totalität und Gentralität verlieren und dadurch auch 
gewiffermaßen aufhören würde, den Rechtfuchenden eine 
möglihft fichere, gleichmäßige, einfache und bequeme 
Rechtöhilfe zu gewährleiften. Beide Foderungen (der 
Derufegereöhigleit und der Juſtiz) vermitteln füch zu 
jener Maxime einer Vertheilung der Rechtspflege in- 
nerhalb eines Zerritoriumd an Gerichte von verfchie- 
denem Range oder von auffleigender Competenz, 
und zwar ift es auch hier wieder vorberrfchend das Princip 
der Freiheit der Beruſager wiigten, durch welches die 
Ordnungsmäßigkeit, näher die Gleichmäßigkeit der Juſtiz 
modificirt wird, ohne darin ſich ſelbſt abhanden kom⸗ 
men zu können. So bat alſo auch die Einrichtung von 
Dber» und Untergerichten immerhin ihren tieferen Grund . 
in dem Welen der Berufögerechtigkeit (wenngleich erft 
die empirifche Nothwendigkeit hinzukommen muß, um 
auf diefe Einrichtung zu führen); und nur dad Maß 
und die Art und Weife jener Vertheilung bleibt, wie 
wir fagten, lediglich dem reflectirenden Verſtande vor- 
behalten, der fi) aber darin von dem tieferen Begriffe 
befchränten zu laſſen bat. Es erfcheint fodann auch 
ganz natürlih, daß je das höher geftellte Gericht mit 
höheren Kräften der Rechtövermittelung ausgerüftet wird, 
ald das tiefer ftehende; womit aber keineswegs gefagt 
ift, daß bei einem Untergerichte, und wäre ed von bes. 
ſchränkteſter Competenz, von dem begriftlich erfoder⸗ 
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ungefheilte Herrfchaft des Richters über die Sache im 
fpitern Verlaufe derfelben Beeinträchtigungen ausgelegt 
fein, welche eine innere Verkürzung des eigentlichen Be⸗ 
rufs des Richterd enthalten wurden. Wir werden übri- 

end feben, daß es Richter gibt und geben muß, deren 
Hauptaufgabe nicht fhon in jener ſchließlichen Ver⸗ 
mittelung ded Rechts Coermöge eines definitiven Richter 
ſpruchs), fondern allerdings in einer bloß vorbereitenden 
Wirkfamkeit befteht, aber in einer folchen, die eine or⸗ 

anifche Abzweigung der rihterlihen Gefammtwirkfam- 
eit in fich begreift und als folche einen Schwerpunft 

t, durch welden fie Ietehändig und in ſich abge: 
hloffen dafteht. — Es ift keine Schmälerung, fondern 
eine innere Erhöhung und Kräftigung der richterlichen 
Wirkfamkeit, wenn diefelbe, wie vorgebacht, auf ihr 
eigentliches begriffliched Wefen eingefchränft wird. Der 
"Richter, welcher in feinem Berufe frei fein fol, iſt dies 
nicht, wenn feine Berufsthätigfeit ſich auf Dinge aud- 
zudehnen hat, die dem frengen, präcifen Begriffe nach 
nicht unter diefelbe fallen, ja, den Begriff verändern und 
h einer mehr oder weniger unbeflimmten und nach Um⸗ 


änden modificirlihen Worftelung von dem Berufe des 

ichter6 verführen. Die Gerihtöverfaffung hat ſich von 
diefem Principe der richterlihen Berufsfreiheit beftim- 
mean ge laflen, indem fie ihn von allen Zumuthungen 
und Verfuchungen befreit, welche diefelbe bedrohen wuͤr⸗ 
ben. Faßt man dies zunächft ganz äußerlich auf, fo ergibt 
fich ohne Weiteres, daß der Richter von den mehr formel« 
len und von den mechanifchen oder rein gefhäftsmäßigen 
Verrichtungen, welche zur Beurkundung und Realiftirung 
feiner Wirkſamkeit gehören, befreit bleiben muß. Ein Ge⸗ 
riht muß daher außer dem Richter mit dem erfoderlichen 
Derfonale an Secretarien oder Actuarien, Regiftratoren, 
Schreibern und Gerichtödienern verfehen fein. Während 
Died gewiffermaßen ſich fchon nach einer oberflächlichen 
Reflerion von felbft verfieht, bat die Foderung, daß 
dem Richter ein Secretair oder Actuar zur Geite 
ftebe, welcher die gerichtlichen Verhandlungen ſchriftlich 
und mit der Wirkung öffentlicher Glaubhaftigkeit beur- 
kundet oder actenmäßig feftftellt, doch auch einen tie 
feren Srund. Es fol dadurd dem Richter nicht etwa 
blos eine Gefchäftstaft, welche nicht rein richterlicher 
Natur ift, abgenommen werden, fondern indem der Se⸗ 
cretair und nicht der Richter es iſt, welcher die der rich- 
terlihen Verfügung zum Grunde liegenden (mündlichen 
oder terminlichen) Verhandlungen urkundlich oder zu 
Protokoll vermöge feiner eigenen NYuctorität und auf 
eigene Verantwortung feftzuftellen bat, wird einerfeits 
eine Controle des Richterd gefchaffen, die andererfeits 


eine Ausnahme, aber eine unbedenklie. Der requirirte Richter 
vertritt hier von Vorn herein nur den requirirenden Richter, der 
ihm in Ähnlichen Källen denfelben Dienft leiftet — daher die Ab: 
lehnung der Requifitionen auswärtiger Gerichte ſich rechtfertigt, 
wenn diefe nicht gleiche Rechtshilfe gewähren (Retorfion). Dabei 
ift der requirirte Richter zugleich fo wenig ein bloße Werkzeug 
des requirirenden Richter, daß er vielmebe das Recht und die 
Pflicht Hat, die Eompetenz des legteren zu prüfen, bevor er der 
HRequifition genügt. 
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u defto größerer Befefligung der Gültigkeit der richter- 
fihen Verfügung und namentlich zu einer Befreiung fei- 
ner Wirkſamkeit von den Unzuträglichkeiten dient, welche 
daraus entftehen müßten, wenn diefe Wirkſamkeit ver- 
möge des unbedingten, blinden Glaubens, den man 
einem felbftprotofollirenden Richter rüdfichtlich ded Sach⸗ 
verhalts zu ſchenken hätte, theilweife der Kritit von Vorn 
herein entnommen wäre Zu einem gehörig befegten 
Gerichte oder zur befegten Deri@röbanf gebört 
Daher ſchon nach gemeinem Rechte außer dem Kichter 
auch der Secretair oder Actuar, weldyer auf die wahr- 
beitögetreue Yührung des Protokolls verpflichtet fein und 
eine, der unbehinderten Erfüllung biefer Pflicht zufagende 
Stellung haben muß. — &8 läßt fich bier ferner der 
collegialifhen Einrihtung der Gerichte gedenken. 
Diefe Endet ſich bei Obergerichten und gewöhnlich auch bei 
folhen Untergerichten, welche eine auögebehntere Com⸗ 
petenz haben, indem ihnen außer einem größeren Ge⸗ 
richtsſprengel auch die Inftruction und Entiiheidung der 
erheblicheren Rechtöftreitigkeiten zugewieſen ift. Unter⸗ 
gerichte von .‚befchränkterer Competenz pflegen dagegen 
nur mit einem Richter befeßt zu fein, weldher dann 
Einzelrichter beißt. Bei collegialifchen Gerichten bil» 
den die mehren Richter eine juriftifche Perfon, und haben 
die zu faflenden Beichlüffe gemeinfam, mindeftens zu 
dreien, zu berathen und zu erlafien, und zwar, foweit 
nicht Mündlichkeit der Verhandlung gilt, auf Wortrag 
Eines von ihnen ald Referenten, welchem ein Ande⸗ 
rer ald Eorreferent gegenüberftehen Tann. Zu einzel- 
nen gerichtlichen Acten, bei denen es auf eine Beſchluß⸗ 
nahme noch nicht ankommt, werden einzelne Richter de⸗ 
putirt, fei e8 vom Collegio, fei ed vom Vorfigenden 
(Präfidenten, Director). Die Einrichtung der collegiali- 
fhen Beſchlußnahme empfiehlt fih auf den erften Blick 
theils als durch die Natur der Sache geboten, da ein 
Gericht, welches feines Gefchäftsumfange wegen mit 
mehren Richtern befeßt fein muß, doch wieder in mehre 
Gerichte zerfallen würde, wenn der eine Richter nicht 
an die Mitwirkung der andern gebunden wäre — theil® 
als eine höhere Garantie für die Rechtögemäßheit der 
zu faffenden Befchlüffe. Wie nach einem bekannten Er- 
fahrungsfage vier Augen mehr fehen als zwei, fo wird 
auch ein Collegium von drei Richtern (— diefe Zahl ift 
mindeſtens erfoderlich, Damit eine Stimmenmehrheit mög- 
lich fei —) der dialeftifchen Wermittelung des concreten 
Rechts des flreitigen Falls mächtiger und gewiſſer fein, 
ald dies allemal von einem einzelnen Richter verlangt 
werden kann. Die collegialifche Einrichtung ift hiernach 


als eine höhere und zwar erfahrungsmäßige Gewähr ber 


Macht und Freiheit der Berufsgerechtigfeit zu betrach⸗ 
ten, und nur hierdurch ift fie eine Garantie im Intereffe 
der Parteien. — Endlih dürfen wir bier das fchon 
mehrfach erwähnte Verhältniß von oberen und unteren 
Gerichten näher ind Auge faffen. Die erfteren find ent- 
weder Zandesgerichte oder Dbergerichte im eigent- 
lihen Sinne, welchen alle übrigen Gerichte des Landes 
oder einer einzelnen Provinz untergeordnet find, ohne 
daß fie felbft in einem gleichen Verhältniffe zu irgend 
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richterlihe Yuctorität durch Seftattung einer böberen 
Inſtanz allgemein äußerlich beſchränkt werden ſoll oder 
nicht, iſt im Grunde keine andere, als die, ob im Falle 
einer möglichen Differenz zwiſchen der richterlichen Ent⸗ 
fheidung und dem Rechte von Vorn herein die Beam: 
tenauctorität des Richters höher geftellt werden foll, oder 
das Recht — ob dem Richter um feiner äußeren Geltung 
willen eine Unfehlbarkeit zugeftanden werden fol, die er 
nicht ſchlechthin wahr machen und fomit ehrlicherweife ſelbſt 
aicht in Anfprudy nehmen kann, oder ob feine richterliche 
Auctorität — eine Auctorität der VBermittelung zwi: 
ſchen den fubjectiven Rechtsanfprüchen der Parteien und 
dem objectiven Rechte — dadurch, wenn auch Außerlich 
beſchraͤnkt, doch zugleidy innerlich erweitert und gekräf⸗ 
tigt werden fol, daß feine Entfcheidungen ein für alle 
mal der Möglichkeit einer Kritik in höherer Inftanz 
unterworfen find, welche einerfeitd das Recht gegen Die 
natürliche Fehlbarkeit derfelben zu fihern und fomit ans 
dererfeitö feine Wirkfamkeit von einem dauernden Wider: 
ſpruche des Rechts zu befreien im Stande ifl. Die 
Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Es ift in der 

t ald eine der äußeren Bedingungen der Freiheit der 
Berufögerechtigkeit aufzufaflen, daß fte, fobald die Par: 
teien an ihr zweifeln, eine höhere Inftanz, eine Inftanz 
der rechtlichen Kritik zu beftchen haben fann, aus wel- 
der fie entweder gerechtfertigt oder aber geheilt, mit 
dem Rechte verfühnt und entlaftet von den ihrem eige⸗ 
wen Anfehen und ihrem moralifhen Gewichte Gefahr 
drohenden Folgen ihrer natürlichen Zehlfamkeit hervor: 
gehen wird. Wäre der Richter ein dictator juris, ftatt, 
wie wir eben erinnerten, ein Vermittler des Rechts 
ud feiner Auctorität erft Dadurch wahrhaft gewiß und 


theilhaftig zu fein, daß feine Wirffamfeit, foweit Dies 
menſchlich möglich, fich ſtets zur innigften Uebereinftim- 


mit dem Rechte binanfteigert, dann könnte in der 
Suftanzencinrihtung Nichts weiter ald eine widerfinnige 
Verkürzung feiner Geltung gefunden werden; gäbe es 
aber keine höhere Inftanz, in weldyer die Prüfung jener 

inffimmung und nöthigenfall& die Herftellung der 
legteren möglich wäre, dann würde der Richter nur zu 
licht ald ein dictator juris erfcheinen und am Ende 
ſich wol gar felbft dahin verirren, die Rechtfprechung 
wur als eine qualificirte Form feines abfolutiftifchen sic 
volo sic jubeo zu betrachten. Wir dürfen in diefer 
Hinficht felbft den rein moralifchen Einfluß in Anfchlag 
beingen, welchen die Inftanzeneinrihtung auf die Wirk: 
ſamkeit des Richters erfter Inſtanz ausübt. Jeder tüdh- 
tige Richter weiß aus eigener Erfahrung, wie fehr der 
Gedanke an die rechtliche Kritik, welcher feine Entfchei- 
dung vielleicht in höherer Inftanz ausgefegt werden wird 
— weit entfernt, zu einem Drobbilde für ihn zu wer: 
den — vielmehr dazu beizutragen vermag, dad Bewußt⸗ 
fin des wahren ridhterlichen Berufd rein und kräftig zu 
abhalten. Es ift alfo der tiefere Sinn der Inftanzen- 
cinrichtung darein zu feßen, daß dad Recht, nachdem eb 
yıimitiv von dem Richter Eritifch feftgeitellt worden — 
ftatt jetzt ohne Weiteres unter den Gefichtöpunft der 
Beamtenauctoritaͤt des Richters zu fallen — fi) nunmehr 
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ſeinerſeits fritifch gegen diefe Auctoritäat muß verhalten 
fönnen, damit fich zeige, ob diefe Auctorität im einzel ' 
nen Falle die des Rechts felbft fei, und damit, wenn 
Died nicht der Fall fein follte, die Yuctorität des Rechts 
an die Stelle jener Beamtenauctorität gefegt, hierdurch 
aber zugleidy die Ichtere auf ihre wahre Würde und 
Macht zurüdgeführt oder von Neuem in der Idee der 
Berufögerechtigkeit, deren fie auf diefe Weiſe nur vor: 
übergehend und ohne bleibende Folgen bat unmächtig 
werden können, begründet werde. Und bierin, fagen 
wir, erfüllt fich eben eine Bedingung der Kreiheit der - 
Berufögerechtigfeit, und zwar gefchieht dies grade im 
Intereffe des Richters, deſſen Entfcheidung vor eine 
böbere Inftanz gebracht worden ift, mag fie nun dort 
beftätigt oder abgeändert worden fein. &. die Inſtan⸗ 
zeneinrichtung fann gewifjermaßen felbft als eine folche 
betrachtet werden, welche die Rechtöpflege tem Gewiſſen 
des Richters fehuldig ift, damit ihm feine natürliche 
Sehlbarkeit bei den fo bochwicdhtigen Interefjen, weldye 
bei feiner Entfcheidung auf dem Spiele ftehen, nicht zu 
einer Gewiffensgeißel, zu einer peinlichen, feine Wirk⸗ 
famfeit irritirenden und lahmenden Xorftellung werden 
fönne. Wir wollen in diefer Hinfiht nur daran erin⸗ 
nern, daß ein Richter feine cigene Entfcheidung, auch 
wenn er fie binterdrein für irrig erfennt, doch nicht wies 
der abändern darf (f. oben Il. 5). In einem folchen 
Falle — zumal wenn der nachher vom Richter felbft für 
irrig erfannte Spruch im weiteren Verlaufe der Sache 
Gonfequenzen zur Zolge bat, in welchen diefe Irrigkeit 
defto fchärfer und nachtheiliger bervortritt — darf es 
dem Richter, wenn er fich fonft nur Nichts vorzumwerfen 
bat, zur Beruhigung gereichen, daß die verlegte Partei 
die irrige Entfcheidung vor eine höhere Inflanz hätte 
bringen fönnen, und daß es ihrem eigenen Willen zus 
zufchreiben ift, wenn fie diefe Entfcheidung gegen fich 
hat rechtskräftig werden laſſen. 

Die tägliche Erfahrung zeigt, wie wohlthätig Die 
Inftanzeneinrihtung für das eigene Anfehen des Ridh- 
ter bei dem Wolfe if. Auf ihr beruht zum großen 
Theil das Vertrauen zu der Gerechtigkeitspflege und 
folgeweife zu den Richtern ald Dienern derjelben; denn 
der Zeblariff, welchen der für die ganze Sache conıpes 
tente Richter (der als folcher ſtets in erfter Inſtanz er⸗ 
fennt) in einem einzelnen Punkte etwa thun wird, kann 
in einer höheren Inſtanz wieder gut gemacht werden 
und daber jenes Anſehen und jened Vertrauen niemals 
nachhaltig beeinträchtigen. 

Freilich entfteht nunmehr die bedenkliche Frage, ob 
nicht alle diefe Gründe dadurch illuforifh werden, daß 
ed, möge man die Inſtanzen audy noch fo fehr haufen, 
doch endli einen in letzter Inftanz erfennenden Richter 

eben muß, welcher ald folder am Ende dody wieder 
in derfelben Lage fich befindet, aus meldyer der vorber 
erfennende Richter — oder fagen wir überhaupt der 
Richter durdy die Inftanzeneinrichtung grade befreit wer⸗ 
den foll; denn auch diefer letzte Richter kann nicht uns 
fehlbar fein. Vor allen Dingen muüffen wir und bier 
damit beruhigen, daß es nad mein Bermögen 
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lichen Maße diefer Kraft das Geringfte aufgegeben wer- 
den dürfe. Der Einzelrichter, welcher ein ſolches Ge⸗ 
richt von geringfter Competenz in der Regel ausmachen 
wird, fol vielmehr bereits allen den Anfoderungen ent⸗ 
fprehen, welche wir an den Richter überhaupt geftellt 
haben. Man kann folche Gerichte Elementargerichte nen- 
nen, da fie alles das ſchon dem einfachen Grundzuge 
nach enthalten müflen, was bei den höheren Gerichten 
(weil dieſe mit erheblicheren Rechtöfachen zu thun haben) 
nur in höherer Quantität vorfommt. Diefe höhere Aus» 
rüftung der höheren Gerichte befteht demnach theils darin, 
daß bier ein Rihtercollegium an die Stelle des Ein- 
zelrichterd tritt, theild und namentlich bei den Oberge⸗ 
richten darın, daß diefe mit Richtern befegt werden (oder 
Doch befegt werden follten), welche ſich durch höhere 
wiflenfhaftliche Ausbildung auszeichnen und von Seiten 
ihrer Charaktertüchtigkeit erprobt haben. Das Verhält⸗ 
niß von Dber- und Untergerichten befteht nun aber auch 
noch) in einem andern Sinne, nämlidy als ein Inſtan⸗ 
de nverbälimiß, Hiernach hat das höhere Gericht den 

eruf, die Entjcheidungen des unteren Gerichts feiner 
Prüfung zu unterwerfen und felbft zu reformiren, wenn 
die eine oder andere Partei gegen eine ſolche Entfchei- 
dung eined unteren Gerichtd ein Rechtsmittel bei dem 
höheren Gerichte verfolgt. Solcher Inftanzen (mit Ein: 
ſchluß des zuerft erfennenden Gerichts) bat es in Teutſch⸗ 
land in Givilfachen in der Regel drei gegeben, eine Ein« 
rihtung, die auh noch in der teuffhen Bundesacte 
fanctionirt wurde. Wir baben es bier nicht mit den 
Bedingungen und Yormen zu thun, unter weldyen eine 
einzelne Sache von einer Partei an eine höhere Inſtanz 
gebracht werden kann, fondern mit der Trage, ob und 
aus welchem tieferen Grunde fich diefe Einrichtung im 
Ganzen erklären lafle, und ob fie namentlih im In⸗ 
terefie der Zwecktüchtigkeit der Berufsgerechtigkeit Liege, 
welche letztere durch diefe Einrichtung augenfcheinlich am 
nächften berührt wird. Nun ift ed auf den erflen Blid 
nicht zu verfennen, daß durch Diefe Einrichtung aber: 
mals eine böbere Garantie für die Rechtögemäßkeit der 
richterlichen Entfcheidungen bat gefchaffen werben follen, 
Daß fie alfo zunächft im Intereſſe der Parteien liegt. 
Denn wenn eine richterliche Entfcheidung nach Maßgabe 
der Befchwerden, welche eine Partei gegen diefelbe auf: 
frellt und zu rechtfertigen fucht, die Prüfung des höhe: 
ren Richters erfährt, fo ift anzunehmen, daß die Ent: 
fheidung des legteren, möge fte eine beflätigende oder 
abandernde fein, das Rechte treffen werde. Wllein bei 
näherer Betrachtung muß cd den Anfchein gewinnen, 
als könne dieſer Reterion nur ein gewiſſes Midtrauen 
gegen die in erfter Inftanz geübte Berufsgerechtigkeit 
um Grunde liegen, und als fei man auf jene höhere 

rantie nur gerathen, um in zweiter (und folgender) 
Inſtanz wo möglid Mängeln abzuhelfen, mit denen Die 
richterliche Gerechtigkeitöpflege nun einmal allgemein be⸗ 
baftet fei. Denn nur wenn die Berufsgerechtigkeit in 
der Perſon des Richters ihrer Idee noch‘ nicht durchweg 
entfpricht, Tann das Beduͤrfniß einer ferneren Juſtanz 
v den fein. In der That läßt ſich die Einrichtung 
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verfchiedener Inftanzen aus dem reinen Begriffe der 
Rechtspflege nicht herleiten; fie ſcheint im Gegeutheile 
um der Freiheit der Berufögerechtigfeit willen vermieden 
werden zu müflen, da die richterliche Entſcheidung da⸗ 
dur, daß fie erft noch der Prüfung eines höheren Rich» 
terd unterworfen werden kann, gewiflermaßen zu einem 
bloßen Entwurfe herabſinkt, ober der Richter wol gar 
in die Verfuchung kommt, es mit feiner Aufgabe nicht 
fo genau zu nehmen, wenn er fi) damit beruhigen kann, 
daß den Parteien ja noch eine höhere Inftanz bleibe. 
Stellen wir uns indeffen auf den Standpunft der Er- 
fahrung, fo können wir ed und nicht verhehlen, daß das 
deal eines Richters, fo gewiß ed auch dem letzteren 
ſtets Mar und lebendig vor Augen fteben fol, doch in 
der Wirklichkeit nie volftändig erreicht werden kann, 
daß die richterliche Wirkfamkeit vielmehr den Irrthümern 
und Schwächen ausgefegt bleiben muß, welche in der 
allgemeinen menfchliden Natur Begrinder find und fich 
felbft gegen unfer Wiffen und Wollen geltend machen. 
Es ift daher durchaus billig und zwedmäßig, daß die 
Rechtöpflege den Parteien in Bezug auf die (fpeciell zu 
bezeichnenden) Punkte, in welchen fie fih durch einen 
derartigen Irrthum oder Fehlgriff des Richters in ihrem 
Rechte verlegt glauben, ein Mittel der Abhilfe durch 
Gröffnung einer ferneren Inſtanz gewährt. Faßt man 
die ganze Einrichtung unter dieſem wohlberechtigten em- 
pirifchen Gefichtspunfte auf, fo wird man ihr auch nicht 
mehr den Vorwurf einer Beeinträchtigung der Freiheit 
der Berufögerechtigkeit in der Perfon desjenigen Rich⸗ 
ters, deſſen Entſcheidung angefochten wird, machen wol- 
len, zumal wenn pofitive Beflimmungen hinzukommen, 
durch welche Die felbftändige Geltung der angefochtenen 
oder anfechtbaren Entfcheidung angemeſſen ſicher geftellt 
wird (mie namentlidy durdy die Beftimmungen über die 
Rechtskraft und in gewiflen Fällen über Suspenſiv⸗ 
effect\. Aber noch mehr! Wenn der Richter felbft ſich 
defien bewußt bleiben muß, daß er möglicherweife irren 
könne, fo kann es (fofern er nur das wahre Gewicht feiner 
Aufgabe begreift) auch nur in feinem eigenen Intereffe 
liegen, daß feine Entſcheidung nicht ſchon unbedingt und 
in abfolutiftifcher Weife eine endgültige ift, fondern daß 
den Parteien ein Weg Rechtens offen bleibt, auf wel- 
chem fie, wenn fie felbft nur wollen, zur Remedur des 
Rechtsſchadens gelangen können, den er ihnen etwa irri« 
erweife zugefügt bat. Diefer den Parteien geöffnete 

echtsweg iſt dann gleichfam ein Weg der Verföhnung 
zwilhen der Abirrung feiner Wirkfamfeit und Dem 

echte, ein Weg der Salvirung feiner richterlichen Gel⸗ 
tung dem Rechte gegenüber und vermöge des Rechts; 
denn die Verfennung ded Rechts, welche dem Richter 
widerfahren ift, wird bier im Wege des Rechts wieder 
ut gemacht, ja a fie fann alfo an feiner Wirk. 
Eumfeit nicht als ein Zeichen der Fehlſamkeit haften blei⸗ 
ben. Schlagen die Parteien jenen Weg nicht ein, ob» 
wol der Richter vielleicht irrig erfannt bat, fo erfediat 
ſich das Bedenken, welches bier gegen die tichterlide 
Wirkfamkeit entftehen könnte, fon von Worn herein 
durch das volenti non fit injuria. Die Frage, ob. die 
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nun einmal nicht anders fein fann, und daß das Gute 
nicht deshalb verworfen werden darf, weil es nicht con- 
fequent bis zur Vollkommenheit durchgeführt werden 
kann. Möglich, daß dereinft noch Einrichtungen gefun- 
den werden, welche diefen Mangel heben oder verrin- 
ern (3. B. die zwiefache, gefonderte Beſchlußnahme 

er ein und daſſelbe NRechtömittel bei verfchiedenen Ab⸗ 
theilungen des höheren Gerichts und eine hierauf fol- 
gende Vergleichung und Ausgleichung der Punkte, in 
welchen die mehren Erfenntnifle etwa abweichen). Fer⸗ 
ner ift aber gegen jened Bedenken in Anfchlag zu brin- 
gen, daß der Richter zweiter und letzter Inſtanz (um 
einmal bei zwei Inftanzen ſtehen zu bleiben) durchſchnitt⸗ 
ich nicht in gleichem Maße, wie der Richter erft 


er In⸗ 
ftanz, der Gefahr ausgefegt ift, das Rechte zu verfeh- 
len, da die Sache ſchon aus der Inſtanz der erften, das 
efammte Material ded Falls umfafjenden rechtlichen 
eurtheilung heraus ift, und es jegt nur noch auf Die 
Prüfung beitimmter Beichwerden und Anträge ankommt, 
mit welchen eine Partei gegen das erfte Erfenntniß auf- 
tritt, um eine Abänderung zu erwirfen. Hierdurd wird 
Die richterliche Beurtheilung in zweiter Inftanz ſchon in 
viel nähere, engere und deutlicyere Beziehung zu dem 
rechtlichen Kerne des Falls geſetzt, als dies in eriter In⸗ 
ſtanz immer gefchehen kann. Endli wird jenes Be⸗ 
Denken daburc in den Hintergrund geftelt, daß es ja 
grade ein höheres, d. h. mit höheren Kräften der Rechtb- 
‚ vermittelung ausgeftattetes Gericht ift, vor welches die 
Sache in zweiter und letter Inſtanz gebracht wird. 
Wenn hiernach die Inflangeneinrichtung, welche der 
äußeren Erfcheinung nady als eine Einrichtung der Juſtiz 
bervortritt, fi) allerdings aus dem Gefichtöpuntte der 
Berufsgerechtigkeit felbft begründen laßt, fo darf doch 
andererfeitö nicht vergeflen werden, daß man bier des 
Guten leicht zu viel thun und daß dadurch diefe Einrich- 
tung im Gegentheile zu einer Beeinträchtigung der Freiheit 
und des Anſehens der Berufsgerechtiafeit ausarten kann. 
Je fchlechter im Ganzen und im Grunde die NRedts- 
pflege bei einem Volke eingerichtet ift, defto ängftlicher 
pflegt man auf außerordentlihe und aushilfliche Garan⸗ 
tion des Rechts für den einzelnen Kal bedacht zu fein, 
um dafjelbe doch wenigftend auf diefe Weile gegen die 
allgemeine Galamität möglichft zu decken. So ift es 
auch in Zeutichland gegangen, wo man, durch eine folche 
Aengſtlichkeit getrieben und darüber den eigentlichen Sinn 
und Zweck der Inftanzeneinrichtung aus den Augen ver- 
lierend, zugleih aber nah gewiſſen Beichränfungen 
fuhend, jene Einrichtung theild über die Grenzen bin- 
aus, welche dabei nothwendig eingehalten werden müflen, 
ausgedehnt, theild in unangemeffener Weiſe ausgeführt 
bat. Gegen diefen Misbraud hat ſich die Wiflenfchaft 
aus demfelben Gefichtöpunfte zu opponiren, aus welchem 
fie den Gebrauch ableitet. Indem die Juſtiz um der 
Berufsgerechtigkeit willen das Inftitut verfchiedener In- 
fangen in fi aufnimmt, bat fie ſich darin auch genau 
durch den Gedanken beftimmen und befchränken zu laflen, 
welcher dabei zum Grunde liegt. Es müſſen erſtens die 
verſchiedenen Inſtanzen auf zwei beihräntt fin — 
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ohne Unterfchied, ob in zweiter Inflanz r oder 
beftätigt wird. Eine Vermehrung der Inſtanzen über 
dieſe EAN hinaus geräth fogleih ind Gebiet der Will⸗ 
für; fie kann bis ins Endlofe gehen, und wenn man es 
gewöhnlich bei drei Inftanzen bewenden läßt, fo fieht 
man doch nicht ein, warum ed nicht auch vier u. f. w. 
fein könnten. Ie mehr Inflanzen, deſto bazardartiger 
erfcheint die Rechtsverfolgung und die Gerechtigkeits⸗ 
pflege, defto ſchwankender wird das Anſehen der Be⸗ 
rufögerechtigkeit, deſto weniger erfüllt alſo aud) Die ganze 
Einrichtung ihren allgemeinen Zweck, möchte es auch in 
diefem oder jenem einzelnen Yalle zufällig einmal als 
fehr wünfchenswerth erfcheinen, wenn eine Partei noch 
eine dritte Inftanz hätte. Es kann zufällig ebenſo wün- 
ſchenswerth erfcheinen, daß ihr noch eine vierte ꝛc. offen 
ftehen möchte. Zwei Inftanzen find jedenfalls nothwen- 
dig, aber auf diefe Rothwenbigfeit muß die ganze Ein- 
richtung eben auch befchrankt bleiben; alles tere iſt 
nicht nothwendig und liegt daher —25 — des Sinns 
und Zwecks des Ganzen. Die Beſorgniß, daß zwei 
Inſtanzen noch nicht ausreichen möchten, um die beab⸗ 
ſichtigte Garantie zu gewähren, kann mit Grunde nicht 
mehr auflommen, fobald nur Die Rechtöpflege im Uebri⸗ 
en alle die Garantien für die Rechtögemäßheit und 
riftigkeit der richterlichen Entfcheidungen Darbietet, deren 
fie fähig ift — daher die Foderung einer Beſchränkung 
der Inſtanzen auf zwei allerdings erft unter der Vor: 
ausfegung, daß die Rechtspflege auch fonft durchaus 
zwedtüchtig eingerichtet fei, ihre volle Rechtfertigung ge- 
winnt. — Zweitens darf ed immer nur das höhere — 
und zwar das nächfthöhere Gericht fein, welches Die 
zweite (und legte) Inftanz bildet. Died verfteht fich 
nach dem tieferen Grunde, auf welchen wir die Inftan- 
zeneinrihfung zurüdgeführt haben, fo fehr von felbft, 
dag ed als eine überflüffige Bemerkung erfheinen könnte, 
wenn nicht das gemeine Recht den zugleich particular: 
rechtlich burcgefihrten Grundfag aufgeitelt hatte, daß 
in gewiffen Sachen, namentlich foldyen, die nicht für 
erheblich genug angefehen wurden, ald daß ein höheres 
Gericht in zweiter oder folgender Inftanz damit incom⸗ 
modirt werden dürfe, Daflelbe Gericht, welches in frühes 
rer Inſtanz erfannt, auch in der folgenden Inſtanz (— 
auf fogenannte nicht devolutive Rechtsmittel —) wieder 
zu erfennen habe. Dies if felbft dann verwerflich, wenn 
der Partei, welche ein Rechtsmittel verfolgen will, etwa 
geſetzlich verftattet ift, zwiſchen dem Gerichte, welches 
erfannt bat, und dem höheren Gerichte (oder zwifchen 
einem nicht devolutiven und einem devolutiven Rechts⸗ 
mittel) zu wählen — oder wenn bei collegialifchen Ge⸗ 
richten im Falle der Verfolgung eined nicht devolutiven 
Rechtömitteld ein anderer Referent beftellt wird. — Hier 
entfteht nun aber die Frage, ob und in wiefern alsdann 
ein Obergericht — welches Tein höheres Bericht mehr 
über ſich hat — noch in erfter Inftang erkennen dürfe, 
da es gegen ſolche Erkenntniſſe entweder feine zweite 
Inſtanz mehr geben würde, oder diefe wiederum von 
dem Obergerichte felbft gebildet werden müßte. Das 
Auskunftsmittel, verfchiedene Abtheilungen des Ober⸗ 
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gerichts zu bilden und für die zweite Inſtanz eine an- 
dere Abtheilung zu beftimmen, gefährdet — mag es auch 
befler fein als ein bloßer Referentenwechfel — doch nur 
u tciht die oftenfible und felbft die innere Einheit des 

ichts als juriftifcher Perfon. Nur in gewiflen Be- 
zehungen, wo ſolche Bedenken vor der untergeordneten 

deutung der Sache verfchwinden, oder es fi) mehr 
um eine bloße Vorftellung der Partei, ald um ein eigent- 
liches Rechtemittel handelt, mag man fi) mit jenem 
Auskunftsmittel begnügen, 3. B. wenn das Obergericht 
Die auf Anlaß eines bei ihm verfolgten Rechtsmittele 
erwachſenen Koften feftfegt, wofür ed immer die erfte 
Inſtanz bilden muß. ervon abgefehen, muß uns Die 
Foderung, daß eine Sache in zweiter Inftanz ſtets an 
ein hoͤheres Gericht zu devolviren fei, in der That dar⸗ 
auf führen, die oben erörterte Marime der auffteigenden 
Gompetenz in Bezug auf Dbergerichte einer gewiflen 
Beſchränkung zu unterwerfen, nämlich in dem Sinne, 
DaB die Obergerichte bei der Vertheilung der Recht: 
pflege nach gewiffen Competenzabftufungen möglichit aus 
Dem Spiele zu laffen und fo vor der Stellung als Ge⸗ 
richte erſter Inflanz zu bewahren feien. 7 wird 
man ſich am unbedenklichſten in Deus auf bürgerliche 
Rechtsſtreitigkeiten verftchen dürfen, dergeftalt, daß bie 
Competenz in diefen Sachen ſich je nad Erheblichkeit 
derfelben Lediglich zwifchen den Untergerichten (Mittel 
gerichten und Gerichten unterften Ranges) vertheilt, und 
Das Dbergericht immer nur die zweite und legte Inftanz 
für die zur Competenz der Mittelgerichte gehöri en Sachen 
bildet, niemald aber in ſolchen Sachen in erfter Inftanz 

erkennen bat. Es laſſen ſich Feine bürgerlichen Rechte» 

itigkeiten von folcher Erheblichkeit denfen, daß man 
ſich dadurch genöthigt finden könnte, fie der Competenz 
eined untern Gerichts zu entziehen und allein der des 
böchften Gerichts zu überweilen. Das einzige Motiv 
Vera Zönnte etwa nur in einem überwiegenden Interefle 
der Allgemeinheit an der Gerechtigkeitöpflege in gewifien 
Fallen gefunden werden; allein ein ſolches überwiegen: 
des Interefie der Allgemeinheit findet in Bezug auf bür⸗ 
gerliche Rechtöftreitigleiten in der That nicht Hatt. fon- 
dern bier herrſcht die rechtliche Willkür der Partei vor, 
die über ihr Recht und über die Art und Weife der 
Berfolgung deffelben disponiren kann, wie fie will. Es 
temmt bier lediglich darauf an, das rechtliche Maß dic» 
fer wilffürliden Dispofition gegen Verkürzungen ficher 
zu flellen, die es durch irrige Enticheidungen der Ric) 
ter erleiden könnte, d. b. ed handelt fich bier überhaupt 
aur um den doppelten Inftanzenzug, und wenn man 
sun findet, daß diefer grade für die erheblichften Sachen 


verloren geben würde, falls man dieſe der Gognition 
und Entfdeibun des höchften Gerichts in erfter Inftanz 


unterwerfen wollte, anftatt ihnen die Kräfte diefed Ger 
richts in zweiter Inſtanz zu referviren, fo wird man 
i nicht blos unbedenklich, ſondern ſelbſt im Intereſſe 
eien abſtehen dürfen. Dagegen iſt in Criminal⸗ 
pi Tügenein s auf — —ã— , das laden 

inheit an der Gerechtigkeitspflege in gleichem 
Maße vorhanden, wie das Intereſſe des Angelchuldigten. 
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Je untergeorbneter die Bedeutung bes Gtrafgefeheb, 
welches verlegt fein fol, defto geringer freilich auch jenes 
Intereſſe der Allgemeinheit; daher die Gerechtigkeits- 
pflege in Strafſachen ohne Verlegung jenes Intereſſes 
gleichfalls nad gewillen Competenzabftufungen an Ger 
richte verfchiedenen Ranges ſchon von Unten auf ver- 
theilt fein fann. Es gibt aber Verbrechen oder Ankla⸗ 
gen auf Verbrechen von ſolcher Erheblichkeit, daß dabei 
jened Interefle der Wilgemeinheit feiner vollen intenfiven 
Geltung nady ind Spiel fommt, wobei diefes Intereffe. 
als ein ſolches zu denken ift, welches zugleich das In⸗ 
tereſſe des Angeklagten ganz und gar in fich begreift. 
Griminalfachen von diefer höchften Erheblichfeit der Com- 
petenz der Mittelgerichte anzuvertrauen, blos um ihnen 
die zweite Inftanz bei dem Obergerichte zu referniren, 
das darf mit Recht für bedenklich erachtet werden. Denn 
theild genießen die Mittelgerichte nicht jenes höchſte An- 
feben, mit welchem bier die Gerechtigkeitspflege bekleidet 
fein muß, um dem höchften Anterefte der Allgemeinheit 
würdig zu entſprechen, theild vermag dad Obergericht 
fi) in zmeiter Inftanz nicht in gleicher Weife im In⸗ 
terefje der Sache wirffam zu erzeigen, wie dies bei bür- 
gerlihen Rectöftreitigkeiten möglich ift, da das Schidfal 
der Sache in zweiter Inftanz (— falls man nicht etwa 
den ganzen Proceß wiederholen will —) ſtets mehr oder 
weniger von den einfeitigen Beflimmungen, ja von der 
Willkür der Parteien abhängig fein wird, und eine folche 
Bedingtheit der richterlihen Wirffamkeit zwar in bür- 
erlihen Rechtöftreitigkeiten ganz in der Ordnung, in 

riminalfachen aber unzuträglich ift, weil das Intereffe 
ber Allgemeinheit dabei nicht durchweg feine gehörige 
Würdigung findet. Criminalſachen von hoͤchſter Erheb⸗ 
lichkeit müflen alfo der Gompetenz der Obergerichte über» 
wiefen werden — der Grund, weldyer hierzu beftimmt, 
ift gemwichtiger, ald dad Bedenken, daß auf diefe Weife 
jenen Sachen eine zweite Inſtanz (die nicht mit der 
Gaffationsinftanz vermechfelt werden darf) verloren geht. 
Außerdem ift diefer Verluft fhon an und für fich nicht 
von der Bedeutung, von welcher cr für bürgerliche Rechts: 
ftreitigfeiten fein würde. In den lebteren iſt die dialek⸗ 
tifche Vermittelung des concreten Rechts oder die eigent⸗ 
lich juriftifche Entfheidung in der Regel eine ungleich 
fehmierigere und mislichere Aufgabe, als in Criminal- 
fahen, weil in jenen lediglich die rechtliche Willkür oder 
der blos formale Rechtswille der Partei, durch welchen 
das in abstracto zwar feflftehende Recht in der An⸗ 
wendung gleichwol der mannichfachften individuellen Be⸗ 
bingtheit, Wandelbarkeit und Modificirlihfeit, ja Un- 
leichheit, Zufäligkeit und Zweifelhaftigfeit ausgeſetzt 
ein muß, bad Hauptaugenmerk für den Richter bildet. 
Die bloße Thatfrage oder das Subſtrat des Beweifes 
ift in bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten im Ganzen von 
mehr untergeordneter, fecundärer Bedeutung für das 
Urtheil; in der Hauptfache pflegt ed vielmehr auf eine 
fharffinnige und umſichtige juriftifche Interpretation, die 
ſich bier nicht felten auf einen höchſt fchlüpferigen Bo⸗ 
den geſtellt ſieht, auf eine, alle Moͤglichkeiten umfaſſende 
und erwägende Vergleichung der ſich gegenüberſtehenden 
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Willen fowol unter fich, wie mit dem abftracten Rechte 
anzufommen, um auf diefe Weife unter allen möglichen 
VBermittelungspuntten den rechten herauszufinden. Im 
Griminalfachen liegt Dagegen dad Hauptgewicht in der 
Thatfrage; fobald dieſe entfchieden ift, kann die juriſti⸗ 
The Behandlung der Sache nur noch in einer ziemlich 
einfahen Subfumtion des Ergebnifjes unter das Straf: 
geſetz beſtehen; denn das Strafgefeg drüdt den fchon an 
und für fich rechtlichen Willen aus, der ald der ein für 
„ allemat feftftehende Wille einer fittlihen Allgemeinheit 
alddann unbedingt und unveränderlih zur Anwendung 
fommen muß, fobald feine Worausfegungen — welche 
bier eben die Thatfrage bilden — vorhanden find; das 
Strafgeſetz beitimmt demnach diefe Vorausfegungen ſei⸗ 
ner Anwendung ein für allemal felbft und in der Weife, 
Daß cd nicht, wie beim Privatrechte, erft noch darauf 
ankommt, ob und in wiefern der einzelne formale Wille 
dieſe Vorausſekungen zu den ſeinigen machen will oder 
nicht; kurz, die Anwendung des Strafgeſetzes iſt der 
ganzen Natur und Beſtimmung des letzteren zufolge nur 
durch eine einfache juriſtiſche Erkenntniß ihrer Nothwen⸗ 
digkeit aus den Thatſachen bedingt, gleichwie umgekehrt 
die Thatſachen, welche vorhanden ſein müſſen, damit 
das Strafgeſetz angewandt werden könne, ſich unmittel⸗ 
bar aus dem letzteren beſtimmen laſſen müſſen. Der 
Richter hat hier alſo, um zwiſchen dem Geſetze und den 
Shatfachen zu vermitteln, nicht erft jenes Zwifchengebiet 
des rein fubjectiven Widerſpruchs durchzumachen, in 
welchen in bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten die verfchie- 
denen formalen Willen die Rechtsfrage und folgeweife 
auch die Frage, auf welche Beweife es ankomme, ver 
wideln und vermöge ihrer rechtlichen Willkür zu ver⸗ 
wideln berechtigt find. Indem fo der Richter in Cri⸗ 
minalfachen weit weniger der Gefahr eines Irrthums 
ausgefegt fein kann, als in bürgerlichen Rechtöftreitig- 
feiten, wird man in Griminalfachen überhaupt, nämlich 
nicht blos bei dem Obergerichte, fondern auch bei den 
unteren Gerichten auf eine zweite Inflanz (übereinftim- 
mend mit dem englifchen Rechte) verzichten dürfen, fo- 
bald die Geftattung einer foldyen mit erbeblichern Unzu⸗ 
träglichkeiten verbunden fein würde Wir haben in 
—* — Hinſicht bereits geſehen, wie grade in den erheb⸗ 
lichſten Criminalſachen eine zweite Inſtanz nicht wol 
verſtattet werden kann, weil dieſe Sachen der Compe⸗ 
tenz des höchſten Gerichts vorbehalten bleiben müſſen. 
Wollte man nun gleichwol gegen die Criminalerkennt⸗ 
niffe der unteren Gerichte, alfo in den minder erheblichen 
Griminalfachen eine zweite Inftanz gewähren (mie dies 
das franzöfifche Recht thut), fo würde dadurch ein offen» 
bares Misverhältnig in. der Griminalrechtöpflege berbei- 
geführt werden. Nur muß auch bier die Rechtöpflege 
in allen übrigen Punkten alle ihr zu Gebote ftehenden 
Garantien gewähren, damit der Wegfall einer zweiten 
Inftanz nicht als eine Lücke empfunden werden Tann. 
Dad Rechtömittel der Caffation mufi gegen die Er- 
Tenntniffe der unteren wie der oberen Gerichte gleich- 
— (namentlich dort wie hier bei einem und demſel⸗ 
ben Gerichte, dem Caſſationshofe) offen ſtehen und darf 
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binfichtlich feiner Bedin ungen fo wenig als möglidy ein- 
geſchraͤnkt werden”). Sn zug auf die Richter muß 
ein moͤglichſt außgedehnted Recufationsreht gewährt 
werden. Wenn ferner die Entſcheidung der Thatfrage 
oder der Wahrfpruch der Natur der Sache entiprechend 
nicht zur juriftifchen, fondern nur zur moralifchen oder 
gewifienhaften Ueberzeugung der Richter (worunter bier 
die Gefchworenen mit zu verftehen find) verſtellt fein 
und daher auch nicht einmal durch das Rechtsmittel der 
Caſſation direct angefochten werden darf '"), fo muß 
Alles gefchehen, wodurch dieſe gewiſſenhafte Ueberzeu⸗ 
gung zu ermöglichen und gegen trügerifche und ähnliche 
inwirfungen zu fichern ifl. Ueberhaupt bedarf ed, da⸗ 
mit eine zweite Inflanz in Eriminalfachen entbehrt wer- 
den könne, der ganzen bisher erörterten und ferner zu 
erörternden Zwecktüchtigkeit der Rechtöpflege; ift aber 
diefe vorhanden, fo kann das Wegfallen der zweiten In⸗ 
ftanz fogar ald eine Foderung diefer Zwecktüchtigkeit bes 
frachtet werden; denn alddann wiegt Die zweite Inftanz 
die Einſchraͤnkung des richterlichen Anſehens und die Ver⸗ 
zögerung der Juſtiz, welche nothwendig mit ihr verbun⸗ 
den fein müflen, nicht mehr durch befondere Vortheile 
auf. — Wir hätten alfo gefunden, daß die Inftanzen- 
einrichfung, obgleich an ſich von feinem Unterfchiede zwi⸗ 
ſchen Civilrechtsſachen und Griminalfachen abhängig, doch 
in der Anwendung auf erftere zu befchränfen fei. 
iermit haben wir im Wefentlichen die Grundfäge 
und Augenmerke näher beftimmt, welche rüdfichtlidy der 
Einrichtung und der Ueber- und Unterordnung der Ge 
richte eined Staats in Obacht genommen fein wollen, 
damit auch hierin die Zwecktüchtigkeit der Rechtöpflege 
durchgeführt werde, und welche nicht ſowol aus dem 
Geſichtspunkte der bloßen Ordnung oder der Juſtiz, wie 
vielmehr aus dem der Freiheit oder der Berufsgerechtig⸗ 
keit abfließen, jedoch fo, daß fie ihre nähere Beftinmee 
beit und Anwendbarkeit erft unter der Vorausſetzung 
gewifler erfahrungsmäßiger Bedürfniffe und nach dem 
Mae der Dlittel, welche bier erfahrungsmäßig zu Ge⸗ 
bote fliehen, gewinnen. Was die bloße Nebenordnung 
der Gerichte eined Staatd betrifft, fo ift darüber vom 
Geſichtspunkte der Berufsgerechtigkeit aus nichts Erheb⸗ 
liches oder doch Nichte, was ſich nicht von ſelbſt ergäbe, 
zu fagen, außer etwa, daß die Verbindlichkeit eines Ge⸗ 
richts, in den Berufsangelegenheiten eines andırn, coor» 
dinirten Gerichts thätig zu fein, nur im Wege der Re- 
quifition und nur in einzelnen Punkten unter gewiffen 
Umftänden in Anſpruch genommen werden und nie zu 
einer reinen Dienftbarkeit herabfinfen darf (vergl. Note 8 
am Ende). 

Nach diefer Drientirung innerhalb der eigenften 
Sphäre der Gerichte oder der Ggrichtsverfaffung im 
engern Sinne erinnern wir und, daß wir diefe eigenfte 
Sphäre felbft, innerhalb welcher nämlih nur die Ge» 


— .— — — — — — 


9) In bürgerlichen Rechtseſtreitigkeiten wird das Rechtsmittel 
der Eaffation angemeflen erft nad Erledigung der ziveiten In» 
franz Air verftatten fein. 10) Dies gilt auch in Bezug auf 
bürgerliche Mechtöftreitigfeiten. | 
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richte und nicht auch irgend welche andere Drgane der 
Rechtöpflege die lehtere zu vertreten haben, aus dem 
Berufe des Richters, zu richten und nur zu richten, bes 
fimmten und abmaßen und demnach jede vorbereitende 
union, welche den Charakter einer Parteithätigkeit 
baben würde, fowie die Erecutive davon ausſchloſſen. 
E fragt ſich jetzt, in wiefern die Gerichtsverfaſſung diefe 
Einihranfung der gerichtlichen oder richterlihen Wirk: 
femfcit auf das durch den Begriff derfelben mit Noth⸗ 
wendigkeit beflimmte Maß auch noch dadurch zu beſie⸗ 
und gegen jede Verirrung ficher zu flellen hat, Daß 
e für jene ausgeſchloſſenen Functionen befondere Urgane 
ſchafft, durch welche Diefe Functionen verfelbfländigt und 
fo die Gerichte mit Sicherheit innerhalb ihrer eigenften 
Sphäre erhalten werden. Es ift jedoch, fovicl die Vor⸗ 
bereitung betrifft, im Voraus 3 bemerken, daß durch 
jene Organe die richterliche Mitwirkung zur Vor⸗ 
bereitung nicht ſchlechthin ausgefchloffen werden kann, 
Da es vielmehr namentlich für Criminalfachen Organe 
muß, welche fich diefer Vorbereitung eben vom 
ricterlihen Standpunfte aus annehmen und fid) 
dann, wie fhon erwähnt, ald organifche Abzweigungen 
der richterlichen Gefammtwirkfamteit darſtellen. 
Bas nun zucörderft die Vorbereitung des rich» 
terlichen Urtheild ald Parteiangelegenheit gedacht 
betrifft, fo ift bier wieder zwifchen burgerlichen Rechte» 
Kreitigkeiten und Griminalfachen zu unterfcheiden. In 
Bug auf die erficren, alfo auf Angelegenheiten der 
rechtlich willfürlichen Dispofition des Einzelnen, ſei er, 
wer er wolle, muß jene Vorbereitung lediglich den jedes» 
maligen Parteien felbft überlaflen bleiben (foweit nicht, 
wie oben bemerkt, eine Mitwirkung des Richters hierbei 
mertaßlich iſt). Won einem eigentlihen Organe, wels 
ches für Die Civilpartcien in der gedachten Beziehung 
ca für allemal einzutreten hätte, wäre es cben auch nur, 
mm die Gerichte flets innerhalb ihrer Sphäre oder bei 
ihrem wahren Berufe zu erhalten, fann alfo nicht die 
Rede fein. Würde fi) das Gericht einmal der Vorbe⸗ 
reitung feiner Entfcheidung im Interefle der einen oder 
andern Partei mehr ald nothwendig annebmen, fo würde 
darin ein wenigſtens formelled Unrecht für Die andere 
Partei liegen, welches diefe ſich gefallen laſſen oder aber 
durch die ihr zu Gebote ftehenden rechtlichen Mittel ab: 
kann — denn ed muß allerdings eine Proceß⸗ 
—— beſtehen, welche theils durch ihren allgemei⸗ 
nen Charakter, theils durch die beſtimmte Art und Weiſe 
der Regelung des gerichtlichen Verfahrens den Richter 
in ber fraglichen Beziehung auf die Einhaltung der ge⸗ 
börigen Schranken deutlich anweiſt und die Partei zu⸗ 
ich in den Stand ſetzt, dieſe Einhaltung im einzelnen 
als ihr Recht geltend zu machen. Nun ift es in- 
deſſen etwas ſehr Gemwöhnliches, daß den Parteien die 
erfoderlichen Kenntniffe und Fahigkeiten abgehen, um 
igee Sache bei Gericht felbft führen, d. b. in der vor⸗ 
gefehriebenen oder fonft zweckdienlichen proceffualifchen 
Drdnung und mit der gehörigen Deutlichfeit und Prä- 
chen vortragen, indbefondere fich der entfprechenden ge 
rihtlichen Handlungen und zwar in der richtigen Form 
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bedienen, alle ihnen an fich rechtlich zu Gebote ſtehen⸗ 
den Wortheile benugen und die ihnen im Falle ciner 
Vernadhläffigung oder Unachtfamkeit drohenden Nach⸗ 
theile erfennen und vermeiden zu können. Sol dies 
Alles in wirklich zuträglicher Weiſe gefcheben, fo bedarf 
ed Dazu togar eined Suriften von Fach. Andernfalls 
wird der Richter nur zu oft in die Verfuchung gerar 
then, über die Grenzen feines Berufs hinauszugehen, 
nämlich der einen oder andern Partei in der Darftellung 
ded Sachverhalts und in der Anordnung derfelben, in , 
der Wahl und Formirung der zweddienlichen Anträge 
oder in andern, den Plan und die Regelmäßigkeit ihrer 
Rechtsverfolgung betreffenden Punkten zu Hilfe zu kom⸗ 
men, fei es, weil auf andere Weiſe kein Licht und fein 
Zuſammenhang in die Vorträge der Partei kommen und 
fo dem Urtheile alle fichere Vorbereitung fehlen würde, 
oder fei es, weil der Richter vorausfieht, daß fonft ein 
an fih Mares Recht blos durch formelle Misariffe der 
Partei verloren gehen würde. Und in der That hat 
der Richter um feiner felbft willen Anfprud auf cine 
ſolche Vorbereitung feined Urtheild Seitens der Parteien, 
welche ihn einerfeitö nicht im Dunkeln und in Ungemwiß- 
heit darüber läßt, ob die Willensmeinung der Parteien 
in der Form, in weldyer fie ihm vorliegt, auch Die wahre 
fei, und ob nicht vieleicht ein Misverfländnig obmalte, 
durdy welches fein Urtheil außer Beziehung mit der 
eigentlichen Intention der Partei gerathen würde — und 
die ihn andererfeits ſoviel als thunlich vor der immerhin 
peinlichen Lage raugt, blos deshalb gegen ein fonft nicht 
zu bezweifelndes Hecht erfennen zu müflen, weil die 
procefiualifche Form der Rechtsverfolgung nicht gewahrt 
ift. Denn es ift der Beruf des Richter, gerecht und 
zutreffend zu entfcheiden, nicht blos kunſtgemäß cin Ur- 
theil zu Stande zu bringen, welches auf den Buchftaben- 
inbalt der Acten, wenn auch nicht auf den wirklichen 
Hal, nicht auf die eigentlihe Intention der Parteien 
und auf das wahre Recht paßt; cr muß fich alfo wenig. 
ftend im Ganzen in einer Lage befinden, in welcder er 
ewiß fein darf, feinen Lebensberuf nicht immer von 
teuem zu verfehlen, indem er ihn nur dem Scheine nach 
erfüllt. Diefe Ermagungen führen auf dic Nothwendig- 
feit des Inftituts der Anwälte. Dice find Juriften, 
deren Beruf darin befteht, die Parteien vor Gericht in 
den’angegcbenen Bezichungen zu vertreten, alfo flatt der 
Parteien den Sachverhalt unter der Form der nad) der 
Regelmäßigkeit des Verfahrens erfoderlihen oder zuläffts 
gen gerichtlichen Handlungen vorzufragen, die zweckdien⸗ 
lichen Anträge zu ftellen, die erfoderlichen Erflärungen 
abzugeben, furz Alles zu thun und zu beobachten, wo⸗ 
durch der Procch in einem ordnungs⸗ und planmäßigen 
Gange erhalten wird, und fo die Sache ihrer Partei 
bis zur Spruchreifheit vorzubereiten. Die Anwälte bil: 
den einen eigenen Stand, find aber keine Beamten; die 
Parteien können unter ihnen frei wählen, fofern die Ge⸗ 
feßgebung ſich nicht etwa veranlaßt gefunden bat, dieſe 
Mahl nad) gewiflen Rüdfihten einzuſchränken, nament- 
ih darin, daß der Anwalt in den Kreife des Gerichte, 
bei welchem der Proceß geführt wird, oder felbft am 
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Eike dieſes Gerichts wohnhaft fein muß, und daß vor 
den Obergerihten nur Obergerihtsanmwälte auftre⸗ 
ten dürfen. Soll died Inftitut feinen Zweck, nämlich 
den Richter vor der Gefahr zu hüten, irgendwie felbft 
um Vertreter der Parter zu werden oder aber ind Blaue 
bin zu erkennen, wirklih erfüllen, fo muß es den 

arteien nicht etwa blos geftattet fein, fondern fie müffen 
verpflichtet fein, ſich durch Anwälte vertreten zu laffen. 
Nur bei den unerheblicheren Sachen, namentlich Denen, 
welche zur Competenz der Gerichte unterften Ranges ge: 
bören, wird man fi durch die überwiegende Rüdficht 
- auf die in der Regel unverhältnifmäßige Koſtſpieligkeit 
einer ſolchen Einrichtung bewegen laflen dürfen, von 
jenem Principe abzuweichen. — Das Inftitut der Ans 
wälte ift nicht al& ein eigentliched Organ einer Gerichts⸗ 


verfaflung anzufehen, und ebenfo wenig gehören die. 


näheren Beſtimmungen, nad) welchen daffelbe ſich zu 
geftalten hat, in das Gefeg über die Gerichtöverfaflung, 


obwol fie in dad Bereich der Juſtizverfaſſung fallen. 


Wol aber muß die Gerichtöverfaflung oder wenigftens 
Die mit derfelben in Verbindung ſtehende Proceßgefep- 
gebung den Grundfag dieſes Inftituts in ſich enthalten 
und dadurch mit dem Geſetze, welchem fie die weitere 
Drganifation deſſelben überläßt, in innere, allerdings 
organifch zu nennende Verbindung treten ''), — Es gibt 
indefjen bürgerliche Nechtöftreitigkeiten, bei denen ein 
allgemeineres Interefle mittelbar allerdings in Betracht 
fommt und deren Schidfal man daher nicht wohl von 
der rechtlich willfurlichen Dispofition der Partei ſchlecht⸗ 
bin abhängig machen kann. Ein folched Interefje kann 
in gewiffen eigenthümlichen Beziehungen der Staat oder 
eine andere juriſtiſche Perfon von höherer und allgemeis 
nerer Bedeutung, ferner die Rechtöpflege ſelbſt, die all- 

eine Sittlichleit und Die allgemeine Rechtsſicherheit 
a genau zu beftimmender Weife bei dem Verlaufe und 
Ausgange der Sache haben; es kann auch darin beſte⸗ 


— — — — — 
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11) Von den Anwälten find die Advocaten zu unterſchei⸗ 
den, nämlich Zuriften, welche lediglich als Nechtöbeiftände der 


Parteien auftreten oder die rein rechtlihe Ausführung der Sache . 


für die Partei übernehmen. Da einerfeitö der Richter auch ohne 
olche Rechtsausführungen zur rechtlichen Beurtheilung der Sache 
Stande fein muß und Rechtögrlinde ex officio zu berlicfichtigen 
‚ und andererfeits eine Partei, welche, auch ohne juriftifch ge- 
Idet zu fein, ihre Sache felbft rechtlich ausführen will, hierdurch 
den juriftifh gebildeten Richter nicht wol in die Irre führen ann, 
fo liegt der Zuziehung eines Advocaten nicht diefelbe Rothwendig» 
keit zum Grunde, auf welder die Vertretung der Partei durch 
einen Anwalt beruht, fondern jene Bann nur als zur befferen 
Grörterung des Rechtöpunkts dienend oder felbft als eine Sache 
des Lurus angefehben werden, die fi aber mit dem Zwecke der 
Gerechtigkeitspflege fehr wohl verträgt. Wil alfo eine Partei ihre 
Sache felbf rechtlich erörtern, wozu die öffentlihen und münd⸗ 
liden Hauptverhandlungen beftimmt fein müffen, fo ift ihr dies 
nicht zu verwehren, und ebenfo muß fie ohne Pröjudiz für ihre 
Sache ganz hierauf verzichten können. Zweckmaͤßigerweiſe pflegen 
Übrigens die Anwälte zugleich Udvocaten (— Advocat ˖ Anwälte —) 
zu fein, zumal die mündliche Verhandlung der Sache, weldhe dem 
Erkenntniffe zur Grundlage dient, doc jedenfalls diejenigen Bor: 
und Anträge in fidh begreifen muß, welche nicht von der Partei, 
fendern nur von dem Anwalte gemacht werden können, wäre es 
auch nur als Wiederholung einer fchriftlihen Vorverhandlung. 
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ben, daß Perfonen, welche zu ihrer eigenen Vertretung 
nicht im Stande find, gleihwol nicht ohne die nöthige 
Vertretung vor dem Richter bleiben. Die Zälle eine 
folhen allgemeineren Intereſſes genauer zu beflimmen, 
fann an diefem Orte nicht unfere Yufgabe fein; wir 
haben ihrer bier nur im Allgemeinen zu gebenten. In 
ſolchen Fällen reicht die Vertretung durch einen Anwalt 
noch nicht aus; denn diefer hat keinerlei Beruf, fih um 
das Allgemeine zu bekümmern; der Maßftab, nach wel⸗ 
chem er die Sache behandelt, ift immer nur die rechtlich 
willfürliche Dispofition der Partei. Wollte man ed da⸗ 
gegen dem Richter zur Pflicht maden, auf die Wahr 
rung jener allgemeinen Interefien Bedacht zu nehmen 
fo würde diefer dadurch in gewiflen Fällen wieder au 
den Standpunft der Partei binausgedrängt, in andern 
zu einer Art von Repräfentanten der Zuftiz auf Koften 
einer freien Berufsgerechtigkeit gemacht werden. Es ift 
vielmehr zur Wahrung jener allgemeineren Intereffen in 
den fraglichen Fällen durch die Gerichtsverfaſſung ein 
Drgan in Geftalt einer Staatsbehörde zu fchaffen, 
deren Wirkfamkeit jedoch eben nur auf jene Wahrung 
eingeſchränkt und zugleih fo bemefien und geregelt fein 
muß, daß fie nie zur Verfürzung der Privatintereffen, 
welche in einem Proceffe verfolgt werden, gereichen kann. 
Die hierzu erfoderlichen Einzelbeftimmungen find ebenfo 
wol Sache einer organifhen Gerichtöverfaflung (oder 
doch der damit zufammenhängenden Proceßgefeßgebung), 
als ed die Schöpfung jenes Organs überhaupt iſt. 

In Criminalfachen ift der Grund, aus welchem wir 
eben in Bezug auf gewifle bürgerliche Rechtöftreitige 
feiten und unter geniffen Bedingungen die Concurrenz 
einer Staatöbehörde foberten, durchweg und unbebingt 
vorhanden '). Der Staat und die bürgerliche Gefell- 
haft find unmittelbar — nicht erft unter Vorausſetzung 
eines in Diefer oder jener Geſtalt hervortretenden Privat» 
intereſſes — dabei intereffirt, daß Fein Verbrechen un» 
verfolgt, kein Schuldiger unbeftraft bleibe. Darin liegt 
aber nicht minder das allgemeine Intereſſe ausgelprochen, 
daß kein Unfchuldiger einer Strafe oder auch nur einer 
perittichen Verfolgung unterworfen werde. Während 

deſſen dieſes letztern Interefle fchon dadurch, Daß es 
mit dem perfönlichen Interefle des Verfolgten zuſammen⸗ 
fallt und daß diefer nach menfchlicher Bermutdun Alles 
thun wird, um feine Unſchuld oder feine geringere Schuld 
au beweifen, feiner Vertretung im Allgemeinen unniittel« 
ar gewiß ift, fehlt es dem Intereife der Entdedung 
der Verbrechen und der Verfolgung und Beftrafung der 
Verbrecher an einer gleichen, in der Unmittelbarkeit der 
Derfönlichkeit beruhenden Repräfentation, wenigftend an 
einer folchen, welche diefem Intereffe durchaus angemef- 
fen wäre. Denn wenn man etwa in Anfchlag bringen 
wollte, DaB ed Männer genug im Volke geben werde, 


— — 
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12) Mit Ausnahme ſolcher Vergehen, welche nur auf Antr 
eines Betheiligten, der dabei felbft. als Unkläger Privatankläger) 
auftritt, verfolgt werden, und rüdfichtlich deren ſich die Concur⸗ 
ven 0er Staatsbehoͤrde ungefähr auf ein gleiches Maß, wie bei 

fahen, zu befchränten haben wird, indem auch bier das In» 
tereſſe der Algemeinheit nur mittelbar vorhanden fein ann. - 
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weiche ſich der gerichtlichen Verfolgung der Verbrecher 
rein der che willen angelegentlichſt annehmen 
werden (— eine Vorausſetzung, die im engliſchen Rechte 
eine große Rolle fpielt —), oder Daß der durch das 
Berbrechen perfönlidy Betroffene ſchon felbft für die Zeft- 
ſtelung deſſelben und für die Verfolgung und Beftrafung 
des Zhäter6 forgen werde, fo würde ed doch im erfteren 
Falle an einer ficheren und durchgängigen Garantic der 
Bertretung fehlen, und im Iegteren Falle würde es nicht 
ägentlich jenes reine fittliche Interefle der Allgemeinheit, 
fondern das Brivatinterefle fein, welches feine Vertre⸗ 
tung fande, nicht zu gedenken, daß auch der Betroffene 
fc) bewogen finden Tann, Die Verfolgung zu unterlaflen 
oder wieder aufzugeben. Es muß vielmehr jenem In⸗ 
terefic Die Urt und Weife feiner Repräfentation erft 
tüunftlich anerfchaffen werden, und zwar muß «6 Be⸗ 
hörden geben, welche daſſelbe zu vertreten haben. Zus 
vörderſt erfcheint es volllommen angemeflen, die Ent- 
deckung der Verbrechen und die Ermittelung der Zhäter 
Bis zu Dem Punkte, wo eine gerichtlihe Verfolgung 
derfelben thunlich und zuläffig erfeheint, überhaupt Alles, 
was zur bloßen Erkundung gehört, der Polizei zu 
übertragen, jedoch nur unter Bedingungen und Modi- 
fcationen, durch weldye die Polizei in diefer Hinficht 
entfchieden auf die Bedeutung eines bloßen Mitteld zum 
Zwecke der Rechts pflege ein eſchränkt und darüber ent⸗ 
tãuſcht wird, als koͤnne die Verfolgung der Verbrechen 
und Der Urheber bderfelben jemals Polizeizweck fein. 
Es muß mit andern Worten von der Staatd- und Come 
munalpolizei, die als foldye nur ein Interefie hat, Ver⸗ 
brechen und Vergehen zu verhüten, genau die gericht 
lie Polizei unterfhieden werden. Von dem Punlte 
en, wo die gerichtliche Verfolgung einer. Perfon wegen 
eines begangenen Verbredyend gerechtfertigt erfcheint, muß 
aber auch die gerichtliche Polizei aus dem Spiele blei⸗ 
ben; ihre Aufgabe hat hier ein Ende’). Denn von 
Diefem Punkte an wird das Intereſſe der Geſammtheit 
durch die Form der Verfolgung mit dem Interefle des 
Individunms als foldyen in Spannung gefebt, und es 
tritt Damit die Rothwendigfeit eines Drocef fee, und 
war eines rechtlichen Procefies ein, für welchen die 
Polizei Fein Drgan hat. Beide Intereflen find an fi 
ichberechtigt, denn beide find in dem allgemeinen, an 
identifchen Intereffe der Verfolgung Schuldiger und 

der Richtverfolgung Richtfchuldiger inbegrifflich enthalten. 
Der Verfoigte kann unfchuldig fein, oder es ift doch 
wenigfiend von Vorn herein noch ungewiß, in welchem 
Grade er fhuldig, und welches Maß und Ziel daher der 
Verfolgung zu feßen ifl. Iened allgemeine Interefie 
tritt alfo in jedem einzelnen Kalle an fich cben ſowol 
für Die Nichtverfolgung wie für die Verfolgung ein — 
es feibft iſt es im lebten Grunde, welches durdy Die vor- 








13) Hiermit iſt nicht zu verwechſeln, daß die Beamten der 

ichel Polizei bei vorhandener Evidenz oder auch nur Wahr⸗ 

i eit der Schuld einer beſtimmten Perſon, namentlich im 

#ıße ter Grtappung des Thaͤters auf friiher That, und wenn 

jzgleih Gefahr im Verzuge liegt, zu Maßregeln berechtigt und 

serpflichtet fein mäflen, welche die gerichtliche Verfolgung fichern. 
L Ercyki. d. @. u. A. Vrſte Gertion. . 
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erft noch problematifche Form, mitteld Verfolgung die- 
fer beftimmten Perfon in Obacht genommen zu werden, 
mit fih ſelbſt in Spannung verfegt wird. Es kann 
fein, daß ihm vielmehr die Nichtverfolgung diefer Per⸗ 
fon oder ein geringeres Maß der Verfolgung entſpricht. 
Diefe Spannung wird fo lange dauern, bie im Wege 
jenes Procefies ein entfcheidendes Refultat erreicht i 

Sie bildet den Grund und dad Element dieſes Proceſſes 
deffen Zweck jenes Refultat if. Schwebt fie aber bei 
diefem Proceſſe nur ald allgemeiner, abflracter Gedanke 
vor, ift fie nicht effectid in demfelben vorhanden, fodaß fie 
ihn Icbendig beftimmt, indem fie darin zugleich fich felbft 
verlebendigt und beftimmt, fo wird der Proceß feiner Be⸗ 
flimmung nur ſchlecht entfprehen. Dan wird dann zwar 
mit dem allgemeinen Gedanken, daß es fih um Schuld 
oder Unſchuld Handele, hinüber und herüber inquiriren und 


"prüfen; allein diefer im Hintergrunde der ganzen Opera⸗ 


tion fehwebende, immer erft wieder durch eine Abſtraction 
aufzufrifhende Gedanke wird den Proceß nicht in feiner 
Gewalt haben, wird ſich nicht in den Sinn und die Plane 
mäßigfeit, in den Geiſt und die Zwedbeftimmtbeit deſſel⸗ 
ben verwandeln fönnen, wird nicht im Stande fein, zu 
verhindern, daß das Intereffe der Verfolgung gegen das 
der Rihtverfeigung ungebörig bald bevorzugt, bald zu⸗ 
rüdgefegt wird. eder das eine noch das andere Diefer 
Intereffen wird dann zu der erfoderlichen Klarheit über das 
andere und damit zugleich über fich felbft und umgekehrt 
in diefem individuellen Streitfalle gelangen können, weil 
jedem die Formbeſtimmtheit fehlt, vermöge deren es mit 
dem andern in einen feften Gegenfag treten und fo der 
Vermittelung fähig werden Fönnte. Jene Spannung, 
in welche das der Griminalrechtöpflege zum Grunde lie 
ende allgemeine Intereffe in jedem einzelnen Falle mit 
ich verfegt wird, muß vielmehr dem Procefle auf con» 
crete Weiſe innewohnen, um nach den jedesmaligen Thate 
ſachen, durch welche fie hervorgerufen wird und nad 
denen fie fih Durch einen Act der NReflerion vorerft pro- 
blematifch felbft zu beftimmen und zu bemeifen bat, das 
Maß, den Plan und das Ziel des Proceſſes ſchon von 
Vorn herein beflimmen und diefen in ihre eigene con« 
crete Geftaltung und nur in diefe verwandeln zu fönnen. 
Dies ift aber nur möglich, wenn der Gegenfaß, welchen 
jene Spannung an fih oder der Potenz nad in fidh 
begreift, auch wirflich oder in der Geftalt und Erfchei- 
nung ald Gegenfaß heraustritt. Es müflen alfo das 
Interefle der Verfolgung einerfeitd und das Intereſſe der 
Nichtverfolgung andererfeitd einander ald ſolche gegen» 
füglicdye Factoren des Proceffes, zwifchen denen das ent« 
fcheidende Refultat herbeigeführt werden fol, ein jedes 
ferbftändig für fich felbft und gegen dad andere ein« 
ſtehend, gegenübertreten — jenes in der Form des An⸗ 
griffs, dieſes in der Form der Vertheidigung. Vers 
möge dieſes formalen Gegenſatzes und der begrifflichen 
Gleichberechtigung beider Intereffen ift die Verfolgung 
ungeachtet der allgemeinen fittlichen Nothwendigkeit, in 
welcher fie an eh beruht und in teren Form fie 
auch auftreten nıuß, fo gut als eine Parteifache auf- 
zufaffen, wie die Vertheidigung, welche, abfyon an fi 
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durch diefelbe fittliche Nothwendigkeit geboten, fi) doch 
ihrem inneren Triebe und ihrer ganzen Erfcheinungsweife 
nach als eine Ungelegenheit des Individuums als ſolchen 
8 geſtalten hat. Hiernach kann der Angriff und deſſen 

urhfübrung fo wenig ald die Vertheidigung zu einer 
Aufgabe des Richterd gemacht werden; denn der Richter 
würde dadurch in die fonderbare Lage gerathen, die 
Role des Richters und der Partei, ja beider Parteien 
augleich fpielen zu müffen und das eine dieſer verfchie- 
enen Dfficia nur erfüllen zu können, in fofern er das 
andere erfüllte. Es hieße dies die Freiheit der Berufs⸗ 
ner htigteit in Griminolfachen aufs Aergſte verlegen. 
Diefer Verlegung bat fi der Inquifitionsproceß 
fhuldig gemacht, der nur höchſt trügerifcher Weife und 
unter der Aegide eines audgebildeten Despotismus fo 
lange für die Form hat gehalten werden können, unter 
welcher die Vereinigung der drei entgegengefeßten Yunctio- 
nen des Richters, des Anflägers und des Vertheidigers 
in Einer Perfon möglich fe. Im Zufammenhange mit 
diefer falfchen Idee bat fich eine ebenfo trügerifche und 
weckwidrige Gerichtöverfaflung ausbilden müffen. Dur 
a8 inquifitorifche Princip wird das richterlicge Urtheil, 
d. h. diejenige Auctorität, weldye auf Feine Weiſe ini den 
formalen Widerfpruch zwifchen Angriff und Vertheidi⸗ 
ung felbft verwidelt fein darf, weil fte denfelben ſtets 
berherrfhen und endlich enticheiden fol, nichtödefto: 
weniger zum Beftimmungsgrunde und Zräger dieſes 
Widerſpruchs gemacht — ſowol was den inquirirenden 
ald was den erfennenden Richter betrifft. Run muß 
diefer formale MWiderfpruch zwifhen Angriff und Wer: 
theidigung feinen Grund und feine ganze Confiftenz aller- 
dings in einem logifchen Urtheile haben, ja daſſelbe muß 
ſchon vor dem eigentlichen Proceffe beftimmt und unzwei- 
deutig ausgeſprochen vorliegen (eine Bedingung, bie man 
Dem Richter des Inquifitionsprocefjes fehr inconfequenter, 
aber freilich auch fehr fchlauer Weife nicht einmal ftellt). 
Allein jenes Urtheil kann unmöglich das des Richters 
felbft, fondern es kann nur das Urtheil der Partei fein, 
und zwar dieſes formell einfeitige, noch im Widerfpruche 
feined Gegentheild begriffene Urtheil, durch welches Die 
Partei das abftracte, an ſich geſetzte Hecht in diefer ober 
jener concreten Beſtimmtheit als ein abfolut für fie ſeien⸗ 
ded und den Willen der Gegenpartei ausfchließendes 
Recht in Anſpruch nimmt. Dieſes Parteturtheil präten- 
Dirt gleihfam den Entwurf des demnächfligen richter- 
lichen Urtheild zu bilden; es flrebt im Wege des Pro: 
ceſſes dahin, in das richterfiche Urtheil aufgehoben und 
fo als das Recht an und für fi) allgemein anerkannt 
‚ und widerfpruchöftei gefeßt zu werden. Des Proceſſes 
bedarf es aber zu diefem Zwecke, um ſich als die innere 
Macht über den formalen Widerfpruh, mit weldhem es 
in Geſtalt eines entgegengefegten Willens unmittelbar 
behaftet erfcheint, mithin auch al& die rechtliche Noth⸗ 
wendigfeit, vor welcher biefer andere Wille verfchwinden 
muß, im Wege der Vermittelung auszuweiſen. Ohne 
die Grundlage und formale Maßgabe eines foldhen Partei⸗ 
urtbeils ift in Wahrheit fein Proceß denkbar — in Cri⸗ 
minalfachen fo wenig, als in bürgerlichen Rechtöflreitig- 
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keiten. Wie in diefen die Klage, fo bat in jenen die 
Anklage die Initiative des Proceſſes oder das urfprüng« 
liche fundamentum agendi zu bilden, wodurch fidy dann 
wenigftens das Subſtrat der WVertheidigung oder der 
durch die Anklage zum Voraus geſetzte Widerfpruch ſo⸗ 
weit als erfoderlich ſchon von felbft beftimmt, ſodaß es 
der förmlichen Aufnahme und Durchführung dieſes Wider- 
ſpruchs von Seiten des Angeklagten nicht einmal un- 
umgänglih bedarf, um des Angelpunkts des ganzen 
Procefies Thon von Vorn herein gewiß fein zu koͤnnen. 
An die Stelle des Inquiſitionsproceſſes muß biernadh 
ber Anklageproceß treten. Erſt durch die Anklage 
einer beftimmten Perfon auf beflimmte an ſich ſtraf⸗ 
gefegwidrige und als folche fchon von Vorn herein ber 
urtheilbare Thatfachen wird der Richter in den Stand 
eſetzt, ſich innerhalb feines rein richterlichen Berufs zu 
alten; denn erft durch eine folche Anklage gewinnt der 
Proceß von Born herein Maß, Plan und Ziel, kurz 
jene unzweibeutige, einfchließliche und ausfchließliche Form⸗ 
beftimmtheit und fidhere Haltung, welche er durch fich 
felbft haben und behaupten muß, damit fie ihm der 
Richter, gewiffermaßen mit fich felbft und mit dem An⸗ 
eflagten proceffirend, nicht erſt wohl oder übel beizu- 
ringen braudye. Denn durch die Anklage, welche, wie 
gefagt, zugleich von Vorn herein das Subftrat der Ver⸗ 
theidigung beftimmt und über Alles, was zu diefer ge 
bören wird, klare Maße gibt, ſodaß der Angeklagte felbft, 
wenn er will, fich der ihm dadurch zugewieſenen Partei- 
Relung bemächtigen ann, wird der Richter ich der 
Aufgabe entledigt, Die Vertheidigung des Angeklagten 
Ramens deſſelben nach eigenem athe und Gutdünken 
erſt förmlich ins Werk richten zu müſſen (womit die 
officielle Berückſichtigung der ſich auch ohne Zuthun bes 
Angeklagten darbietenden Vertheidigungsgründe nicht zu 
verwechſeln iſt). Mit der Nothwendigkeit einer förm⸗ 
lichen Anklage tritt aber unmittelbar auch das Erfoder⸗ 
niß eines vom Richter getrennten Anklaͤgers hervor, 
der die Anklage und durch dieſe den Proceß als ſeine 
Parteiangelegenheit behandelt und als fichtbare Partei 
dem Angeklagten gegenüber fteht, während der Ange 
klagte nun vollends das Anfehen eines bloßen Verfolgten 
verliert und felbft in dem unzmweideutigen Lichte der Partei 
erfpeint, Die den Proceß in gleichem Maße zu ihrer 
Ungelegenheit zu machen berechtigt und berufen iſt. Die 
ſes Erfoderniß eines felbftändigen Anklägers ift der Punkt, 
auf welchen es hier eigentlich anfommt, denn es handelt 
ſich dabei um eine organifhe Gliederung der Gerichte: 
verfaffung. Es muß eine Staatöbehörde geben, de 
ren Beamte ald Anfläger bei den Gerichten auftreten, 
und diefe Staatöbehörde muß ein integrivender Theil der 
Gerichtöver aflung fein oder mit diefer in genaueſter or- 
ganifcher Verbindung ſtehen; fie darf daher auch nur 
ein Inſtitut der Rechtöpflege bilden und an feine andern 
Normen, Marimen und Küdfihten gebunden fein, als 
diejenigen, welche fih aus dem Gefihtspunfte der Rechte- 
pflege ergeben oder rechtfertigen. Es können namentlich 
a und Polizeibeamte nie ald ſolche für qua- 
Iifeirt erachtet werden, dad Amt der Unfläger bei den 
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Gerichten zu übernehmen. Die Bezeichnung „Staats⸗ 
behörde“ befagt nicht etwa, dag in der Geftalt dieſer 
Behörde das rein flaatliche Intereffe im Betreff ver- 
üubter Werbrechen in einen qualitativen Gegenfag mit 
der Rechtspflege zu bringen fei; fondern von einer 
Staatsbehörde reden wir bier nur im Gegenſatze zu 
ten Gerichten, vor welchen fie die an fich dem Ge⸗ 
biete Der Rechtspflege — nicht etwa der Polizei oder 
Verwaltung — anheim fallenden Rechts verletzungen, 
welche Der Staat und die unter dieſem Begriffe bier 
mit begriffene bürgerlihe Gefelfchaft durch verübte Ver: 
reihen erlitten haben, gegen deren lirheber verfolgen 
md deren Wiederaufhebung betreiben follen. Jener Ge⸗ 
genſatz fällt demnach innerhalb der Sphäre der Rechts⸗ 
pflege, in Deren Idee er ſich zugleich aufhebt; die letz⸗ 
tere iſt ed alfo, deren Form und Weſen die Staatöbchörde 
— cbenfo gut, wie das Gericht — fih ausſchließlich 
anzueignen hat, gleichwic die Rechtspflege dad Inftitut 
Dieter Staatöbehörde ſich auöfchlieglich aneignet — nur 
freilich mit den Modificationen, welche ſich aus der for: 
malen WBerfchiedenheit zwifchen der Aufgabe der Staats⸗ 
bebörde und der der Gerichte ergeben. — iſt zu⸗ 
ich behauptet, daß die gerichtliche Verfolgung der 
recher eine Angelegenheit und zwar ein Officium 

der Criminalrechtspflege ſelbſt ſei. Dieſe Idee, in wel⸗ 
cher auch das inquiſitoriſche Princip beruht, enthält eben 
den tieferen Grund, weshalb es für jene Verfolgung 
fermliche, fländige Behörden geben muß, nur daß 
des inquifitorifche Princip Liefe Behörden mit den Ges 
sichten identificirt hat. Die Civilrechtspflege hat es le⸗ 
Biglich mit Rechtöinterellen zu thun, welche ausfchließlich 
ter Partei aid einzelnem Rechtöfubjecte angehören und 
ter rechtlich willfürlihen Dispofttion derfelben unter: 
zerfen find. Es mag bier eine moralifche Verpflichtung 
der Perfon zur gerichtlichen Verfolgung oder überhaupt 
rechtlichen Geltendmachung gewifler Interefien denk⸗ 

ber fein; aber eine rechtliche Rothwendigkeit gibt es 
m diefer Hinfiht nit. So hat namentlich die Civil⸗ 
rechtöpflege fein eigenes Interefie dabei, daB Verletzun⸗ 
gen von Privatrechten gerichtlich verfolgt werden; erfl 
ia fofern Dies gefeicht, tritt fie in Wirkſamkeit. Ja 
fie bat felbft dabei Bein eigenes Interefle, daß der, wels 
her eine Privatrechtönerlegung vor Gericht behauptet 
und verfolgt, dies in der geprüften Ueberzeugung von 
der Gerechtigkeit feines Anſpruchs thue. Jeder mag ficdh 
hier das Recht fo gut zu Nutze machen, ald es geht. 
Ch er dabei zugleich gerecht handelt, das ift Sache der 
Meralität, um welche dad Recht fid) nicht zu kümmern 
bat. Ss iſt lediglich der eigene Schaden der Partei, 
wenn fie nachher den Proceß verliert, weil fie eine un» 
greßte Sache hatte — von einem Nachtheile, welchen 
ie Rechtöpflege felbft hierdurch erlitte, kann nicht die 
Rede fein. ,‚ es handelt fich hier allein darum, ob 
uud in wiefern der fubjective Wille fi) (am Ende eines 
meralifchen, rechtlich gleihgitei en Proceſſes) zu feinem 
enöfchließlihen, individuellen Yurfichfein unter ber 
Form des Rechts beftimmt oder feine fubjectiven Zwede 
m den Schein des Rechts zu Pleiden gewußt hat, nicht 
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auch darum, ob und in wiefern cr in diefem Zürfichfein 
augleih einer an fich vorhandenen allgemeinen rechtlichen 

othwendigkeit entfpreche oder der an und für ſich recht⸗ 
liche Wille fei, der um feiner moralifchen Freiheit willen 
gegen Andere in gleihem Maße gerecht ift, wie gegen 
ſich ſelbſt. — Daß dagegen der Wille in feinem Fur⸗ 
fichfein begriffen fei, in welchem er eben nur ſich felbft 
und zwar in einem äußeren Objecte will, Dies bildet 
bier eine fo wefentlihe Bedingung feiner rechtlichen Gel⸗ 
tung, daß Niemand zur civilgerichtlihen Verfolgung 
von Anſprüchen zugelaffen werden kann, die nicht fein 
felbfteigened oder perfönlihes Rechtsintereſſe betreffen 
und ſich unter der Korm eines ſolchen darftellen. Dieb 
Alles verhält ſich bei dem Subftrate der Criminalrechts⸗ 
pflege anderd. Bei der Zrage, ob und in wiefern Je 
mand wegen eined Verbrechens gerichtlich zu verfolgen 
fei, muß jedes perfönliche Intereffe, jede Art von will⸗ 
fürliher Dispofition ausgefchloffen bleiben. Es ift eine 
allgemeine fittlihe Nothwendigkeit, welche über dieſe 
Frage zu entſcheiden bat; es ift der in dieſer Noth» 
wendigkeit berubende allgemeine Wille, welcher die 
Verfolgung oder Nichtverfolgung fodert. Diefer Wille 
liegt über das Stadium der Gubjectivität, der bloßen 
Moralität hinaus, er beſtimmt ſich zu feinem Fürſichſein 
nicht erft vermitteld jenes innern Proceſſes, den das 
einzelne Subject jedesmal erft durchzumachen hat und 
in welchem es unter ciner unbeftimmbaren Menge von 
Möglichkeiten und Rüdfichten wählt und auf dieſe Weiſe 
bald zu diefem, bald zu jenem NRefultate gelangen kann 
und gelangen darf; er ift vielmehr ſchon von Born ber» 
ein beftimmt und bat keine Wahl (— ein Vorzug feiner 
höheren Freiheit). In ihm bebt ſich die Bubjectivität 
der Einzelnen zur allgenıeinen, zugleich in objectiver Ge⸗ 
ftaltung beftehenden Sittlihfeit auf, deren Wefen 
unbedingtes, aller Willkür, aller Abb angigleit von per⸗ 
ſönlichen Intereſſen enthobenes An: und Fürſichſein 
iſt. Eine Verletzung dieſer ſittlich⸗rechtlichen Perſonali⸗ 
tat wird nicht erſt in ſofern und in ſoweit zum Un⸗ 
rechte, als das an ſich verletzte Ganze ſie durch einen 
mehr oder weniger beliebigen Act der Reflexion dafür 
erkennen will; fondern weil dieſes ſittliche Ganze weſent⸗ 
lich in dem ſteten und ſtändigen Fürſichſein ſeines An⸗ 
ſichs begriffen iſt und niemals, wie der blos ſubjective 
Mille, von dieſem Fürſichſein abſtrahiren oder in einem 
befondern Falle fich felbft aufgeben kann, fo ift bier die 
That, welche die Rechtöverlegung zunächſt an fich oder 
der bloßen Mögiichkeit nach enthält, ſchon durch ihr 
bloßes Dafein zugleich das unbedingte und effective Un⸗ 
recht (das NMerbrehen), und muß ale ſolches negirt 
werden. Die Griminalanflage muß alfo erfolgen, ſo⸗ 
bald fie gegen eine beftimmte Perfon den lmfländen 
nach veranlaft und rechtlich flatthaft erfcheint. In dies 
fem Zalle tritt jener allgemeine, ftttlihe Wille dem Ans» 
geflagten nunmehr rechtlich, aber gleich dem bloß fub- 
jectiven Willen ebenfalld nur unter der Form ded Rechts 
(des Criminalrechts und des Criminalprocefles) gegenüber, 
um vermöge diefer formellen Beftimmtheit fein abſolutes 
Zuürfichfein gegen den Willen des Angeklagten, den er 
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eines dur die That felbfibewußt bewiefenen Wider⸗ 
ruchs zeiht, als fein Recht geltend zu maden. Es 
überhaupt der wefentlihe, ausnahmsloſe Charakter 
alles Rechts, formell zu fein, und es iſt ein unrichtiger, 
wenigftens ein fehr unklarer Gedanke, wenn man fagt, 
im Givitproceffe fomme ed auf das formelle, im Gri« 
minalproceffe Dagegen auf das materielle Recht an. Al⸗ 
fein der große Unterfchied ift der, daß jener allgemeine, 
ſittliche Wille ſich rechtlich gar nicht wollen fann, wenn 
dies der Gerechtigkeit widerfprechen ober wenn darin 
auch nur an fih ein Unrecht gegen den Angeklagten 
enthalten fein würde (möge diefer es für ein ſolches er- 
fennen und fi dagegen wehren wollen oder nicht) — 
daß alfo das Recht, unter deſſen Form er fich rechtlich 
darſtellt, nicht blos fein eigenes, fondern unmittelbar 
auch das Necht des Angeklagten in fich begreift und 
hiernach das letztere ebenfo fehr in feinem Intereſſe lie⸗ 
en muß, ald das erftere. Andernfalls wäre jener Wille 
er Möglichkeit eines rechtlichen Widerſpruchs mit fich 
ſelbſt ausgefeßt, den feine fittlihe Vollendung gleichwol 
unbedingt ausſchließt — er wäre fahig, dem Rechte, 
welches um feines abfoluten Zürfichfeins willen befteht, 
eine Zwiefpältigkeit mit fich felbft zuzumuthen, durch 
weiche diefes Recht — das Griminalrecht und die Eri- 
minalrechtöpflege — im Principe aufgehoben werden 
würde — während der blos fubjective Wille fich in An⸗ 
elegenheiten des Privatrechts füglich einem folchen 
Bir ruche ausfegen kann und rechtlich darf, weil es 
Lediglich feine, beziehungsweife feines Gegners Sache 
ift, was daraus werden wird oder werden fol. Die 
Griminalanflage muß hiernach unterbfeiben, wenn trog 
des Scheins von Recht, mit welchem fie (gleich einer 
Gioifftage) auftreten fönnte, die Stimme der Gerechtig⸗ 
feit von ihr abmahnt; fie muß fi auf ein Maß der 
Verfolgung befchränten, Durch deſſen Heberfchreitung das 
Recht des Ungeflagten auch nur an fi) oder der Mög⸗ 
lichkeit nach verlegt werden könnte; fie darf nicht aufs 
recht erhalten werden, wenn im Laufe des Proceffes die 
Gründe der Nichtverfolgung das Mebergewicht gewinnen. 
Ueberhaupt müflen bier die Gründe der Richtverfolgung 
ebenfo Prihtmäßig und ebenfo angelegentlih erwogen 
werden, wie die Gründe der Verfolgung — nicht efwa 
aus Rechtsklugheit oder um der moraliichen Niederlage 
vorzubeugen welche die Auctorität des Anflägers durch 
den Verluft des Proceſſes erleiden könnte, auch nicht 
aus einer gewiflen LZiberalität, wie man es ſich zu den⸗ 
ten liebt, fondern zufolge der inneten Nothwendigkeit 
jenes allgemeinen, fittlichen Willens, der fich felbft ver- 
(een, fein abfolutes An⸗ und Fürfichfein zu einem ab» 
ſtracten, felbftifhen Fürfichfein verengen würde, wenn 
er jemals aufhören wollte, fein Recht unter einem an⸗ 
dern Gefihtspunfte, als dem der Gerechtigkeit, die auch 
das Recht des Gegners als ihr eigenes Geſetz anerkennt, 
aufzufafien. Died Alles ift aber nicht etwa fo zu ver- 
ftehen, als habe erſt das Bericht, bei welchem die An⸗ 
Mage angebracht wird, die Gerechtigkeit derfelben, foweit 
fie vorläufig erfichtlich, zu prüfen und darüber zu ent 
ſcheiden, ſondern ſchon der Unfläger felbft muß bie recht⸗ 
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liche Verpflichtung haben, fich der Gerechtigkeit Der An⸗ 
Mage foviel als thunlich im Voraus zu vergewiflern, 
und von der Anklage, überhaupt von jeder Verfolgung 
einer Perfon abz ‚ wenn ihr in dieſer Hinficht 
Bedenken entgegentreten. Er muß hierfür fo gut vers 
antwortlidy fein, wie für die wirkliche Erhebung fol- 
her Unklagen, welche thatfächlich veranlaßt und recht⸗ 
lich ftatthaft erfcheinen. — Kurz — obgleich der Form 
feiner Xhätigfeit nad Partei bat er doch der Sache 
nach den entichiedenen Beruf, unparteilich, nady bes 
ſtem Wiſſen und Gewiſſen zu Werke zu gehen. Uber 
er bedarf hierzu in ähnlicher Weife, wie der Richter, 
einer felbfländigen und unabhängigen Stellung, und 
überhaupt muß fich uns feine Aufgabe als eine der richter⸗ 
lichen ganz analoge darftellen. Er muß gleich dem Rich⸗ 
ter eine Yuctorität und eine Macht der Kechtspflege 
felbft bilden, denn auch für ihn ift die —— und 
näher die Gerechtigteits⸗ ege der letzte Beſtimmungs⸗ 
grund und der letzte Zweck ſeiner Wirkſamkeit. Er kann 
aber dieſem ſtetigen Berufe nur entſprechen, wenn dem 
letzteren zugleich das Moment ber Staͤndigkeit eigen iſt. 
Die Berufsgerechtigkeit, die er zu üben hat — denn ſo 
dürfen wir ed, wenn auch in einem qualificirten Sinne, 
allerdings nennen — muß ebenfo gut in der Juſtiz be 
gründet fein, wie die richterlihe. Die Criminalrechts⸗ 
pflege, bedingt durch die gerichtliche Werfolgung der 
Verbrecher, die aber eine unbedingte emeine Roth» 
wendigkeit ift, welcher eben nur in einer Form ber 
Rechtöpflege — der gerichtlichen — entfprochen werben 
ann, hängt in der Luft, wenn diefe Nothwendigkeit 
nicht als ihre eigenfte Angelegenheit beftimmt wird. &o 
bat fich die Juſtiz der Idee der Anklagefchaft zu bes 
mädhtigen, um fie vor Allem als Inftitution zu be 
gründen. Der öffentliche, d: h. vom Staate im öffent- 
lichen Interefie zu beftellende Anklaͤger muß alfo als 
förmlihe Behörde beftehen, weil feine Aufgabe eine 
Angelegenheit der Rechtöpflege felbft ifl. Nachdem wir 
hiermit den Haupfgefichtöpunft für die Stellung und 
Bedeutung des öffentlichen Anklaͤgers gewonnen haben, 
ergeben fi) Daraus die näheren Bedingungen, welche in 
feinem Amte und in feiner Perfon zufammentreffen müfe 
fen, mit Leichtigkeit, nämlich in ganz analoger WBeife, 
wie beim Richter. Als eine Auctorität der Rechtöpflege 
ift er fowol eine Uuctorität der Juſtiz, wie der Berufde 
gerechtigkeit. In erfterer Hinſicht muß er der Mittel 
und des Unfehens der Jufliz zum Zwecke der Löfung 
feiner Aufgabe mächtig fein — in letzterer Hinſicht hat 
er alle die fubjectiven Bedingungen in fi zu vereinen, 
auf welchen auch die richterliche Berufögerechtigkeit ber 
ruht. Aus beiden Geſichtspunkten vermittelt ſich bie 
Foderung ſeiner Verantwortlichkeit, aber ebenſo auch ſei⸗ 
ner amtlichen und perfönlichen Unabhängigkeit und Selb⸗ 
ftändigfeit, nur daß ihm die letztere nicht durchaus in 
leichem Maße zu vindiciren fteht, wie dem Richter. 
wie verhält fih nun diefe Auctorität zu der richter- 
lichen? Diele Frage beantwortet fi) aus dem Obigen 
erft nur zum Theil von felbft, und auch dieſe Beant⸗ 
wortung muß erft noch ſchaͤrfer ins Yuge gefaßt werden. 
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fie muß es auf die Gefahr hin thun, daß der Schein, 
welchen diefe Vorausſetzung für fit) bat, nachher ver- 
fhwindet; der eigene, felbftändige Antrieb, aus welchem 
fie e8 thut, ift daher noch mehr ein Müffen ihrer felbft, 
dem fie fich fügt, um ihre Aufgabe überhaupt in ihrer 
Gewalt behalten zu Tönnen, ald ein freies, im Wege 
einer fritifchen Vermittelung gemonnened Erkennen und 
Wollen. Wir wollen died das Dfficium der Criminal» 
rechtöpflege nennen. Das Weitere ift nun, daß Die ge⸗ 
fegte Nothwendigkeit im Wege ded Procefles fi erft 
zu fich felbft zu vermitteln und zu einem entfcheidenden 
Urtheile darüber zu gelangen bat, ob und in wieweit 
fie in diefem befondern Yale wirklich begründet war. 
Auf diefe Weife verhält die Crinminalrechtäpflege ftch 
nunmehr gan ihre eigene officiele Thätigkeit kritiſch 
— eine Bedingung ihrer inneren Freiheit. Das Offi⸗ 
cum ift Sache des öffentlichen Anklägers; die ritifche 
Junction liegt in der Hand des Richters. Die Ichtere 
muß vorzugsweife ald ein Act jener Freiheit, mithin ale 
die höhere und gültigere erfcheinen, während die erftere 
das an fi) unbedingte Gebot der Criminalrechtöpflege, 
auf welches fie fi) gründet, vorzugsweile erft in der 
Form einer Abhängigkeit der Criminalrechtöpflege von 
fi) felbft zur Erfcheinung zu bringen vermag. it an 
dern Worten: der öffentlihe Ankläger bildet in Cri⸗ 
minalfachen diejenige Auctorität, welche von Amtömwegen 
oder ex officio, aus eigenem, felbfländigem Antriebe 
u Werke geht, jedoch 26. daß er den olg feiner 
ar feit der Entfcheidung des Richters überlaflen muß 
und Fomit den letztern über ſich hat; der Richter da⸗ 
egen kann nicht anders thätig fein, ald wenn er für 
jeden befondern Fall (nicht nothwendig auch für jeden 
einzelnen Punkt deffelben) durch den Ankläger förmlich 
zur Thätigkeit angeregt worden ift, an defen Auctoris 
tät er fich auf diefe Weiſe gebunden fieht; er hebt dann 
aber diefe Auctorität frei und mit entfcheidender Wirkung 
in feine eigene auf. Was der öffentliche Ankläger hier 
nah an Gewicht dem Richter gegenüber oder im Punkte 
der Gerechtigkeitsübung zu verlieren fcheint, das 
gewinnt er amdererfeitd dadurch wieder, daB ihm und 
vorzugsweife nur ihm das ganze Gebiet der Mittel und 
Wege zu Gebote ſtehen muß, welche an fich erfoderlich 
find, Damit in jedem Falle das Einfchreiten von Amts» 
wegen theild überhaupt gefichert, theild auch in den 
Stand gefegt werde, folche Vorausfegungen der Anklage 
zu gewinnen, welche mit thunlichfter Zuverläffigkeit an⸗ 
nehmen lafien, daß die Anklage vom Richter als gerecht 
werde befunden werden. Die dem öffentlichen Ankläger 
zutommende Beherrſchung dieſes wichtigen Gebictd ge« 
währt ihm eine Stellung und Bedeutung, welche von 
der Auctorität ded Richterd unmittelbar unabhängig ift. 
Er wacht in diefer Hinficht über die Öffentlichen In» 
terefien, in fofern fie durch Verbrechen verlegt werden, 
er fpürt daher jedem Scheine eines verübten Verbrechens 
nach und forget, wenn diefer Schein ſich beftätigt, für 
die Feſtſtellung des obijectiven Thatbeſtands, er erforſcht 
und verfolgt die Spur bed Thäters und trifft felbftändig 
alle Maßregeln, welche, ohne ſchon eine richterliche Be⸗ 
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urtheilung vorauszufeßen, in diefer Hinficht zweckdienlich 
erfcheinen. Selbſt Maßregeln, weldye, wie Verhaftung, 
Hausfuhung ıc., eine folche richterlihe Beurtheilung 
vorausfeßen, weil fie die SInterefien des Individuums 
berühren, wird er kraft eigener Gewalt treffen dürfen, 
wenn fie zur Sicherung ciner zufolge befonderer 
Wahrſcheinlichkeit begründeten gerichtlichen Ver⸗ 
folgung dieſes Individuums fofort nöthig werden — Dies 
freilich nicht ohne Vorbehalt der demnächfligen richter- 
lihen Entſcheidung. Hiernad muß vor allen Dingen 
die gefammte gerichtliche Polizei — unbefchadet ihres 
Berufs, ſchon aus eigenem Antriebe Alles zu thun, 
was in ihr Bereich fällt — zur Verfügung des öffent- 
lihen Anklägers ſtehen und auf die Erfüllung des ihm 
obliegenden Berufs ausfchließlich bezogen fein. Er ift 
es, durch welchen das Inftitut der gerichtlichen Polizei 
mit der Gerichtöverfaflung dergeſtalt organifh in Ver⸗ 
bindung gefegt wird, daß dieſes Inſtitut in legten 
Grunde fih nur von dem Geſichtspunkte der Rechts⸗ 
pflege aus normiren und anleiten zu laffen haben ann. 
Ferner muß der Ankläger das Recht auf eine gerichtliche 
Vorunterfuhung (nicht die Führung der Vorunter- 
fuchung felbft) haben, um in allen fchwicrigern und wide 
tigern Källen durch Diefe in den Stand gefeht zu wer⸗ 
den, mit möglichfter Sicherheit zu beurtheilen, ob und 
gegen Wen und in welchem Maße eine förmlicdhe An⸗ 
Mage zu erheben fei. Die gerichtliche Vorunterſuchung, 
welche vom linterfudungsrichter auf einfachen Antrag 
des Anflägers eingeleitet und nach den Regeln des In⸗ 
quifitionsprocefles geführt wird, weil es dabei vorzuge- 
weife erft auf die Herbeifchaffung des erfoderlichen Ma⸗ 
teriald ankommt, erfcheint namlich, obwol darin das 
inquifitorifche Princip ſchon cine fehr bedeutende Modi» 
fication erlitten bat, doch immer noch als etwas Ab⸗ 
normes, fodaß man glauben möchte, ed könne dem Rich⸗ 
ter eine Derartige Procedur unter keinen Umftänden zu 
gemuthet werden. Allein wenn eine ſolche Art 
Procedur einmal für eine von den Bedingungen gehalten 
werden muß, unter welchen der öffentliche Anklaͤger 
wahrhaft im Stande ift, feiner Aufgabe zu entfprechen, 
und wenn ferner die Führun einer Vorunterſuchung, 
wie wir noch fehen werden, ſich mit dem richterlidhen 
Berufe in der That vereinen läßt, obfchon fie nicht die 
volle begriffliche Geltung des Richters zur Erfcheinung 
bringt, fo hat fih in Diefem Punkte der richterlihe Ber 
ruf dem des Anklägers allerdings zu accommodiren. 
Der Anfläger muß alfo audy über das Mittel der Vor⸗ 
unterfuchung und fomit über die richterliche Mitwirkung 
um Zwede feiner eigenen Berufserfüllung zu disponiren 
aben — die richterliche Berufsthätigkeit muß fich Diefe 
Befchränfung um jenes Zwecks willen, der gleihwol 
noch Fein richterlicher Zwed ift, gefallen laſſen — nur 
freilich nie in dem Maße, daß darunter der richter⸗ 
liche Charakter jener Mitwirkung verfhwände — Aus: 
gerüftet mit diefer Herrfchaft über die Mittel und Wege, 
die allgemeine Nothwendigkeit der gerichtlihen Verfol⸗ 
ung der Verbrecher ald eine befondere des einzelnen 
als im Voraus zu fegen, und wo er geht und fteht 
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Wir haben jetzt unter dem Gefihtöpunkte der Vor⸗ 
bereitung des richterlihen Definitivurtheild in Criminal⸗ 
fachen noh ein Paar Organe zu betrachten, welche be 
ſtimmt find, fich diefer Vorbereitung vom richterlichen 
Standpunkte aus je nach dem Bebürfnifie der Sache 
oder vielmehr unter den vom Gefeße nach Maßgabe 
des Bedürfnifies feftgeftellten Bedingungen anzunehmen. 
Diefe Organe find der Unterfuhungsrichter, die 
Rathskammer und die Anklagekammer. Von dem 
Unterfuchungsrichter und deflen Aufgabe, der Vorunter⸗ 
fuhung, iſt bereitd die Rede gewefen. Es gibt Fälle, 
in denen ed von Vorn herein ment oder weniger zweifel« 
haft erfcheint, ob und in wiefern fie Straffälle feien; oder 
es ift vor der Hand wenigſtens noch nicht genügend erficht- 
Lich, wie Die gerichtliche Verhandlung in einem ſolchen Falle 
planmäßig einzurichten fei und weldyer Beweismittel fie fich 

u bedienen habe, um des Bald mächtig werden und 
ogleich zu einem fachgemäßen und erfchöpfenden End⸗ 
refultate gelangen zu können. In foldhen Fällen tritt 
für die Criminalrechtöpflege, die nicht ind Blaue hinein 
fi für die Verfolgung oder Nichtverfolgung entfcheiden 
fann, weil diefe wie jene an fich gleich fehr in ihrem 
Intereffe liegt, dad Bebürfniß ein, Das Urtheil darüber, 
ob und in wiefern der Verfolgung der Vorzug vor der 
Nichtverfolgung zu geben fei oder nicht, und auf welche 
Weiſe im erflern —*— ein fachgemäßes und erſchöpfen⸗ 
des Endrefultat des weitern Verfahrens Chauptverfahrend) 
zu erzielen fei, von ciner vorbereitenden Sachunterfuchung 
und Beweiserhebung abhängig zu machen. Natürlich 
muß dabei ſchon von Anfang an zum Mindeften der 
Schein eines verübten Verbrechens vorliegen, weil fonft 
von einer Spannung zwifchen dem Interefle der Ver⸗ 
folgung und dem der Nichtverfolgung, welche nothwendig 
auch fchon bei diefem vorbereitenden Verfahren voraus⸗ 
gefeht werden muß, überall keine Rede fein könnte; es 
genügt aber auch in allen Kallen bereits jener Schein, 
und es bedarf nicht etwa auch ſchon von Vorn herein 
beftimmter Spuren des Thäterd, um zu einem folcden 
Verfahren zu veranlafien. Es ift nun zunähft Sache 
des öffentlichen Anklägers, fi) jenes Bedürfniſſes in 


daß te Gewicht zu einem fchlimmen Webergewichte über die 
richterliche Uuctorität ausartet, und fogar lähmend und beengend 
auf der Sphäre der richterlichen Berufsthätigkeit u laften beginnt. 
Diefe Gefahr liegt um fo näher, je weniger die richterliche Bes 
zufsthätigfeit der Staatsbehörde mit derfelben unmittelbaren, fo 
u fagen perfönlichen Entfchiedenheit und Gelbftvertretung gegen- 
berfteben kann, mit welcher ihr die Staatsbehörde in der Perfon 
des Oberftaatsanwalts yegenüberfteht und entgegenzutreten vermag. 
Die Geſetzgebung darf nie vergefien, daB die Yuctorität dieſes 
Beamten fi nicht weiter, als auf die bloße Vertretung der ihm 
anvertrauten Intereflen vor den Gerichten zu erftredien bat, daß 
ee demnach weder mit einer ſolchen äußeren Geltung bekleidet fein 
darf, welche den Gerichten, wäre es audy nur moralifdh, imponi- 
ven und ihre Wirkfamkeit mittelbar beftimmen könnte, noch auch 
irgendwie felbft zum Richter werden darf. Gntfchieden ift es hier: 
nach zu misbilligen, wenn der Dberftaatsanwalt zum Mitgliede 
der richterlihen Disciplinarbehörde gemacht wird, weil ihm bier: 
durch nicht allein richterlihe Bewalt beigelegt wird, fondern zu: 
gleich die mannichfaltigften Wege geöffnet werden, auch noch über 
bern Umfang hinaus Einfluß auf die richterlihe Wirkſamkeit 
zu üben... 
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einem eingelnen Galle bewußt zu werden und die nöthi- 
gen Schritte zur Befriedigung defielben zu thun. Er 
wird aber auch bier ſchon fich immer nur als das, was 
er feinem ganzen. Berufe nady ift, nämlidy als Partei 
verhalten koͤnnen. Für ihn handelt es fich darum, die 
beftimmteren und triftigern Vorausfegungen zu gewinnen, 
welche zur Erhebung einer förmlichen Anklage erfoderlidy 
find; indem er aber dieſes Bedürfniſſes inne wird und 
auf defien Erfüllung Bedacht nimmt, ift er auch fo 
fhon in einer gewiſſen Borausfehung befangen, näm- 
(ich zum Mindeften in der, daß der Schein eines ver- 
übten Verbrechens vorhanden fei. Es Tann bei ihm auch 
die Vorausfegung binzufommen, daß der Fall zu feiner 
Competenz gehören, daß diefe oder jene beftimmte Perſon 
für den Thäter zu halten, daß die Verfolgung noch nicht 
durch ſolche Gründe, wie z. B. Verjährung, auögefchloffen 
fein werde u.dgl.m. Damit nun jene einſtweilige Vor⸗ 
ausfetung des öffentlichen Anflägers in den erfoderlichen 
höheren Srad von Sicherheit aufgehoben oder aber als 
grundlos erfannt und fomit ohne Bedenken aufı egeben 
werden könne, bat fie einen Proceß, d. h. eine Eritifche 
Behandlung zu beftehen, durch welche fie in den Stand 

efegt wird, fich in nähere Vergleihung mit den That⸗ 
Alben ſelbſt zu ftellen. Dies ift die Bedeutung, welche 
jenes vorbereitende Verfahren für den öffentlihen An⸗ 
Fläger bat. Gleichwol reicht diefer Gefichtspunkt allein 
noch keineswegs aus, um daſſelbe ald Worunterfuhung 
beftimmen zu können. Es muß die Erwägung binzu- 
fommen, daß diefes vorbereitende Verfahren, wenn es 
dem gedachten Bedürfniffe der Criminalrechtspflege voll- 
ftändig und nach allen der Ichtern zu Gebote ſtehenden 
Mitteln und Wegen entfprechen fol, nicht fhon dem 
öffentlihen Ankläger felbft überlaffen bleiben Tann, ſon⸗ 
dern in die Hand eines Richters gelegt fein muß — es 
muß die Vorunterfuchung als eine nothwendig und aus⸗ 
hließlih gerichtliche Procedur beftimmt und fomit 
von den dem öffentlichen Ankläger unmittelbar zu Ge⸗ 
bote ftebenden vorbereitenden Operationen ber geriht- 
lichen Polizei genau unterfchieden werden, was z. B. 
das franzöffche Recht nicht mit der begrifflich erfoder- 
lichen Beftimmtheit thut. Der Beamte der gerichtlichen 
Polizei, welchem bier der Öffentliche Ankläger gleich zu 
achten ift, darf niemals zum Unterfuchungsrichter, und 
ebenfo wenig darf der Unterfuchungsrichter jemald zum 
Beamten der gerichtlichen Polizei werden. Die Wirk⸗ 
ſamkeit des letzteren ift darauf zu befchränfen, daß er 
den Verbrechen und deren Urhebern und allen in dieſer 
Hinficht bebeutfamen Umftänden zwar in berufdangelegente 
licher Weiſe, jedoch nur durch ſolche Mittel und e, 
wie ſie am Ende Jedem duſteder, der feine fünf Sinne 
bat und zwedmäßig zu gebrauchen weiß, nachforfcht un» 
über dad Refultat feiner Racforfchungen dem öffent⸗ 
lichen Unkläger, falls nicht biefer felbR folhe Nach⸗ 
forfhungen vornimmt, berichtlich Auskunft ertheilt. Er 
kann zu bdiefem Ende Erkundigungen bei Zeugen unb 
Sachverſtändigen, allenfalls bei dem Verdächtigen ſelbſt 
einziehen, aber nur wenn diefe Perfonen ihm Rede und 
Antwort fteben wollen; er kann fi an Drt und Stelle 
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Thatſache überhaupt rechtlich berührt zu werden. Die 
Vorunterfuhung als diefe vechtöformlice, objectiv und 
algemeingültig zu Recht beftehende, über das Wiſſen 
und Wollen der einzelnen Rechtöunterthanen mit Aus» 
ſchließung jeden Widerſpruchs zu ihrem Zwecke dispo⸗ 
nirende dt und Weile Der Erforfehung nicht blos des 
objectiven ZThatbeftandes, fondern auch der Spuren des 
Thaäters, der Beweife gegen denfelben ıc. hat jene prä- 
judicirlihe Beziehung auf die Rechtöfphäre derjenigen 
Derfon, welche der That verdächtig erfcheint oder fpäter 
verdächtig erfcheinen wird, fo weſentlich an fi, daß 
davon nicht abftrahirt werden fann, wie dies bei den 
der kritifhen Form entbehrenden Nachforſchungen, die 
der öffentliche Ankläger oder der Beamte der gerichtlichen 
Polizei anſtellt, geſchehen kann. Dieſe Perſon muß es 
nicht blos geſchehen laſſen, daß ſie mit ihrem Thun 
und Laſſen durch die Vorunterſuchung in eine Angelegen⸗ 
beit der Criminalrechtspflege verwickelt wird, ſondern 
fie bat auch von dem Gange und Ausgange der Vor⸗ 
‚unterfuchung zu erwarten, ob und in wiefern fie frei und 
unverfehrt aus dieſer Werwidelung beroorgehen wird. 
Dies trifft der Sache nach felbft Dann zu, wenn bei 
Ginleitung der Worunterfuhung und felbft bis zum 
Schluſſe derfelben eine Perfon, welche der That ver- 
dächtig erfcheinen fönnte, noch nicht bekannt ift; denn 
falls überhaupt nur ein Verbrechen vorliegt, fo bleibt 
ſtets die Möglichkeit, dieſerhalb einer beftimmten Perfon 
den Proceß zu machen; bie vorbereitenden Operationen 
der Dorunterfuhung fönnen aber nie von diefer Mög: 
lichkeit fchlechtbin abftrahiren, fondern find ihrem Iwede 
nach ſtets auf diefelbe bezogen; bie Vorunterſuchung if 
alfo auch Hier fchon in der Beziehung auf eine indivi- 
duelle Rechtöfphäre begriffen und muß es audy hier an 
fi) haben, derfelben für den Fall der Ermittelung jener 
Derfon auf allgemeingültige Weife zu präjubdiciren. Kurz, 
fie verfirt allemal ſchon in dem Gegenfage zwifchen dem 
Intereffe der Allgemeinheit und dem Interefle des In» 
dividuumd, und zwar fo, daß bie concrete Geftaltung, 
welche fie diefem Gegenfage procefjualifcher Weiſe gibt, 
vermöge ihrer ſchon an ſich Fritifchen Form die Bedeu- 
tung gewinnt, den weiteren Gang der Criminalrechts⸗ 
pflege in dem jedesmaligen Falle zu beftimmen und hier⸗ 
durch ein rechtliche® (gleichviel übrigens, ob günftiges 
oder ungünftiges) Ereigniß für das Individuum — na« 
mentlich für den Zhäter, welcher im Falle eines ver- 
übten Verbrechens doch immer vorhanden fein muß, 
mag cr übrigens fchon hefannt fein oder nöch unentdedt 
bleiben — zu werden. Einen folhen Proceß kann nun 
ber öffentliche Anklager in feiner Eigenfchaft ald Partei 
zwar feinerfeits führen, aber dod nicht felbft leiten 
und beberrfchen, fondern Diefe eitung und oberfle Be⸗ 

{hung muß in der Hand eines Richters liegen, der 
als folcher nicht felbft in der Worausfegung, von wel 
cher der öffentliche Anklager ausgeht, folglich auch nicht 
in dem Widerfpruche, den diefe Vorausfegung als folche 
an ſich bat, befangen, wenigftens nicht nach ber partei- 
lichen Art und Weile des öffentlichen Anklaͤgers befangen 
und daducch zu einem freien kritiſchen Verhalten mehr 
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oder weniger außer Stand gefest if. Durch ihre Be⸗ 
deutung als rechtsformlicher Proceß entzieht fich alfo die 
Vorunterfuchung der unmittelbaren ung Des 
öffentlichen Anklaͤgers; denn diefer bleibt wenigftens der 
Form und der Erfcheinungsweife feiner Thätigkeit nach 
allemal Partei und kann demnach nicht einer Form der 
Verhandlung für mächtig erachtet werden, unter weldyer 
der Parteiftandpunkt grade zum Momente aufgehoben 
werden foll, wie dies chen ın der Form des Proceſſes 
efhieht. Die Vorunterfuhung kann ihre Aufgabe, in 
ofern fie durch die vorläufige Vorausſehung des öffent. 
lichen Anklaͤgers bedingt ift, nur erfüllen, indem fie fid 
fritifeh gegen dieſe Vorausſetzung verhält — gleichwie 
die Vorausfegungen der förmlichen Anklage der Kritik 
des enticheidenden Richterd unterworfen find. Sich ge 
gen jene vorläufige Vorausfegung fritifch zu verhalten 
vermag fie aber nur, indem fie außer dem Berufs- 
interefle des öffentlichen Anflägerd als folchen nicht min- 
der das im formalen Gegenfage zu demfelben zu denkende 
Interefie des Individuums ind Auge faßt. Nimmt fie 
einmal, wie fie nicht anders kann, die Bedeutung in 
Anſpruch, für diefed Individuum als ein an ſich prä« 
judicirlihes Ereigniß zu Recht zu beftehen, fo muß fie 
diefem Individuum eben um ihrer Rechtlichkeit willen 
auch die vollfte Garantie gewähren, daß ed dabei mit 
feinem Rechte nicht irgendwie zu furz kommen fönne. 
Und dafür ift die Grundbedingung, daß die Vorunter⸗ 
ſuchung von einem Richter geführt werde, der als —5— 
fih in der Lage befindet, die entgegengeſetzten Intereſſen 
mit unbedingter Gleichmäßigfeit und Unparteilichkeit gegen 
einander abzumägen und in objective Vergleihung zu 
ftelen. Der Richter der Borunterfuhung bat alfo die _ 
Gründe der Nichtverfolgung ebenfo gut, wie die der 
Verfolgung zu unterfuchen, er bat fich gleichermaßen im 
Interefie der Vertheidigung, wie in dem des Angriffs 
tbätig zu beweifen. Diele fchon an fich weſentlich unb 
ausfchließlich richterliche Aufgabe wird er fi) näher da- 
durch zu vergegenwärtigen haben, daß er fich im Geifte 
auf. den Standpunkt ded demnächft entfcheidenden Rich⸗ 
ter ftellt und fomit nach den Bebürfniffen des entfchei- 
denden Urtheild erwägt, welde Geiten der Sache er 
ind Licht zu ftellen habe. Er wird auf diefe Weife das 
demnächftige Parteiurtheil des öffentlichen Anklägers am 

erften in den Stand feßen, ben richtigen Punkt zu 
treffen, denn dieſes Parteiurtheil foll eben wo moͤglich 
fo ausfallen, daB ed zum Richterfpruche erhoben werden 
fann. Sollte daflelbe aber diefen Punkt igleichwol ver: 
fehlen, fo ift nun ſchon durch die Vorunterfuchung die 
Möglichkeit feiner Berichtigung — Die vielleicht foger 
nicht anders ale in der Vorunt uchung gefichert werden 
kann — gegeben und dadurch das weitere Schickſal der 
Sache der einfeitigen Vorausbeſtimmung des öffentlichen 
Anklägers an fi entnommen. Diefe Bedeutung ber 
VBorunterfuchung tritt vorzugsweiſe in jenen wichtigern 
Ballen hervor, wo die fürmliche’ Anklage erft noch von 
dem ee der Anklagekammer abhängig 
if, denn dieſes Urt oder diefe Kritik des Parteiur- 
theils, welches der oͤfſentliche Unkläger ſich gebildet hat 
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und geltend zu machen gedenkt, gründet fi) eben auf 
Die Vorunterſuchungsacten (daher für diefe Zälle eine 
Vorunterſuchung unbedingt vorgefchrieben fein wird — 
vgl. übrigens Rote 15). Wie aber die Vorunterſuchung 
fur Das weitere Werhalten des öffentlichen Anklägers 
überhaupt maßgebend ift, Dergeftalt, daß er bei der wei⸗ 
teren Bildung feines Parteiurtheild und im Falle einer 
Anklage gewiffermaßen felbft bei der Anleitung, die er 
feinerfeits zur Vorbereitung und Einrichtung ded Haupt- 
verfahren gibt, an die Ergebniffe der Vorunterſuchung 
gebunden ift und wenigftend nicht willfürlich und ein» 
eitig Diefelben bei Seite ſetzen Tann, fo läßt ſich die 
Vorunterſuchung auch überhaupt als die Bafıs der Kri⸗ 
tik auffaflen, welcher dieſes weitere Verhalten des öffent: 
lichen Anklägers, der ja einmal felbft durch feinen An⸗ 
trag auf Vorunterſuchung die lebtere für ein in der 
Sache liegendes Bedürfniß anerfannt hat, muß aus: 
gefegt fein können, fei ed im Interefie des Angeklagten, 
fei es im Intereſſe des Richters der Anklage, fer ed 
felbft in fofern, ald der Beſchluß des öffentlidhen Un- 
klägers, Das weitere Verfahren einzuftellen, einer Ab⸗ 
anderung in höherer Inftanz fähig fein fann. Wir fehen 
alfo , Daß die Vorunterfuchung von einem höheren Stand» 
punfte aus bebandelt fein will, ald auf welchem der 
öffentlihe Ankläger feinem Begriffe nach ftchen Tann. 
Außerdem hat fie die Aufgabe, das weitere Schickſal der 
Sadye aud) gegen die Ungunft der Umftände und gegen 
fonftige Unzuträglichfeiten foweit als erfoderlich ficher zu 
ftellen, was aber nur erreicht werden fann, wenn es 
vermöge richterliher Auctorität gefchieht. Es Pönnen 
näamlidy in der Worunterfuhung protofolarifhe Ver⸗ 
bandlungen vorzunehmen fein, welche für den Fall einer 
förmlichen Anklage beftimmt find, fon in diefer Form 
im Dauptverfahren zum Beweife benugt zu werden, weil 
Dort die Verhandlung felbft gewifler Umftände wegen 
nicht wiederholt werden fann, 3.3. wenn Beweife zu 
erbeben find, weldye im Laufe der Zeit verfchwinden oder 
aus andern Gründen für dad Hauptverfahren nidyt un» 
mittelbar zu haben fein werden. Man fpricht in dieſer 
inficht von einer Aufgabe der Vorunterfuhung, das 
S euptoerfahten vorzubereiten. Es bedarf hierzu vor« 
zugsweife der urfundlichen Auctorität des Richters, aber 
auch der fritifchen Ermägung defjelben, die dabei auf 
Das Intereffe des Angeklagten gleiche Rückſicht nimmt, 
wie auf das des Anflägerd und ſich zu diefem Ende auf 
den Standpunkt des Richters der Anklage ftelt. Die 
Vorunterſuchung ift nad) dieſem Allem ein Werk richter⸗ 
Licher Erwägung, Planmäßigkeit, Entſchließung und 
Yuctorität; fie bildet ein Ganzes für ſich, nämlich Die, 
zugleich durch die eventuelle Rüdfiht auf die Bebürfe 
34 des Hauptverfahrens beſtimmte Leitung und oberſte 
Beherrſchung der Entwickelung der Sache von dem Punkte 
an, mo der Anklaͤger die Spannung geilen dem In⸗ 
terefle der Verfolgung und dem der Nichtverfolgung in 
einem concreten ale problematifh ſetzt, bis zu dem 
Punkte, wo bdiefe Spannung ſich ald folde, gleichviel 
ob für oder wider fi, zu entfcheiden im Stande ift. 
Der Unterfuhungsrichter if hiernach ald ein durch die 
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Unterfcheidbarkeit feiner Aufgabe felbfländiges Organ 
der Griminalrechtöpflege zu betrachten, und muß als 
ſolches innerhalb feiner Berufsfphäre jede andere Aucto⸗ 
rität unmittelbar ausſchließen (nicht auch eine höhere 
Inſtanz, welder feine Verfügungen unterworfen fein 
tönnen). Er muß ebenfo wol dem Gerichte, bei wenden 

Be 


er angeftellt fein wird, ald dem öffentlihen Un 
felbftändig gegenüber flehen. Den unmittelbaren 
fungen des erftern darf er etwa nur in wiefern fie in 
allgemeinen dienftlihen Anordnungen beftehen, niemals 
aber in Bezug auf die Behandlung des concreten Falls 
unterworfen fein. Was den öffentlichen Ankläger bes 
trifft, fo ſteht diefer zu ihm entfchieden in feinem andern 
Verhältniffe als dem der Partei. Der Unterſuchungs⸗ 
richter ift zwar, wie überhaupt der Richter, an den 
Antrag deflelben darin gebunden, daß er die Vorunter⸗ 
fuhung nicht ohne einen ſolchen Antrag einleiten darf, 
diefelbe auch auf das objective Subftrat, welches ihm 
diefer Antrag vorausfeßungsweife bezeichnet, zu befchrän« 
ten bat; dagegen bindet ihn weder die juriftiihe Mei⸗ 
nung des öffentlihen Anflägerd über die Natur des 
vorliegenden Verbrechens und ähnliche Kragen der juris 
ftifhen Beurtheilung, noch deflen Meinung über Die 
Perfon des Thäters, über den zu befolgenden Plan’ der 
Unterfuhung u.dgl.m. Um ihn zu ciner, alle weſent⸗ 
lichen und fchon jest aufzuflärenden Eigenthümlichkeiten 
und Beziehungen ded Falls umfaflenden Xhätigkeit zw 
veranlaflen, aenügt überhaupt fchon der einfache Antrag 
auf Vorunterfuhung wegen diefer oder jener anfcheinen 
verbrecherifchen That, denn die Vorunterfuchung ift eben 
feine Berufsangelegenheit. Im Uebrigen mag der öffent. 
lihe Ankläger die ihm zweddienlich erfcheinenden An⸗ 
träge bei den Unterfuchungsrichter ftellen, der letztere 
bat aber diefe Anträge felbftändig zu prüfen, er bat fie 
und nicht minder auch den Antrag auf Vorunterfuhung 
felbft abzulehnen, wenn er fie für unbegründet erachtet. 
Inebefondere bat er den Antrag auf Vorunterfuhung 
abzulehnen, wenn in dem Factum, welches diefer Ans 
trag ald vorhanden einftweilen vorausfegt und dem Untere 
fuhungsrichter ald das objective Subftrat feiner Thätig« 
feit bezeichnet, ein Verbrechen noch nicht genügend in⸗ 
dicirt erfcheint. Es ift überall nicht der Beruf des 
Unterfuhungsrichterd, einem Antrage auf Vorunterſu⸗ 
hung ſchon um der allgemeinen Möglichkeit willen, daß 
unter diefer oder jener Thatfache ein Verbrechen verborgen 
fein könne, zu willfahren, felbft dann nicht, wenn fü 
eine derartige Muthmaßung ſich zwar diefer oder jener 
vereinzelte Anknüpfungspunkt an dem vom Anfläger in 
Bezug genommenen Zactum allenfalls herausfinden läßt, 
die deutlicheren und hauptfächlicheren Momente aber erft 
in Gedanken fupplirt werden müſſen, anftatt vom An⸗— 
Häger mit nur einigem Scheine als vorhanden einfte 
weilen vorausgefegt werden zu können. Es ift eine 
Angelegenheit der gerichtlichen Polizei und nicht des 
Richters, die Umſtaͤnde, nach welden die Verübung 
eines Verbrechens angenommen werden fann, and Licht 
zu bringen; der Richter würde fonft zum Polizeioffician- 
ten werden und damit noch unter den Parteittandpunt 
16 * 
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des öffentlichen Anklägers herabfinken. — Der Unter» 
fuchungsrichter verfährt der Natur der Sache nach in- 
quifitorifh, namentlicdy was die Ermittelung des Thäters 
betrifft. Da es nicht erfoderlich ift, daß der Antrag 
auf Vorunterfuchung wegen einer anfcheinend verbreches 


rifhen That zugleich den muthmaßlichen Thäter bes 


zeichne, und der Unterfuchungsrichter, felbft wenn Dies 
efchieht, doch an eine ſolche Bezeichnung nicht gebunden 
i , fondern freie Hand behält, die Unterfuhung gegen 
jede andere Perfon, welche ihm der That verdächtig er- 
fcheint, zu richten, fo wird er oft genug nicht umhin 
können, binfichtlich der Thäterſchaft von eigenen, felbftän- 
digen Vorausfegungen auszugehen. Aber aub im Ber 
treff anderer durch die Vorunterfuhung aufzuflärender 
Umſtände wird er fich nicht felten in der gleichen Zage be⸗ 
finden. Es fann fheinen, al& falle er dadurch von dem 
richterlichen Standpunkte, den wir ihm vindiciren, nad) 
Art und Weiſe des Inquirenten des alten Inquifitiond- 
procefles auf den der Partei, namentlich auf den Stand- 
punft des öffentlichen Anklägers zurüd — denn wie wird 
er fi) gegen feine eigenen Worausfegungen mit jener 
Unparteilichkeit kritifch verhalten können, Durch die er ſich 
eben von dem öffentlichen Ankläger und, wie wir binzu« 
fegen Eönnen, von dem früheren Inquirenten unterfcheiden 
fol? Indeſſen verfehwindet diefes Bedenken bei näherer 
Unterfuhung. Die Vorausfegungen, welche der Unter- 
fuchungsrichter felbft zu machen bat, würden nämlich 
den richterlichen Charakter defielben nur dann beeinträch⸗ 
tigen können, wenn der Unterfuchhungsrichter genöthigt 
wäre, ſich in Geftalt diefer Vorausfegungen ein Urtheil 
ſchon vor dem Urtheile bilden zu müfjen, wie dies bei 
dem früheren Inquirenten der Fall war. Diefer bedurfte 
eines folchen anticipatorifchen Urtheild, um feine Aufgabe 
überhaupt erfüllen iu fönnen, und mußte ſich daflelbe im 
Momente gewifler Vorausfegungen bilden, die er dann 
wo möglich feitzuhalten und wahr zu machen fuchte und 
mit denen er fich gegen feine eigene Kritif panzerte. Er 
war berufen, fowol Angriff ald Vertheidigung des Ver⸗ 
bächtigen förmlich und fpftematifch ins Werk zu richten, 
fotaß nun ohne Weiteres ein entfcheidendes richterliches 
Urtheil (welches am Ende gewiflermaßen ein Urtheil über 
feine eigene Thatigkeit und Fähigkeit war) erfolgen konnte; 
er vermochte aber diefer Aufgabe chen nicht ‘ohne felbft- 
eigenes Urtheil zu entfprechen, welches aber faum etwas 
Beſſeres ale ein Parteiurtbeil fein und als foldyes die 
Gründe des Angriffs und die der Vertheidigung unmöglich 
überall gleichmäbig umfaffen fonnte. Er hatte Die Aufgabe 
die Wahrheit erfhöpfend und in vollſtaͤndig und ſchließli 
beweifender Form unter allen Umfländen ans Licht zu 
bringen; in fofern er alfo 3. B. von der Vorausfegung 
ausging, Daß biefe oder jene beftimmte Perfon der That 
verdächtig ſei, befand er fich in der dringendften Ver⸗ 
fuhung oder wol felbft in der berufsmaßigen Noth⸗ 
wendigkeit, fich mit diefer Perfon mitteld aller möglichen 
media eruendae veritatis in einen Kampf um den 
Preis, feine Borausiegung bewahrheitet zu feben, ein» 
ulaffen und die Ueberführung derfelben zu feinem 
uptaugenmerfe zu machen. Auf diefe und auf manche 
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andere Weiſe mußten feine Operationen das Gepräge 
feiner eigenen vorgefaßten Meinung fogar fchon äußerlich 
und fichtbarlih an fi tragen; um fo größer war aber 
die Gefahr, daß fein Beruf, trotz alledem unparteilich 
in Werke zu gehen, in dad Beftreben ausartete, dieſer 

einung den Schein einer vorgefaßten dadurdy zu be⸗ 
nehmen, daß er. fie um jeden Preis wahr zu machen 
oder, wenn Died nicht gelingen wollte, die Sache in 
ein folches Licht zu bringen fuchte, als liege die Schuld 
an der Ungunft der Umflände, keineswegs aber etwa an 
ber Irrigkeit feiner Meinung. — Dagegen ift der Richter 
ber Vorunterfuhung vermöge der Natur feiner Aufgabe 
von allen ſolchen ſachlichen Hinderniffen eines rein kriti⸗ 
fhen und unparteilihen Verhaltens dergeftalt frei, daß 
er dieſes Verhalten auch in Bezug auf feine eigenen 
Vorausfegungen foweit, als erfoderlich, wird beobachten 
fönnen. Diefe Vorausfehungen find für ihn weiter Nichts 
als gewiſſe planmäßige Anhaltspunkte feiner Zhätigkeit, 
weldye für die letztere keinen präoccupatorifchen und 
räjudiciellen Charakter gewinnen fönnen. Es liegt Nichts 
in feiner Aufgabe, welches ihn nöthigte, ſich ein gewiſſes 
leitendes und maßgebendes Urtheil über Schuld oder 
Nichtſchuld oder andere Seiten der Sache zu bilden, um 
diefelbe überhaupt unterfuchen zu können noch kann er 
in die Lage fommen, durch feine Operationen verrathen 
oder gar objectiv conſtatiren zu müflen, welcher Meinung 
er in jenen Beziehungen fei. Nicht, als fei ed überhaupt 
feine Sache nicht, eine Meinung zu haben — dies würde 
ein großes Misverfländnig fein — fondern ber große 
Unterfchied ift der, daß ihn Nichts drängt, Diefe Meinung 
vorzeitig oder überhaupt während ded Laufs der Wor« 
unterfuchung zu einem Urtbeile, welches mehr oder weni« 
ger immer nur ein einfeitiges und vorgefaßtes fein könnte, 
abzufchließen und feinen Operationen voranzuftellen, um 
der Sache foftematifch beitommen zu können. Eines⸗ 
theils nämlich bat er ed mit einem Stadium der Vor: 
bereitung zu thun, in welchem es fi im weſentlichen 
Segenfage zu der früheren Unterfuchung noch gar nicht 
um die Begründung eines entfcheidenden richterlichen 
Urtheild, fondern nur um die Vorbereitung eines Urtheils 
darüber handelt, ob Grund zu einer fürmlichen Ver⸗ 
folgung vorhanden fei oder nicht; und anderntheild bat 
er ſelbſt mit dieſem legteren Urtheile Nichts zu 
fhaffen, fondern daffelbe bleibt einem Dritten, dem 
Öffentlichen Anklager vorbehalten. Darin liegt die Grund⸗ 
bedingung der Kreiheit der Berufsthätigkeit des 
Unterfuhungsrichters als Richters, eine Freiheit, 
die auch bier durch eine organifche Wertheilung der An⸗ 
gelegenheiten der Rechtöpflege an unterfchiedlihe Aucto⸗ 
ritäten gewonnen wird. Der Unterfuchungsrichter hat, 
wie fchon gefagt, Tediglih den Punkt vorzubereiten, mo 
die bis dahin noch problematifhe Spannung zwifchen 
dem Intereſſe der Verfolgung und dem der Hichtver 
folgung ſich als folche zu entfcheiden im Stande fein 
wird. Wie die Erörterung der Sache in der Vorunter⸗ 
ſuchung beſchaffen fein müſſe, Damit diefer Punkt, dieſe 
Möglichkeit jener Entfcheidung herbeigeführt werde und 
wann er ald vorhanden anzufehen fei, das bat er aller- 
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ſnchung ſteht als dieſe unter ihrem eignen Geſichtspunkte 
unterſchiedlich aufzufaſſende Function auch zu dem —* 
verfahren und dem. auf Grund deſſelben zu fallenden 
Urtheile fo gewiß im Gegenfage, daß fie mit diefen letz⸗ 
teren Bunctionen nicht in Einer Hand vereinigt werden 
darf, wenn nicht die Gelbftändigkeit dieſer entgegen» 
gefeßten Functionen gefährdet werden fol. Es liegt im 
Weſen einer organiſchen Gerichtöverfaflung, den Unter» 
fuchungsrichter auch im ©egenfage Rn dem auf Grund 
des Hauptverfahrens erkennenden Richter ald ein für 
fich beſtehendes Organ aufzufaffen. Auch hier dient diefe 
organifche Vertheilung und Sonderung der Gewalten 
abermals zum Zwecke der Freiheit der richterlichen Be: 
rufögerechtigkeit, indem auf dieſe Weiſe fowol ber er- 
Tennende Richter ald der Unterfuchungsrichter von Hinder- 
niffen einer zwedtüchtigen Berufderfüllung befreit werden, 
welche die Sache felbft an fi hat, und die nach der 
früheren Einrichtung fih nur zu oft zum fchlimmen 
Schaden der Gerechtigkeit geltend zu machen vermochten. 
VBereinigt fih in der Aufgabe des Unterfuchungsrichters 
auch nicht Die volle begriffliche Geltung des Richters, fo 
ift diefe Einbuße doch nur quantitativer, nicht qualita» 
tiver Art und befteht alfo nicht etwa darin, daß in 
jener Yufgabe der Begriff des Richters verl:gt wäre; 
Denn dieſe Aufgabe bildet eine organifche, Durch die Idee 
der Freiheit der richterlihen Berufögerechtigkeit gebotene 
Abzweigung der richterlihen Sefammtwirkfamteit. In 
der Aufgabe und Gtellung des früheren Inquirenten, 
deſſen Einzelthätigkeit nicht mit der richterlichen Selbftän- 
digkeit des jeßigen Unterfuchungsrichters verwechfelt wer- 
Den darf, wurde jene Idee unter Anderem grade dadurd) 
verlegt, daB er an der Enticheidung der von ihm in» 
fleuirten Sache Theil nehmen konnte — eine Verleßung, 
Die freilich auf dem ſchwarzen Grunde des früheren Ver: 
fahrens überhaupt nicht fonderlich hervorſtach, fondern 
eher wie eine Kichtfeite deſſelben ausſah, nur daß das 
Geſetz den Inquirenten denn doch für ungeeignet zu 
erflären pflegte, die Sache zum Erkenntniſſe felbft vor- 
zutragen. 

leiche organiſche Abzweigungen der richterlichen 
Geſammtwirkſamkeit bilden die Rathskammer und die 
Anklagekammer. Es ſind dies für ſich beſtehende 
Richtercollegien, welche, die Rathskammer für die zur 
mittelgerichtlichen und die Anklagekammer für die zur 
obergerichtlichen Competenz gehörigen Criminalſachen nach 
beendigter Vorunterſuchung und nachdem der öffentliche 
Anklager fi auf Grund derſelben für eine weitere Ver⸗ 
folgung entichieden hat, auf deſſen Antrag über die Zu- 
läffgfeit einer fürmlichen Anklage, indbefondere in der 
Beziehung, ob überhaupt eine flrafbare Handlung vor« 
liege und ob gegen die Perfon, welche der Unkläger 
weiter verfolgen will, binreichender Verdacht vorliege, 
befchließen und im Bejahungsfalle die Sache vor das 
definitiv erfennende Gericht, zu weldyem fie gehören, 
alſo beziehungsweiſe vor das Mittelgericht oder das 
hr Baupr (falls nur zugleih die Competenz feftfteht) 
Pa uptverhandlung verweilen, andernfalld aber Die 
ſtellung des weitern Verfah 
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das englifche als das franzöfifche Recht, welches Ichtere, 
foviel die äußere Einrichtung der gedachten Inflitute be⸗ 
trifft, in Zeutfchland ‚zum Mufter genommen ift, na⸗ 
mentlich darin, daß gelehrte Richter und nicht, wie in 
England, Gefchworene über die Verfegung in den An⸗ 
Hageftand beſchließen — hat es für einen unverleglichen 
Grundfag der Criminalrechtspflege anerkannt, daß Nies 
mand auch nur einer Anklage und einer förmlichen ges 
rihtlihen Verfolgung wegen eines Vergehens oder Ver: 
brechens ausgeſetzt werden dürfe, es feien denn die 
Gründe einer folden Verfolgung zuvor fo genau erwogen, 
als die Criminalrechtspflege hierzu im Stande fein wird, 
ohne darum fon in eine eigentliche Verhandlung der 
Sache felbit übergehen zu müflen ”) Diefer Grunbdfa 

verdient ohne Zweifel allgemeine Anerkennung; er ie 
derfelbe, der uns fchon öfter geleitet hat, daß nämlich 
die Nichtverfolgung an ſich eben fo Ichr int Intereſſe 
der Criminalrechtspflege liege, ald die Verfolgung, und 
daß daher bei jedem Schritte, der im Intereſſe der 
Verfolgung gefchieht, im gleihen Maße das Intereſſe 
ber Nichtverfolgung in Obacht genommen werben müfle. 
Wenn nun biernady die Zuläffigkeit einer vom öffent- 
lichen Ankläger beabfichtigten förmlichen Anklage erft einer 
Prüfung unterworfen werden muß, dieſe leßtere aber 
wiederum nur eine richterliche fein kann, fo darf diefe 
Prüfung doch abermals nicht demjenigen Richter über» 
tragen werden, bei welchem die Anklage behufs Ab⸗ 
urtheilung der Sache felbft erhoben werden fol, denn 
diefer würde dadurch genöthigt fein, fich in diefer Sache 
fhon vor dem eigentlichen Urtheile ein Urtheil zu bilden 
und dadurd feinem fchließlichen Richterfpruche zu prä- 
judiciren. Alſo auch die Raths⸗ und die Anklagekammer 
ſtellen ſich als durch die Idee der Freiheit der richter- 
lichen Berufögerechtigfeit gebotene felbftändige Organe 
dar, nach weldyen die Gerichtöverfaflung fich zu gliedern 
bat; und wenn auch fie, gleich dem Unterfuchungsrichter, 
mit einer fchließlidyen Vermittelung des Rechts Nichts 
zu thun, fondern eine folche zu ihrem Zheile ebenfalls 
nur vorzubereiten haben, fo gereicht Died doch auch bei 
ihnen keineswegs etwa zu einer Verlegung des Begriffe 
ber richterlichen Wirkſamkeit, weil fie ald organifche Ab» 
zweigungen der richterlihen Geſammtwirkſamkeit durch 





‚ 15) Bei den zur Eompetenz des Einzelrichters gehörigen, bloß 
poli eilich ftrafbaren Uebertretungen (den eontraventions des 
söfehen Rechts im Gegenfage der delits und crimes) findet der 
obige Grundſatz wegen der geringeren Erheblichkeit des Gegen⸗ 
ftandes Peine Anwendung. Auch wird in diefen Sachen keine 
Borunterſuchung geführt. In den zur obergerichtlichen Competenz 
nehörigen Fallen muß die Vorunterſuchung unbedingt vorgefchrieben 
fein, —* deshalb, weil eine Verſezung in den Anklageſtand, 
welche die Anklagekammer ausfpricht, wegen der höheren Bedeu- 
tung der zu ihrer Eognition gehörigen Etraffälle auch noch andere 
Nachtheile, als die Frmiige gerichtliche Verfolgung für ten Un 
geklagten mit fi) zu führen pflegt (3. B. Suspenfion feiner poli> 
tifhen Rechte). In den übrigen Källen wird das Gefeh eine Bor 
unterſuchung blos für zuläffig zu erklären haben, falls der öffent 
lige Anklaͤger darauf anträgt, womit aber noch nicht gefagt fein 
darf, daß die Rathskammer nit auch dann, wenn eine Borunters 
— nicht ſtattgefunden hat, Über die Zulaͤſſigkeit der Anklage 
zu beſchließen haben koͤnne. 
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Pie Ießtere begzrifflich beſtirunt fin? und auf die Ihlich- 
Ide Wermirtelung des Recchts ſtets organiſch bezogen 
bleiben. — Auſerdem rignen ſich die Rarbstammer md 
Die Arklagekammer, jene als erftt und dieſe als zweite 
Inſtana, zur Entſcheidung von Differenzen zwiſchen Dem 
Unterfudungeridter und dem öffentliben Unfläger und 
ern Beſchwerden gegen Verfügungen des erſterenz derm 
wenn das Gericht, welches eventurll in der Sache ſchlicß⸗ 
Gch zu erkennen haben wird, diefe Entſcheidungen au 
treffen bätte, ſo wurde es wiederum rorzeing amtliche 
Kennmiß ron der Sadye nehmen und darin urtheilen 
znüuflen, und Dad Hauptverfabren fünnte Dann feinen 
Zwed nicht mehr rein und ungebindert erfüllen. Ent» 
Licy wird dic Rathskammer (mit Vorbehalt einer höheren 
Inſtanz bri der Anflagefammer) währen? der Vorunter⸗ 
fuchung (oder auch ohne cine ſolche vergl. Note 15) und 
uberbaurt bis zum Haupfverfabren auf Antrag des öffent: 
lichen Antlägere über Verhaftungen und andere Siche⸗ 
rungsmaßregeln, fowie über die Wiederaufhebung folder 
Maßregeln zu beſchließen und fo abermals das erkennende 
Sericht oder den Unterfudungsrichter von einer Aufgabe 
zu befreien baten, durch welde diefe Organe in ihrer 
freien Berufserfüllung irritirt werden würden. Wenn 
man den Unterfuhungsrichter felbft zur Anordnung jener 
Eicherungsmaßregeln crmädtigt, fo rechtfertigt fich dich 
nur für die Falle dringender Eile und fofern er zugleich 
geſetzlich gehalten ift, Die getroffene Anordnung zur Prü⸗ 
fung und weitern Verfügung der Rathöfammer zu ver- 
ftelen. — Für einen großen Midgriff des franzöfifchen 
Rechts ift es zu halten, daß zu den drei Richtern, aus 
welchen die Raths?kammer wenigftens beftcht, nothwendig 
Der Unterfuchungsrichter felbft gehört und daß die Be 
ſchlüſſe dieſes Collegiums fogar auf feinen eigenen Vor: 
trag gefaßt merden (Code d’instr. crim. art. 127. 133). 
Dadurch hören ſowol die Rathskammer ald der Unter: 
fuchungsrichter auf, ſich ald von einander, unabhängige 
Drgane einander gegenüber zu ftehen, wie fie ed dem 
Dpigen zufolge thun müflen; ja, der Unterfuchungerichter 
büßt dadurdy feine wefentliche Qualification als folcher 
ein, da er nun fogar amtlich zu cinem Urtheile über fein 
eigenes Wert berufen iſt. Diefer Misgriff wird dadurch 
noch ärger gemacht, daß der Unterſuchungsrichter wöchent⸗ 
Lich wenigftens einmal über Die bei ihm anhängigen Vor⸗ 
unterfuchungen in der Rathöfammer referiren fol, denn 
dadurch wird er, falls dies überhaupt einen Sinn und 
Zweck haben fol, einer Cinmifhung der Anſichten und 
Reflexionen feiner Colegen in den Gang der Vorunter- 
fuchung ausgeſetzt, welche geeignet iſt, ſeine Selbſtändig⸗ 
keit, und zwar auf cine für Die Sache ſelbſt leicht nach: 
theilige Weiſe zu beeinträchtigen. Es mag Ihm eftattet 
fein, fich in zweifelhaften Foaͤllen bei ber Rathötammer 
Mathe zu erholen; ihn aber irgend einer Urt von, fort» 
Taufender Controle derfelben zu unterwerfen, iſt mislich, 
weil es nicht nötig ift, falld nur dem öffentlichen Un- 
Fäger und andererfeitd dem re feine Hinder- 
nifle in den Weg gelegt werden, fi überall, wo fie 
efchwerden gegen ben Unterfuchungsrichter zu baben 
glauben, mit iefen an die Rathöfammer zu wenden. 
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Smerit don ten zur Nertcreitung des richterlichen 
Definitinurtdriid erfoderliden und verzugeweife in CA 
minaltahen erfoderlichen Ürganın. 

Die Erecutive Mldet, wie wir willen, den zweiten 
Punkt,. welcher von der ran richterlichen Aufgabet ade 
geſchieden werden muf, wel und in ſofern ct ſich dabei 
nicht mehr um cinc dialckriſch vermittelnde Iyättgfkit, 
mic ſolche Dem richterlichen Berufe degrifftich eigen han 
lich ift, nicht mebr um cine Beurkundung ter Berufe 
gerechtizkeit, fondern nur noch um cine Veurfundung 
der Iuftiz bandelt. Cine organiſche Gerich lang 
bat daber auch Die für Die Exccutive geeigneten 
au beſtimmen. 

An Griminalfachen bildet dieſes Organ angemeſſener 
Weile der Sraunßdanmalt, da cr, wic wir geſeden 
der Repraͤſentant der Juſtiz in Bezug auf Gegen 
der gerichtlichen Nerfolgung if. Gr but alfe für Die 
Vollſtreckung der von den Gerichten gefällten 
zu forgen. Zwar ift er zugleich der Affcntliche Unkiäger 
und fenit Partei, alein nur fo lange, ale das 
zwifhen ihm und dem Wageflagten noch unentſchieden 
iſt; von dem Zeitpunkte der Entcheidung an faͤut Diefes 
Parteüintereffe bei ihm weg und dedt ſich in ein unbe 
ſtrittenes, unbedingt zu realifirendes Intereffe der 
auf, während bei der Civilpartei das perfonlicde Im« 
terefie nach wie vor daſſelde bleibt. Aber auch während 
des Procefied wird die Ausführung aller serien 
Verfügungen, auch derer des Unterfuchungsrichters, 4 
die Ausführung von Verhaftungen, Haueſuchungen ſe. 
und ven Requiſitionen — ferner Die Beſorgung von 
Vorladungen dem Staatsanwalte in feiner digen R 
als einer Auctorität der Juſtiz und ungeachtet feiner 108 
zeifigen Eigenſchaft ald Unfläger cblicgen müffen, 
dabei fein eigenes Parteiurtheil aus den: Epiele bleibe. 

In Civilſachen ift es rein Angelegenheit der Partei, 
ob das zu ihren Bunften ergangene Erkenntniß volftredt 
werden fol oder nit. Zu der Nofftredung bedarf es 
allerdings audy bier einer Auctorität der Juſilz, Die leg» 
tere ift aber nicht dabei intereffirt, daf dir Nolftreddung 
aud wirklich erfolge. Hiernach würde es unpaffend fein, 
die Vollſtreckung der Civilerkenntniſſe, ſelbſt dann, wenn 
bie Partei darauf anträgt, dem Staatsanwalte zu über» 
tragen. Außerdem fönnen in Givilfachen noch in ber 
Erecutionsinftanz ‚Streitigkeiten entſtehen, welche eine 
richterliche Entfcheidung erfodern und angemeffen bei dem 
für Die Vollſtreckkung zu beſtellenden Organe ſelbſt ver⸗ 
handelt und entſchieden werden, anſtatt an das riet 
welches das Erkenntniß abgegeben bat, zurückgehen u 
müffen. Hiernach wäre eine aus Richtern beftehen 
Erecutionscommiffion zu beſtellen. Es wird jedoch Die 
Vollſtreckung aud den Gerichten unterfter Inſtanz über 
fragen werden dürfen. Diefe würden alsdaın freilich 
aud) ihre eigenen Erfenntni e ſelbſt zu vollſtrecken haben 
und es würde danach bei ihnen der Grundſab einer or 
ganifhen Sonderung der richtenden und der vollftreden- 
den Gewalt außer Anwendung bleiben; indeffen darf es 
allenfalls genügen, wenn Diefer Grundſatz nur in Bezug 
auf die höheren Gerichte Durchgeführt — 
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iermit hätten wir erörtert, was unter einer orga- 


9 
niſchen Gerichtöverfaffung zu verftchen und daß und in 
wiefern diefelbe im lebten Grunde in der Idee der Frei- 
beit der richterlichen Berufögerechtigkeit begriffen fei und 
Diefe Freiheit in fich begreife 
punfte aus wird jest 

das Inflitut der Geſchwornen ind Auge zu 
faffen fein; jedoch werben wir daſſelbe hier eben nur 
als Rechtsanftalt, nicht auch von Seiten feiner politi- 
ſchen Bedeutung zu betrachten haben. 

Es liegt diefen Inftitute ein Gedanke zum Grunde, 
der fi) zunähft unabhängig von der Form, eben- in 
dieſem Inftitute realifirt zu werden, in Betracht nehmen 
läßt — nämlich folgender. Zum Rechtſprechen bedarf 
es einer zwichgshen Function, einmal der Erfenntniß der 
reinen Factititãt des Falls, zweitens der rein juriftifchen 
Behandlung des fo gewonnenen empirifchen Subftrats. 
In erfterer Beziehung handelt es fi darum, ob Die 
Vorausfegungen empirifchen Inhalts, auf welche die 

rteien ihr Darteienurthet und ihre Rechtsanſprüche ba» 
ren, de facto begründet feien, d. h. nicht blos ob der 
vorausgefegte Fall ſich überhaupt ereignet habe (oder 
noch fortdauernd vorhanden fei), fondern auch ob ihm 
Die und die Beſchaffenheit eigenthümlich fei. Weber diefe 
ganze Frage kann nur die fubjective, gewiſſen hafte 
eugung des Richters zu entfcheiden haben. Da» 

mit ift aber diefe Frage in einen wefentlichen Gegenfag 
zu der Rechtöfrage geftelt und das Urtheil über die 
erftere als ein ſolches, welches an ſich von einem Jeden 
. gefunden werden Tann, der einer gewiflenhaften Ueber: 
eugung fähig ift, der juriflifchen oder nach objectiven 
echtsbeſtimmungen dialektiſch vermittelnden Zhätigkeit 
Des Richters entzogen. Die Gewinnung jener fubjectiven 
Meberzeugung im Betreff des Factums und diefe dialek⸗ 
tifche Rechtsvermittelung find alfo für den Richter zugleich 
verfihiedene Functionen. Es verhält fich Hiermit näher 
folgendermaßen. Die Vorausfegungen empirifchen In: 
halte (Behauptungen), welche bie Parteien machen, 
müflen bewiefen fein, bevor der Richter darauf fein 
juriftifche® Urtheil gründen kann — und zwar in bürger- 
lichen Rechtöftreitigkeiten jedenfalld dann, wenn fie be- 
tten find, in Griminalfachen aber, wo die Partei ihr 
Kecht nicht willlürlich aufgeben Tann, auch im Falle 
eines Sugeändniffes. Es —* fich: was iſt bier unter 
dem „Beweiſen“ zu verſtehen? ODffenbar iſt dieſer 
Beweis eines vorausgeſetzten Factums etwas ganz Ande⸗ 
res, ale die auf logifhem Wege und nad) abfolut ob- 
jectiven Beftimmungen ſich felbft beweifende Vermitte⸗ 
fung des Rechte. enthält Feine folche abfolut objective 
Befimmung in fih, denn er betrifft nicht Vernunft⸗ 
und abftracte Verflandesgegenftände, fondern nur Einzel- 
heiten, Umftände und Gegenftände finnlicher Anſchauung. 
Er ift daher auch nur auf folche empirifche Mittel, wie 
Zeugniffe, Augenfchein u. f. w. angewiefen, und wenn 
dabei auch eine gewifle Logifche Thätigkeit vorkommen 
Tann, indem von Thatfachen auf Thatfachen gefchloffen 
wird, fo fteht dieſe Thätigkeit doch ganz und gar unter 
dem Geſetze der fubjertiven Erfahrung oder ift eigentlich 
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nur der einfache Act der Ießteren, fich in dieſem beſon⸗ 
dern Falle auf fich felbft zu befinnen. Man bat freilich 
eine gelehrte Beweistheorie erfunden und dadurch Die 
Beweisfrage gleihfalld zu einem Gegenftande der juri- 
ftifhen Beurtheilung zu machen gewußt; aber man hat 
Died nicht thun können, ohne die Natur des Factums 
zu verfennen. Das Factum ald das an und für Ay Alo⸗ 
iſche und rein Zufällige entzieht ſich auf das Mannich⸗ 
altigfte feiner Vorausbeſtimmung nad) allgemeinen, 
logifchen, abfolut objectiven Regeln und Geſichtspunkten 
und pflegt fich binterdrein von einer Seite darzuftellen, 
welche Hierbei nicht in Anfchlag gebracht worden ift; 
es will vielmehr nad feiner jedeömaligen individuellen 
Geftaltung beurtheilt fein. Es handelt fih bei jenem 
Beweife mit Einem Worte um feine Wahrheit im höhe⸗ 
ren Sinne, fondern blos um Gewißheit, und dieſe 
Gewißheit kann nur fubjectiver Natur fein. Sie Tann 
nur dadurch erlangt werden, daB das Subjert, für 
welches fie vorhanden fein ſoll (der Richter), nah An⸗ 
leitung folcher empirifcher Umftände, wie Zeugniffe u. dgl. 
Anſchauungen, in fih die Erfahrung macht, daß das 
Factum fi) ereignet haben und daß es fo und fo be- 
fchaffen geweſen Ein müffe, oder nicht — und zwar eine 
Erfahrung, die, nach der Natur aller Erfahrung, Feine 
andere Rechenſchaft von ſich zu geben im Stande ift, 
als daß fie unmittelbar fich felbft bekräftigt oder in der 
unmittelbaren Form der Weberzeugung für diefes Sub⸗ 
ject eine Thatſache des Bewußtfeins ift, von welder es 
nicht anders als willfürlicher Meife wieder abftrahiren 
fann. Indem nun diefed Bewußtſein zugleich darin, 
Daß es fih um Recht und Gerechtigkeit handle, begriffen 
und hierdurch moralifch gegen jede Willkür, eine foldhe 
Erfahrung in fi) aufzunehmen oder von ſich abzumeifen, 
gefhert ft, gewinnt das Gewiſſen feinen merentlichen 

ntheil an jener Ueberzeugung, und die Ießtere quali» 
fiirt fi) ald moralifche oder beſſer gewifienhafte Ueber- 
eugung. Somit kann das Letzte in der Entſcheidung 
er Facticität des Falls nur die fubjective Ueberzeu- 
gung a Gewiſſen fein (vergl. Hegel, Ph. 


Uebrigend hängt die Frage, was Gegenſtand des 
Beweifes und fomit der fubjectiven Ueberzeugung fein 
fol, von einer fpecififch juriftifchen Erwägung ab, welche 
eben den juriftifhen Belang der in Rede ſtehenden 
Thatfachen im Voraus prüft und hiernach den Beweis- 
ſat feftftellt. Auf diefe Weife wird die fubjective Weber: 
zeugung vor der Gefahr gefichert, fich mehr oder weni» 

er von juriflifchen NReflerionen, Unterfheidungen, Modi⸗ 
Fcotionen u.f.w. leiten zu laffen, anftatt ſich zwiſchen 
einem einfachen Entweder Oder zu entfcheiden. In Civil⸗ 


ſachen ſpricht fih jene juriftifhe Beflimmung in dem 


Beweiserkenntniffe aus, in Griminalfachen will die That⸗ 
frage für fich juriftifh präcifirt und entfchieden fein. 
Es bedarf kaum der Bemerkung, daß auf diefe Weife 
der Gegenſatz zwifchen der Rechtöfrage und dem, was 
Gegenftand der fubjectiven Weberzeugung ift, nicht aufs 
gehoben, fondern nur defto fchärfer beflimmt wird. - 

Wenn nun Beides in diefen Gegenſatze flieht, wenn 
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gut findet, darf ihn kümmern, und nur derjenigen Ber 
weismittel, welche die Parteien felbft angeben, darf er 
‚fich bedienen, um dem factifchen Brunde der Rechte: 
enfprüche der Parteien nachzuforfchen. Wenigſtens muß 
jede eigentliche Unterfuchungsmarime, wornad er beru: 
fen wäre, das Factum auch ohne oder wider den Wil⸗ 
len der Parteien feiner ganzen Ausdehnung und wahren 
Geſtalt nach and Licht zu ziehen, bier ausgeſchloſſen 
bleiben. Die Parteien allein haben — fei es durch theil- 
weifes Zugeftändniß, felbft über Dinge, die nicht wahr 
find, fei es durch Verſchweigen gewiller Eigenthümlich- 
keiten des Falls — darüber zu Disponiren, in wieweit 
der Sachverhalt Gegenſtand des Beweiſes werden und 
fomit der Ueberzeugung des Richters unterbreitet wer- 
den fol; der letztere bat cd alfo, indem er eine folche 
Ueberzeugung im Wege des Beweiſes zu gewinnen fucht, 
nicht mit dem Factum an und für ſich zu thun, wenig. 
ſtens darf er deflen niemals gewiß fein — fondern er 
bat ed im legten Grunde mit dem formalen Gegenfate 
zu thun, in welchen die Willen der Parteien rechtlich 
wilfirtich, d. hd. ohne an dad Factum an und für fi 
ſchlechthin gebunden zu fein, zu einander treten, und 
durch welchen die quaestio facti eine formale Beſtimmt⸗ 
heit gewinnt, die zugleich factiſch willkürlich ift, und ſich 
zwiſchen die Ueberzeugung des Richters und das Bactum, 
wie cd an und für fich ıft, einfchiebt. Der Richter be- 
kommt bier alfo das Factum immer nur durch das Me⸗ 
dium dieſes formalen Gegenfaged zu ſehen, durch wel⸗ 
hen die Ueberzeugung, die er fi verfchaffen fol, im 
Voraus bedingt und gebunden if. Die Frage ift bier 
die: in wiefern ift ed möglih, das Factum als ein für 
den formalen Willen der einen oder andern Partei feien« 
des aufzufaflen, obſchon es vieleicht an und für ſich, 
feiner ganzen Ausdehnung und feiner wahren Geftalt 
nach, dieſer Beflimmung des formalen Willens nicht con- 
form ift oder felhft widerfpricht? Diefe Frage felbft ift 
aber nur juriftifch möglich, nämlich in wiefern die bei- 
derfeitigen Parteiwillen die Geltung haben, von dem 
Factum an und für fich zu abftrahiren, um dafür jenen 
formalen Gegenfag, in welchem fie fich ſelbſt beſtimmen, 
in die Stelle treten zu laſſen. Iſt alfo diefer formale 
Gegenfag etwas Anderes, ald das Factum an und für 
fih, fo kann hier das Factum auch nicht ale ſolches, 
fondern nur in fofern und in foweit in Betracht kom⸗ 
men, als es fich in die Form und das Maß dieſes recht- 
lich und factifch willfürlichen Gegenfages faflen läßt, 
um hiernach den Schein eines entweder für Die eine 
oder für Die andere Partei feienden anzunehmen. Das⸗ 
jenige, was in diefer Hinficht entfcheidet, ift demnach 
nicht das Factum felbft, fondern die höhere Macht und 
Bemittelung ded Parteiwillend, ſich in jenem Gegenfage 
gegen den andern dr behaupten. Und im Grunde nur 
von diefer höheren Macht, nicht von dem Factum felbft, 
erlangt der Kivilrichter im Wege des Beweiſes Gewiß⸗ 
beit, oder er darf doch nur einer folchen Gewißheit ge: 
wiß fein. Daher behält bier auch das Austunftsmittel 
der nothwendigen Eide feine Bedeutung, durch deſſen 
‚Anwendung die fubjective Ueberzeugung in einzelnen 
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allen als i Woſt nicht mächtig d ub , 
—2 —ã ni ai fann ect 


Veberzeugung in bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten fich nicht 
aus de Geste ver Partei — 58 — Sichel 


ift dies eine Bedingung ihres vollen und abfoluten Bei- 
fichſeins. Diefe fubiective, gewiflenhafte Ueberzeugung 
qualificiet fi) namlich als Diefe innerlihe Macht uber 
die natürliche Verfchloffenheit des Factums wahrhaft crft 
in fofern, als andererfeits auch das Factum fich dazu 
gnaliheirt in dieſes innerliche Gewußt- und Erfahren» 

erden Überzugeben. Nicht Wlleb, was fich in recht. 
licher Beziehung ereignen Bann, ift darımı fchon in glei- 
hem Maße zu einem Gegenftande jener Ueberzeugung 
eeignet. Kommt das Factum blos als ein äußerliches 

efchebenfein in Betracht, fo kann Der Richter fich zwar 
aus gewiflen empirifchen Umftänden eine Vorſtellung 
defielben bilden und der Richtigkeit dieſer Vorſtellung 
fubjectio gewiß fein; fich aber des äußerlich verſchwun⸗ 
denen oder der unmittelbaren finnlichen Wahrnehmung 
entzogenen Factums von Grund aus im innerften Be⸗ 
—8 — gleichwol zu bemaͤchtigen, ſodaß es ſich lebendig 
vor ſeiner Seele reproducirt, ihm gleichſam ſeine geheime 
Geſchichte preisgibt und nichts abſolut Fremdes für 
ihn behält, das vermag er erſt, in wiefern das Factum 
feinem Grunde nad felbft dem Bewußtſein angehört 
und zugleih eben aus diefem Grunde in Yrage 
kommt. Die gewiflenhafte Hebergeugung it alfo erft da 
wahrhaft an ihrem Orte, wo das äußere Factum zu- 
gleich feinem Grunde nady als ein inneres, als ein Factum 
es Selbſtbewußtſeins desjenigen Subjects, welchem es 
als das feinige zugefchrieben wird, En als moralifch 
efeßte und beflimmte That diefes Subjects in Frage 
ommt. Dies ift aber nur in Criminalfachen der Fall, 
wo es fih um Verbrechen handelt. Bier ift die Auf⸗ 
gabe der fubjectiven Ueberzeugung die, zu entfcheiben, 
ob das Factum — natürlich ein Factum, welches ſchon 
in der Form der Vorausfegung die objectiven Merkmale 
einer verbrecherifchen Handlung an fi tragen muß — 
ob alfo diefes Kactum als freie, gewußte und des Strafe 
geſetzes ungeachtet gewollte That dieſes Angeklagten 
und ſomit als in ſeinem innerſten Selbſtbewußtſein ge⸗ 
ſetzt und vorhanden anzuſehen ſei. Es kommt hier dem⸗ 
nach der ſubſtantielle, verbrecheriſche Charakter der 
Handlung als ſolcher in Betracht, und die Thatfrage, 
über welche der „Richter der That‘ und eben nur 
diefer je entfcheiden bat, lautet: ift der Angeklagte 
fhuldig, die That begangen zu haben? Und eben nur 
eine folhe That frage, fagen wir, qualificirt ſich erft 
wahrhaft zu einem Gegenftande der gewiſſenhaften Ueber- 
zeugung. Es macht für dieſe offenbar einen großen Un- 
terfhied aus, ob fie fich lediglich über ein bloß äußer- 
liches oder doch nur von Geiten feines äußeren Ge⸗ 
ſchehen⸗ und Beſchaffenſeins und feines äußeren Zufam- 
menbangd mit einer Perfon in Betracht kommendes 
Factum entfcheiden fol, 3.8. ob das Vieh des U. auf 
der Wiefe des B. geweidet — oder ob fie fich über biefe 
Aeußerlichkeit des Factums dadurch entfcheiden fol, daß 
fie es darauf anfieht, ob und in wiefern es aus dem 
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fubjectiver Natur, daß fie jede objectiv geſetzte Beſtimmt⸗ 
heit und Bebingpeit, welche fie an ea felbft zu erfah⸗ 
een baben würde, unbedingt ausfchließt. Cine ſolche 
Befchränfung würde fie aber eben dann an fich felbft 
erfahren, wenn die Richter der That zugleich (fändige) 
Diener der Juſtiz wären. Ja es würde Died nicht ein- 
mal irgend welchen Sinn haben fünnen, weder im Be⸗ 
treff der WVerantwortlichkeit, noch im Betreff der Selb» 
ftändigkeit und Unabhängigkeit dieſer Richter. Denn 
verantwortlich Fönnen fie nach der ganzen Natur ihrer 
Aufgabe möglicherweife nicht wol der Jufliz, fondern 
nur ihrem Gewiſſen fein; und was die allgemeine Siche⸗ 
rung ihrer richterlichen Selbftändigkeit und Unabhängig» 
keit betrifft, fo kann Diefelbe aus gleihem Grunde gar 
nicht beffer in ODbacht genommen werden, als wenn diefe 
Nichter ganz und gar außerhalb eines folchen bindenden 
Verhältniffed zur Juſtiz bleiben, in welchem diefe Selb⸗ 
Händigkeit und Unabhängigkeit erft pofitio begründet und 
gefichert werden müßte. Wllerdings gehören die Richter 
der That, als allgemeine Rechtsanftalt betrachtet, der 
Juſtiz an und haben ſich innerhalb gewifler Formen und 
Marimen der Juſtiz zu bewegen, damit hier durch das 
fubjective Moment nicht Dickes objective Moment der 
Rechtspflege umgekehrt werden könne; das Ichtere bat 
fich aber von dem erſteren bier darin negiren und modi⸗ 
ficiren u laſſen, daß diefe Richter nihtfländige Nic 
ter find und als folche in keinem Gonnere zur Juſtiz 
ſtehen, der für fie felbft irgendwie beflimmend werden 
fönnte. Ihre Nichtftändigkeit ift eine Grundbedingun 
ihrer freien Berufserfüllung. Darin ift es bereits begr! . 
fen, wenn wir fagen: diefe Nichtfländigkeit ift ein Hecht 
des Angeklagten. Die Richter der That follen, wie wir 
Isa haben, ihren Spruch über Schuld oder Nicht: 


chuld aus der Seele des Angeklagten geben. Ihre fub- 
ctive Ueberzeugung fol fih mit andern Worten von 
Grund aus darin entiprechen, daß fie zugleich auf Sei» 
ten des Angeklagten dem Rechte des fubiectiven Selbſt⸗ 
bewußtfeins entipricht. Hierdurch wird alfo dieſes Recht 
unmittelbar anerfannt und diefe Anerfennung ift eine 
Grundbedingung ded abfoluten VBeifichfeind jener Ueber⸗ 
zeugung. er Angeklagte wird als Freier behandelt, 
und nur hierdurch find die Richter der That in der 
Behandlung ihrer Aufgabe felbft frei. Der Angeklagte 
muß fich aber Diefer Anerkennung feines fubjectiven 
Selbſtbewußtſeins auch unmittelbar bewußt fein Dürfen, 
er muß voll Zutrauens jenen Richtern gegenüberftehen 
fönnen. Ebenfo müflen die letzteren Fr allemal von 
dem frifchen, urfprünglichen Bewußtfein erfüllt fühlen 
dürfen, daß fie berufen find, dieſem Zutrauen zu ent⸗ 
fprehen. In dem Verhältniffe zwifchen dem Angeklag⸗ 
ten und den Richtern der That darf nichts dem ſub⸗ 
jectiven Selbftbemußtfein unmittelbar Fremdes, Nichts, 
wodurd eine Verfchiedenheit zwifchen beiden im Bewußt- 
fein firirt werden würde, gefegt fein. Was den Ange- 
Magten in diefer Hinfiht von den Richtern fcheiden 
würde, das würde die Richter von ihm und damit von 
dem wahren Yug« und dem lebendigen, urfprünglichen 
Quellpunfte ihrer Aufgabe fheiden. Eine ſolche Schei⸗ 
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dung würde flattfinden, wenn fländige Richter, die ale 
folche neben dem Momente der fubjectiven Freiheit zu- 

leid das Moment der objectiven Ordnung in fid) reprä⸗ 
Eentirten. über Schuld oder Nichtfchuld zu entfi 
hätten. Denn es ift für das Selbfibewußtfein in feiner 
fubjectiven Unmittelbarteit etwas Fremdes und Unange⸗ 
meſſenes, wenn ed eine allgemeine und objectio gefehte 
Drdnung auf fih angewandt fieht, deren Anſehen un⸗ 
mittelbar darin erfühlt und erfahren wird, daß fie das 
rein fubjective Bedürfnig grade zur Indifferenz in ſich 
aufbebe. Der Ungeflagte würde die beengende Einwir⸗ 
Fung dieſer Ordnung auf fein ſubjectives Selbſtbewußt⸗ 
fein ald Mistrauen gegen die Richter der That an ſich 
erfahren, ri ae Die legteren unter dem Einfluffe ihrer 
Ständigkeit fih zu einem gewiſſen ftändigen Mistrauen 
gegen den Angeklagten geftimmt fühlen würden. Kurz, 
die Thatfrage und deren Entſcheidung iſt ausfchließlich 
eine Angelegenheit ded Moments der fubjectiven Frei⸗ 
heit, und es ift das abfolute Recht des fubjectiven Selbſt⸗ 
ewußtfeind, daß das objective Moment keinerlei Un- 
wendung auf dieſe Angelegenheit finde. Die Richter 
der That müſſen für jeden befondern Fall aus den Ge 
bildeten des Volks als demjenigen Elemente, in welchem 
der Angeklagte ihnen gleichfteht, genommen, fie müſſen 
in jedem befondern Yale zu einem Spruche nad freier 
und gewifienhafter Uebergeugung eidlich pegigeet d. h. 
innerlicher wie oſtenſibler Weiſe auf das Buͤndigſte von 
Allem entbunden werden, was ſich zwiſchen ihnen und 
dem Angeklagten ald eine Verfchiedenheit im Bewußt⸗ 
fein in Bezug auf den vorliegenden Tal geltend machen 
könnte — fie müffen mit Einem Worte Geſchwo⸗ 
rene fein. 

Mit dem eben entwidelten Principe, daB die Be 
weisfrage in der fubjectiven Ucberzeugung des Richters 
ihre Entfcheidung finden müſſe, hängt — für Eivil- 
fachen fo gut wie für Eriminalfahen — ohne Weiteres 
das Princip der Mündlichkeit derjenigen Verhandlun⸗ 
gen, welche die Begründung einer ſolchen Ueberzeug 
zum Zwecke baben, zufammen. Das Zactum, weich 
nicht mehr finnlich und unmittelbar wahrgenommen wer- 
den fann, foll in der Form jener Ueberzeugung nichts» 
deftoweniger unmittelbar gewußt werden, d. b. es follen 
die empirifchen Umftände, aus welchen das verſchwun⸗ 
bene Factum gleichwol erfannt werden kann, ſich zu dies 
fer Unmittelbarkeit des Bewußtſeins vereinigen, welche 
wir Ueberzeugung im fubjectiven Sinne nennen. Hier 
ift nun Nichts natürlicher, ald daß jene empirifchen Um⸗ 
fände, foweit man «8 nur irgend baben kann, der 
finnlichen Wahrnehmung des Richterd unmittelbar dar⸗ 
geboten werden — Nichts unnatürliher, al wenn man 
in dieſer Beziehung eine Fünftliche Wermittelung eintre- 
ten läßt. Der Richter der That muß alfo die Auskunfts⸗ 
perfonen felbft hören, die Urkunden felbft einfehen, die 
corpora delicti feldft vor Augen haben, den Yugen- 
fihein felbft einnehmen und in Criminalfachen, wo die 
fubjective Weberzeugung fich aus der Seele des Angeklag⸗ 
ten beftimmen fol, den legteren felbft hören und fehen. 
Das entgegengefehte Princip der Schriftlichkeit und die, 
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Einrichtung, einen Referenten zu beftellen, der den übri- 
gen Richtern aus den Acten nad) eigener Verarbeitung 
des Stoffe Vortrag macht und zunächſt fein eigenes 
Botum daran knüpft, mag allenfalls da paffiren, wo 
die Beweisfrage nad) einer gelehrten Beweistheorie ent- 
fhieden wird; denn das Cine ift bier am Ende fo 


ſchlimm wie das Undere und kann durch das Andere 


t viel mehr verfchlimmert werden. Mit der Entfchei« 
dung nach fubjectiver Ueberzeugung ift Dagegen jene Ein- 
richtung abfolut unvertväglic) ir beſtimmen hiernach 
das Princip der DMündlichkeit näher als Princip der 
Unmittelbarkeit der Verhandlungen. — Aber auch 
für den über das Recht erkennenden Richter iſt die 
Mündlichkeit der Verhandlungen das natürlichſte und 
einfachfte Mittel, um ihn in jedem einzelnen Yale zu 
einem Urtheile in den Stand zu fehen. Sie ift alle 
nicht etwa auf die Beweisaufnahme zu befchränten, ſon⸗ 
dern auf die Darftellung und Erörterung des Sachver⸗ 
halts Seitens der Parteien überhaupt und auf die Rechts» 
ausführungen - derſelben auszubehnen. Bei Criminal. 
unterfuchungen würde die Zrennung der Verhandlungen 
über den —28 in ein mundliches und in ein 
fehriftliched Verfahren, wovon das letztere für die juri⸗ 
ſtiſchen Richter, das erftere aber für die Richter der 
Zhat beftimmt wäre, fchon der Natur der Sache nach 
an Unding fein. Bei bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten 
füllen die Vorträge der Parteien über .den Sachverhalt 
und die Bcweisaufnahme zwar in verfchiedene, Durch Das 
Beweiserkenntniß gefonderte Abfchnitte des Verfahrens; 
gleichwol bleibt auch in erfterer Beziehung bie Und» 
Icchleit immer das Natürlichftee Der Relationsweg ift 
auch bier Nichts als ein Fünftlicher Ummeg; er fchiebt 
zwifchen Geriht und Parteien eine Nermittelung der 
Verfländigung ein, wo weder die empirifche noch die 
logiſche Nothwendigkeit einer ſolchen Vermittelung vor⸗ 
handen iſt. Damit hemmt und beeinträchtigt er aber 
bier wie überhaupt die freie und naturgemaße Bewe⸗ 
gung der richterlihen Berufsthätigkeit. Es ift etwas 
ganz Anderes mit dem DBebürfniffe, bei Criminalunter- 
ſuchungen wie bei bürgerlihen Rechtsſtreitigkeiten eine 
gewifle fchriftliche Bafis der Verhandlungen und eine 
artenmäßige Beurkundung des Gegenftandes derfelben 
und ihres Ganges zu haben. Weber dieſes Bebürfniß 
hinaus darf die Schriftlichkeit nicht ausgedehnt werden. 
Bas endlich die Rechtsausführungen der Parteien, in 
Sriminal» wie in Eivilfachen, betrifft, fo kann hier über 
die ausfchließliche Ungemeflenheit der Mündlichleit auch 
nicht einmal dad eben erwähnte Bedürfniß täufchen, da 
der Richter das Recht nicht in den Acten zu haben 
braucht, weil er es für alle Fälle im Kopfe haben muß. 
Die Rechtsausführungen der Parteien follen feiner eige⸗ 
nen dialektiſchen Rechtövermittelung zwar vorarbeiten 
und Diefelbe defto tiefer und allfeitiger kritiſch anregen; 
ed ift aber darum noch nicht das mindelte Bedürfniß 
vorhanden, daß dies fchriftlich geichebe, damit man aus 
den Ucten fehen fünne, daB und wie es gefchehen ſei; 
wol aber ift für den eben gedachten Zweck jener Recht» 
ausführungen das geiprochene, Iebendige Wort ein un« 
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verfennbares Bedürfniß, der todte Buchſtabe ein Hin⸗ 
dernig. Außerdem fallen die Verhandlungen über deu 
Sachverhalt und die Rechtsausführungen zeitlich und 
methodiſch fo nahe im Verfahren zufammen, daß ſchon 
darum die Mündlichkeit, die man für die einen gelten. 
lafien muß, fih auch für die andern als dad Ange⸗ 
meflenfte darftellt. — In dem Principe der Mündlidh 
feit ift übrigens auch das der zeitlichen Einheit der 
Verhandlungen begriffen, da der Richter bei einer 
Vertheilung der Verhandlung auf verfchiedene Zeiten 
unfehlbar genöthigt fein würde, ſich das früher Verhan⸗ 
delte mit Hilfe der Schrift von Neuem zu vermitteln, in 
diefem Maße aber die Mündlichkeit zu einer finnlofes 
Form berabfinten würde. 

Wir haben endlich noch von der Deffentlichkeit 
der gerichflihen Verhandlungen zu fprehen. Sie ge 
bört, wie wir uns erinnern, ebenfall$ zu den Funda⸗ 
mentalprincipien, welche die Juſtiz aus dem Gefichtspunfte 
der Freiheit der Berufögerechtigkeit in fi aufzunehmen 
und allgemein zu ordnen hat, Damit eine durchaus zweck⸗ 
tuchtige Rechtspflege gewonnen werde. Und zwar haben 
wir der Deffentlichkeit des Verfahrens oben die vorzugs⸗ 
weile Bedeutung zugefchrieben, daß fie der Idee der 
richterlihen Verantwortlichkeit oder der Beruföge- 
rechtigfeit im Punkte ihrer inneren Gleichmäßigkeit oder: 
Unparteilichkeit entfpreche, während wir Die Bedeutung 
der organifchen Gerichtönerfaflung, des Inftituts der 
Geſchwornen und der Mündlichkeit des Verfahrens vore 
zugsweife darein ſetzten, daß in diefen Kormen die Juſtiz 
der Idee der richterlichen Unabhängigkeit oder der 
Berufögerechtigfeit im Punkte der Freiheit ihrer fub- 
jectiven Selbftvermittelung zu dienen habe. Diefer Uns - 
terfchied Laßt fih folgendermaßen näber veranfchaulichen. 
Im Punkte der Gelbftvermittelung erfiheint die richter- 
lihe Berufswirkfamleit je mit dem einzelnen Zalle als 
ſolchem verwachſen, in deflen Form fie fich differenzirt. 
Diefem entiprehend kommt die Bedeutung, welche eine 
organifche Gerichtöverfaflung, das Inftitut der Geſchwor⸗ 
nen und die Mündlichfeit des Verfahrens im Allgemei« 
nen für die Rechtspflege bat, zugleich je an dem ein 
nen alle als ſolchem und nur an diefem zur kritiſ 
Erfcheinung, d. 5. diefe Einrichtungen machen in ber- 
Behandlung des Falls felbft einen nachweisbaren Form⸗ 
unterfchied aus und beftehen grade darin, einen folchen 
Fritifchen Unterfchied auszumachen, ed macht 3.3. einen 
ſolchen formalen Unterfihied, ob ein öffentlicher Ankläger 
auftritt, ober der Richter felbft diefe Function verficht, 
ob Geſchworne oder die angeftellten Richter über die 
Thatfrage utfcheiden, ob der Kal mündlich verhandelt 
wird oder ſchriftlich. Dagegen erfcheint im Punkte der 
inneren Gleichmaßigkeit oder Unparteilichkeit der Berufs« 
gerechtigkeit der einzelne Fall indifferent, denn in diefem 
Punkte fol die Berufögerechtigkeit fi eben in allen 
Hallen fchon von Vorn herein ſchlechthin gleich fein und 
gleid bleiben. Diefem entfprechend erfüllt fih die Idee 

er Deffentlichkeit nie an dem einzelnen Kalle ald fole 
chem, mit andern Worten: fie ift nicht darin begriffen, 
fh an einer. ſolchen empirifchen Einzelheit Eritifch zu 
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Beurtunden; — in wiefern fie alfo auf die Behandlung 
und Entfcheidung des einzelnen Falls einwirkt, das kann 
niemal& dem letztern felbft angefehen werden, fondern 
bleibt etwas rein Innerliches und Unbeſtimmbares, Etwas, 
worüber möglicherweife der Richter felbft nicht einmal 
ein Bewußtſein hat; und ebenfo wenig hat fie in ihrer 
eigenen Erfcheinung irgend welche kritiiche Beftimmtbeit, 
irgend Etwas, worin He von der Befonderheit und Ver: 
mittelbarkeit, die das Recht in der Geſtalt des einzelnen 
Hals annimmt, beftimmt erfcheinen Fönnte Es in viel» 
mehr die in der Ziefe des fubjectiven Bewußtſeins ſchon 
unmittelbar und ein für allemal wirffame, an feine 
fritifhe Bedingtheit und Beſtimmtheit gebundene ſub⸗ 
fkantielle Allgemeinheit ded Rechts, welcher die 
Deffentlichkeit als die Erfcheinung diefer Allgemeinheit 
entipriht. Sie iſt demnach eine unterfchiedslofe Ange- 
legenheit des Allen gereinen und fomit auch dem Rich⸗ 
fer mit dem Volke gemeinfamen Rechtsbewußtſeins, 
welches, weil und in wiefern es das Hecht der Sub» 
ſtanz nach in fich begreift, fich in allen Zagen und unter 
allen Umftänden fchlechthin ſelbſtgleich und unmittelbar 
gewiß if. Der Richter darf, obichon er ſich des Rechts 
ın einer vollfommneren Form und kraft einer präciferen 
Auctorität, als derjenigen diefes gemeinen Rechtöbemußt- 
feins, verfihert, Doch niemals außerhalb der Sphäre 
des letztern ſtehen. Er fol fi) vielmehr mitten in feie 
ner berufsmäßigen Beſonderheit doch ſtets mit dieſem 
Allen gemeinen Rechtsbewußtſein unmittelbar Eins wiſſen, 
weil ſonſt zwiſchen ihm und dem letztern ein Unterſchied 
in der Subſtanz des Rechts ſtatuirt ſein würde, der 
das Recht gradezu von ſich ſelbſt ausſchließen würde. 
Es iſt daſſelbe, wenn wir ſagen: das Allen gemeine 
Rechtsbewußtſein muß ſich mit dem richterlichen Be⸗ 
wußtſein, die im Volke als allgemeine ſittliche Macht 
(potentia) lebende Gerechtigkeit muß ſich mit der Be⸗ 
rufögerechtigkeit der Subſtanz nach ummittelbar Eins 
willen dürfen. Wenn wir bei der gegenwärtigen Erör- 
terung die Berufögerechtigkeit zum methodiſchen Aus⸗ 

angspunfte nehmen, fo gefchieht dies, weil die ganze 
Koderung erft in der richterlichen Sphäre, nämlich an 
dem Gegenfage reflectirt wird, in welchen der Richter 
vermöge feines befondern, nicht Ullen gemeinen Berufs 
mit dem gemeinen Rechtöbewußtfein oder mit dem Volke 
tritt. Diefer Gegenſatz ift an fich blos formeller Natur, 
ein Gegenfag in der Subſtanz des Rechts, er darf 
Daher auch nie in der Bedeutung eines fubftantiellen Ge 
genfages irgend welchen Beftand für das Bewußtſein 
gewinnen. Die Gefahr, daß dies Dennoch gefchebe, liegt 
nicht in dem gemeinen Rechtöbewußitfein es ift viel 
eher zur abftracten Austilgung jeder formellen und con- 
creten Gegenfäglichfeit geneigt), fondern fie liegt in der 
ridgterlichen Sphäre, in welcher jener Gegentak eben 
überhaupt erft Boden und Beſtand gewinnt. Daher 
muß fie von bier aus ind Auge gefaßt und bewältigt 
werden. Wir haben dies von Einer Seite ber, bereits 
gethan, indem wir die Idee der richterlichen Charakter- 
—— entwickelten, die ſich zugleich als innere Gleich⸗ 
maäßigkeit und Unparteilichkeit der Berufsgerechtigkeit be⸗ 
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immt und Das unmittelbar und in unterſchiedsloſer 
Igemeinheit im Richter wirkfame fittliche Bewußtſein 
feiner Verantwortlichkeit dem Rechte als fittlicher Macht 
gegenüber in ſich begreift. Jenes höchſte, im richter- 
den Bemußtfein abtolut präfente und wirkſame Gleich⸗ 
maß des Wiflens und Wollens des Rechts, in welches 
wir jene Charaftertüchtigkeit ıc. fegten, ift in der That 
nichts Anderes, als das conftante und perpetuirliche 
ideelle Aufgehobenfein des formellen Gegenfages zwifchen 
dem fpecififch richterlihen und dem gemeinen Rechtöbes 
wußtfein in die fubftantielle Einheit beider. Ohne diefe 
ideelle Aufhebung, die hiernach zunächft eine freie That 
des ſubjectiven Selbſtbewußtſeins des Richters ift, bat der 
Richter fich in der Geftalt des gemeinen Rechtsbewußt⸗ 
feins eine Macht des Rechte enenlber, die nicht feine 
eigene ift und dadurch die & heit feiner Berufswirk⸗ 
famfeit zu einer Unmöglichkeit macht. Es ift alfo eine 
Foderung der Freiheit der Berufsgerechtigkeit — und 
ugleih eine erft hierdurch wiſſenſchaftlich erfennbare 
derung ded gemeinen Rechtsbewußtſeins als des rein 
I ſich beraustretenden Moments der fubjectiven Frei⸗ 
eit des Rechts, — daß jener Gegenſatz in foweit, ale 
Richter und Volt im fubltantiellen Wiflen und Wollen 
des Rechtd Eins fein müflen, verfchwinde, um der un⸗ 
mittelbaren und allgemeingültigen Erfcheinung diefer im 
fubjectiven Bewußtſein an ſich gefchten Einheit Platz au 
machen. Won diefer Seite ſolagt die ganze Frage in 
das Gebiet der Juſtiz hinüber. iſt die Aufgabe der 
Juftiz, jene Freiheit darin anzuerkennen, daß fie für 
diefe unmittelbare und algemeingältige Erſcheinung forgt. 
Died gefhieht nun eben dadurch, daß die gerichtlichen 
Verhandlungen öffentlich find; denn nur hierdurch kann 
jene fubftantielle Einheit, welche zwifchen Richter und 
Volk im fubjectiven Bewußtſein beftehen fol, auf un« 
mittelbare und allgemeine Weiſe zur Erſcheinung 
gelangen und fomit zu einer äußeren Thatſache werden, 
in welcher dad an fich vorhandene Bewußtfein dieſer 
Einheit fih anfhaut und erft wahrhaft zu fich ſelbſt 
kommt. Die Heimlichkeit des Verfahrens richtet zwi. 
fhen Richter und Wolf eine äußere Schranke auf, bie 
fih nothwendig zugleich ald eine Schranke im Bewußt- 
fein des Rechts fuhlbar macht und fo das Recht im 
Punkte feiner Subftantialität von fich felbft ausfchließt. 
In diefer Schranke geht der formelle Gegenſatz, welcher 
zwifchen dem richterlichen Bewußtſein und dem gemei- 
nen Rechtsbewußtfein beftehen muß, eben dazu fort, fi 
als ein Gegenfag in der Subſtanz des Rechts geltend 
zu machen, und fo Bafft hier das Rechtsbewußtſein bie 
in jene Ziefe der fubjectiven Innerlichkeit hinein, wo es 
abfelut mit fich einig fein und ſich frei von den Beding⸗ 
niflen ded Standes und Berufs, frei von den Formen 
feiner Realifirung erfaffen follte, zu einer heilloſen Zwie⸗ 
fpältigfeit aus einander, vermöge deren Richter und Volt 
ch ſtets mistrauifch und eiferfüchtig einander gegenüber 
ftehen, und das Recht felbft eine ſchlimme Schwächung 
feiner urfprünglichen Macht erfährt. Das grade Gegen- 
theil in der Erfheinung wie in ber Wirkung iſt Die 
Deffentlichkeit. Diefe macht — gleich der Bründlichfeit 
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— an fih ein fo einfaches und felbfiverfländlihes Be 
dürfniß des NRechtöbemußtfeind aus und ift an fich fo 
wenig durch künſtliche Reflesionen oder durch biftorifche 
Proceſſe bedingt, daß wir vielleicht nicht einmal ein kri⸗ 
tifched Bewußtſein dieſes Bedürfniſſes haben würden, 
wenn wir ed nicht an der fo durch und durch künſtlichen 
und gemachten Einrichtung der Heimlichkeit des Ver⸗ 
fahrens hätten gewinnen müflen. Ihr kritifher Sinn 
iſt daher nur ein negativer, fie fol diefe künſtliche und 
gemachte Maxime der Heimlichkeit einfach negiren, da⸗ 
mit bier das natürlihe und einfache Verhaͤltniß des 
Rechtsbewußtſeins zu fich felbft wieder gewonnen werde. 
„Die Deffentlichkeit der Rechtspflege, fagt Hegel 
($. 224), „nimmt ber grade Menfcenfinn für das 
Rechte und Richtige. Ein großer Grund dagegen war 
ewig die Vornehmbeit der ichtsherren, die fich nicht 
jedem geigen wollen, und fidh ald Horte des Rechts an⸗ 
fehen, in das die Laien nicht eindringen follen. Es ge 
bört zum Rechte aber namentlich dad Zutrauen, das die 
— zu demſelben haben, und dieſe Seite iſt es, 

die Deffentlichkeit des Rechtsſprechens fodert. Das 
Recht der Deffentlichkeit beruht darauf, daß der Zweck 
des Gerichts das Recht iſt, welches als eine Allgemein⸗ 
heit auch vor die Allgemeinheit gehoͤrt; dann aber auch 
darauf, daß die Buͤrger die Ueberzeugung gewinnen, 
daß wirftich Recht gefprochen wird.” — Die Foderung 
der Deffentlichkeit befteht nur in foweit, als die richter 
liche Berufsthätigkeit felbft einer äußeren und allgemei- 
nen Erfcheinung fähig ift, und zwar einer foldhen Er⸗ 
fgeinung, in welcher der formelle Be enfag yoilhen der 
richterlihen Wirkſamkeit und der Wirkſamkeit des ge 
meinen Rechtöbewußtfeind eben in förmlicher Weiſe 
zur Erfcheinung kommt und fomit zugleich die Erſchei⸗ 
zung der fubflantiellen Einheit bedingt und veranlaßt; 
denn eben nur im Momente diefed förmlich erfcheinenden 
Gegenfages foll und kann die fubftantielle Einheit felbft 
Kr Erſcheinung gebracht werden. Die Deffentlichfeit if 
Rechts 


ch auf die förmlichen, nämlich in der objectiven 
form des Proceſſes flattfindenden Verhandlungen 

und auf die Publication des Erfenntnified zu beſchraͤn⸗ 
fen. „Deliberationen ber Ditglieber des Gerichtd über 
das zu fallende Urtheil (oder über Zwifchenbefdheide) un» 
ter fih find Yeußerungen der noch befondern Meinun⸗ 
und Anfichten, alfo ihrer Natur nach nichts Def 
iches“ (Hegel 6.224). Zerner ift die Deffentlich- 
keit auf ſolche Berhandlungen zu beichränfen, welche 
unmittelbar zu einem definitiv entfcheidenden Richter: 
ſpruche (möge diefer die Rechtsfrage oder die Thatfrage 
betreffen) führen follen, bei welchen alfo der Richter 
feiner vollen begrifflichen Geltung nad als diefes fchon 
für ſich gültige gefeßliche Organ im förmlichen Gegen- 
fabe zu der Geſammtheit aller übrigen Gubjecte des 
Rechtsbewußtſeins cerfcheint. Denn wiederum erſt ver: 
möge dieſes förmlich erfcheinenden Gegenſatzes ift das 
Bedürfniß und die Möglichkeit der Erfcheinung jener 
Einheit vorhanden. Alle übrigen blos vorbereitenden 
ee .B. die Vorunterfuchung, haben, weil 
es dabei noch nicht um einen definitiv entſcheiden⸗ 
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den Richterſpruch handelt und ſomit der formelle Go 
genfag gegen das gemeine Rechtsbewußtſein bier noch 
nicht in feiner ganzen Bejlimmtheit und Entſchiedenheit 
beroortritt, nicht diefelbe Nothwendigkeit an ſich, zugleich 
unter dem Gefichtöpunfte jener fubflantiellen Einheit zu 


en. 

Die Deffentlichkeit der Rechtöpflege beruht in der- 
felben Nothwendigkeit, wie die Deffentlichkeit Der Rechts⸗ 
fagung. Gie iſt in jener wie in diefer Beziehung ein 
Recht des fubjectiven Bewußtſeins. Das Recht ift nicht 
blos Sache einer Außeren Ordnung, fondern weſentlich 
zugleih Sache des fubjectiven Selbfibewußtfeind, denn 
e6 enthält die fubjective Kreiheit ald Moment in ſich. 
Was ald Recht allgemein gelten fol, das muß als fol- 
ches auch allgemein gewußt werden fünnen — nicht grade 
auswendig, wol aber inwendig. Dazu gehört, daß es 
auch in der objectiven Form, in welcher jener Charakter 
der AUllgemeingültigkeit des Rechts fi) vollendet und ab⸗ 
fhließt, dem gemeinen Bewußtfein zugänglich bleibe und 
aus diefer objectiven Form in die ram ubiective Alge 
meinbeit des Bewußtfeind zurüdgenommen werden fünne. 
Dies kann es aber nicht, wenn jene Form ſich dem all» 

emeinen Bewußtfein entzieht, vielmehr entfremdet die 
be in diefem Kalle die Subſtanz ded Rechts diefem 
allgemeinen Bewußtfein und hiermit ſich felbfl; fie ver 
fündigt fi an dem Momente der fubjectiven Freiheit 
d.h. am Rechte ſelbſt. So muß zunächſt die Rechte 
fagung öffentlich fein, nicht etwa blos in dem Sinne, 
daß die Rechtögefche öffentlich bekannt gemacht werben 
müffen, fondern auch der förmliche Proceß ihrer Ent- 
ftehung in Stände- oder Übgeorbnetenverfammlungen 
muß öffentlich fein. Ja felbft dieſe Deffentlichkeit gen 
bier nicht, fondern diefelbe bat fih auf die ie 
Berathung ber Geſetze überhaupt zu erftreden, mögen 
diefe in die Sphäre der flaatlichen Orbnung oder mögen 
fie in die Sphare der bürgerlichen Freiheit Fallen, Denn 
das Recht fubftantiirt ſich eben aus beiden Sphären unb 
verhält fih ſchon im fubjectiven Bewußtfein weſentlich 
u beiden; das Rechtsbewußtſein würde daher troß der 

effentlicheit der Rechts ſatzung eine Verkürzung erlei 
den, wenn ed nicht pualeic in der Form, welche jene bei» 
den Sphären geſetzlich annehmen, fich erfaſſen und zu fich 
felbft verhalten könnte. Run ift aber die Rechtsſatzung 
nicht die einzige objective Form der Allgemeingültigkeit 
des Rechts, fondern das ift zweitend auch die Rechte» 
pflege ald diejenige objective Korm, unter welcher das 
Geſetz im einzelnen Falle verwirklicht werden fol. Auch 
in diefer Form muß das Recht allgemein gewußt, d. h. 
von dem gemeinen Rechtöbewußtfein aus diefer Form 
feines Daſeins in die fubftantielle Allgemeinheit des fub- 
jectiven Bewußtfeind zurüdgenommen werben fönnen. 
Alſo auch Deffentlichkeit der Rechtöpflege. 

Wir fchließen hiermit die Entwidelung der Zweck⸗ 
tüchtigfeit der Rechtöpflege. Wir haben zu zeigen ver- 
fucdht, daß, während Juſtiz und Derufügerehtig it eine 
jede ihre Sphäre für ſich Haben, worin fie im Gegenſatze 
zu einander ftehen, beide doch cbenfo wol fi) unendlich 
mit einander vermitteln, ſich allfeitig durchdringen und 
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in nichts Underem begriffen find, als darin, durd und 
Durch und ohne irgend weldyen geheimen Vorbehalt für 
einander zu fein und fo ein organifches Ganze mit ein- 
ander zu bilden, welches die allgemeinen Bedingungen 
der abfoluten Rechtmäßigkeit des Rechta wan 8 abſolut 
in ſich ſchließt und fo zugleich jede andere Auctorität 
von der Uebung des Rechtszwangs abfolut ausfchließt. 
Aber von allen diefen Bedingungen darf eben auch nicht 
das Geringfte fehlen. Die eine wird mehr oder weniger 
unwahr oder unfähig, ihren Zweck zu erfüllen, fobald 
ihr nicht alle übrigen zur Seite ftehen und zu dem 
Ganzen organiſch zufammen wirken. Das Element aber, 
in welchem diefes Ganze lebt und webt, ift der concrete 
Geiſt des Rechts, der das Geſetz als feine Freiheit und 
die Freiheit als fein Geſetz in fich begreift, und der, 
leichwie den Beruf, fo auch allein die Macht bat, jenen 
Anftern, unbebolfenen, neidifchen und eigenfüchtigen Da- 
mon gründlic) zu verbannen, der die teutiche Rechtöpflege 

fo lange beberrfcht Hat. 
8 würde jetzt ald letzte Inflanz der Solidarität 

der Rechtspflege 

C. die Zwedthätigkeit derfelben zu erörtern fein, 
welche die Sphäre ded Proceffed ausmacht. Wir müffen 
uns jedoch darauf beichränfen, dieſe legte Inftanz zum 
Abſchluſſe des von uns aufgeftellten Syſtems hier blos 
anzuführen, da die Erörterung des Procefied unter dem 
Urtifel Gerichtswesen nicht wohl mehr begriffen fein 
kann. (Dr. jur. Adolpk Wirk.) 
GERICKE, 1) Friedrich Karl Gustav, geb. 
den 4. San. 1755, widmete fi) der Dekonomie und war 
mehre Jahre zu Heinde bei Hildesheim Pachtamtmann, 
fpäter Oberamtmann in dem fäcularifirten Kloſter Lud⸗ 
geri bei Helmftädt. Im Verbindung mit der dortigen 
iverfität errichtete er 1806 ein Iandwirthfchaftliches In⸗ 
flitut. Jene Lehranftalt, Durch die er eine ganzliche Reform 
des Aderbaus beabfichtigte, gin indeffen bereit 1808 
wieder ein‘). Ohne fludirt zu baben, batte er von der 
philofopbifchen Facultaͤt zu gem den Doctorgrad 
erhalten. Er flarb am 29. San. 1817. Als öfonomi- 
{her Schriftfteller machte er fich nicht unvortheilbaft be» 
kannt. Seine „Praktiſche Anleitun zur Führung der 
Wirthſchafts geſchaͤfte (Berlin 1804.) egleitete Albrecht 
Zhaer mit einer Vorrede. Der zweite Theil dieſes Werke 
(Berlin 1805., mit 3 Kupfertafeln) handelt ausfchließ- 
ih vom Aderbau. An diefe Sort ſchloß ſich als 
Nachtrag feine „Anweiſung, die Dreh anfheit oder das 
Segeln der Schafe Leicht und ficher zu heilen” (Berlin 
1805. Mit einem Kupfer). Unter dem Titel: „Dekono⸗ 
mifche Hefte” Tieß er zu Leipzig 1808 eine Sammlung 
von Erfahrungen und Beobachtungen aus dem Gebiete 
der Landwirthichaft dDruden. Won der „Praktiſchen An⸗ 
leitung zur Führung der Wirthſchaftsgeſchäfte“ erfchien 
in den Jahren 1810— 11 eine völlig umgearbeitete und 
fehr erweiterte Ausgabe des zweiten —* in zwei Bän- 
den. Der erfte Band handelt von dem Aderbaue im wei- 


1) Bergl. die Beſchreibung feines landwirthſchaftlichen Lehr: 
La ri dem Allgem. Unzeiger der Deutſchen. 1808. Nr. 52. 


teften Sinne des Worte, oder von der Weiden, Wiefen-, 
Acker⸗ und fonftigen Cultur. In dem zweiten Bande 
werden die verfhiedenen Arten, den Aderbau zu betrel- 
ben, gefhildert und zugleich manche dem rationelien praf- 
tifchen Zandwirthe nothige Kenntniffe und Verrichtungen 
mitgetheilt. Gin hinzugefü ter dritter Theil (Berlin 
1815.) gibt zweckmaͤßige orkhriften beim Einernten und 
Aufbewahren der gewonnenen Wieſen⸗ und Felderzeug- 
niffe._ Befonders abgebrudt ward der „Unterricht gm 
Branntweinbrennen, Tngmagen und Bierbrauen.” (Ber 
lin 1815.) Unter dem Zitel „Ceres“ veröffentlichte Ge⸗ 
ride Beiträge zur Beförderung der Landmwirthfi 
funde. (Hanover 1810. Bd. 1. St. 1—4.) Aus dem 
Franzoͤſiſchen überfeßte er Collaine's „Verſuch, den 
Rotz und Wurm der Pferde zu heilen.” (Helmftädt 1812.) 
Zu Schlaberg’s Draftifcher Hulfsmittellehre zum Ge 
brauch für Thierärzte und Landwirthe“ (Berlin 1805.) 
ſchrieb Gericke eine Vorrede’). 

2) Johann Gottfried Gericke, geb. den 1. Nov. 
1730 zu Beelig in der Mittelmarf, verdankte feine Ele⸗ 
mentarbildung einer mit dem Maria-Magdalenum in 
Breslau verbundenen Penfionsanftait. In den Jahren 
1772— 1779 war er Lehrer in diefem Snftitut. Er er 
theilte Unterricht in der teutfchen Sprache und in Styl⸗ 
übungen. Späterhin ward er zum außerordentlichen Pro⸗ 
fefior an dem Maria-Magdalenum ernannt. arb 
den 14. Auguft 1793. Manche fcharflinnige Bemerkun⸗ 

en enthält feine Abhandlung über die Frage: Wie Taf: 
en ſich die Ermweifungen der göttlichen Eigenfchaften un- 
ferd Erlöfers im Stande feiner Erniedrigung mit der 
Yaulinifhen Entäußerung Phil: 2, 7 ohne Wider 
ſpruch vereinigen? (Brieg 1774. 4.) In reimfreie Jam- 
ben überfeßte Gericke die Zabeln des Phädrus. (Bres⸗ 
lau 1785.) Unverfennbar war der Fleiß, den er auf 
die Nachbildung gewandt hatte. Aber auch in einer 
zweiten völlig umgearbeiteten Ausgabe dieſes Werks 
(Breslau 1788) vermochte er, ungeachtet der forgfältig- 
ſten Feile, die Anmuth und Einfachbeit des Driginale 
nicht zu erreihen. Nicht viel befler gang ihm eine 
metrifhe Ueberfegung von Virgil's ogen (Breslau 
1790.), die er mit erläuternden Anmerkungen begleitete ). 

3) Johann Peter Gericke, wurde den 19. Dec. 
1715 in Berlin geboren. Seine Ueltern, wohlhabende 
Bürgersleute, forgten redlich für die Erziehung des ta⸗ 
Ientvollen Knaben, deſſen Fähigkeiten ſich frühzeitig ent» 
wickelten. Den erften Unterricht erhielt er durch Haus⸗ 
Iehrer. Im 3.1725 wurde er Zögling des Gymnafiums 
zum grauen Klofter. Neben feinen wiſſenſchaftlichen 
Studien befchäftigte er ſich mit Mufit, und machte darin, 
unter der Anleitung des Cantors Dithmar an der Ni⸗ 
colaifirche, bedeutende Fortfchritte Auch im Zeichnen 
übte er fi), und entwarf befonders mehre Fortifications⸗ 
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2) ſ. Rotermundt's Gel. Hanover. 2. Bd. Meufel’s 
Gel. Deutſchland. 13. Bd. S. 459. 17. Bd. S. 605 fa. M. Bd. 
Liefer. 2. ©. 335. 3) Bergl. Meufel’s Leriton der vom 3. 
1750 — 1800 verftorbenen teutfchen Schriftfteller. 4. Bd. &. 124 fo. 
Degen’s Berſuch einer Literatur der teutfchen Ueberfegungen der 
Römer. 2. Abth. ©. 230 fy. 
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GERINGSWALDE 


bolt und feine Gattin, Charlotte Guillard, von ihm, 
bezogen das Haus zum Hahn und zur Eifter in der 
Straße St.⸗Jacques und nahmen das Schild zur gol⸗ 
Denen Sonne auch mit fih. Gering, aus deflen Schule 
und Wjähriger Wirkſamkeit viele franzöfifche, um bie 
Verbreitung diefer Kunſt verdiente Druder bervorgin- 
en, batte merkwürdiger Weiſe dem Gebrauche der feit 
471 berrfchend gewordenen gothilchen Typen bis 1494 ſich 
flandhaft widerfegt und bis dahin nur mit fhönen runden 
römifchen Lettern gedrudt, ehe er und Rembolt diefelben 
. in ihrer Druderei einführten und ihnen in Franfreidy 
Beifall und Verbreitung verfchafften. Man kennt übri- 
gend das Alter und die Grabftätte diefes um feine Kunft 
verdienten Mannes nit. Schon Felibien mußte Bei- 
Des nicht mehr anzugeben *), (B. Röse.) 
GERINGSWALDE, Marktflecken im Königreiche 
Sachſen, im leipziger Kreife, im Amte Rochlitz, zwi⸗ 
en der zwidauer Mulde und der Zfchopa, mit etwa 
Einw. und flarfer Woll- und Baumwollenweberet. 
In dem daranftoßenden ehemaligen, von Hermann I., 
Grafen von Schönburg, geftifteten Kloſter Gerings- 
walde 500 Einw. H. K. Hössler. 
GERINNBARKEIT und GERINNUNG D 
BLUTES +). Zu den merfwürdigften Eigenfchaften des 
Blutes gehört defien Gerinnbarkeit oder Coagulabilität, 
vermöge welcher diefer im lebenden Organismus ganz 
flüffige Körper der Gerinnung (Coagulatio sangui- 
nis) unterliegt, wenn er aus dem lebenden Organismus 
beraustritt oder wenn der Organismus dem Zode an⸗ 
heimfällt. Die Gerinnung beteht darin, daß der im 
lebenden Blute flüffige oder aufgelöfte Kaferftoff ein fefter 
Körper wird oder coagulirt. Da aber der flüffige Faſer⸗ 
ff gleihmäßig durch die ganze Blutmaffe vertheilt ift, 
 coagulirt fcheinbar das gefammte Blut. Indem jedoch 
weiterhin der coagulirte Kaferftoff Dichter wird, ſich gleich» 
fam immer mehr zufammenzieht, fo wird der flüſſig ge- 
bliebene Theil der urfprünglichen Bfutflüfligkeit aus dem 
Geronnenen wie aus einem Schwamme ausgepreßt und 
nur die geformten Blutkörperchen bleiben mit dem Faſer⸗ 
ftoffe in Verbindung. Go endigt denn die Gerinnung 


— — 


®) ſ. deſſen Histoire de la ville de Paris I, 532 und II, 
861 seq. aperdem wurden noch benugt Sismondi, Histoire des 
Prancais XIV, 592; Barante, Histoire des ducs de Bourgogne 
XII, 169 seq. und Dulaure, Hist. phys. civ. et morale de Pa- 
ris (2. Ausg.) III, 388. 

+) W. Hewson, Experimental Inquiries into the proper- 
tes of the blood. 3 Voll. (Lond. 1774— 1777.) (Ins Teutſche 
überfegt Rürmberg 1780.) W. Hey, Observations on the blood. 
(Lond. 1779.) C. Turner Thackrak, Inquiry into the nature 
and properties of the blood as existent in health and disease. 
(Lond. 1819. Ib. 1834.) J. C. L. Shroeder van der Koik, De 
sanguinis vase effluentis coagulstione. (Groning. 13%.) W. 
Krimer, Berfuh einer Phyfiologie des Bluts. (Eeipaig 1823.) 
C. Scudamore, Berfuh über das Blut. Aus dem Engliſchen 
von Gambihler. —— 1826.) Stevens, Observations 
on the healthy and dise roperties of the blood. (Lond. 
1832.) Herm. Raffe, Das 
unterfucht. (Bonn 1836.) erm. Kriedberg, Hiftologie des 
Blutes, mit befonderer RG 
(Berlin 1852.) 
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des Blutes mit der Trennung in zwei Beftandtheile: der 
feftweiche befteht aus dem Faſerſtoffe und den Blut⸗ 
Pörperchen, und beißt Blutkuchen (Placenta sangui- 
nis); der flüffige befteht aus der frühern Blutguſſgerit 
ohne den darin gelöften Faſerſtoff und heißt Blut⸗ 
wafler (Serum sanguinis)., Nach einer frübern An⸗ 
nahme follte die Gerinnung dadurch zu Stande kommen, 
daß fi) die Kerne der geplatten Blutkörperchen anein- 
ander Segten. Diefe Annahme wird aber ebenfowol durdh 
die Beobachtung des Gerinnens unter dem Mikroſtope, 
als durch die Anwefenheit der vollftändigen Blutkoͤrper⸗ 
hen im Blutkuchen widerlegt. Weberdied ift ein zuerft 
von Joh. Müller angegebened Erperiment durchaus be⸗ 
weifend für den Sag, daß der feſtwerdende Kaferftoff die 
Gerinnung bewirkt. Bringt man nämlich auf ein gutes 
Filtrum frifhes Froſchblut, fo tröpfelt etwas von der 
Ylutflüffigkeit durch und alle Blutkörperchen bleiben auf 
dem Filtrum; nach einiger Zeit aber beginnt in der 
durchgefiderten Ylüffigfeit die Gerinnung. 

H. Nafle bat den nähern — der Gerinnung 
genauer geſchildert und einzelne Zeiträume des Proceſſes 
unterfchteden. Wird frifch gelaflenes Blut in einem nicht 

rade flachen Gefäße bei einer Temperatur von 12 bie 
SR. ruhig bingeftellt, fo zeigt fi) manchmal ſchon 
nah 1% Minuten oder doch fpateftend in 6 Minuten 
ein feftes a auf der Oberfläche, ſodaß an der et 
was eingefenkten Zingerfpige fein Tropfen hängen bleibt. 
Nach 2 bis 7 Minuten zeigt die Klüffigkeit an der die 
Gefäßwände berührenden Schicht oder am Umfange eine 
ähnliche Verdichtung; man kann dann mit Vorficht mit« 
tels eined breiten Inftrumentes, d B. einer breiten Mef- 
ferklinge, die Blutmafje vom Gefäßumfange weg nad) 
der Mitte des Gefäßes verfchieben. Weiterhin ven der 
4. bis 12. Diinute an gerinnt die ganze Blutmaſſe zu 
einer Gallerte von mäßiger Confiftenz, daß der Yinger 
oder ein Stäbchen, die eingefenft werden, ſich bin und 
ber fchieben Laffen, ohne daß Die ganze Maſſe mitbewegt 
wird. Nach) einiger Zeit jedoch, zwi then der 7. und 16. 
Minute, ift die ganze Maffe in einen feften Kuchen um⸗ 
ewandelt, welcher den Bewegungen des Fingers oder 
täbchend folgt: die Gerinnung ift jetzt vollftändig. 
Naſſe fand aus je zehn Verſuchen für jedes Geſchlecht 
folgende Durchſchnittszahlen der verfchiedenen Gerin- 
nungöftadien: 
a) Männerblut. b) Weiberblut. 
3 M. 45 S. 2M. 50 G. 
andgerinnung, nad) . .9, 92,9. 12, 
Gallertartige Umwandlung, nnd 9 „ 5 ,„ 7, 40 „ 
Vollendete Serinnung, nd . 11, 5, 9, „ 


Wenige Minuten nach vollendeter Gerinnung oder 
eigentlih wol unmittelbar nach derfelben beginnt die 
Ausfiderung des Serums in Folge der Zufammenziehung 
des Baferfloffs, und ed nimmt die Menge des Serums 
in dem Maße zu, ald der Blutfuchen Fleiner wird. Die 
Zufammenziehbung ded Blutkuchens vollendet fi aber 
erft nach mehren Stunden; im Mittel erft nah zehn 
Stunden, manchmal aber auch erſt nach mehren Tagen. 


Bäutenbitbung, nach : 
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Piorry, Rogerfon und Undere das grade Begentheil an. 
Diefer Zwieſpalt findet wol zum guten Theil darin 
eine Erklärung, daß die verfdhiedenen Beobachter über 
den Eintritt der. Gerinnung nicht zufammenflimmten. 
Eine Auctorität in ſolchen Dingen, 9. Nafle, flimmt 
übrigend mit jenen überein, weldye eine verlangfamte 
Gerinnung des faferhäutigen Blutes fanden. 

Einer geminderten oder aufgehobenen Gerinnbarkeit 
durch befondere Krankheiten gefchteht haufig Erwähnung. 
Geringe Gerinnbarkeit beobachtete Morgagni bei Aſphyk⸗ 
tifchen, Lanciſi bei Aſthmatiſchen, Naſſe d. Aelt. bei 
Blauſuͤchtigen. Bei Ertrunkenen, bei Erhaͤngten findet 
man das Blut meiſtens ziemlich flüſſig. Der Scorbut, die 
Purpura haemorrhagica ſind durch große Flüſſigkeit 
des Bluts ausgezeichnet. Das Nämliche zeigt ſich bei 
zu Tode gehetzten Hirſchen, bei Vergiftungen durch Nar⸗ 
cotica, durch Blauſäure, durch Eiterinfection, bei Per⸗ 
fonen, die vom Blitz getroffen wurden. Manchmal ma 
übrigens nur eine ſchwere oder verzögerte Gerinnbarkeit 
in Kallen beftehen, wo man von fehlender Gerinnbarkeit 
fpricht. Wenigſtens verhielt fi) die Sache in andern 
Fällen auf diefe Weile. So beobachtete z. B. Poli in 
einem Falle von Rungenentzündung, daß dad Blut der 
erſten Üderläffe erft nach 14 Zagen gerann, ohne wäh: 
rend diefer Zeit in Faulniß überzugehben. Da wiederholt 
bei dem Kranken zur Ader gelaffen wurde, fo hatte Poli 
Gelegenheit, diefe Schwergerinnbarfeit bei allem gelaſſe⸗ 
nen Blute zu beobachten, aber mit fortfchreitender Ab» 
fürzung, fo zwar, daß das Blut des elften Aderlaſſes 
fhon innerhalb 24 Stunden coagulirte.e (Schmidt's 
Sahrbb. Bd. 46. ©. 275.) 

Unter den äußern Einflüffen auf das gelaffene Blut 
gibt es ſolche, Durch welche die Gerinnung befördert 
wird. Dahin gehört der Zutritt der Luft, befonders der 
trocknen Luft; weshalb fie rafcher in flachen Gefäßen er- 
folgt ald in boben, rafcher auch in Beinen Quantitäten, 
. 8 in einzelnen Tropfen. Umrühren des Blutes be⸗ 
fon auch die Gerinnung; namentlich feheidet ſich der 
aferftoff aus dem gefchlagenen oder gepeitfchten Blute 
ſchnell aus. — Zablreicher find die Einflüffe, durch welche 
tie Gerinnung des gelaflenen Blutes verzögert oder faft 
verhindert werden kann. Abhalten der Luft verzögert die 
Serinnung, alfo die Aufbewahrung ded Blutes in einem 
bermetifch verfchloflenen Gefäße, dad Bededen defjelben 
mit einer Delſchicht. Den nämlichen Einfluß übt eine 
niedrige Temperatur; ja durch eine fehr tiefe peratur 
kann frifches Blut, ohne zu gerinnen, gefrieren, ſodaß 
ed dann erft beim Aufthauen coagulirt. Durch Berüh⸗ 
zung mit thieriſchen Theilen, wie thierifche paute, Fleiſch⸗ 
ſtückchen u. ſ. w. wird der Serinnung ebenfalld entge- 
engewirft. (Mulder’s Phyfiolog. Chemie &. 1089.) 
Eine Auflöfung von Gummi arabicum, eine Miſchung 
von Vogeleiweiß mit Blutwafler, Zuderwafler, Milch, 
Urin verlangfamen die Gerinnung, wenn fie friſchem 
Blute zugefeßt werden. Am beftimmteften wirfen aber 
in ſolcher Weiſe die Alkalien und Salze. Ron den kau⸗ 
ſtiſchen Alkalien brauchen nur Meine Duantitäten zugefebt 
zu werden, um bie Gerinnung zu verhindern. Die ſchwe⸗ 
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felfauren, falsfauren, falpeterfauren, phosphorſauren, ef» 
figfauren, borarfauren, Fohlenfauren Salze von Natron 
und von Kalt verzögern die Gerinnung bei fchwacher 
Beimifhung und verhindern fie, wenn fie in größerer 
Menge zugefeßt werden. Salmiak, fchwefelfaure Mag- 
nefia müflen fogleih in größerer Menge zugefeßt wer⸗ 
den, wenn fie auf die Gerinnung einwirken follen. 

Nach dem Tode gerinnt dad Blut in den Circula⸗ 
fionsorganen nicht unmittelbar, wie das aus der Aber 
gelaffene Blut; es bleibt mehre Stunden lang flüffig, 
im Mittel bie zur vierten oder fechöten Stunde. Ans 
fange häuft es fi) im Herzen und in den großen Ge⸗ 
füßen an; es fehwindet aber allmälig aus den Arterien. 
In Folge der fpäter eintretenden Gerinnung findet man 
bei Sectionen im Gefäßſyſteme, zumal in den größern 
Venenflammen, cylindriſche Eoagula, in denen biswei⸗ 
Im der Faferftoff und die Blutkörperchen ähnlich wie im 
Blutkuchen gleihmäßig gemiſcht find. Da aber bei der 
fpätern Gerinnung die Blutkörperchen Zeit hatten, fich 
vorher zu ſenken, fo find es Häufig gelblich grauliche 
Soagula, die .nur etwa ftellenweife mit Cruor gemengt 
find. Am bäufigften fommen folche ungefärbte Coagula 
im Herzen vor, zumal im rechten Herzen. Sie find bier 
unter dem Namen der Herz» oder ÖSterbepolypen be 
fannt, deren Urfprung aber fehr wahrfcheinlih Hin 
und wieder ſchon in der Agonie, alſo bei Lebzeiten, be 
gann. — Wie nun der Zutritt von Luft auf die Gerin⸗ 
nung des frifch gelaffenen Blutes von Einfluß ift, fo 
befördert ee manchmal auch deutlich die Gerinnung bes 
bisher flüffigen Leichenblutes. So fand Thackrah das 
Blut im Herzen eines Dchfen eine halbe Stunde nad 
dem Zode noch flüffig und fah ed an der Luft nad) zwei 
Minuten gerinnen. H. Naſſe fand einmal bei der Section 
eined an Diabetes und Phthisis pulmonalis Verftorbe: 
nen nad) 20 Stunden flüffiged Blut im Herzen; er fin 
dafjelbe in einem Gefäße auf, und nad) ungefähr 15 Mi- 
Ruh fing ed an zu gerinnen und bildete nachher einen 

uchen. 

Wenn das Blut im lebenden Körper an einzelnen 
Stellen des Gefäßſyſtems flodt, fo gerinnt ed Anfang 
nicht; doch kommen allerdings auch im lebenden Körper 
Gerinnungen vor, zumal bei den fogenannten Ertravafa- 
ten in Parenchyme. 

Die Gerinnung des gelaffenen Blutes, oder richti« 
ger die Löfung des Faſerſtoffs im circulirenden Blute, 
bat man vielfach von beflimmten Agentien abhängig ge: 

laubt. Am naͤchſten lag der Gedanke, daß die Einwir⸗ 
ung der Luft oder vielleicht des Sauerſtoffs die Nicht: 
gerinnbarfeit aufhebe. Allein das Blut gerinnt auch 
im unverleäten 2eichname, es gerinnt in luftdicht ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen, wenn auch Iangfamer, und es ge- 
rinnt in Sauerftoffgas nicht rafıher, als in andern Gas⸗ 
arten. Rur foviel fteht fefl, daß durch Auftberührung 
bie Serinnung befördert wird. Ebenfowenig ift die hoͤ— 
here Zemperatur des circulirenden Blutes Urſache der 
Nichtgerinnung; die Erperimente weifen vielmehr eine 
verlangfamte innung durch niedrigere atur⸗ 
grade nach. Auch kann nicht die Bewegung des circu⸗ 


arm ır mer Runen Sr wird: mar 
te re Imanın: afeans: If dr nmema: Nur 
zur re werte Orten r# gramm Ivo 


zesmus Ir De Schon en Spam zı Schoamruer 


gi 


vom: Tanz Tr Semmm da sur Gier 
geocır Aus m rnder omrm. Dane ter Ge 


ZITL, rom De Star mwenr Ict Ser 2 em 
zr_: inrrlz ı E Erasmus ır ver Seen icon: 
sr Am. rap Ir iron por Serrien — 
Sr er? x Ir Gier nor dr Jetmuon Wi 
Sr er? noa de Demicnsun: 
Tri Vacos Dre Brrtsfenssemei: orten abe 
2.32 wre dom sroreeranser Iokerd: Dr intra 
zr 22: rm Ermmhleck der cher ou Dr Dem: 
er.rn: roverr? TE. Dir Renhadeens. Def am Tier 
Ric: rm Zune Kat. cr Emiir Mayen Dir 
&rrrrer: nemm:. nic itr Der Snpeltären® sur € 


Tr. 





rer: Mer Mir ach Die HToalıdı Erihenune 
ir YE Smr >e Irmmer Ar erm. jagt eo 
zer Der Arimeter De osrtgcner Kemnchrüder 


Prri rer Errtsm mi elein kiriher Tin r 
Zrtertr C Imirseng enfscamsemzt werden; aber 
fr Grit Merz riut eninaer, mer Det rit 
in Lrr Rebe ir? bi einer Temperatur ımöer (® um? 


4 m Dirr Ertoh Iimmn 73 nm € muf 
anrr Ye Artsbichee Dr @ebrinshreücen im Kormer 
err Er rbieriäen Tbrilen aussehen, Ne ame 


Wimmsrcsiirhiem scheren, er? webriänrid wol mit 
cm zenker Geföhen. Inndern aum Garilartnürme. 
Sy, Chem: E. 10... Pr. Wiek Theile.‘ 
GGEKINNE. ’ zir> der tonlti;de Banerlauf (&>: 
nme! be EXLVtctn urt beurntchlid bin Reitermoblen und 
= Mefttrbscrerien arnennt. der vor und hin: 
1er Lericnen Das Beñce 22- on? abfübrt. Wenn De 
fer Kenct ridt emma in &citen ausacierenat WE — wie 
wan ®ziasen dirk Art wel mandhmal in Gchirgk: 
aeaenden anmifft — te miüen der Boden irmel als Die 
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nach fra: Pehürfnilte eingerichtet werden. 
Bei den Mühlen temmen, sunäbft nad ihrem Zwecke 
im Alacmeinen. zweierlei Gerinne in Betracht, namlich 
Das Mubi» oder Kunftgerinne und das Arci« oder Flutb⸗ 
arrınne. eder Nüflgerinne Die legten dienen dazu, 
Dem überflüfgen Mailer, das durch dic Mübigerinne 
nicht abacfübri werden fann, jederzeit gehörigen Abflug 
u verfchaffen. In den erftern find die Waſſerräder, die 
Die Mühlıwerfe treiben, anachract. 
Die Zreigerinne liegen gemöbnlidb neben den Mübl- 
erinnen und find mit dieſen gleibmäßig angeordnet. 
Sat aber das Freigerinne ganz für fich deſtebend, von 
Dem Müb!grundwerfe getrennt angelegt, 10 beift es vor: 
Smeife Freiarche und führt das Mafler in einem ei⸗ 
nz dazu angelegten Kanal, dem &reigraben, binläng- 
Ach weit unterbalb der Mühle, in das Unterwafler. 
Ran hat ganz bölzerne Gerinne, d. 5. foldye, bei 
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acht. Dict dirnter dem Aschhaume wird das NMUuifernad 
snsehrad: und Dad Gerinne wird. mern bier der We- 


den nab inet areden gendgten Ebene anscleat it, an 
Edur: oder Etufaerinne aenannt, wenn der Beden 
aber nad cancer concanen Pinie, der Verirderi 6 Re 
dei entipreddend angdear if, d. b. einen Krorf bat, 
dann haft es cin Krorfgerinne. Aucd bat man Onerd 
nungen, der denen dicker Teil des Gerinnebodens, mit 
Dem Kacıbaume Dur Cbarniere verbunden, deweglich if 
und fib heben oder fenfen läft, dic man &dmwimm 
gerinne nennt. 

Das Fieber von den Mubigerinnen Geſagte ailt 
von denjenigen, Die für unterfcblächfige Mublen, d. B. 
für ſolche eingerichtet find, bei Denen die Mufferraier 
meiftens Dur den Stoß des Waſſers in Bewegung ge 
ſetzt werden. Bei oberfhlädtigen Mühen, d. db. ſoichen, 
bei Denen Die Mäder größtentbeils durch das Gewide 
des Maiterd dewegt werden, findet aber Der Unterſchied 
im Gerinne ſtatt, daß zwar das Norgefenfe dafſcibe wie 
bei den unterfchlächtigen ift, daß indeſſen rom Kachdaume 
ab, ſtatt des Hintergeſenkes cinc dios leicht cenftruirte 
Rinne, Die auf Balken rubt, Dem Rade das Woſfer que 
führt, mobei Das Rad oft, jc nach den örtlichen Wer- 
bältnifien, fchr weit vom Fachbaume cutfernt liegt. 

‚__ Ales Andere, den fpecielen Bau der Serinne und 
ibre genau mit der Anlage der Mühlen sufammenbän- 
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ende Anordnung betreffend, muß in den bezüglidhen 
riften über Mühlenbau aufgefucht werden. (Siapel.) 
GERINNE. Fließt Wafler in einem fünftlichen 
Bette, fo wird diefe Vorrichtung Kanal, Graben oder pe» 
ciel Berinne genannt, wenn eine foldye aus Holz, Eifen 
oder Steinen künſtlich zuſammengeſetzte Waflerleitung 
oben offen ift. Eine ringsum verfchloflene Waſſerleitung 
heißt Röhrenleitung. Je nachdem das Wafler zur Be 
wegung gewifler Maſchinen verwendet wird, erhalten die 
Gerinne verfchiedene Bezeichnungen, als: Kunftgerinne, 
wenn fie Kunftzeuge, Poch⸗ oder Wafchgerinne, Mühlen» 
gerinne, Hüttengerinne, je nachdem fie —* oder Waſch⸗ 
werke, Muͤhlen oder Hüttenwerke betreiben. Zum Ablaſſen 
des Waſſers aus den Teichen dienen die Teichgerinne und 
die Fluther. Jene gehen durch den Teichdamm hindurch 
und dienen zum regelmäßigen Abzapfen, dieſe aber find 
bloße Einfchnitte im Damme und leiten das übermäßig 
ufließende Waſſer ab. Das im tiefften Punkte eines 
—**— einmündende Gerinne heißt das Fiſchgerinne, das 
höher liegende das mub oder Mafchinengerinne. 
Die Lehre von der Bewegung des Waſſers in Gerin- 
nen wird in der Hydraulif abgehandelt. (C. Reinwartk.) 
GERINNEN FLÜSSIGER STOFFE. &ynonym 
mit Coaguliren. Wenn ein in einer Flüſſigkeit gelöfter 
Körper aus dem flüffigen Zuftande in den flarren über« 
eht, fo fcheidet er fih entweder im Erpflallinifchen Zus 
ande oder amorph aus. Im erftern Kalle trennt er ſich 
volftändig von der löfenden Ylüffigfeit, welche den ihr 
eigenthümlichen Grad der Gonfiftenz behält; im zweiten 
Kalle aber bildet der fich ausfcheidende Körper mit dem Lö⸗ 
fungsmittel ein fo inniges Gemenge, daß beide ald ein 
einziger Stoff erfcheinen, deſſen Aggregatzuftand zwifchen 
dem tropfbar flüffigen und dem flarren die Mitte hält. 
Die geronnene Subftanz, audy Gallerte oder Gelee ge- 
- nannt, ift claftifch, Durchfichtig bis durchfcheinend und 
verliert beim Erhitzen ihr Waſſer und fomit die gallert⸗ 
artige Belchaffenheit. Die Methoden, durch weldhe ein 
ruft er Stoff, welcher der Amorphie fähig ift, in die⸗ 
en —58 — übergeführt werden kann, ſind nach der 
Natur der Stoffe verſchieden, und im Allgemeinen gleich 
denen, welche man anwendet, um kryſtalliniſche Körper 
aus ihren Löfungen auszufcheiden. 1) Iſt ein Körper 


in heißem Wafler Iöslicher als in kaltem, fo gefteht die - 


eöfung beim Erkalten der heißen Flüſſigkeit gallertartig. 
Died Verhalten zeigt namentlih Leim (daher dad Ger 
rinnen der Fleiſchbruͤhe zu Gelee) und die Flechtenſtaͤrke; 
in geringerem Grade zeigt auch dad Anıylum dies Ver⸗ 
halten. 2) If ein der Amorphie fähiger Stoff mit ei⸗ 
nem andern chemifch verbunden und in diefem Zuftande 
in einer Zlüffigfeit gelöft, fo fcheidet er fich als Gal⸗ 
lerte ab, fobald man einen Stoff binzufügt, welcher ſich 
mit dem geeiten Stoffe verbindet. Wird 3. B. ſchwe⸗ 
felfaure Zhonerde mit Ammoniak verfegt, fo fcheidet 
fih das Thonerdehydrat im gallertartigen Zuftande ab, 
indem es mit dem flüffigen Ahtwefelfauren Ammonium» 
oryd eine einzige fcheinbar homogene Mafle bildet. 
Ebenfo verhält Hi das Fiefelfaure Kali, wenn ed mit 
einer Säure verfegt wird, wobei fich die Kiefelfaure im 
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amorphen gallertartigen Zuftande abfcheidet; ebenfo die 
Pektinfäure, wenn cine Löfung von peltinfaurem Kali 
mit einer Säure zerfegt wird. Auch das Gerinnen ber 
Mich, insbefondere des darin aufgelöften Cafeins, ge⸗ 
hört hierher. In frifher Much ift das Caſeĩn, mit einer 
höchſt geringen Menge von Natron verbunden, aufgelöft; 
wird nun abfihtlih eine Säure hinzugefügt, 3. B. 
Schwefelfäure, fo verbindet fi) das Natron mit derfel- 
ben und das in Waſſer unlösliche. reine Caſein fcheidet 
ſich, mit der übrigen Fluffigfeit innig gemengt, im amor⸗ 
phen Zuftande ab. Das Gerinnen der Milch, wenn fie 
fi) bei mittferen Temperaturen felbft überlaffen ift, findet 
feine Erflärung in dem Umftande, daß in der Milch 
enthaltener Milchzucker in Milchfäure übergeht und dieſe 
das mit dem Caſein verbundene Natron neutralifirt. In 
Ahnlicher Weife mag auch dad Serinnen der Milch durch 
Lab, welches durdy feine Gegenwart die Milchſäuregäh⸗ 
rung veranlaßt, zu erklären fein. 3) Das Eiweiß, ſowol 
das thierifche, als auch das vegetabilifche, zeigt Die merk⸗ 
würdige Eigenfchaft, daß es durch Erhigen auf 65 Grad 
oder mehr in einen Zuſtand übergeht, in welchem es fi) 
nicht mehr in Waſſer löſt, obgleich ed noch diefelbe ches 
mifche Zufammenfegung befigt als das uncoagulirte. 4) 
Das Gerinnen ded Blutes *), welches eintritt, fobald 
daflelbe aus dem Bereiche des thierifchen Organismus 
beraustritt, wird Dadurch bewirkt, daB das in dem Blute 
lebender Thiere aufgelöfte Fibrin in den flarren Zuſtand 
übergeht und dabei die übrigen Beftandtheile des Blu⸗ 
tes, Waſſer, Albumin und Blutkügelchen, einfchließt. 
Das Gerinnen des Blutes wird vermieden, fobald man 
daflelbe beim Ausfliegen quirlt, wobei ſich das Fibrin 
in dünnen Focken auöfcheidet, oder wenn man dem fri⸗ 
fhen Blute eine höchſt geringe Quantität Kali zuieht, 
welches das Fibrin aufgelöft erhält. (J. Lotk.) 

GERIPPE, auch wol Knocdengerippe, oder 
Beingerippe, ift die vulgare Bezeichnung für die auf 
natürliche oder künſtliche Weiſe aufammengefügten Kno⸗ 
chen eines thieriſchen Körpers. Das Wort iſt alſo mit 
dem aus dem Griechiſchen entlehnten Namen Skelet 
gleichbedeutend. (Fr. Wilh. Theile.) 

GERISA (T!e:0o), Stadt oder Flecken in Afrika, 
in der regio Syrtica, im Gebiete des heutigen Tripo⸗ 
lit. Vergl. Cellarius, Orb. ant. II, Part. II. p. 127. 
(Krause.) 

GERLACH, 1) Johann Christoph Friedrich, 
geb. am 15. Nov. 1756 zu Müdisdorf bei Freiberg, wid⸗ 
mete fih dem Studium der Zheologie. Nach Beendi⸗ 
gung feiner akademiſchen Laufbahn lebte er ald Candi⸗ 
dat des Predigtamts zu Freiberg. In feinem 25. Les 
bensjahre übernahm er ein Buchdrudereigefchäft. Seit 
1791 wurde er Befiger der privilegirtn Buchdruckerei 
zu Sreiberg; 1802 errichtete er dort auch eine Buche 
panblung. Er flarb zu Freiberg am 24. Sept. 1820 
im 64. Lebensjahre. Eon als Candidat des Predigt« 
amtd hatte Gerlady mehre Abhandlungen (in Kütt« 
ner's Miscellaneen und in andern Zeitfhriften) und 


*) „SBergl. den Urt. Gesinnbarkeit des Biuten.” Med. 


Zollifofer’s Abhandlung über die moralifche Erzie 
bung anonym herausgegeben. (Leipzig 1783.) Aus den 
Schriften Zolikofer’s, den er fehr verehrte, ftellte er 
auch fpäter, ebenfalls ohne fich zu nennen, ein Commu⸗ 
nionbuch zufammen. (Zeipzig 1794.) In den Jahren 
1500 — 1805 war er Deraudgeber der Freiberger gemein- 
nüßigen Nachrichten für das Churfächfifche Erzgebirge, 
zum Beften des Nahrungsftandes, Bergbaus und der 
vaterländifchen Gefhichte. Mit Anmerkungen und Be⸗ 
weisurfunden gab er die Statuten der Stadt Freiberg 
vom Jahre 1676 heraus. (Kreiberg 1803. 4.) Vorzüg⸗ 
lich befannt aber machte er ſich durch fein Intereſſe an 
dem Zreimaurerorden, zu deflen Mitgliedern er gehörte. 
Gr betrat in den legten Jahren feines LXebend das Ge⸗ 
bict der Polemik in mehren jenen Bund betreffenden 
Schriften. Erwähnt zu werden verdienen: Der beleuch⸗ 
tete Sarfena, oder freimüthige Bemerkungen über die 
bei Kunz in Bamberg erfchienene Schrift unter dem Ti⸗ 
tel: Sarfena. (Freiberg 1817.) Sarfena oder der voll- 
tommene Baumeifter, enthaltend die Geſchichte und Ent- 
ſtehung des Freimaurerordens, und verſchiedene Meinun- 
gen darüber u. ſ. w. Zweiter Theil, oder freimüthige 
Bemerkungen über die Schrift Sarfena, von einem nod) 
lebenden Freimaurer, dem Buchdrucker und Buchhändler 
JC. F. Gerlad. (Freiberg 1817.) Xogen: Hierarchie, 
befonders in Bezug auf Kraufe’s, Heldmann’d und 
Goͤdicke's Freimaurerfchriften. (Freiberg 1819.) Seinen 
Ramen, den er auf dem Titel diefer Schrift verfchwieg, 
nannte er unter der VBorrede '). 

2) Johann Heinrich Samuel Gerlach, geb. am 
11. April 1772 zu Göttingen, geft. ald Buchhändler in 
Dresden am 14. Nov. 18509. Die von ihm berausge- 
gebenen Schriften hatten meiftens ein localed Interefle. 
Seine Beichreibung des grünen Gewölbes (Dreöden 1802.) 
erlebte 1504 eine zweite Auflage. Benugt hatte Gerlach 
dabei befonders Haſche's Befchreibung von Dresden, 
mit R. ©. Becker's Zufägen. Gerlach gab aud Chr. 
Gottl. Potz ſch' Beſchreibung des Dresdner Naturalien⸗ 
cabinets heraus. (Dresden 1805.) Er lieferte außerdem 
mehre Beiträge zu Zeitfehriften: Verzeichniß der um 
Dresden wild wachſenden Pflanzen (in v. Beuſt's 
Sächſ. Provinzialblättern. 1798.). Bemerkungen uber ma» 
leriſch⸗ romantiſche Reifen durch Sachfen (ebendaf. St. 8). 
Bemerkungen über die fehr gelinde Witterung des letzt⸗ 
verfloflenen Sahres (in 3. H. Voigt's Ma gi für 
den neueften Zuftand der Naturfunde. Bd. 7. S. 359 
a. f.). Naturhiftorifche Bemerkungen über Schlangen, 
befonders über Anguis lineata (ebendaf. S. 362 u. f.). 
Beiträge zur Flora Livlands (in Fr. Grindel's bota⸗ 
nifchem Taſchenbuch. [Riga 1802.]) Beiträge zur deut. 
ſchen Flora (in ©. F. Hoffmann's Deutfchlands Flora 
oder botan. Taſchenbuch. [Erlangen 1802.] Jahrg. 2.) 
Antheil hatte Gerlah an H. A. Schraderi Spicile- 
sım Florae Germanicae. (Hanover 1797 — 1804.) 
Auffäge literarifchen und kritiſchen Inhalts em⸗ 








1) Berg. Meufel’s Gel. Deutfhland. 2. Bd. ©. 54. 
1.82. 6.49. 17. Br. ©. 697 fg. 23. Br. bh. 2. ©. 338. 
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bfing von ihm der Allgem. literarifche Anzeiger 178 — 
1799 und der Reichdanzeiger”). (Heinrich Döring.) 
GERLACH PETERSEN oder Peterssen, d. 5. 
Sohn von Peter, lateiniſch Gerlacus Petri, franzöfifch 
Gerlac fils de Pierre *), einer von den Meiftern in 
dem asketifchen und myftifch -contemplativen Leben, oft 
auch, doch wie wir weiter unten fehen werden, mit zwei⸗ 
felhaftem Rechte, ein zweiter Kempid genannt, ward gce 
boren zu Deventer in den Niederlanden im I. 1378. 
Er gehörte fhon in zarter Jugend dem geiftlichen Orden 
(der Broederschap des Gemeenen Levens) an, welcher 
durch G. Groot in feiner Vaterfladt geftiftet worden war, 
und damals unter der Leitung des Zlorentius Badewein 
ftand. Won bier trat Gerlah 1399, veranlaßt durch 
feinen eben genannten Obern, in das Klofter der Regu⸗ 
iar⸗Kanoniker von Windesheim bei Zmwolle über, wo 
feine Aufnahme durch Johann Vos van Huesden erfolgte, 
und er lange Zeit auf die Stellung eines einfachen Kle- 
rikers befchränkt blieb. Deflenungeachtet zeichnete er fich 
vor allen feinen Genoflen durch den müyftifchen Geiſtes⸗ 
trieb, den Eifer im Gebete wie in der frommen Betrach⸗ 
fung aus, und wedte bald die Kloſterbrüder zur Nach⸗ 
ahnung feines Beifpield. Seine Gelehrigkeit und Zolg- 
famfeit war außerordentlid, und die Reinheit feiner Sit- 
ten entfprach der Sanftmuth feiner äußern Gefichtözüge. 
Aber der Zeitpunkt der feierlichen Ablegung des vollen 
Kloftergelübdes verzögerte ſich, weil ihm feine Kurzfiche 
tigkeit nicht geftattete, am Pulte zu fingen, und er des⸗ 
halb nicht in die Zahl der Chorfinger eintreten konnte. 
Indeſſen ergänzte Johann Scutken, fein Vorgeſetzter, dies 
fen Mangel, indem er zum Gebrauch für Gerlach Cho- 
ralbücher abfchrieb. Gleichzeitig befchäftigte fi) Gerlach 
damit, „geiftliche und innerlihe Unterhaltungen‘ aufzu- 
zeichnen, welche er zunächſt nur auf ſich felbft anwandte, 
um feine natürlihen und äußern Gebredhen und Fehler 
geduldig ertragen zu lernen. Endlid im 3. 1403 ward 
er zur feierlichen Ablegung des vollen Kloftergelübdes 
zugelaflen, indem er feine Stellung im SKlofter da be⸗ 
gann, wo Andere die ihrige befchlichen. Er ward da- 
durch nur um fo gehorfamer und demüthiger, und wollte 
niemals ein anderes Amt übernehmen ald das des Kü⸗ 
ſters, welches ihm vorzugsweife Gelegenheit gab, längere 
Zeit allein auf dem Chore zu verweilen und bier fich fei« 
nen frommen Betrachtungen und Uebungen hinzugeben. 
Wenn er zumeilen mit feinen Kloflerbrüdern einen 
Spaziergang machte, hatte er ſtets Eile, in feine Zelle 
zurüdzufehren, wo ihn, wie er zu fagen pflegte, „Je⸗ 
mand erwartete.” Diefer Ausfpruch iſt dem Thomas 
von Kempis durch den anonymen Biographen defjelben 
zugefchrieben worden, aber er gehört urfprünglid dem 
Kanoniker von Windesheim an. Dennod tft Gerlady 
nicht felten ein zweiter Kempid genannt worden, und 
3) Berg. Haymann, Dresdens Schriftſteller und Künftler 
©. 334 fg. Meufel’s Gel. Deutfhland. 17. BL. &. 698 fo. 
*) In einem holländifch gefchriebenen Briefe, welchen der 
Paſtor Groen van Prinftern zu Haag die Güte hatte, mir zu 
fenden, ift er Gerlach Petersen genannt. 
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war wegen der Uebereinflimmung, welche man fand zwi⸗ 
chen dem Geifte feiner Soliloquien (Alleingefpräche mit 
Gott, welche erft nach feinem Zode in die Deffentlichkeit 
traten) und dem Geifte der „Nachfolge“ (Imitatio Jesu 
Christi), einem Buche, weldyes dem Thomas von Kem- 
pis zugefchrieben wird. Indeſſen die Imitatio des Letz⸗ 
tern, befonderd dad vierte Buch, welched „De sacra- 
mento altaris‘“ handelt, gehört der Zeit nach Gerlach 
an, ift alfo fpäter als das Soliloquium deflelben ge: 
ſchrieben. — Zeftelette wendet in feinen „Vindiciae“ auf 
Gerlach dasjenige an, was in deflen eben genannter 
Schrift fteht, nämlich dag Einige bei dem Empfange des 
Sakramentes durch die Entzüdung ihrer Freude außer 
halb ihrer felbft zu fein fcheinen. In der That fah man, 
wie der gläubige Chronikenfchreiber von Windesheim er: 
zählt — was man aber nach Deprat’3 „Verhandelin- 
gen“ auch fhon in Deventer beobachtet haben wollte, — 
bei der Beier ded Sacramented den Bruder Gerlah in 
feiner Verzüdung von einem fihtbaren Schauer ergrif: 
fen und feinen Körper fih von dem Boden nach Oben 
erheben. Die Biographie universelle fügt bier ein 
„en quelque sorte“ bei, wovon die Chronik Nichts 
fagt. Aber ſchon früher find Eritifche Zweifel laut ger 
worden, A: B. in den „Memoires‘“ von Paquot, 1767, 
T. XVII. p. 35. Gleichwol find die Ausdrücke, welche 
ihm eine eraltirte Srömmigfeit in feinen Schriften ein⸗ 
ab, nicht diefelben, welhe dem Buche von der Nach⸗ 
olge Chrifti feinen eigenthümlichen Stempel aufdrüden. 
Der Eindrud, welchen das Beifpiel ded Bruders vom 
emeinfamen Leben auf feine Kloſtergenoſſen gemadıt 
atte, veranlaßte den. Thomas von Kempid (um 1380 
geboren, 1471 geftorben, und zwar in dem Orden und 
dem Klofter, dem auch Gerlach angehörte), feiner Imi- 
tatio, von welcher er 1441 eine Abfchrift für fein Bru- 
derhaus beforgte, eine Stelle aus Gerlach's Soliloquium 
einzuverleiben, mo diefer biß zu der extremen Behaup⸗ 
tung fortgeht, daß, wenn er zur Ehre Gottes für ewig 
in der Hölle leben müßte, er 3 in keiner Weiſe davor 
fürchten würde. Dieſer Ausſpruch, welcher in der That 
mit dem ganzen Geiſte der Imitatio nicht im Einklange 
ſteht, ward auch aus deren Text ſpäter wieder entfernt, 
und ſelbſt die Herausgeber, die ſogenannten Autogra⸗ 
phen, haben ihn als fein urſprüngliches Cigenthum dem 
erlach gelaſſen, der ja außerdem das Soliloquium nur 
für ſein Privatbedürfniß geſchrieben hatte. 

Die außerordentlichen Schmerzen, welche die Stein⸗ 
krankheit unſerm Kloſterbruder mehre Jahre hindurch 
verurſachte, hatten ihn an die größte Geduld und an eine 
bewundernswürdige Reſignation gewöhnt. Die Kraft 
der göttlichen Liebe und der frommen Contemplation ließ 
ihn nicht nur ohne Murten, fondern audy mit Freuden 
die Sefigteit der Förperlichen Shmerzen überwinden. 
Der Shroniffchreiber von Windesheim (II, 55) fagt von 
ihm: „Egregie manducabat (die Hoftie), tanquam 
suam devotionem inhianter quaereret in scutella, 
in multis expertus, quod, corpore per abstinentiam 
singularem debilitato, spiritus omnino ab interiore 
contemplatione impeditur.“ Er bewahrte fich die 
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gleichbleibende Heiterkeit des Geiftes bis an feinen Tod, 
welcher bereit6 am 14. Dec. 1411 erfolgte. 

Vor dem Tode hatte er den Pater Sobann Hues- 
den gebeten, feinen fchriftlihen Nachlaß, welcher bis da- 
bin Fine Zelle nicht verlaflen hatte, und feiner urſprüng⸗ 
lichen Abſicht zufolge zu nichts Anderem dienen follte, als 
ihn in feinen asketiſchen Uebungen und mpftifchen Contem⸗ 
plafionen zu unterflügen, zu fammeln und zu verbrennen. 
Allein der Pater Huedden nahm diefe Schriften, deren 
vorzüglichfte und befanntefte (dad mehrermähnte Solilo- 

uium) dem Xerfafler eine Stellung unter den erften 

mändifchen Aöketifern und Myſtikern, etwa zwifchen 
Rusbroeck und Harphius, anweift, in Verwahrung, und 
ließ von ihnen eine Abfchrift machen. Außer dem „Bre- 
viloquium de accidentiis exterioribus,“ welches er 
vor der ablegun des Kloftergelübded verfaßt hat und 
dem Buche „De libertate spiritus ‚“ welches er fpäter 
ſchrieb und von weldhem eine lange Zeit hindurch Ab» 
fhriften bei den Regular» Kanonikern von Zongern vor- 
handen waren, bat man von ihm bauptfählich das be⸗ 
fannte „Ignitum cum Deo Soliloquium,‘ weiches von 
Johann Scutken in Kapitel, ald in ebenfo viele einzelne 
Goliloquien, eingeteilt und 1616 zu Cöln in Duodez 
zum Drud befördert worden ift. Ueberſetzt aus dem La⸗ 
teinifchen in das Flamändifche erfhien es zu Bois⸗le⸗ 
Duc 1623 in Octav, in das Kranzöfifche durch die Maͤn⸗ 
ner von Port-Royal zu Paris 1667 in Duodez (nad) der 
ebenda 1659 durch den Abbe de St. Senevitve beforgten 
Ausgabe), in das Italienifche zu Rom 1674 in Duodez, 
in das Spanifche zu Barcellona 1656 in Sedez. Man 
vergleiche ferner: „De innighe Alleen-sprake des 
Eerw. Br. Gerlacus Peterssen, Regulier tot Win- 
desim. Overgestelt uit den Lat. in Duyts, door 
Nic. van Heese, Minebr. tot Gorcum ende Marte- 
laer in den Briel. Ende nu neerstelyk ghecorr. 
door Jan van Gorcum, Priester uit Shertogenbosche. 
Shertogenb. Adr. Claarz. van Vryenbergh tot Delff.“ 
1661. Bergi. auch den Catal. van de Biblioth. der 
Maatschappy van Nederlandsche Letterkunde te 
Leiden. (2eyden 1847.) heil II. BI. 448. | 

Unter den Quellen für Gerlach's Leben und Schrif⸗ 

ten find, außer den fchon berührten, ferner außer der 
Bibliographie universelle und den größern kirchen⸗ 
efchichtlichen Werken, ſowie den Schriften über die Ab» 
etifer und Myſtiker des Mittelalters, insbefondere Au 
nennen: Fabricius, Bibliotheca latina med. aevi. T. 
V.p. 770. &erner: Foppens, Bibliotheca Belg. T. I. 
p. Jis Ferner: G. H. M. Delprat, Verhandeling. 
over de Broederschap van G. Eroote ende Frater- 
huizen, in den Nieuwe Verhand. van het Provin- 
cial Utrechtsch Genootschap van Kunsten en We- 
tensch. 3b. VII. Bl. 37. (Utrecht 1831.) 

Der vorftchend genannte Gerlach Peterfen ift, was 
bin und wieder gefrhehen, nicht zu verwechfeln mit dem 
ebenfalld zu der myſtiſchen Schule gehörigen Dr. Io» 
bann Wilhelm Peterfen. Ron diefem fagt der in 
dergleichen Literatur wohlbewanderte 3. H. Jung (Stil⸗ 
ling) in feinem „Theobald“ (Ausgewählte Werke 1842.) 
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fünf Jahren dafelbft einen großen Schag von hiſtori⸗ 
ſchen, kirchlichen, antiquarifchen, ftatiftifchen, geographi« 
fen, topographifhen und anderen wiflenfchaftlichen 
Kenntniffen ein, weldhe für ihn und Undere nachmals 
von großem Nugen waren. Weber feine Hin» und Rück⸗ 
reife, ſowie über feinen Aufenthalt in der europäifchen 
Türkei, führte er nicht nur pünftlic ein Tagebuch, fon- 
dern er berichtete auch von dort fleißig darüber an feine 
Freunde und ehemaligen Xchrer zu Zübingen, wie an 
Jacob Andreä, Heerbrand, Hailand, Brenz und Schnepf, 
vor Allem aber an den Profeflor Cruſius, welcher be» 
ſonders über alle Verhältniffe der Neugriechen und deren 
Geſchichte genaue Erkundigungen durch ihn einzuziehen 
eifrig bemüht war ').. Auch andere teutfche Gelehrte, 
wie David Chyträus zu Roftod, benugten, fobald fie 
von Gerlach’d Aufenthalte in Conftantinopel Kenntniß 
erlangt hatten, denfelben zu mancherlei wifjenfchaftlichen 
Mittheilungen von dorther. Kür Crufius nahm er Ab- 
fhriften von mehren griedhifhen Handfchriften, oder 
kaufte dergleichen nebſt Drudichtiften, die Menge von 
Geſchenken diefer Art abgerechnet, die für ihn und die Bi⸗ 
bliothef zu Tübingen beftimmt waren. In der That ift Ger⸗ 
lad) das Berdient unbeftritten zuzufchreiben, daß er feine 
Landsleute über den damaligen Eulturzuftand der Grie⸗ 
chen feit ihrer Unterjochung durch die Türken zuerft gründ- 
ich aufgeklärt und nicht allein ihnen, 3. B. Martin Eru- 
fius, Weranlaflung, fi) mit der neugriechiſchen Sprade 
befannt zu machen, gegeben, fondern auch die Neugrie- 
hen felbft, die über Stalien nach Zeutfchland kamen, 
mit ihnen perfönlich in Berührung gebracht hat. Gru- 
ſius wurde fogar Lehrer der neugriechifchen Sprache zu 
Zübingen und Verfafler des erften neugriechifchen Wör⸗ 
terbuches in Zeutfchland. Die Verdienfte Gerlach's um 
die von ihm felbft veranlaßte Verbreitung diefer Kennt» 
niffe erfichbt man Par in den beiden, leider von Druck⸗ 
fehlen wimmelnden Werfen von M. Gruftus, Turco- 
Graecia und Germano-Graecia, Bafel 1584. f. Fol., 
in welchen allenthalben haufig auf feine Berichte aus der 
Zürfei Bezug genommen wird, ja weldye ohne feine Mit: 
theilungen und ohne feinen dem Verfaſſer bei den Neu- 
griechen geleifteten Beiftand nicht einmal hätten gefchrie- 
ben werden können ’). Cruſius hat dies nicht allein öf⸗ 
fentlich anerfannt, fondern auch unverhohlen ausgeſpro⸗ 
ben, daß dieſer durch Gerlach auf die Dauer vermit: 
telte reinwiflenfchaftliche Verkehr mit den Neugriechen 
von proteftantifhen und Fatholifhen Zeloten fehr miß- 
fällig aufgenommen worden fei’). Auch dafür wirkte 
Gerlach mwohlthätig, daß durch feinen belehrenden Um⸗ 
gang mit den Neugriehen und durch feine Mittheilung 
von theologifchen Schriften dieſen Ießtern weit mildere 


1) „Peto itaque magnopere a te,“ fchreibt er unter Anderem 
an Gerlach, „ut (quod sine difficultate aut molestia tua fiat) 
de rebus Graecorum, tam aliorum quam eorum qui istic vivunt 
studiose ad me perscribas. Nosti enim, quam ego Graeci no- 
miais amans sum.“ 3) Der Urtilel von Säd über M. Cru⸗ 
fius in diefer Section 230. Bd. &. 237 nimmt Feine Rüdficht 
auf die Umftände. 3) Bergl. deffen Schwäbifche Chronik 
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Begriffe von den Proteftanten beigebradht wurden, als 
fie zuvor je gehabt hatten, während er felbft, ein Schü⸗ 
ler des heftigen Eifererd Andres, zu bumaner Duld⸗ 
famfeit gegen Andersgläubige, wenigitend vorübergehend, 
gewöhnt wurde. Mebrigens fand er unter ihnen nur 
wenige Gebildete, die des Altgriehifhen kundig waren. 
eichbeladen mit großen Schägen von allerhand 
Seltenheiten und befonderd von Titerarifhem Werthe, 
trat Gerlach am 4. Juni 1578 feine Rüdreife mit der 
Faiferlichen Botfchaft nah Wien wieder an, traf den 3. 
Aug. daſelbſt ein und ging nad) einem längern Aufent- 
halte zu Prag, wo ihn der Freiherr Ungnad mit einem 
Reifegelde entließ, von da nah Mähren, um feine bort- 
bin ausgemwanderten GBefchwifter aufzufuchen. Diejeni- 
en von ihnen, die er noch am Leben traf, fand er zu 
nem Schreden in Wiedertäufer verwandelt, worüber 
auch fein alter, dorthin verlodter Water nicht lange vor» 
ber aus Gram geftorben war. Won da reifte er über 
Wittenberg nad Zübingen und traf bier den 11. Dec. 
d. J. ein. Nach feiner Vorftellung am berzoglichen Hofe 
du Stuttgart wurde er außerordentlicher Profellor der 
beologie zu Zübingen, und nachdem er am 23. Nov. 
1579 die theologiſche Doctorwürde erhalten hatte, ver: 
heirathete er fi am folgenden Zage mit der Tochter 
eines fluttgarter Arztes, Brigitta Schwarz, Durch welche 
ex Vater von neun Kindern wurde. eide Feſttage 
feierte Cruſius in einem griechiſchen Gedichte, welches 
mit der lateinifchen Weberfegung zur Seite 1581 unter 
dem Zitel: St. Gerlachii Biduum Tubingense zu 
Zübingen in 4. im Drude erſchien“). Mit unermüde- 
tem Eifer und beftem Grfolge Ichrte Gerla nun 33 
Sabre lang die theologifchen Wiſſenſchaften an dieſer 
Univerfität, rüdte nady Theodor Schnepf’d Tode 1586 
al8 ordentlicher Profeffor in deſſen Stelle ein, wurde 
1591 Oberaufſeher der fürftlihen Stipendiaten, erhielt 
zugleih dad Dekanat und den Auftrag, die propheti« 
then Schriften des A. T. zu erklären, ohne ihm dadurd 
die Vorträge über die Schriften ded NR. T., befonders 
der Briefe Pauli, zu verwehren. Im J. 1600 wurde 
er Propft und Profanzler der Univerfität, legte aber das 
legtere Amt 1606 wieder nieder. Einige Jahre vor fei- 
nem Tode wurde cr von Schwindel und Geiftesfchwäche 
fo ſtark befallen, daß er fein Gedächtniß völlig verlor 
und feinen Ramen nicht mehr zu nennen wußte; er flarb 
am 30. San. (n. &t.) 1612. Die an feinem Grabe ger 
haltene Rede vom Prof. Matth. Hafenreffer erſchien mit 
dem Lebendlaufe Gerlach's zu Frankfurt 1612 in 4. 
Gerlach's hinterlaſſene, lateiniſch verfaßte Schriften 
find meiſt polemiſchen Inhalts gegen Jeſuiten, wie z. B. 
gegen den Niederländer Johann Bufle und den Staliener 
ellarmino, wie gegen Calviniften, als 3. B. Lambert 
Dancau, über die Abendmahlslehre, die Gottheit und 
beide Naturen Chrifti, die Zrinität, Gnadenwahl und 
4) Man bat nicht gewußt, was ohne den Bufag auctore 
M. Crusio aus diefer Schrift zu machen fei, und fie ift deshalb 
oft für ein Wert Gerlach's felbft gehalten worden, das es jedoch 
nicht iſt. Der Berfafler nahm es aud in feine Germano - Grae- 
cia p. 194 seq. wieder auf. 
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Rechtfertigung, gleichwie über die Meſſiaswürde und die 
Propheten und das Faften der Katholiken. Diefe Mei 
nen, bald nach einander erfchienenen Schriften wurden 
gefammelt und von ihm 1610 zu Zübingen in zwei 
Quartbänden wieder herausgegeben ’). Sein Hauptwert, 
das fogenannte türfifhe Tagebuch, blieb indefien als 

andfehrift in den Händen feiner Familie unbenugt 
liegen. Erft fein Enkel, M. Samuel Gerlach, wel 
cher Superintendent zu Marfgröningen im Würtember- 
giſchen war, gab ed zu Frankfurt a. M. 1674 in Fol. 
unter dem Zitel: „Stephan Gerlach's des Aeltern Tage⸗ 
Bud u. f. w.“, mit einer Vorrede, die aber von ob. 
Wagner verfaßt fein fol, und mit mehren Bruftbildern, 
darunter das von St. und ©. Gerlach, heraus. Diefes 
intereffante Werk, ohne gewifienhafte Redaction feines 
Herausgebers, zeugt von den ausgebreiteten Verhältniſſen, 
in welchen Gerlach zu Conſtantinopel lebte, von feiner 
Umſicht und Begierde zu vielfeitiger Erforfchung der 
türfifhen und neugriechifchen Zuftände, gleichiwie von 
feiner, durch viele beigebrachte urkundliche Belege beſtä⸗ 
tigten näheren Bekanntſchaft mit den nerfchiedenen diplo⸗ 
matifchen Beziehungen mehrer europäifchen Staaten zu 
der Pforte. Man findet überhaupt darin mehr Beleh⸗ 
rung, als der Zitel ded Buches befagt ‘). 

2) Stephauf Gerlach, der Jüngere, Profellor der 
Kirchengefhichte und kirchlichen Alterthümer zu Heidel 
berg und Zübingen, ein Enfel des Vorhergehenden, war 
zu Bernhaufen bei Stuttgart, wo fein Water Prediger 
war, am 6. Mai 1621 geboren. Den erften Grund zu 
feiner wiffenfchaftlihen Ausbildung legte er in der 
Schule zu Stuttgart, wo ihn aber feine Ueltern, wel⸗ 
he der Kriegdunruhen wegen nad) Zübingen ee 
waren, 1635 abriefen und zu fi nahmen.” Hier ftudirte 
er die philofophifchen Wiffenfchaften und promovirte darin 
1641. Um indeſſen feine Studien ungeflörter, als es zu 
Zübingen damald möglich war, fortzufegen, beyab er ſich 
bald darnach nad) Königsberg in Preußen, wo cr volle 
fünf Jahre fich der Theologie widmete, von dort aus aud) 
dem Religionsgefprähe zu Thorn 1645 beimohnte und 
bernah nach Helmflädt ging, wo er Über drei Jahre 
lang der Kirchengefhichte und den kirchlichen Alterthü⸗ 
mern oblag, die er nachmals auch zu feinen wahren Be- 
rufdarbeiten auserwählte. Denn nahdem er nad) wie 
derbergeftellter Ruhe in feine Heimath zurüdgefehrt und 
Dafelbft 1654 zum Prediger in Beinflein ernannt wor» 
den war, folgte er 1657 einem Rufe zum Profeffor die 
fer Lehrgegenftände an die Univerfität zu Heidelberg und 





— 


5) Dan findet diefe Schriften einzeln verzeichnet bei Freker, 
Theatrum virorum eruditione clarorum p. 365 und bei Niceron, 
Memoires pour servir à l’histoire des hommes illustres XXVI, 

seqg. Bergl. au M. Adami Vitae theologorum Germanor. 
p- 3%. 6) Außer diefem Werke und den andern vorhin ange 
führten wurden noch M. Erufius’ beide weiter oben bemerfte 
Schriften hier mit benust. Was den M. Sam. Gerlach betrifft, 
fo ift diefer auch durdy ein Meines beraldifches Schriftchen bekannt, 
das er 1661 in 4. unter dem Zitel ‚, Prognofticanten » Schlüffel” 
u.f.w. berausgab und Nichts weiter enthält als ein alphabetiiches 
Berzeichniß der Wappenbilder aller europäifchen Länder, Herrſchaf⸗ 
ten und Staͤdte. 
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fpäter (doch erft nach 1674) an die zu Tübingen, wo 
er im Juni 1697 ftarb. Für feinen Zehrerberuf war er 
niit Auszeichnung fhätig; daß er aber darin oder in an- 
dern Zweigen der Theologie, auch als Schriftfteller ge 
wirft bat, ift nicht wahrfcheinfih, wenigitens wird in 
den Literaturwerken daron Nichts angegeben’). (B. Röse.) 

GERLACHSHEIM, Marktflecken im Unterrhein- 
freife de Großherzogthums Baden, am rechten Ufer der 
Tauber in einem freundlichen Thale, war früher ein 
Prämonftratenferklofter, wurde nach feiner Aufhebung 
im 3. 1803 Reſidenz der Fürften von Salm:Srauf- 
beim und kam 1840 in unmittelbaren Beſitz Baden. 
Die Stadt ift Sig eines Bezirksamts, hat eine Domai⸗ 
nenverwaltung, Bezirköförfterei, katholiſches Decanat, 
Phyfikat und Pofthalterei. Die 1200 Einw. befchäfti 
gen ſich mit Viehzucht, Feldbau und Weinbau (der befte 

ein im Zaubergrunde). (H. E. Hössler.) 

GERLE, 1) Dom Christophe - Antoine, zuweilen 
irrthümlich auch) Guerle gefchrieben, ein berüchtigter 
Schwärmer zur Zeit der großen franzöfifchen Revolution. 
Er war in undefannten Verhältniffen um das Jahr 1740 
geboren, flammte aus der Landfhaft Auvergne und wid- 
mete fich dem Kiofterleben. Er war nicht ehne wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung und Rednergaben, aber aus Mangel an ge 
diegenen Grundfäßen fcheint er bald gegen wahre Aufklä⸗ 
rung, bald gegen Aberglauben eine Reihe von Jahren 
im Kampfe gewefen und darüber auf immer mit ſich im 
MWiderfpruche geblieben zu fein. Wol aus Misbehagen 
wechfelte er fein Drdendgelübde, wenn ed anders wahr 
ift, was Gregoire erzählt, os er Prediger bei den Ca⸗ 
pucinern in Vauclaire unweit Mont-Ponts gewefen, ſpä⸗ 
ter jedoch ald Karthäufermönd aufgetreten und aus dies 
fem Etande vom Klerud zu Riom in der Landichaft 
Auvergne 1789 ald ermählter Erſatzmann in die Reiche» 
ftändeverfammlung gefchicdt worden fei, wo er an Laba⸗ 
ſtide's Stelle Plab nahm. 

Gerle hatte ſich vor Annahme diefes politifchen Pos 
ftend mit dem damals in Frankreich herumfchleichenden 
Theophilanthropismus und im Zufammenhange mit dem 
felben mit den gleichzeitig hervortretenden Ehrmärmern 
und Propheten vom Umfturze der geiftlichen und welt« 
lichen Verhältniſſe, wie fie vor der Revolution beſtan⸗ 
den, vertraut gemacht und fich zu diefen Gaufeleien mäch⸗ 
tig bingezogen gefühlt. Er kannte dic Prophezeiungen 
der die Geiſtlichkeit nicht fehonenden parifer Schwärme⸗ 
rin Brohon; er trat frühzeitig in Verbindung mit Ka⸗ 
tharina Theot (fpöttifch Theos genannt), einer ehemali⸗ 
gen parifer Köchin, weldye um ihrer Auffehen erregen- 
den Schwärmerei willen, befonderd wegen ihrer An« 
griffe auf die Geiftfichfeit und ihrer Weiffagung von 
deren bevorftehendem Sturze, von den Doctoren der Sor⸗ 
bonne verfolgt, ſchon vor der Revolution vierthalb Jahre 
im Gefängniffe hatte ſchmachten müſſen, und nad ihrer 
Befreiung ald Erleuchtete und durch Vifionen begeifterte 











— nn — — — — 


D Betr Hieronym. Berger's Parnassus Heidelbergen- 
sis etc. (1600. fol.), deffen Notizen wörtlih in dern ea- 
trum virorum etc. p. 1547 fg. übergingen, und 35 er u. d. W. 
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Prophetin wiederum aufgetreten war. Ihr zur Seite 
und von Gerle bewundert, ſtand gleichzeitig die berüch⸗ 
igte Sufanna Labrouffe, aus Waurain in der 2and- 
ſchaft Dordogne gebürtig, welche beim Ausbruche der 
Revolution nach Paris wanderte und bier, wie die 
Theot, die neue Drdnung der Dinge, die fo eben in der 
kirchlichen Verfaflung Pla ergriff, fowie den Sturz der 
weltlichen Macht des Senf vorausfagte'). Als eifri⸗ 
ger Anhänger und Apoſtel dieſer beiden Weibsleute 
eigte ſich Gerle ungemein thäfig, er gewann durch fie 
keine Abneigung gegen den geiftlichen Stand, nahm da- 
neben auch die neuen potitifihen Grundfäge mit Begei« 
fterung in ſich auf und erregte befonderd während der 
berüchtigten Sigung ded 20. Juni 1789 im Ballhaufe 
durch die Art, wie er den Bürgereid leiftete, großes Auf: 
feben. Am 12. Dec. trug er im Widerfprude mit dem 
Biſchofe Bonnal auf Aufhebung der Klöfter oder doch 
auf die Crtbeilung der Erlaubniß an, daß Diejenigen 

nche, welchen dad Kiofterleben misfalle, daſſelbe ver- 
laſſen Fönnten. Indeſſen trug er, jedoch ohne geiftliche 
Zunctionen zu verrichten, fein Ordenskleid bis zur Auf 
löfung der Ordenshäufer; den Antrag, dad Vicariat des 
Bisthums Meaur zu übernehmen, fehlug er aus, auch 
nahm er Feinen Anfland, die conftituirende Verfammlung 
am 13. Suni 1790 von den Dffenbarungen der Su 
fanna Zabrouffe zu unterhalten, wofür er natürlich Fein 
Gehör fand. Inzwiſchen hatte er, vielleicht nicht ohne 
geheime Stüge von Gleichgeſinnten der Geiftlihfeit und 
des Adeld in derfelben Verfammlung, ald die Frage we: 
gen Verwendung der Kirchengüter dort erörtert wurde, 
den kühnen Antrag geftellt, die Fatholifche Religion für 
die herrfchende in Frankreich zu erflären und ihre Die 
ner aus Staatömitteln zu befolden. Diefer Vorfchlag 
fand getheilten Beifall, von den fogenannten Patrioten 
wurde er ald fanatifch verfchrieen; Daher Gerle im Ja⸗ 
fobinerclub noch denſelben Zag deshalb dergeftalt bes 
flürmt wurde, daß er ihn am folgenden Zage zurück⸗ 
nahm. Gleichwol fprad er zu Gunſten alter Mönche 
und Sefuiten und vertheidigte die in den Klöftern zu« 
rüdgebliedenen Monde. So hielt er fi, freilich in 
Widerfprüchen mit fi felbft, in dieſer Verſammlung 
bi6 zu deren Schluffe und wurde nachher nicht wieder 
zum Volksvertreter gewählt. Nur die Stadt Paris er 
nannte ihn 1792 zum Wähler, und weil er mit feinem 
fpärlichen Johrgelde von 900 Livres nicht ausreichte, fo 
ſah er ſich genöthigt, in irgend einem Burcau Anftel: 
lung zu fuchen, fand aber keine. Er trieb fich daher 
in wunbderlichem, ftußerhaftem Aufzuge, der zu Spötte- 
rien in den Journalen Anlaß gab, als Apoftel der al» 
ten Köchin Théot, d. h. als Prophet von der Religion 





— — — — — — 


1) Deshalb wurde fie zu Rom, als fie dahin Fam und ihre 
Weisheit auch dort vernehmen ließ, in der Engelsburg eingefperrt, 
vom Directorium nachmals zurüdgefodert, erfdien aber nicht frei- 
eine: Erſt fpät fol fie nah Paris 3 ek 

ch eingeſperrt worden ſein. Außer Gerle ſchenkte ihr der 
of Pontard von Perigueur in Dordogne große Aufmerkſam⸗ 
keit, welcher in feinem Journal prophetique ihre Weiffagungen 
—— Pe während Fauchet, Biſchof von Bayeur, Kritilen dar 


ommen und lebens 
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des höchften Weſens umher und lief Gefahr, feine 
Penfion, die der parifer Gemeinderath auszahlte, zu ver 
lieren, wenn ihn nicht Chaumette, au ein ehemaliger 
Mönch, und ganz befonders Robebpierre in Schuß ge- 
nommen hätten. Letzterer, welchem die religiöfen Gau⸗ 
feleien der Theéot nicht fremd geblieben waren, und der 
darin für die feinigen eine Stüße fand, ertheilte ihm 
auch zur Erhebung feiner Gelder ein Zeugniß-über fein 
patriotiſches Bürgerthum ). Mit ihm fland Gerle, fo 
wird verfichert, in vertrautem Verkehre, eröffnete ihm 
feine Viſionen, erklärte fie ibm und weiſſagte ihm die 
böchften Beftimmungen. In ähnlichen Beziehungen fol 
er mit Couthon, Cain t⸗Juſt und Barrtre, ingleichen 
mit Chobet, Bergafle, Chaumette und Danton geftanden 
haben. So lange Robespierre obenauf ſchwamm, ger 
noß er Schuß gegen alle Unfechtungen wegen feiner 
fhwärmerifchen Anbänglichkeit an die Prophetin Theot, 
welche die Mutter Gottes genannt, von ihm aber ald die 
neue Eva, d. b. die Urbeberin eines neuen Lebens, wie 
in folgenden Verſen zu ſehen, gepriefen wurde: 
Ni cuite, ni pr&tre, ni roi, 
Car la nourvelle Eve, c'est toi). 

Sie predigte die Lehre vom höchften Weſen und 
von der Unfterblichfeit der Seele und des Leibes und 
glaubte die Werjüngung ihres abgemagerten, gebrechli⸗ 
hen und 70 Jahre alten Körperd durch die Kraft 
des göttlichen Wortes an fich felbft zu erleben. Diefer 
unfinnigen Perfon diente Gerle ald Priefter, wohnte al⸗ 
Im ihren, mit abgefhmadten Ceremonien verwebten Ver- 
fammlungen, zu denen fih allerlei verbächtiges Sefindel 
einfand, in ihrer Wohnung bei, weihte die in bie Sekte 
aufzunehmenden Perfonen ein und ließ fie fehwören, mit 
Aulopferung ihred Lebens den Ruhm des höchſten We⸗ 
fend zu vertheidigen und der Mutter Gottes Gehorfam 
und Ehrfurcht zu bezeigen. Diefe Poflen aber blieben 
nicht verfchwiegen und wurden als eine politifch gefähr- 
liche Verfhmwörung gedeutet. Der Nationalconvent trug 
daher auf den Vortrag Vadier's feinen Mitgliedern Se⸗ 
nart und Heron auf, mit Hilfe bewaflneter Gensdar⸗ 
men diefe Conventifel zu zerflören und die alte Prophe⸗ 
tin mit ihrem Priefter Gerle zu verhaften. Diefer Be- 
ſchluß wurde aud) am 28. Flordal (im Juni 1794) un⸗ 
ter großem Aufſehen vollzogen, ald Gerle grade mit der 
feierlichen Aufnahme neuer Mitglieder der Sekte befchäftigt 
wer. Die Theot flarb im Gefängnifle während der Un- 
terfuchung; Gerle dagegen wurde aus einem Befängniile 
in das andere unter ſchlechter Behandlung und fteter 
Lebensgefahr gefchleppt und ſchmachtete, ohne gehört zu 
werden, da zumal inzwifchen fein mächtiger Befchüger 
Robedpierre Hingerichtet worden war, über ein Jahr in 
denifelben. | 

9) „Je certifie,‘“ lautet baffelbe, „ Guerle, mon Col- 
lögue s HAssem bie © oonstituente > * 6 dans les vrais — 

e la r&volution, ma urs , quoique 
—— 3) „Pour moi,“ fagt er in Liner Bertheidir 
gungäfchrift, „je ne puis appliquer cela qu’a la Verits möme, 
qui sera la nouvelle Eve, comme devant nous donner une 
nouvelle vie.“ 
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Unter feinen in Beſchlag genommenen Papieren fand 
man Nichts auf die Sekte der Theéot Bezügliches, auch 
Nichts, was die gegen ihn erhobenen Anklagen beftär« 
fen konnte, außer ein rätbfelhaftes Blatt Papier mit 
drei Spalten, welche mit den lateinifchen Wörtern Signa, 
Verba Prophetae und Eventus überfchrieben waren, 
nebft einer Sammlung von Sprühen des Propheten 
Jeſaias, welche Vadier auf den Sturz der damaligen 
franzöfifchen Regierung deutete, Gerle hingegen, nad» 
mals in feiner Vertheidigung, auf die Anerfennung des 
höchſten Weſens. Erft nad) Verlaufe von faft ſieben⸗ 
monatlicher Haft ward ihm geftattet, eine Denkſchrift 
zu feiner Vertheidigung aufzufegen, welche im Jahre 
1835 durd die Revue retrospective, 4. Band., 2. 
Solge, p. 292 fg. unter dem Zitel „Memoire pour 
Dom Gerle“ veröffentlicht worden iſt. Aus ihr erficht 
man den ganzen Beftand der ihm gemachten Befchuldi- 
gungen, von welchen er zwar feinen Verkehr mit der 
Theot nicht Teugnet, vielmehr ihr legales Verhalten und 
ihre religiöfen Anfichten rühmt, aber Doch ihre Schwäche 
tadelt, Jedermann ohne Ausnahme, zumal nicdhtönußi- 
gem Gefindel, den Zutritt bei fich geftattet, und des⸗ 
balb feinen Fehler eingefteht, nicht bei Zeiten fih von 
ihr losgewunden zu haben, betheuert gleichwol, daß 
ihre Verſammlungen fowenig ald ihre Grundfäge, die, 
wie bei allen Menfhen, Wahres und Irrthümliches in 
fi) aufgenommen hätten, weder fo verdächtig, noch fo 
gefährlich geweſen wären, wie fie Vadier gefchildert hätte. 
Dagegen leugnete er, Dffenbarungen gehabt und fie Ro» 
beöpierre und allen denen, weldye oben erwähnt wur« 
den, mitgetheilt, noch fonft in irgend einem Verkehre 
mit ihnen geftanden zu haben. Die meiften von diefen 
Revolutionsmännern, gab er vor, gar nicht gefannt zu 
baben, wahrend er das ihm von Robeöpierre ertheilte 
Bürgerzeugniß, weldyes feit dem 9. Thermidor zu den 
Hauptflüden der Anklagen gegen ihn gezählt wurde, in 
der oben bemerften Veranlaſſung zu erklären mußte. 
Seinen Widerwillen endlich gegen den geiftlihen Stand 
datirte er iedenfalld viel weiter zurüd, als er denfelben 
faktiſch offenbart hatte und reinigte fi) mit Berufung 
auf fein Verhalten in der conftituirenden Verſammlun 
von der Beichuldigung, ein finfterer, fenatifcher Mind 
geweien zu fein. 

Gerle wurde indeflen erft am Schlufle ded National» 
convents im Herbfte 1795 in Freiheit gefcgt, hierauf mehre 
Fahre lang Mitarbeiter an Ifidor Langlois' Messager 
du soir und fpäter im Minifterium des Innern wäh 
rend des Kaiferreichd befchäftigt; er bat ſonach hinrei⸗ 
hende Beweife abgelegt, daB ihn feine lange Haft 
von den Verirrungen der erſten Bewegungen vollfom« 
men geheilt hatte. Das Jahr feines Todes ift unbe: 
kannt, doch fällt er noch vor 1822). (B. Röse.) 
49ÿ5 Benugt wurden, außer der gedachten Derffchrift, noch La 
littrature francaise contemporaine IV, 77, die Biographie 
nouvelle des Contemporains VIII, 113 seq. und Gtäudlin- 
Zzfhirner’s Archiv für alte und neue Kirchengeſchichte I, 3, 
87 fg., werin die Thatſachen aus Gregoire's Histoire des 
Sectes religieuses entnommen worden find, nebft den Jahrgängen 
des Moniteur 1789 — 1794. 
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2) Hans Gerle, aud) Gerl oder Gerla gefchries 
ben, lebte im 16. Jahrh. zu Nürnberg, berühmt ald ei» 
ner der ausgezeichnetften Geigenfpieler und Lautenmacher. 
Auch als Virtuos auf feinen Inftrumenten und als mus 
fifalifcher Schriftfteller erlangte er einen geachteten Na- 
men. Schon früh hatte er ſich dem Gefchäfte feines Va⸗ 
terd Konrad Gerle gewidmet, der 1521 als ein gleich⸗ 
falls berühmter Zautenmacher zu Nürnberg ftarb. Gerle 
felbft beſchloß 1570 fein Leben. Als Inftrumentenmadher 
ſoll Gerle feinen Water weit durch den fchönen Accord, 
die präcife und elegante Proportion und befonders gleich⸗ 
mäßige Refonanz der von ihm in verfchiedener Größe ver- 
ferfigten eigen und Lauten übertroffen haben. Unter ſei⸗ 
nen Compofitionen find folgende zu erwähnen: Zautenpar- 
thien in der Zabulatur. (Nürnberg 1530. kl. 4.) Musica, 
Teutſch, auf der großen und kleinen Geygen, auch Lauten. 
Welchermaßen die mit Grundt ond Art jener Compofition, 
aus dem gefang in Zabulatur zu ordnen und zu feßen iſt, 
fambt verborgener Application vnd Kunft, darin ein lieb⸗ 
baber vnd anfenger berührtes Inftrument fo darzu nai⸗ 

ung dregt, un ein fonderlicher Meyſter menfurlich durch 
gliche Vbung leuchtlich fumen fan. Durdy Hanf Gerle, 
Zautenift, Bürger und Lautenmacher zu Nürnberg. Im 
Jahr 1533. Eine zweite Ausgabe dieſes Werkes erfchien 
1537; eine dritte vermehrte Auflage 1546 unter dem ver⸗ 
änderten Zitel: Musica und Zabufatur, auff die Inftru« 
ment der Meinen ond großen Geygen, auch Lautten ıc. Von 
neuenn Corrigirt vnd durch auß gebeflert durch Hanfen, 
Zauttenmacher zu Nürnberg. Gedrudt zu Nürnberg durch 
Sheronymus Formſchneyder im Jahr 1546. A. '). 

3) Wolfgang Adolf Gerle, geb. am 9. Juli 
1781 in Prag, war der Sohn eined Buchhändlers, dem 
er eine forgfaltige Erziehung verdanfte. Anfangs wid» 
mete ſich Gerle dem Gefchäfte feines Vaterd. Im J. 
1814 ward er Profeſſor der italienifhen Sprache an 
dem Confervatorium der Muſik in Prag. Diele Stelle 
bekleidete er bi8 zu feinem Zode. In einem Anfalle von 
Schwermuth nahm er fich felbft das Leben am 29. Juli 
1846. Seine Leiche ward am folgenden Tage in der 
Moldau unfern der Ketrenbrüde gefunden. Drei Briefe, 
an Freunde gerichtet, fanden fich in feinem fiterarifchen 
Nachlaſſe. Sie dürften, wenn fie veröffentlicht worden 
wären, vielleicht nähern Auffchluß geben über dies trau⸗ 
rige Ereigniß, das nach den günftigen Verhältniffen des 
Verftorbenen um fo unerflärliher war, Allgemein be 
dauert ward der noch fehr rüflige Mann, der durch feine 
Urbanität und beitere Laune die Seele vieler gefefligen 
Eirfel war. Am 1. Aug. 1846 ward Gerle beerdigt. 
Einer feiner vieljährigen Freunde, der Director Hoffe 
mann, ebrte fein Andenken duch einen Grabftein, den 
er ihm errichten ließ. Auf der einen Seite befand fich 


I) Bergl. Kiefhaber’s Bibliograph. Rahrichten von Hans 
Gele, berühmten Lautenm in Rürnberg (in der Leipziger 
Algem. Mufitalifhen Beitung. 1816. &. 309 fg.). Bruber’s 

iträge zur Literatur der Mufit ©. 36 fg. Gerber's Hiſtor.⸗ 
biographiſches Leriton der Tonkünftler. 1. ZH. &. 501. Deſſen 
Reues ikon. 2.29. &. 307 fo. Gaßner's Univer⸗ 
fallezifon der Tonkunſt G. 341. 
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Die Inſchrift: „W. A. Gerle, Schriftfteller,”’ auf der 
andern die Angabe feines Geburts⸗ und Todestages. 
Um 17. Det. ward ihm zu Ehren eine Zodtenfeier auf 
dem wölfchner Sottesader veranftaltet. Einige der ver 
teauteften Freunde und Bekannten waren dazu eingeladen 
worden. Nach einer ergreifenden Rede, in welcher Hoff: 
mann die literarifchen Verdienſte des Dabingefhhiedenen 
und feinen liebenswürdigen Charakter als Menfch ge: 
fhildert hatte, legte er einen aus Lorbeer» und Eichen- 
blättern geflochtenen Kranz auf den Denkſtein. Ein von 
3. ©. Hickel gedichtetes Lied, von vier Theatermitglie- 
dern unter Begleitung von Bladinftrumenten gefungen, 
befchloß die rührende Zodtenfeier. 

Früh, ſchon in feinem fechöten Jahre hatte ſich Gerle's 
Zalent für Poeſie und Literatur entwidelt. Er war un» 
ermüdet im Leſen der vorzüglichften beletriftifchen Schrif⸗ 
ten, die ihm der Buchladen feines Vaters darbot. Dies 
fer zeigte einen der erften fchriftftellerifchen Verſuche, 
einen Roman, deſſen Helden Vögel waren, dem Luft: 
fpieldichter Jünger. Durch diefen ermuntert zu literaris 
fchen Arbeiten, feßte er diefelben mit einer raftlofen Thä⸗ 
tigkeit fort. Eein Name wurde auch im Auslande vor» 
theilhaft bekannt, ſowol durch felbftändige Werke, als 
durch viele Beiträge zu in= und ausländifchen Zeitfchrif: 
ten. In dem erflen Viertel des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts war Gerle beinahe der einzige genannte Schrift 
fteller in Böhmen. Von auswartigen Gelehrten, die 
nach Prag famen, wurde er vielfach befucht; fein Humor, 
feine Gefelligfeit, erwarben ihm viele Freunde. 

Gerle's literarifche Thätigkeit erftredte fich vorzuge- 
weife auf drei Fächer der Literatur: auf Romane, No⸗ 
vellen und Mährchen; auf Luftfpiele, Polen und Trauer: 
fpiele; auf Zopographie und novellenartige Behandlung 
der Geſchichte. Auch im Epos machte er einige Ver: 
fuche. Den geringften Werth legte er auf feine Iyrifchen 
Produkte. Ein gefälliger Styl diente allen feinen Ar⸗ 
beiten-zur Empfehlung. Aus Befcheidenheit und Mis— 
trauen in feine Kräfte ließ er mehre feiner Erzählungen 
unter dem pfeudonymen Namen Buftav Erle erfcheinen: 
Aerid und Nadine; Lodoiska von Sandoval; Eugen, 
Graf von Montpenfier u. a.m. Seinen Ruf ald Bel- 
letrift begründete er dur eine Sammlung von Er- 
zäblungen unter dem Zitel: „Korallen,“ die er un» 
ter feinem wahren Namen zu Leipzig 1807 druden 
ließ. ine zweite Auflage dieſes Werkes erfchien zu 
Drag 1811. Mehr oder minder Beifall fanden auch, 
außer feinen oteigelefenen Volksmährchen der Böhmen 
Ne 1819. 2 Bde.) eine 1821 in zwei Theilen zu 

ipzig herausgegebene Sammlung von Novellen, Er: 
zählungen und Mähren: der Beine Phantafus (Leipz. 
18231. 2Bde.); Schattenriffe und Mondnachtsbilder (cben- 
daf. 1824. 3 Thle.); Die Licbesharfe (Wien 1525. 2 
Thle.); Neue Erzählungen (Prag 1826.); Holzfchnitte 
und Arabesken (ebendaf. 1841.); LXebensbilder aus Der 
niederländifchen Schule (ebendaf. 1841.) u.a.m. Geine 
Hiftorien und Schwaͤnke des Meifters Hand Sachs 
(Peſth 1818.) ließ Gerle unter dem Namen Konrad 
Spät, genannt Frühauf, erfheinen. Auch in der dra⸗ 
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matifchen Poeſie lieferte Gerle manches Beachtenswertbe, 
unter Anderem den blauen Domino (1820.), die Aben⸗ 
teuer einer Neujahrsnacht (1828.) u.a.m. Nach van 
der Velde bearbeitete er die Komödie dad Liebhaberthea- 
ter, nach Salderon dad Mädchen ded Gomez Ariad. Ge⸗ 
meinfchaftlih mit feinem Freunde Uffo Horn fchrieb er das 
mit dem Preife gefrönte Luftfpiel: „Die Vormundſchaft,“ 
und ein anderes: „Der Naturmenfch. Auch in der Tra⸗ 
gödie machte Gerle einen Verſuch in dem Zrauerfpiele „Ja⸗ 
romir und Üdalrih.” Dem Theile feiner Schriften, zu 
welchem ihm die Topographie oder Geichichte den Stoff 
lieferte, lag meift ein locales Intereſſe zum Grunde. 
Dahin gehören fein Hiftorifcher Bilderſaal der Vorzeit 
Böhmend (Prag 1823—24. 3 Thle.); Böhmen, Ge 
mälde (Peſth 1823. 3 Thle.); Böhmend Heilquellen 
(Prag 1825.); Prag und feine Merkwürdigkeiten (eben- 
daf. 1826.); der Heifegefährte in Adersbach (ebendaf. 
1833.); 3. Aufl. (ebendaf. 1842.) ) u. a. m. 
(Heinrich Döring.) 
GERLING (Christian Ludwig) , geb. am 11.Rov. 
1745 zu Roftod, verdanfte den dortigen Xehranftal- 
ten feine Elementarbildung. Seltene Geiſtesanlagen und 
raftlofer Fleiß unterflügten feine wiſſenſchaftlichen Fort: 
fohritte. Er widmete fi in Göttingen den Studium 
der Zheologie. Im I. 1769 erlangte er dort die Ma⸗ 
gifterwürde durch Vertheidigung feiner Inauguraldifjer 
tation: De cognitione Dei rerumque divinarum ana- 
logica. (Gott. 1769. 4.) Einige Jahre fpater (1771) 
wurde er Adjunct der philofophifchen Zacultät. Er ver- 
theidigte bei diefer Gelegenheit feine Abhandlung: De 
concordia rationis et fidei in describenda labe ho- 
minis naturali. (P. I et ll. Gott. 1771. 4.) Er hielt 
feitdem öffentliche Vorlefungen über praktiſche Theologie 
und Dogmatik, über welche er in einem gedrudten Um: 
riffe (Roſtock 1771.) nähere Auskunft ertheilte. In Göt⸗ 
tingen, wo er zum zweiten Univerfitätöprediger ernannt 
worden war, erhielt er einen Ruf nady Zondon. Dort 
wurde ihm 1773 die Stelle eines teutichen Hofpredigers 
übertragen, die er jedoch nach drei Jahren (1776) nie- 
derlegte, wo er fih zur Rüdkehr in feine Vaterftadt Ro⸗ 
ftod entfchloß. Er wurde dort, an Velthuſen's Stelle, 
Profeſſor der Theologie und Prediger an der heiligen 
Geiſtkirche. Im 3. 1777 folgte er einem Rufe nad 
amburg ald Hauptpaftor an der St. Jakobskirche. Als 
cholarch und Senior des Minifteriums farb er bier 
den 13. Januar 1801. Als Schriftfteller machte er ſich 
befannt durch mehre einzeln gedrudte Kanzelreden, durch 
Auszüge aus feinen Sonntags⸗, Feſt⸗ und Paffionspre- 
bigten (Hamburg (1778—96. 18 Jahrgänge), durch Ta⸗ 
bellen zum Gebrauche bei feinen Vorlefungen über praf- 
tifche Theologie (Göttingen 1773.) und mehre einzelne 
theologifche Abhandlungen. Befondere Erwähnung ver- 
dient unter diefen feine zu Göttingen 1776 erfchienene Se- 


2) Veral. Wolff’s Almanach für Freunde der Schaufpiel- 
Zunft auf das Jahr 1846. Blum’s und Herloßſohn's Thea: 
terlerifon. 4. Bd. S. 42. Meufel’s Gel. Deutfchland. 13. Bd. 
S. 0. 17. Br. &. 699. Den Neuen Nekrolog der Deutichen. 
Jahrg. XXIV. 1. Ih. ©. 482 fa. 














GERLINGEN 


lecta capita doctrinae de summa atque aeterna Jesu 
Christi divinitate, recentiorum quorundam errori- 
bus opposita y: (Heinrich Döring.) 
GERLINGEN, Dorf im würtembergifchen Nedar: 
freife, Dberamt Leonberg, mit gegen 1500 Einwohnern. 
Auf einem Berge über dem Dorfe das fhöne Schloß 
Solitude mit einer Molkenanftalt, gewöhnlicher Belu⸗ 
fligungsort der Bewohner der Umgegend, namentlich der 
Stuttgarter. In der Nähe des Schloſſes befindet fich 
ein großer Wildpark mit dem Bärenfhlößchen, einem 
Sagdichloffe. (H. K. Hössler.) 
GERLOSSFLUSS (der), ein feiner Bergftrom 

im öfterreihifchhen Salzachkreiſe. Durd die Krumbach, 
die Winterthalbah, die Ortusbach, die Schwarzbadh, 
die Schiefernbadh, die Weißenbach, die Häntenbady und 
die Acernbach verftärkt, fällt er bei Stuben unterhalb 
Zelle in die Ziller und mit diefer vereinigt oberhalb 
Kropföberg in den Inn. (H. X. Hössler.) 
GERMA (7a Tiobuc u. 7 Ttouu), 1) eine römifche 
Colonie in Salatia, im Gebiete der Zoliftoboii, welche 
durch Münzen, unter Commodus geprägt, bezeugt wird. 
FEckhel, Doct. num. P.I. Vol. Ill, 178. Piolemaeos 
V, 4, 7: Tpua 7 Ofoua xwiwvia, und VII, 17, 29: 
n de Toua 19 ueyiornvy Tuloav Eye woWv ı€ 7, xal 
dıdornxev Alssavdoslas noös Avarolac OAlyoy nuvreilic. 
(Hier ift das zur Zeit ded Ptolemäos blühende Aleran- 
dria Zroiad gemeint.) Wahrfcheinlich war diefe Colonie 
erft unter Commodus eingerichtet worden. Diefelbe Tag 
16 Mil. von Peffinus. Weſſeling zum Itinerarium 
Antonini p. 201. Sedenfalld ift Gerame in der Ta- 
bula Peutingeriana (Segm. IX. D. ed. Mannert) zwis 
fhen Pergamum und Thyatira angefeßt, derfelbe Det, 
da anderwärt3 ein Gerame nicht ermähnt wird. 2) wird 
ein Hiera Germa in der Nähe von Kyzikos genannt 
(Stephanus Byz. v. und Socrates, Hist. eccl. IV, 11). 
Bei Hierofled heißt diefer Ort Tkouu. Wergl. Cella- 
riss, Orb. ant. II, 39. ( Krause.) 
GERMAIN (August Johann, Graf), ein vers 
dienftvoller franzöfifcher Staatöbeamter, war der Sohn 
eined reihen Bankdirectord zu Paris, welcher, fo geht 
die Sage, von dem berühmten Goldfhmiede Germain 
abftammte, deffen Geſchicklichkeit durch Voltaire's Schrift 
über das Vous et Tu einen auögebreiteten Ruf erbal« 
ten hatte. Geboren 1787, widmete er fich frühzeitig dem 
Verwaltungsfahe und ſchloß fih nad Errichtung des 
franzöfifchen Kaiferreihes an Napoleon mit einer ſolchen 
Ergebenheit an, daß er 1806 Kammerberr und 1813 
Reichsgraf wurde. Als Ordonnangofficier inzwifchen in 
dem Gefolge des Kaiferd geblieben, machte er mehre 
Feldzüge mit und vertheidigte an der Spige einer bairi⸗ 
fhen Befagung im 3. 1809 die tiroler Feſtung Kuff- 
*») f. J. DO. Thieß, Gelehrtengefhichte von Hamburg. 1. Th. 

S fg. Koppe's Jetztlebendes gel. Mecklenburg. 1. St. 
S. 44 fg. Wehnert's Mecklenburgiſche Provinzialblaͤtter. 1801. 
1. S. 8 fg. J. B. Krey's Undenten an roftodiihe Ge 
lehrte. 4. &t. &. 9. Anh. S. 40. H. Döring, Die gelehrten 
Deutſchlands. 1. Bd. & 491 fg.“ Meufel’s Ge. 
Deutſchland. 3.85. 8.545 fg. 9.88. S. 417. 11.8. &. 267. 
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ftein bis zum Entfage durch Lefebure. Als er 1813 als 
bevolmächtigter Minifter zum Großherzoge von Würg 
burg gefendet wurde, übernahm er dort auch die Wer 
waltung des Finanzminifteriums und feierte am 15. Ang. 
den Geburtötag feines Kaiferd mit großer Pracht, m 
aber, als fih der Großherzog nad) Der Schlacht bei . 
zig den Verbündeten angefchloffen hatte, nad) Frankreich 
zurüdmweichen. Hier zu Anfange 1814 dem Commande 
der parifer Nationalgarde ald Adiutant beigegeben, ſchwur 
er zwar dem Kaifer den Eid der Treue von Heuem, allein 
am 31. März d. 3. erklärte er ſich unter den Dfficteren 
uerft für die Sache der Reftauration mit einer Begel- 
erung, welde um fo mehr auffiel, ald er an die alte 
Dynaftie nicht Durch ausgezeichnete Geburt gebunden war. 
Diefen Eifer belohnte indeffen Ludwig XVII. damit, 
daß er Germain am 8. Juni zum Präfidenten de Saone⸗ 
und Zoiredepartements und bald darauf aud zum Ritter 
des heiligen Ludwig ernannte. Beim Befuhe des Gre- 
fen von Artois in Mäcon wurde ihm noch das Kreuz 
der Ehrenlegion zurüdgegeben, dad er früher fhon von 
Napoleon erhalten hatte. Bei der Rüdkehr des Letztern 
nah Franfreih im März 1815 bot Germain, wiewol 
ohne Erfolg, Alles auf, defien Zug nah Paris zu 
verciteln und Die Zuneigung zu ihm zu unterdrüden. 
Indeflen behauptete er ſich auf feinem Poften fo lange, 
als ed nur mögli war, und trat dann, ohne des Kai» 
ferd Dienfte anzunchmen, bi8 zur zweiten Reftauration 
in den Privatftand zurüd. Jetzt kehrte er wieder in bie 
Reihe der Föniglichen Beamten ald Präfert Des Seine 
Marnedepartementd zurück und verzichtete zum Beſten 
ded Staated auf die 3333 Kranken Befoldung, um 
welche ihn die hundert Zage gebracht hatten. Er fuhr 
fort, fein Departement mit Einfiht zu vermalten, und 
erntete im 3. 1817 durch feine Mafregeln und feine 
Entfchloffenheit, welche er bei der Unterdrüdung des in 
feinem Bezirke wegen der Theuerung entftandenen Auf⸗ 
ruhrs mit Erfolg bewiefen Hatte, großes Lob ein. In 
Gleichem wirkte er zu Melun gleichzeitig ebenfo glücklich 
gegen Lafayette's Wahl zum Deputirten. Der König 
belohnte feinen Eifer mit der Anerkennung feiner vor« 
maligen Grafenwürde und ernannte ihn zugleich zum 
Pair. Gleichwol verlor er nach Decazes’ Ausfcheiden 
aus dem Minifterium 1820 feinen Poften, trat aber in 
die Pairskammer, wo er fortfuhr, den conftitutionellen 
Principien das Wort zu reden. Er ftarb in der Vlüthe 
feiner Jahre am 27. April 1821 und hatte fi am 24 
Febr. 1812 mit dem Fräulein v. Houdetot, aus einer 
befannten Familie, vermählt *). (B. Röse.) 
GERMAIN (Michael), ein gelchrter, um die Di⸗ 
plomatif verdienter Benedictiner von der Congregation 
deö heiligen Maurus, war geboren zu Peronne in der 
Picardie am 28. Aug. 1645. Im Laufe feiner wiffen« 
fhaftlihen Studien ließ er fih zu Rheims am 19. Det. 
1663 in der dafigen Abtei S. Remi in den Orden der 


%) Benutzt wurden, außer mehren Zahrgängen des Monis 
teur, die Biographie nouvelle des Contemporains VIII, 114 
seq. und Michaud's Biographie des hommes vivants III, 381. 
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Benedictiner aufnehmen, feßte alddann aber feine Stu- 
dien fort, und als er feinen Gefallen an der Dichtfunft 
unterdrüdt hatte, verwandte er, von einem vortrefflichen 
Gedaͤchtniſſe und ſcharfem Verſtande unterflügt, feinen 
ganzen Fleiß auf das Studium der Gefchichte, befon- 

auf deren Hilfdwiflenfchaften, welche vorzugsweife 
mit der damals in Auffchwung gefommenen Diplomatik 
in Verwandtichaft flehen. Nachdem er ſich hierin ge: 
börig audgekütbet hatte, beriefen ihn feine Drdensvor: 
gefegten als Gehilfen des berühmten Pater Mabillon in 
diefen Bächern nach Paris, unter deffen ausgezeichneter 
Leitung er feine gründlichen Kenntniffe noch erweiterte. 
Namentlich erwarb er fi) eine große Fertigkeit im Leſen, 
Entziffern und Abfchreiben fehr alter Urkunden, und 
machte fi dadurch feinem Lehrer fo unentbehrlih, daß 
ihn dDiefer nach dem Tode des Paters Ieffenet, der auch 
fein Sehilfe geweſen war, auf mehren feiner Reifen ins 
Ausland als Gehilfen mitnahm. Eo begleitete er den⸗ 
ſelben 1683 auf einer fünfmonatlichen Reiſe nach Teutſch⸗ 
land, wo ſie die Bibliotheken und Archive der Klöſter 
durchforſchten, ingleichen 1685 auf der fünfpierteljähri⸗ 
gen Reiſe nach Italien in derſelben Abſicht. Die Reiſen 
unternahmen beide Gelehrte auf königliche Koſten unter 
beſonderer Begünſtigung der Miniſter Colbert und Letel⸗ 
lier; fie waren beauftragt, für die Föniglihe Bibliothek 
feltene Drudwerfe und Handfchriften anzufaufen. Aus 
Italien brachten fie über 3000 dergleichen Werke mit. 
Ihre übrige Ausbeute an Hiftorifch - antiquarifchen Gegen- 
fländen war überaus groß, worüber fie auch Öffentliche 
Rechenſchaft ablegten. Den Reifebericht über ihre For- 
fhungen in Teutſchland gaben fie nad) ihrer Rückkunft 
zu Paris zwar befonderd heraus, Mabillon nahm ihn 
aber auch in den 4. Band feiner Veterum Analecto- 
rum, complectens Iter Germanicum, cum monumen- 
tis in eo repertis (Paris. 1685.) wieder auf, und Fa⸗ 
bricius ließ ihn 1717 zu Damburg, fowie Labarre zu 
Paris 1723 in der neuen Gefammtausgabe der vetera 
analecta Mabillon’s wiederabdruden. Weit umfafjender 
ift ihr ebenfalld gemeinfchaftlicher Reifebericht über die in 
Italien gemachten Gntbedungen und Forfchungen, welcher 
unter dem Titel Museum italicum (Paris. 1687 — 1689.) 
in 2 Quartbänden erfchien, davon der erftere in 2 Ab» 
theilungen, außer der umfländlihen Beſchreibung der 
Reife felbft, die Collectio veterum scriptorum ex bi- 
bliothecis italicis, der zweite die antiquos libros ritua- 
les sanctae romanae ecclesiae enthält. Unter Ande- 
tem gibt der erſte Band auch den vellftändigen Abdrud 
der lateinisch gefchriebenen Geſchichte des erften Kreuz⸗ 
zuges von einem Augenzeugen, die Bongars blos in 
einem dürftigen Auszuge zu ſeinem Werke Gesta Dei 
per Francos benutzt hatte, desgleichen das ſehr alte 
merkwũrdige Szcramentarium Gallicanum, oder galli⸗ 
kaniſche Kiturgie. 

Beide Werke find übrigens die einzigen, in welchen 
der Pater Germain oͤffentlich als Gehilfe und Mitarbei- 
ter neben dem Pater Sopann Mabillon genannt wird, 
in den andern beiden, bei welchen cr diefem nicht min- 
der große und ausgezeichnete Dienfte gelaftet hat, wird 
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feiner nicht gedadht. So hat Germain am vierten, für 
die Kirchengefchichte des 9. Jahrh. fo wichtigen Bande 
von Mabillon’® Actis Sanctorum ordinis S. Benedicti, 
in saeculorum classes distributis (Paris. 1677— 1680.) 
in 2 Abtheilungen großen Antheil. Sodann hatte er 
für beffen berühmtes Wert De re diplomatica (Paris. 
1681. fol.) das ganze vierte, von den Palaften der alten 
franzöfifhen Könige, in welchen fie ihre Diplome aus⸗ 
gefertigt hatten, bandelnde Buch ausgearbeitet. Diefer 

bfchnitt aber wurde von Adrian von Valois mit fo 
vieler Bitterkeit angegriffen, daß Germain darauf ant» 
worten wollte, allein von Mabillon daran gehindert wurde. 

Das einzige unter feinem Namen allein beraudge- 
gebene Werk, durch welches er zuerft Zeugniß ablegte 
von der Züchtigfeit feiner diplomatifchen Kenntniffe, ift 
die auf Weranlaffung der Nebtiffin von Soiſſons von 
ihm bearbeitete Histoire de Vahbaye royale de N. D. 
de Soissons, de l’ordre de S. Benoit etc. (Paris 
1675. 4.) mit einer Urktundenfammlung. 

Faſt feine ganze übrige Lebenszeit nahmen die Ar⸗ 
beiten Des oft kranken Mabillon (f. d. Art.) in An⸗ 
ſpruch, für welchen er fo eifrig dienſtfertig war, daß er 
häufig über der Arbeit fich des Schlafes beraubte. Ebenſo 
pflegte ex Denfelben während feiner Krankheiten. Solche 
außerordentliche Anftrengungen — er galt für einen der 
fleißigften Gelchrten — richteten denn auch bald feine 
Dauerhafte Gefundheit zu Grunde. Er ftarb in feinem 
49. Zahre am 23. Ian. 1794 in großer Achtung zum 
größten Schmerze Mabillon’d, ſodaß demfelben viele an« 
gefehene Perfonen ihr Beileid wegen dieſes großen Ver⸗ 
Iufte® bezeigten. Germain’d Stelle bei feinen diplomati⸗ 
fyen Studien erfegte nun der berühmte Benedictiner 
Dietrih Ruinart, der auch fein Schüler war. 

In Handichrift hinterließ Germain eine Geſchichte 
der Klöfter feines Ordens unter dem Zitel Monasticon 
Gallicanum in drei Kolianten mit vielen Riffen, die 
auch ſchon in Kupfer geflochen waren, weil er das Verf 
auf Befehl feiner Drdensoberen druden lafien wollte. 
Es ift indeflen blos zur Gallia christiana benugt wor- 
den und befand ſich ehedem in der Abtei St. Germain 
des Preis zu Paris *). (B. löse.) 

GERMAIN (Sophie), eine Dame, welche durch 
gründliche Kenntniffe mannichfaltiger Art, ganz befon- 
der aber durch ihre vortrefflichen Beiftungen auf dem 
Gebiete der höheren Mathematik fih vor allen Perfonen 
ihred Geſchlechts auszeichnete, und vielleicht das einzige 
Brauenzimmer ift, welches auf diefem Gebiete neue 
wichtige Entdedungen gemadht bat. Sie wurde geboren 
u Paris den 1. April 1776. In ihrem 13. Jahre hörte 

e bei ihren Aeltern viel von der berannabenden Revo: 
Iution fprecyen, da ihr Water Mitglied der assemblee 
constituante war. Die bevorftehenden Stürme ahnend, 
fuchte das kluge Kind nach einer Beſchaͤftigung, welche 
den Geiſt von den Gedanken an die fchredlidhen Ereig- 
niffe jener Zeit gänzlich abzöge. Es fand in Montucla’s 
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Geſchichte der Mathematik die Erzählung, daß den 
Archimedes weder die Einnahme von Syrakus, noch das 
Geſchrei und die drohende Waffe des feindlichen Solda⸗ 
ten von feinen geometrifhen Befchäftigungen habe ab⸗ 
ziehen können. Diefem Beifpiele befhloß Sophie Ger 
main zu folgen. Ohne anderen Lehrer und Zührer, als 
die in ber Bibliothek ihres Waters von ihr aufgefunder 
nen Werke von Bezout, machte fie fi) and Werk. Ihre 
Zamilie widerfegte ſich Anfangs diefem für Das Alter 
und Geſchlecht des Kindes ungewöhnlichen Geſchmacke, 


aber Sophie überwand alle Schwierigkeiten, die man ihr 


in den Weg legte. Bei einer Kälte, wo die Zinte in 
ihrem Schreibzeuge einfror, fland fie oft des Nachts auf, 
hüllte fit), da man, um fie zur Ruhe zu zwingen, alle 
Kleidungsſtücke, fowie alled Licht und alles Brennmate 
rial aus ihrer Nahe weggenommen hatte, dicht in Decken 
und arbeitete beim Scheine einer Zampe, die fie fich zu 
verfchaffen gewußt hatte. Durch fo viel Ausdauer befiegt, 
hörte man endlich auf, ihren Wuͤnſchen zu widerftreben. 
Sie lebte nun ganz ihren Studien und erzählte fpäter- 
bin oft, wie gludlich fie fi) gefühlt habe, als fie, nach 
langer Anftrengung, fi) überzeugte, Die Sprache der Ana- 
lyſis endlich ganz inne zu haben. Nachdem fie mit Be⸗ 
out fertig war, ftudirte fie Die Differentialrechnung von 

ufin und verlebte, hierin vertieft, die Schreckenszeit. 
Nach Stiftung der Normal und polytechnifchen Schule 
verfchaffte fie fi Hefte von den Vorlefungen der dort 
angeftellten Profeſſoren. Worzüglich angezogen fühlte fie 
fi) von Fourcroy's Chemie und von Lagrange’8 Ana⸗ 
lyfis. Jeder der Profefloren pflegte damals am Schluffe 
feines Curſus feine Zuhörer zu veranlaffen, ihm fchrift- 
liche Bemerkungen über die in diefem Curſus abgehan- 
delten Gegenftände einzureichen. Fräulein Germain ließ 
ebenfalls ihre Bemerkungen unter dem Namen eines 
Zöglings der polytechnifchen Schule an Lagrange gelan« 
gen. Diefer lobte ihre Arbeiten, und als er nachher den 
wahren Namen der Verfaflerin erfuhr, fo ging er zu 
ihr und bezeugte ihr in den fchmeichelhafteften Aus⸗ 
drüden feine Bewunderung. Cine fo ungewöhnlidye 
Erſcheinung machte Aufſehen und veranlaßte manche Ge- 
lehrte von ausgezeichnetem Verdienfte, die Bekanntfchaft 
Sophien’d zu fuchen, welche dadurch Belegenheit gewann, 
ihrem Geiſte treffliche neue Nahrung zuzuführen. 

Im 3.1798 erfchien Legendre's Theorie der Zahlen 
und 309 Fräulein Germain fo mädtig an, daß fie ihr 
ganzes folgendes Leben hindurch, ahnlich wie der große 
Euler, mit Vorliebe Unterfuhungen über diefen Zweig 
der Mathematik anftellte. Als drei Jahre fpäter Die 
Disquisitiones ärithmeticae von Gauß erfchienen, trat 
fie mit dem berühmten Verfaſſer in Briefmechfel, unter 
Dem angenommenen Namen eines ancien eleve de l’ecole 
polytechnique. Gauß erwies dem ihm unbelannten Ma- 
thematifer die ehrenvollſten Anerkfennungen, erfuhr aber 
erft, nachdem Die Gorrefpondenz Jahre lang gedauert hatte, 
mit wem er es eigentlich zu thun habe. Während des Feld⸗ 
zuge von 1806 empfahl nämlich Fräulein Germain den 
Hrn. Gauß einem Freunde ihrer Familie, dem Generale Per- 
netti, welcher die Artillerie commandirte, als die Fran- 
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fen Braunfchweig beſetzten, wo ſich Gauß damals auf 
ielt. Durch Pernetti wurde nun Gauß mit dem Nas 
men und Gefchlechte feines Eorrefpondenten befannt und 
drüdte in feinem nächften Briefe an Sophie Germain 
ihr feine lebhafte Dankbarkeit und Bewunderung aus. — 
Bis dahin hatte Fräulein Germain Nichts unter ihrem 
Namen herauögegeben; jetzt aber ereignete ſich Etwas, 
was fie veranlaßte, öffentlich als Schriftftellerin aufzu« 
treten. Chladni fam nämlich nach Paris, um dort 
feine merkwürdigen Verfuche über die Schallihwingun- 
gen und die Durch Diefelben erzeugten Figuren zu zeigen. 
fand Beifall und YAufmunterung bei den franzöfifchen 
Gelehrten. Napoleon ließ ſich die Werfuche wiederholen, 
intereffirte fich lebhaft dafür "und wünfchte diefe Schwin⸗ 
gungen dem Ealcul unterworfen zu ſehen. Er ließ durch 
das Inftitut von Frankreich einen außerordentlichen Preis 
für die von ihm gewünſchte fireng mathematifche Theorie 
ausfegen. Ein Ausſpruch von Lagrange entmuthigte 
aber alle Mathematiker, an die Beantwortung der Preis 
frage zu gehen. Lagrange erflärte nämlich, daB dazu 
eine ganz neue Art von Analyſe nothwendig ſei. Nur 
Sophie Germain hatte den Muth, zu fagen: „Eh bien! 
mon cher maltre, moi je ne desespere pas du suc- 
ces.“ Sie wiederholte Die Verfuche mit den mannich⸗ 
fachften Abanderungen und ftudirte die dabei vorfom- 
menden Erfcheinungen. Dann wandte fie die Analyfis 
darauf an und gab in einer Abhandlung, die fie ae 
Preisbewerbung einreichte, eine Gleichung für die Be 
wegung elaftifcher Klächen. Allein die Urt, wie fie die 
Analyfid gelernt hatte, immer nur ihrem Inſtinkte fol 
gend. ohne jemals einen regelmäßigen und vollftändigen 
urfus derfelben durchzumachen, erlaubte ihr nicht, un 
geachtet aller ihrer Sagacität, die Aufgabe volfommen 
zu löfen. Indeflen hatte fie das Feld der Unterfuchun- 
gen eröffnet und Lagrange fand, indem er die Abhand⸗ 
lung feiner Schülerin verbeflerte und ergänzte, die voll» 
ftändig genaue Bleihung. Auch erkannte das Inftitut 
von Frankreich an, daß der [anonyme] Verfaſſer Per 
eingereichten Abhandlung fich fehr verdient gemadht habe, 
und gab, um ihn aufzumuntern, diefelbe Frage für Die 
nächte Freisbewerbung auf. Bei diefer zweiten Be 
werbung erbielt zwar Fräulein Germain wieder nicht den 
eigentlichen Preis, jedoch eine fehr ehrenvolle Erwähnung. 
Im S. 1816 wurde endlich ein dritter Concurs eröffnet, 
und died Mal trug Zräulein Germain den wirklichen 
Dreis davon. Die Entdedung der Vibrationsgeſetze 
elaftifcher Flächen war ein fo wichtiges Ereigniß für die 
Wiffenfhaft, fo fruchtbar an daraus fließenden Bolge: 
rungen, daß Sophie Germain ihr ganzes folgendes 
ben. hindurch damit zu thun hatte, diefe Kolgerungen 
u entwideln. Sm 3. 1820 gab fie, von Zourier und 
egendre dazu aufgefodert, ihre Recherches sur la 
theorie des surfaces elastiques heraus, worin fie die 
gekrönte Preisichrift zum Grunde legt, daran aber lim» 
arbeitungen ihrer beiden früheren Abhandlungen knüpft 
und die Gründe ihrer Analyfe darlegt. Im S. 1826 
gab fie ein neue® Memoire sur la nature, les bornes 
et P’etendue de la question des sarfaces elastiques 


RN V — 


© u. 
Frt 2 


T | - ler er 2 ler 2 su u ps 
te ri: | 


gu, ae 


. 223242 — un, en — 

— ⸗ a... „> ge rn un 
* 9* am. PO 4a (ante 0. 
vr. ...-. u a -- "nme 0 
X ur - I 7272— 
ale 2 :=-m. > 1" Ale * 224. ⸗ -r ROTOR 


nn. ai 


‚A277 2 
2.4 3 


rr lee — - SET Bee 


a 2° ur LT a . 


Auıkt-- Fı . 


- . u — ru - — 8 

8 is 257 26 ee. EEE — — m m 
— - .. » —R —— — —ñ — 

Ye = - An a = PuYLı Tr [a IT 2 u — — 


= TVoan” aF > wm? .7” — T— U 7 2 
ur- 22 ae De Be En u EEE sum 
-- DU 7 U LU 0 2 TE. — —— DD) “" “_ 


2 ——— — .® Bu I) - —— Er ._ ® 
—- .. 


28* zen En 


ungen [I ,_ 7 —— 1 


1 
aha ade « 


. . - = 777 vun: — ZT ı pe 
* u m L2 mummam 70 Tu m 
1er -- — _-- m Anm 0 zz me 7 
In. m——nm on Tome mern ı 
Br nn. u em Home oe eur Dr 
u ‘ eemr: 1» „24er: ie» RD iz — 0’ tenägum r 
em Te II Merngem nelle- "m ir NO. 
„> ae Tr m J mumu (ern = nm 
De . Sarnı Sean 0m 00m 
T. S won zer Lu vw ‚am TZOLR 
Se-—:r „mr mer mummmoem 22 
u N Hi: nummer 2 = @ı 2» nm vo 
Fr .- 2 men er 02 Jin mm STE 
un STE... oumm mom a num Zr u nme 
dene um to MUND mat m .M SITE 
nn un Saiten or 
erst men ee Mur. 8°, sen Namen ım 
SF. am Ti TE DAMEN. „ai 22m 
a LIE) Bun En BRUT EL TEE BEP 1 Mi. ba mul arnd Bu + ME add Se α“ 
be >. mwenugir ar Mi Memurisute „erumüeis Set 
So yer.nupee h We zer m Wanreeteminaren 
eo fee md vo miogeemze Bmmn. 
A. nor weni Re gr“? der wri don ler 


PU TV PER BEE ET Fremen m To0.es 
Wollen its rel Wp ETED 127, In FR 
dar: Wein gu di Kur Burst Senice. raus 
ITTI ET BIER) LIE SE BETEITTLET Ss m tn Ineud- 
der Prodietue D. Wufloumen WEI oO mi.$ 100 et 
gehade mir dert USnepuuiin_ Sr? Trmoren und Mol: 
qriunugeit si serrrihen,. var NUoeQuis a mt Sente 
gute ſerundare Dprruitwa Mu uethigen Fuils aach⸗ 
her Rieichſanmen m DR suruligene SOTTUNME. 
Ad Die Unterhaituürg anictet Soeredie Germain TUI 
dieſen SDiempel des Geuns denn mit ächerem Tacte 
afante Ne ſonel die Graudgedauken und gelangte, mit 
liebpringung aller Zwiichenglreder ſegleich zu den 
Sihlußfſolgen Wenn ſie ſcherzte ſo verdullte nie mid» 
A und iefe Gedanken unter anmuchige und leichte 


) HMieſen day bs Yıdar ın dem Journal Jes debats vom 
I a I um Die Biographie universelle, melde fonft faft 
ben engen Witteb Germain, est aus dem von Pibri geuebe: 


non Mofrolone geſchöpft bat, fent dafür dem 2. Juni 1831. 


—V 


von 
= 


a Dei 


A =. 


—— ".2 


Ur m uns-sp zm- 


m 0 men m en Sammmmenı zu 
"Le mE Mm 0 zum dere zum em m 
su. 12 = 2 = = mr — Kor 
m = mm mu —— — —2 
lesen 2m 2 Fer = 2 mer 


ss um u Bü r 


— — 


m a 06 . = 
gu2. um m : em $r m mumr 


‚am. mug me: 


—n IT, BIER 

— ze m 2 2 Im on Teer ee -- 
ung DL, 2 — —— don ZT 

PER nu nun den m am u un mi au... LT. 


nu 7 . — co zur ı uno zT - 
—— Senn 07 mm 1: — m ter 
er u — ua a Twain fpr Ian 
= en :ı ie m "mr De men 
zz Lam u m Zum Bor wu por 
- - um . lmnr Zur mo wer 9 
u zes 3 ı am x ie een Pauer 
rem ee kr Sum = Tre % 
eo Tome 3 "m m Iemenm'" — Re wi 
7 on um io oe ma Beer 
m zo Leu mio er Zeufumr y I 
=ı mu er "ı ti "- ı m in 


„rm iur — — 
ra, ww. = U tr» 


- 0 . sy? [nun vr? aumen 
I Pd X. er me > rd 
james m Temuer ea er iin me 


KURT 

ermLun I de: Wyerz. 122 Arızr 
vw me mm = Drum m Wut He: 
Im Soon. j 

- emuan =“. m Bes. udn az Reisıcane, 
Sersmmmr Sim mi Ir: Wert Isudens. Feurr: 
w- mes Imms :S FSmreen. 

 termaın % (m Pluin. Fudr and Haupt: 
wm ons Dmms mn Daunen Zone und Loire, 
Br? om uud lu Emmesiz. 

„ kermun = en Lave. zune bübſche, ſchon 
zeszzere Stadt abe in Sem men Ufer der Seine und 
enen zeegen. me Risen umgeenn Walde, inı De: 
urn ur Sene un) Cie, 4, Stunden von Pa: 
es. mr 11109 Einwebnerm. Unter den vielen fchönen 
Gebaͤuden :t beſenders bemerkenswerth das auf einer 
Anbehe !:egente konigl Schloß, welches, unter Franz I. 
„ufgefuhrt, durch alle Mittel der Kunft gefhmüdt, in 
eine Kaferne verwandelt wurde. Die 1200 Zoifen lange, 
15 Zeiten breite Zerrafle von St. Germain gewährt eine 
Durch ihre Weite uberrafchende Ausfiht. Die berühmte 
La VBalliere lebte dort, Iacob Stuart, der legte König 
Englands aus dem Haufe Stuart, farb dafelbfl. In 
St. Germain wurde am V. Nun. 1570 der dritte Re: 
ligiondfriede, am 27. Oct. 1635 der Vertrag zwifchen Bern: 
hard von Weimar und Frankreich, und am 29. Juni 16:9 


GEBLAN SanT ZU LTE — — 


de Fuel: ze Dem — wi 
ra en m en eye 


"R.ı’: S- 9. :r:rr-.2: rm» 
Sıcıt .. I mm am mu urn X 


X ——— sun .,. aa 





mem RR Or.ccr Ir zemma !T meta Kurze 
Fer je Ir222. 2 2. 2 ze Penıız Mm 
m 4 


erre zen wine Kom 


fe zum. mr or % In 
hear ın Loirom em Inc > mar Dom 
az Sem! ). ._M Im Tumor Im mor 
ere ve erınaın rm a V——— 
Br mus See m Eimer vi - 
Feneı sy: — Dis 2 o2.mmar ‘ 
mar Fı-iı mom u Dandız“ Pereira 2 SE - * 


8rormermi m sur Form u Tim 22 zum 
erae. Dont aa rer Ietoonga DIT ae 
ser True 

Sohr we Criaem ı 
ron“, u ·— 


= x.o vu um 


: er D.ewrorz mm 
EI a pumpe ziuer tn 2. Suriimen Pure 
Ben: FC eier: ro? m. Yen.zr rom ind: 
’gin..: Seternan au änen.or remelr amt. 
ern Lo I Armurs oe ın Kur ’ı ir 

ae Ir Des: Zomme erz Irırı tem Dex 
Men ermr ä rem ueiım Si, er In- 
Tre !miem mn Im im a Prem 
Zen ra em et ur kemr m tr Som 
sc em emı 2. em mission Mckraır 
Par Ic amt vorn rar nem char er 
wrocr imo 
pet mMEIOT = cu IT Das = meta m 
S-.: nam rmmrtim mtr ır 2 27 
ou Brian or wre losen mr Terms or 
errit ut meom rır ne m üro De I: 
imel ıır Erf Im em irn: ti \ to „BIT DESTE 
rer Baure is er meiz rec Io Dean m 
Emm or rr man ven 107 Dvepein ube 
De !canmia Zum ü. Im Mi 
aearr Ericrr ri Iacır mroe rar mw No 1% 
ent Srtkerzenn ner: om der Ar um Fichr 
gene ar mai. Ganrcnm Lmmauebe 
um? Daupvin er war Enmamir Ir Kran 


— — — — 


. Ser. iv Ten: Fan en ır Tomte Erie 
3 Berp. te Eoe Cole: Frames Hugeasuma 


+ 
.p\ iss 


a N 1J 





23 — x SınT EX LeiE 


wer ’> = Eur: :r An Tr ee gurt.; ne 
Bm: > > Kruszuf= Su ur DT. Arm NH 
Pe — zz vr mer man url ar De 
mmrr Semmrzr: >r Tram Fruıme 
rem ige Dr ram um 
Eree meın wonu Tv em Ne Are ühnz 
er mare ac wär a ta önf 
z zur et re ar Sm 
er. imom “r Ferm > rannz Tı Srmor 
erreunt wur 22 5.0 rest: uni Im 
= dr Ausmeoa me Ser, ran ansmhr 
. em ie emstrr nv min "2 arten 
ne Fan en au mbmdr SusTondriiie 
22 ur ko I mr: fe dr Ya nz 
rer. m» Enmwm mi %mrrer 3:7 ’ı Arıy 
wr rer: ca re Mr Ari em 
Hrrmrnz im mi» mar on mer vom: But 
arır Sm Snam immmiam muı em ir 
me an rn. Kermrson: ne ů Drgs zum 
mr ar 2» we Belmer in Drieor De 
A zeearı % m somanrer MTERMET ‚mr 


man nm zn — 7 mini 
⁊ m. rmar: smmärmmeri.n imm 
er: In Ausmron smssen Immun. 

DD Immansaunıı N. zomm De Su. Ei, 
ms sun ont warn nm Dean KTTISBK- 

> Garllerna © Sem: = 
im !r en. 2,.iartr urn Tor Frame rs 
mir Dmiziaı smtimd,st. = Das: namar ın ram 


= Tomm room Srz Mein marsmn 
zn 2 Kim: sur man. Re 
=!r > or muam Pa —— — 
& En m be 
sum I Do nt em 

zur mt ıon um En mim mein De 
azar Pe Aare Face Iommsiwun vıorder 


ner 'n ferüt cımn 0 Bm 'e Der om 
Bra nn zarım ——— 
zur mn mmm.n ν Som 
. M — . Berhasfe 
a Toten Sem Dim un 12m mer fin. nm 
U _-8 Dom mean adn am ner .—.—- a *2 —A Ze 

an m" oa [ "Y0 > -- na en, 

Series = me WR rom cr: team. Bir »Smr 
Bm zum > Sp 
‚er... (mar 22 m en m &eoof .n > 
em: u Blemum >. Lose, 2 mm Rum ce 
„size =, zın ee an Ye mem Ach 
she Satin un — I..m zn weine m ve. Se 
zsear Anm Ah nn ir oe Mazmke 
pun vie en Te un a mean · M * * 
HhHhkOS. mm Im 2 „en Je mm men od 
za... il im mr lm m Ro [tm nn 
eu is me Ton mem mean Ku Enno m m Em 
’ > — 28 > = —X »” Sr rm ren nen... = 
2 zum Kor msn nee em. ma 1 


. . einer — ge nee sup 
Fr prrr em m ro imma io ae m! Ban 
= = zz . m RR em „wW Yen !'> name 
Kazam se: Sem: ae sıpr Eruem nah & Aue 
ze do mer Te Sm Büarım 
&xc= mm ar 2 emmbin ir o or Ya 2 
or ame 2 weit ur! aeensg Ddammif Tuch Dr 
5 (ie 


M 
F 
! 


| 
N 





GERMAIN (SAINT) EN LAYE 


annullirt; dagegen warb den Reformirten allgemeine Ger 
wiffensfreiheit, allgemeine Amneſtie, Wiedereinfegung in 
die ihnen genommenen Güter, Rechte und Aemter, und 
Widerruf eines jeden Verfahrens bewilligt, welches auf 
Veranlaffung ihrer Religion und der inneren Unruhen 
gegen fie flattgefunden hatte. Die Theilnahme an dem 
ottesdienfte, welcher Durch das Edict von Amboife den 
Inhabern der hoben Berichtöbarkeit erlaubt worden war, 
wurde nicht blo8 deren Unterthanen, fondern einem Jeden 
geftattet, welcher ſich bei demfelben einfinden wollte; bei 
dem Gottesdienfte der geringeren Edelleute wurde die 
Zulaffung von zehn ihrer Freunde zugeftanden. Die 
Ausübung der reformirten Religion wurde ferner an 
allen Orten, wo fie am I. Aug. 1570 öffentlich ſtatt⸗ 
efunden batte, und außerdem ın jedem Gouvernement 
» den Vorſtädten zweier Städte erlaubt. Gänzlich 
unterfagt wurde fie jedoch am Hofe und zwei Stunden 
um denfelben, fowie in Paris und in einem Umkreiſe 
von zehn Stunden um diefe Stadt. Die Dugenotten 
wurden für fabig erflärt, Öffentliche Aemter und Würden, 
koͤnigliche, Herrichaftliche und ftädtifche, zu befleiden. Es 
wurde ihnen die Aufnahme in Dofpitäler und Schulen 
zugeflanden, und das Hecht bewilligt, bei ihren Pro- 
sehen, im parifer Parlamente vier, in dem von Bor⸗ 
deaur acht, und in den übrigen Parlamenten ſechs Richter 
jurüdzumeifen, und ftatt des Parlamentes von Zouloufe 
ein anderes zu wählen. Endlich wurde ihnen auf zwei 
Jahre die Befeßung der Städte La Rochelle, Montauban, 
Cognac und la Charite überlaffen, damit bafelbft die 
jenigen,, die nicht Tegtaih in ihre Heimath zurück⸗ 
ehren wollten, ihren Aufenthalt nehmen Bönnten. Die 
Prinzen von Navarra und (der jüngere) Sonde, und 
20 vom Könige beftimmte bugenottifche Edelleute ſchwu⸗ 
ren, diefe Städte nach Ablauf jener Zeit dem Könige 
wieder zurüdzugeben. Der Friede war fo günftig für 
die Hugenotten, daB Coligny argwöhnte, der Hof gebe 
ihn nur ein, um inzwifchen größere Norbereitungen zu 
neuen Vernichfungsplanen gegen die Reformirten zu tref- 
fen. Wie fcharf er gefehen, das zeigten dann die Gräuel 
der Bartholomäusnadht. 
.2) Vertrag zu Saint Germain en Laye 
Wiſchen dem Droge Bernbard von Sachſen— 
eimar und König Ludwig XII. von Frankreich; 
am 27. Det. 1635). Diefer Vertrag führt und mitten 
hinein in die gräßliche Zeit des fogenannten 3Wjähri- 
en Krieges: er ift eins der vielen traurigen Beweis. 
Hüte für die unteutfche Haltung zahlreicher, außerdem 
oft keineswegs unedler, teutfcher Gewalthaber jenes gräuel- 
vollen Zeitalter. Die Angelegenheiten des tapfern und 
ehrgeizigen Herzogs Bernhard von Weimar waren 
todt oder lebendig dem Könige überliefern würde, eine Belohnung 
von 50,000 ——— ‚und Berzeihung, wenn derſelbe Mit: 
uldiger der NMebellion fei. Eine gleiche Berdammung ſprach das 
Hament auch gegen den Grafen Montgommery und gegen den 
Bidame von Ehartres aus; alle drei wurden zu Paris im Bilde 


ehenkt. 
4) Bergl. aus die Artikel „Bernhard von Weimar“ und 
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feit der unglüdlihen Schlacht von Nördlingen (4. 
1634), troß der Einmifhung Frankreichs ın den 
diſch⸗ teutſchen Krieg, immer mehr in Verfall Ai 
Wir ſehen ihn fogar im September d. J. 1635 
thigt, mit feinem Franzöfifchen Verbündeten, dem 
ral Sardinal de la Valette, vor dem öfterreichifchen 
führer Gallas bis nad Met und Pont & Moufl 
refiriren. Damals alfo war der erſte offene franz 
Feldzug, den der Gardinal Richelieu im Einva 
niffe mit Schweden gegen Kaifer Ferdinand II. un 
teutfche Reich gewandt hatte, zum größten Schade 
zur Schande Frankreichs ausgefallen. Richelieu 
jetzt Frankreichs Interefien überall, die Grenzen 
Landes im ganzen Nordoften fehwer gefährdet fah 
der die damalige militairifche Organifation feines $ 
für durchaus ungeeignet erfannte, mit bedeutenden 
folge in Zeutfchlend Krieg zu führen, fand e 
ebenfo nothwendig ald nüglich, den Herzog Berr 
von Weimar mit feinen bewährten Kriegsgefel 
rect in franzöfifchen Dienft zu ziehen. Bernhar 
nerfeitd war damals nur zu geneigt, den Anerbiet 
des Sranzofen 'zu folgen. Obwol er für feine 9 
fortdauernd ftrenge proteftantifche Froͤmmigkeit an de 
legte und ſich frei hielt von der Verwilderung der n 
andern Heerführer dieſes entfeglichen Krieges, ſo 
er doch ſchon längſt aufgehört, den Krieg für Grut 
zu führen. Die Then, die ihn beherrſchten, ware 
der einen Geite unverföhnliche Feindſchaft gege: 
Haus Habsburg, auf der andern — das Streber 
gelunfenen Glanz der Erneftinifchen Linie des % 
achfen wieder zu beleben, indem er für fidy ein 
Herzogthum gewinne Nun war fein neugefch« 
„Herzogthum Kranken” in Folge der nördlinger S 
wieder jerfallen: die Erfolge, welche die, Kaife 
im 3. 1635 im füdweftlichen Zeutfchland erfochten I 
fheuchten ihn, wie wir ſahen, troß feiner Feldherr 
tigkeit weit über den Rhein hinaus. Bernhard | 
alfo gegenwärtig von den Ständen des heilbronner 
des, deren Oberfeldherr er feit dem März 1635 
nicht das Mindefte erwarten. Von den Schweder 
lih, deren Angelegenheiten feit dem bekannten | 
Frieden zwilchen Kurfachfen und dem Kaifer (30. 
1635) fih beinahe überall in Zeutfchland fehr bed: 
geftaltet hatten, war nun ebenfo wenig zu boffer 
Drenftierna’d Geldmangel warb Bernhard ganz 
Re aus Stodholm zur Unterhaltung feiner Zr 
gelaflen. 
Unter diefen Umftänden durfte der Herzog nun 
hoffen, feinen Kriegszorn und ererbten Groll gegen. 
urg fättigen, in Südteutſchland ein Herzogthu— 
winnen, und feiner niedergeworfenen proteftantifch- 
diſchen Partei in Zeutfchland aufbelfen zu könne 
wenn er ſich der franzöfifchen Hilfe in Rärterem 
denn früher verficherte; Dazu aber mußte er zu . 
Ludwig ZIU. in ein abhängige Verhaͤltniß 
Bernhard hatte ſchon früher mit Richelieu in Unter 
lungen geſtanden; man hatte ihn ſchon ſeit Anfar 
Jahres 1635 durch glaͤnzende e, — zumeiſt 
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eröffnete Ausſichten auf cine Herrſchaft im Elfe, — 
in franzöſiſche Dienflbarkeit zu locken geſuch 

e Unterhandlungen, durdy den Marquis von Yeu- 
quiere® und durch de la Balette geleitet, haften jedoch 
zu nichts Beflimmtem geführt; jegt nun, — Ende Sep 
tember 1635, — berief Richelieu Bernhard's treuen 
Rath Poniskaw nad Paris, um die Unterhandlungen 
zu erneuern. Die Koderungen, bie Bernhard damals, 
wie früber ftellte, waren fehr hoch: er wollte, „ſollte er 
einmal Söldner Frankreichs werden, ſich wenigftens fo 
body als mögli verkaufen. Da indeflen Ia Meile: 
raye, „Rihelieu’d Drakel im Heerweſen,“ und de la 
Valette dringend riethen, auf diefe Koderungen einzugehen, 
fo ward am 27. Dct. 1635 (fo entfcheidet Barthold 
Geſchichte des großen teutichen Krieges. 1. Bd. ©. 338 
nady den Urkunden bei Röfe, Herzog Bernhard von 
Sadfen. (12 — 17.); andere Anga rangöfliber 
riftfteller ſchwanken zwifhen dem 26. und 28. Dct.; 

f. Schmidt, Gefchichte von Frankreich. 3. Bd. ©. 554. 
Anm. 1.) von Poniskaw und den franzöfifchen Staats» 
fecretairen zu Saint Germain en Laye cin Vertrag 
abgefhhloffen, Durch den Bernhard und feine Scharen 
dem wahren Interefie des teutfchen Reiches für immer 
entfremdet wurden. Der König von Frankreich verſprach 
dem Herzoge, ihm während der Dauer des Krieges jähr- 
lich vier Millionen Livres zu zahlen, dafür folte Bern- 
bard ein mit allen Kriegöbedürfnifien verſehenes Heer 
von mindeftens 18,000 Mann unterhalten; nad) Maß» 
abe der Mittel, welche er dazu im feindlichen Lande 
Anden würde, follte dann jene Summe verringert werden. 
Im Yale der Gefangenſchaft des Feldherrn oder der 
Seinen verfpradh Ludwig XIII. Auslöfung, und Rüd: 
ficht auf ihr Wohl beim Abfchlufle eines mit Frankreichs 
Bewilligung eingegangenen Friedens. Die geheimen 
Artikel, die zugleich mit unterzeichnet wurden, verkürzten 
Die Summe von vier Millionen um 200,000 Livred ale 
Gehalt für den Herzog. Herner überließ legterem der 
König die Landgrafihaft Elſaß nebft der Landvogtei Ha⸗ 
genau, mit dem Titel eined Landgrafen, mit allen Rech⸗ 
ten, welche das Haus Defterreich dafelbft beſeſſen hatte; 
unter der Bedingung, dag Bernhard die Ausübung der 
katholiſchen Religion völlig ungeflört, und vie Geiftlichen 
und Kirchengüter in allen ıhren Vorrechten erhalte. Dazu 
wollte ihm der König Ludwig nach eventuellem Friedens⸗ 
ſchluſſe eine lebendlängliche, jährliche Penfion von 150,000 
Livres zahlen; auch verfprach der König dem Herzoge, bei 
Den Friedensverhandlungen alles Mögliche zu thun, um ihm 
den Befig des Elfaffes und der von der Krone Schweden 
ihm in Franken gemachten Schenkungen zu erhalten, oder 
Dafür eine angemeflene Entfhädigung auszuwirten. Da⸗ 
gegen machte Bernhard — allerdings in ſtarkem Eontrafte 
u der ftolzen, reichsfürſtlichen Haltung, die er auch Gu⸗ 
—* Adolf gegenüber niemald aufgegeben hatte — ſich an⸗ 
heifchig, fein Heer unter die Hoheit des Königs zu ftellen, 
und ed wider alle Verordnungen, die ihm von Schwe⸗ 
den oder andern Bundesgenoflen gegeben werden dürften, 
dahin zu führen, wohin der König es verlangen würde, 
gleichviel gegen welchen Feind. Die Leitung der Kriege: 
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angelegrnbeiten blieb ihm überlaſſen; jedoch follte er 
nah Rath und Meinung derer, welche von Seiten des 
Königs und der verbündeten teutfchen Fürſten, bei ihm 
fih aufhalten würden, feine Beſchluͤſſe fallen und aus⸗ 


führen. 

So diefer Vertrag, der für Zeutfchlands Schickſale 
wahrhaft verhängnißvol wurde. Zunaͤchſt verfchwieg 
Bernhard — der aud dem Könige gegenüber feine 
perfönliche Würde nachmals ſtets zu wahren verftand — 
voll Scham über diefen Kaufvertrag feinen Waffengenoſſen 
den vollen Umfang der neuen Abhangigkeit, die er — in 
ber geheimen Abficht, die Franzoſen nur zu feinen Zweden 
zu gebrauchen — ebenfo wenig auf die Dauer ertra 
mochte, als die Franzoſen ed mit der Zufage des Eifahes 
ernftlich gemeint hatten. Der Erfolg zeigte. dann auch, 
daß ein Zufammengehen bed teutfchen Herzogs mit dem 
Franzoſen auf die Dauer nicht ausführbar war. Vergl. 
Röfe, Derg0g Bernhard von Sachſen-Weimar. 2. Bd. 
©. 470 fe. arthold, Gefchichte des großen teutfi 
Krie es. & DD. at —— Pr ch. 

. Bd. ©. 553 fg. Ranke, Franzöfiſche Geſchichte. 
2. Bd. ©. 474 fo. os 

3) Geſchichtlich nicht minder bedeutend ift der 
Sriede, der am 29. Juni 1679 zu St. Germain en 
Laye zwiſchen Sranfreih (und Schweden) auf der 
einen, Brandenburg auf der andern Seite gefchloffen 
wurde. Um nicht Bekanntes und in andern Arti 
Behandeltes unnöthigerweife zu wiederholen, fei hier nur 
in der Kürze erwähnt, daß in Folge des frivolen Raube 
frieges, ben König Ludwig XIV. im J. 1672 gegen 
die „vereinigten Niederlande” unternommen hatte, ein 
mehrjähriger europäifcher Krieg ausgebrochen war, dem 
Holland, Spanien, der teutfche Kaifer Leopold I. und 
der große Kurfürft Friedrih Wilhelm von 
Brandenburg (und feit 1674 auch Dänemarf und das 
übrige teutfhe „Reich, mit Ausnahme der früher von 
Ludwig XIV. gewonnenen teutfchen Fürften) mit Frank⸗ 
reich führten. Es ift aller Welt bekannt, daß dann die 
Schweden, welche Ludwig's diplomatiſche Kunft allmälig 
von ber fogenannten Zripelallianz abgezogen und zu 
Anfang des Jahres 1672 zu einem Bündniffe mit Sranke 
reich veranlaßt hatte, auf Antrich des franzöfifchen Königs 
im November d. I. 1674 in die Mark Brandenburg 
einfielen, um den Kurfürften, der damals am Uber 
thein ftand, von der Betheiligung am Kriege gegen die 
Sranzofen abzuziehen. Man weiß, daß der große Kurs 
fürft die Schweden nicht allein bei Fehrbellin fehlug 
(den 28. Zuni 1675) und aus feinem Lande warf, fon« 
dern mit aller Energie und großem Grfolge ſich be 
mühte, ihnen ihre Befigungen in Pommern zu ent« 
reißen. Sein Kriegöglüd veranlaßte (nachdem Leopold 1. 
im Auguft 1675 gegen Schweden den Reichskrieg erflärt 
hatte), auch Dänemark (mit dem Friedrich Wilhelm 
am 9. Oct. 1675 ein inniged Buͤndniß gegen Schweden 
abſchloß) *), fowie die Herzoge von Lüneburg (ed waren 
die Brüder Johann Georg und Ernft Auguft von Braun« 
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5) Es wurde am 9. Ian. 1677 erneuert. 
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Khmeig -Büneburg, Dönabrüd und Wolfenbüttel) und 
ernhard von Galen, den Bifchof von Münfter, die 
ſchwediſchen Befigungen im übrigen Zeutfchland anzu« 

eifen und zu erobern. Die Unternehmungen bed großen 
En irften in Vorpommern in den Jahren 1675 bis 
1678 waren, wie man weiß, von dem fchönften Erfolge 
begleitet: nicht an feiner Strategie, nicht an feinen Trup⸗ 
pen lag es, wenn diefer Krieg ein fo Tlägliched Ende 
nahm, wie wir fehen werden. 

&s war aber inzwifchen auf Antrieb Karl's II. von 
England, der fich den Eriegführenden Mächten ald Ver: 
mittler antrug, ſchon im Sanuar 1676 zu Nimwegen 
ein Zriedenscongreß eröffnet worden; doch dauerte es 
lange, ehe andere Gefandten, als die von Holland, Eng⸗ 
land und Frankreich eintrafen; auch zogen fich die Ver: 
panblungen geraume Zeit hin, weil lange feine Partei 

Frieden ernftlih erfehnte. Die brandenburgifchen 
Geſandten, die geheimen Staatsräthe von Somnig und 
von Blaspiel, kamen erft den 30. Nov. 1676 nad Nim⸗ 
wegen, und zeigten dann erft den 23. Dec. ihre Ankunft 
an. Meberhaupt war vorzugsweife Friedrih Wilhelm 
Damals noch gar nicht zum Frieden gereist, weil er 
zuvor noch Stettin gewinnen wollte. Andererfeitd ward 
er nicht nur von feinen Verbündeten Holland und Spa⸗ 
wien ſehr ſchlecht mit Geld ‚unterftügt, fondern auch in 

land — ſowol von feinen Heineren Nachbarn, wie 
von dem kaiferlichen Sof mit immer größerem Mistrauen 
angeſehen, je zlüdlicher ex in Pommern operirte. Dem 
Meäfdenten des wiener Hoflriegerathes, Paul Hocher, 
entfiel fogar die Aeußerung, „der Kaifer habe gar keinen 
Gefallen daran, am baltifhen Meere ein neues König» 
reich der Wandalen erftehen zu ſehen.“ Giferfucht, Neid 
und Miötrauen, raffinirte Zreulofigkeit, herzloſe Selbftfucht, 
grade unter Verbündeten, charakterifiren ja vorzugs« 
weife die elende Politik jenes Zeitalterd: fie wurden zu⸗ 
meift Anlaß, daß der Krieg diefer Coalition gegen Frank⸗ 
reich und Schweden einen fo ſchmachvollen Ausgang 
nahm. Friedrich Wilhelm, der für Die ungeheueren Laften, 
welche diefer Krieg feinem kleinen, furchtbar ausgefogenen 
Lande auferlegt batte, fefte Entfchädigung wünfchte (wie fie 
ihm bei der Kriegserflärung des Reiches gegen Schweden 
ugefihert war), wollte, daß ihm der Kaifer den künftigen 
Bes des eroberten und des noch zu erobernden Theiles 
von ſchwediſch Pommern beſtimmt garantirte; aber dazu 
mochte man ſich in Wien in Feiner Weiſe verftehen. 
Der Zwiefpalt zwifhen dem Kaifer, den übrigen Ver⸗ 
bündeten und dem Kurfürften zeigte fich recht deutlich, 
als die nimweger Verhandlungen endlih im Zebruar 
1677 ernfthaft eröffnet wurden. Kriedrich Wilhelm fegte 
es durch, daß er fich nicht wie andere Reichöftände durch 
den Kaiſer vertreten zu laffen brauchte, fondern felbft als 
kriegführende tmacht mit Frankreich verhandeln 
—** Er erkannte indeſſen bald, daß er hier nichts 
Gunſtiges für ſich erwarten konnte, bemühte ſich babe 
vorlä nur, die Verhandlungen möglichft lange hin⸗ 
iehen. Indeſſen zeigten die Holländer, obwol eigent- 
ie nur um ihretwillen der europäifche Krieg gegen Frank⸗ 
reich entbrannt war — jeht wo fie völlig gefäbert waren, 





immer mehr Unluft am Kriege, und vereinigten fi 
darum am 10. San. 1678 mit England und Frank⸗ 
reich über die an Ludwig XIV. zu Fellenden Friedens» 
bebingungen; fie beftimmten auch zum höchften Verdruſſe 
des Kurfürften, die nordifchen Verbündeten follten einen 
MWaffenftillftand mit Schweden fchließen (derfelbe kam 
jedoch nicht zur Ausführung). Bald darauf, am 15. 
April 1678, erflärte auch Ludwig XIV., heimlich mit 
England im Einverfländniffe, „daB er nie auf einen 
Vorſchlag eingehen würde, ohne daß Schweden 
vollſtändige Genugthuung,“ d. h. alle ſeine ver⸗ 
lorenen —* Beſitzungen zurück⸗ „erhalte” Unter 
ſolchen Umſtaͤnden — da Holland und Spanien durch⸗ 
aus friedensluſtig geſtimmt waren; da der Krieg von 
allen feinen Verbündeten läffig, von den Franzoſen da» 
gegen energifch geführt wurde; da er fi auf Münfter 
und die Lüneburger nicht verlaffen konnte, da endlich 
ſtets zu fürchten fland, daß König Iohann III. von Polen, 
den Frankreich. und Schweden feit 1675 unabläffig be- 
arbeiteten, offen feindlich gegen Brandenburg auftreten 
würde — Friedrich Wilhelm alfo eine höchft gefährliche 
Iſolirung zu fürchten hatte — erklärte der Letztere fi 
einem ebrenvollen Frieden nicht mehr abgeneigt, und fuchte 
nun jedoch unter der Hand, für fi die beften 
dingungen gu erhalten, indem er Anderen zuvorfäme. 
Aber feine Unträge, die er (wol in Erinnerung an den 
damald von ihm verworfenen Untrag, den ihm im Au⸗ 
auft 1676 Frankreich heimlich gemacht hatte, gegen Abtre⸗ 
fung von Stettin fi von nun an neutral zu verhalten) 
zuerft durch den geheimen Rath Dtto von Schwerin 
unter Vermittelung Englands dem franzöfifhen Ge 
fandten in London im Geheimen mündlich, dann durch 
den General Beauveau d’Espence auch in Paris, eröffe 
nen ließ, „wenn man ibm Pommern —— bis zur 
Peene zugeſtehen wolle, ſo werde er Frankreichs Nutzen 
möglichft du befördern ſuchen,“ wurden von Ludwig XIV. 
einfach abgelehnt. Trotzdem ging der brandenburgifche 
geheime Staatsrath Meinders im Juli 1675 von Berlin 
nach Nimwegen, um zu bewirken, daß der Kurfürft in 
den bevorftehenden Frieden mit Holland eingefchloffen und 
daß ihm wo möglich Alles, was er in Pommern erobert 
batte, gelaflen, die Zölle in Hinterpommern abgetreten, 
und der flettiner Vertrag vom I. 1653 °) aufgehoben, 
mindeftend aber die Infeln Ufedom und Wollin und 
Vorpommern bis zur Peene ihm überlaffen würden: da⸗ 
für bot Friedrih Wilhelm dem Könige von Frankreich 
ein Bündniß und einen Untheil an den Subfidien, die 
Brandenburg von Spanien noch zu erhalten hatte. Auch 
dieſer Vorſchlag wurde von den franzöfifchen Gefandten 
in Rimwegen, Golbert und d'Avaux, einfach abgelehnt; 
fie erflärten, die Ehre ihres Königs verlange, daß Schwer 
den Alles zurüderhalte. Der Kurfürft beftand indellen 
durchaus auf Stettin, aber der fihwedifche Geſandte 
nedict Drenftierna erwiderte, fein König Karl XI. werbe 
lieber feine Krone ald Stettin verlieren. 


— 
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Indeflen gingen die holländifch » Franzöftfchen Unter 
Bandlungen ruhig fort; mit dem größten Geſchicke ver- 
folgte die franzöfifche Diplomatie die Politit, Die ver: 
bündeten Gegner von einander zu trennen, damit Lud⸗ 
wig XIV. ald Hear der Situation auftreten und die 
für ihn günftigften Bedingungen herausichlagen könne. 
Um 20. Aug. 1678 fcloffen die Generalftaaten ihren 
Geparatfrieden mit Frankreich, in weldhen auch Spanien 
und die übrigen Verbündeten — und zum gerechten Zorne 
Friedrich Wuͤhelm's auh Schweden — eingeſchloſſen fein 
follten, in fofern diefe Staaten binnen ſechs Wochen die 
vereinbarten Bedingungen annehmen würden. So treulos 
von den Holländern verlaffen, die nicht einmal die Neu⸗ 
tralität der clevifchen Länder Friedrich Wilhelm’d von den 
Sranzofen zugefichert erlangen konnten (legtere gedachten 
nämlich, das Cleviſche zu befeßen, um Brandenburg zum 
Frieden und zur Räumung von fhwedifh Pommern zu 
zwingen), befchloß der Kurfürft trogdem, feine Grobe 
zungen in Pommern energifch fortzufegen; in der Hoff 
nung, wenigftens einen Zheil dieſes Landes behalten zu 
tönnen, wenn er den Schweden möglichſt viel entriffen 
babe. Obwol es ihm nicht gelang, Die Lüneburger, 
Münfter und Dänemar? zu einem wirklich foliden Bünd- 
nifle wider Schweden zu vereinigen, fo ward er doch von 
diefen Staaten genügend unterflügt, um den Schweden 
im September 1678 Rügen, bald nachher auch Stralfund 
und Greifswald nehmen zu können. Diefe neuen Vor⸗ 
theile, in Folge deren Kriedrih Wilhelm feinen frühern 

ag, fi eventuell mit der Peenegrenze begnügen zu 
wollen, zurüdnahm und feinen Gefandten Meinders von 
Rimwegen heimberief, nügten dem Kurfürften aber Nichte. 
Frankreich und Schweden wollten ſich zu feinem Zugeftänd: 
niſſe verſtehen. Kaifer Leopold I. — zugleich von Eifer: 
ſucht gegen Friedrich Wilhelm's Wahsthum erfüllt, wie 
durdy die ihm ellmälig befaune gewordenen geheimen 
Unterhandlungen ded Kurfürften mit Frankreich mis⸗ 
trauiſch geworden, und cingeden? der frühern Verbin⸗ 
dungen zwifchen Ludwi V. und Friedrich Wilhelm, 
fowıe des voflemer Friedens von 1673 — ſchlug die 
dreimal wiederholten, eindringlichen Anträge des Kur 
fürften ab, mit ihm vereint energifch gegen Frankreich 
weiterzufampfen. Er entfchied fi), wie Spanien, welches 
ſchon am 17. Sept. 1675 dem nimmweger Frieden bei- 
getreten war, für den Frieden. Da nun auch auf die 

äneburger wenig u rechnen, und der Bifchof Bernhard 
von Galen am 19. Sept. d. 3. geftorben, fein Nach⸗ 
folger Fürſtenberg aber franzöfifch gefiunt war, fo gerieth 
Friedrich Wilhelm, dem nur Dänemark noch treu zur 
Seite fland, in eine fehr bedenkliche Stellung. Seine 
Lage ward noch täglich gefährlicher, weil nun (im De- 
cember 1678) Heinrich Horn mit 16,000 Schweden 
son Livland aus in Preußen einfiel, und der Marſchall 
von - Schomberg fi anſchickte, mit 20,000 Franzoſen 
dad dlevifche Rheinland zu befegen. Nun ward Mein⸗ 
derö wieder na Nimwegen und Paris gefandt, um 
Ludwig XIV. zu bitten, den Frieden mit Schweden zu 
vermitteln, oder mindeflens den König von jeder Unter- 
Hügung der Schweden abzubringen. Trotzdem rüdten 
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ri die franzoͤſiſchen Zruppen Iangfem in das Clevi⸗ 
e ein. 

Es ift bekannt, wie Kurfürft Friedrich Wilhelm im 
Januar und Februar 1679 die Schweden aus Oftpreußen 
veriagte und beinahe ihr ganze Heer aufrieb. Aber 
diefe Ichönen Erfolge Tonnten nicht hindern, daß Kaifer 
2eopold I. und Die lüneburger Herzoge am 5. Febr. 1679 
und Miünfter am 29. März d. 3. fih zu Nimmwegen in 
übereilter, fchimpfliher Werfe mit Frankreich vertrugen: 
ein Friede, dem bald nachher auch die andern Reichsſtaͤnde 
beitraten. Die Broteftationen der Dänen und des 
verlaffenen Friedrich Wilhelm’ dagegen blieben ohne 
allen Grfolg: auch Meinderd hatte in Nimmegen und 
Paris gar Nichts erreicht. Seine Bemühungen, Holland 
wieder für Brandenburg zu gewinnen, blieben ebenfalls 
ohne Erfolg: in Paris drohte man dagegen fogar, im 
kommenden Frühjahre drei Heere gegen Brandenburg zu 
entfenden. Ludwig XIV. und fein Kriegsminifter Lou⸗ 
vois erflärten (17. Febr. 1679) dem brandenburgifchen 
Botfchafter, „fie würden dem Kurfürften Stettin wohl 
gönnen, Schweden wolle es aber nicht abtreten, und 

er König von Frankreich habe feine Ehre für die völlige 
Herftellung Schwedens verpfändet. Eine Summe Gel- 
des koͤnne man geben, aber nicht über fchwedifche Länder 
verfügen. Unter diefen Umftänden konne der Kurfürft 
mit Ehren Frieden fchließen; babe indeſſen Meinders 
feine weitere Anträge zu machen, fo möge er fich ent- 
fernen.” Run brachte Meinders die lebten geheimen Vor⸗ 
fhläge an. Nah Stenzel’s Meinung (vergl. Geſchichte 
des preuß. Staates. 2. Bd. S. 39. und Anm. 1) Ba 
der Kurfürft damals fidy erboten, wenn man ihm ſchwe⸗ 
diſch Pommern überlaffe, Cleve mit Wefel an Frankreich 
abzutreten; ja er hätte fogar, im Kalle Kaifer Leopold 1. 
fterben follte, die brandenburgifche Kurftimme dem fraw- 
zöftfhen Dauphin zugefichert: das letztere ganz im Sinne 
der traurigen, um Mittel wenig verlegenen, Politik jener 
Zeit. Trotzdem blieb Ludwig XIV. auch jetzt bei der 
Soderung, Friedrich Wilhelm müſſe alle Eroberun 
herausgeben, das fei ein Ehrenpunft. Louvois erklärte 
rund heraus: „wir werden erft Lippftadt, dann Minden, 

alberftadt und Magdeburg nehmen, auf Berlin mare 
hiren, und den Krieg nicht fo fohläfrig führen, wie die 
Schweden!” Nur eine Seldfumme, und was Branden: 
burg dur den flettiner Vertrag vom 3. 1653 an 
Schweden verloren’), könne dem Kurfürften zugeflan- - 
den werden. 


— —— 





N Rach Abſchluß des weftfälifchen Friedens hatten die Schwe⸗ 
den den Kurfürſten gezwungen, ihnen in Pommern eine möglihft 
vortheilhafte Grenze zu g ren. ie hatten ihn genöthigt, am 
14. Mai 1653 zu Stettin einen Bertrag einzugehen, dur den — 
dem weftfülifchen Krieden zuwider — nicht die Dder als Grenz⸗ 
Iinie feRachaken, fondern ihnen auch die auf dem rechten Dder⸗ 
ufer belegenen, zu Stettin und Wollin gehörigen Yemter abge: 
treten wurden. Demgemäß fielen damals auch die hinterpommer- 
fhen Städte Damm, GSreifenhagen, Kamin und Gollnow mit 
einem bedeutenden Landſtriche am rechten Dderufer an Schweden; 
and mußte Briorip Zlpelm von der etwas über eine halbe 
Milton Gulden betragenden ponmerſchen Landesſchuld über vier 
Fünftheile übernehmen. 
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Um diefen Erflärungen mehr Nahdrud zu geben, 
überfchritten 8000 Franzoſen unter dem Herzoge von 
Créiqui im März 1679 von Cleve aus den Rhein und 
überſchwemmten das brandenburgifhe Weftfalen (die 
Graffhaften Mark und Ravensberg und. das Min- 
Denfche), während die Herzoge von Züneburg ⸗Celle fid) 
Anfangs fogar weigerten, den brandenburgifchen Truppen 
der Generale Spaen und Eller den Durchzug nad Weſtfa⸗ 
len zu geftatten. Meinders kehrte nun nah Berlin zurüd. 
Nur mit Mühe erhielt Friedrich Wilhelm (1. April 1679) 
einen Waffenſtillſtand auf vier Wochen zugeftanden, der 
nachher (3. Mai 1679) nur gegen Uebergabe von Weſel 
und Lippftadt auf weitere 14 Zage verlängert ward: 
auch mußte der Kurfürft damals feine Kaper — zwei 
Sregatten, die er zu Anfange des Jahres 1679 gegen die 
ſchwediſchen Kauffahrer und zur Jagd auf franzöfifche 
Schiffe nah Weſtindien gefchidt hatte — zurudrufen. 
Holirt, von allen Verbündeten außer Dänemarf ver: 
laſſen, fhidte nun Friedrich Wilhelm zu Ende April 
1679 Meinders abermald nach Nimwegen, und ließ dem 
feanpönfden Geſandten Colbert neue Vorfchläge machen. 

an möge an Schweden den weftlihen Theil von Gleve, 
an Frankreich einen oder den andern feften Pla, für 
Pommern geben: oder dad weftliche und einen Theil des 
ſtlichen Cleve an Holland, welches dagegen eine jähr- 
lihe Geldfumme an Schweden zahlen koͤnne; oder es 
möge Dänemark, welches er lieber zum Nachbar haben 
wolle, Oldenburg und Delmenhorft an Schweden ab» 
treten für Rügen und GStralfund. Er felbft fei bereit, 
feine Unwartfchaft auf Medienburg für das übrige Pom⸗ 
mern an Schweden zu geben, Diefem die pommerfche 
Stimme auf dem Reichstage zu laffen und auch den 
Rückfall des Landes an Schweden nach dem eventuellen 
Auöfterben des Haufe Hohenzollern zu ſichern. End- 
lich wollte er Anklam und Demmin nad Schleifung der 
Beftungemerte mit einem Landflriche bis an die Uder 
den Schweden zurüdgeben; dafür wollte er Stettin, 
Wolgaft und die Inſeln Ufedom und Wollin, zuletzt 
wenigſtens Stettin und die Odermündungen, wenigſtens 
al8 ein durch Schweden für 400,000 Thaler ablösbares 
Pfand behalten. Indeſſen Frankreich wollte den Kur: 
fürn für feine Siege demüthigen; daher blieb denn 

olbert tro& aller Anträge, Einwände und bittenden Vor⸗ 
man des bBrandenburgifchen Sefandten bei den erften 

oderungen Frankreichs und verlangte endlich rund und 
entfchieden, Meinders ſolle feine legten Bedingungen 
angeben. Als der erklärte, er habe Nichts weiter zu 
bieten, fo gab ihm Colbert verbrießlich zu verftchen, 
wenn bis zum 19. Mai d. I. der Friede nicht abgefchloffen 
& fo wurden die Sranzofen die Benbielgfeten gegen 

tandenburg wieder eröffnen. Ebenfo vergeblich waren Die 
Bemühungen des Meinderd um beffere Bedingungen in 
Paris; Louvois gab ihm zu bedenken, daß der Kurfürft 
im Kampfe mit der franzöfifchen Uebermacht feinen er- 
worbenen Kriegeruhm aufs Spiel feße. Auf die Kla- 
gen des Gefandten uber den Drud, die Verheerung und 
die Sewaltthätigfeiten, welche die franzöfifchen Truppen 
nach gewohnter Weiſe auch im Glevifchen und in s 


falen ausübten, gab der Minifter eine fchnöde Antwort, 
würdig dieſes, Henkers ber —5 und des verrufenen 
„c’est la guerre!“ des blutigen Motto's des allerchriſt⸗ 
lichften „großen” Bourbonenkoͤnigs. Von den Franzofen 
alfo war Nichts zu hoffen; da befchloß Friedrich Wilhelm 
endlich, Vorpommern aufzugeben und ließ daher alles Ge⸗ 
ſchütz aus den eroberten Keftungen abführen. Nur Stettin, 
deifen Einnahme ihm, wie man weiß, enorme Anftren- 
gungen gekoftet hatte, wollte er gern behalten, und be⸗ 
rieth nochmals umftändlich mit feinen geheimen Räthen, 
ob er allein wegen diefer Stadt — die ihm als Aus» 
gangspunkt feiner neu begonnenen maritimen Unter 
nehmungen dienen follte — den Krieg fortlegen könne. 
Da kam nun zur Sprache, daß der — Chriſtian von 
Mecklenburg den Franzoſen zum Uebergang über die 
Elbe, behufs eines Angriffes auf Brandenburg, ſein 
Schloß Dömitz angeboten hatte. an erwog, daß vom 
Kaiſer gar Nichts zu hoffen war, daß Kurſachſen mit 
Frankreich unterhandelte, um für ſeine alten, niemals be⸗ 
friedigten Anſpruͤche auf Jülich und Cleve eventuell Mag⸗ 
deburg zu erhalten, und daß Frankreichs Gold leicht noch 
andere Feinde erwecken konnte. Dazu kam, daß Schweden, 
wie man erfuhr, neue Angriffe auf Oſtpreußen vor⸗ 
bereitete, daß man Polens niemals ſicher, daß die rheini⸗ 
fhen und weftfälifchen Provinzen bereits vom Feinde 
befegt waren. Ob des einzigen Stettin durfte Friedrich 
Wilhelm feine Länder, deren feit 1660 Tangfam wieder 
aufblühender Wohlſtand durch die legten Kriege bereits 
wieder zertreten war, denn doch nicht länger aufs Spiel 
fegen: dagegen ftand zu hoffen, daß durch Aufopferung 
diefer Stadt Frankreich von Schweden abgezogen würde, 
dann war Ddiefes für die Zukunft ungefährlih, weil es 
ohne Kanzsöhfee Subfidim Nichts vermochte. 

o entfchloß fich denn endlich der Kurfürft, Stettin 
aufzugeben; es ward ihm unendlich fhwer. Als er, fo 
wird erzählt, Die Feder anfehte, um diefen Verzicht zu 
unterfchreiben (3. Zuni 1679), wünfchte er feufzend, 
niemal® fchreiben gelernt zu haben. Dann machte er 
noch einen Verſuch, durch ein unterwürfiges Schreiben 
den König von Frankreich zu bewegen, ihm für die Auf- 
opferung dieſes beften Stüdes von Vorpommern wenig» 
ſtens einen Theil der mit fo vielem Blute, in fo recht⸗ 
mäßigem Kampfe gemonnenen Eroberungen zu laffen. 
Natürlich war auch das vergeblih. Nun Ponnte endlich 
ernftlich an Frieden zwifchen Schweden, Sranfreih und 
Brandenburg gedacht werden, indeſſen entfaltete der Kurs 
fürft auch jet noch die ihm eigenthümliche Zähigkeit in Un⸗ 
terhandlungen: er wich von feinen Anfprüchen nur ſchritt⸗ 
weile. Er wollte die, ihm früher (f. oben) zugefagte 
Entfhädigungsfumme auf eine Milton Thaler erhöht 
wiffen, die Städte Damm und Gollnow, dann die Meine 
Infel Griſtow bei Camin, endlich die Inſel Wollin, weil 
er die feiner Gemahlin geſchenkt habe, behalten; Däne- 
marf follte in den Frieden mit eingefchloffen werben. 
Allein Ludwig XIV. wollte von allen diefen befondern 
Bedingungen Nichts wiffen und ward endlich höchſt un» 
geduldig über das Hinziehen der Verhandlungen, weil ihm 
der Unterhalt feiner Truppen, welche Cleve und das bran- 
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GERMAIN (SAINT-) 


Ehre der Waffen, und hoben, freilich erſt für ferne Zu⸗ 
kunft fruchtbaren Kriegsruhm. Die Bitterfeit feiner Ge 
hie brach durch, ald er den Friedensvertrag von St. 

ermain unterzeichnete; vol tiefen Unwillene wandte 
er auf fid den Werd Virgild an: „Exoriare aliquis 
nostris ex ossibus ultor!‘“ Nicht minder offen drüdte 
feine Empfindungen der Zert aus, den er der Briedens- 
prebigt zu Grunde legen ließ; Palm 118, 8: „Es ift 
gut, auf den Herrn vertrauen und ſich nicht verlaflen 


.wuf Menſchen!“ In Folge und aus Groll ob dieſes 


fhimpflihen Friedens nahm Yriedrih Wilhelm in den 
nächften Sahren eine andere Stellung zu den europätfchen 
Mächten ein. Das bisher innige Verhältnig mit Däne- 
mark erfaltete, mit den Generalftaaten trat heftige Span⸗ 
nung ein, die zunäcdhft einen fehr bitteren Notenwechſel 
zur Wolge hatte, dem teutſchen Kaifer gegenüber wäre 
es faft zum Kriege gefommen, und mit Spanien, wel: 
ches dem Kurfürften noch immer gegen zwei Millionen 
Bubfidiargelder fchuldete, fam es ſogar im I. 1680 zu 
einer Meinen maritimen Fehde. Dagegen ſchloß fich der 
Kurfürft (der ohnehin an feinem Hofe und Haufe Tadel 
erfahren hatte, Daß er bundestreu an der Coalition ge« 
halten, und nicht die oben erwähnten Anerbietungen der 
Franzoſen vom Jahre 1676 angenommen hatte) eng an 
—28*— an; die Folgen dieſer veränderten Verhältniſſe 
ehoͤren jedoch nicht weiter hierher. Die Stipulationen 
# Friedens von St. Germain en Laye find vollftandig 
— in lateinifcher, teutfcher und franzöfifher Sprache — 
abgedrudt in dem zweiten Bande de6 „Theatrum Pa- 
cis, i. e. tractatuum atque instrumentorum pacis 
praecipuorum, ab anno 1647 ad ann. 1685 in Eu- 
ropa initorum sqg. collectio.“ (Nürnberg W. M. End» 
terd 1685. p. bis 917). 
negociations de la paix de Nimve 
1697. 12., 4 Vol.; ſ. auch SeAöl/, Histoire abregee 
des traites de paix sqq. Tom. I. p. 376 sag. und 
De Garden. Histoire generale des traites de paix 
sqg. Tom. II. p. 116 sqq. Von den älteren Geſchichts⸗ 
werfen ift vor Allem natürlich hinzuweiſen auf Pufen- 
dorf, De rebus gestis Friderici Wilhelmi sqq. com- 
ment, libb. XIX. (Leipzig und Berlin 1783. ©ol) lib, 
XIV. bis XVII.; von den neueren ift vorzugsmeife zu 
nennen ©. 9. H. Stengel, Geſchichte des preußifchen 
Staates. (Hamburg 1837. Perthes) 2. Bd. 
(G. F. Hertzberg.) 
GERMAIN (Saint-), Sanctus Germanus, der 
fechöte Bifhof von Aurerre und Heiliger der katho— 
tifhen Kirche; er hatte aber feine Heiligkeit nicht durch 
üpftliche Kanonifation, fondern durch die allgemeine 
—*5** erlangt, welche ihm die Menge im Geſchmacke 
der mittelalterlichen Bildung bei ſeinem Leben wie nach 
feinem Tode erwies. Das Prädicat Sanctus oder San- 
etissimus, fpäter ein außfchließlicher Titel der Päpfte, 
wurde früher den Bilchöfen, wiewol fie fi ſelbſt pec- 
catores zu nennen pflegten, obne Unterfchied, mochten 
fie ein unbeſcholtenes oder anrüchiges Leben führen, bei: 
gelegt, und blieb auf die Dauer an denjenigen baften, 
deren Zebenswandel durch rührende Beiſpiele von Men⸗ 


Vergl. ferner Actes et 
e (à la Haye. 
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ſchen⸗ und Feindesliebe, von Demuth, Sauftmutg, Milde 
und Gelbfientäußerung, d. b. von Entfagung, Entbeh⸗ 
rung und Supung i er Urt, gleichwie durch die ver: 
meintlihe Gabe Wunder einen außerorbentlichen 
wirkfamen Eindrud auf ihre meiftens dem Hange zu dem 
Außerordentlihen und Mährchenhaften ergebenen Zeit 
genofien und deren Rachlommen gemacht hatte. Darin 
offenbarte fich ihnen zunächſt und vornehmlich die leben⸗ 
Dige Kraft und Befriedigung des Chriſtenthums. In 
einer folchen Zeit lebte der heilige Germain (German) 
von Auxerre, ein damals in dem romanifchen Gallien 
nicht ungewöhnlicher Name, welcher fih mit Dem vor- 
efegten Worte Saint nicht allein in mehren Ortönamen 
anfreihs wiederfindet, fonden auch auf mehre frau» 
zöfifche Befchlechter bis auf unfere Tage vererbt hat. 
Geboren zwifhen 378 und 380 zu Aurerre, flanımte 
Germain aus einem vornehmen und reichen romanifchen 
Haufe Hriftlichen Glaubens, erhielt eine gebildete Erzie⸗ 
bung, fludirte dann in Rom die Beredſamkeit und 
Rechtswiſſenſchaft, diente hierauf als Sachwalter bei ber 
römifchen Präfectur mit Yuszeichnung und erwarb fid 
durch feine Heirath mit Euftachia aus einer angefehenen 
Familie einflußreiche Verbindungen, durch welche er. zu 
einem hohen Poften bei der Verwaltung feiner Water 
ftadt und deren Gebietes befördert wurde '). Hier ließ 
er eine leidenfchaftliche Jagdluſt blicken und pflegte Die 
Köpfe des erlegten Wildprets an die Achte eines im 
Mitte der Stadt ftehenden großen Birnbaumes zu hän⸗ 
on. Der Bifchof derfelben aber nahm daran um fo 
ößeres Aergerniß, ald er darin die Erinnerung an eime 
Beidnifihe Sitte fand, ermahnte, warnte und drobte alſo 
Germain unaufhörlih, jedoch erfolglos. Da ließ er 
einft in Abweſenheit Germain’s den Baum niederhauen 
und die Thierköpfe aus der Stadt fchaffen. Dieſer dar 
von bald unterrichtet, ſchnaubte in voller Emtrüftung 
nach Race, ſchwur, fih am Biſchofe zu rächen, un 
glaubte defto ficherer zu feinem Ziele zu gelangen, wenn 
er mit einem bewaffneten Daufen in die Stadt zurück⸗ 
Pehrte. Wider Erwarten aber hatte der alte kränkelnde 
Bifhof Kunde davon erhalten und fih, fo erzählt Ger⸗ 
main's Biograph Gonftantius, nach Autun zum rönti 
fhen Statthalter begeben, mit dem er überein fam, den 
Magiftrat Germain zum Nachfolger nach feinem Tode 
auf feinem Stuhle wählen zu laflen und ihm vorläuft 
Die Prieftermeihe zu geben. So mährchenhaft dies au 
erfcheint, fo ift Doch Hiftorifch wahr, daß in jener Zeit 
nicht felten Männer weltlichen Standes und zugleich von 
vornehmer, reicher Geburt, die in Gallien meiſtens Ro⸗ 
manen waren, zu hohen Kirchenwürden gewählt wurden, 
oder aber ſich felbft, mochten ihnen auch Die geiftliche 
Bildung und die guten Sitten mangeln, durch allerlei 
Kunftgriffe mit Erfolg dazu drängten; nur mußten fie, 
auch in Gallien, wenn fie verheirathet waren, ihre Wei⸗ 
ber verlaffen. Außerdem wählte, oder ließ man gern 
1) Daß derfelbe, wie gemeiniglih ommen ein mil 
taitiſches 7* geht gar" nicht aus den en des 
Conſtantius wilitare mundo und mundi militia hervor, weil die: 
felben au von jedem weltlichen Dienfte gebraucht wurden. 
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GERMAIN (SAINT-) 


Schon zu Unfange des fünften Jahrhunderts hat⸗ 
ten die Bewohner von Armorifa, nach dem Zeugniffe des 
Zofimus, fich gegen die römifche ae aufgelehnt 
und die römifchen Beamten verjagt, weil fie von ihnen 
gegen die Gewaltthaten der Teutſchen nicht geſchützt wer: 

en fonnten ’); allein die von Aëtius, dem römifchen 
Feldherrn in Gallien, um das Jahr 447 gegen fie ver- 
anftaltete Sendung eines Alanenheeres unter dem wilben 
und beidnifchen Könige Eocharich erfchredte fie dergeftalt, 
daß fie fih zur Unterwerfung unter die römifche Gewalt 
wieder geneigt zeigten und ben Bifhof Germain um 
Vermittelung baten. Bei feiner Rüdkunft aus England 
empfing er ihre Gefandten, und machte fich fofort auf 
den Weg nach Armorifa, um zunächſt mit Eocharich zu 
unterbandeln. Er brachte auch wirklich auf diefen Für- 
ften durch feine fefte Haltung und Unerfchrodenheit 
einen ſolchen Eindrud hervor, daß derſelbe ſich zurüd 
— verſprach und den Rebellen Schonung und 

e 


en bewilligte, daſern der Kaiſer Valentinian ihnen 
Verzeihung angedeihen laſſen würde. Dieſe auszuwirken 
übernahm Germain und reiſte ſogleich durch Gallien über 
die Alpen nad) Ravenna, wo Valentinian und feine 
Mutter Placidia damals refidirten. Der Biſchof [and 
bei Hofe und in der Stadt einen glänzenden Empfang 
und verfhaffte auch, da ihm alle Bitten gewährt wur» 
den, die er an den Kaifer und deflen Mutter richtete, 
den Armorikanern die kaiſerliche Verzeihung, die indeſſen 
ohne Folgen blieb, weil fie ſich unterdeſſen von Neuem 
empört hatten”). 

Diefe Reife nach Italien hatte Germain mit der 
Ahnung feines baldigen Endes angetreten. Die LXegen- 
den laffen ihn auf derfelben im größten Glanze der 
Heiligkeit und Wunderthaͤtigkeit erfcheinen. Die damals 
u Havenna grade anmwefenden ſechs italienifchen Bi⸗ 
Höfe bewunderten ihn, die Kaiferin Mutter erfchöpfte 
fich in Ehrenbezeigungen, die fie dem Bifchofe erwies; 
wo er fich bliden ließ, flrömte das Volk in Mafle zu 
ibm, um feinen Segen zu empfangen und feine Wunder⸗ 
Fräfte zu genießen. Letztere erſtreckten fich bie zur Er: 
wedung von den Zodten. Unter ſolchen Verhältnifien 
erkrankte der heilige Prälat und ſtarb fieben Tage nach⸗ 
ber, wie man annimmt, am 31. Juli 448 zu Ravenna. 
Sein Leichnam wurde einbalfamirt, in einem koſtbaren 
Sarge auf kaiſerliche Koften nach Aurerre zurüdgebracht 
und bier, nachdem er vom 22. Sept. bis 1. Det. 448 
auögeftellt worden war, feierlich in der Morigkirche bei⸗ 

efeßt. Die Grabflätte dieſes Heiligen, an welcher fo 
nge, ald der Glaube an Wunder in der Volksmaſſe 
wurzelte, dergleichen gefchahen, wurde in der Folge in 
die neue Kirche verlegt, welche ihm u Ehren Chlod⸗ 
wig’s I. Gemahlin Shrotifde hatte erbauen und deren 
Sohn Chlotar prächtig ausfhmüden laffen. Sie wurde 
in 3. 1567 bei der Ueberrumpelung der Hugenotten zer- 
ftört. Der Kalendertag diefed Heiligen war fon un- 
ter den Merowingern auf den 31. Juli verlegt, fpäter 





4) Bouquet, Rerr. gallicar. et francicar. scriptores I, 587. 
5) Bergl. Bouquet, Scriptores rerr. gallicarum 1, 
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jedoch wechlelte man mit dem 22. Sept. und 1. Det., 
fodaß Hierüber geraume Zeit ein Schwanfen flattfand, 
ehe die Kirche wieder auf jenen urfprünglichen Tag 
zurückkehrte. 
Sie Jahre nach Germain’ Tode fammelte ber 
Presbyter Conſtantius zu Lyon Nachrichten, darunter 
viele aus dem Munde von Zeitgenofien diefes Biſchofs 
zu einer Lebensbeſchreibung defjelben und arbeitete fie 
auch nah dem Gefchmade feiner Zeit mit Wunder: 
gefchichten reichlich verfehen aus, welches Werk, die erfte 
und vorzuglichfte Duelle für das Leben Germain’s, un⸗ 
gefähr Jahre fpäter der Benedictinermönd Herich 
oder Erich zu Auxerre in lateinifche Herameter übertrug 
und noch einen Anhang in Profa über Germain’s Wun⸗ 
der dazufügte, welche von fpäteren Saminlern bis 1174 
nachträglich ergänzt und vermehrt wurden‘). Den ge- 
ſchichtlichen Kern aus diefen fabelhaften Befchichten heraus⸗ 
gufahälen übernahm der Jefuit Ph. Labbe in feiner Nova 
ibliotheca manuscriptor. librorum I, 41 seq. und noch 
(frenger verfuhr damit Bouquet im erften Bande feiner 
criptores rerum gallicarum p. 642 seq. (B. Röse.) 
GERMAIN (Saint-), Sanctus Germanus, der 

20. und um die gallitanifhen Kirchen fehr verdiente 
Bifhof von Paris und Heiliger der katholiſchen Kirche). 
Er war geboren im Bezirke der Stadt Autun um das 
Jahr 496 und flammte aus einer reichen, angefehenen 
romanifchen Kamilie. Seine Altern Eleutherus und Eu- 
febia unterließen Nichts, um dem Sohne eine gute 
wiffenfchaftliche Bildung 3 geben, die Legenden ver- 
fäumen nicht, ihn noch im Mutterleibe zu einem Wunder⸗ 
finde zu maden. Seine Mutter nämlich fol aus Scham 
über zu frübe Schwangerfchaft mit ihm, nach furz voran» 
egangener Niederfunft mit einerı anderen Rinde, die 
Beide haben tödten wollen, was ihr aber mislungen 
war. Ebenſo entging der Knabe, als ihn feine Yeltern 
ihren Verwandten zu Avallon in Erziehung gegeben 
hatten, der Gefahr einer Vergiftung. Die Frau des 
Haufes nämlich hatte ihm aus Habfucht nach dem Leben 
etrachtet, der Gifttrant aber wurde von dem Dienft- 
Enten verwechfelt und dem eigenen Sohne dieſes Weibes 
aus Verſehen gereiht. Sei dem, wie ihm wolle, feine 
Aeltern nahmen ihn von da weg und vertrauten ibn 


6) Gedruckt findet man diefe hier mit benusten Schriften fämmt- 
li in den Actis SS. der Bollandiften Mens. Julii T. VII. p. 201 
seg. Der Benedictiner Georg Biole verfaßte Daraus eine legen: 
denartige Geſchichte Bermain’s, die in Handfchrift blieb, aber in 
£Lebeuf’s Histoire ecclesiastique et civile de la ville et du 
diocese d’Auxerre benugt worden ift. Außerdem findet man das 
Leben diefes Heiligen in U. Mägler’s Legende der Heiligen auf 
alle Zage des Jahre J, 516 fg. beichrieben, gleichwie im 3. Bde. 
der von einem Vereine katholiſcher Beiftlichen der Diöces Augs⸗ 
burg herausgegebenen Heiligenlegenden &. 207 fg. Die Franzo⸗ 
fen pflegten, wenn fie Kirchen verfchiedener dte nad diefem 
Saint: ain benannt hatten, ihm zur Unterſcheidung das Praͤ⸗ 
dicat l’Auxerrois beizufügen. 
I) In den Urkunden bei Bouillart wird ex fchon bei fei- 
nen Lebzeiten bald Sanctus, bald domnus (dominus) genannt, 
äterhin wechfelte diefes Praͤdicat mit dem im Kirchenlatein gleich: 
edeutenden Beatus ab. Seit dem 14. Jahrh. ftand für den Bi: 
ſchof Germain Sanctus und Salat feft. 
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GEBMAIN (SAINT-) 


Betmar oder Belmare (Bellamare), fowie mehre teut⸗ 
fie, italienifye und ruſſiſche Ramen, und batte, wie 
verfichert wird, einmal auch den Namen eined Marquis 
von Mentferrat eine Zeit lang angenommen, ohne daß 
irgend Jemand, auch nicht die Polizeien, fichere Aus⸗ 
funft über feine Geburt, feinen wahren Stand und fein 
Vaterland jemald hätte erlangen fünnen. Gleichwol if 
er während feiner langjährigen Wanderungen durch die 
meiften europäifchen Zander deshalb niemald in Verdacht 
eder in Unterfuchung geratben, vielmehr bat er allent» 
halben, ausgenommen zu Berlin und Dresden, wo man 
feinen Windftreihen Verachtung entgegenfette, willkom⸗ 
mene Aufnahme, Zreundfchaft und Anhang, fogar aus- 
gezeidmete Behandlung mit zarter Schonung an mehren 
amopäifchen Höfen und in den vornehmften Häufern ges 
funden. Diefer feltene, ihm an höchſten Orten ver- 
gönnte, Schug läßt fi, wiewol Abenteurer feines Schla- 
ges damals überhaupt in Zeutfchland, Frankreich und 
anderwärts ihr trügerifhes Spiel ungehindert treiben 
durften, doch vielleicht bei ihm aus der tiefen Verfchwie- 
genbeit über feine wahre Herkunft erklären, deren Bes 

ntmachung vielleicht bedeutende Perſonen compro⸗ 
mittirt haben würde. Deſſenungeachtet reizte er zuwei⸗ 
len, ohne ſchlimme Folgen für ihn, hochmüthiger Weiſe 
die Behörden zu ernften Nachforfhungen darüber, fo 
z. B. den Senat zu Venedig, von welchem er einft bei 
der Anweſenheit des Herzogs von York dafelbft den 
Rang über diefen Prinzen unter dem Vorgeben verlangte, 
dag man wol will, wer diefer englifche Prinz fei, Kies 
mand aber die Zitel des Marquis von Belmare (St. 
Germain) noch fenne'). 

Am Hofe des Königs Ludwig XV. von Frankreich, 
wo er in höchſter Gunft ftand, wurde er für den Baftard 
eined portugiefifchen Königs gehalten. Daß er ein ge 
borner Portugiefe fei, glaubten anderwärtd auch Viele. 
Die Kammerfrau der Pompadour hatte ihm bei ihrer 
Gebieterin zuweilen Yeußerungen abgelaufcht, welche auf 
feine Abflammung aus einer erlaudhten Familie fchließen 
Gießen, während er fonft in parifer Gefelfchaften von 
feiner Kindheit, wie er dies gern that, erzählte, als 
babe er, von einem zahlreichen Gefolge umgeben, auf 
prächtigen Zerraflen in einem herrlichen Lande geluft« 
wanbelt, ungefähr wie der Thronerbe eines Mauren⸗ 
Fonige in Granada. In Italien dagegen waren Manche 
der Meinung, er wäre der uneheliche Sohn der Königin 
Moria Anna von Spanien, die ald Witwe Karl’s H. 
über 30 Jahre in Bayonne gelebt hatte, aus dem fträf- 
lihen Umgange mit einem Bankier aus Madrid. Go« 
viel iſt indeflen gewiß, daß St. Germain dad Spanifche 
und Portugiefiihe ohne allen fremden und das Franzö⸗ 
fifehe mit einem piemontehichen Accente ’) ſprach, außer« 


— — — — — — — —— — 


3) Unter dieſen Umſtaͤnden konnte es dann freilich nicht feh⸗ 
len, daß dieſer vornehme Vagabund — igſtens erzaͤhlte er «es 
dem Srafen von Lamberg — es auch gewagt hatte, zuweilen ganz 
ar ohne Geſchlechtsnamen aufzutreten, wie er in Venedig 
iefe ohne Adreſſe, blos mit tem Ramen ter Stadt verſehen, 
gen und fen Secretair auf der Poſt dafelbſt nach Briefen 
gefragt habe, die an Riemanden gerichtet gewefen wären. 

die Annahme derer, weile in ihm weder einen ſpani⸗ 
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GEBMAIN (SAINT-) 


dem aber auch noch teutſch, englifh und italienifh ge⸗ 
läufig redete. oo 

Nach feiner eigenen Erzählung in dem Tagebuche 
des Grafen Marimilion Ioferb von Lamberg flammte 
er aus Vitry in der Champagne und wandte er die Les 
gende, welhe Mic. Montaigne in feinen Essais von 
einem Menfchen dafelbft erzablt, derfelbe fei vom Bi⸗ 
fihofe zu Chalons mit dem Namen Maria Germain ge- 
tauft, bis in fein 22. Jahr Mädchen gewefen, dann 
durch einen gewaltigen Sprung in einen Buben verwan- 
delt worden, auf feine Abkunft an’). Daher fchrieb er 
fi ein Xebensalter von 350 Jahren, nad den Berich- 
ten Anderer gar von 2000 Jahren zu, nannte ſich einen 
Zeitgenoflen des Weltheilandes, wenn er befcheidener war, 
einen Adepten der Gold: und Rofenkreuzergefellfchaft des 
Scherico Qualdo, deſſen Jugendfreund er geweien fei, 
im alerbefcheidenften Kalle einen Seitgenoffen Kaifer 
Leopold's I., mit weldyem er Briefe gewechfelt haben 
wollte. Um fo weniger fiel es auf, wenn er behauptete, 
den berüchtigten — * Feldherrn Tahmaſp Kulichan 
(Nadir) perſonlich gekannt zu haben, oder wenn feine 
Zeitgenoflen, welche ihn nad 24, oder fogar nad 50 
Sahren ihrer erften perfönlihen Bekanntſchaft wieder⸗ 
fahen, ibn in jenem um en, in diefem Kalle nur um 
zehn Jahre älter fanden‘). Freilich lebte er — was in- 
defien jene Widerſprüche nicht völlig aufhebt — über- 
aus mäßig, trank nie wahrend des Eſſens, nahm öfters 
Abführungen aus Senneeblättern, die er felbft zuberei- 
tete, und dies war denn auch Alles, was er feinen 
Freunden anrieth, wenn fie ihn fragten, was fie thun 
nrüßten, um lange zu Icben’), obfhon er Andern aller» 
dings zugefland, daß er einen Lebensbalſam befige und 


[hen SZefuiten, noch einen elfaffiihden Zuten Ramend Simon 
Wolff erkennen wollten, fondern ihn für den Sohn des Steuer: 
einnehmers Rotondo zu &. Germano in Savoven hielten, ‘als 
die wahrſcheinlichere erklärt wird. 

3) Siche die gedachten Kesais (Ausgabe 1617 in 4.) ©. 58, 
wo tiefes Mährchen erzählt wird. Montaigne befuchte auf feinen 
Banderungen auch Bitry und fant bier einen alten bärtigen 
Mann, Maria Germain, von welchem ihm die Ortsbewohner die 
oben erwähnte Seſchlechtsverwandlung erzählten, eine Poſſe, die 
auch im 18. Zahrh. noch in Zeutfchland Hin und wieder eine An⸗ 
wendung gefunden hat. 4) Wie verſchieden fein Liter fonft 
von Leuten, die es ernfihaft meinten, beurtheilt wurde, gebt aus 
den Nachrichten der Kammerfrau Dubhaufiet und des Barons 
von Gleichen, bie ihn zu einer und derfelben Zeit kennen lern- 
ten, hervor; jene fhägte ihn für einen Funfziger, diefer für einen 
Beanger- Alſo muß er, dies ift auch wahrſcheinlich, zu Ginde 
des 17. oder glei zu Anfange des 18. Jahrh. neboren worden 
fein. 5) Dies wird der Thee fen, von welchem andere Rady: 
sichten fprecden und die denſelben Aqua benedetta nennen. Wie⸗ 
der Undere nennen feine, von ihm felbft zubereitete, unfterblich 
machende Arznei ein Balz. Gin Recept davon gab der engliſche 
Eonful zu Livorno dem jungen, weiter unten genannten Mark⸗ 
Bean von Brardenburg -Unsbah. Wbfchriften davon follen bis 

e no in hohen Familien zu Wien und Berlin als ein Ge: 
beimmittel wider alle Krankheiten circuliven. Wenn ibm nach⸗ 
erzählt wird, er habe Feine Nahrungsmittel zu fich genommen, 
Niemand ihn efien und trinken ſehen, fo ift dies eine der gröbften 
Lügen, die Über ihn ausyeflreut worden find. Der Baron von 
Gleihen aß einft zu e bei Mad. Lambert zu Paris mit 
ih und erzählt nicht, daß Germain dabei gefaftet hätte. 
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GERMAIN (SAINT-) — 
denſelben auch verkaufe, durch welchen man ſich, ſelbſt 
im hoͤchſten Alter, wieder verjüngen und unſterblich machen 
könne; es entfland daraus die ziemlich weit verbreitete 
&rzählung von einer alten Rammerfrau, deren Herr 
ſchaft eine Flaſche ſolchen Lebenselixirs befeflen, und die, 
018 fie von defien wunderbaren Wirkungen Kunde erhal. 
ten hatte, fo viele Schlude davon zu fich genommen 
babe, daß fie zuleht ganz jung und wieder ein Kind, 
oder, nach der ablung Anderer, fogar zum Embryo 
geworden wäre. Gegen Leute, mit welchen er vorſichtig 
umzugehen Urfache hatte, Ieugnete er entweder, im Be⸗ 
fige folcher übernatürlicher Geheimnifle zu fein, oder 
huͤtete ſich wenigftens, ihnen, fo dem Könige Ludwig XV. 
und deſſen Maitreffe, wenngleich er Undern dad Gegen⸗ 
theil davon erzählte, dergleichen Waare anzupreifen. In 
Abſicht auf fein eigened Lebensalter behauptete er in 
manchen Fällen eine gewifle Rüdficht, obfchon er, wenn 
nur immer möglih, Jedermann in Ungewißheit darüber 
ließ, und auch dem Baron von Gleichen, der ſechs Mo» 
nate fehr vertraut mit ihm in Paris gelebt hatte, einft 

eftand: die parifer — glauben, ich ſei 500 
—*— alt, und ich beſtaͤrke fie in dieſer Meinung, weil 
ich ſehe, daß fie ihnen foviel Vergnügen macht; nicht, 
Daß ich nicht wirklich viel älter fei, ald man nad) meinem 
Ausſehen denken follte. Freilich wünfchte er in diefer wie 
in vielen andern Hinfihten, wenn möglidh, Jedermann 
bis auf einen gewiffen Grad zum Narren zu machen. 
Denn das Talent, die Reugierde zu erweden und bie 
Leichtgläubigkeit der Zuhörer zu benugen, fie in Span⸗ 
nung zu erhalten und in Verwunderung zu verfeßen, 
* wol ſelten Jemand in ſo hohem Grade als dieſer 
St. Germain. Als ein in der Geſchichte ſehr beleſener, 
mit vielen auf Reifen geſammelten Kenntniſſen, ſowie 
mit mehrfachen Fähigkeiten und Gefchidlichkeiten aus⸗ 
gerüfteter Mann, wußte er, von einem guten Gedächt⸗ 
niſſe unterflügt, feine Erzählungen der fänglihteit 
der Zuhörer jedesmal fo anzupallen und nad) Maßgabe 
derfelben fo auszufchmüden, daß er, wie er denn auch 
der Marquife von Pompadour nicht verbehlte, Dumm- 
köpfen ohne Umfchweife erklärte, er fei Augengen e davon 
geweſen. In diefer Weife gab er von Karl V., — * L. 
dem Connetable von Bourbon, Heinrich VIIL, der Maria 
Stuart und der Margaretha von Valois Schilderungen 
und Beſchreibung ihrer Begebenheiten jo genau und um- 
fländlid), ald hätte er dieſe Perfonen ſammtlich gefannt 
und mit ihnen alle ihre Erfahrungen durchlebt. Hatte 
er aber minder leichtgläubige Leute vor fi, fo begnügte 
er fi) damit, die geringfügigften Umftände, die Mienen 
und Geberden der Einredner, bis auf das Zimmer oder 
den Platz eines Jeden mit folhem Detail und foldyer 
Lebhaftigkeit auszumalen, dag man aus freien Stüden 
glauben folte, er felbft fei wirklich bei den Vorfällen 
ugegen geweſen. Bisweilen fpielte er, wenn er aus 
—2* Vergangenheit erzählte und Perſonen aus derſel⸗ 
ben Zeit fpredhen Tieß, den Zerflreuten in der Weife, 
daß er zwar feine Perſon ald mithandelnd bineinmifchte, 
ſich felbft aber ſchnell wieder und fo eilig, ald wenn er 

ch vergeflen hätte, gegen den Ramen eines Andern ver- 


168 


— _ GERMAIN (BAINT.) 

tauſchte. Mit dieſer Werfchlagenheit, durch welde er 
fih dad Unfehen eines Augenzeugen von Begebenheiten 
der entfernteften Jahrhunderte gab, machte er allenthal- 
ben, vorzugsweiſe bei lüfternen Weltleuten, vornehmen 
und reihen Müßiggangern, fein Glück, und galt in deren 
Thorheit für einen Zeitgenoffen Ehrifti, welchem er qute 
Ratbichläge ertheilt haben wollte, des Pilatus und deſſen 
Gattin, bei welchen er täglich Beſuche gemacht hatte, 
der Far Maria, Elifaberh und Anna und der zwölf 
Apoſtel, fowie für ein Mitglied der Kirchenverfammlung 
zu Nicaa,'wo die Bifchöfe, feine alten Bekannten, ihm 
u Gefallen, einen Bnadenbrief für die heilige Anne 

tten auöfertigen Taflen. 

Deren freche und grobe Poflen gaben natür« 
lich den Witzlingen und Schalken mancherlei Anlaß zu 
ergöglihen Myſtificationen und P gen, wie denn 
—* die Hofleute Ludwig's XV., ungeachtet dieſer 

onarch verboten hatte, von St. Germain mit Spott 
oder Verachtung zu fprecdhen, fi eines Spaßmachers, 
des Milord Gower, bedienten, um von demfelben die 
Holle des Hrn. von St. Germain vor den vornehmen 
neugierigen rauen und Männern des Maraisbezirfs zu 
a in vorhin gedachter abenteuerliher Weife fpielen 
zu laſſen. 

Diefe Ungereimtheiten, die ziemlich ernſtlich nach⸗ 
erzählt wurden, bradten St. Germain in den ausge 
breiteten Ruf eine® wunderbaren Mannes, welcher nicht 
allein felbft Jahrhunderte oder Jahrtauſende durchlebt habe 
und unfterblich fein werde, fondern auch die Fähigkeit 
befige, Andern das Leben zu verlängern, welcher ferner 
Gold kochen, Diamanten fertigen oder mehre mit einander 
verſchmelzen und die fledigen völlig reinigen, auch die Per- 
len vergrößern und ihnen die fchönfte Waflerfarbe geben 
tönne, der audy Geifter citire, mit den Verſtorbenen in 
Verbindung lebe, alle geheime Kräfte der Ratur kenne, 
die Zukunft vorherſage; kurz Alles wifle und verftehe, 
obfhon er in der That nicht Gründliches gelernt hatte. 
Indeſſen war ex nicht ohne chemifche Kenntniife, ver 
ftand die Bereitung von Farben, Zincturen und einer 
Art Similor von vorzüglicher Schönheit. Auch glaub. 
ten wirklich Viele, daß er echte Diamanten machen Tönne, 
und Die Juwelen, die er an ſich trug, oder wel 
ee Handel trieb, waren wol fämmtlic) von biefer 
und aus feiner Fabrit. Bei dem Könige Ludwig XV. 
und der Pompadour ſah man ſtets feine Finger, feine 
Tabaksdoſe und feine Uhr von Diamanten ftrogen. 
erfhien er an einem Gallatage zu Verfailles mit fo herr 
lichen Brillanten an feinen Schubfchnallen, Hemdelnöpfen 
und Kniebändern, daß fie von anweſenden Kennern auf 
200,000 Franken gefchägt wurden. Die Quelle dieſes 
Reichthums wußte und erfuhr man nit. Sie fehte 
ihn auch, wenn anderd die Erzählungen feiner Bekann⸗ 
ten Glauben verdienen, in der That niemald in Ver⸗ 
legenheit, noch weniger in Greditiofigfeit. So gab er 
einem feiner Freunde Kr Venedig eine Papillote, worauf 
ein Wechſelhaus dafelbft, welches den Grafen von St. 
Germain gar nicht Fannte, 200 Dufaten ohne Bedenken 
ausgezahlt haben fol. Als er auf ber Rückreiſe von 
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im Haag unter dem Schutze des franzöfifchen Königs 
er und im Haufe des vorhin genannten d'Affry, der 
En früher ernſtlich verfolgt hatte, einen großen Dia- 
manten aus feiner Fabrik mit einem Hammer zerſchla⸗ 
gen haben. Der ‘Graf von Lamberg, der ihn ſehr ſcho⸗ 
nend :beurtheilt und feine Lügen gebuldig hinnahm, fland 
mit ihm in Briefwechfel, woraus zu entnehmen ft, daß 
St. Germain vor ſeinem erſten langen Aufenthalte in 
Frankreich ſchon in Wien geweſen war, daſelbſt mit 
einem ?. k. Kammerherrn Diamanten gemacht und theuer 
verkauft hatte. Es ſoll aber dieſe Kunſt, Steine zu 
ſchmelzen, die er auf ſeiner erſten Reiſe nach Indien 
gelernt haben wollte, damals von ihm nur verſuchsweiſe 
außgeibt worden fein; erft 1755 babe er fi) auf der 
zweiten Ausflucht dorthin in diefer Kunſt vervolltomm- 
vet. Alles, was er indefien von dieſen Reifen, ſowie 
von der nach China fammt der auf den englifhen Schif- 
genofjenen außerordentlihen Behandlung während 
Feines Seereifen erzählte und ſchrieb, find pure widerfin- 
nige Erdichtungen. Dahin gehört ferner, daß er den 
Inhalt verfiegelter Briefe errathen habe. Oft verfiel er 
in Starrſucht und erzählte beim Erwachen, daB er un⸗ 
terdefien in fernen Gegenden geweſen fei; jährlich ver- 
ſchwand er etliche Donate lang, dann log er den Leu⸗ 
ten vor, er habe in jener Welt mit den Verſtorbenen 
Umgang gepflogen. Lamberg entdedte an ihm auch die 
feltene Gabe, mit beiden Händen und gleicher Geſchwin⸗ 
Digfeit zugleich dasjenige, was man ihm Dictirte, auf 
zwei verfchiedene Bogen Papier niederzufchreiben, ohne 
Daß es möglich war, beide Handfhriften von einander 
u wnterfcheiden. In gleihem Grade befaß er, wenig» 
8 ihm, wie dem Grafen von Gaglioftro, zuzu⸗ 
trauen, die Zertigfeit, die Handfchriften Anderer auf 
das Taͤuſchendſte nachjumaden, Died verrieth er durch 
ein Stammbuch, worin er Blätter der Erinnerung von 
nnern feiner Bekanntſchaft aus dem 16. und 17. 
Jahrh. vorzeigte. Das Stammblatt Montaigne’d, vom 
Vahre 1586 Datirt, enthält nach Lamberg's Angabe den 
eben nicht Löblichen, doch feines Beſitzers ganz würdigen 
Denkſpruch: „Es ift fein Mann auf Erden fo bieder, 
daß er nicht, wenn er aud alle feine Gedanken und 
Handlungen auf die Wagfchale der Rechtfchaffenheit und 
der Gefeße lege, mindeftend zehnmal in feinem Leben 
den Galgen verdient hätte. Daher fei ed fehr ungerecht, 
einander zu verbammen und zu ſtrafen.“ Ingleichem 
zeigte er demfelben Grafen ein lateiniſches Gedenkblatt 
von defien Großvater, Kaspar Friedrich von Lamberg, 
der 1686 geftorben war, aus dem Jahre 1678. Außer 
diefen Künften verftand er die Violine, gewöhnlich hinter 
einem Schirme, fo meifterhaft zu fpielen, daß die Zu« 
börer fünf bis ſechs Inſtrumente zugleich zu hören glaub« 
ten, während Andere diefe Kımflseri feit ihm abfprechen. 
Endlich rühmte er fih auch des Geheimniſſes, die Bie⸗ 
nen zähmen und die Schlangen auf die Muſik aufmerf: 
machen zu Tünnen. 

Da dem Sturz des H von Choiſeul (1770) 
ſheint er wirber in gu fein, we er ſich, 
weil feine Wunder hier am werigften ‚Hicawirt wurden, 
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am liebften aufbielt, nicht aber um den abgelebten, aus⸗ 
fihweifenden Monarchen mit einer frifchen Flaſche feines 
Lebensbalfams zu erfreuen, obfchon er das den Leuten 
weis zu machen ſuchte. Auch ging nach dieſes Königs 
Tode nicht in Erfüllung, was er prophezeiet hatte, daß 
er dann ganz Europa durch eine außerordentliche That 
in Erftaunen ſetzen werde. Vielleicht erft nach deſſen 
Tode begab er fih, nachdem er 1774 eine Zeit Img in 
Schwabach gelebt hatte, auf etliche Jahre Durch Die 
pfehlungen der Schaufpielerin Elairon an den Hof des 
loderen und ausfchweifenden Markgrafen Ehriftian Fried⸗ 
rih Karl Wlerander. von Brandenburg » Ansbach zu 
Zriesborf, in deſſen Gefellfchaft (alfo nicht 1772) er dem 
berühmten Günftlinge der Kaiferin von Rußland Gre⸗ 
or Drloff, auf deſſen Reife durch Nürnberg ebenbort 
eine Aufwartung machte, wo er von demfelben ein an⸗ 
ſehnliches Geldgeſchenk erhalten und der Markgraf aus 
defien Munde erfahren haben foll, weiche wichtige Perfon 
©t. Germain bei der ruffifhen Thronrevolution geweien 
ſei. Im Uebrigen lebte er zu Triesdorf ganz nach feinem 
Gefallen und, nach dem Vorbilde der Elairon, mit einem 
folhen Uebermuthe, daß der Markgraf fich nicht felten 
wie ein Schulfnabe von ihm behandelt ſah. So erhielt 
diefer einft auf feine gefchmeidige Frage nach St. Ger 
main’d Kenntnifjen die Antwort: Gie find noch viel zu 
jung, um von folden Dingen unterrichtet zu werden. 
Um fich aber bei ihm in Anfehen zu erhalten, zeigte ihm 
St. Germain von Zeit zu Zeit Die Couvertd von Brie⸗ 
fen Friedrich's des Großen vor, defien Petfhaft — die 
Briefe felbft Tieß er ihm nicht fehen und deren Inhalt 
nicht wiffen — er wahrfcheinlich nachgemacht hatte. 
Vielleicht war er im Yeußeren berabgefommen und 
von Schulden ſchon ſchwer belaftet, als er fih von 
Triesdorf nah) Hamburg und von da endlih an den 
Pleinen Hof des jungen Landgrafen Karl von len 
der däniſcher Statthalter über Schleewig und Holfkein 
war, in der Nähe von Schleswig begab, fi jedoch 
auch diefes Fürften gänzlich bemeifterte und denfelben 
u allerlei Speculationen verleitete, die übel ausfchlugen. 
Sndeffen verlebte er bei ihm feine letzten Lebensjahre, 
ließ fih nur von Weibern bedienen, die ihn pflegten 
und hätſchelten und flarb in deren Armen völlig entfräftet, 
am Schlagflufle, zum Erflaunen Vieler, die nicht hatten 
glauben wollen, daß auch er dem gemeinen Naturgeſetze 
werde unterliegen müſſen, während Undere an feinen 
Tod gar nicht, fondern an feine Auferftehung glauben 
wollten. Sein Zodesjahr fällt zwifchen 1780 — 1784 
und nicht erft um 1795 °); daß hierüber feine Gewiß⸗ 
heit flattfindet, beweift zur Genüge, daß er feinen Ruhm 
überlebt hatte und verfihollen war, oder daß feine be 
8) Das Jahr 1795 gibt nur der Aufſatz im Eonverfations: 
leriton 8. Aufl. IV, 643 an, wober aber der Berfaffer (ben 
diefe Ungabe genommen bat, babe ich nicht ermitteln m. 
Meine Quellen ſetzen das Todesjahr diefes Ubenteurers in die 
Solyee 1780, 1788, 1783 um 1784. Undern Rachriihten zufolge 
nt er 1787 tedt en zu fein. Der Bertafler des Aufl 








Pierar’6 Uni on exflärt 1795 als Sterbejahr Et 
mein’s u für falſch. Die Franzoſen fogen das Jahr 17784 
——ã— 
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nia minor ') (der jüngern Zochter des Triumvirs M. 
Antonius von Octavia, der berühmten Schwefter Octa⸗ 
vian’d) mehre Kinder erzeugt, von denen ihn jedoch nur 
drei überlebten. Das ältefte derfelben ift der Held uns 
ferer Darftelung (die andern waren Livia oder Livilla, 
fpäter mit ded Ziberius Sohne Drufus vermählt, und 
der nachmalige Kaifer Claudius) ’); fein Vorname und 
urfprünglicher Beiname ift unbefannt. Der Name Ger⸗ 
manicus, den er, wie wir fahen, beim Zode feines Va⸗ 
terö empfing ’), verdrängte alle übrigen in dem Maße, 
Daß weder Münzen, nody Infchriften, noch Schriftfteller 
einen andern fennen. Germanicus wurde nad) Sucton’s 
Angaben im 3. 739 d. St., 15 v. Chr. (wahrfcheinlich 
im Monat September), wie es fcheint, zu Rom gebo⸗ 
ren‘). Die Lebendfchieffale dieſes Germanicus ordnen 


fidy von ſelbſt zu drei Haupfgruppen: wir unterfcyeiden 
Die Zeit vor dem Tode des Auguftus; die Feldzüge in 
Niederteutſchland, und die legten Schidfale des Helden« 
jünglings in Rom und im Orient. 


A. Shidfale des Germanicud bis zum 
Zode des Auguftus (vom September des Jah⸗ 
res 15 v. Chr. bis zum Auguft des Iahres 14 
n. Chr.) Die Geſchichte des Haufes der Cäfaren ift be 
kanntlich an Gräueln überreih: die verbundenen Fami⸗ 
fien der Julier und Glaudier, wie fie politifeh an der 
Spige ded römifhen Volks ſtehen, fo überbieten fie 
auch an fittlicher Verworfenheit die meiften der furchte 
bar entarteten großen Familien Roms. Um fo Heller 
leuchtet daher die fittliche Reinheit, die Hoheit des Cha⸗ 


1) &o finden wir es übereinftimmend angegeben bei Sueton. 
Claud. c.1. Calig. c. I und Piut. Anton. c.S7; vergl. Valer. Max. 
IV, $, 3. Orelli, Inscr. Lat. sel. Vol. I. p. 435. No. 2445 und 
p- 504. Ne. 2911; nad) Zacitus (Ann. IV, 44; XII, 64) wäre 
Untonia major, die ältere Tochter des Antonius und der Drtavia, 
mit Drufus vermählt gewefen. Bergl. dagegen Drumann, Ge: 
ſchichte Roms. 1. Ih. S. 521. Anm. 51. 2) Suet. 1.1. c. c. 
Fict. 1. c. Orell. Inscr. Vol. I. p. 166. No. 649. 650; vergl. Tae. 
Ama. I, 3. Aurel. Victor. Caes. 3, 1. 2. 3) Der vaterliche 
Ehrenname ward allerdings auch dem jüngeren Sohne, dem Clau⸗ 
Lius, zu Theil, doch hat ihn Germanicus, als der ältere Bru⸗ 
der, ſtets vorzugsmweife geführt. Rad Sueton (Claud. c. 2) nahm 
Glaudinus Ten Ramen Germanicus förmlidy erft an, als fein Bru⸗ 
der in die Zulifche Kamilie adoptirt wurde (im 3.4 n. Chr., 757 
d. &.); hieraus darf jedoch keineswegs geichloffen werden, daß 
GermaniruS etwa in Folge feiner Adoption den biöher geführten 

verloren und fpäter, nachdem er ihn etwa durch eigene 
verdient, wieder zugeteilt erhalten habe. Denn fchon im 
J 12 n. Ehr., 765 d. &t., noch ehe er in Germanien einen felb» 
— Oberbefehl geführt und größere Kriegsthaten vollbracht 

‚ wird er auf Infchriften ftetd nur Germanicus Caesar ge: 
naunt. Fasticap. Orelli No. 18. 4717; cf. Ovid. Epp. ex Ponto 
H, 1, 49; 3, 7. Bergl. Haakh bei Pauly, Real⸗Encyklop. 
der claffiſchen Alterthumswiſſenſch. 3. Bd. S. 833 fg. 4) Rad 
Sueton. Calig. c. 1 ftand’Germanicus, als er im g 772 d. &t, 
19 a. Ehr. bei iochia in Syrien ftarb, im 34. Lebensjahre; 

in Tod fiel auf den 9. Dct. d. 3. Calend. Antiat. Orelli, Inscr. 
sel. II. p- 401; vergl. Vetus calendar. in Fast. Praen. 
errian. ed. Poggini p. 114. 131. Ferner erzählt Sueton (Cal. 
15), Eafigula Habe bald nach feiner Thronbefteigung den Mo: 
nat September zu Ehren feines Baterd „Germanicus‘ genannt; 
wol fliegen, daß Germanicus in diehem Mo: 

. Berl. Yauly a.a.D. 
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rakters, Durch welche, allen Nachrichten zufolge, wenig« 
ftend einige Glieder einer Seitenlinie dieſer Dynaſtie fih 
auszeichneten. Hero Claudius Drufus war nicht allein als 
Heerführer groß; feine Leuffeligkeit, feine edle Beſchei⸗ 
denbeit, feine Gerechtigkeit in Anerkennung fremder Ver⸗ 
dienfte, und mehr nod der fittlicye Adel, den er inmit⸗ 
ten einer verborbenen Welt bewahrte, hatten ihn zum 
Liebling ded Auguſtus, der Bürger wie der Soldaten 

emacht. in grelles Licht fällt auf die tiefzerrütteten 

amilienzuftände feiner Zeitgenofien, wenn man ihn nach⸗ 
rühmt, daß er feiner Gemahlin ſtets treu geblichen fei. 
Und Antonia war deſſen würdig: von ihrer Mutter hatte 
fie glänzende Schönheit und alle weiblihen Zugenden, 
von dem Vater nur die gewinnende Lichenswürdigfeit 

eerbt ’); Eigenſchaften, die freilich Durch die liebloſe Bes 
Bandlung, die felbft dieſes fonft fo treffliche Weib ihrem 
unglüdfeligen jüngften Sohne Claudius zufommen ließ, 
etwas in Schatten geftellt werden. Jedenfalls aber war 
doch Drufus’ Haus eine Stätte, wo ein Charakter, wie 
ihn nachmals Germanicus entfaltete, zu ſchoͤner Blüthe 
gedeihen konnte. Germanicus war von der Ratur mit fürs 
perlichen und geiftigen Gaben reich ausgeftattet. Der fchöne 
Knabe, auf den aud des edlen Vaterd Befcheidenheit 
übergegangen mar, entfaltete fchon frühzeitig eine Lies 
benswurdigfeit und perfönliche Anmuth, die ihn zum 
Lieblinge der Familie, ganz befonders des alternden Au⸗ 
guftus machten. Aus feiner frühern Jugend ift und Nichts 

efannt‘): wir dürfen aber aus dem fpätern Auftre⸗ 
ten des Germanicus mit Recht fchließen, daß fein Water 
Drufus, und nad defien Zode die Antonia für eine 
treffliche Erziehung und entfprechende Ausbildung feiner 
glänzenden Sabig eiten geforgt haben. Abgefehben von 
den ritterlichen Uebungen, die von den jungen Römern 
von Stande betrichen wurden, wandte ſich Germanicus 
mit befonderem Eifer den Wiffenfhaften zu, für welche 
er auögegeichnet befähigt war. Der griechifchen Sprache 
bald ebenſo mächtig wie der lateinifchen, bat er fih an 
den Geiſteswerken beider gebildet, vorzüglich befchäftigte 
ihn das Studium der Beredfamfeit und der Doche”). 
Nicht minder entfaltete er Eigenfchaften, die in ihm ei⸗ 
nen fünftigen Feldherrn und Staatsmann von Beben» 
tung erwarten ließen: das Alles, und noch mehr die reine 
Herzendgüte ded Iunglings, befeftigte ihn täglich mehr 
in der Gunft ded Auguflus. Der alternde Fuͤrſt büßte, 
fo möchte man beinahe fagen, die Frevel, mit denen er 
die AUlleinherrfchaft erworben, durch ſchweres Unglüd in 
feiner Familie. Wie der flolze Bourbon Ludwig XIV., 
fo fah auch er die edelften und ihm theuerſten Glieder 
feines Haufes nach einander dahinfterben: die geheimniß- 
volle Hand, die es fo guf verſtand, „das Geſchick zu 
corrigiren,” raumte ein Sinderniß nach dem andern hin» 
weg, um dem finftern Ziberius den Weg zum Throne 


5) Valer. Marim. IV, 3, 3. Piut. Anton. c. 87. 6) Bir 
kennen nicht einmal die Erzieher des Germanirus; die beiden Maͤn⸗ 
ner in des Claudius Umgebung (Bulpicius und Athenodor), ans 
fheinend des letzteren Pädagogen und Lehrer, Swet. Claud. c. 4, 
Iheinen mit Germanicus' Bildung Richts zu thun gehabt zu haben ; 
ct. Suet. 1. c. c. 3. T) Sueton. Calig. c. 3. 
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Ubier dagegen, die Zungri, die Gugerni u. f.w. der 
Germania secunda anbeimfielen. Die einzelnen ger- 

manifhen Stämme und Völkerſchaften der Germania 
I u. Il. find im Urt. Germanien in den angegebenen 
Paragraphen oft genug erwähnt worden’). Diele Dop- 
pelprooing ſollte namentlih eine Schugwehr gegen die 

infäle der teutfchen Scharen aus Germania magna 
dienen. Daber die beften Zegionen hierher verlegt wur⸗ 
den. Auguſtus Hatte die legio I. V u. XX der 
Germania prima, die legio II. XII. XIV u. XVI 
der Germania secunda zugewiefen, fodaß feit diefer 
Zeit das gefammte Rheinufer von acht ausgewählten 


Zegionen mit den gewöhnlichen Hilfstruppen vertheidigt‘ 


wurde. Dazu Fam, daß bier nicht nur feſte Lager, 
fefte Caftelle, angelegt, fondern auch Colonien, aus Ve 
teranen beftehend, eingerichtet wurden, um die feit Cü- 
ſar's verderblihen Kriegen mit den Bewohnern diefer 
Gegenden, aud wol durch Ueberfälle au& Germania 
magna, entoölferten haften wieder zu beleben und 
römifche Cultur zu verbreiten. So kann Augusta Rau- 
racorum, von —** angelegt, als eine dieſer Colo⸗ 
nien betrachtet werden. Die Bewohner dieſer beiden 
EA werden bereit von Gäfar, zu deflen Zeit diefe 

rovinzeinrihfung noch nicht eriftirte, fchlechthin Ger- 
mani genannt, ebenfo bei den fpäteren griechifchen und 
römifchen Hiftorifern. Das große Germanien wird dann 
ur Unterfcheidung von den beiden Provinzen gewöhnlich 

ermania magna, Germania barbara, (Germania 
transrhenana genannt. Von den bieöfeitigen germani« 
[den Stämmen wurden diefe Provinzen unzählige Male 
berfallen, und erhielten den erſten gefährlichen Stoß 
durch den Aufftand des Batavers Givilis, welcher nach 
der Herrfchaft von Gallien ftrebte, aber durch den römi⸗ 


fhen Feldherrn Cerealis beſiegt und unterbrüdt wurde ?).. 


Später, feit der zweiten Hälfte des 3. Jahrh., werden 
die Alamannen und Franken, jene am Oberrhein, diefe 
am Niederrhein, die fortwährende Geifel diefer Provin- 
en, bis endlih Germania superior den Burgunden 
und Alamannen N die Germania inferior den &ranfen 
zur Beute wird‘). (J. H. Krause.) 
GERMANICUS. 1) Diefer Name gehört zu den 
zahlreichen Ehren- und Siegesnamen, welche die Rö- 
mer denjenigen ihrer Zeldherren zur Auszeichnung und 
ruhmvollen Erinnerung ertheilten, welche Durch glänzende 
Siege ſchwere Kriege glücklich zu Ende geführt, die Kraft 
feindlicher Völker gebrochen, neue Provinzen gewonnen, 


— — 


1) Ueber die Treviri und die benachbarten Völkerſchaften 
f. Herzog, Eſſaſſer Chronik &. 7 fg. Inebefondere Jo. Nic. 
Honthehin, Prodromus historiae Trevirensis — exhibens origi- 
nes Trevirenses Part. I. p. 8 seq.; f. die im Art. Germanien 
Abſchn. I. $. 7 erwähnten Schriften. 3) f. den Urt. Germa- 
nien Abſchn. II. $. 29. 3) f. den Art. Germanien Abſchn. II. 
6. 43. 49. Aus der alten Germania superior und inferior kammt 
noch eine große Zahl Iateinifcher Infchriften, welde man in den 
neueren Werken Über römiſche Infchriften (von Orelli, Steiner 
u. %.) finden kann. Wergl. Epigrammatographia seu Collectio 
inscriptionum — provinclarum Germaniae inferioris etc. coll. 
Höpsch 11. ' 
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oder auch nur die fünftige gäanzliche Eroberung feindlicyer 
Länder genügend vorbereitet hatten. Bei dem Ramen 
„Bermanicus” tritt nun der eigenthümliche Fall ein, daß 
derfelbe, was früher nicht vorgefommen war, nicht einen 
lebenden Helden ertheilt, fondern gefchaffen wurde, um 
das Andenken eines Verftorbenen mit höherem Glanze 
8 umgeben und ſeine Familie zu ehren. Nero Claudius 
ruſus, des Kaiſers Auguſtus jüngerer Stiefſohn von 
der Livia, hatte bekanntlich in den Jahren I2—9 v. Chr. 
(742—745 d; &t.) die germaniſchen Völker in Ries 
berteutihland mit großem Erfolge bekämpft und im 
Sommer des Jahres 9 v. Chr. die romiſchen Legionen 
ſogar bis zur Elbe geführt. Auf dem Rüdmarfche nad) 
dem Rheine im Spatfommer d. 3. flürzte er dann,- wie 
bekannt, mit dem Pferde; der Schenkel ward ihm zerſchmet⸗ 
tert, und ſchon am 30. Zage nach dem verhängnißvollen 
Sturze flarb der edle jugendliche Held an den Folgen 
der fhweren VBerwundung. (Nach Kchhel, Doctr. Numm. 
Vett. Vol. VI, p. 176 am 14. September.) Wir über- 
gehen die fonftigen zahlreichen Veranftaltungen, durch wel⸗ 
he Auguftus, der Senat und die „verwaiften” Legionen 
ihrem gemeinfamen Schmerze Luft machten, dad Anden» 
fen des Helden Ay verewigen fuchten. Für unfern Zweck 
fommt nur in Betracht, daß der Senat, um den gefal- 
Ienen Feldherrn, den Bandiger der gefürchteten Germa⸗ 
nen, deren Kraft man in Rom damals wol für gebro⸗ 
chen erachtete, noch im Tode einem Scipio Africanus 
und andern Heroen der Vorzeit gleich zu ſtellen, durch 
ein Decret dem Druſus und ſeinen Nachkommen 
den Ehrennamen Germanicus ertheilte. (Sueton, 
Claud. c. 1. Dion. Cass. 1. 55, 2; vergl. Flor. IV, c. 
12. 9.28. Ovid. Fast. 1,597. Trist. IV, 2,39 seq. Pe- 
don. Albinovan. consol. ad Liv. 337 seq. 457). Der 
Name „Drusus Germanicus“ fand fich, viermal wieber- 
holt, in den Infchriften eined der Denkmäler, welche ihm 
die Zegionen zu Moguntiacum errichtet hatten. (Autrop. 
VII, 13.) Das bier erwähnte war ein Standbild, wel 
ches die Franzoſen im I. 1688 zerflörten. Ueber Mün⸗ 
gen und Portraits des Drufus Germanicus vergl. ZcAkel, 
ctr. Numm. Vett. T. VI, p. 176 seq. und (Vis- 
conti, Iconographie ancienne T. IL) Iconographie 
Romaine par A. Mongez p. W. Der Name Dru« 
ſus Germanicus wird dann von den fpäter Tebenden 
Schriftftellern öfters in einer Weiſe angewandt, als hätte 
Drufus feinen Ehrentitel ſchon bei Lebzeiten geführt. 
(Vergl. Senec., consolat. ad Polyb. c. 34. Strabon. 
VII. c. 1. p. 291. ed. Casaubon. Valer. Maxim. 
IV 1 Nu Sa strategg. lib. Il. c. 3. 6. 23 und 
c. 11. $. 7. 

2) Das Leben ded Bermanicus Cäfar. Der 
ftolze Name Germanicus, den übrigens, wie wir unten 
ſehen werden, nachmals auch viele römifche Kaifer aus 
andern Dpnaftien, als der Juliſch⸗ Claudifchen annah⸗ 
men, ging vermöge des erwähnten Senatsbeſchluſſes zu⸗ 
naͤchſt auf des Druſus Nachkommen über. Wir dee 
ſchaͤftigen uns hier vorzugsweiſe mit dem gefeiertſten ſei⸗ 
ner Kinder, dem der Name „Sermanicus“ gradezu 
Eigenname geworden ifl. Drufus hatte mit der Anto- 
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bahnen. Run waren die beiden Enkel des Auguſtus, 
großen Agrippa Söhne von der Julia, Lucius und 
Gaius Käfar fchnell nah einander, im J. 2 n. Chr. 
Gen Auguft) und 4 n. Chr. (21. Febr.) unerwartet ge⸗ 
rben; fo ſchien das Berbängniß des Hauſes den Herr⸗ 
ſcher zu zwingen, dem Tiberius die nächſte Anwartſchaft 
auf den Thron zu verleihen. Da fiel des Auguſtus 
Blick häufig auf den Germanicus, und immer lebhafter 
regte fi in ihm der Wunfch, den trefflihen Iüngling 
feinem Nachfolger in der Herrfchaft zu ernennen. 
Das lief jedoch den Abfichten der blutigen Livia völlig 
wiber: fie ließ darum nicht ab, ihren Gemahl mit 
itten zu befchwören, dieſen Plan aufzugeben. Au⸗ 
guftus gab endlich ihrem Andringen nad; jedoch nicht 
ohne den Germanicus auf andere Art näher an feine 
Derfon zu fnüpfen. Er verfland ſich allerdings endlich 
Dazu, den Ziberius durch Die Arrogatio in feine, die Ju⸗ 
Me Familie und als feinen Sohn aufzunehmen (27. 
Suni d. 3. 757 d. St., 4 n. Chr.). Er nöthigte aber 
den Tiberius zugleich, obgleich derfelbe ſchon einen er- 
‚wachfenen Sohn, Drufus mit Ramen, hatte, den Germa- 
nicus an demfelben Tage feinerfeitd zu adoptiren, und 
zwar noch ehe er felbft in das Juliſche Gefchlecht aufge: 
nommen wurde’). &o war Germanicuß, der damals 
im 18. Xebensjahre fland, nunmehr ein Glied des Cä⸗ 
arenbaufes, dem Throne fehr nahe geftellt: aber nun 
lauch auf on der energifche Haß, mit dem Livia, 
‚die fchlimme Stiefmutter des Cäſariſchen Haufes,” je» 
Den verfolgte, der die Intereffen ihres geliebten Ziberius 
irgendwie zu bedrohen ſchien. Ein anderer Beweis der 
innigen Zuneigung, die Yuguftus für den edlen Jüng- 
ling empfand, war es, daß er denfelben (mie es ſcheint, 
kurz vor feiner Adoption”) in die Juliſche Familie) 
mit feiner Enkelin Agrippina verheirathete. Agrippina, 
Die Zochter des großen M. Vipfanius Agrippa und der ber 
kannten Tochter des Auguftus, Julia, dere, u den 


wenigen Srauengeftalten des Laiferlichen Hofes, die von 
dem Hauche der Verworfenheit nicht berührt waren. 
Wie die edle Dectavia und die Antonia, Drufus’ Gat- 
tin, war auch fie nicht bloß mit hoher Schönheit begabt, 
fondern auch, im fchroffften Gegenfaße zu ihrer üppigen 


8) Sue. Calig. c. 4. Tiber. c. 15. 52. Tae. Annal. IV, 
575 1, 3; XD, 25. Dio 55, 13; vergl. Zonar. Annal. X, 36. 
Vellej. Paterc. II, 103. Auf Inſchriften und Rüngen heißt Ser: 
manicuß daher: Germanicus Caesar Ti. Aug. F. Divi Aug. N. 
(Divi Jul Pron.). Orelli No. 656. 657. 660 — 662. . 
Eekhel, Doctr. Numm. Vett. T. VL p. 210. 9) &. Höd, 
. 1. Bd. II. Abth. S. 11. Die Zeit diefer Vermaͤh⸗ 
fung ift nicht beflimmt auszumitteln. Ginen en Anhalt 
t die Geburt des Ealigula, welcher — das ſechſte Kind des 
anicus und der Agrippina — bekanntlich am 31. Aug. des 
es 12 n. Chr. geboren wurde. Rechnet man von da an zu» 
‚ fo Lönnte allenfalls die betvefiende Ehe zu Unfange des 
Jahres 4 nach Ehr., vielleicht fogar noch früher (vergl. €. Burk⸗ 
bard, Ygrippina (Augepurg 1846.) &. 12 fg.) geſchloſſen fein; 
darauf fcheint auch das * ckzuführen, was Tac. Annal, III, 29 
von Agrippina's Sohn Nero erzählt wird. Dafür Tcheint ferner 
zu en, daß Suetonius die Ungabe über die Bermählung 
der Agrippina mit Germanicus Oct. Aug. c. 64 eher beibringt, 
als die Erzählung von des Ziberius Urrogation. 
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Mutter, durch ihre firenge Keufchheit berühmt. on 
dem Water batte fie den oben Geift geerbt: dazu aber 
befaß fie auch einen bedeutenden Stolz und ein leiden, 
ſchaftliches Gemüth, welches durch die wenig verhüllte 
Feindſchaft der Livia oft bitter verwundet wurde. Wir 
zweifeln nicht, daß der alternde Fürſt dem Lieblinge un- 
ter feinen Verwandten die fchöne und jugendliche Ge- 
mahlin eben ob ihrer Zrefflichkeit auserwählt hat '”). 
Bald nach feiner Adoption wurde Bermanicus auch mit 
dem Augurat befleibet. ergl. Tac. Ann. I, 62. 
(Viscoxts T. 11.) Iconogr. Romaine par A. Mongez, 
p. 137. Orelli, Inser. No. 656.) eft feit der Auf⸗ 
nahme des Germanicus in die Juliſche Familie wird feine 
Geſchichte näher bekannt. Doc erfahren wir aus den 
nädfken Fahren auch jet nur eine einzige Thatfache. Im 
3. 759 d. ©t., 6 n. Chr. nämlidy war die Bevölkerung 
der Stadt Rom in bedenklicher Aufregung. Cine non 
Auguftus neu eingeführte Erbfchaftöfteuer midfiel dem 
Volke in hohem Maße: dazu kam, daß wie fon im 
vergangenen Jahre ber Getreidepreis eine unerhörte Höhe 
erreichte, und in Folge davon ſchwere Hungersnoth ein- 
trat, zu deren Milderung Auguſtus ganz ungewöhnliche 
Vaßregeln ergreifen mußte. Die Unzufriedenheit der 
Menge gab . wie heutzutage in ähnlicher Art Hy 
> 

da 


Conftantinopel, duch ſchlimme Brandfliftungen Eu 

fie nahm allmälig einen bedenklihen Charakter an, 

fie nah und nad alle Claſſen der Bevölkerung ergriff. 
Erft ald die Theuerung abnahm, kehrte die Ruhe zurüd. 
Und um nun die Menge das Ungemad der Zeit völlig 
vergeflen zu laflen, mußten (im Herbfte d. 3.) Gäfar 
Germanicus und fein Bruder Ziberius Claudius zu Eh⸗ 
ren ihres Waters Drufus, deffen Gedaächtniß das römi- 
fhe Volk noch immer fehnfüchtig feierte, Gladiatoren⸗ 
fpiele anftellen, bei denen zum befondern Vergnügen bes 
Pöbeld ein Elephant mit einem Nashorn Fampfte, und 
fogar ein fehr reicher Ritter unter den Gladiatoren aufe 
trat’'). Bald darauf aber follte dem Jünglinge eine eb» 





30) Sweton. Aug. c. 64. Calig. c. 7. Zonar. XI, 1; cf. 
Dio 57, 5. Wgrippina, 


Zur. — 33. 69; —8— ehe wird € deren 
urtsjahr nirgends immt angegeben wird, fcheint doch zur 
Zeit ihrer Bermählung mit Sermanicas ziemlich in gleichem aller 
mit demfelben geftanden zu haben. Sie muß — denn ihre Ge 
burt fällt zwifchen die des Lucius Caͤſar und des Agrippa Poſthu⸗ 
mus — in den Sahren 16 bis 13 v. Ehr. geboren worden ſein 
Wenn ihre Schwefter Julia (Suet. Aug. c. 64) die ältere war, 
wie man aus der angeführten Stelle fließen möchte, fo könnte 
Mgrippina etwa in den Zahren 15—13 v. Ehr. geboren fein, 
und würde zur Zeit ihrer Bermählung im 17. oder 18. Lebens 
Berg. auch Burthard a. a. D. 
© 4 re. ; ck. Pin. B.N. II, 3, 1. 

ömifche Seihichte. 1. Bd. 23. IH. S. 64 fchreibt dem 
Borfig bei den Spielen nicht dem Germanicus und feinem Bruder, 
fondern dem Germanicus und feinem Adoptivvater Ziberius En &@s 
iſt das wol nicht genau; denn Dio (vergl. auch Suel. Claud. c. 3) 
nennt ausdrüllih a. a. D. 27 („— raw dies adron“) bie 
Söhne des Drufus als Vorfigende bei den Spielen. Der Heine 
Irrthum ift ohne Zweifel daher gekommen, daß einerfeits Dio a. a. D. 
den Claudius auch Nero nennt, ein Rame, unter dem der fpätere 
Imperator Ziberius öfter vorkommt, ald der nachmalige Kaifer 
Claudius, und daß ferner der Kortlauf der Erzählung bei Dio entfchie> 
den auf des Germanicus Oheim und Udoptivvater zu beziehen iſt. 
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rauen, die gegen den Willen ihrer Männer auf Be 
uptung der Feftung beftanden, und jedes Schickſal 
der römiſchen Knechtſchaft vorzogen, auf Geiten.der Ue⸗ 
berläufer —8 Nach einem hitzigen Gefechte wurden 
letztere beſiegt und mußten in der Flucht ihr Heil ſuchen. 
Die Dalmater aber öffneten den Römern die Thore von 
Arduba, während ſich ihre Weiber mit ihren Kindern in 
die Flammen der in Brand gerathenen Stadt oder in 
den reißenden Strom flürzten. Nun unterwarfen ſich 
auch die übrigen Städte der Nachbarfchaft gutwillig dem 
Germanicus, der dann zum Ziberius zurüdfehrte ’’). Die 
Unterjochung des Landes vollendete Vibius Poſtumius; 
nad) gänzlicher Beendigung der Infurrection verweilte Ti⸗ 
berius noch einige Zeit in Dalmatien, um die Rube 
dauernd zu fihern. Germanicus aber wurde mit der 
Siegesbotſchaft nad) Rom entfandt, wo er etwa um die 
Mitte September des Jahres 9 n. Chr. eintraf ”). Wir 
fihweigen von den vielen Auszeichnungen, die der Se⸗ 
nat in der Siegesfreude dem Auguſtus und Ziberius 
decretirte. Dem Germanicus feinerfeitd wurden die 
Triumphinſignien („die triumphalifhen Ghrenzeichen‘‘), 
der Rang eined Prätors und die Erlaubniß, feine Stimme 
im Senate gleich nach den Confularen abzugeben, zuer⸗ 
kannt; auch follte er fidh früher, als nad) den Sekten 
erlaubt war, um das Confulat bewerben dürfen ”°). 
Der Subel der Römer über diefen mühfam erfämpften 
Sieg wurde befanntlich Durch die Schreckenskunde von der 
Niederlage des Varus im teutoburger Walde, die we 
nige Tage nach der Siegeöbotfchaft ded Germanicus ein» 
let ‚in Zrauer und singft verkehrt. Diefe Ereignifie 
in Niederteutfchland wurden auch für den Germanicus 
verhaͤngnißvoll: bald follte er nach dem neuen Kriegs⸗ 
Haug e im Norden abgeben, auf dem cr, fo wollte «6 
fen Schickſal, nachmals glänzenden militairifhen Ruhm 
erwarb. Schon im 3. 764 d. St., 11 n. Ehr., wurde Ger- 
manicus, mit proconfularifcher Gewalt befleidet, nad 
dem Schauplatze feiner Fünftigen Thaten entfendet, um, 
was Ziberius Thon im verfloffenen Jahre mit Geſchick 
geden, in Gemeinfgaft mit feinem Adoptivvater die 
beingrenze gegen die Angriffe der furdhtbaren Germa⸗ 
nen zu fhügen. Doch wurde in diefem Jahre nichts 
Bedeutended ausgeführt. Da die Germanen jetzt ebenfo 
wenig wie im 3. 10 n. Chr. es verfuchten, den Rhein 
zu überföhreiten, fo hielten fich die Feldherren der Rö- 
mer ehrenhalber für verpflichtet, einen Zug nad dem 
rechten Rheinufer zu unternehmen. Man brach von 
Vetera Caſtra (jetzt Kanten und die Anhöhe Vorſtenberg) 
auf (vergl. v. Ledebur, Land und Volk der Bructerer. 
S. 205) — jetzt wieder nad) Aliſo's Serftörung Haupt« 
anbquartier Der Römer am Niederrhein; f. Er a. a. O. 
th. II. S. 107) — und überſchritt den Rhein, aber 
der ängſtlichſten Weiſe. Man kam auch nicht weit, 
ondern durchzog, aus Furcht, ein idfal wie Varus 
Kenn nur einige dem heine benachbarte Land⸗ 
the. Und da auch die überrheinifchen Germanen ſich 





18) Dio 56, 13— 15. 


19) Dio 17; of. Vellej. Paterc. 
0,111. 232) Dio lc. 
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mehr landeinwärts gezogen hatten und nicht zum Vor⸗ 
ſchein kamen, fo gab ed auch Fein Treffen. Die Rö⸗ 
mer begnügten ſich daher, auf dem rechten Rheinufer 
ein Sommerlager aufzufchlagen, wie vermuthet wird, 
das fogenannte Cäfardlager, zwifchen Wefel und Dor: 
ften, an der Lippe (Ledebur a. a. D. &. 206), wo 
fie big zum Herbfte blieben. Nachdem fie bier den Ge 
burtötag ded Auguſtus (23. Gept.) gefeiert und die Cen⸗ 
turionen ein Ritterfpiel aufgeführt hatten, gingen fie 
wieder über den Rhein zurüd”) Ziberius und Ger. 
manicus fehrten bierauf nah Rom zurüd und Lebterer 
trat, ohne vorher die Yedilität und Prätur befleidet zu 
haben ), zu Anfang des Jahres 765 d. St., 12 n. Chr., 
zufammen mit Gajus Fontejus Capito dad Confulat 
an und verwaltete ed das ganze Jahr hindurch, Wie 
er fih ſchon früher beim Wolke befonderd dadurch bes 
liebt gemacht hatte, daß er ald Rechtöbeiftand nicht nur 
vor andern Richtern, fondern auch vor Auguftus felbft 
auftrat, fo erfchien er auch jebt als Conſul ald Verthei⸗ 
Diger der Angeflagten, und zwar nicht ohne Erfolg, vor 
Geriht”). Won Auguſtus, welcher mehr und mehr 
die Bürde des Alters fühlte, wurde er in diefer Zeit 
durch ein befondered Schreiben dem Senat, wie diefer 
dem Ziberius empfohlen: das Schreiben ließ der alte 
Fürſt, wie es jet gewöhnlich war, weil er feit einiger 
Zeit nicht mehr laut genug fprechen fonnte, in ber Ge 
natöverfammlung vorlefen und zwar durch den Germa- 
nicus ſelbſt?). Sonſt fiel unter dem Confulat des Letz⸗ 
teen Nichts von höherer Bedeutung vor: nur um zu 
zeigen, wie fehr felbft die Edelften des damaligen Rom 
dem wüften Gefehmade des Pöbels aller Stände huldigen 
mußten, ift zu erwähnen, daß Germanicus bei der Feier 


der Marsfpiele 200 Löwen im Circus erlegen lich *). (Die 


21) Dio 56, 25. Zonar. X, 37 a.f._ 22) Dierauf geht der 
Ausdrud bei Suet. Calig. c.J: „Germ. guacsturam — —, et post 
eam consulatum statim gessit.“ 23) 
cf. Fasti cap. Orelli No. 18. 4717 u. Vol. I. p. 167. No. 656. Ovid. 
Fast. lib. I. v. 21 seq. Wenn es bei Sueton. Calig. c. 3 vom 
Germanicus heißt: „oravit causas etiam friumpkhalis,“ fo ift dabei 
wol [hwerli an den Sommer d. J. 17 n. Ehr. zu denken, wo Ber 
mantcus feinen Zriumph Über die Germanen feierte. Man wird 
den Uusdrud auf die Bekleidung mit den ——— be⸗ 
giegen dürfen, welche ja (f. oben) dem Germanicus Herbie 

. 3. 9 n. Chr. zuierfannt waren. Bergl Baumgarten: Erur 
‚us zud St. Pauly a. a. O. ©. 839; f. aud unter Anm. 35. 

) Dio 56, 26. Zonar. X, 38 in. 3) Diol.c. 7. & 
ift nit unwahr[dheiniich, daf Germanicus — als Ziberius am 
16. Son, (Fasti Praenestin. Verr. ed. Foggini p. 14 und Orelli, 
Inser. Lat. IL p. 382, cf. 408) d. 3. 765 d. &t. 19 n. Ehr. feinen 
lange verſchobenen Triumph über die Dalmater ıc. feierte — mit 
den Legaten, welche unter deflen Obercommando die triumphalie 
de enzeichen erworben hatten (Sue. Tib. c. 20), feinem 

doptivvater folgte. Man bezieht (vergl, Pauly a. a.D. ©. 840) 
bekanntlich die berühmte wiener „gemma Augustea,‘‘ mit der 
Apotheofe des Auguſtus, eine treffliche Arbeit auf Onyr, auf diefen 
Triumph des Ziberius. Auf diefem Eameo finden wir denn auch 
den Sermanicus; er fteht da, zur Rechten der Roma und links 
von einer geflügditen Victoria, gepanzert, die Rechte auf die Hüfte 
geftügt, der Linken den Griff des Schwertes zeigend ; 1? auly 
a. a. D. ©. 690 fg. (Visconti, Iconogr. ancienne T. II.) Iop- 
nographie Romaine par A. Monges p. 64 sog. und Planch, 19. 
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Marsfpiele wurden gewöhnlihd am 1. Auguft auf dem 
Marsfelde angeftellt. Eine Ucherfhwemmung der Ziber 
nöthigte in dieſem Jahre Die Römer, diefe Spiele ein wenig 
verändert am 1. Aug. auf dem Forum des Auguftus zu 
feiern; indeffen wurden fie einige Zeit nachher in der 
geröhnlihen Weife auf dem Marsfelde wiederholt, wo 
denn Germanicus die erwähnten Löwen auftreten ließ.) 
Mit dieſer Verwaltung des Confulatd endet die 
bürgerliche Zhätigfeit ded Germanicus in Rom; fortan 
fehen wir ihn nur als Feldherrn und Statthalter in den 
Grengprovingen des römifchen Reichs thätig. Der Kat: 
fer Auguſtus hielt es nämlich für angemeflen, einen 
tüchtigen Heerführer nach dem Rheine zu fchiden, wol 
weniger, um, wie Vellejus meint, den Krieg mit den 
Germanen vollends zu beendigen, als um die durch des 
Varus Niederlage fo ſchwer gefchädigte Ehre der römi⸗ 
ſchen Waffen durch neue Feldzüge in Germanien wieder 
berzuftellen.” Mit rihtigem Blicke ermählte er zu die 
fem Zmede feinen Germanicus, den er, wie e& fcheint, 
egen Ende des Jahres 766 d. Et., 13 n.Chr., oder zu 
Anfang des Jahres 767 d. St., 14 n. Chr., nady Gallien 
und den germanifchen Grenzlanden fhidte ”). Germani- 
cus erhicit (vergl. unten) alte damals die außerordentliche 
Dberſtatthalterſchaft von Gcllien und dem zugehörigen 
germantfchen Uferlande am Rheine, mit dem Ihberbefchle 
über die acht Legionen, welche diefen Grenzfluß büte- 
ten”). Er batte jedoh, zunähft mit den gallifhen 
Provinzialgefchäften beladen (f. Tacit. Annal. 1, 31. 35), 
nch Feine Gelegenheit gchabt, Ten alten Kaiſer durch 
friſche Siegesbotſchaften zu erfreuen, ald der Xchtere 
unerwartet flarb. Die wichtigen Folgen, welche diefer 
Zodesfall grade für den Germanicus hatte, find unten 
zu befprehen. Ehe ich zu der Erzählung dieſer Ereig⸗ 
nitfe übergehe, ericheint es angemeilen, nech cinen Blid 
auf Die Perfönlichkeit Des edlen Jünglings zu werfen, 
der jetzt zu ſchöner Vollendung herangereift war. Ger: 
manicus fland zur Zeit im 28. Lebensjahre. Die reis 
hen Gaben, die ihm die Natur verlichen hatte, geför— 
dert, wie wir fahen, Durch eine treffliche Erziehung, und 
Me rege Theilnabme des Junglings cn den öffentlichen 
Geſchaͤften, machten ihn jegt zu einer wahrhaft glänzenten 
Erſcheinung. Wie cin Römer aus den gludlihen Tagen 
der fraftoollen Vorzeit befaß er eine nicht gewohnliche Lei: 
bes ſtärke; die Echriftfleller ruhmen das edle Ebenmaß 
feiner hohen Geſtalt, die Schönheit feiner Formen. Sein 
fhönes, ernſtes Antlig, der treue Spiegel feines liebens- 


Berzi. such die Abhandlung son Fer. Patiom über Vie betreffende 
Genme. Bermildte Schriften (Leipziq INA, S. 319 — 335. 

25) Rah Dino 36. 3 muß man ichließen, Taß Germani: 
eus im J. 7665 d. St. 13 n Chr., ih noch in Nom befand. 
Aus der Art, wie Vellejus Pnterr. II. 123 son der Abfentung 
des Bermanicus nad Dem Rheine ſpricht, alaube ich mit einiger 
Bahricheinlichkeit eninehmen ;u Sürfen, daß Ser Jüngling nicht 
alu Lange vor Yuguflus' Zode Rom serließ. Wyl. auch Nuer. Cain. 
e. 1. 3. Die Stelle bei Swer. Caiig. ec. N: .„Gerinanieum exacto 
eonsularu in Galliam missum‘“ ift wol nicht dagegen ınzufübren, 
werigftens iſt damit nicht gelagt, Daß Bermunuus unm:tt:'bır 
nach Beendigung feines Gonfulats Rom nerlaffen babe. 27); 
Terit. Anumal. I. 3. 31. 3. Die 57, 3. Suwer. Calig. c. 1. 
Zeser. XI, 1. 
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würdigen Gemüthes, verrieth die edelften Gefinnungen, 
die reinfte Herzensgüte: dabei verließ ihn nie die Bebeit 
eines Mannes vom erften Range”) Die Etudien, die 
er von Jugend auf mit Eifer betrieben hatte, trugen 
fhöne Früchte. An den tüchtigſten NWorbildern heran» 
ebildet, war er allmälig ein Redner von Ruf gewor- 
en, defjen Vorträge nicht nur bei gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen erfolgreih waren und gern gehört, fondern auch 
durch die Schrift erhalten und in weiteren Kreifen ver: 
breitet wurden ?’). Aber auch ald Dichter erwarb Berma- 
nicus fich einen Namen: er verfuchte ſich dabei nicht allein 
in feiner Mutterfprache, fondern fchrieb fogar griedhifche 
Komödien ”). Es war mol ein wenig mehr ald blos 


23) Surt. Calig. c. 3. Div 97, 18. Zunar. Xl, 2. Tae, 
Annal. I, 33. Il, 13. 72. 73. @ueton (a. a. D.) erzupit noch, 
die Beine des Germanicus ſeien Anfangs im Verhältniffe zu dem 
Übrigen Körper etwas zu dünn geweſen; er habe jedoch aud die 
fen Fehler (ter bei den romiſchen Stadtbewohnern nicht unge: 
wöhnlich war, vergl. Neneea, de constantia c, 16) durch eifri- 
ges Reiten nah Ter Mahlzeit allmälig verbeflert. — Ich füge 
bier das bei, was wir von Bildniffen des Germanicus 
wiffen. Außer durch mehre Münzen (vergl. Erkhei, Doctrin. 
Numm. Vett. Vol. VI. p. 200 seq.) und Bameen (f. Mongrs 
l. c. p. 126 u. 136 seq.; I. über Germanicus und Agrippina han⸗ 
delt Mongez Überhaupt I. c. p. 118— 137, vergl. p. 166 neq.; 
fiehe tazu Planch. 24 und *24) ift und das Bild des Germanı- 
us auh Tuch Werke der Sculptur erhalten. Mongez (I. e. 
p. 125 neq.. vergl. Pl. 24. No. III, 1 u. 2) gibt die Abbiltun 
einer im Ylunde (ci-devant) Royal im Louvbre zu Paris (Rr. 112 
befinztihen, im 3. 1702 in ten Ruinen der Bafılifa des alten 
Gabii ausgegrabenen &tatue von carrarifhem Marmor, welche er 
für das ‚vielleicht einzige” Portrait des Germanicus, das au 
uns gekemmen, erflärt. (Im Munde Royal befindet ſich [Rr. 1] 
noh eine antere ſchöne Marmorftatue, die unter Ludwig XIV. 
ren ter Billa Montalto oder Reyroni in Rom nad Frankreich 
gekemmen ift und lange Zeit für eine Btatue des Germanicus 
alt. Bisconti (f. Monyez p. 127) hat jedoh nachgewieſer, taß 
dieſes Kunſtwerk nah Walz bei Pauly a. a. 8 2.2 ©. 
446 73. eine Arbeit deß Bildhauert Kleomenes ſdes älteren Kleo- 
menes von Athen Zohn]|, der zwiſchen der 140. unt 150. Olym⸗ 
piade blühte — nicht auf Yermanicu bezogen werten darf. Daß 
Ceſtüm des Mercur, die Schildkröte zu ten Alien, endlich die 
retneriihe Daltung laffen tie Statuc eined Rhetort vermutben. 
Berzl. auch tie Bemerkungen von Thierſch und Walz gegen Mött⸗ 
ling in den Verhandl. der ſechtten Verſamml. teutſcher Philoll. in 
Caſſel. 1893. Z. 14.) Entacgen ter Behauptung non Mongez 
nennt Haakh bei Paulv aa. 3.22 ZZ SB mtchre in 
Jeutſchland befindlihe Yildniffe de Germanicue, deren Echt⸗ 
heit jedech nicht unbezweifelt if. Ginmal daß im berliner Mu- 
jeum: "eral. Zief'A Veizeichniß vom 3. 1837. &. 239. Fr. IHR. 
Ferner eine Marmorküfte in der münchener Elyptothek, tion melcher 
wenigſtens tie Maske antik iſt; verul. die Velchreibung der Miupto- 
thet en Klenze un? Zchern. 1837. &. 117. Nr. 186. Dann befipt 
Sie Srearener Antilenfammlurg einen Kopf von Lironze und ein Bilb 
nig in Hautrelief, die man beite auf Germanicus bezicht: ſ. Rekker 
Augufteum. 3.8. ©. 12 fü. Pl. 122 fü. Gnblid befinhet | 
noh in Ser aräflih Erbach'ſchen Antikenſammlung im Obenine 
aine Aufte foter mabrfcheinlicher der Kopf einer Statue, da 
Haare auf dem Scheitel nicht ausgearbeitet find). die ma 
die Des Bermanicuf halt. N) Surton Celie ce Art 
Fast. lib I, 21 aeg Epp. ex Ponto IT. 3. 4 am. * 
and zunz Agemein liber die bebe Niſdunag det Rermanlied 
Daß die redneyiſchen Ar. 
Germanicuß herautaruchen, verbreitet und achyn allen 
Sirf man auß Tarif. Sunnl. 1. Rd wel m ae ren 
Doch Hat Äh ron diefen Schriften Richt er“ 
des Germanicus dichterifche Thoͤtigkrit 


GERMANICUS 


gönlde Schmeichelei, wenn Dvid, Roms unglüdlicher 
ieblingsdichter, dem edlen Cäſar, der die Studien des 
Friedens mit den Geſchäften des Forums und des La⸗ 


am beften (f. oben und die folgende Anmerf.) Ovid's D.dication 


p. ex Ponto II, 5, 57 seq. und befonders IV, 8, 65— 78. 
griechiſchen Komödien des Germanicus erwähnt Sueton. 
. 0,3 (cf. A. Weichert, Imp. Augusti scriptorum reliq. 
. 106). Was die lateinifhen poetilchen Productionen des 
Sermanicus angeht, fo find unter feinem Namen jahlreiße Frag⸗ 
mente vorhanden, die jedoch dem Caͤſar nicht unbeſtritten zu⸗ 
efchrieben werden. Am wichtigften ift hier eine lateinifche Leber: 
— ung der Phaenomena des Aratos, von der ſich c. 725 Verſe 
alten haben. Diefe Ueberfegung, deren Verfaſſer mit mehr 
Freiheit und mehr als Dichter, denn Eicero in der ähnlichen Ueber: 
teagung des Wrateilhen Werkes, verfuhr (fie fand befonders in 
den Schulen Eingang und ward vielfach, auch während des Mit 
telalterd, zum Unterrichte in der Aftronomie und thologie be» 
nugt; ein Umftand, dem man zwar manche Verderbniß des Textes 
zuſchreiben muß, aber quch alte, keineswegs werthlofe Scholien 
u verdanken bat), wurde im Altertbume von Hieronymus und 
—E dem Säfar Germanicus, von Firmicus aber dem Qu: 
lius Gäfar beigelegt, während Priscian einen Cäfar ohne Zufag 
ats Verf. nennt; f. Bernbardy, Rom. Literat. Zweite Bearb. &. 
44l. Anm. 404. In neuerer Zeit wurde fie lange ziemlich allgemein 
dem Germanicus Augefihrieben, dagegen wies fie Nutgerfius 
(Varr. Lectt. II, 9; III p. 276) dem Domitian zu, der fich 
(f. unten) au „Germanicus“ nannte (cf. Merkel in Ibin. p. 379), 
eine Gntfheidung, die auch N. Heinfius in Valer. Fi. I, 13 
empfahl, Diefe Annahme, die nachmals auch von Grauert (Rhein. 
Muf. 1827. IV. &. 347 fg.) und Bed (ad Statii ad C. P. poe- 
mat. p. 31) wiederholt wurde, ift dann von Lerfd (in der Zeit 
—X für Alterthumswiſſenſchaft. 1837. Nr. 120) und Bähr (bei 
auly a. a. D. 3. Bd. G. 343 fg. und Geſchichte der — en 
Literatur $. 92) bekämpft worden. Dagegen entſcheidet ſich — 
und daſſelbe gilt audy von dem zweiten Theile jener Ueberfegung 
der Aratea, den fogenannten Niosemeia oder Prognostica, von 
welchem drei Fragmente in 206 Berfen erhalten find — ganz neuer: 
dinge Bernhardy (Möm. Literatur. Zweite Bearbeit. S. 441 fg. 
und beffelben Werkes dritte Ausgabe, Abth. I. S. 265. 267 und 
369) genen Sermanicus und für die Autorſchaft des Domitian. 
och erfcheinen mir die für den letzteren Punkt beigebrachten 
Gründe keineswegs fo fchlagend, um nicht eine neue eingehende 
Unterfuchung als (ehr wünjchenswerth erſcheinen zu lafien. Außerdem 
wird ein Epigramm des Germanicus angeführt: lateinifch in der 
Anthol. Lat. II, 103 (bei Meyer Nr. 117 und deflen Rote T.L 
60, vergl. p. XVIID) und griechify in der Anthol. Graeca (bei 
Brunc , Analectt. T. Il. p. 285 und in Jafohbs’ Anthol. Pa- 
let. lib. IX. ep. 387); auch hier ift die Autorfchaft des Germa⸗ 
nicus nicht fiher, indem jenes Epigramm auch dem Ziberius und 
dem Hadrian zugefchrieben wird. (Rur erwähnt wird ein Gedicht, 
welches Sermanicus auf ein Roß verfaßt haben fol, dem Augu: 
us einen Srabpügel errichtete. Pin. H. N. VII. c. 42. ct. 
64.) Sgefchen von den Fragmenten der Prognostica, die nächft 
Seiarte (Codd. Gr. Matrit. p. 205 seq.) von P. Burmann in der 
Aathol. Lat. V, 41 (T. II. p. 333 seq.) edirt wurden, fo er 
die dem Germanicus zugefchriebenen Gedichte zum Theil 

dem Gcholiaften und in unficherem Xerte, feit edd. pr. Bo- 
non. 1474 und Venet. 1 u. 1499, einzeln und als Anhang 
des Uratos. So namentlid edirt von 3. 6. Schwarz (Eoburg 
1715. 8.), mit einem Eommentar, und von C. F. Schmid. (Lüne- 
burg 17238.) Kritifh im Corpus Arateorum ed. H. Grotius (Ley: 
den 1600. 4.) und am voliftändigften (mit Einfluß der Progno- 


Ber. Faften (Fast. lib. I, 1— 25); vergl. auch deffelben Dichters 


u. und correct bei 3. ©, Drelli, Hinter feiner Ausgabe 
des Phädrus. (Zürich 1831. 8.) Bergl. endli die Sammelaus⸗ 
: 6. nott. varr. edd. Giles. (London 1838.) @iche auch 

earbeit. 


äbr a. d. a. D. und Bernhardy a. a. O. Zweite 
®. 42. 
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gers in fo fchöner Weiſe zu verbinden wußte, von fei« 
nem Eril zu Zomi aus (mahrfcheinlih im I. 770 d. St., 
17 n. Chr.) feine „Faſten“ dedicirte: freilich ift dann 
der Tod dem fulmonifchen Sänger ein fchnellerer Befreier 
geworden, ald der Gafar, deffen Lob als Krieger, Red⸗ 
ner und Dichter Dvid fo oft in feinen Gedichten gefun- 
gen’). Germanicus aber wurde in den Augen der Rö- 
mer durch andere Eigenfchaften noch höher gehoben. Im 
Kriege war er der tapferfte Streiter; mehr ald einen 
Beind hat er mit eigner gend erlegt. (Fuet. Calig. c. 
3. Die 57, 18. Zonar. XI, 2.) Als Feldherr hatte er 
bis zum 3. 12 n. Chr., wie wir fahen, unter der Lei⸗ 
fung des Ziberius feine Schule durchgemacht und bedeu- 
tende Erwartungen erregt. Wir werden fehen, wie er 
auf dem großen neuen Kriegstheater, das ihm fich jetzt 
eräffnete, Ausgezeichnetes leiftete. Dan kann vielleicht 
bei diefen Feldzügen in Germanien Fehler im Einzelnen 
nachweifen: man fann hier und da eine and roße Ver⸗ 
wegenbeit tadeln, fowie einen zu ſtarken Verbrauch des 
milttairifchen Materiald: ohne Zweifel würde aber Ger⸗ 
manicus bei längerem Leben audy nach diefer Seite hin 
noch höhere Vollendung erreicht haben. Jedenfalld aber 
erfcheint er ald einer der feltenen Feldherren, die fich ganz« 
lich mit ihren Truppen zu ‚‚verfcehmelgen‘ vermögen und 
durch ihre Perfönlichkeit den Soldaten nicht minder zu aus⸗ 
bauernder Hingebung, wie zu glühender Begeifterung zu 
entflammen wilten. ermanicus, der alle Beſchwerden des 
Lagers und ded Kampfes mit dem niedrigften feiner Krie- 
ger theilte; bei dem der Soldat ſtets Zroft, Ermunterung 
und aufopfernde Hilfe im Ungemache fand; der bei aller 
Strenge ded Dienftes für feine Perfon ſtets die liebens- 
würdigfte Milde, Sanftmuth und Leutfeligkeit entfal- 
tete, er mußte wol der Liebling der Legionen -werden “). 
Doc beinahe noch enthuftaftifcher verehrte ihn das Wolf 
in Rom. Die Bürger erblidten in ibm das treue Eben- 
bild feines edlen Vaters, des ihnen unvergeßlichen Dru⸗ 
fus. Won diefem hatten die Römer gemeint, er würde, 
wenn cr zur Herrfchaft gelangt wäre, ihnen die Freiheit 
der republilanifchen Zeiten wicder verliehen haben. So 
trugen fie ihre Liebe zum Vater von Vorn herein ſchon 
auf den Sohn über: bald auch ihre Freiheitshoffnun⸗ 
gen’). Phantaftifh und Fuer fobald man an wirk⸗ 
liche Herftellung der alten Republif denkt; fo hatten die 
goffnungen des Volles auf glüdliche Zeiten unter einem 
egiment bed Bermanicus doch einen guten Grund in dem 
Auftreten des edlen Gäfar zu Rom. Das volle Gefühl 
feiner edlen Abkunft und feined hohen Ranges hinderte 
ihn, wie wir ſahen, nicht im Mindeften, feinen Mitbür- 
ern mit feiner Beredſamkeit vor Bericht zu dienen; 
eine Setaligeeit verfagte fi Niemandem. Dabei ent- 
faltete Germanicus einen bürgerlihen Sinn, wie nur 
31) Ueber die Kaften, die Dedication derfelben, befonders 
bes erften Buches, an ‚ den perfönliden Zweck diefer 
Dedication und die jePzeigen Unfpielungen Ovid's auf Germani- 
cus vergl. befonders R. Merkel, P. Ovid. Nasonis fastor. libb. VI, 
aupt Prolegomm. p. seq., namentlih p. 266 — 969. 
39) Bergl. befonders Tacit. Ann. II, 13. Die 57,3. 33) Bergl. 
Tecit. Ann. I, 33; II, 83. Suet. Claud. c. 1. 
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immer einer der edelften Männer in den fchönften Ta⸗ 
en der Republif. Sein Anſehen, feinen Einfluß als 
lied des Kaiſerhauſes misbrauchte cr nie: fern von 
Bedrüdung der Geringern athmete fein ganzes Auftre⸗ 
ten anfpruchölofe Befcheidenheit. Sanft und leutfelig 
im perfönlichen Verkehre, in Reden und Mienen freund 
lich und wohlwollend, ftand er im fchroffften Contraft 
u den andern Gliedern des finftern Claudifchen Ge 
Ühiechts, vor Allem zu feinem düftern Dheim und Adop⸗ 
tiovater Ziberius. Und wie er mit Einem Worte eine 
Natur war, deren feſſelndem Zauber nur Wenige wider 
fanden (Swei. Calig. c. 3), fo erfuhr er denn auch die 
Gunſt des Wolke im ausfchweifendften Maße. So oft 
er in Rom verweilte, fo war er ſtets umdrängt von Freun⸗ 
den und Anhängern aus allen Ständen; wohin er nur 
ing, folgten ihm die Maflen, als geleitete man einen 
riumphator ’‘). Nehmen wir nun noch hinzu, daß 
Diefer Germanicus, wie wir fehen werden, auch im Ver: 
baltniffe zu den Bundesgenofien und den Provinzialen 
die Achtung vor natürlihem fo gut wie vor verbrieften 
Rechte niemals vergaß; Ss er auch in diefer Stellung 
fih frei erhielt von dem Hange zu Ungerechtigfeit und 
Härte, der nur allauoft felbft die beften Römer befledte, 
Daß er ferner den ungerechten Haß einer unnatürlichen 
Großmutter und den Anftern Groll feines Adoptivvaters 
(f. unten) durch fchöne Pietät und aufopfernde Treue 
unter den verlodendften Verfuchungen vergalt und fei« 
nerfeitd am Kaiferhofe zu Rom auf jede Weife Span- 
nung und Feinbfeligfeit unter den Verwandten zu ver: 
meiden bemüht war; daß er, der für feine Perfon nie 
mals Feindfchaften anfpann, Beleidigungen gern über« 
fah, niemals rächte, fo dürfen wir wol mit Recht diefe 
ebenfo fehöne wie feltene Erfcheinung eines Römers von 
fledenlofer Reinheit bewundernd preifen. So herrlich, 
ja idealifch ift dad Bild, welches die Alten von ihm ge« 
ben, daß uns bei aller theilnehmenden Bewunderung 
unmwillfürlich der Gedanke beſchleicht, al8 habe die ſchmerz⸗ 
liche Sehnſucht der Zeitgenoſſen und die Leidenfchaft der 
Nachwelt, denen der Gontraft zwifchen Germanicus und 
den übrigen Gäfaren fo fchroff vor Augen fland, Die 
Zarben, mit denen fie ihn fchildern, noch glänzender 
gemilät, um feine Feinde, zumal den Ziberius und die 
ivia, noch fchwärzer erfcheinen zu laſſen. Allerdings 
finden wir bei näherer Forſchung auch auf dem Bilde 
Des Sermanicus bier und da einen leichten Schatten: aber 
er fcheint in der That nur dazu vorhanden zu fein, um 
die LXichtfeiten noch heller herauszubeben. 
Wir gehören nicht zu denen, die feinen Gehorſam 


und feine Zreue gegen Ziberius auf Furcht und Cha» 
rakterweichheit zurüdführen: doch fol nicht geleugnet 
werden, daß feine Herzendgüte zuweilen an Schwäche 


flreift. Strenge Rigoriften werben von dem Stand» 
punkte einer Moral aus, welche dem Altertbume fremd 
war, die Mahnung zur Rache verwerfen, die der 


— — 








34) &. beſonders Tacit. Annal. I, 33; I, 72. Dio 57, 18. 
Zonar. Al, 2. Suet. Calig. c. 3. 4; vergl. auch Josepk. Ant. 
XVIU, 6, 8. 
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fterbende, fchändlih verratbene Germanicus an feine 
Freunde richtete. Ernfthafter werfen wir dem Helden, 
ohne die Umftände zu verkennen,, die ihn einigermaßen 
entfchuldigen, die Grauſamkeit vor, mit welcher auch un- 
ter feinem Commando die Germanenfriege zum Theil 
geführt wurden. Wir find nicht geneigt, dem Römerbelden, 
vielleicht dem edelften Zeinde, den unfere Nation je gehabt 
bat, wegen feines beftechenden Zauberd ohne Weiteres 
das zu verzeihen, was er an Zeutfchland gefündigt. 
Das aber hat diefer herrliche Held den Römern feiner 
Zeit Mar gezeigt, daß ed auch Damals noch möglich war, 
das Vorbild befferer Ahnen zu erreichen, in ihrem Geiſte 
u leben, und daß, wenn die Gräuel der Defpotie eines 

iberius die ewige Stadt mit Blut und Grauen erfüll- 
ten, die Schuld nicht einem unabwendbaren Fatum, fon« 
dern der eigenen fittlicden Verſunkenheit des römifchen 
Volkes beigemefien werden mußte. 

B. Die Feldzüge des Germanicus in Nie- 
derteutfchland (die geit vom Auguft des Jahres 
14 n. Chr. bi zum Mai des Jahres IT n. Chr.) '). 
Germanicus war, wie wir oben mitgeteilt haben, von 
Auguftus zum Zwecke eined neuen Krieges gegen die Ger⸗ 
manen mit außerordentlicher Machtvollkomnmienheit beklei⸗ 
det worden. Er führte ein außerordentliche proconſu⸗ 
lariſches Imperium über die gallifchen (Kaifer-) Provin- 





35) Bergl. bier den unten folgenden Artifel Germanien. In 
Betreff der Feldzüge des Germanicus wider die Germanen eri» 
flirt eine ziemlih reihe Literatur, d.h. wir find dabei über 
wiegend genöthigt, auf eine Anzahl von hiſtoriſchen und geogra⸗ 
phifhen Schriften bedeutende Rüdficht zu nehmen, in denen diefe 
Feldzüge neben andern Begebenheiten behandelt werden. Mono» 
graphifche Arbeiten über diefe Ereignifle find nur zwei vorhan⸗ 
den; die eine, wo auch die ältere Literatur über diefen Degenftand 
angeführt wird, von Kr. Hoffmann, die vier Feldzüge des 
Germanicus in Deutfchland. Aus den Quellen erzählt. (Göttin- 
gen 1815. 4.); die andere von E. von Wietersheim, Der Feld» 
zug des Germanicus an der Wefer im Jahre 16 n. Chr., in den 
Abhandlungen der Fönigl. ſaͤchſ. Geſellſchaft der Wiſſenſch. (PHilel.- 
biftor. Elaffe. 1. Bd.) 2. Bd. S. 433 —481. (1850.) — Bon 
älterer Literatur gehört nun hierher zuerft I. Möfer’s Osna⸗ 
brüdifhe Geſchichte. 1. Th. &. 150 — 160 (1780) und Mans 
nert’8 Germania (Geographie ver Griechen und Römer. 3. 2%.) 
&. 92 — 117. (1792.) Bon neueren Schriften nennen wir dann: 
Wilhelm's Germanien und feine Bewohner. (1823.) Reihard, 
Germanien unter den Römern. (1324.) Fiedler, Geſchichte und 
Alterthlimer des unteren Germanien. 1. Bd. (Röm. Denkmäler 
der Gegend von Zanten und Wefel am Niederrhein und der Lippe) 
S. 33 — 50. (1824.) Luden, Geſchichte des teutſchen Volkes. 
1.82. &. 258— 308. (1825.) v. Werfebe, Ueber tie Völker ıc. 
des alten Zeutfchlant. (1826.) Dann die trefflihen Werke von 
L. v. Ledebur, Land und Volk der Bructerer (1827.) und Zeuß, 
Die Deutfhen und die Nachbarſtämme. (1837.) Kerner Maß: 
mann, Armin, Kürft der Cherusker, &. 65— 108 (1839.); vergl. 
auch die lateinifche Nebenſchrift: Arminius, Cherusc. dux ac de- 
cus, Liberator Germ. Ex coll. Vett. locis compos. Hl. F. Mas 
mann. (1839.) Aus jüngfter Beit gehört hierher: Haakh in 
dem Auffage über ‚‚Germanicus Char bei Pauly a.'a. O. 
3. Bd. S. 840— 845. (1844.) Kerner Horkel im 1. Bde. des 
Sammelwerkes „Die Geichichtfchreiber der deutfchen Vorzeit, ber: 
ausgegeben von Perg u. A.“ (Die Urzeit. 1. Bd.) &. 421 — 466. 
(1849.) und Höck, Römifhe Geſchichte. 1. Bd. III. Abth. &. 14 
—N. Bergl. auh Dederih, Gefhichte der Römer und ber 


Deinen am Niederrhein &. 20 fg. und Burkhard a. aD. 
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„Im Ramen des neuen Kaiſers“ wurden Schreiben verfaßt, 
welche „voͤllige Entlaffung nad 20jährigem Dienfte; 
Verfekung unter die Veteranen nach 16 Dienftjahren 
. b. Befreiung von tem gewöhnlichen Dienfte, ledig⸗ 
unter der Bedingung, daß ſolche Soldaten noch bei 
den Fahnen blieben und mit gegen den Feind fochten); 
und endlih Auszahlung, ja Verdoppelung der Legate 
Auguſt's“ verfündeten. 

Mistrauiſch, wie fie waren, drangen die Soldaten 
auf augenblidlihe Ausführung des Verbeißenen. So 
wurden denn die gänzlich Ausgedienten fofort entlafien, 
die Veteranen ausgefondert; Die Gelder follten gezahlt 
werden, wenn die Legionen ihre Winterlager bezogen haͤt⸗ 
ten. Über die wüthende 5. und 21. Legion wollten nicht 
oe abziehen, als bis fie ihr Geld erhalten hätten. 

ald Germanicus und feine Freunde Die Legate aus 
ihrem Reifegelde bezahlt hatten, gelang es, die Haufen 
zu trennen, die 5. und 21. Legion nad) Vetera Castra 
abzuführen, während Gäcina mit der erften und 20. und 
den Weteranen aller vier 2egionen (vergl. Tac. Ann. 
I, 39) na dem GStandlager bei der Übierftadt abmar- 
fhirte. Nun eilte Germanicus fofort zum obern Deere, 
um dieſe Truppen für den Ziberius in Eid und Pflicht 
zu nehmen. Drei Legionen (die zweite oder „Augusta,“ 
die 16. [ohne befannten Beinamen], und die 13. oder 
„Gemina“) huldigten bier ohne Weiteres: nach eini⸗ 
gem Zögern auch die vierte (ed war die 14. oder „Ge- 
mina Martia Victrix,‘“ vergl. bierzu wieder Mar- 
quardt a. a D. 3. Th. 2. Abth. ©. 352), So 
ſchien die drohende. Gefahr glüdlich überwunden zu fein: 
aber der Aufruhr follte noch einmal und furdhtbarer wie 
‚der auflodern *). Germanicus war eben vom Oberrheine 
zu den Legionen, welche dicht bei der Übierftadt ſtatio⸗ 
nirten, zurückgekehrt *%); er wohnte, fo ſcheint es (vergl. 
auch Burkhard a. a. O. S. 27), nicht im Lager, ſon⸗ 
dern mit ſeiner Familie in einem Hauſe der Stadt. 
Kaum alſo in Coln angekommen, trafen Abgeordnete 
des Senats aus Rom bei ihm ein; an ihrer rig Lu⸗ 
cius Munatius Plancus, der im vergangenen Jahre, 
13 n. Chr., Conſul geweſen war; höchſt wahrſcheinlich 
war es dieſelbe Geſandtſchaft, die, wie wir oben er⸗ 
wähnt haben (Tac. Ann. I, 14) der Senat auf An⸗ 
regung des Ziberius einige Zeit nach Auguſt's Tode an 
Germanicus abgeben ließ, um ihm das Decret wegen 
Erneuerung feines proconfularifchen Imperiums zu über« 
bringen ”). Die Ankunft diefer Gefandten entzündete 


45) Tacit. Ann. I, 36. 37. Dio I. c. Zonan ].c. 46) 
Zaritus (39) nennt den Ort, wo die Legionen ftationirten: „Ara 
Ubiorum.“ Im Gegenfape zu andern Annahmen möchte ih aus 
dem im Kolgenden Erzählten, und mit Beziehung auf Tacit. 37. 
liefen, daß (vergl. audy Tacit. Ann. I, 45 und Bistor. IV, 28) 

eihard und Mannert a. a. D. Recht haben, wenn fie den 
Ort unmittelbar bei Eöln annehmen Vergl. Zeuß a. a. D. S. 88. 
Forbiger, Handb. der alten Geographie. 3. Bd. &. 240. Höd 
a. a. O. Abth. II. &.7. AT) Dielen Schluß, fo ſcheint es, darf 
man (vergl. Burkhard a. a.D. & 27) aus der ganzen Erzählung 
Des Tacitus ziehen; Wietersheim (a. a. D. ©. ) meint, Ger: 
maniıns babe während des Wufftandes einen Courierenach Rom 
geſchickt, worauf dann der Senat eine außerordentliche Gefandtichaft 
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den Aufruhr von Neuem. Das Berrußtfein ihrer Schufd 
veranlaßte die Soldaten zu der ganz unbegründeten Ver⸗ 
muthung, die Abgeordneten wären gekommen, um ihnen 
auf Beh ded Senats dic letzthin ertrogten Zugeftänd- 
niffe wieder zu entreißen. Vor Allem auf den Plancus, 
dem fie die Schuld eines folchen Senatsbeſchluſſes auf- 
bürden, richtet filh die Wuth der Unfinnigen. Go drin« 
gen fie denn um Mitternadht in die Stadt ein, ziehen 
nad) des Germanicus Haufe, brechen mit Gewalt in 
die Wohnung ein, fehleppen den Oberfeldherrn aus ſei⸗ 
nem Schlafgemache und zwingen ihn unter mörderifchen 
Drohungen, die Fahne der Verillarier auszuliefern “). 
Dann toben fie durch die Straßen; fie begegnen den 
Gefandten, die durch den Zumult erfchredt, zum Ger⸗ 
manicus eilen. Die Senatoren werden von den Wüthen⸗ 
den infultirt, und entgehen nur mit Mühe dem Zobe. 
Plancus vor Allem kann fi) nur dadurd retten, daß 
er in das Xager der erften Legion flüchtet und dort Die 
Feldzeichen und den Legionsadler (die als heilig galten), 
umfaßt; auch dort verfolgt, rettete ihn nur die ver- 
weifelte Aufopferung des Adlertraͤgers Calpurnius vom 

ode. Erſt beim Anbruche des näcften Tages konnte 
Germanicus ed wagen, das Lager zu betreten. Er 
beftieg das Zribunal, lie den Plancus zu fi) führen, 
eröffnete den Soldaten einfach, weshalb die Geſandten 
gefommen feien: dann hält er mit ergreifenden Worten 
den Soldaten das Empörende, jedes menſchliche und 
göttliche Recht frevelhaft Verletzende ihres Benehmens 
vor. Es gelingt ihm aud, die Maſſen foweit zu be 





nach dem Rheine abgeordnet babe. Das ift allerdings möglich, 
aber durch Feine Stelle des Zacitus bezeugt; eher möchte ich 4 
aus der ganzen Stelle Tacit. Ann. I, 39 (beſonders auch: „Ger- 
manicus cur venerint legati aperit seq.“). ſchließen, daß die 
Senatoren, die ſchwerlich mit Courierſchnelle reiften, bei ihrer Ab⸗ 
reife von Rom von den Meutereien noch gar Nichts wußten. Aus 
Tacit. Ann. I, 46 ſcheint übrigens bervorzugehen, na man die 
Unglücksnachrichten vom Rhein in Rom nicht allzu früh erhielt. 
(Dio 57,5 in der etwas unklaren Stelle: „„Öarepdw St, 

tüv — zolvagaymorijcar,‘ behauptet, Ziberius habe diefe 
Geſandtſchaft veranlaßt und ihr geheime Aufträge an Germanicus 
mitgegeben. Man Tann — doch liegt eine zwingende Nothwen⸗ 
digfeit nicht vor — allerdings diefe Stelle fo deuten, als ob Tibe⸗ 
rius bei Abfendung der Geſandten von dein Aufftande ſchon ge» 
wußt habe. Ic ziehe es jedoch vor, lieber der Elaren und 
flimmten Erzählung des Zacitus zu folgen.) Daß zwilden Ger 
manicus und dem Kaifer Boten gewechlelt wurden, liegt in ber 
Natur der Dinge; daß Tiberius aber, trog feines heuchleriſch 
ſcheuen Uuftretens in den erften Zagen feiner Regierung, Gena: 
toren gebraudt, oder gar dem Senate erlaubt aben olte, um 
fheinbar felbftändig bei fo wichtigen, kritiſchen Ang 
einzugreifen, iſt mir nicht vet wahrſcheinlich. Er wartete ab, was 
dem Germanicus am Rhein (und dem Druſus in IUyrien) gelin« 
gen würde. Vergl. Tacit. Ann. I, 46. 47. 


48) Es waren die alten Goldaten, die man (f. oben und 
Tac. I, 37) auf Srund der ertrogten Eonceffionen nah 16 Dienft- 
jahren halb entlafien hatte, fodaß fie nur noch als K ich⸗ 
tige beim Heere blieben. Sie ſtanden jet in Eöln; das Bexrii⸗ 
lum, unter dem man fie vereinigt hielt, befand fi in Germami⸗ 
a6’ Haufe. Jett holten fie es fi) mit Gewalt, um durch den 
unmittelbaren Befig dieſes Beichens ihrer Entlaffung vom gewoͤhn⸗ 
lihen Dienfte ſich gegen die von ihnen vermutheten @inreden der 
Senatoren zu fihern. 
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Gefchrei der Krieger, die in gefährlicher Weife es aus⸗ 
fprechen, daß in ihrer Hand das Reich) und fein Schid- 
fal liege, und, ähnlich wie Die pannonifchen Legionen, 
von den Foderungen fprechen, die man jet machen müfle. 

Die Veteranen verlangen frübzeitigere Entlaflung, die 
jungern Soldaten höhern Sold (nad) Sueton fogar 
Gleichſtellung mit den Prätorianern), alle aber Milde⸗ 
rung der Arbeiten und Verbeflerung ihrer elenden Lage. 
Bald auch regt fih der Wunſch, an den ob ihrer Strenge 
verhaßten niederen Officieren, den Genturionen, „den al» 
ten Gegenftänden ded Soldatenhafles, Rache zu neh» 
men. Der Legat Cäcina, von dem allgemein verbreite- 
ten Aufrubre betäubt, bat, troß feiner Erfahrung und 
vielfach erprobten Energie, Kopf und YAuctorität verlo- 
ten: er kann nicht hindern, daß die wüthenden Soldaten 
in blinder Raferei die Centurionen theild ermorden, theild 
fortiagen. Alle höhern DOfficiere müflen Dem Sturme wei- 
dm: der Wach- und Poftendienft und was fonft der 

Lagerbrauch erfodert, wurde von den Soldaten nad) ei⸗ 
genem Gutdünfen geordnet und betrieben ”). 

Sobald Germanicus diefe Unglücksbotſchaft erhal- 
ten hatte, eilte er im Fluge nach dem Schauplage der 
Empörung. Bor dem Lager kamen ihm die Krieger 
entgegen, den Blid zur Erde gefenkt, wie voll tiefer 
Revue. Als er dann das LKager felbit betreten Hatte, 
begannen Klagelaute fi vernehmen zu laflen. Man 
Hagt über Härte und Mishandlungen im langjährigen 
Dienfte und ſucht vorzüglich das Mitleid des Dberfeld> 
berrn rege zu machen. Die Veteranen, die 30 oder mehr 
Jahre gedient hatten, nähern fih ihm; einige ergreifen 
feine Hand und führen fie, unter dem Scheine, Fr küſ⸗ 
ſen zu wollen, in ihren Mund, damit er fühle, wie 
zahnlos Perfelbe ſei; andere zeigen ihm ihre vom Alter 
gefrümmten Glieder. Germanicud nun betrat, won den 
befreundeten Zübrern begleitet, das Zribunal, und ver- 
langte, um zunädhft mwenigftens die äußere Ordnung wie 
derberzuftellen — die zufammengelaufenen Krieger Jollten 
nad) Manipeln auseinandertreten, Damit fie feine Antwort 
befier hören — und die Bahnen vortragen, damit er 
wenigftend die Cohorten unterfcheiden fünne. Zaudernd 
gehorchten die Meuterer: nun verſuchte ed der Feldherr, 
durch feine Beredſamkeit fie weiter zu berubigen. Er 
begann mit dem Yusdrude der Verehrung gegen Augu⸗ 
ſtus, und ging dann auf des Ziberius Siege und 
Triumphe über, indem er vorzugsweife die herrlichen 
Thaten pried, die jener mit denfelben Kegionen in Ger⸗ 
manien vollbracht hätte. Dann rühmte er die Einmü⸗ 
thigkeit in Italien, die Treue der Gallier, wo nirgends 
eine Spur von Meuterei fih gezeigt hätte. Soweit hat- 
ten ihm die Soldaten ruhig ugebört: ald er aber nun 
auf ihre Empörung zu fprechen fam, und fie an die fo 
ſchwer verlegte Kriegszucht und die an den Genturionen 
verübten Gräuel erinnerte, da entblößten Alle ihren Leib 
und zeigten ihm die Narben, die von den Schwertern 


43) Tacit. Ann. I, 31. 32. cf. 17. Dio 57, 4. 5. Suet. 
Tiber. c. 35; vergl. auch die ſtark rhetorifhe Schilderung des 
Vellej. Patere. II, 125 und Marquardt a.a.D. 3. Ah. 2. Abth. 
&. 380. Anm. 2169. 
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der Feinde und den Stecken ber Centurionen berrübrs 
tm. Einftimmig klagten fie dann über die „Ver—⸗ 
ſchacherung“ der Dienftentlaffung, ben geringen Gold 
und die harte Arbeit, befonders uber die Dia ereien des 
Zagerdienfted. Am beftigften tobten die bejahrten Ve⸗ 
teranen, die laut nad) Entlaffung fchrieen, damit fie ein 
Ende ihrer Plagen und Ruhe ohne Armuth fanden. 
Sinige foderten auch das Geld, welches Auguſtus den 
Soldaten der Legionen in feinem Zeflamente (vergl. 
Tac. Ann. I, 8. Dio 56, 32. Suelon. Octav. A 
c. 102) audgefeßt hatte. Dazwifchen ertönte pLöhfic der 
Auf: „Nicht Ziberius, fondern Sermanicus müſſe Im⸗ 
perator werden! Falls der Feldherr nach der Herrfchaft 
trachte, fo fei man bereit, ihm zu folgen!’ Kaum hatte 
der edle Safar das vernommen, fo fprang er heftig vom 
Zribunale herunter, ald fliehe er die Befledun der 
Schuld; die Soldaten aber traten ihm mit den Hafen 
entgegen und bedrohten ihn, wenn er die Rebnerbühne 
nicht wicder befteigen wolle! Germanicus aber rief: 
„Lieber fterben, ald die Treue verlegen!‘ riß fein Schwert 
aus der Scheide und würde ed in feine Bruft gefloßen 
haben, wenn nicht die Umftehenden, feine Freunde, die 
fich in feine Nähe gedrängt hatten, feine Hand gepadt und 
mit Gewalt feftgehalten hätten. Bei dieſem Anblide erho- 
ben die meiften der Krieger ein Jammergefchrei; ein Theil 
des Haufend aber rief ihm zu: „er folle nur zuſtoßen!“ 
Ja, ein Soldat, Calufidius mit Namen, war niederträch⸗ 
fig genug, dem Feldherrn fein eigenes bloßed Schwert 
darzubieten, mit den Worten: „Da, nimm meins, es ift 
fhärfer ald das Deinige!“ So Fannibalifhe Rohheit 
empörte denn doc die übrigen Meuterer: fie gaben 
Raum, daß Germanicus, der fihnell erfannt hatte, daß 
bei ſolcher Lage der Dinge fein freiwilliger Tod ein ganz 
unzeitiged nußlofes Opfer fein, ja eher verderblich wir- 
fen würde, von feinen Freunden raſch nach dem Feld» 
berengette geriffen werden Eonnte ‘'). 
ie Verbältniffe, bedrohlich wie fie waren, gebo⸗ 
ten einen fchnellen Entſchluß. Man vernahm, die Meu- 
terer wollten Sefandte an das „obere Heer abfchiden, 
um auch dieſes für ihre Sache zu gewinnen; die „Stadt 
der Ubier“ (das fpätere Köln), wo ſich Agrippina, des 
Feldherrn Gemahlin, befand, fei der Zerftörung geweiht, 
eine Plünderung der gallifhen Städte ſtehe zu befürdy- 
ten, der man dann, wollte man die Hilfötruppen und 
Bundesgenofien gegen die meuterifchen Legionen bewaff⸗ 
nen, nur durch einen bürgerlichen Krieg begegnen fönne. 
Und dazu Fam der Gedanke an die feindlichen Ger- 
manen, die, mit dem Aufflande im römifchen Lager 
wohl befannt, bei einem eventuellen Abzuge der Legio⸗ 
nen ohne Zweifel den Rhein überfchreiten würden. Uns 
ter dieſen Umfländen befhloß Germanicus in Ueberein⸗ 
flimmung mit den zu einem Kriegdrathe verfammelten 
höhern Öfficieren, den Soldaten ihre Koderungen, foweit fie 
die Militairverhältniffe betrafen, zum Theil zu bewilligen. 
44) Tecit. Ann. I, 34. 35. 43. Dio 57, 5, ck. 18. Suet. 
Tibor. = 80. Calig «I; ci Vellej. Paterc. II, 135 und Zo- 
ser. XI, 1. 


GERMANICUS 


fh ſchon vorher nach Wetera begeben. Sobald nun 
Alles gerüftet war, um die Meuterer mit Erfolg befämpfen 
u können, fhidte Germanicus — ber gern den offenen 
Bir erfrieg vermieden hätte — ein Schreiben an Gäcina, 
des Inhalts: „er felbft komme mit bedeutender Macht, 
und werde, wenn die Truppen nicht bei Zeiten Die Rädels⸗ 
führer felbft beftraften, ſchonungsloſe Strafgerichte ohne 
weitere Auswahl verhaͤngen;“ dieſer Brief follte einen 
heilſamen Schreden einflößen. Er wirkte denn auch, aber 
anders, als der Cäfar gewünſcht hatte. Cäcina nämlich 
feßte fich fofort mit den Adler und Fahnenträgern und 
andern zuverläffigen Soldaten in Verbindung, las ihnen 
den Brief des Oberfeldherrn heimlich vor und foderte fie auf, 
die Ordnung berzuftellen. Es gelang unerwartet ſchnell; 
die Anhänger des Legaten erfannten bald, daß der größte 
heil der Truppen bereit fei, zur Pflicht zurückzukehren. 
Sobald man. ſich hiervon überzeugt hatte, beftimmten 
die Freunde des LXegaten, im Einverftändniffe mit dem⸗ 
felben einen Zag zur Vollziehung des Strafgerichts; 
dann überfielen, ohne Mitwirkung iegenb eines der hö⸗ 
bern Dfficiere, Die „pflihttreuen” Krieger unerwartet 
ihre Nichts ahnenden Kameraden und hieben in gif 
lichem Gemepel „den ftets zur Empörung geneigten Aus⸗ 
wurf des Heeres‘ in den Quartieren nieder. So ward 
— wie e6 fcheint in den lebten Zagen des Septembers — 
die gefährliche Meuterei in dem Blute der eigentlichen 
Anſtifter grauenvol erftidt ’”). 

Bald darauf erfhien Germanicus felbft mit fei« 
nem Heere (f. oben) zu Vetera, der Anblid der Leichen 
erfüllte ihn mit Entfegen. ‚Das fei keine Heilung einc6 
Uebels,“ rief er unter Zhränen aus, „das fei eine 
Nicderlage!” und ließ die todten Körper ſchnell ver- 
brennen. Es war nöthig, den Soldaten rafch eine ernfte 
Deaäftigung zu geben; die Stimmung der Truppen 
kam feinen Wünfchen entgegen. Noch immer in wilder 
Aufregung, fühlten fi jeßt die Soldaten von neuem 
- fchwerem Frevel befledt, und foderten dringend, zur 
Sühne des vergoffenen Blutes ihrer Zeltgenoſſen in den 
Kampf gegen die Germanen geführt zu werden. Gern 
ab der Keldberr der Kampfiut der Truppen nad. Auf 
einen Befehl ward — wahrfcheinlich in den erften Dcto- 
bertagen des Jahres 14 nah Chr. — eine Brüde 
über den Rhein gefchlagen (zwiſchen dem heutigen 
Weſel und Reed, wahrfcheinlih bei Birten; vergl. Le⸗ 
debur a.a.d. &. 210. Fiedler a.a.Dd. S. 40. 144). 
Dann führte er fofort 12,000 Legionsfoldaten, 26 Go- 
borten Bundesgenofien und 8 Schwadronen Reiter auf 
das rechte Rheinufer. Dhne eigentlihen Plan, follte 
der Stoß die teutfchen Marfen treffen [denn diefes 
Volk hatte nebft den Bructerern, Gatten und Cherus⸗ 
tern fih an der Vernichtung der Varianifchen Legionen 
vorzüglich betbeiligt], die, wie alle andern Germanen- 
ſtämme am, Niederrhein, bei den ihnen befannten Zer- 
würfniffen im römifchen Lager feinen Angriff befürch⸗ 
teten; um fo weniger, als fie felbft nicht unmittelbar 
dem Rheine benachbart waren. Germanicus nun durdy» 


53) Tec. Ann. I, 45. 48. 40. 
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308 in fchnellen Märfchen zuerft das Flachland des rech⸗ 
ten Rheinufer im Norden der Lippe, dann die gefahr- 
volle Silva Caesia (die bewaldeten Höhen in der Naͤhe 
von Coesfeld; Ledebur a. a. D. S. 3 6 Forbiger, 
Handbuch der alten Geographie. 3. Bd. ©. 322), durch⸗ 
fhritt die von Ziberius früher, ald er nach des Drufus 
Zode am Rhein commandirte, angelegten Landwehren“ 
(limites) — nad Ledebur a. a. O. S. 308 bis 310 
am Weitufer des Fluſſes Amifia, jet Ems, belegen — 
und fchlug bei den letzteren ein —— Lager auf. 
Von dort ging es weiter durch finftere Waldungen; um 
die Marfen — vermuthlich im jetzigen Osnabrüdifchen, 
auf dem rechten Emdufer; f. Ledebur &. 107 fg.; 
partel a. a. D. S. 435; vergl. Korbiger a.a.D. & 
— womöglich unvorbereitet zu überfallen, ward 
zum Einfall in ihr Gebiet flatt der gemöhnlichen Straße 
ein fchwieriger, felten betretener Umweg eingefchlagen. 
Vorausgeſchickte Kundfchafter brachten die Nachricht, Die 
Germanen feierten ein Feſt und brächten die nächfte Nacht 
unter Schmaus und Trinfgelagen zu. Diefe günfligen 
Umftände zu benugen, drang Germanicus eilig weiter vor. 
Carina ward mit den leichten Gohorten vorausgeſchickt, 
um die Waldung auszubauen, wo fie den Durdhmarfch 
hemmte; die Legionen folgten in mäßiger Entfernung. 
Mitten in der fternenhellen Nacht erreichten (nad) einem 
Marſche von etwa zwei Tagen) die Mrorbtufligen Scha⸗ 
ren die erſten marſiſchen Weiler und Dörfer. Sie wurden 
in aller Stille umftellt, Niemand leiftete Widerftand; denn 
Schlaf und Trunfenheit hatte die arglofen, keines Feindes 
gewärtigen Marfen übermannt. Um nun die Vernichtung 
allgemeiner zu machen, theilte Germanicus die Regionen 
in vier Colonnen; fo ward eine Strecke von 50,000 
römifchen Schritten (oder alles Land im Umkreiſe von 
zehn teutfchen Meilen) mit euer und Schwert erbar- 
mungslos verheert. Es war ein ſcheußliches Gemekel, Die 
fchlafenden, wehrlofen Feinde, Greife, Weiber und Kinder 
fo gut wie die Männer wurden mitleidslos hingefchlachtet. 
Die Häufer und Heiligthümer der Marfen, felbft das 
rößte Heiligthum der Stämme diefer Gegend, der den 
cterern, Marfen und Cherusfern gemeinfame Zem- 

pel der Tanfana (wahrfcheinlich in der Nähe des heu⸗ 
tigen Zedienburg; f. Ledebur & 112 — 114; For- 
biger ©. 408), wurden der Erde gleih gemadt. Die 
Römer hatten faft gar feinen Verluft zu beklagen; ihre 
Thaten — würdig der meuterifchen, blutgierigen Kriegs⸗ 
knechte von Coln und Vetera — ſollten jedoch nicht völlig 
ungeräght bleiben. Gleich nad diefen „ruhmvollen” Tha⸗ 
ten befchloß Germanicus wieder nad) dem Rheine zurüd- 
zufehren. Aber ſchon hatte fich Die Kunde von der mar: 
fifhen Blutnacht bei den Nachbarn der Marfen verbreitet. 
Die Stämme der Bructerer, Ufipeter und Zubanten, 
die — als Nachbarn der Marfen im Weſten, Süden 
und Südoſten — zum Theil zwiſchen dem Marfenlande 
und dem Rheine wohnten, erhoben fi zur Rache; um 
dem Gäfar den Weg zu verlegen, befesten fie die wald⸗ 
bededten Höhen, durch welche der Rüdweg bed Heeres 
führte. Gobald Germanicus das erfuhr, ließ er feine 
Zruppen eine Aufftelung annehmen, die ihnen erlaubte, 


GERMANICUS 


mbigen, daß er die Gefandten unter dem Schuhe eines 
Reitertrupps von den Hilfötruppen aus dem Lager ent⸗ 
fernen kann. 

Indeſſen konnte jegt Niemand für die Ruhe, auch 
nur der naͤchſten Stunde bürgen. Daher drangen denn 
die Freunde, und wer fonft treu geblieben war, aufs 
Ernftlihfte in den Sermanicus: „wenn auch Er 
ſelbſt es vorziehe, flatt zu dem treuen, oberen Heere 
abzugeben, der Gefahr noch ferner Trotz zu bieten, fo 
ſolle er doch wenigftens feinen Sohn und feine Gattin 
(die damals hochſchwanger war), nicht länger unter diefen 
wüthenden Soldaten laſſen, wenigftend Agrippina und 
den Pleinen Cajus feiner Familie und dem Vaterlande 
erhalten!‘ Ungern entſchloß fich der Gäfar dazu: nod) 
lebhafter widerftrebte ‘die heldenmüthige Agrippina. 
„Sie ſei,“ fagte fie, „Auguſt's Enkelin und Agrippa’s 
Tochter, und nicht fo aus der Art gefchlagen, um vor Ges 
fahren zurüdzubeben!” Germanicus mußte fie bei ihrer 
gegenfeitigen Liebe, bei ihrem Beinen Cajus, bei der 
noch ungeborenen Frucht ihres Leibes unter Thranen 
beſchwören, nachzugeben und ſich an einen andern ſiche⸗ 
rern Ort bringen zu laſſen. Die Hauptſtadt der galli⸗ 
ſchen Trevirer (j. Trier) ward zur Zufluchtsſtätte 
für Agrippina auserſehen. Ihre Abreiſe, die noch an 
demſelben Tage ſtattfand, ward der Wendepunkt des 
Aufſtandes. Denn als nun die hohe Frau, ihren 
kleinen Sohn, den Liebling der Soldaten, im Arme, von 
den Frauen der übrigen Officiere, die mit ihr flüchteten, 
umgeben, im kläglichen Zuge unter allgemeinem Wehklagen 
der Abreiſenden wie der Zurückbleibenden, ohne das übliche 
kriegeriſche Geleit die Ubierſtadt verließ, da fingen die 
rohen Meuterer — die durch die Klagelaute gelockt aus 
ihren erhütten getreten waren — denn doch an zu 
ſtutzen. re Gemuͤther wurden von verſchiedenartigen 
Empfindungen bewegt: ſie gedachten der großen Ver⸗ 
wandten der Agrippina, der Auguſtus, Agrippa, Druſus; 
fie dachten daran, wie fie ſtets des Feldherrn Gattin 
ald ein Mufter altrömifcher Weiblichkeit verehrt hatten, 
und Diefe Frau und ihren Sohn trieben fie nun felbft 
aus ihrem Lager! Da regte fih Mitleid, Reue und 
Scham in den verwilderten Gemüthern: und mehr noch 
wirkte der beleidigende Gedanke, daß diefe Pfänder ihrer 
Zuneigung dem Schuße der eigenen Zandöleute entzogen 
werden follten; Eiferfucht und Reid gegen die „Fremden,“ 
Die Sallier, flammte bei ihnen auf. Ihre Gefühle machen 
ſich fchnel in Thaten Luft, fie werfen ſich den Abzie- 
benden entgegen, fie halten den Wagen (fo nad Saeton. 
Calig. c. 9. „reprehenso ac retento vehiculo“) auf, 
in dem Cajus und Agrippina fißen: einige befchwören 
die Letztere, fic folle ehren und bleiben, die meiften 
flürmen mit derfelben Bitte zum Germanicus "”). 


49) Rah Dio 57, 5 ging es etwas wilder ber; nach diefer 
Angabe (vergl. Zonar. XI, 1) hätten die Meuterer die heimlich 
abreifende Agrippina mit ihrem Sohne gradezu gefangen genom⸗ 
men, dann die Agrippina mit cht auf ihre Schwangerſchaft 
dem Sermanicus auf vieles Bitten zurückgegeben, den Cajus aber 
bei fi behalten. Weiter wird dann die endliche Wiederherftel- 
lung der Drdnung ganz ungenügend motiviert. Wir folgen natür 
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Diefer nun wußte die veränderte Stimmung der Sol⸗ 
daten meifterhaft zu benugen. Voll frifchen Schmerzes 
und Zornes hielt er nun der um ihn verfammelten Menge 
in flammenden Worten ihre ganze fehwere Schulb vorz 
und diesmal fchlugen feine Worte durch. Tief erfchüttert 
baten die Krieger den Cäfar, „er möchte die Schuldigen 
firafen, den Verführten verzeihen, dad Hecr gegen den 
Feind führen: die Agrippina aber und ihren Sohn follte 
er doch nicht von Cöln abreifen laſſen, nicht unter den 
Schutz der Sallier ſtellen!“ Da gab denn Germanicus 
den Endbefcheid, „Agrippina müfle, da ihre Niederkunft 
und der Winter bevorftche, jedenfalld nach Trier geben; 
Caligula folle im Lager bleiben — die Beftrafung der 
Schuldigen überlafle er den Truppen ſelbſt.“ Das Strafe 
gericht, welched die Zruppen nun hielten, fiel blutig 
enug aus; die volllommen umgewandelten Soldaten 
hleppten die Rädeldführer der Empörung gefeflelt zu 
dem Legaten der erften Legion, ©. Cefronius, der nun 
die verfammelten Krieger über die größere oder geringere 
Schuld der Einzelnen entfcheiden ließ: die Schuldigften 
— und folcher fand man gar viele, denn mit dem Blute 


-derfelben meinten die andern Meuterer ihre Schuld ab⸗ 


wafchen zu fünnen — wurden fofort von ihren Kame⸗ 
raden niedergehauen. Nachdem fo die fchwer verlebte 
Kriegszucht blutig gerächt war, ließ Germanicus die 
Veteranen nah Rhätien abmarfchiren, um ein gefähr- 
liches Element aud dem Lager zu entfernen; dann aber 
hielt ee unter den Genturionen, foweit fie dem Tode 
entgangen waren, eine firenge Mufterung, und entließ 
alle aus dem Dienfte, welche nach übereinflimmendem 
Urtheil der höhern Dfftciere und der Gemeinen durch 
Habfuht und Sraufamleit zu gerechten Befchwerden An⸗ 
laß gegeben hatten °”). 

Nahdem Germanicus fo bei der UÜbierſtadt bie 
Drdnung bergeftellt, die dortigen Legionen (vergl. Tac. 
I, 43 s. £) für Ziberius in Pflicht genommen hatte, 
blieb ihm noch übrig, den Trotz der Zruppen zu Ve⸗ 
tera zu überwinden. Die bier campirenden Soldaten 
der 5. und 21. Legion, die eigentlichen Urheber und die 
wildeften Frevler der Empörung, waren troß der legten 
Nachrichten von Cöln no immer in Aufregung: fie 
weigerten fi, wie ed fcheint, hauptſächlich, das neue 
Principat anzuerfennen. Um auch fie zur Ordnung zu 
zwingen, teift Sermanicus Anftalten, fie mit b 
neter Hand anzugreifen‘). Der Legat Gäcina hatte 


lich aud bier dem Tacitus. Ich füge gleich bier noch bei, daß 
bei Sueton. Calig. c. 48 dem nadmaligen verrüdten Kaifer Ca⸗ 
jus Galigula eine ähnliche Auffafiung jener Ereigniſſe untergelegt 
wird. Der unfinnige Menſch wollte befanntli nad) der ange» 
führten Stelle des Sueton, als er im I. 793 d. &t., 40 n. Chr., 
feinen tollen Zug durch Gallien vollendet und den Riederrhein 
erreicht hatte, das ganze untere Rheinheer ermorden, mindeftens 
deeimiren lafien, zur Strafe dafür, daß diefe Legionen einft gegen 
Germanicus fi) empört, ihn, den Eajus, an der Abreife nach Trier 
mit Gewalt gebi I Die drohende Haltung der Solda⸗ 
ten verhinderte jedoch die Nusfübrung des ſchaͤndlichen Rordpla⸗ 
nes. Bergl. Hod a. a. ©. 3. Th. &. 330. 

50) Tac. Ann. I, 38—44. Dio 51,5. Sueton. Calig. c. 9. 
Zoner. XI, 1. 51) Tac. I, 45. 
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"nung von Selten des Ziberins gehofft hatte. Ziberius, 
der während der Fritifchen Zeit, che aus Illyrictum und 
vom Rhein günftige Nachrichten eintrafen, in Rom eine 
ſehr gefchidte Haltung angenommen batte (vergl. Tac. 
Ann. I, 46. 47), vernahm die letzten Botfchaften des 
Sermanicus mit fehr gemiſchten Empfindungen. Gr 
freute fich natürlich über Die Dämpfung des Goldaten- 
aufſtandes; aber °*) feine Furcht vor Germanicus warb 
eher vermehrt, denn vermindert. Gewohnt, alle Men: 
ſchen nach fi) zu beurtbeilen, glaubte er — weil ihm, 
dem ſchlauen Heuchler, „die Worte nur erfunden zu fein 
fihlenen, um feine wahren Gedanken zu verdecken“ — auch 
feinen Reffen nur mit Mistrauen betrachten zu dürfen. 
Die GSonceffionen, Durch welche Germanicus dic Meuterei 
Anfangs beihwichtigt hatte, misfielen ihm höchlich, er 
meinte, es fei nur gefcheben, um die Gunft der Soldaten 
u erfaufen. Auch um den neu erworbenen militairifchen 
—*8 beneidete er ſeinen Neffen. Indeſſen verbarg 
er für jetzt noch ſeine Gefinnungen; an Germanicus und 
Die Ugrippina fchrieb er in den verbindlichften Aus⸗ 
drüden, dankte ihnen für Die bewiefene Treue. Im 
Senate aber berichtete er, was gefchehen war; er frug 
wegen der Thaten des Germanicus auf feierliche Opfer 
an, und pries in wohlgefeßter Rede die Verdienfte def- 
felben — freilich fo künſtlich und geſchraubt, daß feine 
wahre Meinung von den Verſtändigen doch erkannt 
wurde. Das, was Sermanicus den Soldaten zugeflan- 
den hatte, verminderte Dienflzeit und erhöhten Sold 
(f. oben), mußte er wol beflätigen; doch ward die Ver- 
fürzung der Die fhon nad Jahr und Tag wieder 
au gegeben »). er als die aufopfernde Hingebung 
ermanicus haftete (vergl. Tac. I, 69) in dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe des Tiberius die Erinnerung an einzelne Um⸗ 
flände des Aufftandes. Die Pofmung ber Zegionen, der 
Caͤſar werde die Herrfchaft eines Anderen nicht ertragen 
können; ihre Aeußerung, „in ihrer Hand liege das 
Schickſal des Reiches!” ihre Unerbietungen, dem Ger- 
manicus zu folgen, wenn er das Diadem an ſich reißen 
wolle; der am and, daß mwanenzi bie Be * 
er zu der Agrippina und dem Caligula ihre Wuth ge⸗ 
345 hatte — das waren Dinge, die der finſtere 
Imperator nie vergeſſen konnte, die ihn veranlaßten, den 
Germanicus mit geſteigertem Mistrauen zu beobachten. 
Tiberius hätte am liebſten — und man muß geſtehen, 
daß dieſe Politik für die dermalige Lage des roͤmiſchen 
Reiches angemeſſener war, als ein fortgeſetzter Croberungs⸗ 
59) Intereffant für die in der Umgebung des Tiberius ver: 
breitete Anſchauung über die Haltung des Germanicus gegenüber 
dem Aufftande ift die fchon oben angezogene Stelle des Vellej. 
Paterc. (ed. Krits.) II, 125, 4. Die dich, die nah Vellej. II, 
199, 2 Ziberius für Germanicus hegte, eriftirte natürlih nur in 
der Phantafie, beſſer noch nur in der Rhetorik des Yanegprikers. 
59) Taec. Ann. I, 52, cf. 78. Dio 57, 6. Zonar. XI, I. Ba 
nachher, no im 3. 14 n. Chr., ward dem Bermanicus eine neue 
Ehre zu il. In Rom ward naͤmlich ein neues Priefterthum, 
das der Augustales, eingerichtet; man wählte dazu durch 
dad Loos 21 Männer aus den Erſten des Staates; bdenfelben 


wurden Ziberius, Drufus, Elaudius und Germanicus beigefellt. 
Tac. Ann. I, 54. 
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Erieg — die Roffentampfe am Rhein auf ein moͤglichſt 
geringes Maß zur Sicherung der Rheingrenze befchränft, 
und Dafür die Germanen mit den Waffen Der Liſt be- 
kämpft, ihre Kraft durch fchlaue Schürung ihrer inneren 
Zwiftigkeiten gebrochen oder gelähmt. Anders dachte 
Germanicus. Won Auguſtus entfandt (f. oben), die 
Schmach der Varianiſchen Niederlage zu fühnen, fühlte 
er fi durch die Erinnerung an Fire großen Water 
angetrieben, den Ramen, den er trug, dur eigene 
Waffenthaten zu verdienen; man kann kaum —*8 
daß es feine Abſicht, feine ſtolze Hoffnung war, Roms 
„Herrſchaft“ über diefelben Länder, die Drufus einft 
„unterworfen“ hatte, wieder herzuftellen. Die Umftände 
kamen ihm dabei wohl zu Statten. Der Ueberfall der 
Marien hatte die Germanen nur gereizt, die Ehre der 
römifchen Waffen aber nur fehr ungenügend wieder her⸗ 
geftelt; indefien war doch der Krieg mit Glück wieder 
begonnen, und Tiberius konnte es jet noch nicht wa⸗ 
en, die Römer, vor Allem die kaum erſt wieder bern⸗ 
Bigten rheinifchen Legionen durch Das entfchiedene Werbot 
eines Feldzugs von Neuem zu reizen. 
So ward denn der Krieg gegen die Germanen 

im 3. 768 d. ©t., 15 n. Sr mit erneuter Energie 
fortgefegt; Diesmal mit ganz befonderem firategifchem 
Geſchick. Ohne Zweifel galt der Hauptſchlag diefe® Jah⸗ 
res den Cheruskern, von denen die Römer wol wuß- 
ten, daß fie nach alter teutfcher Weife durch Zwietracht 
zerriffen, in die Parteien des Römerfreunbes eft 
und des Freibeitöfreundes Armin getheilt waren. 
Zauptfeid ug in das innere Zeutfchland follte erft im 
e ne | — in jr den wien u den 

een zu fihern (vieleicht aud um durch foldye Dpera⸗ 
tionen inzwifchen der römifchen Partei bei diefem Wolke 
die Oberhand zu verfheren), folte zuvor die Macht der 
wifchen ihnen und dem Rheine wohnenden Völker er- 
** werden. Daher unternahm Germanicus ſelbſt 
gleich zu Anfange des Frühlings 15 n. Chr., mit den 
vier Legionen des oberen Heeres und 10,000 Mann 
Hüfstruppen von Moguntiacum aus einen Ueberfall ge- 
gen die Gatten. Er erftieg die Höhe des Zaunusgebir- 
ed, legte bier (wahrſcheinlich in der Nähe von Homburg; 

orfel a. a. O. ©. auf den Trümmern einer von 
einem Vater herrührenden Verſchanzung ein Caſtell am, 
ließ bier das Gepaͤck, und zur Sicherung der Straßen 
und Flußübergänge den 2. Apronius mit einem Theile 
des Heeres zurüd und brad dann — unterflügt durch 
eine Ungemwöhnliche Zrodniß, in Folge deren die Flüfſe 
meiftens fehr feicht waren — mit den übrigen Zruppen 
in das Land der Gatten ein. Da man von feiner Un- 
funft feine Ahnung hatte, fo fand er faſt nirgends 
Widerſtand, und Greife und Frauen wurden in Benge 
getödtet oder gefangen genommen. Gin Verſuch der jun- 
gen Mannſchaft, die fih an der Adrana (jekt Eder) 
gefammelt hatte, die Römer an dem Webergange über 
diefen Fluß zu hindern, endete mit völliger —2 
der Catten. Von ihren Nachbarn im Norden konnten 
Letztere, auch abgeſehen von der Zwietracht bei den Che⸗ 
rusfern, feine Hilfe erwarten. Denn auf Befehl des 
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"nung von Seiten des Ziberius gehofft hatte. Ziberius, 
der während der kritifchen Zeit, ehe aus Illyrieum umd 
vom Rhein günftige Nachrichten einfrafen, in Rom eine 
ſehr geichidte Haltung angenommen hatte (vergl. Tac. 
Ann. I, 46. 4), vernahm die legten Botfchaften des 
Germanicus mit fehr gemifchten Empfindungen. Gr 
freute fich natürlich über die Dämpfung des Soldaten⸗ 
aufftandes; aber °*) feine Furcht vor Germanicus warb 
eher vermehrt, denn vermindert. Gewohnt, alle Men- 
fyen nach fi) zu beurtheilen, glaubte er — weil ihm, 
dem ſchlauen Heuchler, „die Worte nur erfunden zu fein 
fehienen, um feine wahren Gedanken zu verdecken“ — aud) 
feinen Neffen nur mit Mistrauen betrachten zu dürfen. 
Die Sonceffionen, durch welche Germanicus die Meuterei 
Anfangs beſchwichtigt hatte, misfidden ihm hoͤchlich, er 
meinte, es fei nur gefchehen, um die Gunſt der Soldaten 
u erfaufen. Auch um den neu erworbenen militairifchen 
Ru m beneidete er feinen Neffen. Indeffen verbarg 
er für jegt noch feine Befinnungen; an Germanicus und 
die Agrippina fchrieb er in den verbindlichften Aus- 
drüden, dankte ihnen für Die bewiefene Zreue. Im 
Senate aber berichtete er, was geſchehen war; er trug 
wegen der Thaten des Germanicus auf feierliche Dpfer 
an, und pries in wohlgefeßter Rede die Verdienfte def- 
ſelben — freilich fo kuͤnſtlich und gefchraubt, daß feine 
wahre Meinung von den Verſtändigen doch erkannt 
wurde. Das, was Germanicus den Soldaten zugeftan- 
den hatte, verminderte Dienflzeit und erhöhten Gold 
(f. oben), mußte ex wol beftätigen; doch ward Die Ver- 
fürzung der Dien fhon nad Jahr und Zag wieder 
aufgeben ). Tiefer als die aufopfernde Hingebung 
des Germanicus haftete (vet Tae. 1, 69) in dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe des Tiberius die Erinnerung an einzelne Um⸗ 
flände des Aufftandes. Die Hoffnung der Legionen, ber 
Cäfar werde die Herrfchaft eines Anderen nicht ertragen 
Fönnen; ihre Weußerung, „in ihrer Hand liege das 
Schickſal des Reiches!‘ ihre Unerbietungen, dem Ger- 
manicus. zu folgen, wenn er das Diadem an ſich reißen 
wolle; der Umſtand, daß namentlich die Liebe der Krie- 

er zu der Agrippina und dem Galigula ihre Wuth ge 

den hatte — das waren Dinge, die ber finftere 
Imperator nie vergeflen Eonnte, die ihn veranlaßten, den 
Germanicus mit gefteigertem Mistrauen zu beobachten. 
Ziberius hätte am liebſten — und man muß getehen, 
Daß diefe Politik für die dermalige Lage des rümifchen 
Reiches angemeffener war, als ein fortgefeßter Eroberungs- 


59) Intereffant für die in der Umgebung des Ziberiuß ver: 
breitete Anfchauung über die Haltung des Germanicus gegenüber 
dem Yufftande ift die fchon oben angejogene ©telle des Vellej. 
Patere. (ed. Krits.) II, 125, 4. Die Liebe, die nah Vellej. II, 
139, 3 Ziberius für Germanicus hegte, eriftirte natürlich nur in 
der Phantafie, befier noch nur in der Rhetorik des Yonegprifcrs. 
59) Tae. ‚ cf. 78. Dio 57, 6. Zonar. XI, 1. Bald 
nachher, noch im 3.14 n. Ehr., ward dem Bermanicus eine neue 
Ehre zu Theil. In Rom ward nämlid ein neues Prieftertbum, 
das ber Augustales, eingerichtet; man wählte dazu durch 
dad Loos 21 Männer aus den Erften des Staates; denfelben 
murden Biberius, Drufus, Elaudius und Germanicus beigefell. 

ac. . 1, 34. 
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krieg — die Waffenkaͤmpfe am Rhein auf ein möglichft 
geringes Maß zur Sicherung der Rheingrenze th 
und dafür die Gerntanen mit den Waffen der Lift ber - 
kämpft, ihre Kraft durch ſchlaue Schürung ihrer inneren 
Zwiftigkeiten gebrochen oder gelähmt. Anders dachte 
Germanicus. Bon Auguſtus entfandt (f. oben), die 
Schmach der Varianifchen Niederlage zu führen, fühlte 
er fih durch die Erinnerung an feinen großen Vater 
angetrieben, den Ramen, den er trug, durch eigene 
Waffenthaten zu verdienen; man kann kaum bezweifeln, 
Daß es feine Abficht, feine folge Hoffnung war, Rome 
„Herrſchaft“ über diefelben Länder, die Drufus einft 
„unterworfen“ hatte, wieder berzuftellen. Die Umftände 
kamen ihm dabei wohl zu Statten. Der Ueberfall der 
Marfen hatte die Germanen nur gereizt, die Ehre der 
römifchen Waffen aber nur fehr ungenügend wieder her⸗ 
geftelt; indefien war doch der Krieg mit Glück wieder 
begonnen, und Ziberius Eonnte es jeßt noch nicht wa⸗ 
en, die Römer, vor Allem die kaum erſt wieder beru- 
Bigten rheinifchen Legionen durch das entfchiedene Verbot 
eined Feldzugs von Neuem zu reizen. 
So ward denn der Krieg gegen die Germanen 
A 768 — n. tig — Energie 
ortgeſetzt; mal mit ganz beſonderem ſchem 
Geſchick. Ohne Zweifel galt der Hauptſchlag Kr Jah⸗ 
res den Cheruskern, von denen dic Römer wol wuß⸗ 
ten, daß fie nach alter teutfcher Weife Durch Zwietracht 
zerriffen, in die Parteien des Römerfreundes Gegeft 
und des Breiheitöfreundes Armin getheilt waren. Der 
Saupfeib ug in das innere Zeutfchland follte erſt im 
ommer flaftfinden; um aber den Weg zu den Cherus⸗ 
fern zu ſichern (vielleicht au um — ſolche Dpera⸗ 
tionen inzwiſchen der römifchen Partei bei dieſem Volke 
bie Oberhand zu verhhaffen), folte zuvor die Macht der 
wifchen ihnen und dem Rheine wohnenden Völker er» 
—** — werden. Daher unternahm Germanicus ſelbſt 
gleich zu Anfange des Frühlings 15 n. Chr., mit den 
vier Legionen des oberen Heeres und 10,000 Mamn 
Hüfstruppen von Moguntiacum aus einen Ueberfall ge- 
gen die Gatten. Er erflieg die Höhe des Zaunusgebir- 
8 legte bier (wahrſcheinlich in der Naͤhe von Homburg; 


orfel a.a.D. ©. 438) auf den Trümmern einer von 
einem Vater herrührenden Verfchanzung ein Gaftel am, 
ließ bier das Gepäd, und zur Sicherung der Straßen 
und Flußübergänge den 2. Apronius mit einem Theile 
des Heeres zurüd und brad dann — unterflügt bü 
eine ungewöhnliche Trockniß, in Kolge deren die Flüſſe 
meiftend fehr feicht waren — mit den übrigen Truppen 
in das Sand der Gatten ein. Da man von feiner Un⸗ 
funft Feine Ahnung hatte, fo fand er faft nirgends 
Widerftand, und Greife und rauen wurden in Menge 
getödtet oder gefangen genommen. Gin Verſuch ber jun- 
gen Mannfchaft, die fih an der Adrana (jetzt Eder) 
gefammelt hatte, die Römer an dem Uebergange über 
diefen Fluß zu hindern, endete mit völliger — 
der Catten. Von ihren Nachbarn im Norden konnten 
LZetztere, auch abgeſehen von der Zwietracht bei den Che⸗ 
ruskern, feine Sirfe erwarten. Denn auf Befehl des 
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Zufpendg. hätte ſich der Imperafer auf folchen Zodtendienft nicht 

6 mit den ceinlaflen dürfen — das pafle wicht zu feiner Augur⸗ 

feinerfeitö Wed, würde!“ Roc herbere Misbilligung fand bei ihm das 

Rudıng deprir Benchmen der Agrippina; tief grollend über den Ein⸗ 

auf dem fluß der hohen Yrau auf das Heer, glaubte er in ihrem 

unterflüßte edlen Uuftreten das Streben zu ertennen, durch freche 

Vermundeten Gunfitublerei die Krieger für fih_und ihren Gemahl 

fie, Isbte zu gewinnen, um fie bei paflender Zeit gegen ihn, den 

it dem Ra: Teiſer, führen zu können”)! Ziberius’ fchändlicher Günſt⸗ 

turcll der fpendete er Lab, ertheilte er milden ling, 2. Udius Sejanus, ſchon jeht darauf finnend, 

Das 'gant Herr — Ihaafı füwa Dem Sclbhermn fertig enge Dem Men anr Derridaft 30 bahnen, Derfäummte naräris 

" —fö Dem zur zu en, au na 

Te som dem HBuakhr — feinerfeits Nichts, um den Verdacht, den Haß des Kai- 

VBerlufte an den Teutſchen blutige Rache zu nehmen“). ſers Sermanicus und Agrippina auf alle Weiſe zu 

Der Feldzug dieſes Jahres hatte, das lag auf der —— "). Eo wurden damald in Rom die erften 

Dend, nichts weniger als glänynd gerndet; man nınfte Faden der Intrigue gewoben, bie nachmals dem edlen 

frob fein, daB man, wenn aud mit ſchweren Verluften, Fürſtenſohne einen vorzeitigen Untergang bereitete. Zu⸗ 

namentlich an Pferden und Gepäck, einer großen nächſt kam es dem Tiberins nur darauf an, einen an⸗ 

Riederlage entfenımen wer. Indeſſen in Rom ſtelte gemeinen Vorwand zu finden, um den Germanias 

man die Sache wenigfiens offiziell anders dar; ſchen ven den rheinifchen LZegionen trennen zu können. Es 

während des Feldzuges — ich möchte annehmen, im Folge war ibm daher nicht merwünſcht, daß (f. unten) in der 

der Segeſt's und der Gefangennchmung Thus⸗ närhfien Zeit die Verhältniſſe im Driente fi zu ver 
nelden’d — war dem Germanicus der t 


4 
— 


Art Der Kriegführung, bei der mit ſchweren Dp 
wenig crreidht wurde (vergl oben), nicht nad) feinem 
Sinne Doc tadelte cr den Germanicus nicht wegen 
feines Misgeſchickes, es war nicht feine Urt, uber 

fälle im Kriege feine Feldherren zu fhmaben — Tonnten 
fie doch unter ſolchen Umfländen ihm nicht leicht gefähr- 
liy werten. Dagegen nahm er die Gelegenbeit wahr 
— es ift nicht Mar, ob im Senate“), oder ob in Brie 
fen an den Germanicus — den verhaßten Neffen ob 
der Zodtenfeier im teutoburger Wale bitter zu tadeln. 
„Das babe nur die Eoldaten entmuthigen können; auch 


65) Taeit. Ann. 1. 55— 1. Bergl Die 5%, 18, we jedoch 
die — Rür; und ;ufammengedrängt berichteten — Greignifle des 

es 15 n. Chr., wabrſcheinlich durch tie Schuld des Ercerp⸗ 
tors, fülfhlib um ;wei Jabre zu rat angefegt werten. 
Tecit. Ann. I, 55. WBähren? Germanicus im J 15 _n. Ehr. 
im Felde lag, aab m Rom fern Adertivbruder Drufus Cãſar (der 
in 2iefem Zahre mir tem ©. Rortarus das Gonfulat verwaltete) 
in feinem unt tes Germanicus Namen tem Belle Glatiatoren 
zum Beten Tarit. 1, 6. Div 57, 14. j 67) Tacit. I. 72. 
68) Zikerius nahm chne Immcifel ſchen jegt jede Gelegenheit wahr, 
im Senate wie antenwärts den Germanicus zu befritteln und ſei⸗ 
nen Thaten einen Mafel anzubangen. Sc eften, wie er fi 
nad Swetom. Tiber. c. 52 uber Germanıcus Krieaführung tadeind 
geäußert baben ic („Germanico usque adeo obtrectarit, ut et 
praeclara facıa ejus pro supervacuis eievaret, et gloriosisei- 
mas victorias. ceu reipublicae damnosas. increparet“), wagte 
er indefien col nur erft rad dem Zote des Lichlings der Ration 
zu reden. 


wideln anfingen; das fonnte eine paflende Gelegenheit 
abgeben, den Reifen nady dem fehwierigen Afien zu ent 
fernen. Xorläufig blieb es jedoch noch bei der Äbſicht; 
doch konnte ſolche Stimmung des Gebieters dem Ger: 
meuicus nicht unbefamnt bleiben”). Wie fie ibn an- 
trieb, die ohne Zweifel nur noch kurze Zeit, die ihm 
Ziberins gönnte, rafh zu einem neuen Unternchmen 
gegen Die Germanen zu benugen, fo wirkte fie audy auf 
feine ganze Haltung in Sachen des teutſchen Krieges 
beftimmend ein. Es liegt auf der Hand, und Germa- 
nicus felbft hatte ſich Durch die Iekten Erfabrungen da⸗ 
von zur Genüge überzeugt, Daß die bisherige Urt der 
Kriegführung nicht geeignet war, die „Herricaft“ der 
Römer über Rieberteutfhland wieder berzuftellen. Gelbft 
hegreihe Feldzüge bis zur Weſer konnten — obne feften 
politiſchen Plan, d. h. ohne fuftematifches Verbringen, 
ohne militairiſche bedeutende Stügpunfte im inneren 
Zande, obne Bündniß mit vielen germaniſchen Stämmen 
— hochſtens nur unfruchtbare Lorbecren eintragen. Es 
war ſogar zu fürchten, daß die ſtete Reizung den Kriegs⸗ 
zorn der inneren teutſchen Stämme zu bͤedenklicher Höhe 
entflaumen, fie innerli mehr vereinigen, fie endlich 
zu wahrhaft gefabreellen Angriffsbemegungen nach dem 

(Heine bin veranlalien würde. Sollte einmal Germa- 
nien dauernd unterworfen werden, fo waren vor Allem 
die Cherusker gänzlich zu brechen. Das konnte aber 
nur durch langſame Vorbereitung erwirkt werten; die 
Römer mußten (vergl. Wietersbeim a.a.0. &. 455) 
auf der einen Saite, unter Vermeidung jedes vorzeitigen 
Angriffes auf die Feinde im Dften der Raierfbeide ami- 


.. 8) Tecit. Ann. I. G2. 60. 70) Tacit. 1,60. 71) 8 
if nidt Zanz unmwabrideinlid (Tacit. Ann. II, 5), das Ziberius 
tem Amcus indirecte Andeutungen in Betreff feiner Wünide 
(m Sachen des Dritte) gab, jedenfalls aber in ſe wenig emt- 
*25 Ferm, daß Germanicus edne chene Auflehnung aus 
weichen komnte. Vergi Wietersbeim a. aD. 3. BT. 
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fen Beſer und Rhein, die Gegenden vom rechten Ruhr: 
bis zu den befreundeten Stämmen im Norden völlig 
occupiren, alfo die Stämme der Bructerer, Marſen u.a.m. 
ellmälig gänzlich unterwerfen oder verdrängen, das Land 
durch Schanzen und Winterlager im größten Maßftabe 
bis zum Döning bin fihern. Andererſeits waren, um 
dann die Cherusfer vom Welten und Norden zugleich 
foffen zu können, nah Sicherung der römifchen See⸗ 
herrſchaft auf dem nördlichen Deean, die Völker der Ebene 
zwifchen Weſer und Elbe, namentlich die Langobarden, 
zu gewinnen oder zu unterwerfen. Solche Ideen ſchweb⸗ 
ten, das geht aus dem Feldzuge des Jahres 16 n. Chr. 
deutlich hervor, auch dem Germanicus vor. Weil er 
"aber mit Sicherheit feine Abberufung binnen Kurzem er» 
warten fonnte, fo war an einen allmälig durchzu- 
führenden Plan nicht zu denken. Der Cäſar mußte ſich 
begnügen, einen foldyen Kriegöplan nur in feinen Grund» 
ügen, fo zu fagen, „zu markiren.“ Sein eigentliches 
— während feines letzten großen Einbruches in 
Niederteutfchland ift dann darauf gerichtet, dem Haupt- 
e einige ſchwere Schläge beizubringen und vor feiner 
ückkehr nach Rom den Germanen wenigftend noch 
einen pbeilfomen Schreden vor der römilchen Kriege» 
macht” beizubringen — vor Allen aber, für feine Per- 
fon erhöhten Kriegsruhbm davonzutragen. Ger⸗ 
manicus hatte während bes Winter von 15 auf 16 
n. Chr. fi vr bemüht, die Verlufte, die fein Heer 
in dem Iedten eldzuge erlitten hatte, wieder zu erfegen. 
Die Bevölferung von Spanien, Gallien und Ztalien 
war ihm dabei mit Eifer enfgegengelommen, Waffen, 
Dfesde, Geld hatte man ihm in Menge angeboten. Doc 
hatte er, unter freundlicher Anerkennug older Bereit» 
willigkeit, nur die nöthigen Waffen und Roſſe ange: 
nommen '’). Seit dem Beginn des Jahres 769 d. St., 
16 n. Shr., ward dann zu dem neuen Feldzuge in koloſ⸗ 
falem Maßſtabe gerüftet. Der Krieg follte diesmal in 
anderer Weiſe als bisher eröffnet werden. Auf der einen 
Seite wurden allenthalben, namentlih auch in Gallien, 
neue und zahlreiche Pferde zufammengebracht, was nicht 
ohne Schwierigkeit und längeren Werzug gefcheben zu 
fein fcheint ””). Andererfeits aber, und dies iſt von vor- 
— Bedeutung, beſchloß Germanicus, diesmal 
as ganze Heer zu Schiffe, gleich zu Anfange nach 
dem inneren Zeutfchland zu fchaffen. Er hatte die Ueber⸗ 
eugung gewonnen, daß bei der KRürge des teutichen 
mmerd ed unbedingt nöthig fei, möglichft früh bei 
guter Jahreszeit im Felde zu erfcheinen. 
am leichteften erreicht werden, wenn man geis 

von Vorn herein mit gefammter Macht auf einem Wege 
in das innere Land eindrang, der fofort zu befreundeten 


Das Eonnte 


u 
Stämmen führte, und namentlich bie ——2*8 — ergab, 


den Soldaten in den Kampf zu bringen, ehe ihn noch 
bie andern ſchweren Leiden germanifcher Feldzüge ermü- 
det hatten. Auf dem Seewege vermied man die langen 
und ruinirenden Märfche duch Sumpf und Wald; ent» 
ging namentlich die Reiterei und das Gepäck den Ge 


73) Tacit. Ann. I, 71. 73) Bergl. Tacit. Ann. U, 5: 
„fessas Gallias ministrandis oquis.“ 
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fahren, denen zumal das letztere ſtets ausgeſetzt geweien 
war, ward die Befchaffung der Fourage für die etwa 
20 — 30,000 mitzunehmenden Pad und Reitpferde Seo 
deutend erleichtert. Und dazu kam noch, daß (vergl. 
Wietersbeim a. a. O. ©. fg.) wie es ſcheint, der 
Platz, wo die Reiterei der Gallier und anderer Bundes⸗ 
genofien (namentlih auch der Bataver) ſich fammelten, 
ausrubte und nad gefchehener Formirung der Schwa- 
dronen noch einübte, fih auf den batavifchen Inſeln 
befand, von denen aus diefe Zruppen fchneller und leich⸗ 
tee auf dem Seewege nach der Ems geführt werden 
fonnten, al& auf dem befchwerlichen Landwege. Geinen 
Plan auszuführen, ließ nun Germanicus — nachdem 
er den Publius KVitelius und den C. Antius zur Ab⸗ 
haltung des galliſchen Genfus entfandt hatte — unter 
der seitung der Legaten Silius, Anteius und Gäcina 
auf dem Rheine, da wo fich die Waal von dem Haupf- 
firome trennt, eine Flotte von 1000 Schiffen bauen. 
Die Fahrzeuge waren theils tiefgängig, theild flachbodig 
gebaut; viele waren mit Steuerrudern an beiden Enden 
verfeben, viele wieder mit breiten Verdecken für Wurf 
geſchutz, Pferde und fonfligen Zransport. Die bata- 
vifchen Infeln waren zum Sammelplage der Schiffe und 
Truppen beflimmt. Im Früblinge des Jahres 16 war 
der Bau wefentlih vollendet; die Schiffe konnten nach 
den Einfchiffungsplägen geführt werden. Inzwifchen 
mußte der Legat Silius von Mainz aus mit den leichten 
Zruppen feiner Armee einen Streifzug dur das Land 
der Gatten madhen; wie im vorigen Jahre follte auch 
jegt dieſes Volk gebemüthigt, von jeder Unterflügung 
der Cherusker abgefchredt werden. Indeſſen richtete Si⸗ 
lius wegen plöglicher, ſtarker Regengüffe nichts Beden⸗ 
tended aus; er gewann einige Beute und nahm Gattin 
und Zochter ded Gattenfürften Arpus gefangen. In 
derfeiben Zeit führte Germanicus jelbft ech6 Regionen, 
anfcheinend ohne die volle Zahl der Hilföcohorten, nad) 
der oberen Lippe. Wie es fcheint (vergl. Wietersheim 
0.0.8. ©. 438) hatte Armin, ohne Zweifel mit den 
furchtbaren Rüſtungen der Römer bekannt, die AUbficht, 
Die Römer zu einer Divearfion nad) der genannten 
[haft zu veranlafien und dadurch die für den Hauptfelb- 
ug geeignete Jahreszeit möglich zu beſchränken. Er hatte 
de die benadybarten Stämme veranlaßt, das Caſtell 
Aliſo (wahrfcheinlih bei dem heutigen Liesborn unfern 
Lippftadt, am Zufammenfluffe der Lippe mit der Life 
und Glenne; vergl. Horfel a. a. D. ©. 296; For⸗ 
biger a.a.D. ©. 401), welches die Römer, fo fcheint 
es, während des vorjährigen Betdguges wieder bergeftelt 
hatten (f. Ledebur ©. fg.), zu belagern. Daſ⸗ 
felbe zu entfegen, zog Germanicus alfo aus; es bedurfte 
feines Kampfes, denn die Germanen hatten ſich auf die 
Kunde von feiner Ankunft json wieder gefreut. 
hatten fie den im legten Sommer den Varianifchen Le⸗ 
ionen errichteten Grabhügel und einen Altar des Dru⸗ 
us (wol in der Nähe von Alifo) zerftört. Den Hügel 
jegt herzuftellen, ſchien nicht räthlich; dagegen ließ 
Caͤſar den Altar wieder erneuern und hielt zu Ehren 
feines Vaters mit den Legionen die ‚Leichenparabe.“ 
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Uebermuth und Graufamfeit erinnerten, und an das böfe 
2008 ded Vaterlandes im Falle einer Niederlage mahn ⸗ 
ten, verließen diefe ihre Waldhöhen und fliegen herab nach 
der Ebene Idifiavifo “), die der Schlacht den Namen 
geben hat. Um 11 Uhr früh (mahrfcheinlih zu An ⸗ 
BR des Monats Auguft) trafen die feindlichen Heere 
auf einander. Die Römer, acht Legionen mit zahlreichen 
gufulten: waren etwa 110, Mann ſtark; die 
ahl der Germanen kennen wir nicht. Das Gchlacht- 
gu lag, eine Ebene von mäßiger Breite, zwiſchen der 

eſer und einem fanft auffteigenden Plateau, welches 
fich im Walde verlief und nach n und Norden durch 
bedeutende Höhen begrenzt war. Den Vortrab der Rö- 
mer bildeten die gallifchen und germanifchen Hilfötruppen; 
binter diefen flanden die Bogenfhügen zu Fuß, dann 
vier Legionen, und Germanicus felbft von den beiden 
prätorifchen Cohorten und einer auderlefenen Reiterfchar 
umgeben. Die Referve bildeten die andern vier Regio- 
nen, leichten Truppen und die Bogenfhügen zu Pferde, 
fammt den übrigen bundesgenöffiigen Gohorten. Auf 
Seiten der Germanen ftanden die nicht chernskiſchen 
Scharen auf dem Rande der Weferebene, dem Plateau 
und in dem vorderen Theile des Waldes. Auf den 


Far bielten die Cherusker; Armin, fo ſcheint es, wollte . 


ie, ald den Kern feines ges, als Referve benugen, um 
namentlich ſuche der Römer, fein Heer zu Überflügeln, 
vereiteln. Aber der Ungeftüm feiner Cherusker verdarb 
les; diefelben ſtürzten vol Kampfluft vorzeitig fi auf 
den Feind. Gobald Bermanicus diefen Fehler bemerkte, 
ließ er durch den beften Theil feiner Reiterei die Buyer 
drungenen in bie Flanke nehmen, durch Stertinius aber 
mit der übrigen Reiterei den linken Flügel der Zeutfchen 
umgeben. Zugleich rüdte er mit feinen erften vier Le 
jionen gegen den linken Flügel und das Gentrum ber 
Keuter an. Der linfe teutfche Slügel, völig umgangen, 
in die Ebene binabgeworfen, ward völlig aufgelöft und 
erlitt — da Viele nach der Weferfeite Hin flühteten und 
über den Fluß zu fhwimmen verſuchten, furchtbare Ver ⸗ 
luſte. Der rechte Flügel warb unter geringerem Verluſt 


77) &o ift die jegt gemöpnlih beliebte Leſeart, die I. Grimm 
Deutſche Mythologie. 2. Ausg. 1. Bd. S. 379) vorſchlug; der 
Rame bedeutet dann „Prauenwiefe oder Feenwieſe.“ Ueber die 
Lage von Jdifiavifo weichen die Anſchauungen der Korfcher vie 
von einander ab. Im Wügemeinen ift man allerdings darüber 
einig, daß der der Kämpfe vom Erſcheinen des Ber- 
manicus an De, fer we SHlaht Pe De a die 
Uferfizede von der Porta Westphalica u dem Pafle von 
mein zu änken ift. Was aber die S h t angel 
Fe k — (defien — eh — — 
Scharfbliae angelegter und auf eigenen Localı jungen ber 
Bi ee —— 
ß nbeffi endorf” in wiſchen 
und. damen gelte when, am Bub db eintiberges (im 
3 





engeren inne), des Pol ined und anderer ie Uns 
fit, die Vieles für fü — [Germania &. 164] und 
Ledebur [a. a. D. ©. und Andere fegen das Schlachtfeld 


wiſchen Hausberge bei der Porta und Holtrup . Rinteln; 
Eu anndtı Dir nnd Hacty Ba Pauly nad: © 044 aufge 
nommen bat. Weitere Bermuthungen f. bei Korbiger S. 
und bei Wietersheim, deffen eigene Hufftellungen fic jedenfalls 
durch Klarheit und inneren Bufammenhang vo: .) 
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jenöthigt, in die Berge zu retiriren; auf dem Gentrum 
bee rmin felbft Lange Stand und machte, obwol durch 
die Römer des Stertinius ebenfalld von den Höhen mit 
dem Refte ber Gheruöfer verdrängt, dem Feinde den 
Sieg lange ftreitig. Endlich) mußte auch er flüchten; er 
flug fich — wie es heißt (ebenfo wie Inguiomer) durch 
bie teutfchen (chaukiſchen) Truppen auf Geiten der Ri» 
mer abfichtlich begünftigt — endlich in der Richtung 
nach den Bergen tim Norbweften dur. Die flichenden 
Germanen wurden noch bis in die Nacht hinein zwei 
Meilen weit verfolgt. Der Verluft der Römer war im 
Verhältniffe zu dem ber Zeutfchen nicht groß. Rach 
Bernbigung eb Mordfeftes erfolgten die gewöhnlichen 
Ausbrüche römischer Giegeöfreude; das Heer der Römer 
rief auf der Wahlftatt den Ziberius zum Imperator aus, 
warf einen Exrdhügel auf und errichtete auf demfelben 
aus den Waffen der gefallenen Feinde ein Siegesdenk · 
mal mit einer, die Ramen der befiegten Völker enthal ⸗ 
tenden Inſchrift. Aber fo glänzend der erfochtene Sieg 
auch war, fo wenig follte er ben Römern nügen. Aller 
dings, fo ſcheint es, zeigte fich unter den teutichen Stäme 
men nach der Niederlage von Ipifiavifo Entmuthigungs 
es war die Rebe davon, die biöherigen Wohnfige zu vere 
Taffen und über die Elbe zurüdzumeihen. Goldyes mochte 
freilich nicht ſowol im Sinne der Chernsker des Gebirgs · 
iandes zwiſchen Weſer und Dcker liegen, als vielmehr 
jener Germanen, die in der niederteutſchen Ebene zwie 
ſchen Wefer und Elbe faßen und einen Angriff der Ki 
mer nunmehr zu fürchten hatten. Da nun wandte ohne 
Zweifel Armin alle Mittel an, ſolchen Schritt zu ver- 
hindern, die Germanen zu erneutem Kampfe zu bewegen. 
Es ift wol möglich, daß er den „Schimpf,” den bie 
Römer ihnen dur Grrichtung jenes Siegesdenkmals 
angethan hatten, benußte, um ihren Zorn von Neuem 
zu entflammen. Gifrig bemüht, die Refte feines Heeres 
u fammeln, und den „Landfturm,” das mit verzweir 
Kiter Wuth aufftchende letzte Aufgebot feines Volkes 
u formiren, befcränkte er ſich zunächſt — auf feine 
jalbgebirge (wahrſcheinlich in der Rähe von Eilfen und 
Büdeburg) geftügt — auf Heine Angriffe und Alarm. 
rungen des römifchen Lagers und Heeres. Germani- 
cus feinerfeits konnte nicht daran denken, durch das 
GSüntelgebirge in das Cherußferland vordringen zu wol 
len; eher lag e& in feinen Abfihten, einen Verwuftungs- 
zug nad) den Ebenen der Cheruster und 2angobarden 
an ber Leine, Aller und Elbe zu unternehmen. ſcheint 
in der That, als ſei Germanicus nach einiger Zeit, durch 
Angriffe der Germanen vielfach beläftigt, von der Ber 
jend feined Sieges nach dem Rorben zu gezogen, um in 
ie nieberteutfhe Ebene einzubringen. nım traten 
bie Germanen ihm noch einmal mit aller Kraft entgegen. 
Ungewiß wo ”*) — an ben Grenzen ber Gebiete der de 
78) Wietersheim, dem ic bei dieſem heile des Feldzugs 
upiää E Belt 408 — Treten 
er die Localität der zweiten a an. — ſe 
— Er 
el en er e bei dem er 
Vetre“ ftattgefunden, und der Idee, es habe Armin einem 
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rusfer und Angrivarier (welche letztere auch jetzt wieder 
auf Seiten ihrer Landsleute fochten) — hatten die Ger⸗ 
manen eine Stellung eingenommen, welche auf der nörd- 
lichen Seite durch eine früher von den Angrivariern gegen 
die Cherusker errichtete Landwehr gededt, auf den an- 
dern Punkten theild durch einen Fluß, theils durch Wäl- 
der geſchützt wurde, die ein tiefer Sumpf umfchloß. In 
Liefer natürlichen Feſtung hatte fi) (etwa acht oder zehn 
Zage nach der Schlacht von Idifiaviſo) das teutfche Fuße 
vol aufgeftelt; die Reiterei war in benachbarten Hai⸗ 
nen verborgen, um den Römern in den Rüden zu fallen, 
fobald diefe in den Sumpf und Wald eingedrungen wären. 
Germanicud, dem die Abficht der Feinde nicht ent- 
ging, flelte den teutichen Reitern den Sejus Tubero 
entgegen; diefer mit der Gavalerie follte den rechten 
Flügel bilden, jeder Umgehung des römifchen Hecres 
vorbeugen; auf diefer Seite kam es nur zu einem „un- 
entfchiedenen” Gefechte. Der linke Flügel ward gegen den 
Landwehrwall, dad Centrum gegen den Wald dirigirt. Ger- 
manicus erfannte bald, daß die Truppen des letztern Hau⸗ 
fens mit Erfolg vorfchritten; dagegen richteten die Römer 
gegen die Landwehr Nichts aus. Sogleich ließ er die Legio⸗ 
nen zurückziehen und nun durch Schleuderer und ſchweres 
Burfgefhug die Vertheidiger verſcheuchen; dann ftellt 
er fi) an die Spitze feines Elitecorps, der prätorifchen 
Cohorten, und nimmt den Wall mit Sturm. Nun wur- 
den auch die Wälder von allen Punkten der Angriffs⸗ 
linie aus noch kraftvoller denn zuvor beflürmt und bald 
artete auf dem befchränkten Zerrain der Kampf in eine 
Schlaächterei aus, bei der die weit zahlreicheren und 
namentlich mit befleren Schugwaffen verfehenen Römer 
den Zeutfchen fchredliche Verlufte beibradhten. Die Rör 
mer machten feine Gefangene; Germanicus felbft hatte 
befoblen (!), fo lange ald möglich zu ſchlachten, weil 
nur durch Ausrottung der cherusfifchen Race der Krieg 
zu Ende geführt werden könne! So wütheten denn die 
römifchen Henker bis zur Naht; damit hatte für dies⸗ 
mal der eigentliche Kampf im inneren Zeutfchland ein 
Ende. Denn Armin, durch die maßlofen Mühen er- 
fhöpft, war froh, daß die Römer, die auch bedeutend 
gelitten hatten, von dem weiteren Vordringen nach DOften 
abſtanden. Germanicus aber, deflen militairifcher 
Zweck erreicht war; der uberreichliche Rache an den Va⸗ 
ruöfiegern genommen hatte, der ohnehin nicht daran 
dachte, das Land zu unterwerfen, Eonnte nicht mehr im 
Spätfommer eine weitere Expedition wagen. Die Ger- 
manen hatten fi noch in der Nacht nach der Schlacht 
nach ihren Gebirgshöhen im Südoften von Minden 
wrüdgegogen; fo blieben die Angrivarier der Rache der 

ömer fchuglos Preis gegeben. Sie ergaben ſich daher 
den Römern ohne Weiteres, fobald Stertinius eine ernft- 
bafte Demonftration gegen ihr Land unternahm. Ger- 
manicus, fo fcheint es, erneuerte einfach das Bündniß 


firategifhen Meifterzug gethan und eine Stellung auf dem linken 
Beferufer an dem —28 — Baſtau bei Minden angenommen, 
welche — zugleich die Angriffs⸗, wie die Rüdzugslinie der Römer 
bedrobend — die legteren gradezu zwang, einen neuen Kampf 
zu wagen. . 

A Erevtl.d. Bun. R. fe Section. LXI. 
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mit ihnen. Zum Andenken aber an die glänzenden Siege 
in Zeutfchland ließ Germanicus auf dem neuen Schlacht: 
felde aus den eroberten oaflen ein neued Siegesdenk⸗ 
mal errichten, deſſen ftolge Auffchrift befagte: „nach 
Befiegung der. Völker zwifchen Rhein und Eibe habe 
das Heer des Ziberius Cäfar diefed Denkmal dem Mars, 
Jupiter und Auguftus geweiht!” Des Feldherrn Name 
ward dabei nicht erwähnt; fei ed nun, daß er jeden 
Anftoß bei den Kaifer vermeiden wollte, fei es, daß er 
in flolzer Befcheidenheit diefe Art der Auszeichnung ver- 
ſchmaͤhte. 
Germanicus hatte des blutigen Ruhmes reiche Fülle 
ewonnen; wie nur einer der größten Helden der alten 
epublif hatte er den Triumph wohlverdient. Aber freilich 
hatte audy er — ale Römer doch die edelfte Erfcheinung 
feines Zeitulterd — die ganze blutige Wildheit entfaltet, 
mit der die Weltherrfcherin gewohnt war, „den Völkern 
das Herz zu brechen.” Nun kehrte er beim von den 
Ufern der Wefer, in deren Zlutben — den Ruhm bat 
er allein für fi) errungen! — unter feiner Führung die 
römifhen Adler zum legten Male fiegreich fi) gefpiegelt 
haften. Der ſchon weit vorgerüdte Sommer mahnte 
den Feldherrn zum Aufbruche nach den Winterguartieren. 
Daher wurden von dem (vergl. Wietersheim ©. 479) 
noch etwa W,000 Mann ftarfen Heere einige Legionen 
auf dem Landwege (alfo wahrfcheinlid über a und 
auf der im Lenze erneuerten Militairſtraße) nach dem 
Rheine zurüdgeführt. Der größere Theil des Heeres 
aber marfchirte wieder nach der mittleren Ems und wurde, 
fo ſcheint es, jeßt in der Gegend der Haafemündung 
eingeſchifft. Diele Fahrt aber —* den Heere ſchweres 
Unheil bereiten. Die Flotte erreichte vielleicht zu Anfang 
September die Nordſee; hier aber wurde fie nach einer 
kurzen Zeit —5 Fahrt von einem ſchrecklichen 
Sturme aus Süden überfallen, der dieſer Flotte um ſo 
gefährlicher wurde, je weniger die Schiffe auf ſolche Er⸗ 
eigniffe berechnet, je weniger die Römer — deren nau⸗ 
tifche Tüchtigkeit ohnehin nicht bedeutend war -- mit 
den eigenthümlichen Schwierigkeiten und Fährniſſen die 
ſes Meeres vertraut waren. Die Flotte erlitt ungeheure 
Verlufte; die flachbodigen Transportfchiffe für die Pferde 
und das Gepäd — weldhe Alles zur Verhütung des 
Umſchlagens über Bord geworfen ward — gingen wol 
beinahe fämmtlich zu Grunde. Die meiften Schiffe, fo- 
weit fie nicht untergingen, wurden nad den fernften 
Küften der Nordfee — nad) den nordteutfchen Geftaden, 
nad) der cimbrifhhen und norwegifchen Halbinfel, nad 
den britifchen und andern Infeln — verfchlagen, wobei 
denn viele Soldaten dem Hunger erlagen oder in fremde 
Sklaverei gerietben. Das Schiff des Germanicus 
wurde an bie Küfte der Chaufen geworfen; in ber 
Aufregung über das große Unglud feines Heeres geber- 
dete der Säfar fih wie ein Verzweifelnder. Er maß 
fi die Schuld des großen Elends bei und wurde nur 
mit Mübe von feinen Sreunden abgehalten, den Zod in 
den Wellen zu fuchen. Als endlich der Sturm, wie es 
fheint erft nach einigen Zagen, aufhörte, und wieder 
ſchönes Wetter eintrat — da fammelten 1 nach und 
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nach mehre der verfchlagenen Schiffe, zum heil frei- 
ih im elendeften Zuftande Diefe lich der Cafar in 
aller Schnelle ausbeſſern und fhicte fie dann ab, um 
die Infeln an der friefifhen und norbdteutfchen Küfte zu 
durchfuchen. Auf diefe Weife wurde binnen Kurzem ein 
fehr großer heil der Mannfchaft wieder zufammen- 
ebracht. Viele, die ſchon in die Sklaverei der nie 
—*72—— Küſten- und Binnenflämme gerathen wa- 
ren, wurden durch die neuerdings wieder befreundeten 
(f. oben) Angrivarier losgekauft und dem Cäfar zugeführt. 
Diejenigen, die nach Britannien verfchlagen waren, wur: 
den von den dortigen Stammesfürften fpäter zurückgeſen⸗ 
det. Die rimgeehrte brachten dann gewöhnlich wunder: 
bare Kunde mit von dem, was fie erlebt und gefehen 
— oder auch nur in ihrer wilden Angſt zu ſehen ge 
glaubt hatten ’”). 
Die Flotte kehrte endlich im Herbfte des Jahres 
16 n. Chr. in traurigen Zuftande nach) dem Rheine 
zurüd. Indeflen hatte Sermanicus (vergl. Wieters⸗ 
beim ©. 479), wie man aus dem fpäter von Zacitud 
Erzaͤhlten erficht — nad) feiner Rückkehr an den Rhein, 
alle Erſatztruppen und Befatungen mitgerechnet, doc 
immer noch zufammen etwa 70,000 Dann unter ſei⸗ 
nen Befehlen; der Verluft. dur den Sturm mag fidh 
im fchlimmften Zalle auf etwa 20,000 Dann belaufen 
haben. Trotz aller Unfälle war fein Muth ungebeugt; 
davon zeugte feine Conſequenz, mit der er — und fie wäre 
bewundernswerth, hätte fie einer befiern Sache, als der 
Unterdrüdung einer edeln Nation gegolten — gegenüber 
den Germanen auftrat. Bei diefen hatten fih näm- 
ich die ausfchweifendften Gerüchte vun dem lintergange 
der ganzen römifchen Flotte verbreitet; das hatte e 
mit neuem Mutbe, froben Hoffnungen für den Krieg 
en die Römer erfüllt. Die meinte der Cäfar ihnen 
Benehmen zu müflen. Kaum glaubte er feine Soldaten 
genügen? ausgeruht und von den lebten Strapazen her⸗ 
geftellt, fo befahl er dem Legaten ©. Silius, von Mainz 
aus mit 30,000 Mann Fußvolk und 3000 Reitern in 
das cattifche Gebiet einzubrechen. Er felber wandte ſich 
mit noch flärkerer Macht gegen die Marfen; dabei 
lückte ihm denn ein für das Ehrgefühl der Römer 
bat erfreuliher Streich. Malovend, ein Fürſt der 
arfen nämlich, hatte fic) neuerdings dem Cäſar unter: 
worfen; um feine neue „Zreue” gegen den neuen 
würdig zu erproben, verrieth er dem Römer die Stelle 
— einen Hain — wo einer der dem Varus abgenom- 
menen Legionsadler vergraben liege und von einem mäßi« 
gen Kriegerhaufen bewacht werde. Auf diefe Kunde 
entfandte Germanicus fofort ein detafhirted Corps nad) 
diefem Punkte; ein Theil diefer Krieger lodte die mar: 


ern 





79) Bergl. au in Betreff der Seefahrten des Germani- 
cus die gutgeichriebenen, ſchwungvollen Verſe des Ritters C. Pedo 
Albinovanus, die uns Geneca (Suasor. I.) aufbewahrt bat; 
vergl. Wernsdorf, Poet. Lat. Min. T. IV. P. I. p. 220 seq. 
Es ift ungewiß, welche der vier Fahrten Pedo befang; iſt es der: 
efbe Römer, der Tac. Ann. I, 60 als Beitergeneral erfcheint, 

kann er, da er als Yugenzeuge zu fprechen Icheint, wol nur 
einen der beiden Geezüge des Sabret 16 n. Chr. im Auge haben. 
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fiſchen Zruppen durch einen Scheinangriff in der Fronte 
aus dem Haine heraus; zugleich umgingen die übrigen 
Römer den Pag, wühlten die Erde auf und kehrten mit 
dem Adler triumphirend zum Cäfar zurüd. Lebterer durch⸗ 
g08 dad ganze Marfenland mordend und vermüftend; 
ie Germanen, überall gefchlagen, wagten endlich nicht 
mehr, ihm die Spiße zu bieten. Froh, das Unglüd des 
Schiffbruches durch neue erfolgreiche Waffenthaten wieder 
gut gemacht zu haben, kehrten jett die Soldaten nach 
dem Rheine zurüd; ihre Liebe zu dem Feldherrn aber 
warb um fo größer, als diefer nun mit gewohnter Fönig- 
licher Zreigebigfeit ihnen aus feinem Vermögen Alles 
überreich erfeßte, was fie namentlich auf der unbeilvollen 
Seefahrt cingebüßt hatten. Weberall in den römifchen 
Duartieren herrſchte eine folge, gehobene Stimmung. 
Auf die Germanen, dad hatte man von Gefangenen er⸗ 
fahren, batte der neue Einbruch des Silius und Ger⸗ 
manicus einen imponirenden Eindrud gemacht. Diefe 
Römer, die — nachdem der Himmel felbft fo ſchweres 
Leid über fie verhängte — nun doch wieder mit ungebro- 
hener Macht und Kühnheit den Rhein überfchreiten 
fonnten, die erfchienen jetzt Doch vielen jener einfachen 
Naturen ald unbezwinglid; vielen Stänmen, zumal 
zeifhen Rhein und Weſer mochte der Muth wanken. 

ie Römer aber, wie ed fcheint felbft Germanicus, 
aben fi) nun dem Glauben hin — „wenn auch Zeutfdy- 
and nicht erobert werden könne, fo werde doc durch 
einen neuen, mit gleicher Kraft geführten Bug, zu 
erreichen fein, daß der Feind fih zu einem für Rom 
vortheilhaften Frieden verftebe, durch den die teutfchen 
Völker etwa in ein „Bündniß” mit Ron einträten, deflen 
Suprematie anerkannten“ ®). 

Anders indeflen dachte Ziberius; ihm konnte es 
unmöglich gefallen, dag Jahr auf Yahr die Kraft des 
Reiches auf Feldzügen verfchwendet ward, die ald poſi⸗ 
tive Refultate bisher nur fchmerzliche Einbuße an Men- 
fhen und Gut gebracht, aber keinen Fußbreit Landes 
auf dem rechten Rheinufer gewonnen hatten. Immer 
entichiedener fam er darauf zurüd, daB man ſich be- 

nügen müffe, die Rheinlinie zu behaupten, und bie 

ermanen durch Schürung ihrer innern Zwifte und des 
Haders zwifchen den einzelnen Stämmen unſchädlich zu 
madhen. Dazu aber fam der Umftand, daß er auf Die 
Dauer es nicht wagen mochte, die Sicherheit feines . 
ned von ber Charaktergröße feines Neffen abhängig zu 
machen. Indeffen nicht Das allein trieb ihn an, den 
Germanicus von der Rheinarmee zu trennen; bei ihm 
wirkte Neid auf den Feldherrnruhm des Neffen mit. In 
feinem Sinne war die Entfernung des letzteren von fei- 
nen Legionen nur der erfte Schritt zu dem Sturze des 
en Gäfar, der gem fhon beichloffen war, wenn 
auch der Kaifer über die Urt, wie das zu erreichen fei, 
Beſtimmtes noch nicht im Auge hatte. Bald nad Be 
endigung des letzten Feldzuges trafen wiederholte Schrei- 
ben des Kaiſers bei dem Gäfar ein, welche Ichteren mahn⸗ 
ten, nunmehr nad) Rom zurüdzufehren und den ſchon 








80) Tec. Ann. TI, 5— 36. 
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laͤngſt ihm zuerfannten Triumph gi feiern. Genug 
der Siege feien erfohten, Roms Rache vollendet; er 
folle nun auch der Unfälle gedenken, die er erlitten; «6 
fei befler, den Angriffsfampf aufzugeben, zu der von 
ihm, dem Ziberius, einft mit Erfolg betriebenen Politik 
des „„divide et impera“ den Germanen gegenüber zurück⸗ 
zukehren. Germanicus bat nur noch um ein Jahr Frift, 
um, wie er hoffte, den Krieg fiegreih zu Ende führen 
zu fönnen. Da trat Ziberius nahdrüdlicher auf, indem 
er fi zugleich an das Ehrgefühl und die Beſcheidenheit 
des Neffen wandte. Er trug ihm ein zweites Confulat 
an, aber mit der Weifung, ed in Ron anzutreten. Er 
fügte hinzu, „wenn ja noch am Rheine Krieg geführt 
werden müßte, fo follte er Doch auch feinem (Adoptiv) 
Bruder Drufus die Gelegenheit gönnen, Kriegeruhm 
und den Imperatortitel zu erwerben. Der Cäfar er- 
fannte, daß ihn Ziberius auf jeden Zal vom Rheine 
entfernen wollte; er fühlte durch alle freundlichen Worte 
und Formen den Neid und die Misgunſt feines Oheims 
Dur; aber er durfte dem fo beftimmt ausgeſprochenen 
Willen des Herrſchers ſich nicht widerſeten ). 
So verließ denn Germanicus im Frühlinge d. J. 770 
d. St., 17 n. Ehr., feine rheinifchen Legionen auf immer. 
Der öffentlihe Empfang, den ihm die Römer bei feiner 
Kückkehr nad) der Hauptftadt bereiteten, war glänzend. 
Als cr fih der Stadt näherte, da ftrömte ihm, wie es 
Fa eine unermeßlihe Volksmenge, Männer und 
uen jedes Alters und Standes bis zum zwanzigſten 
Meilenftein (etwa vier teutfche Meilen weit) entgegen, 
ihn jubelnd zu begrüßen. Die Prätorianer aber gingen 
foweit, Daß — obmwol nur zwei ihrer Cohorten comman- 
dirt waren, den Cäſar feierlich einzuholen — fie ins⸗ 
gefammt ihre Kafernen verliehen, um den gefeierten Hel- 
den zu begrüßen”). Alles fah mit Enthufiasmus der 
Feier feines Zriumphes entgegen. In der Freude über 
die Wiedergeminnung von zwei in der Varusſchlacht 
verlorenen Legionsadlern hatte man ſchon am Ausgange 
des Jahres I6 n. Chr. in Rom neben dem Tempel des 
Saturn einen Giegeöbogen errichtet"). Der Triumph 
felbft ward am 26. Mai des Jahres 17 n. Chr. gehal⸗ 
ten. Germanicus triumphirte, fo bieß «6, „über die 
Cherusker, Gatten, Angrivarier und die übrigen Ger⸗ 
manen bis zur Elbe.” Im Zuge wurden viele vornehme 
Gefangene aufgeführt, befonders Cherusker edler Abkunft, 
Männer und Frauen mit ihren Kindern; darunter auch 
die unglückliche Zhusnelda, mit ihrem noch nicht drei- 
jährigen Söhnchen Thumelicus, den fie bald nach ihrer 
GSefangennehmung auf dem linken Rheinufer geboren 
hatte. Außerdem ſchaute man Beute von mancherlei Art; 
Rüftungen,, Abbildungen der teutfchen Berge und Flüſſe, 
der bfutigen Mordfchlachten u. dgl.m. Aber mehr noch 
als an diefem Gepränge weidete fi) dab römische Volt 
an der flattlihen Heldengeftolt de Imperators felbfl, 
den, umgeben von feinen fünf Kindern (es waren die 
drei überlebenden Söhne, und Agrippina und Drufilla, 
81) Tec. Ann. II, 26. 82) Sue. Calig. c. 4. 
Ann. II, 41. 





83) Ta. 
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die beiden Töchter, die [f. unten] dem Cäfar während 
der Zeldzüge geboren worden waren), der prunfende 
Zriumphmwagen trug. Germanicus fland nad römifcher 
enfbauung in diefer Stunde auf dem Höhepunkte menfch- 
fihen Glückes und feiner Feldherrnehre. Der Subel des 
Volkes war laut und unverftellt; aber ein tiefer Schatten 
fiel in den Augen der Weiterblidenden auf des Helden 
Zufunft bei dem Gedanfen, wie in neuerer Zeit „die 
Liebe des römischen Volkes nur kurz und unbeilvoll ge- 
wefen;‘ bei der Erinnerung an Drufus und Marcellus, 
des Zriumphatord Water und Oheim, die mitten aus 
blühendem, hoffnungsreichem Leben zum tiefiten Schmerze 
des römifchen Volkes jäher Tod und geheimnißvolles 
Schickſal Hinweggeriffen hatte). Ziberius that bei 
diefer Gelegenheit Vieles, um die Römer über feine 
wahre Gefinnung gegen Germanicus zu täufchen. Er 
befchenkte das Volk, zu Ehren des triumphalifchen Zeftes, 
im Namen feined Neffen Mann für Mang mit 300 Se⸗ 
ftertien, und beflimmte fich felber dem Gäfar zum Col- 
legen im Confulate des nächſten Jahres. Indeflen 
das Alles nüste dem Kaifer Nichts; der richtige „In- 
ſtinkt“ des Volkes war doch nicht zu betrügen, die Ri» 
mer fühlten es deutlich heraus, DaB er unter dem Scheine 


der Liebe und Huld ) ihrem Lieblinge den Untergang zu 


bereiten trachtete. 

C. Die lebten Schidfale des Germanicus 
in Rom und im Driente;s von dem Mai des 
Sabres 17 n. Ehr. bis zum Detober des Jahres 
19 n. Chr. — Germanicus’ Bleiben in Rom war 
nicht von langer Dauer. Ron feinem 2eben in der 
Stadt erfahren wir nur wenig; (unter Anderem weihte 
er, wahriheinih am 1. Auguſt des Sahres 17 n. 
Chr.) einen Tempel der Hoffnung, der im 3. 31 v. 
Chr. (vergl. Dio 50, 10) abgebrannt war und feitdem 
in Ruinen gelegen hatte) ). Das aber tritt Far zu 
Zage, daß er in Rom dem Kaifer faft ebenfo geräbrtich 
erfhien, wie an der Spitze der germanifchen Xegionen. 
Am Hofe felbft war feine Stellung keineswegs angenehm. 
Abgeſehen oder vielmehr in Folge von der Untipathie 
des Tiberius und der alten Livia gegen den Germanicus, 
baften fi) Parteiungen gebildet, die fih an die Namen 
des edlen Cäſar und feines Adoptivbruderd Drufus 


— — 


84) Tac. Ann. II, 41. Strab. lib. VII. c. 1. p. 201 seq. 
ed. Casaubon.: cf. Sueton. Calig. c. 1. Vellej. Paterc. II, 120. 
23. 3. Euseb. Chron. No. 2033. Eufebius und nad ihm, wie 
es fcheint, Drofius (VII, 4) fegen den Triumph faͤlſchlich um 
ein Jahr zu fpät an, in das vierte (oder nad ihrer Rechnung 
eigentlich in das fünfte) Jahr des Tiberius. Codd. des Eu: 
febius haben ferner „de Parthis,“ wofür ohne Zweifel „de Cat- 
tis“ zu lefen ift; vergl. Scaliger zu d. &. Zum Andenken an 
den Triumph wurden ferner Münzen gefchlagen mit dem Bilde 
des auf der triumphalifhen Quadriga k enden Germanicus auf 
dem Avers, und mit dem Bilde des ftehenden Germanicus im 
Kriegskleide und der Infchrift: „Signis Recept. Devictis. Germ. 
S. C.“ auf dem Reverſe; vergl. Eckkel, Doctriu. Nurm. Vett. 
Vol. VI. p. 208 seq. J. Arneth, Synopsis Numm. Roman., qui 
in Mus. Caesar. Vindob. adserv. 1842. p. 46. 35) Tac. Ann. 
II, 42; cf. Vellej. Patere. II. L c. 8b) Bergl. Calendar. Ca- 
pranic. Orelli, Inscr. Vol. ll. p. 396 und Foggini, Fastorum 


anni Rom. reliqu. p. 125. Tec. Ann. TI, 49 
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fnüpften. Nun lebten allerdings die beiden fürftfichen 
Brüder unter einander in wahrhaft mufterhafter Ein- 
tracht; anders geartet wie fein Vater feheint Drufus 
(vergl. Tac. II, 2. 8; IV, 4. Zonar. XI, 2) dem 
Germanicus aufrihtig ergeben gewefen zu fein. Über 
Dienerfchaft, Freunde und namentlih die rauen des 
fürftlihen Hauſes waren in Parteien zerfallen. Agrip⸗ 


pina fand felbft mit des Drufus Gattin, der fchönen, 


aber leichtfinnigen Livia (Germanicus’ Schwefter, vergl. 
Tac. Ann. IV, 3), auf fehr gefpanntem Zuße. Im 
Allgemeinen wandten fich, theild aus Widerwillen gegen 
Ziberius und fein Haus, theild aus wirklicher Neigung, 
auch am Hofe die Meiften dem Germanicus zu eh 
Wir glauben wol, daß Germanicus lebhaft, wünfcte, 
aus der drüdenden Luft zu Rom wieder auf einen 
Schauplat zu fommen, wo er in freier Thätigfeit ar: 
beiten konnte. Ihn zu entfernen — fo zu entfernen, 
daß er für immer unfchäbdlich werde, weder dem Kaifer, 
noch dem Intereffe des Drufus mehr im Wege ftehe — 
war aber auch des Tiberius Wunfh. Wie fhon früher 
angedeutet worden, hatten fich die Angelegenheiten des 
römifchen Drientd neuerdings vielfach verwidelt; fie bo- 
ten einen bequemen Anlaß, dem gefährlichen Neffen in fer- 
nen Gegenden ſchwere Beſchaͤftigungen zu ertheilen; ihn 
in Verbältniffe und Provinzen zu Ichiden, wo er (Tac. 
Ann. II, 5) „der Ointertikt und dem Zufalle” vielfach 
Preiß gegeben war. 

Es waren nämlich damals beinahe gleichzeitig in 
Parthien und Armenien Thronftreitigkeiten ausgebrochen. 
In Parthien hatte (au Ende de3 Jahres 15 oder zu 
Anfang des Jahres 16 n. Chr.) der Arſakide Artaba- 
nus den früheren Schübling der Römer, Vonones, 
Dhraates’ Sohn, verjagt und die Herrfchaft gewonnen. 
Vonones hatte dann in dem augenblidlich berrenlofen 
Armenien die Föniglihe Würde erlangt, dann aber 
fi dur Artabanus auch hier bedroht gefehen. Der 
römiſche Statthalter von Syrien, Metellus Creticus Si⸗ 
lanus, hatte, um einen Partherkrieg zu vermeiden, ſtatt 
Armenien gegen Artabanus zu ſchützen, den Vonones 
zu ſich gelockt und hielt ihn (wahrſcheinlich ſeit dem 
größe des Jahres 16 n. Chr.) in anftändiger Haft. 

o war Armenien zur Zeit berrenlos, zwifchen parthi- 
fhem und römifchem Einfluffe getheilt ). Kerner wa⸗ 
ren vor Kurzem (ungewiß, ob noch im Jahre 16 oder 
was wahrfcheinlicher ift, vergl. Dio 57, 17, erft zu 
Anfange des Jahres 17 n. Chr.) die Könige Arche 
laus von Kappadocien, Antiochus IH. von Commagene, 
und Philopator IT. von Cilicien (d. 5. von einem Heinen 
Diftricte diefes Landes, am und im Gebirge Amanus; 
f. Marquardt a. aD. 1. Abth. S. 170) mit Tode 
abgegangen. Kappabocien follte zur römifchen Provinz 

emacht werden; die Völker der beiden legten Pleinen 
Donaften waren in Unruhe, indem ein heil diefer 
Stämme die Vereinigung mit dem römifchen Reiche, 
ein anderer die Fortdauer ihrer halben Selbftändigfeit 
wünſchte. Endlich haften noch neuerdings die von 2a: 


— — — — — — 





— — — 


88) Tec. Ann. II, 43. 80) Bel. Tac. Ann. II, 1—4. 56. 
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ften erfhöpften Provinzen Judäa und Syrien um Er: 
leichterung ihrer Abgaben gebeten”). Ueber alle dieſe 
Verhältniffe berichtete nun Ziberius im Senate und ſchloß 
damit, „Daß bei feinem eigenen Alter und bei der un- 
reifen Jugend des Drufus nur des Germanicus Weis⸗ 
beit im Stande fei, die Unruhen im Driente zu befchwich- 
tigen, die Wirren zu löfen. Auf feinen Antrag ward 
daber durch Senatsbeſchluß dem Germanicud das 
oberfte Imperium über alle Provinzen des Rei- 
bes jenfeits des Mittelmeeres uberfragen., Der 
Cäfar follte gegenüber den partbifchen und armenifchen 
Zhronftreitigfeiten Roms altes GSchiedörichteramt zur 
Geltung, dann überhaupt die gelammen Angelegenheiten 
der römifchen Provinzen im Morgenlande in Ordnung 
bringen. Diefer Auftrag war im höchſten Maße chren- 
vol ’'), aber trotdem vermuthete man fchon jebt in 
Rom, der Kaifer bezwede damit nur, den Germanicus 
auf eine anftändige Weile aus dem Wege zu fchaffen 
(vergl. Tac. II, 42), Wenn irgend etwas, fo unter- 
ftüßte die Weränderung, welche Ziberius gleichzeitig in 
Betreff der forifchen Statthalterfchaft eintreten ließ, den 
Argmohn des römifchen Volles. Die Machtfülle, die 
man dem Cäfar ertheilt hatte, war ungemein ausgedehnt. 
Germanicus war Oberftatthalter aller römifchen Unter- 
thanen⸗ und Vafallenländer im Driente. Seiner höheren 
Vollmacht wich das niedere Imperium aller dort gebie⸗ 
tenden fenatorifchen, wie der kaiſerlichen Gtatthalter; 
Ichtere mußten mit ihren Truppen die allgemeinen M⸗ 
ordnungen und militairifhen Unternehmungen des Ober⸗ 
ftatthalterd nach deſſen Ermefjen unterftügen. Run liegt 
es uber auf der Hand, daB trotz foldher Machtvoll- 
fommenheit für den Cäſar fehr viel auf die Gefinnung 
der untergebenen Statthalter anfam, da fie troß ihrer 
untergeordneten Stellung ihn je nach Umftänden ebenfo 
fehr fördern, wie hemmen und chicaniren konnten. Nach 
diefer Seite hin war namentlich das Verhältnig zu dem 
Statthalter von Syrien von großer Bedeutung für den 
Germanicus; denn einmal Ka unter deſſen Befeh⸗ 
len die bedeutendſte römifche Militairmacht im Driente, 
und ferner begriff und begrenzte dieſe Provinz die Län⸗ 
der, welche den Schauplatz der damaligen Unordnungen 
bildeten. Nun war bisher D. Cäcilius Metellus Cre⸗ 
ticus Silanus mit der Verwaltung von Syrien betraut 
geweſen; ein Mann, der mit Germanicus in naher Be⸗ 
iehung ſtand, indem feine Tochter mit Nero, des Gä- 
* älteſtem Sohne verlobt war (dieſe Verbindung ging 
jedoch ſpäter wieder auseinander; ſ. Tac. III, 
Indeſſen die frohen Hoffnungen, welche Germanicus 
auf ein gemeinſames Wirken mit dieſem Manne ſetzen 
mochte, wurden bald vereitelt. Denn kaum mochte der 
Senat das Decret in Betreff des Eäfar ausgefertigt haben, 
ſo ward Silanus abberufen und in feinem Rachfolger 
Cnejus Pifo beftimmt. Diefer Mann (vergl. Dru⸗ 
mann, Geſchichte Roms. 2. Th. S. W fg.), war eben- 
fo verrufen ob der brutalen Rohheit feines Wefens, der 
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90) Tac. Ann. II, 49. 


91) Tac. Ana. II, 43. Sueton. 
Calig. c. 1. 
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Bildheit feiner Gefinnung, wie wegen feiner Unbotmäßig- 
feit und feines anmaßenden Stolzes. Bein Selbft l 
ward noch gehoben durch den alten Adel und Reichthum 
feiner Gemahlin Munatia Plancina (vergl. Drumann 
a. a. D. 4. Ah. ©. 213), einer Freundin der Livia Au⸗ 
uſta. Kaum erkannte Piſo fih für geringer, als den 
iberiuß; deſſen Sohn und Neffen aber betrachtete er 
als tief unter fih fichend. Zu diefer Geiftesrichtung, 
die ihn unter allen Umfländen zu einem höchſt unbe 
quemen Gehbilfen des Cäſar gemacht hätte, kam aber 
noch, daß Pifo der feften Ueberzeugung lebte, „er fe 
m Gtatthalter von Syrien ernannt worden, un den 
ermanicus zu controliren, deſſen eventuellen perfön- 
lichen Plänen entgegenzuarbeiten, ihm überhaupt feine 
Stellung nach Möglichkeit zu erfchweren‘‘ ”). Wie weit 
Ziberius ihm Anlaß gegeben bat, feine Stellung in 
foicher Weiſe aufzufaflen, ıft kaum zu fagen; ich zweifle 
nicht, daB der Kaifer — in allen Künſten der Heuche⸗ 
let und Intrigue vollendeter Meifter — die Inftructionen 
Des Pifo, mündlih wie fhriftlih, in fo berechneter 
Weiſe abfaßte, daB ein Mann wie Pifo Alles daraus 
entnehmen konnte, ohne daß der Herrſcher dadurch come 
promittirt ward. Unzweifelhaft dagegen ift es, daß die 
Livia Auguſta der Plancina die beitimmte Weifung er- 
theilte, der Agrippina, die auch diesmal mit dem Gali- 
ula (Tac. Ann. U, 75; 111, 1.2. wet. Calig. c. 10) 
ihren Gatten begleitete, Kraͤnkungen nach Weiberart zu 
bereiten ”°) 


Germa nicus verließ Rom") noch vor Ende des 
Jahres 17 n. Chr.; er befuchte zunächft nach einer hoͤchſt 
ftürmifchen, gefabrolin Ucberfabrt feinen (kurz vorher 

optiv⸗ 


Tac. Ann. Il, 44 nach Illyricum entſandten) 

bruder Drufus in Dalmatien. Von da begab er fih — 
zuerft auf dem Landwege durch das illyriſche Küftenland, 
dann (wol von Apollonia oder Dricum aus) zur See 
durch das ionifhe Meer — nad) der berühmten eugu- 
fluscolonie Nikopolis in der Provinz Achaja. Da 
feine Zlotte auch auf der legten Fahrt durch die winter 
lichen Stürme ſchwer gelitten hatte, fo verweilte er, um 
fic ausbeſſern zu laflen, einige Zage zu Nikopolis. Zur 
trat er, zu Anfang des Jahres 771 d. St., 15 n. Chr., 
fein zweites Gonfulat an’), die Zeit der Raft benugte 
er dann, um im Andenken an feine Vorfahren, Augu⸗ 
ſtus und Antonius, den Scauplag ber Schlacht von 
Aktium zu befuhen. Bon Nikopolis fegelte er weiter 
nach Athen; zugleih von Begeifterung unb Liebe für 
helleniſche Bildung und den Ruhm der alten Uthener 





92) Bergl. Sweton. Calig. c. 2: „nec dissimulans 
effendendum sibi aut patrem aut fillum‘‘ 093) Tec. Ann, II, 
43, cf. 33; f. Hock a. a. D. 3. Abth. S. 28 fo. Bergl. auch 
Tgc. Ann. III, 16 und Sueton. Tib. c. 32: „ —, nis 
ea secreta obstarent,“ und die Erklaͤrung von Hafe zu d. ©t. 
84) Der Rame des Eäfar erſcheint noch einmal vor feiner Ab⸗ 
reife in den Drient bei enheit der Wahl eines Praͤtors; 
Tec. Ann. II, 51. 95) Eine Inſchrift bei Orelli 1. c. No. 3064, 
die fein zweites Conſulat erwähnt, befand fi) ihrem Inhalte zu- 
folge auf einem von den 35 Zribus der Stadt Rom dem Germa⸗ 
nicus in jenem Jahre auf gemeinfoofeige Koften errichteten Ehren» 
denfmale ; vergl. Eckkel L c. p. 18. 
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erfüllt, wie von ber edlen Ubficht befeelt, ben ĩ 
ten Rechten der alten „freien und verbündeten“ 
in feiner Weife zu nahe zu treten (vergl Suelen. Ca- 
lig. c. 3.), betrat er then in Be nur cimed 
Lictors, behandelte er die Burger überhaupt auf das 
ea Fon ‚Im denn von den 
durch die ausgefuchteften Ehrenbezeugungen vergolten ( 
unten Anmert 22). Bon Athen reifete er über Euböa * 
Lesbos, wo Agrippina ihr letztes Kind, Julia, gebar. Dann 
fuhr er durdy den Hellespont, befuchte die Städte Per 
rinthus und Byzanz, und fleuerte durch den Bosporus 
bi6 dahin, wo man in den Pontus Eurinus einfähet. 
Erfüllte ihn dabei die lebhafte Begierde, die alten, 
fhichtlih merfwürdigen Drte kennen zu lernen, fo 
ſchäftigte er fi auf d:r andern Seite auf das Eifrigfte 
mit dem Zuftande der ihm untergebenen Provi 
Ueberall war er darauf bedacht, innere Zwiftigfeiten beie 
zulegen, den Drud der römifhen Beamten zu ermäßi⸗ 
gen, ihren Erprefiungen und Ungerechtigfeiten zu ſteuern. 
Da der Plan, auf der Rüdreife von der Propontis bie 
Infel Samothrafe und die merkwürdigen, dort einhei⸗ 
mifchen Myſterien kennen & lernen, durch widrige Winde 
vereitelt ward, fo befuchte Germanicus Ilium, angeblich Die 
Wiege der römifchen Nation, und fegelte dann längs ber 
Küfte von Kleinafien bis nad Kolophon. Hier landete 
er, um das benachbarte Drafel des Upollo von Klares 
über fein Schidfal zu befragen. Man fih nachher 
mit der Sage, der Drakelprieſter habe dem Taͤfar in dun⸗ 
keln Worten einen „frühzeitigen Ausgang” geweiffagt”*). 
Bald hernach traf Germanicus mit dem Manne zufam- 
men, der „des Drafeld Erfüllung bot.” Pifo war auf 
feiner Reife nach Syrien einige Zeit nach dem Gäfar in 
Athen eingetroffen; ſchon bier begann er feine ſchnöde 
und unverfhämte Rolle gegen Germanicus zu fpielen. 
Auch aus perfönlihen Gründen der Stadt Äthen ver 
feindet, machte er den Bürgern in harten Worten den 
plängenben Br des Gäfar zum Vorwurfe, umb 
chmahte in verftedten Seitenhieben auch diefen, ‚‚w 
der übertriebenen Herablaſſung, mit der er, der Ehre 
66) Taec. Ann. II, 3.54. Germanicus ste, als er 
im folgenden Jahre 19 n. Chr. in Aegypten verweilte, auch ba 
wunderliche Apisorakel um fein Loos; wie es heißt, deutete audh 
der heilige Apisftier nahe bevorftehende düftere Schickſale des edlen 
rt 
hängnißvole Bedeutung eft nad —* ee nk 
betrefienden Orakel gelegt wurde; erinnerte man doch nad dem 
Untergange des geliebten Kürften fi) Geitens der Römer an eine 
Menge feltfamer Dinge, die man dann nachträglich als geheim» 
nißvolle ri und Berfündigungen des fchmerzlichen Todes⸗ 
faücs angefehen hat. Vergl. Dio 57, 18. Seneca, Quaest. Nat. 
‚1. Germanicus felbft ſcheint von dem Wberglauben feiner Beit 
keineswegs frei gewefen zu fein; und wenn er wirklich, wie 
Plutarch (de invidia et odio. c. 3. p. 167. ed. Wyttenbach. Tom. 
UI. part. I.) angibt, den Unblid, fowie das Krähen des Hahnes 
DR —— 
egen war nur ein * 
nes frommen Einnes und feines oben Intereſſes an der g 


‚ wenn er Überall, wo er Srabftätten großer Männer be» 


trat, ihren Manen feierliche Zodtenopfer weihte. Suweton. Calig. 
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römifchen Namens zuwider — nicht die Enkel der alten, 
großen Athener, fondern ein Gemengfel verfchiedener Na⸗ 
tionen behandelt habe!” Won Athen fuhr er durch die 
Kyfiaden nach der Infel Rhodus, wo er mit dem Ger- 
manicus in eigenthümlicher Weife zufammentwf. Ein 
Sturm, der fih plößlich erhob, ſchleuderte das Schiff 
des Pifo auf ein Kelfenriff. Nun war Germanicus be- 
reits davon unterrichtet, was er von Pife zu erwarten 
hatte. _ Zroßdem — obmwol er ruhig hätte zufehen, 
und dem Sturme die Vernichtung feines Feindes über- 
laſſen können — war er edel genug, Alles in Bewegun 

u feßen, um dem Pifo das Leben zu retten. iefe 
Sropmurh ließ aber den rohen Legaten völlig gleich- 
er kaum daß er der gemwöhnlichften Höflichkeit zu 
iebe Einen Tag in der Nähe feines Vorgefegten aus» 
hielt. Sobald ald möglich verlich er Rhodus und eilte, 
dem Cäfar voraus, nah Syrien, um dafelbft durd 
feine Maßregeln dem Legteren jeden Schritt zu erſchwe⸗ 
ren. Wir erfahren vom Zacitus, daß die Mittel, deren 
ee fich dazu bediente, nicht minder verworfen waren, ale 
der Zwei. Bor Allem fuchte er die Legionen für fi 
gu gewinnen. Nicht genug, daß er und fein Weib in 
er Provinz, wie bei den zrupben infame Gerüchte 
über feinen Vorgefeßten und deſſen Gemahlin verbreiteten; 
daß Plancina, alles weiblichen Anftandes bar, den 
Uebungen der Reiterei und den Mufterungen der Cohor⸗ 
ten beiwohnte, ftrebte Pifo die Gunft der Soldaten 
durch Maßregeln zu erlangen, die felbft die Disciplin 
gefährdeten. Beſtechungen und Schmeicheleien wurden 
nicht gefpart; zuverläffige Dfficiere von ihrem Poften 
entfernt und durch Greaturen des Statthalters aus dem 
Abſchaume des Lagers erfeht; ja felbft die natürliche Traͤg⸗ 
heit der Maſſe, die Zuchtlofigkeit der Gemeinen und ihre 
Raubſucht gegenüber den Provinzialen, ward in ſchimpf⸗ 
licher Weife begünftigt. Das gefiel natürlich dem ſchlechte⸗ 
ren Theile der Krieger ausnehmend; fie nannten den Pifo 
„den Vater der Legionen!“ Selbſt die Beſſeren ſchwank⸗ 
ten; denn liftigerweife ward das Gerücht verbreitet, 
„das Alles geichehe unter dem Vorwiſſen und der Billi- 
gung des Kaiſers““). 

Die Umtriebe feiner Feinde blieben dem Germa» 
nicus nicht unbekannt; inteffen ſchien ed ihm wichtiger, 
unächſt die Verhältniffe Armeniens zu ordnen, ale 

n frechen Statthalter von Syrien in Fine Schranken 
gu verweifen. Bei feiner Ankunft in Armenien fand er 
en Thron noch unbefeßt; die Gunſt des Volkes aber, 
fo vernahm er, neigte fih auf Zeno, einen Sohn des 
- yontifchen Königs Polemo. Unter diefen Umftänden er- 
teilte der Cäfar diefem Zürften, unter Zuftimmung des 
ermenifchen Adel und dem Jubelrufe der Menge, in 
der Stadt. Artarata das königliche Diadem. Zeno feir 
nerfeits nahm ald König von Armenien den Namen Ar: 
tariad an. Es war ein Gluͤck, da diefe Angelegenhei- 

97) Tac. Ann, II, 55. 76. 80. cf. IN, 13. 14. Um meiften 
feinen nah Tac. Ann. II, 79. 81 Pifo’s „Wühlereien” und in 
fame limtriebe bei der fehsten Legion („Ferrata,“ f. Mar: 


quardt a. a. DO. 2. Abth. &. 352) Erfolg gehabt zu haben, 
deren Gtandlager in der Nähe von Laodicea war. 
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ten ohne Anwendung der Waffen entfchieden werden 
fonnten; denn Pifo, der von Germanicus die Weiſung 
erhalten hatte, einen Zheil der forifchen Legionen ent: 
weder felber nad) Armenien. zu führen oder unter dem 
Commando feined Sohnes Marcus (vergl. Tac. Ann. 
II, 76. II, 16) dahin zu fhiden, war in feinem un- 
verfhämten Trotze dem Befehle nicht nachgekommen. 
Von Armenien aus begab fi) der Cäfar nach Kappado- 
cien und richtete diefed Land zur kaiferlichen Provinz ein; 
die Verwaltung des Landes ward dem Ritter (Dio 57, 
17) Quintus Veranius anvertraut. Eine Ermäßigung 
der bisher gezahlten Steuern follte dem Volke die neue 
tömifche Herrfchaft ald milde empfehlen”). Auch Com⸗ 
magene ward jest unter kaiferliche Verwaltung geftellt 
und erhielt den Quintus Serväus zum erften Statthal- 
tee”). So glücklich Germanicus bisher in Schlichtung 
der orientalifhen Wirren gewefen war, fo wenig fonnte 
er fich deſſen Doch freuen, weil fein Verhältniß zu Pifo 
immer gefpannter wurde. Don Sommagene aus hatte 
er fi) nad) Syrien begeben und traf nun, wie es ſcheint 
gegen Ende des Jahres 18 n. Chr., zu Cyrrus (oder 

yrrhus) im Winterlager der zehnten Legion („Freten- 
sis,“ f. Marquardt a. a. D. 2. Abth. S. 353) zum 
erften Male wieder feit der Begegnung zu Rhodus mit 
dem Statthalter von Syrien zufammen. Beide Män- 
ner beobachteten Anfangs ein fehr gemeflenes Benehmen 
gegen einander. Pifo, obwol feiner Schuld, feiner letz⸗ 
ten Unbotmäßigfeit bewußt, wollte nicht furchtfam, @er- 
manicus, milde und zum Vergeſſen angethaner Beleidi⸗ 
gungen geneigt, wie er war, nicht drohend erfcheinen. 

Hein ungefchidte und leidenfchaftliche Yreunde des Gä- 
far bemübten fi, Del ind Feuer zu gießen, indem fie 
das ohnehin fhon unverzeibliche Verhalten des Piſo mit 
den fehwärzeften Karben ausmalten, die fchwerften Be⸗ 
fhuldigungen auf den Statthalter, deffen Weib und 
Sohn bäuften, und es dabei, wie Tacitus fagt, mit der 
Wahrheit keineswegs genau nahmen. So geſchah es 
denn, daß eine linterredung, die Germanicus emdlich 
unter Zuziehung einiger Vertrauten mit dem Piſo ab- 
hielt, den offenen Bruch herbeiführte; aus der Zuſammen⸗ 
kunft, die fie mit geheimem Groll begonnen, ſchieden die 
beiden Männer „mit offenem, unverhohlenem Haffe.” Geit- 
dem benahm fi) Piſo auch in den öffentlihen und ge 
ſelligen Verhältniffen auf die verlegendfte, fchnödefte Weiſe 
segen feinen Dorariebten. Er erfchien nur felten auf dem 
„Tribunal“ des Germanicus, und fam er ja einmal zu 
den Berathungen und gerichtlichen Sigungen, fo trat er 


98) Eiliciens Schickſal wird von Tacitus gar nicht er: 
wähntz indefien muß Germanicus auf irgend eine, uns 
nit bekannte, Weile die Quafifelbftändigteit des Ländchens ge 
fihert haben (vergl. Tac. Ann. II, 78), da es, wie 
erfahren, nad mannichfachen Schidfalen erft unter Bespafian im 
3. 73 n. Chr. zur römifchen Provinz gemacht wurde; |. Mar: 
quardt a. a. D. 1. Abth. ©. In 1. 174 fg. 99) Tac. Ann. 
II, 56. 57. Joseph. Ant. Jud. XVIll, 2, 5. Sueton. 
c. 1 (ed. E. G@ros.), wo übrigens irrthümlich erzählt wird, Ger: 
manicus habe „den König von Armenien befleyt.” Die übrigen 
auf Kappadocien bezüglihen Stellen, in denen jedoch Germa- 
nicud nicht erwähnt wird, |. Marquardt S. 158, 
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trogig und mit dem Geifte flörrifchen Widerſpruchs auf. 
Bei einem großen Gaſtmahle, welches der König oder 
Scheikh der Nabatäer (ded Hauptſtammes im peträifchen 
Urabien) dem Germanicus zu Ehren gab, vergaß fi Pifo 
fo fehr, daß er — ald man dem Cäſar und der Agrip: 
pina nad) orientalifcher Sitte große und ſchwere goldene 
Kranze überreichte, ihm dagegen und den Uebrigen klei⸗ 
nere und leichtere — feinen Kranz auf den Boden warf, 
mit dem bitteren Bemerken: „Nicht einem parthifchen 
Königsfohne, fondern einem römifchen Fürſtenſohne (der 
namlich nicht fo hoch über feinen Bürgern ſtehe, wie 
wol jener) werde dieſes Gaftmahl gegeben!" Dazu 
fügte er noch manche unverfhämte Sarkasmen über die 
überfriebene Verſchwendung (vergl. Tac. Ann. Il, 78). 
Germanicus begnügte fich natürlich, diefer ungefchliffe: 
nen Zölpelei nur mit feiner berzlihen Verachtung zu 
begegnen; indeflen fehnte er fi) darnach, die Gefchäfte 
beendigt zu fehen, deren Abwidelung ihm durch Pifo’s 
Chicanen fo fehr verleidet wurde. Won den Anordnun- 
gen, die er zur Verbeflerung der Lage Syriend und Pa- 
läftina’8 traf, ift uns nichts Näheres überliefert. Da⸗ 
gegen ward ihm das Glück, auch die Verhältnifje zu 
den Parthern ohne Anwendung militairifher Gewalt. 
mittel — was unter den bewandten Umfländen höchſt 
bedenklich geweſen wäre — ordnen zu fünnen. König 
AUrtabanus namlich ließ (noch vor dem Ausgange des 
Sahres 18 n. Chr.) durch eine Gefandtfchaft dem Ger- 
manicus entbieten: „Er fei gewillt, das Freundſchafts⸗ 
bündniß mit den Römern zu erneuern; er wolle ferner, 
dem Germanicus zu Ehren, perfünlid am Euphrat er 
fheinen, um ihm den Bandfehlag der Zreue zu leiften. 
Dafür aber möge denn auch der Cäſar feinen Feind Vo⸗ 
noned aus Syrien entfernen, damit demfelben die Mög» 
lichkeit abgefchnitten werde, die parthifhen Großen durch 
feine Intriguen zur Empörung zu reizen. Germanicus 
nahm diefe Anträge mit Freuden auf; „in Sachen des 
Bundnifles zwifhen Römern und Parthern antwortete 
er mit Würde, in Betreff der in Ausficht geftellten An⸗ 
kunft Artaban’d am Euphrat und der ihm, dem Gäfer, 
zugedachten Ehre mit Anftand und Beſcheidenheit.“ Die 
Entfernung des Vonones aus Syrien wurde um fo be: 
reitwilliger zugeftanden, als diefer Prätendent durch viel« 
fache Gefälligkeiten und Geſchenke die Gunft der Plan» 
cina und des Pifo gewonnen hatte; zum großen Verdruß 
des hochmüthigen Statthalterd ward der junge parthifche 
Prinz nah Pompejopolis, einer Seeſtadt in Eilicien, 
abgeführt '). 

Mit dem Beginne des Jahres 772 d. St., 19 n. 
Chr., hatte Germanicus alle Sefchäfte im Driente er⸗ 
ledigt, die ihm von dem Kaifer überwiefen waren. 
hätte jetzt nach Italien zurüdtehren können; zu feinem 
Verderben that er das nicht, denn feine Wißbegierde, 
fein hohes Intereſſe an der Vergangenheit und ihren 
Denfmälern trieb ihn an, vor der Heimkehr erft noch 
eine Reife nach Aegypten, dem gefeierten Wunderlande 
der alten Welt, zu machen. Died Unternehmen unter- 
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1) Tec. Ann. II, 57. 58. 
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lag jedoch mancherlei Bedenklichkeiten. Die Anftra 
ded Germanicus begriffen die Obhut diefer Provinz nicht 
mit; dann aber beſtand noch immer die einft aus Eluger 
Politik vom Auguftus erlafiene Beftimmung, welche den 
Senatoren und der erften Ritterclaffe unterfagte, ohne 
fpecielle Paiferliche Erlaubniß Acgypten zu betreten. In⸗ 
deffen lebte Germanicus des Glaubens, daß dieſe Ver: 
ordnung auf ihn, den Neffen und Udoptivfohn des Herr- 
fherd, Leine Anwendung leide. Nun war ferner um 
diefe Zeit in Aegypten plößlih eine furchtbare Hun- 
erönoth ausgebrochen, welche fehleunige und umfafjende 
aßregeln zur Abhilfe nöthig machte. Hier einzufchrei- 
ten, hielt der Eafar ſich für berufen; die Sorge für die 
ſchwer bedrängte Provinz diente ihm dann zum officiel- 
len Vorwande für die Abreiſe nach Aegypten; follte Ti⸗ 
berius ja darüber grollen, daß man feine Erlaubniß nicht 
zuvor eingeholt, fo konnte man ſich damit angemeffen 
entfchuldigen. So reifte denn Germanicus etwa zu An⸗ 
fange ded Frühlings 19 n. Chr. nach Alerandria, ohne 
zu ahnen, wie fehr er dadurch den mistrauifchen Oheim 
erzürnte. Dem berrfchenden Nothftande machte er da- 
durch ein Ende, daß er die römifchen Kornmagazine in 
Aegypten öffnen ließ und dadurch ein ſtarkes Fallen der 
Getreidepreife herbeiführte. Gewann der Eäfar fchon 
hierdurch die Gemüther der Aegypter, fo bezauberte ex 
fie völlig durch liebevolles Eingehen auf ihre Gewohn⸗ 
beiten. Seine Lebensweife während feines Aufenthaltes 
in Aegypten war die landesübliche; wenn er audging, 
fo geſchah ed ohne militairifche Begleitung — in San« 
dafen und in griechifhen Gewändern (vergl. Höck a. a. O. 
3. Abth. ©. 34). Won Ulerandrien aus begab er ſich 
nach der Stadt Canopus und fuhr nun, um die bewun- 
dernswürdigen Denkmäler der Vorzeit dieſes Landes ken⸗ 
nen zu lernen, von bier aus in Begleitung feiner Ge⸗ 
mahlin den Fit binauf. Die merkwürdigen Anftalten 
ur Bewäflerung des Landes, die Anlagen ded Möris- 
5 das Labyrinth, vor Allem die Pyramiden — die 
unvergänglichen Denkmäler der Despotenmacht und Bau⸗ 
luft der alten Pharaonen — die übrigens ſchon damals 
dur große Maffen von Flugſand ſchwer zugänglich ges 
worden waren, wurden mit dem böchften Interefle bes 
fuht. So kam Germanicus endlich zu den mächtigen 
Ruinen ded „hundertthorigen“ Thebens; bier ließ er fich 
von den Prieſtern aus den hieroglyphiſchen Inſchriften 
der noch erhaltenen kolofjalen Zrummer von der ver- 
fhwundenen Größe und lichfeit der uralten Pha⸗ 
raonen berichten; bier auch vernahm er den wunderba- 
ren, gebeimnißvollen „Geſang der Memnonsfaule. Von 
Theben aus befuchte der Cäſar dann noch Elephantine 
und die Nilkatarakten bei Syene — damals die äußerften 
Grenzpunkte des römifchen Reihe im Südoſten von 
Afrifa — um darauf wieter nach Wlerandrien zurüde 
zufehren. Germanicud mochte den Lenz und den größ- 
ten Theil des Sommers 19 n. Chr. in fo genußreicher 
Weife in Aegypten zugebracdht haben; es war die lebte 
Freude feines Lebens. Vielleicht ſchon bei feiner Rückkehr 
nach Alerandrien erhielt er, öffentlich oder im Geheimen, 
eine höchſt verdrießlihe Nachricht aus Rom. Ziberius 
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nämli war über die ägyptifche Reife feines Neffen in 
den größten Zorn gerathen. Deffentlich im Senate brachte 
er fie zur Sprache, und während er des Neffen Klei⸗ 
dung und fonfliges Verhalten mit gelinden Worten rügte, 
ergoß er fich in den beftigften Tadel wegen des Verſtoßes 
gegen die Verordnung Auguſt's. Der Schmerz bed 
far über Ddiefen neuen Ausbruch der mistrauifchen 
und gebäffigen Geftnnung ded ODheims wurde mol faum 
durch die Kunde befhwichtigt, DaB der Senat ihm wegen 
der glücklichen Schlichtung der armenifchen Unruhen die 
Ehre der Dvation zuerkannt hatte?) — die lehte Ehre, 
die Rom dem lebenden Germanicus bot! Jedenfalls 
fehrte der Caſar ohne weiteren Aufenthalt von Aleran- 
drien nach Syrien zurüd, wo ihn neue Kränfungen er- 
warteten ”). 
Piſo hatte nämlich während des Germanicus Ab⸗ 
weſenheit alle Anordnungen, welche von dem Lebteren 
für die Regionen und die Städte in Syrien getroffen 
waren, aufgehoben oder ganz gegen des Cäſar's Abſicht 
eändert; auch gegen die Anhänger und Glienten feines 
orgefeßten hatte er ſich Pladereien und Gemwaltthätig- 
feiten erlaubt. Ald nun Germanicus, etwa beim Be: 
ginn des Herbfted 19 n. Chr., wieder in Syrien ein- 
traf, fo gab ed natürlich deshalb zmifchen ihm und dem 
Statthalter die beftigften Auftritte. In Folge davon 
befchloß Pifo bereits, Syrien zu verlaffen; da erfranfte 
Germanicus plögli zu Antiochia (dem Sitze der römi- 
fhen Verwaltung Syrien), wie es feheint, nach einem 
GSaftmahle, bei dem auch der Legat zugegen gewefen 
war *), und nun verfchob Pifo feine Abreife. Mit welchen 
Hoffnungen und Gefinnungen der Statthalter in Syrien 
blieb, das zeigte fih bald. Nicht nur, daß er fortfubr, 
auch den kranken Gäfar durch verlegende Worte zu bes 
leidigen, fo ließ er fi bald nachher eine panblung von 
radezu empörender Rohheit zu Schulden fommen. Die 
tanfheit des Germanicus namlidy nahm, fo fchien 'es, 
einen günftigen Verlauf; das Volk von Antiochia, deſſen 
Liebe, wie die aller unbefangenen Menfchen, der edle 
Bürftenfohn trog aller Intriguen Pifo’s in hohem Maße 
genommen batte, veranftaltete ein Zeft, um den Göttern 
r den Schuß zu danken, den fie dem edlen Cäſar bis- 
FR gewährt, und zugleich feine völlige Genefung zu er: 
eben. Das vernahm Pifo; fofort ſchickte er feine Licto- 


— — — — 


3) Diefelbe Ehre wurde gleichzeitig feinem Adoptivbruder Dru⸗ 
fus zu Theil, weil er (im 3. 19 n. Ehr.) den völligen Sturz des 
Marcomannentonigs Marbod herbeigeführt hatte. Bugleih wur: 
den auf Beranlaffung des Senates auf beiden Seiten ded Tem⸗ 
pels des Mars Ultor zu Ehren der beiden fürftliden Brüder 
Siegesbogen errichtet und mit den Bildniffen derfelben geſchmückt. 
Tac. Ann. II, 64. 3) Tac. Ann. II, 59— 62. 64. Sueton. 
Tib. e. 52. Nach einer Angabe bei Marquardt a. a. D. 
2. Abth. &. 352 fg. theile ih hier noch mit, daß nad) einer Ber: 
muthung von Pfigner (comm. quot quibusque numeris insignes 
legiones inde ab Augusto seqq. principatum in Oriente tetende- 
rint p- 7) Sermanicue damal8 die zwölfte Legion „Fulminata,“ 
die zeitweife in Wegypten fland, aus diefem Lande nach Syrien 
führte. 4) Ich fchließe dies aus dem Umftande, daß nachmals 
in Piſo's Proceffe die Anklage erhoben wurde, ber Letztere habe 
den Caͤſar bei einem Gaſtmahle vergiftet. Tac. Ann. III, 14. 
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ren ab und ließ die Opferthiere, die priefterlihen Auf⸗ 
züge und das feftlich gefchmüdte Volk durch die rohen 
Schergen audeinandertreiben] — Die Hoffnungen der An⸗ 


tiochener ſollten nicht erfüllt werden; vielleicht in Folge 


der zornigen Aufregung über die Rohheit des Legaten 
verfchlimmerte fih der Zuftand des Germanicus wieder. 
Die Krankheit nahm bald einen fo heftigen und bedenk⸗ 
lihen Charakter an, daß der Gäfar glaubte, von: Pifo 
vergiftet zu fein; ein Umftand, der feinen Lebensmuth 
immer tiefer berabftimmte. Daß dem fchurkifchen Statt- 
balter und deſſen Weibe das Schlimmſte zuzutrauen 
war, erfannte man, ald man um diefe Zeit unter dem 
Fußboden und in den Wänden der Gemächer, die Ger- 
manicus bewohnte, Refte menfchlicher Körper, bleierne 
Tafeln, auf welche Zauberformeln, Vermünfhungen und 
des Sermanicus Namen eingegraben waren, halbverbrannte 
und mit Gauche beftrichene enfchenfnochen und andere 
fhändliche Anftalten auffand, womit der fanatifche Aber⸗ 
laube jenes Zeitalterd die Seelen den unterirdifchen 

ächten zu weiben pflegte. Piſo felbft hatte fidh in- 
zwifchen nach der benachbarten Küftenftadt Seleucia be 
geben und erwartete den Verlauf der Krankheit; Boten 
gingen bin und ber, um ihn über den Stand der Dinge 
in Antiochia in Kenntniß zu erhalten °). 

Zief empört über die legten Entdedungen, zugleich 
in banger Beforgnig um das künftige Schidfal Feiner 
Bamilie, ſetzte Germanicus ein Schreiben an Pifo auf, 
fündigte ihm nad Sitte der Vorfahren die Freundſchaft 
förmlih auf, und befahl ihm, Syrien ohne Weiteres 
u verlaflen. Pifo fchiffte fich allerdings ſogleich ein, 
ieß aber nur langfam fahren, damit er ohne großen 
Zeitverluft wieder zurüdtehren könne, wenn der mit 
Sicherheit zu erwartende Zod feines Keindes ihm Gy 
rien wieder öffne Germanicus dagegen (der viel- 
leicht in Folge der erwähnten Entdedungen um biefe 
Zeit von Antiochien nach dem benachbarten, faum fünf 
Millien gen Süden entfernten Daphne oder Epidaphne 
überfiedelte®), in deflen reizgenden Gärten und Hainen 
er zu genefen hoffte) fchöpfte nah Piſo's Abreife fü 
einige Augenblide wieder neue Lebenshoffnung. Sie er- 
wied fich als trügerifch; bald fühlte er die Nähe des 
Zoded. Da verfammelte er feine Zreunde und Haus 
genoffen um fein Schmerzendlager, gebot ihnen, ‚‚nicht 
dur) unnüge Klage und Zrauer ihn ebren zu wollen, 
fondern feinen Tod zu rächen und vor dem Genate ge 
gen Pifo und Plancina die Strafe der Gelege aufz 
und fich der Agrippina und feiner ſechs Kinder anzu⸗ 
nehmen.” Zief gerührt ergriffen die Umftchenden des 
Sterbenden Hand und fhworen ihm zu, eher den Geift, 
ald die Rache aufgeben zu wollen. Die lebten Lebens» 
äußerungen des Unglüdlichen gehörten der treuen Gattin. 


— — — — — 





5) Tac. Ann. Il, 69; III, 13. 14. Sueton. Calig. c. 2. 3, 
Dio 57, 18. Zonar. XI, 2. 6) Ih will jedoch nicht ver» 
ſchweigen, daß nach der ganzen Darftellung der legten Schickſale 
des Germanicus, wie wir fie namentlid bei Zacitus finden, es 
durchaus nicht unmöglich ift, daß der Cäfar gleih nad feiner 
Rückkehr aus Aegypten feinen Gig zu Daphne auffhlug und bier 
auch erkrankte. 
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krotz ihres leidenſchaſtlichen Haſſes Pifo und Plancina 
auf keine Weiſe es wagen konnten, ſich ohne höhere Au⸗ 
toriſation an dem % ihres fuͤrſtlichen Worgefegten 
zu vergreifen. Da reichen denn alle Bermuthungen alter 
wie neuer Zeit hinauf nach dev Hofburg des —8 und 
feiner fchredlihen Mutter. Da der Briefmechfel zwi. 
ſthen Pifo und Ziberius und zwifhen Plancina und 
Livia niemals verdffentlicht wurde '‘), fo war und ift 
über diefen Punkt volle Klarheit nicht zu erlangen. Ich 
möchte bier daflelbe annehmen, wie oben bei Belegen: 
Beit der Inftructionen des Pifo für feine Provincialver- 
waltung. Ziberius ann unmöglih durd offenen 
Mordbefehl fi) compromittirt haben; aber ficherfich von 
Bem WBunfche befeelt, — mindeftens nicht unzufrieden, wenn 
der Lebensfaden des verhaßten und gefürdyteten Neffen 
durch eine geſchickte Hand verfürzt ward, warf er viel⸗ 
leicht mündlich oder fchriftlich ein vieldeutiges Wort hin, 
welches — ohne ihn ſelbſt ernfthaft u compromittiren 
— von dem „treuen‘ (Tac. Ann. Ill, 16) Piſo nur 
gu gut verftanden werden mochte ”). Alles Weitere 

te der Kürft dann getroft dem immer glühender auf- 
lodernden Haſſe des Legaten gegen Sermanicus — und 
der Livia überlafien. Diefe mag fich dann ohne großes 
Bedenken, wie [don von Vorn herein (vergl. oben und 
Tac. Ann. ll, 43. III, 10), gegen ihre Vertraute Plan⸗ 
cina offen auegelafien haben. Daß übrigens aud) Piſo 
mit der Kaiſerin⸗Mutter in geheimem Einverſtändnifſe 
fidy befand, das war unter den näheren Freunden des 
Piſo wohlbefannt, warb von ihnen fogar offen ausge» 
fproden *). Auf alle Fälle erlag der edle Germa⸗ 
nicu® der Tücke und Hinterlift derer, die ihm durch 
Geburt am nächſten fanden; es war in demfelben Sabre, 
wo fein Dheim und Adoptivvater Ziberius den ſchänd⸗ 
fichen Antrag des Gattenfürften Adgandeſtrius, den Armin, 
des Germanicus früheren hochherzigen Gegner „ermor« 
Ben zu wollen, wenn man ihm von Rom Gift fchidte,‘' 
mit er Beratung zurüdwies”). 

Der. Tod des Germanicus erregte nicht nur bei 
feinen Freunden, fondern aud in der ganzen Provinz 
Syrien, bei allen bundeögenöffifhen und Rom befreun- 

it alle Berechnungen Üüberfprang 5; man denke nur an feine Su: 
 elausbele nad * ai Tode. Die Worte des 34 
Celer (Pifo's Bertrauten), Tae. Ann. II, 77, ſprechen eher 








als für Piſo. Und wenn Legterer endlich noch in der Schrift, die 


er unmittelbar vor feinem Tode auffegte (Tac. Ann. IH, 16), 
eine Unſchuld — doch wol an dem Tode des Germanicus — 
ebauptete, jo wollen wir allerdings ihn nicht beſchuldigen, er ſei 

mit einer offenbaren Lüge aus der Welt gegangen. Er hat vielleicht 

nicht ſelbſt das Gift gemifcht oder gradezu zu miſchen befehlen, 
wol aber konnte er bei einem Verbrechen Ani iſſer geweſen fein, 
deſſen Ausführung er weiblichen Händen überließ. Dies möchte 
man um fo. eher annehmen, als vielfache Spuren darauf führen, 
daß die geheimen onen von Rom hauptſaͤchlich durch Ylaw 
cinens Bände gingen; Pifo aber (vergl. unten) bei feinem Proc 

feine Sache verloren gab, fobald Plantina, durch deren Mitſch 

33 —— — deme Römer zu entſchlũpfen 

f - DEN 
Tec. Am, II, 833 DIE, 15. 17. 18; VI, a 
18) Tee, Aus. IM, 14. 16. 19) Saeton. Tiber c. 52 

—F e. 2. Me. Ana. II, 71. 8; VI, 36 II, 15. 

17T. 18. 21) Te. Aum. II, 98: 
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deten Voölkern und Fürſten des Drimts, mit denen Der 
Gäfar in Derigrung gekommen war, den tiefften Schmerz. 
Run kam es zu e, welche Liebe und Hochachtung 
ihm — troß aller Ränke ded Piſo und feiner Kreatu⸗ 
ren — feine Milde und Freundlichkeit, fein ebenfo ge⸗ 
rechtes, wie billiged und humanes Verfahren in den 
weiteften reifen erwerben hatte. Um tiefften von den 
Fremden betrauerte ihn König Urtabanus von Parthien; 
in Daphne. und Antiochia gab man ſich am Todestage 
des Cäfar den wildeften Ausbrüchen der Bergweiflun 
ja felbft des Zornes gegen die Götter bin’). Der ** 
nam des Germanicus wurde auf dem Forum von An⸗ 
tiochia öffentlich ausgeſtellt, dann auf demſelben Plage 
verbrannt und beſtattet. Das Leichenbegangniß war, 
als in der Provinz ſtatthabend — (die eigentliche eichen⸗ 
feier war Rom vorbehalten) — einfach und ohne Aufßern 
lan, „ohne Ahnenbilder und Gepränge.” Den ſchön⸗ 
fien Schmud bot dafür bie aufrichtige Zrauer und dad 
ungeheuchelte Lob der anweſenden Romer und der Pro⸗ 
vinzialen. Man verglich den edien Todten gern mit 
Wexander dem Großen, mit dem er im Meuberen, in 
Schickſalen, Thaten, in frühem Tode und felbft wegen 
ei er a ‚fo ‚ wie der 

lipp's, als Welteroberer I: das Morgenland gelommen; fo 
fei er dafür ein weit befferer Menſch geweien. Einfach und 
ſchlicht, würbesol und ernſt, in fin mäßig, ein 
ausgezeichneter Gatte und Vater, babe er jenen an See⸗ 
lenadel weit übertroffen. Als Feldherr fei er übrigens 
wol ebenfo' tapfer geweien, würbe er wol in Germa⸗ 
nien Aehnliches ausgeführt haben, wie Alexander in Per⸗ 
fien und Indien, wenn er unabhängiger Alleinherrſcher 
au nicht beit allen feinen Planen ſtets gehindert gewe⸗ 
en wäre!” °°). 

In Rom war der Schmerz über die Vorfälle im 
Antiochia noch heißer, die allgemeine ng no 
lebhafter und nachhaltiger, als in den orientalifchen Pro⸗ 
vinzen. Schon als die Nachricht von der bedenklichen 

ranfung ded Germanicus eintraf, erfüllten nur 
wei Gefühle die ganze Stadt — „Schmerz und Zorn.‘ 

t Hagte man uber Ziberius und Livia, Die fi) des 
Piſo und der Plancina nur ald Werkzeuge bedient, dem 
Caſar nur darum in entfernte Provinzen gefchi Hätten, 
um’ ihn dort unbemerkt aus dem Wege raumen zu kön⸗ 
nen. „Jetzt gebe ed dem Germanicus, wie einft feinem 











23) Tae. Ann. Il, 72. Sueton. Calig. c. 5. cf. Die 57, 18 
Zonar. XI, 3. Die Berebrung, die Germanicus in den ⸗Provin⸗ 
zen genob, ift unter Underem aud durch die Münzen verſchlede⸗ 
* dte . Golonien begeugt, * —* I Fey und BIN 

eint. n den Münzen griechiſcher dte ei der 
Stadt Sardes merkmürdig, die ihm und feinem beptiubruber 
Drufus. zu Ehren geprägt wurden, und auf deren einer die In⸗ 
fgrift lautet: „Ageweeg. I'epmuvınos. Kuraueıg. Nass. Gues. 
ee I. Eckäel, Doctr. aut meh Vett. Vol, W. 
p. seq. Ongr: Games, wehhem man gyipe 
pina als Gere und neben ihr GSermanicus etkennen will, wird 
a8 ein Denkmal der Unhänglichkeit der Wthener (' oben) be⸗ 
tradgtet ; |. Monges, Icon. Romaine 1. co. p. 135. und: Pl. XXI Vvı®; 
No. 3._ 33) Tac. Ana. II, 43. cf. TI, 13 und Zoner. L co. 
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men nah Brundufium, wo die von Gorcyra nad 
Rom Reifenden gewöhnlich zu landen pflegten. Sobald 
das Geſchwader der fürfllihen Witwe auf der Höhe 
von Brundufium erfchien, da füllten fi Hafen und Kufte, 
Mauern und Dächer der Etadt, überhaupt jeder Punkt, 
der eine freic Ausfiht ber, mit Scharen von Zrauern- 
den. Rod war die Menge unter fidy nicht einig, ob 
man die Agrippina mit lautem Zurufe oder mit ernftem 
Schweigen empfangen folle: da erreicht die Flotte den 
Dafen, nicht wie gewoͤhnlich mit fröhlichem Ruderfchlage, 
ondern langſam und ſtill — man gewahrt nur Zrauernde 
auf den Werdeden. Endlih tritt Ygrippina an das 
Sand: an der Hand den Caligula und die Meine Julia, 
im Arme dic Zodtenurne mit des Germanicus Aſche, 
den Bid zur Erde geheftet. Da find Die Zmeifel 
der Menge gelöft, da bricht ein Seufzer, cin ticfer 
Schmerzenslaut aus ber Bruſt cines Ieden, bei Allen 
leid; man konnte dic Verwandten und Freunde, fremde 

änner, Weiber, Kinder und Greiſe nicht mehr unter: 
fiheiden, Alle waren von einem Gefühle übermannt. 
Sauter und beftiger mar der Sammer des Volkes, ald 
bei dem Gefolge der Agrippina, dad durch die lange 
Zrauer bereits ganz erfchöpft war. 

Zwei Gohorten der prätorianifchen Leibwache, welche 
Tiberius abgeſchickt hatte, geleiteten den seipenzug von 
Brunduftum nah Rom; außerdem hatte der Kaifer 
die Beamten der calabriſchen, apuliſchen und campani» 
ſchen Städte beauftragt, die letzte Ehrenpflicht gegen Dic 
Ueberrefte des Germanicus zu erfüllen. Kriegötribunen 
und Genturionen trugen die Zodtenurne — voran Sol⸗ 
daten mit ungefhmüdten Zeldzeihen und umgefebrten 
Fasces. Wo der Zug durch romiſche Golonien kam, 
da erfhien das Volk in ſchwarzen Kleidern, die Ritter 
im Paradranzuge. Alle Ortſchaften aber, die man be» 
rübrte, batten Witäre crrichtet, verbrannten Weihrauch 
und brachten Zodtenopfer, und felbft von entlegenen Punk⸗ 
ten famen Zrauernde berbei, um an den Leichenchren 
des edlen Todten Zbril zu nehmen. In Terracina holte 
Drufus, ded Germanicus Adeptiobruder, den Leichen- 
zug ein; mit ihm maren Claudius, der leibliche Bruder, 
und die in Rom gchblichenen übrigen vier Kinder des 
Verſtorbenen. Unter immer flärferen Zulaufe des Vol⸗ 
fes, zu dem fih in der Nahe der Hauptfladt auch der 
Senat und die beiden Gonfuln des Jabres 20 n. Chr. 
gefelten, Fam der Zrauerzug endli in Rem an. Laute 
Klagen Aller, der Nornebinften, wie der Riedrigften, 
begleiteten ihn -- man „meinte ſich ſatt,“ und das mar 
feine Schmeicelei, denn Alle mußten, daß fie ſich durch 
ſolche Trauer bei dem Kaifer fchlecht empfahlen ’'. Dem; 
nächſt fand dann Die feierliche Beifekung der Aſche des 
Sernanicus ftatt; Die Römer fanden, daß Tiberius auch 

ier fih wenig freundlid gegen das Andenken feines 
doptivſobnes gezeigt, Daß namentlich dad Leichenbegäng: 
niß der Pracht entbehrt babe, die bei fo naben Ver⸗ 
wandten des Herrſchers ublihb war. Defto glübender 
war die Zheilnahme das Volkes. Als am Abende der 


29) Tac. Anm. Ill, 1. 2. 
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Aſchenkrug des Werftorbenen in dem prachtvoßen Bei 
foleum der Auguſteiſchen Familie, auf dem BRaröfelde mn 
weit der Ziber, beigefegt wurde, da war eine ungebem 
Volksmenge verfammelt, die bald in Zodtenfliir verharrt 
bald in allgemeines Schluchzen ausbrach. Zahlreiche Fade 
beleuchteten das Maröfeld; bei ihrem bufteren Scheine fe 
man die Soldaten unter den Waffen, die Magiflrate che 
die Infignien ihrer Würde, dad Wolf nad, feinen Zribe 
u Hier, mo die Römer die ſterblichen Uchen 
tefte ihres Lieblings zum letzten Male fahen, Iöfke | 
ihr Schmerz in rudfichtölofe Klagen auf. it Unwille 
nur gedachte man des Kaiferd, „der fich bei Dem ſchot 
ren Sandesunglüde fe kalt und gleichgültig bememmen 
fich nicht einmal öffentlich gezeigt” — „wol weiler um 
Livia gefürdtet, ed möchte ihnen doch nit ge 
gen, die geheime Freude über den Tod des verhaßte 
Neffen und Enfeld vor taufend argwöhniſchen nge 
u verbergen” *). Und aller Rüdfichten vergeſſend, zu 
Een Zaufende klagend aus: „der Staat fei gefallen, je 
Hoffnung zu Nichte geworden!‘ Glühend & i 
dann dic Liebe, die man vom Germanicus auf Ugrippiz 
und ihre Kinder übertrug: fie nannte man „bie Zint 
des Vaterlandes, das einzige echte Blut ded Uugufke 
alleiniged Abbild alter, guter Zeit!" Man ſichte 
den Göttern, fic möchten wenigftens die " 
Kinder erhalten, und vor Unbilden firmen! Die 
glüdlichen, denen diefe warmen Gefüblsergiehungen d 

ömer galten, folten ed nachmals ſchwer bußen; m 
den Zorn des finftern Ziberius konnte c6 erregen, d 
in jenen Zagen taufendfach da® „Redde Germanicem! 
des Volkes vernchmen und auf allen Mauern geſchriche 
ſehen mußte ’'). 

Der Paroxysmus des Schmerzes hatte — em 
punft erreicht; um nun das Volk endlich zu i 
und das Gerede über feine Theilnahmlo zu bi 
ſchwichtigen, erließ Ziberius ein Ausſchrei (verg 
nel Cal. c. 6.), welches Die — der Zraue 
erien (justitium) gebot und zugleich eine ehfertign 
ded Benchmens ded Kaiferd und einen müden 
der maßlofen Trauer des Volkes enthielt. Er bemerkt 
„daB dem Herrſcher und dem weltbeherrſchenden Röme 
volfe eine fo unbedingte Hingabe an den Schmerz, wi 
fie einem geringern Manne oder einer Heinerm Gel 
wol anftcbe, nicht gezieme. Wie cinft Julius Gäfe 
über den Tod feiner einzigen Tochter, wie Yuguflı 
über den Verluſt feiner Enkel ſich getröftet, fo babe au 
er Ab gefaßt. Die Römer aber follten fih erinnern 
wie oft die Vorfahren Niederlagen der Hrere, Untergen 
von Feldberren, gänaliches Erlöfcben edler Familien Kant 
baft ertragen bätten. Zürften feien fterblidh, aber ewi 
der Staat. Daber möge man zu den Gefchäften * 


2) Auch Untonia. die edle, tiefgebeugte Mutter des Ger 
manicus, nahm an ter Öffentlichen Irauer feinen Untheil; fei ei 
wie Tacitus fagt, daf ihr Gram zu tief war, um ihn zur Ehe 
au Magen, an (mas ‚em GSeſchichtſchreiber i dal 

> den Willen der heuchleriſchen Machthaber w Panfe im 
im, einfamen Gemache zurũckgehalten. Tee. Ana. ı$ N 
Tec. Ana. II, 3—5. Sueton. Tiber. c. 5%. 




















dein Freunde des Germanicus, die inzwifchen gleichfalls 
ia Rom eingetroffen waren, um den lebten Auftrag (f. 
oben) des Verftorbenen zu vollziehen, der Eröffnung der 
Bluiklage dur dieſen Menfchen, ben fie noch dazu 
im Verdachte hatten, al& betreibe er ein wohlberechnetes 
‚um dem Pifo „durchzuhelfen.“ Sie, als die 

Oten „Bluträcher” ihres tiefbetrauerten Freundes, 
baten den Ziberius, die Unterfurhung gegen Pifo und 
feine Samilie zu übernehmen. Der Kaiter, der fehr wohl 
erkannte, daß er dadurch in eine fehr bedenkliche Klemme 
then könne, verftand fi) nur ungern dazu. Unter 





Ban 


iehung einiger Vertrauten vernahm er nur die „erfte 
Unflage und die erfte Wertheidigung‘ und wies bie 
Sache dann ohne Entfheidung an den Senat. Unter 
allgemeiner Spannung der Römer, die befonders den 
Kiberius mit dem höchſten Mistrauen verfolgten, began« 
nen die Werbandflungen vor dem Senate. Der Kaifer 
ſelbſt eröffnete die erfte Sitzung mit einer höchft merk⸗ 
würdigen Rebe, die, in würdiger Haltung vorgetragen, 
nach allen Seiten hin wohl erwogen, Palt, abgemeſſen, 
die volle Unbefangenheit de Herrſchers an den Ta 
Segen follte, und die Richter zu gleicher Unbefangenh 
auffoderte.e Dann wurden zwei Zage für die Anklage 
mt; nach Verlauf von ſechs Zagen follte Pifo drei 
Tage lang vertheibigt werden. Die Anhläger, Serväus, 
der Statthalter von Commagene (f. oben), Veranius 
and vor Allen der beredte Vitellius ftellten fo zahlreiche 
VBeſchuldigungen auf, daß Pifo, wenn auch ein Ver⸗ 
brechen nicht erwiefen werben follte, doch immer noch 
wegen eine andern verurtheilt werben konnte. Man 
brachte Alles zur Sprache, was er aus Feindſchaft gegen 
ben Germanicus gegen diefen und gegen den Staat ge- 
freveit; fein fehändliches Buhlen um die Gunft der ſy⸗ 
rifchen Truppen, feine Gewaltthaten gegen die Anhänger 
des Gäfar. „Den Lebteren aus dem Wege zu räumen, 
babe er Zauberei und Gift angewandt;“ nicht min- 
‚der ward feiner ſchändlichen Freudenausbrüche bei der 
Runde von Germanicud’ Zode und des frivolen Bür- 
ieges, den er entzündet bafte, in angemeflener 
fe gedacht. 

Gegen diefe Wucht von Anſchuldigungen vermoch⸗ 
ten Pifo und feine Sachwalter (die ehrenhafteſten Red⸗ 
ner hatten ihm ohnehin ihren Beiftand verfagt) ſchon am 
erſten der Vertheidigung nur wenig aufzubringen. 
Nur die Vergiftung konnte dem Legaten juriſtiſch nicht 

ewieſen werden; das über dieſen Punkt herrſchende 
Dunkel wagt. oben) wäre vielleicht aufgehellt worden, 
hätte der Senat in den Briefwechfel zwiſchen Tiberius 
und Livia auf der einen, Pifo und feinee Gattin auf der 
andern Seite Einficht nehmen können. Diefe und andere 
auf die Verhältnifie zwifchen Piſo und Germanicus be 
— Pap u ſehen, verlangte, wie es ſcheint, der 

atz aber Ziberius ſchlug es rund ab — fie hätten 
ihm ſelbſt gefährlich werden können, gar nicht davon 
gu , es ihm durchaus unpaſſend erſcheinen 
mochte, den Fürſten, ſo zu ſagen, ſelbſt in dieſe Cri⸗ 
minalunterſuchung verflochten zu ſehen. Piſo konnte 
ebenſo wenig darauf ſich einlaſſen; eine eventuelle Com⸗ 


g des Kaiſers nutzte ihm gar Nichts, raubte 
in dagegen auch den Unhalt, den er noch an Zibe 
zu Buben glaubte. Indefien half ed dem U 

Magten Nichts, daB dad Hauptverbrechen nicht erwi 
war; der Senat, der fich doch nicht davon eugen 
tonnte, daß Germanicus ohne fremden Frevel umge 
tommen fei, warf ſich deſto erbitterter auf Die andern 
Autlogepunfte. Ziberius aber — der ſchwerlich gewillt 
fein konnte, auf Koften feines perfönlichen Rufes den 
Angeklagten zu retten, deſſen Untergang unabwendbar 
fdien — fand in dem von Pifo angezettelten Bürger 
friege einen vollwichtigen Grund, fich ebenfo unv 

lich zu zeigen, wie die Senatoren. Während der Ver⸗ 
handlungen aber umtobte die Menge die Gurie und ftieß 
heftige Drohungen aus für den Fall, daß Pifo der 
Verurtheilung entginge. Es ward nöthig, den Unglüd« 
lichen unter militairifhem Schutze nach feiner Wohnung 
geleiten zu laſſen ””). 

Piſo's letzte Hoffnung berubte auf feiner Gemahlin; 
Plancina, obwol den Römern nicht minder verhaßt, als 
ihr Satte, konnte boch noch Hoffen, durch den Ginfluß 
ihrer Freundin, der Kaiferin- Mutter, gerettet zu wer⸗ 
den. Denfelben Einfluß meinte Piſo dann auch für ſich 
im legten Momente geltend marhen zu können. Anfangs, 
d. h. fo lange die Sache ihre Gatten noch nicht aus⸗ 
ſichtslos fchien, entichlofien, fein Loos zu theilen, fing 
fie jetzt, wo der Proceß fich kritifcher geftaltete, an, ihre 
Vertheibigung von ber bes Pifo zu trennen. Auf bie 
geheime Kürbitte der Livia Auguſta ward ihr auch wirk⸗ 
lich von dem Kaifer „Gnade und Verzeihung“ zuge 
fihert. Da erfannte Pifo, daB fein Sturz entfchlebem 
ſei; nur auf Zureden feiner Söhne erfchien er noch ein⸗ 
mal vor dem Senate. Gr hört die wiederholte Unflage; 
von allen Seiten wird ihm mit feindfeliger Härte de 
gegnet, vor Allem aber erfchüttert ihn die Palte, mar» 
morne Gleichgültigkeit ded Kaiſers. Ueberzeugt, daß er 
einer Verurtheilung nicht entgehen Tann, kehrt Pifo nach 
Dane zurüd. Hier fchreibt er Eini 


inige6 nieder, wie zu 
einer Vertheidigung am nächiten Gerüchtötermine, ver⸗ 
fiegelt und übergibt ed einem Preigelafimen, und — 
wird am folgenden Morgen in feinem Schlafzimmer mit 
durchſchnittenem Halfe auf dem Fußboden liegend gefn- 
den, neben ihm ein biutiges Schwert. Im Allgemeinen 
ſchloß man auf Selbſtmord; doch tauchte auch das Ge⸗ 
rücht auf, welches Zacitus jedoch nicht verbürgen will, 
als habe Piſo durch eine fremde Hand ſeinen Tod ge⸗ 
funden, damit er den Kaiſer nicht durch Herausgabe 
feiner Papiere, die doch immer gefürchtet werben Tonnte, 
vor dem Senate bloß ftelle. Fedenfals kam der Tod 
des Angeklagten dem Ziberius fehr gelegen; nun konnte 
der Lehtere mit erbeucyeltem Bedauern vor dem Genate 
lagen, daß durch diefen plöglichen Todesfall die Mög- 
lichkeit abgefchnitten fei, über die Haup ber linter» 
fuhung volle Aufflärung zu nen. nn verlas 
er dab oben erwähnte letzte Schreiben Pifo’s, welches 
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37) Tee. Aan. II, 10 — 14. 16. Sueton. Tiber. c. 33. 
Calig. c. 2. Dio 57, 18, Zonar. XI, 2. 


überbracht. hatte. Im beurfelben 
elagte feine Unſchuld (doch wol an 
des Germanicus, ſ. oben); 
gedachte feiner Kreue gegen "den Kaifer und die en 
uud empfahl endlich, ohne. okire Dlancina zu erwähnen, feine 
Söhne der Gnade des Herriherd *). Damit war denn 
dem Proceffe eigentü | die ie Spike abgebrochen werden; 
Ziberiub fprach den Marcus Pilo, des Dei, ngellagten 
Eohn, von uklider Sa am Bi e frei, weil 
der feinem Vater habe gehorchen mi m nahm 
ürft „zu eigener Schmach und Schande *' und um 
befümmert um die. gerechte Entrüftung der tecifichften 
Männer, die er ſich dadurch zuzog dab Wort für die 
verworfene Plancina, „weil feine Mutter, die Auguſte, 
für die Beklagte gebeten babe.” Zwei Zage wurden 
un noch „mit dem: Schattenbilde einer Unterfuch 
en Plancina bingebradht; dann ſchritt man 
mung und Schlußentſcheidung. Nach dem er gebniß 
erfeiben (mit den durch Ziberius beliebten Milderungen) 
wurden die Söhne des Pifo in Beſitz des väterlichen 
Vermögens belaſſen. Dagegen follte Cnejus (ber übei- 
gend nicht mit in Syrien geweſen und in den ganzen 
Handel wefentlih nicht verflochten war), ten durch 
feinen Vater verhaßt gewordenen Vornamen mit einem 
andern vertaufchen, Marcus aber auf zehn Jahre in bie 
Berbannung gehen >), Plancina er. mit Rüdfiche 
auf bie Zürbitte der Livia Auguſta begnabigt ). Ei⸗ 
zige Ära nach dem Schluſſe der Verhandlungen ſtellte 
beim Genate den Antrag, dem Vitellius, Vera⸗ 
Ben und Serväus für den. Eifer, den fic als Rächer 
des verftorbenen Germanicus bewiefen, Priefterwürden 


zu verleihen ‘'). End 
war allerdings e ge⸗ 
führt; darum aber een die eben ah olgen nicht 
aus, die des edlen Germanicus’ Tod unvermeidlich 
nach fih ziehen mußte. „Der Senat,” fo tagt Tacitus 
(Ann. ll, at „tonnte niemals die Ueb eugung ger 
winnen, daß Sermanicud ohne feindfelige umge: 
fommen ſei.“ Der Procch hatte grade die —— 


nn — — — — — — m 











38) Tac. Ann. III, 15. 16. Dio und Zonar. Lc. cf. Suel. 
Calig. c. 2 und Vitell. c: 2, wo jedo rastih angegeben wird, 
Ho fei vom Senate zum um’ Zode ft worden. 39) Benn 
es Teac. II, 18 Seit, „(Tib.) M. Pisonem ignominiae exemii,“ 
fo ift daB er ur auf he © c. 17 „exmuter rt 
beziehen, nicht auf gaͤnzliche trafloserflärung an: 
cina entgi ne: übrig end dm firafenden Geſchicke nit, obwol die 


Remefis ch des anicus Tode errifte. 
Bei der ke ee De bes Sie für das ſchlechte Weib hatte 
auıh ein Haß g , Ylancınen's bitterſte 


mitgewirkt. Als Rang fpater der Kaifer mit Plancina zerfallen war, 
Va wartete er nur den Zod feiner Mutter Livia (39 n. ), dann 
Den der ungtüdlihen Agrippina ab (18. Det. 33 n. 
wollte, die Mörberte 


— 
8 Bir wi 
Berbercgen“ zur Strafe zu ziehen. 


ob ont ihre Frevel gegen oder andere, . 
22 Berbrechen gemeint find; gem, Plancina, * 


nn 
u, 17-19. VI, — 
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wicht genügend beantwortet; ſo haftete denn dauernd bei 
ben vornehmen, wie bei den geringeren Römern der Ver⸗ 
dacht, Ziberius ſelbſt verfchulde des Neffen Tod ). 
Und das machte Die „Kluft,“ die ohnehin ſchon zwiſchen 
ihm und dem römiſchen Volke beſtand, immer tiefer. 
Dunkles Grauen (vergl. Dio 57, 20), Abſcheu und 
offenbarer Haß, dad waren die Gefühle, mit denen von 
num an bie meiften Bürger den Fürſten betrachteten; 
ein Verbäftnig, welches auf bed Tiberius ganze weitere 
Regierung wahrhaft verhängnißvoll eingewirkt hat. Doch 
felbft wenn das nicht gewefen wäre, fo muß man im 
dem vorzeitigen Untergange bed edlen Cäfar noch nady 
einer andern Geite bin ein ſchweres Unglüd für ven 
Staat, wie für den Imperator erbliden. Tiberius 
feineöwwegs geneigt, in der fhonenden Beife des U 
guftus die Umbildung des römifhen Staatsweſens 
vollendeten Monarchie fortzuführen, vielmehr neben Tel 
nen unläugbaren, glänzenden Regenteneigenfchaften vom 
wahrhaft despotifchen Neigungen erfüllt, hatte ſich bis 
ber durch das bloße Borbenderfein feines Neffen viel 
gebunden gefehen. Von unerfchütterlicher Treue gegen fel« 
nen Imperator befeelt, war Germanicus doch, einfady 
durch feine fittliche Perfönlichkeit, das ſtillſchweigend an: 
erkannte Haupt Aller derer geworden, die eine Ver 
tung des römifchen Fürſtenthums zum abfoluten Des 
potimus verabfcheuten und denen eine „Vereini 

on Zreibeit und Herrfchaft” fo gieic, wie —* 
erfehien. Durdy die grenzenlofe Gunſt des Volkes ger 

tragen, wäre Germanicus bei minderem ©eelenadel dent 
— * Dheims höchſt gefahrlich geweſen; fo aber 
erſchien ſeine Stellung in Warben „als ein ſchützender 
Damm gegen das überfluthende Verderben der Despo⸗ 
tie.“ Dieſe Schutzwehr war nun gefallen; Tiberius, 
frei von der bangen Furcht vor ſeinem gefährlichen Abop- 
tivfohne, fonnte nun in allen Berhälmniffen als unum⸗ 
fhränfter Machthaber fich geltend machen — ward few 
ner nicht mehr durch die imponirende Gemalt der fill 
lichen Hoheit des Germanicus moralifch gezwungen, bie 
— eiten ſeines geheimnißvollen har fo 
ans zu verhüllen, wie bisher ’”). 

Solche Veränderungen führten natürlich nur da all, 

dad Andenken an Germanicus; die ſchmerzliche, fi 
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füchtige Erinnerung an die mit ihm durchlebte Ver⸗ 
gangenheit bei dem römifchen Wolfe ſtets frifch zu er 
halten (Fuet. Calig. c. 6). Auch für ihn konnten die 
Ichönen Worte gelten, Die einft Xirgil (Aeneid. VI, 
870 seq.) zu Ehren des. frühverblichenen Marcelus — 
(Germanicus' mütterliher Dheim) — gefungen hatte: 
„Ostendent terris hunc tantum fata, neque ultra 
Ksse sinent. Nimium vobis Romana propago 
Visa potens, superi, propria haec si dona fuissent.“ 
Und wie die Römer (f. oben; Tac. Ann. II, 83) ihren 
Stolz darin fanden, das nicht verfallen zu lafien, was 
fie einft zu Ehren des Zodten befchloflen hatten, fo ward 
ihre Freude vollkommen, als fpäter Zeiten eintraten, wo 
neuc Ehren für den Unvergeßlichen gefchaffen wurden ''). 
Die Liebe freilich, die n. in fo fchöner Weile dem 
Germanicud und feiner Seelengröße gezollt hatten, die 
fie nun (vergl. oben) auf Agrippina und ihre Kinder 
übertrugen — die ward dem römifchen Wolfe in jeder 
Weiſe fchlecht gelohnt. Denn weltbefannt ift es ja, wie 
Ziberius und Sejanus nicht nur des Verftorbenen Freunde 
(f. Tac. Ann. IV, 18. 19. 31. 68— 70), fondern auch 
die Agrippina und ihre beiden älteften Söhne (vergl. Sweet. 
Tib. c. 52) graufam verfolgten, endlich in den Zod jagten. 
Die andern aber dieſes Geſchlechtes — die Töchter, der Ichte 
Sohn, der Bruder, der Enkel Nero — fie alle täuſch⸗ 
ten die frohe Hoffnung, mit der das Römervolf fie be 
rüßte; die Weiber ſittlich bodenlos verworfen, die 
"Männer — gekrönte Ungeheuer, deren Sräuel die Zeiten 
des Ziberius himmelweit überboten. &o ward der Name 
des edlen Bermanicus, der „un feiner Zugend willen‘ 
den Untergang gefunden hatte, von feinem eigenen Ge⸗ 
fhlechte auf das Zieffte gefhändet Die edelften Blü⸗ 
then vom Stamme des Juliſch⸗Claudiſchen Fürftenge 
ſchlechtes wurden alle vor der Zeit gebrochen; fo wollte 
e6 des Römervolkes trübes- Verhängniß. Beinahe SO 
fhwere Jahre follten dahingehen, bis ed der Haupt⸗ 
fladt der Welt vergönnt ward, in einem neuen Ger. 
manenfieger, Zrajan, die Zugenden und die Helden- 
größe des Germanicus wiederaufleben zu fehen. 
Germanicus erzeugte mit der Agrippina (f. 
oben) neun Kinder; ſechs Söhne und drei Züchter. 
Suet. Calig. c. 7. Ron diefen Kindern ftarben ihm 
drei Söhne weg; zwei im zarteften Alter, der dritte, 
44) Solches geſchah befonders unter der Regierung des Ca⸗ 
ligula (cf. Sueton. Calig. c. 15, f. oben Anmerk. 4. Vergl. 
auch Dio 59, 3), der unter Anderem den Monat September 
„ Germanicus” nennen ließ. Wie lange das beftand, ift unge 
wiß; denn wenn bei Martial. IX, 2, 4 ‚„‚calendae Germanicae 
erwähnt werden, fo geht das (f. unten) auf Domitian. Caligula 
beftzafte übrigens noch nachträglich manche Gegner feines Waters. 
Dio 59, 4. Schon unter ihm, noch mehr aber während der 
Herrſchaft des Claudius, nahm man jede Gelegenheit wahr, 
das Undenten des Germanicus zu feiern. Sueton. Claud. c. 11 
Der Kaifer felbft fchrieb feinem verftorbenen Bruder zu Ehren 
eine griech iſche Komödie, die bei den mufifchen Wettlampfen zu 
Neapel aufgeführt ward und den Preis gewann. Sueton. 1. c. 
Die Ion unter Ealiyula begonnene Berewigung des Germanicus 
und der Agrippina auf Münzen und die Verberrlihung beider 
auf andern Dentmälern ward unter ihm eifrig fortgefegt. Erkhel, 
Doctr. Numm. Vett. Vol. VI. p. 210. 213 seq. 239 2eq. Mon- 
ges l. c. p. 126. 134 aeg. 
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von deſſen lieblicher Schönheit ich ſchon früher gefpre- 
hen babe (f. oben Anm. 55), als Knabe; jedenfalls 
noch vor dem Jahre 17 n. Chr. (wegen Tec. Ann. II, 
4l); nah Zonar. XI, 2 ſogar fchon vor dem Zobe 
Des Auguftus. Von zweien diefer frühverftorbenen Kin⸗ 
der find Die Namen, Ziberius und Gaius, durch die Sa 
fhriften von zwei Steinen bekannt, die im I. 1777 auf 
der Verbrennungöftätte der cäfarifchen Kamilie bei dem 
Maufoleum ded Auguftus ausgegraben wurden. Auf der 
Infchrift eines dritten Steines {ft der Name ausgelöfcht, 
Mongez |. c. p. 125. Orelli, Inser. No. 668 - 670. 
Foggini, Fast. Verrian. p. 132. Von den drei Göh 
nen, welche den Germanicus überlebten, war der ältefte 
Nero, der (vergl. Tac. Ann. Ill, 29. Zonar. XI, 3) 
im 3. 4 n. Chr. (oder fpäteftens im I. 6 n. Chr.) ge 
boren wurde (vergl. Burdhardt, Morippine ©. 65 und 
Dagegen Kckhel, Doctr. Numm. Vett. Vol. VI, p. 
216. Höck a. a. O. ©. 117). Druſus, der —* 
ward, fo ſcheint ed (nach Tac. Ann. IV, 4), im J 
7—8 n. Chr. geboren. Caius endlih, den wir ai 
„Caligula“ ſchon kennen lernten, nachmals als Kai 
fer durch feine unſinnige Wildheit verrufen, ward (f. 
oben) am 31. Auguſt des Jahres 12 n. Chr. zu Um 
tium geboren (Swet. Calig. c. 8). Die Zöchter angehenb, 
fo erblidte Julia Agrippina, fpäter des Kaifers Nee 
verworfene Mutter, das Licht der Welt am 6. Ne. 
( Eckhel, Doct. Numn:. Vett, Vol. VI. p. 255) des Jahres 
14 n. Chr., nach Tac. Ann. XII, 27 in der Ubierftadt *). 
Drufilla dagegen fcheint im Laufe ded Jahres 

16 n. Chr. im Lande der Zrevirer, in der Gegend von 
Goblenz geboren zu fein (vergl. Sueton. Calig. c. 7.8; 
vergl. Mongez 1. c. p. 152). Julia Livilla warb 
auf der Reife ihrer Aeltern nad) dem Driente (f. oben) 
zu Anfange des Jahres 18 n. Chr. auf der Infel Let 
bo8 geboren (Tac. Ann. Il, 54; Sueton. Calig. c. T). 
Die Schidfale aller diefer Kinder des Germanicus ger 
bören nicht mehr hierher; ich begnüge mich daher, auf 
die fie betreffenden Abhandlungen zu vermeifen. | 
Was endlih noch die Literatur über den Ger 
manicus angeht, 8 iſt dieſelbe ſehr ſpärlich. Haakh bei 
Pauly a. a. O. ©. 848 und 1569 führt an: æriuxe, 
de Germ. Caes. (Dissertatt. acad. ed. Walch. 1712. 8 
p- 645— 670). Histoire de Cesar Germ. par L. de 
Beayfort (a Leyden 1741. 12.) und Cäſar German 
cus. Ein hiftor. Gemälde. (Stendal 1796. 8.) Die am 
eblih zu pädagogifchen Zwecken verfaßte Schrift von 
& Hillebrandt, „Germanicus.“ (Frankfurt 1817. 
2 Bde.) bat nicht den geringften wiffenfchaftlichen Werth. 
Neuere Schriften angehend, fo ift auf die Schrift von 


45) Rad Tac. Ann. I, 40. 44 begab fich (f. oben) des Ger 
manicus hochſchwangere Gattin aus dem durch die Soldatenmern⸗ 
tereien unficher gewordenen Cöln nad) Zrier, um dort Exb 
bindung abzuwarten. Gntweder ift daher, wenn wir die Stele 
Ann. XII, 27 damit in Einklang bringen wollen, die ältere 
Agrippina vor der Entbindung wieder nah der Ubierftadt p 

gelehrt, ohne daß Tacitus das weiter erwähnt, oder die Gab 
tin des Kaiſers Claudius wollte nachmals wegen der fonfligen 
Beziehungen ihrer Familie zu diefer Etadt die Ubierftadt auch old 
ihren Geburtsort gelten laffen. 
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GERMANIUUSB 


bre Hadrian’s an von feinen Münzen zu verſchwin⸗ 
n, und fommen auf diefen —— ſeit ſeinem 
Dritten Jahre nicht mehr vor; vergl. p. 4080 

Von den na folgenden Negenten Hat zuerft wieder 
ber edle Narcus Uurelius Philoſophus ben Titel 
Germanicus angenommen, und zwar in Beige eines Sie- 

den er in dem Marcomannenfriege über die Teut⸗ 
—7* an der Donau davon getragen hatte Böckh, 

Vol. I. p. 647. No. 1319. Dio 71, 3; 

— Stur: zu d. &t. Nach der Angabe des * 
müßte das bon im 3. 169 n. Chr. gefchehen fein, weil 

fon antiprehende Münzen von diefem Jahre vorfä- 

Nach Edel, der diefe Anficht befämpft (1. co. Vol. 

VI. p. 58 u. 59 seq. 73), bagegen erfcheint der Name 

Germonicus erft mit dem 3. 172 n. Chr. auf Marc 

Aurel's Münzen. Sein Sohn Sommodus wurbe in 

demfelben Jahre 172, und zwar am 15. October, von 

dem Vater mit dem Zitel Germanicus geſchmuͤckt (Lam- 

‚ in Commod. c. 11); fein Rame, als „Commo- 
dus Caesar Germanicus q.,“ erfeheint dann auch, 
| befonbere feit dem 3.175 n. Ehr., wo Gommobus felbft 

Bager war, mit auf den Münzen feines Vaterd; 
— i. c. Vol. VI. p 59. 73, 102 seq. Stur, 
u Dio Tl, 35 eigene Münzen des Commodus als Cä- 
Kar Sermanicus f. Eckhel p. 104 seq. cf. Böckk 1. c 
Dagegen findet fi feit dem 3. 178 n. Chr. und noch 
mehr feit des Commodus Regierungsantritt der Name 
Germanicud für diefen Yürften nur oh felten; Eckhel 

p: 173. Vergl. au Dio 72, 15, wo 
Eommubut in feinem Hochmuthe — cf. Eokhel” pag. 
ch felbft in einem Schreiben an den Senat 
* Inte „Germanicus Maximus“ nennt. et 
aume Zeit nach dieſes Kaiſers Tode taucht der 
ame Germanicus wieder aufs wie nur zu ne, 
abermals von einem Dir en erneuert. Es war das 
Scheuſal Saracalla; diefer ann fheint den in Rebe 
fichenden Zitel zuerft im 3. 966 d. &t., 213 n. Ghr., 
angenommen zu baben, wo 2 fich zuerſt an den gel 
liſchen Grenzen (wie fpäter in den Lagern an ber 
nau) berumtrieb. Bei ihm ift es ungewiß, ob e& in Yolge 
der Bortheile geſchah, die er über die Germanen ge- 
wann, oder, was auch Manches für ſich bat, aus rei» 
ner Vortiebe für die germanifchen Barbaren, deren Eiche 
* in hohem Grade erwarb. Herodian. IV, 7. 
SL Spar in Carac. c. 6. Eckkel l. c. 
fhriften und Münzen erfcheint der Zitel 3* 
sit, „feinen n Hörigen Namen beigefügt, feit 213 n. Chr. 
Er seqg. Böckk 1. c. p. 583. No. 1133. 
p. * o. 1321. p. 650. No. 1327. 

Nach Saracalla war es, foweit ich fehen kann, zu- 
erft wieder der Kaifer ©. Julius Verus Maximinus, 
der ſich den Namen Germanicus beilegte. Es gefchah 
wegen feiner in der That same Siege über Die 
Germanen; vergl. Herodian Capitolin. in 


46) Radı Spartien. in Carsc. c. 6 (ef (ef. Corp. Inser. Grasc. 
coll. Bosckk. No. 3407) Yätte Earacalla Ken Ramen Bermanicus 
noch bei Sebjeiten feines Baters Geptimius Geverus angenommen; 
f. dagegen Zckhel I. c. p. 323. 
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Maximin. c. 5 seoq. “ Gruter. Inser. rom. p. 158. 
No. 6. Dein auf denen er mit biefem Beinamen 
er rc feit dem Jahre 989 d. St., 
Eckhel 1 c. Vol. VII. p. 291 seq. 


Auch PA le C. Iulins Baus Marimus, den 

er bei feinem Begierungsantritte zum Gäfar und Die 

regentm erhob, ertheilte ee dann den Zitel Germanicus; 

7 re in Maxim. e. 1. Gruter. L c. Eckiel l. c. p. 

p- 297 seq. Von feinen Rachfolgern nahm 

Suflus Yhilippus fir fi$ und feinen gleichnami⸗ 

gen Sohn wegen eines Sieges über die ermanichen 
rpen und andere teutfhe Stämme den gen Zi 
„Germanicus Maximus“ an, der auf imen und 

248 nad 

. 321. 323. 331. 395. 


fonfligen Denfmälern vom I. 1001 d. St., 
'obe finden wir wisder 


Chr., erfheint. Zeihell. c. 
GSeraume Zeit nach Bhilipp’s 
die Kaifer Balerianus und Gallienus mit dem Bei⸗ 


namen „Germanicus Marimus‘ gefhmüdt. Daß ihn 
Valerian geführt, erfahren wir aus aus Rünen und In⸗ 
ſchriften; vergl. und BMu- 


ratori Inser. vett. Tom L . 8 5. Gallienus ſei⸗ 
nerſeits verdankte (ſo gut wie ſein Vater Valerian) die 
Möglichkeit, den ſtolzen Beinamen führen zu koͤnnen, 
nicht fowol feiner eigenen Feldherrntüchtigkeit, fondern 
vorzugsweife den Siegen feines waderen Feidherrn Poſtu⸗ 
mus, Präfeeten von Ballien und Anführers der Sthein- 
armee (wol in der Zeit feit dem Jahre 1009 d. &e., 
256 n. Ghr.; vergl. So: Geſchichte der sogen. 30 


brennen * a fg.); f. Beger, Thesaur. 
p 74 seg. Ackkel l. c. p. 30 sen 400 
en AT Ik. Orater. I u 5 97 Na 


Zosim. I, 30. cf. 31. 37. Vergl. Zoner. XI, 23. 34. 

Eutrop. IX, 8.9. Aurel. Victor. Caes. 33, 1. Webri- 

gend nahm aud jener tapfere General Poftumus, als 

er (f. Daynd a. a. D. @. 2 Wohel, af6 Ttbfänbige 
259 n. Chr. vom Gallienns abfiel, als felb 

Beherrſcher eines gallifh-transalpinifchen Röm 

auf feinen Münzen wegen feiner tapfer Thaten gegen 

die Germanen den Zitel „Germanicus Maximus“ an. 


Eckhhel 1. c. p. 438 . Beger I. c. P. 749. Hoyns 
a. a. D. ©. 15. 16. Trebell. Poll. in Gallien, duob. 
e. 4. Matrop. IX, 9. Ores. VII, 23. Bon den Kai⸗ 


fern nad Sallienus führen ferner den Zitel „Germani⸗ 
cus* wegen. ihrer Siege über germe ermanifche Stämme: zu- 
erft der Berühmte Claudius Gothicus; f. Xckhet Le. 
474. 476, vo auch p. 405. cf. Aurel. Vet. m 
Enitom. Caes 2. Ferner der berühmte „Bieber- 
herſteller des römifchen Reiches,“ der tapfere alle: 
3 —— p. a und 8 — zus ber, (rel 
robus; Kcihel n der fo en Zeit 
ich mit dem Zitel — reſp. namens un 
mus, nur noch den Uſt IMurpator Carauſius in Britan⸗ 
nien geihmücdt; Eckkel ]. c. Vol. VIIL p. 45. Dam 
aber ftoßen wir erſt nach einem ungebeuern Zwiſchen⸗ 


raume — während deſſen einerfeits fiegreihe Römer: 
berrfcher fi nicht mehr allgemein nad) den Germanen, - 
fondern nach den eventuell beziwungenen Alamannen, — 


Gothen und andern beſonderen —— Bil Bölfern nannten, — 


ambererfeitd aber Die Rabe zu Regen an Die Germanen ge: 
Eoramen war -— wieder auf deu Beinamn Germenine: 
Und de if ed denn 


Diedmal im iniſchen Reiche. 
ifer Sufinieuud L, dem Die gläm 
feined Feſdherrn Beüſar Gelegenheit 


„cordi nobis est seqg.“). Nach Zuflinien finden 
wir dann Diefen, wie andere feiner Sieges⸗ und Ehren⸗ 


fer nicht aufhörten, an den Pforten ihred Reiches be 
drohlich zu rütteln. So z. B. Juſtinus H.; vergl. in 
Den Rovellen (Constitutt. nov. ed. Äriegel.) constit, 
ID. „die noctuque ;#= ferner Ziberius Con⸗ 
flantinus und Mauritius; f. novell. constit. Ti- 
ber. (1.) und const. IV. „constitutam est seqq.“ Bgl. 
Eckkel L c. p. 210. Beitere Träger dei Namens Ger 
manicus babe ich bis jet nicht entdeden konnen‘). 
(Dr. phil. G. F. Bertzberg.) 

GERMANIEN, GERMANEN’). Abſchnitt 1: 
Geographie und Ethnographie. 

‘ 1. Die geographifche Kenntniß Teutſchlands if 
bei den alten griedifchen Hiftorifern, Ge und 
Dichtern bis in das zweite Jahrhundert der römifchen 
Kaiſerherrſchaft natürlich noch beſchraukt, Die Topographie 
im Verhaltniſſe zur Ethnographie noch uicht pl 
gelichtet und gefichtet, auch war es ihnen in den 
wenig beſuchten Regionen nicht moͤglich, über flüchtige 
Umziffe binauszugehen. Richtige und Ichrreihe Mit 
theilungen fommen neben entflelten ober fabelhaften Un- 
gaben zu Zage und felbft Tacitus und Ptelemäos ver» 
mochten nicht überall durchzudringen und Mares Licht 
zu verbreiten, obwol ihre mit Eifer gefanmelten Berichte 
für uns unfdägbaren Werth haben. Um mit der älte⸗ 
ſten griechiſchen Hiftoriographie zu beginnen, könnte man 
wol fragen, ob nicht ſchon Herodot irgend eine Vor⸗ 
fielung von biefem fo beträchtlichen Lande in feiner 
fpeciellen phyſikaliſchen Abmarkung gehabt habe. Allein 
diefer Hiftorifer hatte feinen Blick Mehr nad) Dften, Suden 
und Weſten gerichtet ald nad) dem Rorden und den norb» 
weftlichen Landen. Auch wäre es ihm höchſtens von 
Mm Außertem aber war Germanicus, Germanicianus, der ge: 
wöhnlihe Rame für die Gartiften der teutichen Leibwache der römi: 
ſchen Kaifer, reſp. anderer Glieder bed Hofes; |. Marquarktt 
a. a. D. 3. Br. 2. Abth. ©. 335 fg. Rad Inſchriſten (Gruter. 
602, 9 u. 11 (und Martiel.) XIII, 176) fcheint diefer Rame auch 
zur Bezeichnung einer „lufligen Perfon’ gebraucht gu fein. 

1) Unter diefem Worte wird von Teutſchland der alten Welt 
ehandelt, das Zeutidland des Mittelalters und der neueren Ge 
dichte wird unter Teutschland beſprochen werden. 
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Suprien oder von dem Snmopnern Pa ber möge 
ich geworden, einige zu erlangen, 
was ſicherlich nicht —8 iſt. Von den Phoͤnikiern 
bätte er Kunde uber die nördlichen Küftenftricde erhalten 
tonnen. Gr vermochte fi alſo nur auf einige allge 
gemeine Undeutungen einzulaſſen. Herodot weiß nur, 
Da in diefen nördlihen Regionn Kelten baufen und 
Die Asärızı, umfaßt bei ihm fo ziemlich den ganzen norde 
weſtlichen Theil Europa's. Ja er ſetzt die Kelten 

über die Säulen des Herakles (ei "Houxiriwuv oınıdar 
hinaus '*). Nur den Iſtros und die auf feinem langes 
Laufe von ihm aufgenommenen zahlreichen Flüſſe kennt er 
genauer und gibt hierüber interefiante Mittheilungen ?). 
Außerdem werden von ihm noch die Hyperboreer erwahnt, 
obne jedoch die ihm jedenfalls ſelbſt noch ziemlich uns 
befannten vielumfaflenden WBohnfige derfelben näher zus 
beftimmen ’),. 8. Barth bat die altefle Hindeutung auf 
teutfched Land und Volk in den Sagen von den Hyper» 
borcern zu finden geglaubt‘, Dan kann jedoch als 
wahrſcheinlich nur fo viel annehmen, daß unter den 
perboreern die öftlichen und nördlichen Bewohner Ze 
lands mit begriffen worden find. So viel darf man 
mol aus dem eingefchlagenen Wege, welche ihre Geſand⸗ 
ten und Opfergaben aus dem Norden bis nad) Def 
machten, mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit folgern. 
Kunde von dem weitberühmten Hinifhen Tempel 
fonnte den nördlihen Küſtenbewohnern Zeutfchlands 
durch griechiiche Seefahrer, welche Bernfteinhandel trie 
ben, beigebradht worden fein. Alle weitern Folgerungen 
fönnen das Bereich der Hypotheſe nicht überfchreiten. 
Auch der vielfundige Ariftoteled weiß fehr wenig von 
dem nördlichen Europa. Den Iſtros läßt er auf dem 











1°) ee — —— — 
der großen Keutmen ©. 662) meint, Daß Derodet —— — 
meriern die Teutenen, d. h. Lie Teutſchen, verftanden oder richti⸗ 
ger mit inbegriffen habe, woran nicht zu denken iſt. N Hero 


det. IV, 47 — Beber ten Urfprung des Iſtros bemerft er 
c. 49: „deßdures du Kelrae, ol Esyaroı zo6s Nllov dvonden 
ñ 5 Ev . bier 8 Id u 


mer& Kuwnras olntovsı rue de ry 
ons vis Evosiars ds ra wiyıa rüg Ervßlns doßellss.“ Mor 
ber c. 47 nennt er ihn nos. Bergl. II. ec. 33. 34. In 
Betreff der Waſſermaſſe fei der Ril flärker ald der Iſtros, wel 
hen er hier als den größten, d. h. in feinem Laufe längfien aller 
en üfle be ann c. 33 den 
enes naͤchſt dem als den zo , dem er 
ihn im Betreff der Größe Dem Iſtros nachgefegt bat. Fey Proͤ⸗ 
ditat wolvagnssrarog bezieht ſich hier auf die ſich gleichbleibende, 
nicht von Regen oder Trockenheit abhaͤngige af e. Bir 
fommen unten bei Betrachtung der Xlüffe Zeutfchlands überhaupt 
auf den Iftros zurüd. — Bud IM. Cap. 115 ſpricht Herodot 
jelber feine Unfenntniß des weftlichden Guropa aus (xeel O rin 
ty Eyosen rue xpos koxigonv derarior Eye plv on dros- 
xteog Afyeın), er weiß uber, daß Zinn und Bernftein aus dem 
entfernteften Theile Curopa's kommen (d& doyarnıs 8’ ou 5 re 
xcositt oos nmiv posra mal ro Alsuzoor). 3) Herodet. IV, 39 
—35. Pompan. Melia Ill, 5. p. 253. Gron. fegt die Hpperborees 
an die Außerfte afratifch : fepthifihe RNordküſte. Seine geographi⸗ 
ſchen Kenntniſſe waren in den noͤrdlichen Regionen Curopa's noch 
ſehr beſchraͤnkt. 4) Teutſchlands Urgeſchichte. 1. Th. S. 1 fo. 
2. Ausg. Vergl. Gone. Mannert, Geographie der Griechen u, 

Rome. 4. Br. 3.39 fy. 2. Aufl 97. 
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Gebirge Pyrene entſpringen und gegen Often ſtrömen. 
Pyrene aber ift ihm ein Gebirge gegen Sonnenunter- 
gang im Lande ber Kelten’). Diefem entfprechend läßt 
ee den Iſtros durch ganz Europa ſtrömen und fi in 
den Pontus ergießen. Er kennt aber auch viele Flüſſe, 
welche aus den herkyniſchen Gebirgen (2x zur dewr zwr 
Agxrriov) fommen und von bier aus gegen Rorden 
flrömen ). Er erwähnt ferner die Riphaen als ein im 
entfernteften Norden liegendes mit Schnee bedecktes Ges 
birge ’), worunter die ®riechen der älteren Zeit fi) wol 
nur den Hämos°), fpäter aber zur Zeit des Ariftoteles, 
vielleicht die Karpathen, Sudeten und das Riefengebirge 
vorgeftelt haben. Denn von dem Ural und Altai, 
weiche dem afiatifchen Rußlande angehören, mithin viel 
zu weit öftlich liegen, hatten die Griechen zur Zeit des 
Uriftoteled wahrſcheinlich noch Feine Kunde erhalten’). 
Senfeits der Riphäen ließ man die Hyperboreer und an 
den Riphäen die Kimmerier hauſen ). Aus den Wor- 
ten des Ariftoteled leuchtet ein, daß er felbft über die 
Riphäen oder Rhipä, wie er fie nennt, Feine fichere 
Kunde Hatte’). Dagegen hatte er Kunde über die In- 
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5) Meteorol. 1. c. 13; er beſtimmt dies noch genauer xzodg 
Ovauıy longer, wo alfo Tag und Nacht gleich find. Plutarch 
(Camill. c. 15) läßt die Gallier, weldye unter Brennus Rom. ein» 
nehmen, vorher uerafü Tlvdönuns Ögovs xal raw "Alzcaov Idev- 
Ocurec fein. Nicephori IIagapgao. p. 403 (Geogr. min. ed. 
Bernk. T. I.): ‚‚xai El zovroig dor) rd Ilvonwaiov Boos xcel 
T& olunnarn raw Kelrav, zinclov roß Hoiſcevoſũ Tod zera- 
w00.“ Das Ex) rovross bezieht fi auf die vorhergehenden raͤ 
yeın ra Asuna raw Roltluunon öv. Dionyfios Hal. (Ex- 
cerpt. ex Ant. Rom. XIV, 3) erwähnt, daß Ginige einen Fluß 
mit Namen Keltoß angenommen haben, weldyer auf dem Pyrene 
entipringe, von welchem Flußnamen dann daB Keltenland feinen 
Kamen erhalten habe. C. Siegert (Grundlagen zur ält. Geſch. 
des bayrifhen Hauptvolksſtammes &. 12) erflärt Pyrrhene durch 
Rheingebirge (Pyr im Keltifhen Berg) und erkennt darin den 
Schwarzwald. 6) Ibid. Er ſcheint alfo einige Kunde vom 
Rheine, der Wefer und Elbe gehabt zu haben, deren Quellen er 
nicht genauer kannte. In den Bava. duovon. p. 208. Ster. wird 
auch der Iftros ald &x raw xalovusvos 'Egxurion ögvaae bear 
bezeichnet. N Ibid. 8) Dies darf man wol aus den Wor⸗ 
ten des Rufus Keftus Avienus (Descr. orbis terrae v. 448 seq.): 

Inde Borysthenii vis sese fluminis eflert 

Euxinum in pelagus, tunc aequora Panticapaei 

Ardiscique tibi celso de vertice surgunt 

Riphaci montis etc. 
fließen. 9) Sophofles (Oed. Col. 1345 — 1248) bezeichnet bier 
die vier Weltgegenden, und den Norden dur wuziav ard dızäv. 
Dies bat man auf die Bippäen bezogen. 8. Barth, Urgei. I, 
713: „die nächtlichen Riphaen nennt fie Sophokles Oed. 1242. 
Db dies wirklich auf die Riphaͤen oder blos auf die vom naͤcht⸗ 
lihen Rorden wehenden &türme u beziehen ift, will ich bier 
nicht entfheidn. 10) Bergl. 8. Barth, Urgeihichte I. &. 82. 
#4. 11) Meteor. I. c. 135: „Um abrıy dt u &oxrov üxte 

6 daydıns Zuvßlag al nalovuevar dixa:, weg) av Tod 8 

6 T. sielv ol Aeyduevoı os uvdadsıs.‘ Strabon 
(VI, 3. p. 285. Cas.) bemerkt: „dıa dt ru Ayvomay raw Tö- 
wor tovrwe, ol z& "Pıraia don xal rods —— — Aöyov 
Nlavraı.““ Er tadelt dann den Pytheas von Waffilia. Pompo⸗ 
nius Mela (III, 5. p. 253) feht die Rhipaeos montes in den 
dußerften ſcythiſchen Rorden. Nah Mardianus Capella (VI. 
p. 214) wohnten an den Riphaͤen Kimmerier. Vergl. Barth, 
Urgeſchichte. 1.85. &. 2004. Rah Plutarch (Oamill. ec. 15) wan⸗ 
derte ein Theil der Ballier in uralter Beit aus (weil das Land fie 
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fein Wlbion und Iceland erhalten, wahrfcheinlich durch 
Shiffahrer ). Ariſtoteles Tannte auch die Einnahme 
Roms durch die Gall 

hifchen Autoren , ald Kelten bezeichnet bat '°). eas 
von Maſſilia, welcher um 320 v. Chr. geblühet haben 
fol, gewährt einige, wenn auch wenig verbürgte, body 
wahrfcheinliche Rachrichten über den Norden Zeutfchlanbe, 
deſſen Küftenbewohner bereits Getreidebau getrieben ha⸗ 
ben und bei welchen der Bernfteintigefunden wurde '*). 
Pytheas Hatte auch über ein Wolf in der Nähe der 
Bernfteinfüfte Kunde erhalten, welches ſich Leuten 
nannte, in welchem wir vielleicht die im Norden baue 
fenden Zeutonen erkennen dürfen. Eratoſthenes kennt 
die Drcynia und gibt ihr ſchon eine entfprechendere Lage”). 
Apollonios von Rhodos Fennt im Lande der Kelten audy 
einen herkyniſchen Felſen (oxöneros “Epxuvsos), allein in 
feiner Darftelung zeigt fi völlige Unkunde von Ger⸗ 
manta oder vielmehr von dem Norden Europa’s über: 
Haupt "). Auch Pofidonios hatte die Herkynien erwähnt 
und die Boier, damald ein mächfiged Volk, als ihre 
Bewohner, angegeben"). Bei Ephoros und Polybios 
wird die ganze transalpinifche Bevölkerung von den 
Pyrenäen bis zu den Ulpen gewöhnlich unter dem Na⸗ 
men zuv Kelrav begriffen, worunter natürlich auch bie 
Germanen mit zu verftehen find '). Strabon, ein nad 
damaligem Standpunfte fachkundiger, erfahrner und prü- 
fender Geograph, fchrieb fein Werk, als in Germania 
noch Armintus und Germanicus mit aller Anſtrengung 
einander zu bewältigen bemühet waren. Er hatte alfe 
die. Zeldzuge des Gäfar (wenn man feine Veberfahrten 
über den Fsein fo nennen will), die wichtigen Kriege- 
unternehmungen des Agrippa, des Drufus, des Domi- 
tius, des Varus, des Ziberius, des Germanicus und 
Gäcina Hinter fi) und vermochte fchon vielfeitige Be 
lehrung über die germanifchen Stämme zu fammeln ’*, 


nicht alle ernähren Eonnte), und von diefen YAuswanderern ge: 
langte ein Theil an den nördlihen Dcean, Überftieg rd "Pısaic 
don und ließ fi) in den entlegenften Theilen Europa's nieder (zul 
ra Eoyara wg Evgduns xoraayeiv), wobei man an die Beltifchen 
Kimbern denken koͤnnte. 

12) De mundo c. 3: „seo: ueyıozal ve rurzasouam os- 
oa: Öövo, Bosranızal Aeydusvar, Alßıov xal 'Iigen — üwie 
tous Kelrodg xeluewaı.“ 13) Plutarch. Camill. c. 239. 
raßleides von Pontos dagegen hatte Rom als helleniſche Stadt 
am großen Meere von den Hyperboreern erobern laſſen. Plutarch. 
l. c. 14) Bergl. Brückner, Historia reipubl. Massil. p. 50 sog. 
und Mar. Fuhr, Pptheas von Maffilia &. 28 fg. 40 fg. (Darm: 
ftatt 1842.), um die dlteren Gchriften von Bougainvpille und 
Murray nicht zu erwähnen. 15) Caesar. Bell. Gall. VI, 34: 
„Hercyniam silvam (quam Eratostheni et quibusdam Graecis 
notam esse video, quam illi Orcyniam appellant).“ 16) Ar- 
gonaut. IV, 640 seg. 17) Strab. VII, 283. Ueber die Boier 
vergl. Livius XXXV. c. 4 und E. Siegert, Grundlagen zur 
älteften Geſchichte des bayr. Hauptvolksſtammes S. 22 fo. is) 
Bergi. Polybius II, 13—32. III, 23. 24. 37. 39. 4l und 8. 
Barth a. a. D. 1. Bd. S. 363. 3. Aufl. 19) Bergl. Libr. 
I, 2, 1. p. 14. IV, 6,9. p. 202 seq. VII, 1,4. 5. p- 291 
sog. Casaub. ine umfaflende Würdigung des Straben in Be 
siebung auf feine Ungaben über Germania bat Ferd. Aug. Dom 
merih (Die Nachrichten Strabo’s Über die Jg jeni en 
Bunde gehörenden Länder, kritiſch entwickelt, vollfkändig u: 
tert sc. [Marburg 1848.]) mitgetheilt. 


‚, welche ex wie die übrigen grie⸗ 


Ulein Gtrabon Hat fi in feinem geographiſchen Sy⸗ 
ſteme mehr auf die phufifche Beſchaffenheit der Länder 
geftügt, als auf Die politifchen, oft wechfelnden Ein- 
theilungen nah Stämmen und Völkerſchaften, wie er 
felber befennt ”). Daher finden wir über die Grenzen 
Der Gebiete der einzelnen Stämme nur felten einige dürfe 
fige Angaben. Dennoch find feine Berichte über Zeutfch- 
land reichhaltiger und zuverläffiger ald die feiner Vor⸗ 
anger. Er laßt alles Land vom Rheine bis zu den 
arnen und igeten von germanifhen Stammen 
befeßt fein und bezeichnet die Germanen als nur wenig 
von den Kelten verfchieden ”'). Strabon hatte alfo ſchon 
einen Begriff von der Größe des Landes und von den 
zahlreichen hier haufenden Stämmen. Als den erften 
il Germania’d vom Welten ausgehend bezeichnet er 
den langen Landſtrich vom Urfprunge des Rheins bis 
u defien Mündung ind Meer. Dies ſei die weftliche 
reite von Germania. Aus dieſem Landftriche, fahrt 
Strabon fort, haben die Römer einige Wölkerfchaften 
über den Rhein geführt und mit der Proyinz Keizıxr, 
d. 5. Sallien, vereiniget ?). Andere Völkerfchaften da- 
egen hatten ſich vom Rheine entfernt und oflwärts tie 
* in das Land hincingezogen, um dadurch den wieder⸗ 
holten Angriffen von Seiten der Römer auszuweichen, 
wie die Marfen. Von den übrigen teutfchen Stämmen 
feien nur wenige am Rheine zurüdgeblieben, wie ein 
Theil der Sygambrer. Hierauf folgen nun die wichtig. 


ſten Völker zwifchen dem Rheine und der Elbe, weldyer 


letztere Fluß faft parallel mit dem erfteren und in der⸗ 

Richtung dem Meere zuftröme. Zwifchen der Elbe 
und dem Rheine begegne man auch noch anderen fchiff- 
baren Flüſſen, wie der Ems (Auaola), auf deren Ges 
wäfler Drufus mit feiner Flotte die Bructerer befämpft 
babe. Die Ems ſtröme cbenfalld von Süden nad) Nor- 
den und ergieße fich in bad Meer. Gegen Süden er- 
bebe fih das Land und bilde einen mit den Alpen zu⸗ 
fammenhängenden,, nad) Dften fortlaufenden Rüden (wo 


— — — — — — —— 





%) Libr. IV, 1. p. 177. Cas.: ‚"Ooa adv 009 pucinäg 
dussgsoras, Ösi Adysıy ı yeaygdyor, zal dc dövınäs, xal 6, 
zu dv y nal uwnung &kıov" bon 6’ 08 Iyeudwes zeög Todg xaı- 
g095 "olırevöusvor Ösararrovcs woınllas, apxei navy iv nepa- 
kalo zıs ebay.“ 21) Strab. VII, 1, 289. Cas.: ‚nal r& 
Tregmavına uergı Baorapvae nal Tygıyerow x. 7.1. Ungenau 
ift ed denmadh, wenn Dommerih (a.a.D. &. 11) bemerkt: „Was 
die DOftgrenze anbetrifft, fo weiß Strabo nit, ob die Baftarnen, 
wie die Meiften glauben, an Bermanien grenzen, oder Jazygen, 
Rorolanen oder andere Bolker.” Die Stelle des Strabon, welche 
"Deommerich meint (VII, 3, 294. Cas.), bezieht ſich auf die öſtlich 
von den Germanen wohnenten Bölkerfchaften überhaupt. Allein 
die oben von mir angegebene Stelle (VII, 1, 289) ift beftimmter 
und genauer. In Beziehung auf die äußere, Erfcheinung der 
Germanen Strab. VII, 1, 290: „uxo0v dballe tod Kel- 
od gpvlov rE re — — rüg dygiörmeog xal rod ueyk- 
Bovs xal rs Eamdormeog. rälle dt zagazinsıoı xal noppais 
xal MOE0ı nal Bloıs Öwres, olovg eipinaues robg Keirodg.‘“ 
32) Strad. VII, 1, 290. Cas. Gr meint hier jedenfalls die Ubier 
und die Sygambrer. Die Ubier waren durch Bipfanius Agrippa 
über den in gebracht worden und hatten bier neue Wohnſitze 
erhalten, deren Hauptort nun Colonia Agrippinensis wurde. Bon 
den ambren waren 40,000 durch den Ziberius Über den Rhein 

t worden, werliber weiter unten. 
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durch er wol die mit den rhätifchen, norifchen und 
Farnthner Alpen verbundenen füdlihen Hochebenen ber 

ichnen wollte) ”). Hierauf berührt Strabon den ber» 

nifhen Bald und das große Volk der Sueven, von 
weldhem ein heil innerhalb dieſes Waldes wohne, wie 
der Stamm der Kolduer (tà ra» KoAdorwv), worunter 
man fih mit Recht die fpäter oft mit den Marcomannen 
gemeinfchaftlic genannten Quaden vorgeftelt bat und 
deshalb auch an diefer Stelle bat Koudwr leſen wol⸗ 
len ”'). Hier fei auch das Boihemum (rö Boviuıov), fährt 
Strabon fort, Die Refidenz ded Maroboduus, wohin 
diefer Fürſt mehre andere Völker, und auch die Marco- 
mannen, zu weldyen er felbft gehörte, verfeßt habe. Hier 
führt nun Strabon außer den &ueven, deren Haupt. 
flamm die Semnonen, eine Reihe wenig befannter Völ⸗ 
fer auf, welche Marbod ſich unterworfen habe, die Luier 
(Aovtovs), jedenfalls Die Lugier des Ptolemäod und die 
Lygier des Zacitus, Die Zumer (Zoüpnoe, wofür man 
Bovgo:, Bovgpo: ſchreiben wollte, weil die Zoiwos von 
feinem andern alten Autor genannt werden); die Bu⸗ 
tonen (Bovrores, wofür Ptolemäod Barsıroi aufführt), 
die Mugilonen (MlovyiAumes, weldhen Namen man ohne 
binreihenden Grund und zu gewaltfam in Boroyovr- 
diwves verändern wollte), von deren Namen ſich viele 
leicht Spuren in dem Ortönamen Mügeln und in dem 
Flußnamen Muglig in Sachſen erfennen laffen”), dann 
die Sibinen (Zıfırol), weldye Zeuß für die Sesdıvol oder 
Sudswol des Ptolemäos gehalten bat”). Der größte 
Stamm fei jedoch der der Sueven, deren Gebiet fi 
vom Rheine bis zur Elbe erftrede. Ein Theil derfelben 
baufe noch jenfeitd der Elbe, wie die Hermondoren und 
die Lankoforgen (Langobarden). Jetzt feten diefelben ganz» 
lich in das Gebiet über der Elbe zurüdgegangen ”). Die 


vorov anal 7* 
os &r 005 09- 
sprvavro rıveg oßrag, did 
re mw Aszdeican Diaıv nal die rd rm auııe © QELy. 
08 av Ex} rorürdw ye Örpos dviozeı ra raveng uton.‘“ Diefe 
Stelle Halte ich deshalb für wichtig, weil fie einen Beweis liefert, 
daß man zu Strabon's Zeit bereits begonnen hatte, die Korma- 
tionen der Gebirge und Hochebenen nad geologifhen Befegen zu 
betrachten. Bergl. Dommeridh a. a. D. &. 136. Anm. 3 
und &. 143. Allerdings konnte A mit A leicht verwechſelt wer: 
den, alfo KOAIOYZRN ftatt KOAAOYLN. Und wahrſchein⸗ 
lich iſt aud, daß Strabon die Quadi nicht KOAAOI, fondern 
KOAAOYOI genannt bat, welde Endung auch die Ramen- 
mebrer anderer Stämme haben. So erwähnt &trabon VII, 1. 
6. 3 die Aovıoı, in weldhem Ramen noch ein s zwiſchen beiten 
Sylben eingefchoben ift. 235) Ein Dorf Alt: Mügeln und eine 
Stadt Reu:Mügeln, welche leptere ſchon von Dithmar 984 unter 
dem *amen Mogilini und im 3. 1003 unter dem Ramen Mogi- 
lina urbs aufgeführt wird (vergl. Büſching, Erdbefchreibung 
II, b. &. 775). 26) Pfolem. II, 11, 14. Zeuß, Die Deut 
[hen und die Rahbartämme ©. 15 fg.; Zeuöwol von sida, 
Seite, Küftenftrih (Zeidewol Mir. Coisl. Vindob. Par. 1. 2, Zı- 
Önvoi Krasm., Zıöswol Fontebl.), ift eine andere Benennung der 
Nugen nad ihrer Lage; fie ift fchon dem Gtrabon genannt wor: 
den, der Zußesol (Ziörwol) unter ven Rordoftvöltern des Maro⸗ 
bodeifhen Suevenreichs aufführt. Vergl. Dommerih S. 144. 
Bei diefen den Abſchreibern unbekannten Volkernamen find zahl» 
reiche Berunftaltungen in die Handfchriften gekommen. 37) 

Hier bezieht ex ſich entweder auf die durch die Keldzüge des Dru⸗ 


B) l. c.: Ftijoreu yüq N zugu = 
"Alzscı zossi bazıy Tıya, % rer 
caw raw Alatov xal Ön 


Elbe fei vom Rheine 3000 Stadien entfernt, wenn man 
den geraden Weg einfchlagen könnte. der Weg 
gebe durch Krümmungen, Sümpfe und dichte Waldung 
und man müfle Umwege machen. Die Herkynia bezeich 
net er ald einen dichten, mit hodflämmigen Bäumen 
befeßten Wald, in deflen Mitte ein zum Anbaue und 

r Bewohnung bequem gelegenes Gebiet ſich befinde. 
* feiner Nähe ſeien auch die Quellen des Iſtros und 
bed Rheins, der zwifchen beiden liegende See (7 eruid 
äugoiv Aluvn, ber lacus Brigantinus), und die durch 
Das überflrömende Rheinwaſſer entftehenden Sümpfe *). 
Dierauf befchreibt er Die Größe und den Durchmeſſer oder 
die Durchfahrt des bezeichneten Sees, welcher auch 
eine Infel babe. Diefelbe fei von Ziberius im Kriege 

egen die Vindeliker ald Sandungsplag benugt worben. 
Dieter See liege etwas weiter füdlih von den Quellen 
Des Iſtros, fowie auch der herkyniſche Wald, ſodaß, 
wer fi) aus dem Lande der Kelten in den berfpnifchen 
Wald begeben wolle, erft diefen See, dann den Iſtros 
zu überfchreiten habe’). Als Aiberius eine Zagereife 
von dem See vorgefchritten war, erblidte er die Quellen 
des Iſtros. Die Räter berühren den See nur wenig, 
größtentheild grenzt bad Gebiet der Helvetier und das 
der Vindeliker, ſowie die Einöde der Boier an denfelben. 
Bis zum Lande der Pannonier bewohnen die Helvetier 
und Vindeliker größtentheild Hochebenen oder Gebirgsland, 
welche Strabon zum linterfchiede von wirklihen Ge⸗ 
birgen ſtets durch öponldın bezeichnet’). Dad Gebiet 
der Raͤter und Noriker reicht bis zu den Hochalpen und 
neigt ſich gegen Italien bin. Die einen floßen an die 
nfubrer, ie anderen an die Karner und an die Ort⸗ 
ſchaften um Aquileia. Auch ift hier noch ein anderer 

soßer Wald mit Namen Gabreta (Taßorira), dann 
—* das Land der Sueven, dann der hercyniſche Wald, 
welcher ebenfalls von ihnen bewohnt wird. So Strabon 
in Beziehung auf das ſuͤdliche Teutfchland ’). Dann 
geht er zu den Kimbrern über, welche er mit den Kim- 
meriern der Griechen für ibdentifch galt und widerlegt 
die Annahme, daß fie durch das überfluthende Meer 
- aus ihren Wohnfigen vertrieben worden feien. Auch fei 

ed nur Dichtung, daß fie Die alltägliche Erfcheinung 
von Ebbe und Au nicht erfannt haben und ihr aus⸗ 
gewichen feien; ebenfo, daß fie die Waffen gegen diefelbe 
als gegen ihren Feind ergriffen haben ). widerlegt 


fus gemachten Eroberungen, welche jedoch Peine Dauer hatten, 
oder auf den Kampf ded Urminus mit Marbod und den Abfall 
meter e von dem Lepteren, oder er meint, daß ſich diefe 

e immer weiter vor den römifchen Waffen überhaupt zu- 
rüdgezogen haben. 

Strab. VII, 1, 292 u. 5, 313. ed. Casasb. Geltfamer- 
weife die Demonstratio provinciarum in den Auctorea class. 
e Vat. codd. ab A. Maio Romae 1831. editi Tom. IIL p. 413 
Germania im Dſten außer der Vistula aud von der silva Her- 
cyaia begrengen, nach welcher Anficht alfo die öftlichen Gebirge 
(Karpathen, &udeten) da silva Hercynia gezogen find. Berg 
5— Sreugen, Bur Gedichte altrömiſcher Eultur &. 6. 74. 
) — 1, 292. J. —* —F ‚ainbelicien or L 
. von etten, Geſchi er adt Augs &. 2 fe. 
Fi) Mia 32) Ibid. c. 2. p- 2303. Cas. * 
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namentlich den Kleitarchos und gibt dem Pofſidoniss 
Recht, daß die Kimbrer ein räuberifcher, herumſtreifen⸗ 
der Stamm geweien feien, welcher feine Streifzüge bis 
zum mäotifhen See fortgefeht babe. Won ihnen bebe 
der fimmerifche Bosporos (gleihfam der kimbriſche) fei- 
nen Namen erhalten, indem bie Griechen die Kimbrer 
Kimmerier nannten ”). Der Bericht des Pofidenios bei 
Strabon lautet ferner, DaB auch die Boier früher den 
berfunifchen Wald bewohnt Haben und daß die hier ein⸗ 
dringenden Kimbrer von ihnen zurüdgefchlagen bis zum 
Iſtros gefommen und dann bis zu den Skordiskern und 
Galatern vorgedrungen feien. Dann feien fie auch zu 
den Zauriöfern und endlich zu den Helvetiern gekom⸗ 
men. Und als nun diefe den Durch Raub gewonnenen 
Reichthum der Kimbrer erblidt, feien fie dadurch gereist 
worden, befonderd die Ziguriner (Tryvorvovs) und bie 
Toygener (Twvyerodg), ſodaß fie mit den Kimbrern ver⸗ 
einigt ebenfalld aufgebrochen feien. Durch die Römer aber 
feien fie ſammtlich aufgerieben worden, fowol die Kimbrer 
mit ihren Bundeögenofjen, welche Die Alpen überfchritten 

tten, ald diejenigen, welche noch jenſeits der U 

ch befanden. Unter den nördlichen Bewohnern Zeutich- 
lands vom Rheine bis zur Elbe kennt Straben als die 
bervorragendften bie Eygambren und Kimbren. WS 
weniger große Völkerfchaften erwähnt er die Cherusker, 
Chatten, Sambrivier und Chattuarier. Nach dem Meere 
bin nennt er außer den Kimbreen die Chaufen, Bructe⸗ 
rer, die Kathylken oder Kaulfen (Kuovdxoı. jedenfalls 
Die Karovxwreg des Ptolemäos) und die Kampfiansi 
(Kauyıaroi), wahrſcheinlich daſſelbe Volk, weiches er 
felbft weiterhin Umpfianen nennt und zu den von den 
Römern befiegten Völkern zählt”). Die Kampfiansi 
und Umpfianoi können wol nur die AUmpfivari 
welche weiter unten in Betracht kommen. Dann er 
wähnt er noch unter den Völkern, aus welchen Ger⸗ 
manicus gefangen genommene Perfonen im Triumphe 
aufführte, die Novarnoı, in weldhen wir wol die Ufipier 
wieder erkennen müflen, die _Aurdoi, die Lahngauer, 
und die Sovßdrzrioı, wahrſcheinlich die Zubanten, Deren 
Namen Tovparzıcı leicht in Sovßarrsıo« verunftaltet wer 
den konnte*). Alles Land jenſeits der Eibe bis zum 
Meere bezeichnet Strabon als eine ihm und den Röntern 


33) Ibid. c. 3. p. 298. Cas. In den älteren poetifchen Zen 
Ten der Griechen werden die Teutſchen bald mit unter dem Ra 
men der Köiroı, bald mit unter den Kınudaroı begriffen. Bergl. 
©tymnos von Ehios Fragm. v. 960 (Frragm. des ge» 
graph. de Scymnus de Chio, ed, Letronne. [Par. 1840,] und 
v. 175. 166). Skylax kennt wie Herodot nur Kelten in biefen 
Regionen (p. 9. ed. B. Fabricil); Dionyfios Perieg. B. 304 
nennt die Teguavol unter den Völkern nördlid vom ——*— und 
laͤßt dann öſtlich auf siefetben die Zagudras, Tiras, Basrdg- 
var folgen. Dazu Euftathius und die Interpp. zu ®. 285 fe.: 
Atvaa re bla v aı dgsuuasien Tsgnavär, 
"Eexvviov —** Ragsudgucuonzis Ögbynevs. 
34) Strab. VII, 1, 391. 2392. Casaub. Br deuß a. a. D. 
©. 112. Dommerich a. a. D. ©. 154. 158. Die Ausdinss 
find newiß diefelben, welche p. 292. b. c. Kaußölxos genannt wer 
den. Das vielleicht nur Schreib» oder Drudichler, Indem 
aus o ein & (aus O ein ©) geworden ifl. 35) Streb. ibid, 
Bergl. Dommeri ©. 165. 168. 


te Region. Er wifle keinen, welcher jemals 
5* dieſe oſtlichen Theile befucht und bis zur Dim- 
veng des kaspiſchen Meeres gelangt ſei. Auch die Ri 
nienald in das tie Gebiet der Elbe ge 
** Ebenſo babe ſonſt einer zu Lande eine Wan⸗ 
nach diefen Regionen unternommen *). Strabon 
3 doch, daß vom man öftlidh von der Elbe gerade 
aus fortgehr, man in die Gegend des Boryſthenes und 
orden des Pontos Cureines gelan Be dies er- 
ehe ſich aud den Ktimata und den parallelen Entfer- 
nungen. Den ſuͤdlichen Theil Teutſchlands läßt Strabon 
wie ſchon bemerkt, von den Sueven bewohnt fein, an 
deren Gebiet öftfich die Geten grenzen ”). 
2. Claudius Prtolemäaus, weldher, nachdem er 
im en Buche die mathematifche Geographie behandelt, 
im zweiten mit Europa anbebt und von Weſten nad 
Dften fortfchreitend im eilften Capitel über Zeutfchland 
redet, unterfcheidet zunãchſt Zeutfchland ale großes Ger⸗ 
manien von der doppelten Provinz Germania a üro 
und 7 xaro), in Gallien und befchreibt dann in feiner 
Weife Die Roç der großen Germania ausführlicher nad 
Bolkerſtämmen, Bergen, Ylüffen, Städten, wobei bie 
Lage nach Graden gemeſſen wird. Der Rhein begrenzt 
Die weſtliche Geite, er Dfeanos die nördliche, die füd- 
liche der weſtliche Theil des Iſtros (Danubius), von 
den farmatifchen Gebirgen wird Der öftlihe Theil ein« 
gefchloflen. Dies die natürlichen Grenzen, auf die flaat- 
bihen bat er fich nicht eingelaffen. nn befchreibt er 
in feiner Weife die Quellen und die Mündungen der 
Hlüffe und gibt die Dimenfionen und Maße der Ent⸗ 
fernungen an. Hierauf erwähnt er die namhafteften Ge- 
birge und führt dann unter den befannten eine beträgt. 
liche Zahl von Ramen unbefannter Wölkerfchaften auf, 
wobei fidh ergibt, daß viele der von Strabon, Plinius, 
Pela, Tacitus u. U. angeführten Völkernamen hier nur 
eine veränderte Geſtalt erhalten haben. Unter den be 
fannten werden von ihm die er ambren, die Sueven 
and Sangobarden, die Frieſen, Chauken (Kuöyor), die 
Sachſen —2 die Kimbren als die nörblichften 
(rarıov dE Gpxtızsitepo: Kiusooı), die Zeutonen, die 
Eheruöfer und Chamaver, die Chatten und die Duaden 
(Kovadeı) erwähnt. Ebenfo zählt er eine lange Reihe 
von Städten (nöAsıs) im nördlichen, mittleren und ſũd⸗ 
ken Klima auf, von welchen nur ein Heiner Theil 
auch bei anderen Autoren angegeben wird und von be 
nen ſich wol viele nur auf irgendwie bewohnte Pläße, 
Gaftelle, römifche hiberna u. f. w. bezichen mögen 
36) Strab. ibid. VII, 3, 294. Casaudb. Er bat alfo bie 
Rüßenfahrt des Pytheas gar nicht in in Anſchl * gebracht. 37) 
Libr. VII. 3, 2095. F. U Dommerich (Die Rachrichten Strabo’s 
über Teutſchland S. 19) führt eine Reihe von Angaben Über die 
abfolute Lage einzelner Punkte Teutſchlands an, welche aus Stra: 
bon’6 Werke entnommen fine ; 3.9. die Aheinmändung ift 32,400 
Stadien vom Aequator, 4400 Stadien von der Rordfpike der Py⸗ 
renden entfernt. Die Rheinquelle it 29,000 Stadien vom Aequa⸗ 
ter, 5000 Stadien von den Pyrenäen entfernt u. ſ.w. Dann fol: 
gen Maßungaben wie die S. 15: der Rhein iM in gerader Linie 
etwas über 3000 Stadien lan fließt den Yorenden parallel. 
Strab. IV, 3, 3; 5, Ye) eier @inige haben jedoch auch ſchon 
echt teutiche —*8 von Staͤdtenamen, z. B. auf ingen und 
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Den Sqhlug magen Die Infeln im niedlichen Meere in 
der Nähe der Flußmündungen. Wichtig ift Belemders 
die Angabe über die drei Infeln der der Saren, der 
mündung ng gegenüber. Die große Juſel Standia (Ohm 
den und gen) jegt er der WBeichſelmündung gegen 
über *). Sevenfalls bat Ptolemäos viel reichhaltigere 
Quellen bemugt als feine Vorgänger, namentlic Reife 
befchreibungen und Landkarten, und Ru: tyriſche und 
alerand rinifche Landkarten, welche der Schiffahrt und 
dem Handelsverkehre dienten. Denn er kennt in den 
unbefannteften Gegenden Städte, Flüſſe, Ortfchaften, 
von welchen die Römer Nichts wußten ). Auch ſcheint 
er mündliche Nachrichten von Schiffahrern vernommen 
zu haben, weldhe Wahres und Falſches enthalten konn⸗ 
ten. Wahrſcheinlich dat © auch Plinius zu feinen Maß⸗ 
befiimmungen Bud 5 ältere Kartenwerke benutzt. 
Bei den übrigen griechiſchen Autoren findet man ein⸗ 
zeine zerftreute Bemerkungen, welche gewöhnlih von 
einer beſchraͤnkten Kenntniß der zu Germania gehörenden 
Landftriche zeugen. So läßt Dionyfios von Halikarnaß 
Gallien durch den Rhein in zwei Hälften theilen, deren 
öftlihe Germania genannt werde und fidh bis zum her⸗ 
epmifehen Walde und zu den Tipäifchen Gebirgen 3 
, ſodaß dieſes Germanien an die Skythen und 
* ker grenze *), Dionyfios Periegeted redet von deu 
weißfarbigen Stämmen ber fampfluftigen Seren, 
welhe an ben Bergrüden der herkyniſchen Waldungen 
bin wohnen. Auch kennt er die Duellen der Fluͤſſe 
Rhenos und Iſtros und betradytet Die Germanen als 
Nachbarn der Sarmaten, Geten und Baſtarner von 
Dften, last alfo ihr Land weit nad Dften bin reihen“). 
Ebenfo führt Rufus Feftus Avienus die Germani neben 
den Sarmaten, Geten, Baftarnern und Daken auf”). 





furt, wie II, 11. 6 28 Aoxaillyyıov und Aodmpovedor (Aska⸗ 


lingen, Lupfurt) un mittleren Klima. Ebenſo Tov 

Aulifurt, ibidem. Dann finden wir Ramen, in welchen der er 
ftere Theil Weiß bedeutet, wie Asundgiaros, welder erftere 
Theil noch jeht in mehren Städtenamen vorkommt, wie Weißen: 
ses, ZBeißenee. Dann kommen viele mit unon endend vor: 

ovyläouyor, Zeyddousor, Melssdowor, Kadös- 

2* —— Eßovgddovvor, Pediwrodıwor, welche Ra: 
men Ptolemäos natürlich ſchon durch die Römer latinifirt (in unum 
endend) Üüberfommen hatte, und von denen wol einige erſt durch 
die Römer entflanden waren, 3.8. ſolche, welche urfprüngli nur 
römilche Anlagen, Gaftelle, Hiberna u. ſ. w. gewefen zu fein dei: 
nen. Ueber die Erage, ob die Zeutfhen damals Überhaupt Staͤdte 
gehabt haben, * unten 1. 

39) Libr. FL c. 11. [3 58 Ueber Germania prima un 
secunda handelt er c. 10. 40) Man kann hierüber R. 9. Dreh. 
mer, ——— im ae 1. —* S. 13 fg. 35 fo. vergleichen, 
welcher viel Der peinebrudt 5 bat. Under 
haben die Saubmürdigteit bet des abgefeht. K. MET: 
—— in den Rordalbing. Studien 1. 2 S. 113 bemerkt: 
Darf dem Ptolemäos bei der teutſchen Bolkergeſchichte genen die rom» 
ſchen Nachrichten nur ein fecundärer Werth zugefchrieben erben, de 
feine Tafel bar nur ein Gemiſch von Schlechtem und Guten 
tt.“ 47h Kxoerpta ex Dionysti Hal. Antiqwitt. Rom. XIV, 3. 
p- 328. ed. Stereot. Es kam died zum Beweiſe dienen, daß 
Strabon’s Wert dem Dionyfiod nit bekannt geworden, mithin 
die Antiquitt. Rom. des Dionyfios wol früber gefdhrieben find, 
als Strabon's Geographie. 42) Perieg 235. 4 
Dazu Euftathius und die Interpretes. 39) 2. 442 fg. 
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Eine Grenzbeftimmung der alten Germania gibt auch 
Martianus afleota in folgender Weiſe: die große 
Germania wird von Norden ber vom fogenannten ger 
manifchen Meere begrenzt; von Dften von ben farma- 
tifhen Gebirgen und der Weichfel, von der Mittagsfeite 
90m weftlichen Theile der Donau, an der Weftfeite vom 
Rheine. Soweit die allgemeinen Umriffe, zu welchen er 
Mosbeftimmungen der Entfernungen binzufügt. Dann 
geht er zu den befondern Beftlimmungen über, wobei 
er den älteren Geographen, namentlid dem Ptolemäoß, 
folgt”). In der Epitome der ’EIvıxa des Stephanus 
von Byzanz wird Germania, gar nicht erwähnt, ift aber 
wahrfcheinlich in den verlornen Theilen mit aufgeführt 
worden *). 

6. 3. Unter den römifchen Hiftoritern haben ins⸗ 
befondere Jul. Eäfar, Livius, Vellejus Paterculus Teutſch⸗ 
land und Die daflelbe bemohnenden Stämme bier und 
da berührt. Ebenſo der einzige römifche Geograph Pom⸗ 
ponius Mela. Ihre Angaben follen im Yolgenden mit 
denen des Tacitus an den betreffenden Stellen verbun- 
den werden. Wichtiger, wenigftens reichhaltiger, ale 
die genannten ift der ältere Plinius, welcher ein ver 
loren gegangenes Werk über die Kriege der Römer mit 
den Zeutfchen verfaßt und in feiner historia naturalis 
Zeutfchland und feine Völkerfchaften nach feiner Weiſe 
in flüchtig bingeworfenen Skizzen und Umriflen bezeich⸗ 
net bat. Er unterfcheidet an verfchiedene Volkercom⸗ 
Base als Sefammtfumme der teutfchen Stämme: 1) Die 

indili, von welchen die Burgundionen einen Theil aus⸗ 
machen, nebft den Barini (= Warner, Warner), Garini 
und Buttones (d.i. Gothen). 2) Die Ingävonen, zu denen 
die Kimbrer, Teutonen und Ehaufen gehören. 3) Dem 
Rheine am nächiten die Iftävonen oder Iscävonen, zu 
denen die binnenländifchen Kimbrer gehören. 4) Die 
ionen oder Herminonen, zu welchen er die Sueven, 
unduren, Chatten und Cherusker zählt. 5) Die an 
acien grenzenden Peucini und Baftarnd. Wir kommen 
auf dieſe Eintheilung bei der Entwidelung der teutfchen 
Stämme von Zacitus zurüd"). Außerdem gibt Pie 
nius hier und da zerftreute Bemerkungen über Teutſch⸗ 


43) Periple de Marcien d’Heraciee — ou su 
nières editions des petits geograph. par E. 
1838.) p. 90 seq. und p. 95 seq., wo noch bemerkt wird: „lor⸗ 
ic Tegnavias zo ninog derdussov ndv dad Svceug nal 
—— — zölsmg, MERALOV 08 sig Odleroia (Weichfel) 
oldg' es eivaı TO wär uimog rijs drapzlas ard- 
&a ar. To 6 xidrog adrüg Aozerar mbv dad Tig Exroo- 
elav Öfovros zoranod, ös zaleiraı Na- 


SUNMEOTE- 
, rovstors nara vw Kıußamım Xegadrncov xal 
wordenv adrng dkoyiw’ Fi hi soü »idrovs ora 
dia sov'. "Esrı O Tg meyalns Tepuavlag 6 xar& yıw x8g10- 
Qiends oradın aßr, aradın auav'.“ 44) Möglich ift auch 
daß Stephanus in feinem aus mehr ald 36 Büchern beftehenden 
Serke, deſſen dürftiger Auszug dem unter Suftinianus lebenden 
ammatifer Hermolaos angehören fol, die Germanen nad) alter 
Weife der Griechen mit unter den Kelten begriffen und Germania 
mit unter Keirınn behandelt hatte. Ueber den ifolirten und felt- 
famen Bollsnamen Germara bei Stephanus Byz. v. fiehe diefen 
Urtikel. 45) Pin. H. N. IV. c. 28. 


l&ment aux 
iller. (Paris 
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land und feine Bewohner ”). Die scriptores historia 
Augustae gewähren bier und da ernige Beiträge. Wo 
roßer Wichtigkeit ift Ammianus Marcelinus für di 

it von der Regierung des Gonftantius bie auf Vale 
finianusd J., namentlich in feiner Befchreibung der Krieg 
des weftrömifchen Reich mit den Franken und Alamar 
nen, fowie des oftrömifchen mit den gothifchen Stän 
men. Unter den Byzantinern find befonders Zoftme 
und Procopios Ichrreidh; der Letztere de bello Gothic 
et de bell. Vandal. ift eine ergiebige Quelle für bi 
Geſchichte der Gothen und Wandalen, wobei auch Di 

eruler, Gepiden, Langobarden, Buraunbionen, Fran 
en u. ſ. w. oft genug erwähnt werden. Auch die Pane 
rici veteres, wie Mamertinus und Eumenius gewah 
ren einige Notizen, indem fie die Kriege der of. un 
weftrömifchen Kaifer mit den teutfchen NWölferfchaften 
berühren. Ferner die chriftlihen Dichter Magnus Yu 
fonius, Vettius Aquilinus Juvencus, Coelius Seduliud 
welche häufig die teutfhen Stämme, mit welchen ba 
römifche Reich zu thun hatte, erwähnen. Ebenſo Sol 
lius Apollinaris Sidonius. Dann ift auch der Staatt 
mann Gaffiodorius unter Theoderih dem Großen 3 
nennen. Zerner Paulus Diaconus (Winfridi), JIornan 
des (nach Einigen Jordanus de regnorum ac tempo 
rum successione und de Geticae gentis origine a 
rebus gestis, dann Beda Venerabilis, Rennius, fowi 
Gildas in Beziehung auf die Sachſen in Britannien um! 
der maffilifche Presbyter Salvianus (de gubernation 
dei) in Bezug auf die teutfchen Stämme und ihre Gin 
fälle in Gallien. Bei dem fpäten Geographus Raven 
nas find die alten teutfchen Völkernamen fehr entftell 
wie Frigones ftatt Frisii (IV, 23 fg.). 

6. 4. Die ältefle zufammenhängende Darftellun: 
von den Wohnfitzen der alten Zeutfchen, ihren Wölfe 
flämmen, deren Charakter, Sitten und Bräucen iſt di 
noch ziemlich zur Zeit der Blüthe diefer einzelnen Stamm 
verfaßte Fleine Schrift des Tacitus de situ, moribu: 
et populis Germaniae, oder richtiger de Germania 
in welcher dad Ethographifche, verbunden mit Choro 
Topo⸗ und Ethnographie den überwiegenden Inhalt aus 
macht, ein im jugendlichen Feuer entworfenes Gefammt 
Bid, ohne Ausführlichkeit im Einzelnen zu erflreben 
Welche Vorwürfe man auch diefer Sugendferift des Hi 
ſtorikers gemacht haben möge, für uns bleibt dieſelb 
ſtets die wichtigfte Urkunde über bie alte germanifch 
Welt, ohne welche uns eine zufammenbängende 
fhauung von dem Völkercomplexe der Germanen in 
erften Jahrhundert n. Chr. faum möglich wäre. Hatt 
Tacitus Zeutfchland felber durchreift oder dieſe Schrif 
in feinen fpäteren Jahren entworfen, fo würde wahr 
fheinlih ein ausführlicheres Gemälde daraus hervor 

46) Ueber den Umfang bemerkt ev a.a.D.: „Graeci et qui 
dam nostri vicies quinquies centena millia passuum oram Ger 
maniae tradiderunt. rippa cum Rhaetia et Norico | 
dinem DCLXXXXVI millia passuum, latitudinem CXLVIII M 
Rhaetiae prope unius majore latitudine, sane circa excessun 
ejus subactae. Nam Germania multis postea annis nec tet 


percogaita est. Si conjectare permittitur, haud multum ora 
rit Graecorum opinione et longitudini ab Agrippa preditae. 
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umfaffen: die Herminonen dageger ſollen die in der 
Mitte Teutſchlands ſeßhaften Völkerſchaften, den ſue⸗ 
vifchen Stamm im weiteſten Umfange begriffen haben; 
bie — aber die dem Rheine entlang wohnenden, 
nach Weſten vorgeſchobenen Stämme, jenſeits des Rheines 
die Trevirer, Triboccer, Nemeter, Vangionen, welche 
zu Cäſar's Zeit längſt mit Kelten und Gallern vermiſcht 
waren; diesſeits des Rheins die Zubanten, Chamaven, 
Bructerer, Sygambrer, Cheruöfer, Ubier, Uftpeten und 
Tenchterer*). Ob diefe Eintheilung urfprünglich in der 
Stammverwandtfchaft und in dem damit zufammen- 
hängenden Culte, oder in einem ampbiftyonifihen Ver⸗ 
bande um ein gemeinſames eiligthum, oder in irgend 
einem anderen alten, etwa kriegsgenoſſenſchaftlichen Ver⸗ 
haältnifſſe ihren Grund gehabt babe, iſt ſchwer p er⸗ 
mitteln. So viel leuchtet jedoch ein, daß dieſelbe in der 
ſpätern Zeit, ſeit Tacitus, eine politiſche Bedeutung 
nicht mehr gehabt haben könne. Auch wird dieſelbe bei 
fpäteren griechiſchen und römifchen Hiſtorikern nicht mehr 
erwähnt. Hätte diefelbe aber audy noch im zweiten und 
dritten Jahrhundert eine Bedeutung gehabt, fo mußte 
fie doch wenigftend mit der anhebenden Völkerbewegung 
von DOften nach Welten, im vierten und fünften Jahr- 
Zunberi völlig verſchwinden, da ſeit diefer Zeit in allen 

egionen Teutſchlands die alten Verhältniffe völlig aus 
den Angeln gehoben wurden. Cine neucre, durch hin» 
reihende Beweiſe nicht unterflüßte Hypotheſe hat an⸗ 
genommen, dag aus den Sflävonen die Kranken, aus 

en Ingävonen die Sachſen hervorgegangen feien °*). 
Dagegen läßt fi) leicht für einzelne Stämme eine Be: 
deutung hieraus ableiten. So laffen fi die Hermun- 
duren mit Plinius ald herminonifche Duren, und Ddiefe 
als Duringi, Thuringi, Thüringer betrachten *). In⸗ 


deſſen eriftiren noch andere Auslegungen dieſes Na- 
mens * Nachrichten über die Amphiktyonie der friefi⸗ 
ſchen Völker findet man in der Vita Sancti Wilibrordi 


von Alkuin und in der Vita Liudgeri von Altfrid, alfo 
and der erfien Hälfte des neunten Jahrhunderts. Diefe 
Nachrichten erwaͤhnen eine Verbindung, welche die Völker⸗ 


— — — — — 


53) Bergl. Leo, Des teutſchen Volkes und Reiches Urſprun 

und Werden S. 202 fg. 8. Barth, Urgeichichte Teutſchlands J. 
©. 376 fg. meinte, daß die Herminonen auch DOberländer, Iſtaͤ⸗ 
vonen dagegen Niederländer bezeichnen Fönnten. 54) Vergl. 
8. Er. 8 Schaumann, Geſchichte des niederſächfiſchen Volkes 
.3. 55) Hin. H. N. IV, 28; f. unten 6. 16. Sat Leop. 
dv. Ledebur, Rordthüringen und die Hermunduren &. 49. Cine 
weit zurüdteichende Unfiht Über Mannus und feine Söhne hat 
9. Leo a. a. D. &.200 entwickelt. „Es fällt hier zunaͤchſt auf, 
daß diefe Mythe nicht bloß eine germanifche, fondern, wie es 
ſcheint, eine urfprüngli allen indogermanifchen Völkern gemein: 
fame ift, alfo eine aus der afiatifchen Heimath mitgebrachte. Die 
Kelten wenigftens haben diefelbe Stammfage. Rennius geht zwar 
Über Mannus nit hinaus. — — Uber nit bloß bei diefem 
wälfchen Rennius findet ſich die Mythe, fontern aud bei den 
Gaelen in Irland und Schottland, — diefe aber nennen die drei 
Böhme des Mannus, den erften Escio, Iſiocon oder Hefitio, den 
Eirimon, den dritten Egino — offenbar diefelben Namen, 

den teutſchen Stanınmamen der Iöcävoned, Hermmones und 


Sa u &rund u u. ſ. w. Bergl. Leo a. a. D. 
Zodenet ; e fiegen” u. ſ. 56) Bergl. Leo 
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ſchaften des Friefenlandes von der Maas bis zur Däne 
grenze hin gehabt haben”). 

6. 7. Nachdem nun Zacitus die Zeutfchen, ib 
Gebräuche, Sitte und Art von verfihiedenen Seiten b 
leuchtet bat, begimt ee mit dem 28. Capitel feine Au 
zählung und Beurtheilung der verfhiedenen Stämn 
und Vofferfchaften. Zunächft nennt er die einſt zwifche 
dem bercynifchen Walde, dem Rheine und Main har 
fenden Helvetier, neben weldhen einft auch die Bot 
ihre Mohnfige gehabt hatten. Er bezeichnet beide a 
Völker gallifchen, das beißt wol, keltiſchen Stamme 
Die Helvetii erftredten ſich alfo früher (jedenfalls ve 
Cäfer’6 Zeit) ziemlich weit in Das füdlihe Teutſchlan 
herein, waren aber durch Die Macht der teutfchen Stamm 
jedenfalls der Sueven, in dad Gebiet zwifchen de 
Rheine, dem Jura und der Rhone zurüdgedrängt wo: 
den, weshalb fie zur Zeit Cäfar’d aufbrachen, um fi 
ein größered Land in Gallien zu erfämpfen, da fie wahı 
ſcheinlich gegen die Sueven Nichts auszurichten ve 
mochten °%). Ja die Sueven unter Ariovift in Gallie 
mochten ihnen zum Vorbilde dienen, oder fie ware 
vieleicht von galliihen Stämmen berbeigerufen worden 
um durch ihren Beiſtand den Ariovift wieder aus Ba 
lien zu vertreiben. Auch die Boit hatten vor Cäfar’ 
Zeit, jedenfalls von den mächtigen Sueven bedrang 
die früher von ihnen behaupteten Regionen verlaflen um 
weiter öftfi von neuen Wohnſitzen Befig genommen 
Noch früher muß ein Theil derfelben über die Alpe 

egangen und in Oberitalien eingedrungen fein, wo fi 
in Verbindung mit den Imfubrern und Cenoman 
nen den Römern mehrmald Niederlagen beibrachten °" 
bis fie endlich zu Grunde gingen °). Da nun Zacitu 
von den Boii zu den mit einander verwandten Aravis 
und Dſi übergebet, von welchen die erfleren zu feine 
Zeit in Pannonia, die leßteren in Germania ihre Wohn 
fite hatten, fo muß dad Gebiet derfelben an das de 
Boii gegrenzt haben. Er folgert die Verwandſchaft de 
Aravisci und Dfi daraus, daß fi) beide gleicher Sprach 

IT) Vergl. Leo S. 204. — S. 205 bemerkt derfelbe: „Di 
Bewohner der Rordfeefüftenlande von Holland bis Jütland, fowel 
fie nit Sachſen waren, Hatten fiher im 8. Jahrh. und im Ur 
fange des 9., wahrfcheinlid aber ſchon viel früher, ein gemeir 
fames Heiligthum auf der Infel Helgoland, d. i. Heiligenland 
Da war ein Jempel des Gottes Fofite, wie er frieſiſch, oder For 
feti, wie er altnordifh genannt wird (d. i. praeses, forasito). - 
Fofite ſcheint ein Gott, der vorzugsweife Gerichtspatron 
für Schiffahrtsftreitigkeiten, und deshalb war wol feine Infel, di 
früher Kofitesland, fpäter Hälegland, Helgoland genannt wart 
felbft Seeräubern unverleglich.” 58) Bergl. Caesar. Bell. Gel 
I. c.2. Tacit. Germ. c. 8. Vergl. hierzu die Yusleger un 
Mannert, Geographie der Griechen und Romer. 2. Th. 1. Tb 

au nd um efchreibun 
fhichte. 1. Ih. (Züri 1736.) 50) Vergi. HR Po : 
XXIII. c. 24. Taeit. Germ. c. 28: „Manet adhuc Boiemi ne 
men significatque loci veterem memoriam, quamvis mutatis eul 
toribus.“ 60) Ueber diefe Boier in Stalien &. Sie 


hat 
t, Srundla ält te des b Haupt 
Befköftammes ek, —8 andelt. en 1854 
Bergl. K. Barth, Zeutfchlands Urgefdichte. 1. Ih. S. 508 fi 
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umfaſſen: die Herminonen degige ſollen die in der 
Mitte Teutſchlands ſeßhaften Wölkerfchaften, den ſue⸗ 
vifchen Stamm im weiteſten Umfange begriffen haben; 
bie Iſtävonen aber die dem Rheine entlang wohnenden, 
nad) Weſten vorgefihobenen Stämme, jenfeitö des Rheine 
die Trevirer, Zriboccer, Nemeter, Wangionen, welche 
zu Cäfar’s Zeit längft mit Kelten und Gallern vermifcht 
waren; diesſeits des Rheins die Zubanten, Chamaven, 
Bructerer, Sygambrer, Cherusker, Ubier, Uftpeten und 
Tenchterer). Ob diefe Einteilung urfprünglich in der 
Stammverwandtfchaft und in dem damit zufammen- 
hängenden Eulte, oder in einem umpbiftyoniichen Ver⸗ 
bande um ein gemeinſames Heiligthum, oder in irgend 
einem anderen alten, etwa kriegsgenoſſenſchaftlichen Ver⸗ 
haltnifſe ihren Grund gehabt habe, iſt ſchwer gu er⸗ 
mitteln. So viel leuchtet jedoch ein, daß dieſelbe in der 
tern Zeit, ſeit Tacitus, eine politiſche Bedeutun 
t mehr gehabt haben könne. Auch wird dieſelbe bei 
fpäteren griechiſchen und römischen Hiſtorikern nicht mehr 
erwähnt. Hatte diefelbe aber audy noch im zweiten und 
dritten Jahrhundert eine Bedeutung gehabt, fo mußte 
fie doch wenigftend mit der anbebenden Völkerbewegung 
von DOften nad Weften, im vierten und fünften Jahr: 
dert völlig verfchminden, da feit diefer Zeit in allen 
egionen Zeutfchlande die alten Verhältniſſe völlig aus 
den Angeln gehoben wurden. Cine neuere, durch Bin» 
reichende Beweiſe nicht unterflüßte Hypotheſe bat an- 
enommen, daB aus den Iftävonen die Franken, aus 
Ingävonen die Sachſen hervorgegangen feien °*). 
Dagegen laßt fi Leicht für einzelne Stämme eine Be 
deutung hieraus ableiten. So laflen fi die Hermun⸗ 
duren mit Plinius als berminonifche Duren, und dieſe 
als Duringi, Thuringi, Thüringer betrachten °°). In⸗ 
deſſen eriftiren noch andere Auslegungen dieſes Na- 
——— Nachrichten über die Amphiktyonie der friefi⸗ 
ſchen Voͤlker findet man in der Vita Sancti Wilibrordi 
von Alkuin und in der Vita Liudgeri von Altfrid, alfo 
aus der erften Hälfte ded neunten Jahrhunderts. Diefe 
Nachrichten erwaͤhnen eine Verbindung, welche die Völker: 


53) Bergl. Leo, Des teutfchen Volkes und Reiches Urfprun 
und Werden ©. 202 fd. 8. Barth, Urgeichichte Teutſchlands 1. 
@. 376 fg. meinte, daß die Herminonen aud Oberländer, Iftä- 
vonen dagegen Niederländer bezeichnen Pönnten. 54) Bergl. 
A. Fr. 9. Schaumann, Geſchichte des niederfächfifhen Bo 
.3. ) Plin. N. IV, 28; f. unten $. 16. Br! Leop. 
dv. Ledebur, Rordtbliringen und die Hermunduren &. 49. ine 
weit zurüdreichende Unfiht über Mannus und feine Söhne hat 
8. Leo a. a. D. &.200 entwidelt. „Es fällt hier zunäcft auf, 
daß diefe Mythe nicht blos eine germanifche, fondern, wie es 
ſcheint, eine urſprunglich allen indogermanifchen Völkern gemein: 
fame ift, alſo eine aus der afiatifchen Heimath mitgebrachte. Die 
wenigftend haben diefelbe Stammfage. Rennius geht zwar 
Über Drannus nicht hinaus, — — Uber nicht blos bei diefem 
wällhen Rennius findet fi die Mythe, fontern aud bei den 
Gaelen in Irland und Schottland, — diefe aber nennen bie drei 
e des Mannus, den erften Escio, Ifiocon oder Heficio, den 
Eirimon, den dritten Egino — offenbar diefelben Ramen, 
den teutſchen Stammmamen der Iscävoned, Herminones und 
Suodtunet zu Grunde fiegen” u.f.w. 36) Bergl. Leo a.a. D. 
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haften des Friefenlandes von der Maas bis zur Dänen- 
grenze hin gehabt haben“). 

6. 7. Nachdem nun Zacitus die Zeutfchen, ihre 
Gebräuche, Sitte und Urt von verfihiedenen Seiten be⸗ 
leuchtet hat, beginnt er mit dem 28. Gapitel feine Auf- 
zählung und Beurtheilung der verfdhiedenen Stämme 
und Vofkerfchaften. Zunächſt nennt er die einft zwifchen 
dem hercyniſchen Walde, dem Rheine und Main hau⸗ 
fenden SHelvetier, neben welchen einft auch die Boier 
ihre Mohnfige gehabt hatten. Er bezeichnet beide als 
Völker gallifchen, das beißt wol, keltiſchen Stammes. 
Die Helvetii erſtreckten ſich alfo früher (jedenfalls vor 
Cãſar's Zeit) ziemlich weit in das füdliche Zeutfchland 
herein, waren aber durch Die Macht der teutfchen Stämme, 
jedenfalls der Sueven, in das Gebiet zwifchen dem 
Rheine, dem Jura und der Rhone zurüdgedrängt wor⸗ 
den, weshalb fie zur Zeit Cäfar’d aufbrachen, um fich 
ein größere Land in Gallien zu_erfämpfen, da fie wahr: 
ſcheinlich gegen die Sueven Nicht6_ auszurichten ver- 
mochten °°). Ja die Sueven unter Arioviſt in Gallien 
mochten ihnen zum Vorbilde dienen, oder fie waren 
vielleicht von galliihen Stämmen berbeigerufen worden, 
um durch ihren Beiſtand den Arioviſt wicder aus Gal⸗ 
lien zu vertreiben. Auch Die Boii haften vor Cäfar’s 
Zeit, jedenfalld von den mächtigen Sueven bedrängt, 
die früher von ihnen behaupteten egionen verlaflen und 
weiter öftlich von neuen Wohnfitzen Beftg genommen. 
Noch früher muß ein Theil derfelben über die Alpen 
gegangen und in Dberitalien eingedrungen fein, wo fie 
in Verbindung mit den Imfubrern und Genoman- 
nen den Römern mehrmals Niederlagen beibradhten °”), 
bis fie endlich zu Grunde gingen °). Da nun Zacitus 
von den Boii zu den mit einander verwandten Aravisci 
und Dſi übergebet, von welchen die erfleren zu feiner 
Zeit in Pannonia, die letzteren in Germania ihre Wohn⸗ 
fite batten, fo muß das Gebiet derfelben an das der 
Boii gegrenzt haben. Er folgert die Verwandſchaft der 
Aravisci und Oft Daraus, daß fich beide gleicher Sprache, 





HT) Bergl. Leo &. 204. — ©. 205 bemerkt derfelbe: „Die 
Bewohner der Rordfeeküftenlande von Holland bis Jütland, foweit 
fie nicht Sachfen waren, hatten fidher im 8. Jahrh. und im Un: 
fange des B., wahrſcheinlich aber ſchon viel früher, ein gemein» 
fames Heiligthum auf der Infel Helgoland, d. i. Heiligenland. 
Da war ein Zempel des Gottes Kofite, wie er frieſiſch, oder Kor: 
feti, wie er altmordifh genannt wird (d. i. praeses, forasito). — 
— — Fofite ſcheint ein Gott, der vorzugsweile Gerichtspatron ift 
für Schiffahrtsftreitigkeiten, und deshalb war wol feine Infel, die 
früher Kofltesland, fpäter Hälegland, Helgoland genannt ward, 
pero Seeräubern unverleglih.” 58) Bergl. Caesar. Bell. Gall. 
.c 3. Taeit. Germ. c. 8. Bergl. hierzu die Ausleger und 
Mannert, Beograpbie der Griechen und Romer. 2. Ih. 1. Abth. 
©. 188 fg. Ueber die Älteften Bewohner Helvetiens vergl. Jac. 
Lauffer, Genaue und umpanbtige Beſchreibung helvetiſcher Ge⸗ 
ſchichte. I. Th. (Züri 1736.) 50) Bergl. Livius XXI. c. 25. 
XXIII. c. 24. Tacit. Germ. c. 38: „Manet adhuc Boiemi no- 
men significatque loci veterem memoriam, quamvis mutatis cul- 
toribus.“ 60) Ueber diefe Boier in Italien hat €. Sie. 
gert, Grundlagen zur älteften Geſchichte des bayriſchen Haupt⸗ 
volts e8 ©. 14 fg., befonders gebandelt. (Münden 1854.) 
Den. RK. Barth, Zeutfchlands Urgefchichte. 1. Ih. S. 504 fr. 

ug. 
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:eine willtommene Zuflucht gegen ihre Drängenden Feinde. 
Gäfer 309 bei ihnen Erkundigungen über die Sueven 
ein. len eben Freundſchaft mit den Römern, daß 
fie um fo mehr von den übrigen Stämmen gehaßt und 
angefeindet wurden, bis fie endlich durch M. Vipfanius 
Agrippa während der Regierung des Auguſtus über den 
‚Rhein geführt am jenfeitigen Ufer eine fichere Zuflucht 
‘fanden. Colonia Agrippinensium wurde nun ihre Haupt: 
Ra und gelangte bald zu großer Bluͤthe. Drufus und 
Germanicus benugten die Übier mit Vortheil während 
ihrer Heerfahrten gegen die Germanen”). Im Kampfe 
des Civilis gegen die Römer kam ihre Stadt in große 
Bedrängniß und mußte es nocbgebrungen folange mit 
den Rebellen halten, bis die Romer des ganzen Auf: 
ſtandes Meifter wurden ®) Der alte Haß der Ger: 
manen gegen die Übier wirkte auch noch fpäterhin fort 
nnten nur durch die römifchen Waffen ge- 
fidert werden. 

8. 8. Won den Ubiern wendet ſich Zacitus zu den 
Batavern, deren Gebiet von dem Rheine, der Waal 
und Maas und vom Meere umgrenzt und zu einer In- 
ſel geftaltet wurde (sed insulam Rheni amnis colunt). 
Tacitus läßt fie von den Chatten abftammen und durch 
eine Parteirevolte aus ihren Wohnfiten verdrängt wer- 
den”). Auch ienfeits des Rheines hatten fie noch eini- 
geb Gebiet in Befig genommen. Spuren des alten Na» 
mens zeigen fi) noch gegenwärtig in den Baunamen 
Batua und in dem Landfchaftdnamen Dver- und 
Neder-Betuwe’). Cäſar war mit ihnen nicht in Be⸗ 
-rührung gekommen, fowie er überhaupt zu den Rhein» 
mündungen niemal® vorgedrungen war. “Dagegen hatte 
fie Drufus zu gewinnen gefucht, damit fie feinen Unter: 
nehmungen gegen Zeutfchland fürderlih, wenigftens nicht 
hinderlich fein möchten”). Auch flanden diefelben mit 
dem Germanicus in gutem Benehmen, da er die Infel 
derfelben bei feiner letzten Heerfahrt gegen Zeutfchland 
‚zum Sammelplage der Flotte beflimmte ’’). Die bata- 
viſchen Hilfstruppen leifleten ihm unter ihrem Führer 
‚Gariovalda gute Dienfte und bewiefen ftetd ihre Tapfer⸗ 
keit’). Ihre Neiterei galt für die befle und gab über- 


67) Bergl. Caesar. Bell. Gall. VI, 10. Tacitus, Annal. 1, 
31. 37. Tl. 68) Tacitus, Histor. IV, 54. 79. 69) C. 29. 
‚Shre geographifhe Lage beftimmt Caesar. Bell. Gall. IV, 10: 
‚„Mosa profluit ex monte Vosego, qui est in finibus Lingo- 
num, et parte quadam ex Rheno recepta, quae appellatur Va- 
.balis, insulam efficit Batavorum etc.“ Cf. Tacit. Annal. II, 6. 
10) Bergl. Kasp. Zeuß, Die Deutfhen und die Rahbarftämme 
@. 101. 71) Bergl. U. Bened. Wilhelm, Die Keldzüge des 
Kero Elaudius Drufus S. 18 fg. Daß fi Tacitus, Germ. 
c. 30:. „manet honos et antiquae societatis insigne‘‘ hierauf be- 
geht, iſt wahren, da eine römiſche antiqua societas mit 
Batavern bis auf Caͤſar nicht zurüdreiht. In einer alten 
‚ömifihen Inſchrift heißt ed: „Gens Batavorum Amici et Fra- 
tres Romani — Bergl. Cornelii Aurelii Batavia I. p. 100. 
Petri Scriverii Batavi p. 194. Cellar. Orb. ant. L p. 344. Eine 
andere Juſchrift bei Eruter. p. 13. N.9: „CIV. BATAVI FRA- 
-TRES ET AMICI P.R.“ 72) Tacit. Annal. II, 6: „Insula 
‘ Batavorum, in quam convenireat, praedicta, ob faciles appul- 
- sus accipi copiis et transmittendum ob bellum oppor- 
tun.“ 79) e. Annal. Il. e. 11. 
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al Proben ihrer kriegeriſchen Züchtigkeit ”) Der Un: 
fangs mit Slück verfuchte Auffland des Givilis brachte 
die Bataver gegen Rom in Bewegung, mit welchen fich 
— teutſche Scharen diesſeits und jenſeits des 

heines verbunden hatten, und wäre nicht in Italien 
die zerriflene Macht des Reiches durch Vespaſianus und 
feine thatfräftigen Feldherren bald wieder hergeftellt wor⸗ 
den, fo wäre ohne Zweifel die Herrfchaft der Römer in 
Gallien völlig vernichtet worden. Civilis wurde durch 
den entſchloſſenen und rafchen Feldherrn Cerealis beficat 
und die Bataver Fehrten zur alten Freundfchaft mit 
Rom zurüd ’°). 

6. 9. Ron den Batavern gehet Zacitus zum 
Stamme der Mattiaci (Mattiacorum gens) über, einer 
den Batavern ähnlichen Völkerſchaft diesſeits des Rhei⸗ 
nes, dicht an dem Ufer des Fluffes’‘). Ihre Lage kann 
man aus den in ihrem Gebiete erwähnten heißen Quellen 
und Bergwerfen genauer beftimmen ’’). &ie hatten ihre 
Wohnfige am Zaunus und jene Quellen waren jeden: 
falls die zu Wiesbaden '). Tacitus bezeichnet fie als 
ein muthiges Volk ’”), welches chenfo wie die Bataver 
in der Freundſchaft mit den Römern beharrte ®). 

‚ Run Toigen die Chatten, deren Wohnſitze vom ber- 
cyniſchen Walde anheben, mehr aus Hügelland ald aus 
ebenen era Blächen beftehen, obwol aud die Hü⸗ 
gel weiterhin feltener werben "'). Das Gebiet der Chatten 
zur Zeit ihrer Blüthe und höchflen Macht war wol ziem- 
lich dafjelbe, welches noch „gegenwärtig die Heflen beider 
Bürftenthümer behaupten *). Gäfar bat die Chatten 
nicht erwähnt, wahrfcheinlih aud ihre Wohnfige nicht 
berührt. Nach feiner erflen Ueberfahrt kommt er vom 
Rheine weg unmittelbar in das Gebiet der Sygambrer, 
wo er fi) nur wenige Tage aufhält und von bier aus 
begibt er fi) in das Land der Übier, von wo auß er 


74) Plutarch. Otho c. 12. Dion Cass. LV. c. 2. 75) 
Tacit. Hist. IV, 21 seg. Auch die Gugerni waren mit Eivilis 
verbunden; Tacit. Hist. V. c. 16. Wir kommen hierauf im ge 
ſchichtlichen Abſchnitte zurück 76) Rach neuerer Etymologie 

t der Rame der Mattiaker zufammen mit Mate, matte, 
wafferumfoffener Platz, Wieſe. Und dies fei Eins mit Raffau 
(im Latein. madidus — Raß), welder Rame zuerft 915 auf: 
taucht. 77) Plinius XXXI. c. 2. Tacit. Annal. XI. c. . 
18) Bergl. Kasp. Zeuß, Die Deutfchen und ihre Rachbarftämme 
©. 98 fa. und die Karte zu Wilhelm’s Feldzügen ded Nero 
Elaudius Drufus, welder ihr Gebiet richtig angegeben bat. 719) 
Germ. c. 29: „cetera similes Batavis, nisi quod ipso adhuc 
terrae suae solo et coelo acrius animantur.“ 80) Ibid.: „ita 
sede finibusque in sus ripa mente animoque nobiscum agunt.“ 
81) Ibid. c. 30. Obgleich Hier Tacitus bemerkt: „initium sedis 
ab hercynio aaltu inchoant,“ fo läßt er doch die hercyniſchen 
Hügel an das Ende ihres Gebietes reihen: „durant siqui- 
dem colles, paulatimque rarescunt, et Chattos suos saltus hercy- 
nius prosequitur simul atque deponit.“ Chatti haben die befle . 
ren Sandferiften ftatt Catti; auch findet man bei den Griechen, 
wie bei Ptolemäos, Dio Eaffius u. A., Xarras, welche Form 
feit Decennien von neueren Sprachforſchern und Hiftorikern, wie 
Grimm, Luden, Leo u. U., vorgezogen worten ift. 82) Iac. 
Brimm, Geſchichte der deutfhen Sprache. 3. Br. S. 565 be- 
merkt: „Die en find, außer den Frieſen, der einzige deutſche 
Bolksſchlag, der mit behauptetem altem Ramen bis auf heute un: 
verruckt an derſelben Stelle haftet, wo feiner in der Gefchichte 
zuerft erwähnt wird.” 
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grmaniide Eitte und Urt angenommen hatten, fo wur⸗ 
fie von den germanifhen Stämmen nicht weiter an- 
efochten. Im entgegengefeßten alle hätten fie fi) 
—228 behaupten konnen. Vielleicht gehörten fie zu 
den Kelten und hatten ſich zur Zeit der noch blühenden 
Macht der Kelten dafelbft niedergelaflen, welche fi) ſpä⸗ 
ter vor den drängenden Sueven bi6 auf einige Refte 
zurückzogen ). ir kehren Ar den Chatten zurüd, 
en Sharafter, Sitte und Art Zacitus in folgender 
Weiſe beichreibt: „Dieſes Volk hat einen fefteren Körper: 
bau, gedrungene Glieder, einen drohenden Blick und 
eine größere Regſamkeit des Geiſtes. Im Verhältniſſe 
ur @ultur der Germanen haben fie viel Einfiht und 
erftand. Sie wählen fich ihre Heerführer und gehor⸗ 
chen ihren Befehlen, kennen Reih und Glied, begreifen 
ünftige Gelegenheiten, verfchieben den Ungriff, theilen 
fe den Tag ab, verfhanzen fich des Nachts, zählen 
8 Glück unter die Zufälle, die Zapferkeit unter das 
Sichere, und was felten und nur da ſich findet, wo 
eregelte Kriegeugt iſt, ſie ſetzen mehr auf den Feld⸗ 
als auf das Heer. Ihre ganze Staͤrke beruhet 

auf dem Fußvolke, welches außer den Waffen auch noch 
eiſerne Werkzeuge und Lebensmittel zu tragen hat. An⸗ 
dere kann man zur Schlacht ziehen ſehen, die Chatten 
iehen zum Kriege aus. Auf Streifzüge und zufällige 
efechte laſſen 
Sache der Reitermacht iſt, ſchnell zu ſiegen und ſich 
ſchnell zurückzuziehen. Zoncketen entſpreche der Furcht, 
Bedachtſamkeit beharrlichem Muthe. Was bei anderen 
ermaniſchen Staͤmmen nur ſelten und je nach der Kühn⸗ 
—* der Einzelnen vorkommt, iſt bei den Chatten zur 
emeinſamen Sitte geworden, daß fie im Jünglingsalter 
t⸗ und Barthaar wachen laflen und er nach Er- 
legung eines Feindes die gelobte und an die Tapferkeit 
üpfte Geftalt ihres Angefichtes ablegen. Ueber feind- 

em Blute und gemachter Waffenbeute enthüllen fie 
die Stirn und glauben nun die Schuld der Geburt ab- 
Befragen und ſich des Waterlandes und der Ueltern wür⸗ 
gemacht zu haben. Den Feigen und Unfriegerifchen 
bleibt ihr Haarwuſt. Die Zapferften tragen außerdem 
einen eifernen Ring (was für ſchmachvoll gilt) gleich- 
fam als Keflel, bis fie fi) Durch Erlegung eines Keindes 
Davon befreien. Viele Shatten haben hieran ihre Freude, 
während fie bereitö ergraut fowol bei den Feinden ale 
bei den Ihrigen im hoben Anſehen ſtehen. Diefe be» 
ginnen die Schlacht, fie bilden die erfte Reihe, dem 


den bie Über den Mhein gegangenen, am hercynifegen Walde ſeß⸗ 
ften nicht mehr erwähnt, und waren wahrſcheinlich nad Gal⸗ 
3 angen, oder fie waren unter den Alamannen ver: 
ſchwunden. ———— würden fie ſich in den langen Kämpfen 
der Ulamannen und Franken mit den Römern oder gar in der 
VBöllerbewegung des 4. und 5. Jahrh. als ifolirtes Bolk haben 
ar nen. i 
94) Wahrſcheinlich gehörten viele Voͤlkerſcha in den UL 
penzügen een Thälen zu den Kelten. ©. ei ert, Grund⸗ 
en Ki älteften Befchichte des bayr. Hauptvolksſtammes ©. 18, 
t die Bindeliker und Roriker für Kelten, aber nicht bofifchen 
Stammes. Er beruft e fi hierbei auf Strab. II, 4. IV, 5. VII, 3 
und Appien. Bell. ‚9. 
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e ſich felten ein, was allerdings mehr 


Feinde ein ungewohnter Unblid. Auch nicht einmal 
während des Friedens haben fie ein milderes Unfchen. 
Keiner befigt 6 oder Acker oder befaßt ſich mit haͤus⸗ 
lichem Gefchäfte. Zu wen fie fommen, ba finden fie 
Beföftigung, Werzehrer des fremden Gutes, Verächter 
bis fie Entkräftung des Alters zu diefer 
e unfähig madt””°). 

6. 10. - Hier hätte nun Tacitus die Sygambrer 
erwähnen müflen, wäre biefer einſt mächtige Stamm zu 
feiner Zeit noch in feinen früheren Wohnfigen ſeßhaft 
gemefen. Zu Gäfar’s Zeit hauſten fie am Rheine neben 
den Chatten und Ubiern. Unbekannt waren fie dem 
Tacitus nicht, denn feine Gambrivü, fowie die Tuu- 
Borovıoı des Ötrabon Fönnen fein anderes Volt fein als 
die alten Spgambren *). Cäfar febt diefelben ganz in 
bie Nähe des Rheines (proximi Rheno) und ihre 
Wohnfige wurden von der Lippe und Ruhr durchfchnitten. 
Sie galten zu feiner Zeit als eins der freitbarften ger: 
manitchen Völker, welche beuteluftig oft über dem Rhein 
gegangen und in Gallien eingefallen waren”). Daher 
war Caͤſar's Abficht bei feinem erſten Uebergange über 
den Rhein auf fie vorzüglich gerichtet”). Ein zweiter 
Grund war, daß die Ufipeten und Zenchterer nach der 
ihnen beigebrachten Niederlage von den Syaambren auf: 
enommen worden waren en. Drufus konnte in das 

ebiet derfelben ungehindert eindringen, weil ihre flreit- 
bare Mannſchaft grade gegen die Chatten ausgezogen 
war. Dod geriet er bei ſeiner Rückkehr in große Ge⸗ 
fahr ').. Dur den Feldzug des Ziberius wären bie 
Sygambrer beinahe völlig bewältiget worden. Er brachte 
es zufolge feines Grundſatzes, gegen die teutfchen Völker 
mehr Lift als Gewalt anzuwenden, dahin, die Sygam⸗ 
brer zu trennen und einen Zheil derfelben über den 
Rhein zu führen und wie früher die Ubier in Ballien 
anzufiedeln ’). Wie Zeuß angenommen hat, tauchen fpä- 
ter, 3. B. im Aufſtande des Civilis, dieſe überfiedelten 
Sygambrer unter dem Ramen Guberni oder Gugerni 
auf’). Mit Beſtimmtheit läßt fich dies wol nicht be- 
haupten. Trotz dieſer Ueberfiedlung war noch ein be- 
trächtlicher Theil Sygambrer im diesſeitigen Rheingebiet 
übrig geblieben, weldye fi) vom Rheinufer weg in wal- 
dige Gegenden zurüdgezogen hatten und in fpaterer Zeit 
unter den Franken gefunden werden‘). Hier gedenken 





05) Germ. c. 3%. 31. 9) Tacit. Germ. c. 2. Streb. 
Mi ? ae ) Dassar. ep Gall. VI, 35. Bei 
ar bei e Bigambri, den Griechen Zuyaußoos. 98 
Bell. Gall. IV, 18. 19. VI,9. 98) Ibid. IV, 16. Auf 8* 
Ereigniſſe kommen wir im geſchichtlichen Abſchnitte zurück. 

1) Dion Cass. LIV, 33: „ro⸗ rs Aovaic Itevte nel do 
zu sie Zuydaßguv ivißalı. — Sewäs Inwädreweew. ol ydo 
weils: Allng re dvidgas adrdv duduasay, nal more ds erswör 
nal nollov zugıov narauisisavess Öllyor dupbegar n.r. 4. 
23) Sueton. Aug. c. 31. Tiber. c. 9. Teacit. Annal. II, 36. 
3) Tacit. Hist. IV, 8. Zeuß &. 85. ie di 
oder G i, fo bat Beuß aud die Marsi für Sygambrer ge: 
Halten; &. 86: „Daß die Marfen nur unter anderem Ramen die 
alten Sygambern find, fagt wol Fein alter Schriftfteller, aber 
auch feiner, daß es die Guberni find u. ſ. w.“ Zu Strabon’s Zeit 
waren die Sygambrer noch mächtig oder er bat die frühere Beit im 
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Daraus, daß ihr ein erbeuteter römifcher Dreiruderer 


‚zum Gefchente gemacht wurde, folgern, daß fie in der 

aͤhe der Lippe wohnte, auf weldyer man denfelben zu 
ihr brachte). Im Norden waren auf der Weftfeite 
der Ems die Briefen Nachbarn der einen Bructerer, 
auf der Oftfeite der Ems die Chaufen die Nachbarn der 
großen Bructerer. Nordöftlih von den großen Bructes 
. rem bauften die Angrivarier, welche fpäter, wie fchon 
bemerft, mit den Chamaven die Bructerer fchwächen 


halfen und fich Theile ihres Gebietes aneigneten. Um: 


Kampfe des Civilis gegen die Römer nahmen Bructerer 
thätigen Antheil und bildeten einen Theil feines Heeres 
gegen Gerealis'). Zur Zeit des Ptolemäos hatten die 
großen Bructerer noch wie früher ihre Sige an der 

übdfeite der Weſtchauken, am öftlihen Ufer der Ems, 
die Meineren weftlih hin bi6 zum Rheine’). In den 
Annalen erwähnt Tacitus neben den Bructerern und 


Ufipeten noch die Zubanten, welche mit jenen gemein«- 


fhaftlih die Waffen gegen Germanicus ergriffen, ale 
dieſer unvermuthet die Marfen überfallen und viele um⸗ 
geradit hatte”). Nach der Warusniederlage hatten Zus 
anten neben Ufipiern und Tenkteren zu beiden Seiten 
der Lippe ihre Wohnſitze und fcheinen fpäter unter den 
Alamannen verfhwunden zu fein”). Hier haben wir 
zugleich die Ampſivarii zu erwähnen, einen germanifchen 
Stamm, welcder in denfelben Regionen feine Wohnfige 
hatte und jedenfalld mit den Ufipiern und Zenchteren 
vom Niederrheine ber in diefe Gegend gefommen war. 
Man darf diefelben nicht mit den erwähnten Angriva⸗ 
riern für identifh halten, obgleich ihre occupirten Wohn- 
it: von jenen nicht weit entfernt geweſen fein fönnen ”'). 


ir fommen im zweiten Abfchnitte auf die Geſchichte 


derfelben zurüd. 

7 13. An die Angrivarier und Chamaven läßt 
nun Zacitus die Dulgibini und Chafuarii ſich anfchließen, 
fowie einige andere geringere von ihm nicht genannte 
Volterſchaften. Die Dulgibini (von Prolemäod Aovi- 
yovunoı genannf) hatten ihre Site öftlich von den An⸗ 
grivariern zwifchen diefen und den Xangobarden, alfo 
geilen der Weſer und Elbe. Gie trennten zugleich 

ie Zangobarden von den Cherusfern und mögen dem» 
nach gegen die Aller bin im Gebiete des heutigen Celle 


— — — — — —z— 


16) Tacit. Hist. V, 22 seq.: „multa luce revecti hostes 
captivis navibus Praetoriam triremem flumine Luppia donum 
Veledae traxere.“ &o hatte ſchon früher Eivilis den gefangenen 
Legat Mummius Lupercus der Beleda als Gefchen? überfendet 
wellher jedoch untermegs den Zod fand. Histor. IV, 61. 17) 
Tacit. Hist. IV, 21. V. c. 18: „Bructerorum cuneus tranata- 
vit etc.“ 18) Berg. Ptolem. I. c. Kasp. Beuß a. a. DO. 
&. 83. Ueber die Bructerer überhaupt Leop. v. Ledebur, Land 
und Boll der Bructerer. (Berlin 1827.) Sn der Tabula Peu- 
ting. Dem. II. ed. Mannert werden zwiſchen dem Rordmeere und 
heine ri aufgeführt; ob diefe die alten Bructerer fein 
follen oder nicht, kann ich nicht entfcheiden. 10) Annal. I, 51. 
Rochmals werden die Tubantes Annal. XIII, 56 neben den Usi- 


Di genannt %) Bergl. Beuß a. a.D. S. 80 fe. 21) 
1. Beuß a.a. ©. ©. 91. Ernefti zu Tacit. Annal. XIN. 
c. B. Die gewö e Eesart bei Zacitus if Ansibarli. Ein 


Cod. gewährt bie ere Form Ampeivarli 
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und Gifhorn zu fuchen fein’). Sie fcheinen ebenfo wie. 
die Foft in einem Abhängigkeitöverhältniffe zu den Ehe 
ruskern geftanden zu haben, wenigftens zur Zeit Des 
Urminius ”) Wie Tacitus die Dulgibini und Chafuarit 
im Rüden der Angrivarii und Chamavi anfegt, fo die 
Sriefen (Frisii, Dolocıı, Boelmo:) in ihre Fronte 
(a fronte Frisii excipiunt), nänlicy in nordweftlicher 
Richtung zwifchen den Mündungen des Rheine und 
der Ems?9. Die Friefen zerfielen in die größeren und 
Feineren, ebenfo wie die Chaufen und Bructerer. Cäſar 
war mit den Kriefen ebenfo wenig als mit den Batavern 
in Berührung gefommen. Um fo mehr Drufus und 
Germanicus, welchen Feldberren fie bei ihren Unterneh⸗ 
mungen zu Waſſer erfprießliche Dienfte leifteten ”). Die 
nordweftliche Küfte Zeutfchlande war alfo das Land der 
Friefen, welches noch gegenwärtig von ihnen behauptet 
wird. Es erftredte es von der Nähe der Schelde bis 
gegen Jütland bin und umfaßte zugleich die nahe ges 
legenen Infeln des Meeres"). Die Kriefen fcheinen am 
wenigften Reigung zur Auswanderung gehabt zu haben, 
vorzüglich wol deshalb, weil die günftige Lage ihres 
Landes zwifchen zwei Flüffen und nahe am Meere reiche 
lichen Unterhalt gewährte. Damit hängt auch, wie Jac. 
Grimm bemerkt bat, die zaͤhere Befchaffenbeit ihrer 
Sprache zufammen ). Durdy ihr freundfchaftliches Ver⸗ 
halten gegen Drufus und Germanicus waren die Briefen 
bei den ubrigen teutfchen Stämmen verhaßt geworden. 
Als fie aber fpäter durch die Erprefiung des Diennius 
um Aufftande gereizt den Römern tapfern Widerfland 
eifteten und ihnen große Werlufte beibrachten, gelangten 
fie bei den übrigen Zeutfchen, namentlich bei ihren Nach⸗ 
barn wieder zu Ehre und Anſehen *). 

6. 14. Hierauf wendet fi) Zaritus nach dem Nor⸗ 
den Zeutichlands und den hier wohnenden Stämmen °’”). 
Hier werden nun zunächft die Chauken genannt, welche 


22) Ptolem. I, 11, 17: „eir« Aayyoßaodoı:, vg’ odc 
Joviyovusıoı.“ Tacit. Germ. c. 34. Bergl. Beuf ©. 112. 
33) Tacit. Germ. c. 36. Beryl. Leo a. a. DO. &. 329. Leop. 
v. Ledebur, Das Land und Bolk der Bructerer &. 155. 3) 
Germ. c. 34. Die Römer nennen fie Frisi, Ptolemäos Polasıoı, 
Procopius Bolssonss, Dion Eaffius Poelsıo:, im Mittellatein 
Fresones, Frisones, Frisiones.. Bergl. Jac. Grimm, Geld. 
der teutfchen Sprache II, 669, wo er auch über die Abftammung 
des Ramens handelt. 25) Tackt. Annal. I, 60. IV, 73. Pto- 
lemäos (II. c. 11. 6. 8. 11) laͤßt an die Kriefen die Bructerer, 
an die Bructerer die Sogambren grenzen. 26) Bergl. 8. Zeuß 
©. 136 fg. Iac. Grimm a. a. D. ©. 668 fo. 37), Srimer 
bemerkt a. a. D.: „In Denktmälern aus der mbhd. und nmi. (mit- 
telniederl.) Zeit erfcheint fie noch mit Kermen, die fi) den altf. 
und althd. an die Seite ftellen; die Abgeſchiedenheit des Volks 
bat, beinahe wie auf Island, den alten Spradftand gehegt, und 
man tft zu dem Schluß berechtigt, daß von dem Mittelalter rück⸗ 

bis zum Beginn des neunten Jahrh., wo im lateinifchen 
Bolksrecht einzelne frififche Wörter begegnen, und von da bis zur 
Beit der Römer in der frififhen Sprache verhältnißmäßig weni⸗ 
Be ———— en ne Ir as im jeder m 

en. Au den jegigen frififhen Dialeften dauert n 
viel Ulterthümliches 1c.” 38) Tacit. Annal. IV, 72. 39) 
Germ. c. 35. Hier bemerkt er von dem Rorden Zeutfchlands: 
„In septentrionem ingenti flezu redit;‘“ wobei er fidh die Cher- 
sonesus Cimbrica mit ganz Dänemark vorgeftelit hat. 
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—5 , zterer ins Land (d. h. öflliher vom Rheine ab) 
uc rA0ogen haben, um ver den Ueberfällen der Kö⸗ 
ner Ticherer zu fein, fo mũſſen fie vor den Feldzũgen 
x Zrufus med weſtlicher gewohnt haben als fpater 
ar Zei dex Feldzuge des Germanicus und nad den- 
eier: ° . ec. Grimm bat die Wohnfige der Marfen 
ar Dre Nzbe in die Gegend von Dortmund gebracht 
and Hier auch den Tanfanatempel angeſetzt“). Allein 
1 Dormmund und an die Ruhr mögen wol nur die 
AD tichten heile ibres Gebietes gereicht haben‘). Da 
ser Mame der Rarien fgiter verſchwindet, fo bat Zeuß 
zrı,.tcnommen, deß !br Rome in den ter Evgambern 
wberzrzangen ta”). Gemiß it, daß fie ſrater ebenfo 
warte Zugumbern in den Franken aufgegangen find. 
$ 17. Bon den Cheruskern wendet fih Tacitus 
zus den Kimbren, einem der älteſten und aud für Rems 
Berichte bedeutenden Stamme in äußeritien Rorden 
Zruridiands Sie waren, abgeſchen von der alteiten 
ihr uber die Hermunduren, die erſten Zeutichen, 
erche mit den Zeutenen Ten Römern ald ungeflüme 
@r:cjsmänner befannt wurden und ald gefährliche Zeinde 
ye-jeniber ſtanden. Wabricheinlich gehörten die Cim⸗ 
nern u den fruheften der in Teutſchland eingewanderten 
Zramme und jäblten Daher eine große Velksmenge. Dder 
(Te gehörten mehr um großen früher in Germanien ſeß⸗ 
warten Wettenilamme als su den Germanen und waren 
aietfeschr non Dielen nad dem außerſten Norden bin zu: 
ſammenqgedrangt worden ). Waren fie aber Lie Radı- 
fammen der alten Rimmerier, To gehörten hie zu dem 
nit den Melten und (Germanen verwandten Skythen⸗ 
anne Bon innen barte Die fimbrifche Halbinſel, das 
westig Suffand, Schleswig und Helfkein, ihren Ramen 
halten Nan allen alten Autoren werden fie als eine 
zer nordludften germanıidden Volker am Meere genannt 


Yu) Suah VII, AM Car Duhr'icherlich harten ne ñch ſeit 
ern zurüuckztehen hinter waldreiche Segenden -clig ñcher je: 
ht u Pannten hen deahalb ar ermanicus ın hrer Borg: 
wa na felıhen Areuden ia 4nerwartet überfallen werden, 
wer hen angegeben warden :. A Beichichre Ser deurichen 
Buche 4 2] #7, Die Bohatige Ser Marien but bererts 
A Ste Sersmantar antiqmen lihr III. p- Jh se.) zlem- 
eh chlig eflimmt Ar vezerchnet Sıeletben Sigambris «on- 
zomtune  erans srptentelonen fr cut ie giemlich nub m 
Mars mn en rntahnrger Mali Mr ment, “ı$ te :br Müberes 
Atari cahre vn Whrine Yen PAracterem ala ner ſtaärkern Racıt 
merhillen ann al te Sarür m Yande der Brwterr Yumabme 
ernten wehren unrnl ie Nachricht Be: Ztrabon le zu be: 
—* % send eenena N Marien 28 eine »xicua zens, 
re aicht 1a ſtark als Re Bructe⸗ 

nt dhersäfrı u nnet Arı Punius BB. N IV 15) werden 
Mrd such Warsntii none a Die Teutſchen und die 
—A a 0 un su) Inh. vw Muller. Da Cimbris 
ee ehe Mer 12. Lb., HYerausgegeben on 

Water Bahnen 13111 nemerft Aimuros Celticae 
ende nganlsaienn suclarilinten ı lan San „batant beila Bei- 
mr —R— daapr (ernst ll (rermanls pugiia- 
ont Muth nr nal a Ste Uumvern Ser cute zroße Rert 
Feten on Mama jeeften et, and Daß Te me den Leu: 
ns ‚upon en nt 10 ud [I rabern. In Neſem Kalle 
bes her ununchpen, aß 110 :eit Yuhrbunderten ‘don Jermanı 
b mneneh nnren  Denn a Arfgrabung er uten Autoren 
‚eistaın i9 m Wampfe mit ven Römern zurchaus 216 Germanen. 






und nah Plintus gehörten fie mit den Zeutonen 
Chaufen zu den ävonen, melde nah ibm 
alterum genus aller anen bildeten ). Gimige 
Alten haben fie auch für Belgen (Kymıri) gehalten '' 
db. b. fie haben fie zum großen Keltenſtamme 
Noch zur Zeit Strabon’s hatten die Kinbern ihre fr 
beren Wohnfige in den bezeichneten Regionen inne”), 
waren aber nicht mehr ein fo mächtiges und zgablreidel 
Volk als zur Zeit ihrer erften Heerfahrten?). Jedenfalls 
waren fie durch die Heerzüge ihrer jungen Eriegöfähigen 
Mannſchaft beträchtlich geſchwacht werden. den 
ausgezogenen Scharen waren wenige in Die Heimath 
zurückgekehrt. Eben dadurch mochten auch die Zurük 
ebliebenen nicht ſtark genug fein, ihr Gebiet un 
ummert zu behaupten und anträngenden Volen, zit 
den Sachen, enüugenden Riterftand zu leiſten. Da 
urfprünglic (lUV und 200 ©. Chr.) mochten fie ihre 
Mohnfike von der Mündung der Eibe bid zur Min- 
dung der Eder erftreden und alle Landſpitzen und ar: 
bufen biefer Flache beberriken '),. Plinius nennt ıbe 
auch Cimbri mediterranei als Theil der Iſtaͤnonen oder 
Iecävenen °),. Auf tem Monumentum Anevranım 
erfcheinen Kimbern neben den Charuden und Semmonen, 
mwelhe zufammen Geſandte an Auguſtus ſchicken un 
fih um feine und des roͤmiſchen Wolfed Freundfſchaft 
bewerben ’). Zur Zeit des Tacitus waren Dice fimbern 


IXx&E 


i 
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) Hin. EN. IV, 14. Beral. Jac Grimm, Veſchicte 
der deutſchen Serache IL 3.672. Jiemlich alle auf die Kimbern 
ñch beziehenden Stellen der Alten bar J. 2. Müller in der 
wöhnen Abhandlung a. ı T. ;ufammengeftellt, ohne ſeibſt Jar 
zus weitere gelehrre Refultate zu ziehen. \leber die mgenommene 
Stammderwandtichaft der Kimbern mit den alten Zimmerern War 
K. Barth, TJeutſchlands Urgeſchichte 1. Ih. 3. AN— TI u 
führlid zehandelt. Er ichließt ſeine Frorterung mit Jen Worten: 
Eelche Gründe dürfen und mol beitimmen, Ne ipuzer zuffretem 
den Kimbrer für yleiden Stammes ;u halten mit men um 
Kimmeriern un? uns Mer Meinung des großen Welandstbon um 
suichließen, weicher in einem Schreiben in Jen Biſchof von Zee 
sand ſaat: „„. Die Kimmerer, \eren Rachlommen ıufer Iwerfel 
se Kımbrer ind.” Die ılteren Griechen, 'owie 108 Kaili⸗ 
machos (in Artem. v. 252), haben Ne Kimmermer für m norf® 
liches cohes Bolk überhaupt yJebulten mi d: urgaruy :zwomai- 
vom Tyaye Kıuusgios), für die Poeten :ıne Heliebte Sümmernde 
Rebelgeftalt, ibnlid Sen Onrerbereem, ũr Ste Örftenter m all 
zcmeiner Rame ür nen grofen SPorbenitsmm :n rerdlichſten 
Regionen, »bne Jenauere Ermittelung \er :mırlligen Ibutfachen. 
Tl; Bergi. 3. Chr. Adeluny, Welteite (Geidnchre Ser Teutichen 
3. 114. wisıher namentlih darauf Sewicht .2gt, daß Ne Ramen 
:brer Heerführer mebr zulliiden ais eurichen .Irterunus ind me 
er ıngenommen Yut!. Lies Eönnte vei Ne Richttäkeit Ver Ber 
mutbung beitängen, daß Ne ſymbrer :u den !eıtidgen Stämmen 
jeherren. Sallien rar damais Irc#tentheils *eitiich. 72) Serno. 
VII. 3. Ca. 3) Feſtus "escihnet die Ximtern us uber 
rrihes Bold rovs inoræs Plutarch Yuueuen Mar. c. 11) ıme 
Strabon VII 292 sey. tlas.; nennen ie Tiaymres IND \narınas, 
ılfo Yerumitreafente und Beute machende. 74) Mimius EN 
II, #7; rwahnt an Vorgebirge der ſimrern. .Septentrionaus 
ern 'Keanus majore ex parte navigatus "st. — Germauam 
Sasse circumvecta ad Cimprorum promuntorium ' Stravon 
VII. 293. Cas. 'egr te zwiſchen Ste Müncung \es Nbemes mo 
3er Elbe. Allen eme Angaben :n dieſen uröliden Regionen 
Saben tıcht dieſeibe Zuverläſſigkeit mie .n Jen "üdiichen ind verbr 
ichen. 5) Pi. HH. IV, D. :6) Dapelbe une uch 
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Maid blieb aber das Centrum we Sueomlande und 


Marbod hat fein Reich durch die Macht der Sueven 
gegründet "'). Die in feiner Reſidenz aufgehäuften Schäge 
waren im Verlaufe der Sabre durch die Sueven zu- 
Ku ya gebracht worden”). Noch zur Zeit des Jornan⸗ 
alt en ee Wald ale w eigentliche Land 
leih damals feit der aufblühenden 
er der —ãz dieſelben nur noch geringe Be⸗ 
Deutung baben Eonnten. Der Rame Marcomannen 
beginnt fhon im Werlaufe des A. Jahrh. feltener zu 
werden. Sie kommen nicht mehr ald compacte Wacht, 
fondern eut vor’). Jornandes erwähnt Marco⸗ 
mannen in Ungarn als weiche Nachbarn der Vandalen. 
Ammianud Marcellinus führt Marcomannen in den rö⸗ 
wifchen Kriegsheeren auf, welche wahrfcheinlic aus dem 
Morcomannenlande auf der füdlichen Geite der Donau 
ſtemmten. Auch kommen Marcomannen im Heere des 
Attila vor *). Wir kommen auf die Marcomannen noch⸗ 
mals 6. 24 zurüd. 





91) Ueber die Boier, deren Heimathland früher der hercyni⸗ 


ſche Wald war, vergl. ©. Giegert, —— zur ält. Ph 
des aan Hauptvolksſtammes ©. 21 fg abrfcheinlich 
es ein Zweig derfelben Boiler, welcher fi) mit den Beldetiern ver: 
Cassar. Bell Gall Ih N ue, qui trans Rhenum 
insoluerast et oricum tran t No ue 
pegnarunt, Feceptos ad. se socios sibi adsciscunt.“ Zieleict 
Waren dadurch die Boier im hercyniſchen Walde geſchwaͤcht wor: 
den und Eonnten nun leichter von Marbod vollends verdrängt 
Tacit. l. K Barth, —4 


eſchich —333 e ) Jornandes, De reb 
landt Ur te. ornandes, De 
Ba Eger d. Lindendrog: "Mbeodemir Getkorum rex Sue- 
vie vie inprovisus a tergo apparuit. Nam regio illa Suevorum ab 
eriente Boiarios habet, ab occidente Frameos, a meridie Bur- 
ones, & septentrione Thuringos. Quibus Sueris tum 
wacti Alamanni etiam aderant etc.“ Bergi. Jornandes, 
reb. Get. p. 125. Lindenör. 95) tiuq in der Notitie 
dignit. imperii werden Morcomannen in der römifi ans 
en, und awar Honoriani seniores und Hono- 
— arcomanni juniores, auch ganz einſach Marcomanni ohne 
nähere Befllnmung, und Marcomanni seniores et juniores. Bgl. 
5 358 dign. Ber orientis ed. Böcking. Tom. II. p. 19. 
Den Commentar p. 335. Tom. IIL p. 688. 
Per 1119. u s Marcomenni Tom. II. p. 31. ragt 
wan nun, mie der e Baiern entftanden, fo muß man notb: com 
wendig zunädft an bie Boiarii, Bojovarii denken, welche gegen 
Ende des 4. und im 5. Jahrh. in den Demaugegenben und in der 
Kähe vo Rbätien genannt werden und immer mehr nordw F 
sea f ein müflen. Jac. Cor. Spener (Node, Gern. —* 
1) meint, hin A. fie a aus den alten gellifchen Bol, fon 
Bern aus Buriern und gni und einigen anderen Volkern 
—— ſeien. Joſ. (Die Nömerftraßen mit Rüds 
auf den Iſarkreis S. 67) bemerkt: „und daß, nachdem die 
A und nach pa n — * Pr 
den und n na es n — t 
nn Müller (Die Marken des Vaterland 2 
102) ——* „Die Bojovarii, Baiern, ſtehen —* an 
ae Bojovarl, Bajı Ovayi, Bajovarii, Deigara ( r 238353. Fr 
Ki Baier. Unbelannt iR, 06 fie Thon als Bewohner von 
beim Boji und in abgeleiteter Form Bojov gramm worden 
find, oder ob fie wieder auswandernd den in B angenom⸗ 
menen Ramen in Bojovarii verwandelt haben, ja ob —2a ihr 
Rame von den Boji in Böhelm entlehnt iſt.“ Bu Paſſau hauſten 
um 700 n. alt. Bajuvarier, bei welchen die früher angenommene 
gion wieder aufgehört hatte. Im J ſoll Au⸗ 
tari, 9 ver Langobarden, ſich mit Sheodelinde, der Tochter 
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19. Laut der Darſtellung des Tacitus hielten 
ſich Die 4 Gemnonen für bie älte und ebelften ber 


es Volk und ihr Staat 
umfaßte hundert Gaue, was Caſar jedoch nad) dem 2 
richte: der. bier von den Sueven —— 

Im Gebiete der Semnonen kamen an feſt geleöten aa 

in einem durch Weihe der Väter und herfömmliche Chr 
furcht geheiligten Walde Abgeordnete von allen Voölkern 
defielben Stammes zufammen und begingen bier mit 
einem Dienfihenopfer die ‚redliche ier eined alten 
barbarifchen Ritus”). Weber ihre Wohnſitze erhalten 
wir nur einige fpärliche Andeutungen. Nah einer Ber 
merkung des Vellejus Paterculus ſtrömte an ihrem Ger 
biete die Elbe vorüber und die Hermunduren waren ihre 
Nachbarn *). Wahrſcheinlich hatten fie i pre Wohnfige 
am öftlichen Ufer der Elbe und fo würden fie eben durch 
diefen Fluß von den Hermunduren gefchieden worden 


Saribald’s, des der Boiarier, vermählt haben. Vergl. 
v. ee le ——— sche Kin, ‚ mb Then. 
wo Ba 


Sueven. Sie waren ein mädhti 


delinda, Staliens erſte Köni erns Urge 

(dichte Gebandelt wird, und Psirtips, Zeutfee Geſch. 1. De. 
®. 386. Bojoaren en einft ne annen auch im 

dfiben Gebirge. —* L?2. Steub, Bur iſchen Ethnologie 


S. 771. (Stuttgart .) In den Eitungen der koͤnigl. bairi⸗ 
* fademie, bat ss Graf Mailath einen Bortrag über den 
mumendang der magvariſchen Geſchichte mit ber air hen ge 
. Rad) Paulus Diaconus (De gest. Langob. I, 
den die Hunnen fpäter Avaren genannt (gui primi —*— — 
Kerken Avares — sunt). € vor Srundte ur 
Geſchichte des bayrifhen Hauptvolksftammes ( Inden 
1854.) bat ebenfalls fo manche neue Uuffchläfle beigebradht. Cr 
tet, daß das bairiſche Volk und fein Fürſtengeſchlecht dem 
—— Stamme angehöre (S. 356). ©. ‚168 beleuchtet ex die 
des Iornandes (c. 55): „Nam regio illa Suevorum ab 
Oriente Baiobaros habet, ab Öccidente Francos, a Meridie 
Bu diones, a Septentrione Turingos.“ Paulus Diacomus 
m gem —— ———— Aller 1.7. OD 
neo anonyme Y 
verihien enen en Meinungen über \ Abflammung der Bayem 
—* 1842.) &. 9. Ueber die —— Gelonien und die 
Verbreitung der römifhen Eultur in Baiern vergl. J. v. Hefner, 
Das römife — in gieinen Schrift: und Bllimalen. 3. Aufl. 
@. 9 ‚ (Mändem 185 2.) 
Germ. c. 39. Caeser. Bell. Gall. IV, 1: „hi 
dicuntur.“ Tacit. 1. c. de 
* ie: zer Zeutfhen) Hält die Form Sennonen 


ud einer 


bie viehlinere, b a8 mn für nn oder n eine @igenheit der Grie⸗ 
den ſei (©. a1). 9. Leo a. a. D. S. 106 bemerkt: „und in 
Folge diefer Züge (einen dann, Denn wenn das Bol der Senmo⸗ 


nen mehrte, auch Colonien eint neuen fuevi 
Bölkern das Dafein gegeben Fi zu m die jedoch n 2 
amphiktyonifhen Bufamm ge mit dem Gtammovolfe, mit den 
Semmonen blieben.” S. 107 bezeichnet er das oben erwähnte 
Dpfer als ein amphiktyoniſches. Auch bemerkt er hier: „Dffen- 
bar find die Sueven aus dem getifchen Bölkerkreife gechieden, wie 
wir feben, vo die hatten, und noch entfchiedener deren Ab⸗ 
Fömmlinge, die Bataver, wieder aus dem ſueviſchen Völkerkreiſe 
Heiden, wie wir aud das alte Band zwiſchen Hermu unbunen, 
annobarden, comannen u. f. nn fi$ immer weiter 
eben.” Ueber die Etym ologie des Ramens Semnones v *7 
——A in Haupt's Zeitſchri ri deutfch. Kent. 1.20 

383 fo. * bringt damit den id Semana ( 
* Znnava Gin bei Ptolemaeos II, II, 17) in Ber 
98) Vellejus I, 106: 
Rheno usque ad flumen 
que fines praeterfluit.“ 


erbindung, 
„ad quadringentesimum milllarium a 
Albim qui Semnonum Hermundurorum- 


rm’): Nach dem Berichte des Strabon hafte Marbob 
auch die Semnonen bezwungen, weldye dann zu feinem 
Teiche gehörten ). Strabon feßt auch die Hermunduren 
umd Langobarden als fuevifihe Stämme auf die 
Seite der Elbe) und meint, be zu feiner Zeit fi 
GSueven überhaupt vor der römifchen Macht auf die öfl- 
Liche Seite der Elbe zurüdgezogen haben, was eine teri 
WBorftelung if. Denn die hercyniſchen Waldungen blie⸗ 
den noch —* von ſueviſchen Stämmen bewohnt. Ptole⸗ 
mäos läßt die Semnonen oͤſtlich von der Elbe bis zum 
Fluſſe Suebus und bis zum Gebiete der Bugunter ſich 
erfireden ’). Unter dem Fluſſe Suebus Tann aber wel 
nur die Dder, nicht die Varna verflanden werden ‘). 
u. allen bisherigen Angaben der alten Autoren bat 
©. Mannert den feltfamen Schluß gewagt, daß es nie 
ein einzelnes Volt mit dem Ramen Gemnonen ge 
geben habe, fondern daB es ein allgemeiner Ausdruck 
gewefen fei, wie der Rame der Sueven?). Als Brenz 
barn der Semnonen werden von Ptolemäss noch die 
Silingä bezeichnet*). Nördlich und füdöftlih von den 
GSenmonen wohnten nad) Ptolemäos auch die Warinen 
und Lygier (oder Ligier, Lugier). Die Wohnftge der 
Semmonen erſtreckten fi alfo auch noch bis zur ſchwar⸗ 
Eifter und Neiße und bis zur Mündung der Spree”). 
als waren fie der ältefte und bedeutendfte Stamm 
der Sueven in Dften und deshalb war wol bei ihnen 
das Heiligthum des Zuidco*), und baber die oben be 
tchnete in einem geweihten Walde. In dem 
onumentum Ancyranum erfiheinen die Semnonen 
als Hauptflamm der Völker von der Eibregion, welche 
eine Geſandtſchaft an den Kaifer Auguftus abfchidten”). 
Nachdem Marbod im Kampfe mit Arminius befiegt wor« 
den, wandten ſich die Semnonen von ihm ab und 
ſchloſſen fih den Siegern an, woburd feine Macht am 
meiften erfhüttert wurde”). Endlich wird noch ein 


Semnonentönig Mafyas erwähnt, welcher unter ber 


) Bergl. K. Müllenhoff in den Rordalbingifgen te 
dien. 1. Bd. ©. 117. 
1) Strab. VII, 390. Casasd : „LIxarelöde Di Iurderver 





populi per nem et 
Romasi “ Berg. Tab. . 391. 
wirsig In der grisctflgen Deberietung Til) P 10) Tec em 
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Regierung des Domitiamms mit der Scherin Ganna nadh 
Rom kam, bier von dem Kaifer ehrenvoll en 
— —7* 
. X. arcomannen 
wir zugleich der Quaden zu gedenken, welche die Oft. 
nachbarn der BRarcomannen waren und am marcoman» 
niſchen Kriege ſtarken Antheil nahmen’). , Ptolemäog 
jege biefelben in Die Nähe bes bercynifchen ed, jeden⸗ 
falls in das heutige Böhmen oder in defien Nähe, wo 
in ihrem Gebiete Eifenbergwerke betrieben wurden ®). 
Unter der Regierung des Gallienus werben fie neben den 
Sarmaten erwähnt und fallen mit diefen gemeinfthaft- 
ih in das römifhe Gebiet, namentlid in Pannonien 
ein '). Zur Zeit ded Sulianus, welcher als Gäfar unter 
dem Kaifer Conflantiud an ber Donau und am Rheine 
gegen germanifche Stämme kämpfte, drangen die Dun 
den oft in das römifche Gebiet ein, en aber von 
dem genannten jungen Felbheren, welcher bis Bre 
i en vorgedrungen war, gedemüfhigt, 
Agilimundus um 
welche ihnen gern gewährt wurbe '). 
Sonftantius felber gegen die mit den Gar 
maten vereinigten Duaden, verbeerte ihr Gebiet und 
tödtete viele im Kampfe '). Während dieſer fpäteren 
Zeit tauchen die Duaden oft und gewöhnlich mit den 
Sormaten zugleih auf und en die Provinzen 
Valeria, Unterpannonien und Dbermöften ), aus weis 
hen Gegenden fie mehrmals durch kaiferliche Heere u⸗ 
rüdgetrieben werden"). Einſt war der Duab 
Gabinius von dem Marcellianus, dem Sohne des mäch⸗ 
tigen Präferten Mariminus zu Gafte etaden und 
dem Mahle menchleriſch ermordet ‚ weshalb 
abermals mit den Sarmaten vereint in das Gebiet ber 
Römer einfielen, Städte verbrannten und zwei Legionen 
beinahe vernichteten ”). edoch zur Zelt 
bes Ammianus bereitd fehr herabgekommen waren, wird 
von diefem Hiftorifer bezeugt"). Als der Kaifer Va⸗ 


11) Dion Cass. LXVII. c. 5. 19) Tacit. Germ, c. 41 





inter 
et Barberos ab Auguste per Vindelichem, NKoricom, Pus- 
moniam et Mocsiam est constitutus.“ CE. ad Notitiam 
dige. imperü Tem. II. p. 385. 19) Aumien. XXIX, ©. 
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Ientinianus I. im 3. 375 vom Rheine nah Illyrien 
gefommen war und fi zu Carnuntum aufhielt, war 
es feine Abſicht insbefondere die Duaden ihrer unauf- 
hörlichen Raubzüge wegen zu züchtigen. Er ging mit 
feinem Heere über die Donau, mordete und wuftete im 
Gebiete der Duaden (jugulata aetate promiscua) und 
bielt dann zu Sabaria Winterquartier ”). Bald darauf 
kamen Gefändte der Duaden zum Kaifer, um von ihm 
Verzeihung für ihre früheren Einfälle ind römifche Ger 
biet zu erhalten. Als diefelden auch das vorbrachten, 
daß ihr Volk über die römifchen Befefligungen in ihrem 
Gebiete (alfo diesfeitd der Donau) ergrimmt fei, gerieth 
der Kaifer in gewaltigen Zorn und fprady zu ihnen mit 
Kin Stimme Worte des Unwillend, worauf ein Blut: 


z und bald darauf der Tod folgte. Dies ift die 

te Erwähnung der Duaden bei Ammianus Marcel⸗ 
finus ”). Im Gedränge der vom Pontus ber anrüden- 
den Völker im 5. Jahrh. mochten die Duaden ſich ebenfo 
verlieren, wie die Gepiden feit der letzten verlorenen 
Schlacht mit den Langobarden. Wenigftend wurde nun 
der Name als der eines befonderen Volkes nicht mehr 
vernommen, wenn auch einzelne Reſte deflelben unter 
anderen Stämmen noch forteriftirten ”). Nach Gtra- 
bon’ Ungabe gehörten zu dem Marcomannenreiche des 
Marbod aud) die Butonen (Bovroves), welche er unter 
worfen hatte ?). Strabon bat diefelben zwar nicht na- 
mentlich ald Sueven aufgeführt, doch ift ed wahrfchein- 
fh, daß fie im weiteften Sinne zu diefem Gtamme 
gehörten *). 

6. 21. Als den nächftfolgenden Suevenftamm be 
teachtet Tacitus die Langobarden, zu welchen er von 
den Semnonen übergehet. Auch Gtrabon und Ptole 
mäo6_ haben fie zu den Sueven gerechnet und zugleich 
ihre Wohnſitze geographiſch beftimmt *). Die frübefte 

hichte derfelben und ihre Wanderung erzählt der 
Langobarde Paulus Diaconus in mythifcher Weile, fo- 
wie überhaupt bei den Langobarden die Sage weit tiefer 
in das hiſtoriſche Zeitalter berabreicht als bei den meiften 
anderen Völkern ”). Nach feiner Darftelung hießen fie 


ed. @ronov.: „Quadorum natio motu est excita repentino, pe 
rum nunc formidanda, sed ensum quantum antehac be 
trix'et potens, ut indicant pe ta etc.“ Ibid. p. 630 wer- 
ben fie als räuberifhes Volk bezeichnet: „Latius se cum Sarmatis 
Quadi pandentes, ad raptus et latrocinia gentes aptissimae.‘“ 

31) Ammian. XXX. c. 5. p. 650. Gronor. 33) Ibid. 
e. 6. p. 652. Gronov. 33) Bergl. Beuß a. a. D. ©. 464. 
34) Strab. VII, 1. 6.3. 35) Beral. Dommerich, Die Rachrich⸗ 
ten des Strabon ıc. &. 138, 36) Strab. VII, 200. Casaub. 
Ptolem. II, 11, 15. Beuß @. 94. 95. 109 111, welcher aus 
den LaPfobarden des Ptolemäos ein von den Langobarden verfhie 
denes weſtliches Bolt machen wollte, ift bereits von Grimm (Ge 
[piste der deutihen Sprache S. 683) widerlegt worden. 27) 

l. — Die Geſchichtſchreibung der Langobarden, im 
8 für Altere deutſche Geſchichtskunde, herausgegeben von G. 
d. Perg. 10. Bd. 1. Abth. ©. 335 fg. Die Quelle if 
der Bolkerſtammbaum in der dem Rennius zugeſchri 


thriebenen Histo- 
ria Brittonum (ſ. die Ausgabe von W. Gunn, Londen 1819.) 
und in den von Perk zum Hugo von Flavigny edirten Handſchrif⸗ 
ten. Gin vorzüglicher römann des Paulus Diaconus war 

von Zrident, welchen er felber IV, 27. 42 nennt. Bergl. 
Bethmann ©. 340. 
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früher Winiler (Winili) und waren von Skandinavia 
ausgegangen, um fi) neue Wohnfite zu fuden, da in 
den früheren die angewachſene Bevölkerung fi nicht 
länger zu ernähren vermochte. Skandinavia aber be- 
zeichnet er nicht ald eine Infel mitten im Meere, fondern 
als Land mit flachen Ufern, welches von den Meered- 
wogen umfpült wurde’). Alſo war e6 ein nörbliches 
Küftenland, welches fie urfprünglich bewohnten und ihr 
Gebiet mochte ſich zwiſchen den Prünbungen der Elbe, 
Dder und Weichſel hinziehen“). Un Schweden und 
Norwegen laßt fi vernünftiger Weiſe nicht denken. 
Weit eher dürfte man vielleicht ihr Gebiet von der Weich» 
fel nah Kurland, Ehſt⸗ und Livland hin ausdehnen, 
obwol die Küftenfläche von der Elb⸗ und Odermündung 
bis zur WVeichfel für ein Volk, wie damals Die Langos 
barden waren, vollfommen ausreicht. In ihren Sagen 
fehrt der Name Albis am bäufigften wieder. Gier hatte 
fih nun einft, wie es heißt, das gefammte Wolf der 
Zangobarden in drei Theile getheilt und durch das Loos 
entfchieden, welcher von diefen drei Theilen auswan- 
dern ſollte. Diefer heil fei nun durch zwei Anführer, 
Ibor und Aion nebft ihrer Mutter Sambara einer neuen 
Heimath enfgegengefübrt worden. Sie feien nun in 
eine Gegend mit Kamen Skoringa (Grimm Groningen) 
ekommen, wo fie fi mehre Jahre aufgehalten haben. 
Bier feien fte aber von den Heerführern und Zürften 
der Vandalen aufgefodert worden, entweder Zribut zu 
geblen oder fih zum Kampfe bereit zu machen. Die 
iniler haben es vorgezogen, den Kampf aufzunehmen 
und baben dann über die Wandalen gefiegt ’”). Auch 





— — — — — — — — 





238) Pauli Warnefridi, Langobardi filii, diaconi Forojulien- 
sis de gestis Langobardorum libr. VI. (Lugd. Batav. 1591.) 
L c. 2. p. 6 seq.: „Haecc ergo insula, sicut retulerunt nobis, 
qui eam lustraverunt, non tam in mari est posita, quam mari- 
fluctibus propter planiciem marginum terras ambientibus 
eircumfusa.“ Prosper von Aquitanien batte lange vor Paulus 
Diaconus zum Sahre 379 berichtet: „Langobardi ab extremis 
Germaniae finibus oceanique protinus littere Scandiaque insula 
magna egressi et novarum sedium avidi Iborea (Iboreo) et 
Ajone ducibus Vandalos primum vicerunt.“ Bergl. Grimm 
a. a. D. S. 684. Weber die Ausdehnung von Skandinavien f. X. 
Müllenboff in den Rordalbingiihen Studien. Bd. I, 1. ©. 
145 Ai: 39) Iac. Grimm (Beibichte der deutihen Sprache LI. 
G. fg.). widerlegt dieſe Darſtellun ul Warnefrid's als eine 
erneuerte Sage, welche auf ale: übertragen worden 
fei. Die Langobarden feien ebenfo wenig aus der nordiſchen Infel 
(Scandinavia) herangefahren, als die Gothen, und ebenfo wenig 
8 Schiffe angelangt, als die Sachſen. H. Leo (Geſchichte von 
talien. 1. Ah. S. 60 - 63) meinte, man müſſe entweder anneh⸗ 
men, die Langobarden des Paulus ſeien ein verſchiedenes Voik 
von dem des Tacitus, oder jene alten Langobarden (des Tacitus) 
hätten fi den Sachſen unterworfen, wie fpäter die Rord⸗Duͤrin⸗ 
er, und auf diefe Weife einen fächfifchen Herrenftand, 
—2 — Berfaſſung und Religion bekommen ꝛc.3 die Langobarden 
des Paulus Diaconus ſeien aber die langobardiſchen Herren, deren 
Geſchlechter alte Traditionen Über ihre Abkunft bewahrt haben 
möchten u.f.w. Alſo würde die —** nach Pannonien und 
Italien von den langobardiſchen mit ihren Genoſſenſchaf⸗ 
ten ausgeführt worden ſein. Beral. K. Türk, Die Langobarden 
und ihr Volksrecht S. 10 fg. ) Ibid. bei Paul. Diac. c.7.8. 
Zac, Grimm —— der chen Sprache II, 685) nimmt an, 
daß Skorningia auf dem feſten Lande gelegen habe. Saxo Bram 





die Rangobarden (ürarolızwregor zwr Aayyoßapdamr) 
und unter diefelben die Dulgumnier, woraus ſich fol- 
ern läßt, daß zur Zeit dieſes Beographen ihre I 
ge an der Elbe waren”). Diefelbe Lage ihrer Wohn- 
fige gehet auch Daraus hervor, daß fie jur Zeit des Mar⸗ 
bod mit zu deſſen Reiche gehörten und nach feiner Be⸗ 
fiegung durch Arminius von ihm abfielen und fi) wahr- 
fcheinlih ebenfo wie die Semnonen dem nördlicheren 
Völkerbunde des Siegers anfchloffen *), welcher jedoch 
von furzer Dauer war. Nach Zacitus waren fie von 
vielen mächtigen Völkern umgeben und behaupteten ibre 
Unabhängigkeit durch ihre fampfgeübte Wehrkraft“). Sie 
bauften demnach von der Zeit des Zacitus bis Ptolemäos 
an der Elbe zwifchen den Angeln, Semnonen, Dulgum- 
niern, Reudingern, Foſen, Avionen und Varinen, bis fie 
fpäterhin, wahrfcheinlih von den aus dem Norden an: 
rüdenden Saxen (Saxonen, Sachfen) bebrängt, ihre Wohn- 
fige verließen und fich weiter füdlich und füboftlich wand» 
ten '). Strabon bat die Zangobarden nebit den Her⸗ 
munduren auf das öftliche Elbufer geſetzt, wohin fie 
fi) vielleicht vor den 2egionen des Drufus auf kurze 
Zeit zurüdgezogen hatten '). Nach der Darftellung bes 
Vellejus Paterculus waren die Langobarden von dem 
Tiberius auf feinem Feldzuge in Germania beſiegt wor- 
den **). Allein auf diefe Nachricht ift wenig zu geben, 
da Vellejus ftetd bemühet ift, den Thatenruhm des Zi- 
berius zu erhöhen und außerdem ihm die Völferflämme 
an der Elbe gewiß nicht hinreichend befannt waren. 
Wären fie aber auch wirklich mit dem Heere des Zibe: 
rius in Berührung gefommen, fo würde Died noch kei⸗ 
nen Beweis für ihre Wohnfitze geben, da fie ſich ent⸗ 
fernt von ihrem Gebiete mit anderen Stämmen vereini- 
en und dem römifchen Heere entgegentreten Eonnten. 
Das ihr Gebiet weſtlich an das der Cherusker grenzte, 
laͤßt fich vielleicht daraus folgern, daß der von diefen 
vertriebene König Italicus, welchen fie fich früher als 
letzten Verwandten des Arminius von den Römern als 
König erbeten hatten, von den Zangobarden wieder ein- 
geſetzt wurde ‘”). 
43) Ptolem. U, 11. 6. 16. 17. 44) Bergl. Jac. Grimm 

a. a. D. II. ©. 683. 45) Germ. c. 40. Er ew fie nad 
den-&emnonen und läßt die Reudigni auf fie folgen. 46) Die 
Rage ihrer Wohnfitze an der Elbe hat U. Bened. Wilhelm auf 
feiner Karte zu den Weldzlügen des Drufus richtig angegeben. 
&rimm (a. a. D. S. 6ST) bemerkt: „Bid Über die Mitte des 
4. Jahrh. Hinaus müflen demnad die Langobarden in der Gegend, 
wo fie von den Römern wahrgenommen wurden und wohin fie 
vor undenklicher Zeit aus Dftn, nicht aus Norden, eingewandert 
waren, beharrt und mit anderen nordöftliden Deutſchen, nament: 
lich Sachſen, Angeln und den auf dem rechten Ufer der Elbe 
haufenden Stämmen, in Gemeinſchaft geftanden haben. 47) 
Strab. VII, 2, 290. Cas.: „utoog 08 ri õy xal zigav Too 
dafıos vipsrar, sadazıg "ER dog: xcel Aayadsaeyoı.‘ 8. 
hoff in den Rordalbing. Studim 1. Bd. S. 117: „Dar: 

auf (auf die Senmonen) folgen gegen NW. die Langobarden 
(vergl. Vellejus Paterculus 1. c.) en eits der Elbe in der heu⸗ 
tigen Mark zum heil, Medlenburg, Lauenburg gegenüber bis 
rg etwa. Links ab figen — die Ehaufen ⁊.“ 48) 
ellejus Peterculus II, 106: „fracti Langobardi, gens etiam 
Germana feritate ferodior.“ Ihren Friegesifgen Ruhm kannte 
auch Tacitus, German. c. 4. ) Tacit. Annal. XI. 
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Die folgende Wanderung der Langobarden beruhet 
auf einem mannichfach geftalteten Sagenkreife, in welchem 
ihre urfprüngliche Heimath weit tiefer in den Norden 

efeßt wurbe als fie war’). Auch hatten fie Durch ihre 

ferteit und ihr Kriegeglüd eine höhere Bedeutung 
erlangt, als ihnen urfprungli in Bezichung auf ihre 
Macht zulommen mochte’). Der Ruf von ihrer Zapfer- 
Peit konnte ihnen leicht den Weg von der Elbe an die 
Donau und nad) Pannonien bahnen, worauf dann nach 
mannichfachen Kämpfen mit ihren Nachbarn die von 
dem oflrömifchen Kaifer veranlaßte und unterftügte Heer- 
fahrt nach Italien folgte”). Sie hatten bereits bie 
chriſtliche Religion angenommen, nody ehe fie nach Ita⸗ 
lien gelangten ”). 

{ 22. Nach den Langobarden erwahnt Zacitus 
die Reudigni, die Aviones und Angli, die Varini, 
die Eudoses, die Suardones und die Nuithones oder 
Vithones, welde von Flüffen und Wäldern umgeben 
waren. Zacitus bat dieſe Wölkerfchaften, an denen er 
nichts Merkwürdiges zu erwähnen fand, zufammengefaßt, 
weil fie den Nerthuscult mit einander gemein haften, 
welchen er bier näher befchreibt. Ihre Bernie ver- 
mochte er wahrfcheinlich nicht näher zu beftimmen. Sie 
find theild nördlich, theild norböftlih und öſtlich von 
den Langobarden zu fuchen ’'). Die Klüffe und Wälder, 


— — 


c 16: „ac rursus Langobardorum opibus refectus etc.“ 
Jedenfalls hatte er nach feiner Vertreibung fi zu den Langobar: 
den begeben und ſich hier einen mächtigen Anhang verfchafft. Bon 
Rom aus wurde hierbei Nichts gethan. 

50) Zeop. v. Ledebur, Rordthüringen und die Hermundu⸗ 
ren oder Thüringer S. 28 läßt die Langobarden aus einer Ber: 
einigung der Bervohner zweier Gaue, des fpäterhin mindenfchen 
Lan gemes und des verdenfhhen Bardengowes, erwachſen. Vergl. 
S. 32. Aehnliche Berfuche mit Ortsnamen im füdlihen Rorwegen 
und anderwärts find ſchon früher gemacht worden. Bergl. 8. 
Türk, Die Langobarden und ihr Bollsrecht S. 5 (Forſch. auf 
dem Gebiete der Bei. Heft 4). Ueber Langobardenheim vergl. 
Fr. Jos. Dumbeck, G phia pagorum vet. Germ. cisrkena- 
norum p. 178 seq. 1) Daher der fon erwähnte Ausſpruch 
des Zacitus (Germ. 40): „Langobardos paucitas nobilitat.“ 
53) Bergl. Paulus Diacon. libr. TI— VI. Ueber ihre Kriege mit 
den Herulern und Gepiden und ihre Berührung mit Rarſes Han: 
delt Procopiss, De beilo Gothico II, 14. p. . ed. Dind. 
libr. IT. c. 34. p. 423 seq. IV, 17, IV, 37, 602 
seq. 33, 637 seq. Ueber die Sagenkreiſe und Geſchichtſchreibung 
der Langobarden bis zur Wuflöfung des langobardiſchen Reiche 
dur Karl den Großen f. Bethmann im Archiv der Geſellſchaft 

e deutſche Geſchichtkunde von G. H. Pers. 10. Bd. G. 

—414. 53) Bergl 8. Türk a. a.D. Ueber hierher gehö⸗ 
rige Sagen in alten Liedern vergl. 8. Müllenboff in den 
Rordalbingifhen Studien. Bd. I, 1. &. 149 fg. 54) Germ. 
c. 40; f. die Karte zu Wilhelm, Yeldzüge des Drufus. I. 8. 
K. Dilthey zu Tackt. Germ. I.c. Ueber die Angli und Barimi 
bemerkt Leo a. a.D. ©. 240: „Außer den Rarisci finden 
wir aber noch eine Unzahl anderer Stämme unter den Dürin: 
gern — fo namentlidy gehorchen nachher dem düringifchen Königs: 
geſchlechte auch Heruler und Guamer (oder: Barni, Barini) — 
und das düringifche Volksrecht bezieht fih auf Barni und Angli. 
Beide Völker, Barini und Ungli, find ehemals ſueviſche, im oft- 
lichen Schleswig und Holftein angefeflene Stämme; — nun find 
fie aus jmen Gegenden gewichen; ein Theil der Varni und Angli 
erfäpeint den Sachſen vereint; — ein anderer Theil der Barni, 
fowie ein Theil der Ungli aber (vieleicht grade der edelſte) hat 


seq. 


von welchen er fie eben fein läßt, laſſen ſich nicht 
genau angeben. Sie find zwifchen Der Eibe und Dder 
u ſuchen, welche felbft dazu gehören. Daß er biefe 
ben Völker noch zum großen Suevenflamme gezählt 
babe, gebet aus dem Folgenden hervor (c. 41). Die 
bedeutendften unter ihnen waren die Angli und Varini 
(die Ungeln und Warinen, bei Procopius Obuoro⸗ ge 
nannt). Gin geringes Volt konnten mwenigftens die Au⸗ 
ein nicht fein, da fie fräterhin getheilt und an ver- 
tedenen Drten erfcheinen. Entweder find die Angeln 
Des Zacitus fpäter an dem Elbſtrome hinabgezogen und 
im die ſchleswiger Landſchaft zwifchen der ee und 
Dem flensburger Meerbufen gelangt, welche Landſchaft 
nad) ihnen Angeln genannt wurde ®), oder fie waren 
ebenfo wie die Saren, vom Norden ber, in den füd- 
lichen Theil der Fimbrifchen Halbinfel gefommen (f. unten 
Die Ungaben über die Saren). Sie nahmen hier einen 
Zandfirich zwifchen der Dſt⸗ und Nordfee, in der Rich⸗ 
fung von Schleswig und Zönningen ein und wurden 
Nachbarn der Sachſen, Friefen und Suten *). Nach der 
Einwanderung in Britannien erfcheinen dafelbft Dftan- 
gen, Weſtangeln, DMittelangeln. Obgleich die Sachſen 
ın der Mafle das Uebergewicht behaupten, erhielt den- 
noch Britannia von den Angeln feinen neuen Namen 
(Anglia, Angleterre, England) ”). In den fpäteren 
Jahrhunderten erfcheinen aber auch Angeln ncben den 
Berinern als ein Haupttheil des thüringifchen Volkes °*), 
ein Beweis, daß nicht der ganze Stamm ber Angeln 
nad) Britannien gewandert, fondern noch ein betracht- 
licher Theil in feinen Wohnfigen zurüdgeblieben und 
fpäter weftlich vorgerüdt war. Ein Theil der Angeln 
erfcheint auch ald Zweig des großen Alamannenvolkes ). 
Die bis an den Rhein vorgerüdten Varini (Varni, 
Wariner, Weriner) wurden gegen Ende des 6. Jahr. 
Durch die Franken aufgerieben, während ein anderer Theil 
Diefeß Stammes bei den Thüringern, wie es fcheint (in 


fi$ den Gadfen nicht gefügt, fondern ift aus dem Lande ger 
—— und wir finden ihn bei den Düringern wieder — einen 
Theil der Angli auch bei den Alamannen.” Dies bezieht fidy 
natürlid auf die fpätere Zeit, auf das 3. und 4. Jahrh. u. ſ. w. 
— Die Upionen hat man aud in den Kavionen oder Ehaibonen, 
welche mit den Herulern in Gallien einfielen, wiederfinden wollen, 
eine fehr unfichere Vermuthung. Bergl. Müller, Die deutſchen 
@tämme I. &. 205, welcher bemerkt, daß man bei diefem ver: 
muthlich verftünmelten Ramen (die Avionen) wol aud an bie 
Chauken denken Fönne. Aus fo entfernten Achnlichkeiten der Ra» 
men follte man gar Feine Kolgerung machen. 


55) Bergl. Sac. Grimm, Geſchichte der deutihen Sprache 
1. &. 641. 56) Bergl. Srimm a. a. D. 57) Berl. 
Grimm a. a D. ©&. 658. 659. Ueber die Angli und Varini 
überhaupt K. Zeuß, Die Deutſchen und die Rahbarftämme ©. 
152 fo.° 58) Beral. Wilhelm, Germanien &. 2706. 8. ©. 
FM Üüller, Die deutfhen Etämme und ihre Kürften. 1.26. &. 203. 
Derfelbe bemerft &. 202 von den nad) Rorden ſich mwendenden 
Angeln: „Dennoch ift diefe allgemein verbreitete Annahme Feines: 
wegs für unzweifelhaft zu halten, und jene ſaͤchfiſchen Angeln 
verweifen am Ente mit weit mehr Wahrfcheinlichkeit auf die Un: 

ern oder Engern an der Wefer, als auf die Bewohner der 
Landfhaft Angeln in Zütland” u. ſ. w. 59) Bergl. Leo 
S. 245. 


238 


dem Weringau, weſtlich vom thüringer Walde) feine 
Bohnſitze behauptete *). 

6. 23. Die genannten fieben Voͤlkerſchaften bat 
Tacitus in das tiefere oder entlegenere Innere Germa⸗ 
niens (in secretiora Germaniae), wie er fih ausdrückt, 
gefeßt, aber dennoch, zum Sucvenftamme gezählt. Hier⸗ 
auf wendet er fi) nach den Donaugegenden hin und 
berührt bier zunächft die Hermunduren als ein den Rö⸗ 
mern treu gebliebenes Wolf, welches nicht. wie andere 
teutfche Stämme blos einen Uferverkehr mit den Römern 
bege, fondern in einer großen Colonieftadt von Rhätien 
Handel treibe und mit den Römern in freundfchafte 
lichem Umgange ftehbe‘'). Die ältefte Nachricht über 
die Hermunduren (hier Hermunduli genannt) erhalten 
wir in einem Sragmente des Lucius Cincius Alimentus, 
welches aus dem 3. Jahrh. v. Chr. flammt. Diefes 
Fragment enthält als Schema der Fecialmorte folgende 
Kriegserflärung des römischen Volkes an die Hermun⸗ 
dulfen: „Quod populus Hermundulus hominesque 
populi Hermunduli adversus populun Romanum 
bellum fecere deliqueruntque , quodque populus 
Romanus cum populo Hermundulo hominibusgue 
Hermundulis bellum iussit, ob eam rem ego popu- 
lusque Romanus populo Hermundulo hominibus- 


60) Bergl. Leo a. a. D. &. 243 und 8. H. Müller, Die 

deutſchen Stämme und ihre Kürften. 1. Ch. &. 203. Pr 
(De bell. Gotthor. IV. c. 20) bemerkt über die Warner: „Ovag- 
vor gb üxto "Ioronv zoramdv Dgwwrar, dırnovas dt Azoı Ta 
is avov Töv doxiäor nal zoranü 1909, ÖGREE 
te diogite: xal Bodyyovs xal rälle ‚& ravıy Beovssa“ 
Procopius fcheint unter feinen Odagvos zugleich mehre andere 
Stämme, vielleicht die Sachſen, vieleicht audf zugleidh die Thü⸗ 
inger umfaßt zu haben. ine genaue Kenntnid diefer einzelnen 

amme mochte ihm fehlen. Er erzählt a. a. D. eine faft roman 
artige Geſchichte des Barnerkönigs Hermegisklos und feines Soh⸗ 
ned Radiger, welder von den Angeln mit einem zu Schiffe über 
das Meer kommenden Heere Überfallen, befiegt und gefangen ger 
nommen wurde, worauf er die ihm früher verlobte Königẽtoch 
der Angeiloi (Angeln) zur Frau erkoren habe. Ein thronberechtigter 
Berwandter des Langobardenkönigs Vakes (Ovduns), mit Ramen 
Rhifiulphos, hatte einft zu den Barnern feine Zuflucht genommenz 
allein Bates hatte durch Beftehung bewirkt, daß er bei ihnen 
umgebracht wurde. Procop. Bell. Gotth. III, 35. p. 420. ed. 
Dindorf. Biel edler bandelten die Gepiden, welche den e&, 
den Sohn des Mhifiulphos, dem Audoin nicht außlieferten, ſon⸗ 
dern, da fie mit den Langobarden in freundfchaftlihen 9 
niffen lebten, nur auffoderten, ihr Land zu verlaflen, fodaß er 
feine Zuflucht nehmen konnte, wo er wollte. Procop. ibid. p. 430. 
Ginft waren auch Heruler zu den Barnern gelommen, welche der 
ihnen von den Langobarden beigebracdhten Niederlage entronnen 
waren. Procop. De bell. Gotth. II, 15. p. 205. ed. Dindorf. 
61) Tacit. Germ. c. 41. Ueber den Ramen 9. Leo &. 206 fö-: 
„ Aderdings laͤßt fih viel dafür fagen, daß der Rame Hermino⸗ 
nen, glei dem erften Theile des Namens der Hermun:duren, 
zufammenhänge mit dem althochteutſchen irman, aitſachfiſchen ir- 
min, angelfahfifhen eormen, altnerdifchen iörınun, welches Wort 
gebraucht wird zu Verflärtungen und Erhebungen, 3.8. irmin- 
got, der höchſte Gctt, irminthiod, das ganze Menſchenvolk, das 
Wenſchengeſchlecht — — —, daher wären Ermun-duri die gan⸗ 
zen, großen, maächtigen Duren — oder die erminoniſchen Du» 
ren” ꝛc. ©. 238: „und im Gegenfage ſolcher kleiner duriſcher 
Stämme heißt der Hauptftamm wol eben: Irmin:duren, Icmin« 
durm, Hermun:turen, die Hauptduren, großen Duren, allgemeinen 
Duren.” 
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e Hermundulis bellum dico facioque *). Jeden⸗ 
als find bier die Hermunduren zu verftehen, welche 
damals weiter füblih, in Rhätien und Noricum gefeflen 
haben müffen und erft fpäterhin vor der Macht der 
römifchen Waffen oder vor den Marcomannen ſich mehr 
nördlich und norböftlich gezogen haben mögen °). Mög. 
lich iſt es, daß auch die von Cäfar erwähnten Tulingı, 
welche Bundeögenoflen der Helvetii waren, zu den Her- 
munduli gehört haben, wofür ſich freilich ein Beweis 
nicht aufbringen läßt”). Wahrfcheinli gehörten auch 
die Zeuriochamen zu den Hermunduren, d. b. Thürin- 
gern, wie 2eop. v. Ledebur angenommen hat“) Mit 
noch größerer Sicherheit darf man wol, die Thervinger 
oder Zervinger an der Donau ald Thüringer betrachten, 

62) Gelius XVI, 4: aus L. Cincii Alimenti de re militari 
libr. III. Bergl. Mart. Ilerts, De Luciis Cinciis eorumque 
fragmentis (Berol, 1842.) p. 44 seq. und d. Auslegung diefer 
Stelle p. 78 seq. Uebrigens ift jene Kriegsankündigung nur eine 
grammatifche Formel: Herts 1. c.: „— Hermunduros — gram- 
maticorum more exempli gratia posuit Cincius pro cujuslibet 
populi nomine.“ Diefe Stelle hatte bereits im vorigen Jahrhun- 
dert P. Dan. Longolius, Auctarium diss. de Hermunduris (in 
Jo. Hen. Mart. Ernefti’s Notitia Hermundurorum) Tom. Il. 

.14 mitgeteilt Züngft ift diefelbe wieder von Leop. von Leder 
ur (Rordthüringen und die Hermunturen [Berlin 1852.] &. 38) 
ins Gedaͤchtniß gerufen, aber keineswegs zum erften Male erwahnt 
worden. Derfelbe bemerkt nämlih S. 37, fi damit brüftend: 
„Unfere deutiche Befchichte wird Fünftighin um zwei Jahrhunderte 
früher, als bisher geicheben, die Spur herminoniſcher Stammfon: 
derung anzuerkennen haben, da ich auf ein von den Korfchern faft 
überfehenes, um foviel älteres Beugnig aufmerkſam machen muß.“ 
Die Buchftaben 1 und r finden wir auch anderwarts in einander 
übergehend, z. B. Marcomali ftatt Marcomani (im Chronicon 
Paschale), Bardoli — Langobardi. Bergl. Leo a. a. O. &. 238. 
63) H. Leo, Des deutfhhen Volkes und Reiches Urfprung und 
Werden &. 199: „Scheinbar freili enthält die Germania (c. 14, 
muß heißen c. 41) einen Ausſpruch, die Germanen hätten mit 
den Römern keinen Handel getrieben (dies fagt Zaritus nicht, 
fondern befchränkt den Handel der Übrigen Stämme auf Küften- 
handel, in ripa commercium), doc nimmt Tacitus fofort bie 
SHermunduren aus, und diefe wohnten von der oberen Donau bis 
an die Elbe in den magdeburgifhen Begenten, zu beiden Seiten 
des Düringer Waldgebirges 10.” Wahricheinlih haben zur Zeit 
des Tacitus die Wohnfige der unduren noch nicht ſoweit 

egen Rorden gereicht, fonft würde Zacitus wol nicht gefagt 
843. „sic nunc Danubium sequar.“ Auch hätten dieſe nörd⸗ 
lichen Hermunduren eine weite Zour zu machen gehabt, um in 
der splendidissima Rhaetiae provinciae colonia, der Augusta Vin- 
delicorum (Uugsburg) ihren Handel mit den Römern zu treiben. 
64) Caesar. Bell. Gall. I. c. 5: „persuadent Rauracis et Tu- 
lingis et Latrobrigis, finitumis, ut una cum iis proficiscantur.“ 
Bergl. Zeop. v. Ledebur a. a. O. ©. 38 fg. und Leo a. a. D. 
&. 238. 65) KRordtgüringen ıc. &.55. Die Teuriochaͤmen er: 
wähnt Ptolemäos II, 11, 23 und zwar Ude ra Zovdrza dom, 
fowie er vorher $. 22 der Tovgmwını und Mapovıyyos gedenkt. 
9. Leo a. a. D. &. 240 bemerkt: „Tevgrozaiuaı — das ift ein 
Rame gebildet wie Bojohemi — alfo Treurio-hemi — oder mit 
reinerem Lautzeichen Diurioshemi — die in der Heimath, im Lande 
der Duren Wohnenden — es find offenbar die Hermunduren felbft. 
Zhuringi oder Duringi ift nun offenbar ein weit allgemeinerer 
Name als Duri — er bezeichnet nicht blos die Duri, fondern alle 
zu den Duren gehörigen, von ihnen ausgegangenen oder mit ihnen 
verbundenen — alfo namentlich zunächſt auch die Narisci, deren 
Name als Bollsname (wie fchon erwähnt ift) ganz verfchwindet, 
und welche feitdem als heil der Düringer, der zu den Duren 
gehörigen Völker, auftreten.‘ 


welche Meinung bereitd Gagittarius und Mascon, ı 
neuerdings Ledebur vertreten haben *). Wein auch 
Tungri an der Maas für Thuringi halten zu wol 
blos deshalb, weil die Namen äbnlich lauten, fdh 
mir mislich, da Zacitus, welcher die Tungri ſowol 
der Germania als in den Annalen und Historüs 
wähnt, de Namens Thuringi nirgends gedenft ı 
diefer gewiß zu feiner Zeit noch nicht eriflirte. Und ı 
folte ein Zweig der Hermunduren oder herminonifd 
Doringer fo früh über den Rhein gefommen und t 
die beſetzten Wohnfitze behauptet haben? Alle übrig 
germanifchen Stämme jenſeits des Rheins hatten frül 
diesfeits in der Nähe dieſes Fluffes gewohnt, hatt 
alfo eine weite Wanderung nicht unternommen. be 
wenig läßt fih annehmen, daß die Tungri nad I 
Zeit des Zacitus aus ihren Wohnfitzen in Gallien «ı 
gebrochen und nach dem Lande, welches foäter Thür 
gen hieß, gekommen feien. Anders war es freilich 

erlaufe des 5. Jahrh. in welchem wir Thuringi si 
Döringi als loögeriflenen Zweig des Hermundurenſta 
mes in den Niederlanden finden, wohin fie burd | 
Völferverfchiebung im genannten Jahrhunderte gelas 
fein konnten °”). 

Wir !chren zu den Hermunduren an der Don 
zurüd. Nachdem nun die Marcomannen dur Druf 
eine große Niederlage erlitten und fi) darauf aus ih 
früheren Wohnfitzen öftlid nach dem heutigen Böhm 
gewendet hatten, wanderten die Hermunduren in t 
verlaffene Gebiet ein, und die Römer geftatteten ihr 
dafelbft zu bleiben. Hier bezeichnet fie nun Tacitus 
ein den Römern treu gebliebeneds Wolf, weldyes ı 
ihnen in Handelöverkebr fiche‘). Da wir nun di 

ermunduren an der Donau und Hermunduren an! 
Ibe finden, fo ift entweder anzunehmen, daß das 
fammte Volk fih in zwei Theile gefondert oder daß 
im Verlaufe der Zeit die Grenzen ihres Gebietes auf 
ordentlich erweitert hatten. Jedenfalls bildeten die H 
munduren ſchon frühzeitig einen der mächtigften Stäm 
und von Plinius werden fie ald Zweig der das Inn— 
Zeutfchlands bewohnenden Herminonen bezeichnet), 3 
Gebiet war von der nord» und norböftlichen Seite v 
der Werra, der oberen Elbe und dem Baceniswal 
umgrenzt, gegen Süden oder Sübdoften bin bezei 
Zacitus die Narisci, Marcomanni und Quadi als ik 
Nachbarn "). Als mächtiger Stamm erfcheinen die He 
66) Eutropius, Breviar. hist. Rom. VIII, 2. Sagitteri 
Antiquitt. regni Thuring. II, 5 (welcher audy aus den 'Tures 
die Thuringi hervorgehen läßt; vergl. Beeskow, De sed. Ch 
p- 30). Mascou, Geſchichte der Zeutfhen IX. c. 0. p. & 
Leop. von Ledebur a. a. O. S. 56 fg. 
Leo a. a. D. ©. 238. 68) Beeslow (De sed. Chere 
p. 29) vermuthet, daß es nicht das ganze Hermundurenve 
fondern nur ein Theil defielben gewefen fei, welcher die 
den Marcomannen verlaffenen Ländereien befegt habe. in 
derer Theil habe ſich im heutigen Sachſen jenfeitö der Elbe 
dergelaflen, wo fie von &trabon (VII, 1. p. 300. Cas.) neben 
Langobarden genannt werden. 69) Pin. H.N. IV 
Zac. Grimm, Geſchichte der deutfchen 
10) Germ. c. 42. Gine enorme Ausd 


oder 
Sruppirung findet man bei Leo a. a. D. a ae 









Die bereitd erwähnten Duadi bildeten die Wermauer der 
teutfchen Stämme an der Donau bin (eaque Germa- 
niae velut frons est, quatenus Danubio protegitur) 
und werden vom Zacitus als tapfere Völker bezeichnet”). 
Die Marcomannen und Quaden lebten in ziemlich glei« 
der Verfaſſung. Das Königthum war im Reiche der 
Mercomannen bei dem Stamme ded Marbob, in dem 
der Duaden bei dem ded Zubrus erblich “). Ob die 
Narisci wirklich ein fo großes Gebiet inne gehabt haben, 
als ihnen von H. Leo zugefchrieben wird, iſt mir zweifel- 
haft"). Wenn fie dies gehabt haben, fo mögen fie es 
nur im Bunde mit den Hermunduren, und nicht eben 
lange, behauptet haben. Der Eriegerifhe Ruhm blieb 
aber unter den Völkern ded Donaugebieted den Marco 
mannen eigen, von welchen einft die mächtigen Boier 
vertrieben und ihre Wohnfige in den hercynifchen Waldun⸗ 
gen in Befig genommen worden waren. Zur Zeit Marbod’s 
waren fie der Kern der fueoifchen Stämme und die Haupt- 
macht im Reiche dieſes Königs. Früher hatten fic die 
Ländereien am Oberrhein hinab bis an den Main und 
bis zur oberen Donau inne gehabt, alfo das heutige 
Franken. Allein diefe Lage fchien dem Marbod, wie fchon 
bemierft, zu wenig Sicherheit zu gewähren. Er gab dic: 
ſes Land auf und nahm weiter öſtlich in der nördlicheren 
Donaugegend eine feftere Stellung. Er hatte faft alle 
benachbarten Völker unterworfen und fein Reich ftand 
Träftig da, bis er mit dem Bunde der nördlichen Stämme 
unter Arminius zufammenfließ. Dadurch gefchwächt 
verlor er durch die Hinterlift des Ziberius fein Reich. 
Im 2. Jahrh. erfhheinen die Marcomannen neben den 
Narisci, Hermunduri, Quadi, Suevi, Sarmatae, 
Latringes, Buri u.a. und beginnen gegen die Römer 
den fchweren marcomannifchen Keen ", Nah großer 
Unftrengung gewannen endlich die Römer den Sieg, und 
wie Julius Gapitolinus berichtet, verfegte der Kaifer 
Marc. Untoninus Philofophus einen großen Theil der 








19) Germ. c. 42. 80) Tacit. Germ. 1. c. Bergl. Leo 
©. 175, welcher bier bemerkt: „So würde fi Arioviſt's Reich 
entwidelt haben, wenn es Beftand gehabt hätte. So haben fich 
die mehr nach Oſten 9 ausdebnenden Reiche der Gothen, Gepi- 
den und WBandalen, fpäter au daB Suüdreich der Langobarden 
entwidelt" (nämlich daß des Königs Dfficiere oder Heerbeamtete 
auch feine Regierungs: und Gerichtsbeamten gewefen feien, weil 
fie mebe in feiner alt waren und er fi mehr auf fie ver- 
lofien Eonnte, als auf Leute freier Herkunft ıc.). 81) Leo 
a. 0.8. S. 239: „Die Landſchaft im Süden des Mained, im 
Dften des aus den würzburgifchen Gegenden fi zur Donau 
ſtreckenden Hermundurengebietes, im Weſten des Böhmerwaldes 
und im Rorden des römifchen Limes an der Donau — alfo die 
nözubergifgen Gegenden und die Oberpfalz, die Gegend von Bai« 
reuth egensburg hatten die Rarisri inne.“ Dazu bemerkt 
er noch: „Auch diefe (Rarisci) werden nah dem markomanniſchen 
Kriege nicht mehr genannt, obwol ihr Name (der offenbar eine 
Adjectivform: die narifhen — darftelt) Spuren binterlafien hat 
in dem Ramen des Rorsgaued (vulgo: Rordgau) und Norim⸗ 
berg6 (Rürnbergs).” Mit Sicherheit lafien fi wol ſolche Kol: 

erungen aus der geringen Aehnlichkeit der Namen Narisci und 

gau, Rorimberg nicht machen. 82) Jul. Capitolin. 
Vit. M. Antonini philos. c. 22. p. 370 seq. ed. Lugd. Batav. 
1611. und Ammianus Marcellinus XXVIIII, 6. p. 630. ed. 
Gronov. 
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Marcomannen nach Stalin”). Daher wir in der No- 
titia dignitatum et administrationum orientis et occi- 
dentis in den römifchen 2egionen Marcomannen mit 
verfhiedenen Prädicaten (Juniores, Seniores, Hono- 
riani, Equites) finden *). Dennod ſtehen Rarco⸗ 
mannen noch) einige Sahrhunderte hindurch, wenn auch 
nicht als ſehr mächtiges, doch noch als Eriegerifches Volk 
in ihren alten Wohnfigen diesſeits der Donau und blei⸗ 
ben ebenfo wie die Duaden von ihren Nachbarn gefürdh- 
tet. Dagegen fommen die Narisci bei Sapitolinus und 
in einem Bruchftüde des Dion Caſſius zum Iehten Male 
vor’). Wahrſcheinlich find fie ebenfo wie die Hermun- 
duren im Zhüringervolte aufgegangen. Wäre dies nicht 
der Sal, fo müßten fie neben den Bojoaren und Rar⸗ 
comannen einen Theil des fpäteren Baiernvolkes gebildet 
haben. Im Rüden der Marcomannen feht Tacitus die 
Marfigni, Gothini, Ofi und Buri') SPtolemäos ſetzt 
die Buri und Gothini (Boügo: und Küryvyoı genannt) wei⸗ 
ter nördlich, nach der zneichfelgegend (bei ihren Quellen) 
bin”) und bringt noch andere Stämme in ihre Nachbar» 
haft”). Die Marfigni und Buri zählt Tacitus zufolge 
ihrer Sprache und Bitte zu den Sueven, die Gothini und 
Dfi aber feien feine Germanen, da ſich die erfteren der 
gelten, die leßteren der pannonifchen Sprache bedienen. 

uch erhelle dies daraus, daß fie fi Zribut auferlegen 
laffen, theild von den Sarmaten, theild von den Qua⸗ 
den”). Die Gothini treiben audy Bergbau und fördern 
Eifen zu Tage”). Alle diefe Wölkerfchaften, fährt Za⸗ 
citus fort, bewohnen nur wenig ebened Land, ihr Ger 
biet beſtehe größtentheild aus Wald und VBergrüden. 
Denn das Land Suevia werde durch eine zuſammen⸗ 
hängende Gebirgskette getrennt und zerfchnitten, und jen⸗ 
ſeits derfelben haufen die in zahlreiche Wölkerfchaften 
gerfalenben Lygier, von denen Die wichtigften die Harit, 

te Helvetonen, die Manimi, die Helifii und die Nahar⸗ 
vali feien’). Die Wohnfitze diefer einzelnen Völker⸗ 
ſchaften genau beflimmen zu wollen, würde wol vere 
geblihe Mühe fein. Kaspar Zeuß ſetzt die Buri in Die 
außere Abdachung der bezeichneten Gebirge und vermu- 
thet, daß fie Reſte der einft aus Gallien nad Germa- 
nia gefommenen Volcae Tectosages feien”). Die Mar- 


— — — — — — — — — — — 


83) Jul. Capitolin. |. c. p. 372. 84) Ich habe bereits 
oben $. 18 die betreffenden Stellen aus der Ausgabe der Netitia 
— ed. Ed. Böcking angegeben. Einzelne Martomannen hatten 
übrigens ſchon feit Marbod’s Zeit in den römiſchen Heeren ge» 
dient, fowie Marbod felber fi im römifchen Lager ausgebildet 
hatte. 85) Vergl. K. Zeuß, Die Deutfchen und die Radbar- 
ftämme &. 120 fo. 86) c. 43: „Retro Marsigni, Gothini, 
Osi, Buri terga Marcomannorum Quadorumque claudunt. * 
87) Libr. II, 11, 2: „xal Aovyıoı ol Boügo: nerel rüc ne- 

Ajg od Odiorovla zorauod“ — $, 21: „— elta Kayvos.‘“ 

Bergl. Zeuß a. a.D. S. 133 fg. 80) Germ. c. 43. 
90) Ueber die Sotini und ihre Wohnfige vergl. au Mar. Duncker, 
Origines Germanicae p. 60 seq. 91) Germ. c. 43; f. die 
Leßarten und Emendationen oder die Wahl der Lesarten der Auss 
gabe von Maßmann. 92) Zeuß, Die Deutſchen und die Rad 

arftämme &. 123. Wir haben bereit oben die Volcas Tecto- 
sages erwähnt und kommen unten auf diefelben zurüd. Bu ber 
achten ift, was Müher (Die deutfhen Stämme. 1. Th. &. 205) 
in Beziehung auf die lygiſchen Boͤlkerſchaften bemerkt: ‚Im Often 
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Diefelben in der geichichtlichen Abtheilung zurüd. Die 
Lemovi bat Zeuß für eine andere Bezeichnung der Zur- 
dlingi gehalten, wobei er von den geographifchen An- 
gaben des Ptolemãos ausgegangen if 2). Auf die Ru- 
ii und Lemovii läßt nun Zacitus die unter dem Namen 
Buiones begriffenen Wölferfchaften folgen und ſetzt 
ihre Wohnſitze mitten ind Meer, d. h. auf die Infeln 
des Meeres, daher fie nicht nur zu Lande durch Mann» 
ſchaft und Waffen, fondern auch dur ihre Flotte 
mächtig find. Der Stamm ded Namens Suiones ſcheint 
noch im Namen Suealand in Oftfcandinavien enthalten 
zu fein ). Auch Pomponius Mela läßt die Infeln im 
cpdanifchen Meerbufen von Germanen bewohnt werden, 
ohne jene WVölkerfchaften, welche Zacitus aufgeführt bat, 
anzugeben. Er erwähnt im Norden nur die Kimbri und 
Teutones und als die Ichten Volker Germaniend die 
Hermones ’), wodurdy er jedenfalld die Herminonen des 
Plinius und Zaritus begeichnen wollte, ohne von ihnen 
und der vielumfaffenden Bedeutung des Namens genauere 
Kenntniß zu haben. Adelung hat angenommen, daß der 
ältefte Name des Volkes (Suiones namlih) Sueonen, 
und Diefer wahrfcheinlih mit dem Namen der Sueven 
bedeutend geweſen fei und ein Seevolk bezeichnet 
be’). Dennoch hält er die Sueonen für Unfueven. 
uch wäre eö nicht wohl denkbar, daß wirkliche Sueven, 
deren Hauptflämme ber füdlichen Hälfte Zeutfchlands 
ebörten, fich in dieſe fernen Regionen an ober viel- 
acht in der Oftfee verbreitet haben follten, da laut Sage 
und Ueberlieferung der bevöfkerte Norden. vielmehr feine 
wander- und fampfluftigen Sprößlinge nah Sud und 
Weſt ausfandte, ald von daher Völkerflämme anlodte, 
wenn auch zuzugeben ift, daß an den Rhein» und Elb⸗ 
mündungen Pleinere ſueviſche Stämme eriftirt Haben. Die 
Schiffe der Suionen hatten eine ſolche Geſtalt, daß fie 
yon beiden Seiten gleihmäßig (wie andere mit der Prora) 
Den Feind angreifen fonnten, wobei fie weder von Se⸗ 
geln noch von feften geordneten Ruderreihen Gebrauch 
machten. Das Ruderwerk war lofe und beweglich und 
konnte wie auf gewiſſen Slußfahrzeugen nach jeder Seite 
bin dirigire werden. Gin Beweis, daß fie geübte See 
leute waren’). Ihre Verfaflung war ſtreng monardifch 
und Beſitzthum brachte Ehre '). Waffen zu führen war 


Pewntialsor ulzgı oo Odisrovia zorapod) gehalten, was nit 
zu billigen if. Vergl. Barth ebendaf. Als Begleiter der Ru⸗ 
gier erſcheinen die Gelonen. Berg. Barth I. &. 324. Ethel- 
erwähnt Sornandes (De reb. Get. p. 83. ed. Lindensr.) 
unter den Voͤlkerſchaften in Scanzia. Im Norden diesfeits der 
DOftfee erwähnt derfelbe ibid. Ulmerugi (qui tunc Oceani ripas 
insidebant). Rad Zacitus werden die Rugi zuerft wieder von 
Sidonius Apollinaris in Attila's Heere genannt VII, 372 seq.: 

Pugnacem Rugum comitante Gelono 

Gepida trux sequitur, Scyrum Burgundio cogit. 

5) Beuß a. a. O. ©. 155. Vielleicht find die Lemovii mit 
den Asvavas des Ptolemäos II, 11, 35 zufammenzubringen. 
6) Tacit. Germ. c. 44. Bergl Wilhelm, Sermanien &. 343. 
7).Libr. IH. c. 3. p. 251. ed. Gronov. Vergl. Udelung, Ael⸗ 
tefte Geſchichte der Deutſchen &. 270. 8) Ebendaf. &. 270. 
9) Tacit. Germ. c. 44. Die fpäteren Eroberungen der Rorman: 
nen laſſen ſich dadurch erklären. 10) Ibid.ı „Est apud illos 
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Keinem geftattet, vielmehr waren bie zum Kriege nöthi- 
gen Waffen an einem Orte verwahrt und verfchloffen 
und flanden unter der Aufficht eines königlichen Dieners, 
welchen Tacitus als servus begeiihnet: Denn es ge 
reiche dem Könige nicht zum Vortheile (nämlich nach 
der Anfiht der Buionen), einem Edlen oder Freien, ja 
nicht einmal einem Freigelafienen (libertinum) die Auf⸗ 
fiht über die Waffen anzuvertrauen ''). Senfeits der 
Suionen, fährt Zacitus fort, fei eine träges und faſt 
unbewegliched® Meer, von welhem der Erdfreis um- 
ſhloſſen werde, was daraus hervorgehe, daß der letzte 
ein der untergehenden Sonne bis zu ihrem neuen 
Aufgange fortdaucre, und zwar fo hell, daß er die Ge⸗ 
flirne verdunfte ”). Aus Ddiefer legten Bemerkung er» 
balten wir die Gewißheit, daß Tacitus unter den Infeln 
der Suionen Schweden und au wol Norwegen fidy 
vorgeftellt habe, woraus zugleich hervorgehet, daß zur 
Zeit deflelben die Schiffahrt längft bie zu den nörb- 
lichen Küften jener Länder gelangt war. Denn jene 
in den Sommermonaten ftattfindende Raturerfcheinung 
fonnte von den Schiffern in jenem nördlichen Meere am 
Beten beobachtet werden und war wol den Römern nur 
durch jene befannt geworden ). 
ier und im Folgenden betrachtet Zacitus Land 
und Meer der Suionen oder Sueonen noch als ſueviſch 
und gehet zu den Stämmen der Xeflier über, welche 
am rechten Ufer des fuenifchen Meeres wohnten. Sie 
baben, bemerkt Zacitus, Sitten, Bräuche und Geftalt 
der Sueven, ihre Sprache aber gleiht mehr der briti» 
fhen ''). Hierauf befchreibt er den Cult der Weflier, 
ihren Uderbau, welchen fie mit größerer germmantlgen 


und Sorgfalt betreiben ald die ubrigen german 


Stämme (frumenta ceterosque fructus patientius 


pro solita Germanorum inertia laborant), ihren 


uam 
Handel mit Bernftein und die Ratur diefes Foſſils 'Y. 











et opibus honos, eoque unus imperitat, nullis jam exceptioni- 
bus, non precario jure parendi.“ Man Eönnte wol hieraus fol 
ern, daß fie eigentlich nicht zu den germaniſchen Stämmen ge 
örten, da bei diefen, Marbod's Reich ausgenommen, eine fireng 
monardhifche Form nirgends gefunden wurde. 

11) Ibid. Auch aus den Worten: „quia subitos hostium 
incursus prohibet oceanus,“ muß man folgern, daß ſich Zacitus 
biefelben nicht als Küften», fondern als Infelbewohner vorgeftellt 
babe, alfo wol die Bewohner von Schweden. Und jedenfalls if 
auß Suiones, Sueones, Suethones, Buedones Schweden hervor: 
gegangen, 12) Ibid. Pomponius Mela (111, 5. p. 253. ron.) 

erichtet daffelbe von den an der Außerften afiatiihen Rordküfte 
wohnenden Hyperboreern, wobei er in feiner dunkeln Borftellung 
ebenfo wol das nördlichſte Rußland (daB Cap. handelt über Scy- 
thia) in Europa als in Afien gemeint haben kann: „In Asiatioo 
littore primi Hyperborei super Aquilonem Rhipaeosyue montes 
sub ipso sıderum cardine jacent: ubi sol non quotidie, ut no- 
bis, sed primum verno aequinoctio exortus autumnali demum 
occidit: et ideo sex mensibus dies et totidem aliis nox 
continua est.“ 13) Dies Eonnte ſchon Sahrhunderte vor 
citus durch phönikifihe oder karthagiſche Seefahrer beobachtet und 
überliefert worden fein. 14) Ibid.: „Ergo jam dextro suevici 
maris litore Aestiorum gentes alluuntur, quibus ritus habitus- 

ue Suevorum, lingua britannicae propior.“ Die Berwandt- 
bar des Stammes in den Namen der Sueven und Sueonen 
15) 


int den Tacitus zu jener Annahme beivogen rn Buben. 
ec ed. Lindendr.) 


.45. Bei Iornandes (De reb. Get. p. 


% %. Br die Summer reiber IE dic Gramm: 
mr Eumme or. weder A. wır Tatirus bemerk. vor 
jenen nor Dadurtt untericheider.. Da$ ñc vor. einem Weib: 
bebzrrric web. Er ne irier fc nicht nr ron Be 
Krrihert. irnderr. iraar ır. dr Knechtichof: berasariunfer.. 
Dat Gebier dieſet Voltes ic: des Endt ver Eumie 
Bor den Eımner. Irmm: Tatatus su Der. nerdoftliiofter 
Cräammer , der inlkeridafter der Peuemi. \eneti an? 
Feuni unt :2 zweitclbat:, nt rm Dirielber. ac Den Orr: 
manrr rnde ic Der Sermarer aübler irb, obmwn: Bi: 
Pewcim. wreib: rim: audb Safiarner nmner ir der 
Exrobbr. der Sebensmeiie. Sobnar: und Sebauiĩung Id 
wir Die Germaner bachmer. °: Schmutz findet mar. 
bei Alen unt Traabeit aud: bei Der Uenebmeren * . 
Durd Eben rbnc Umcrichied werden fü erwos mtärd: 
and nchmer fc die Gral: Der Earmarım. ar "ı Bor 
Unterer mrber die Peutini ar den imtbiiher Volker 
ſchaften aczable wır vor Trevellut Del’: Die 
Weneti cimat Handidrifter Venedi. worin mar. Dic 
enden ber eeenner woher habven vie. von ibren Ein 
sen Fb angreiane: Dem mar and ron Räldern ont 
Bergen amiiben der Peucinen unt Fenner fi erbebis 

fen N, um NE Dur Raut au beradber. 
Denn werder dieitelber mit arüherem Redurt zu Der. 
&ermanen gerne, wei die ñch fee Wohnungen 
errichten, Schilde fubrer zu Ruf kämpitn und mi: 
GSchneligteit agıren, war bei der Sarmaten alles an: 
Ders iñ irfern dieit nur zu Bager und zu Rof ihr 
Leben führen. Dice Kennen zeichner hd durch wunder: 
bare Kilpber: und böflihe Armutt aut. Eic baben 
weder Roaften nnd Rofie, noch eigenen HSert. Zur Rah: 
rung Ddiruen ibnen Kräuter. aur Kleidung Kele. aum 
Lager die Erde. Ihrer einziage Sehr beficht ir. Meilen, 
welche fir aus Managr! an Eiſen aus Knochen zuſpitzen 
Dice Iasd ernäbrt auf aleıdhr Breite Männer unt Frauen, 
weiche leßteren jene bin un? wieder begleiten und einen 
Theil Der Beute in Unierud nehmen. Jort Kinder 
en eine andere Zufluht araen wilde Thiert und 
Retter, als dafi man fic in einem Geflechte von Zwei— 
gen verbirat. Dierber !chren Die jungen Männer aurück, 
bier if das Obdach der Greif. Allein fic balten Dies 
für ein gludlichere Leben als mir Aderbau ich abzu⸗ 
mauben ufer aufzuführen. eigenet und fremdet Gut 
unter Furcht ımt Hoffnung zu bandbaber. Eicher vor 
Den Menfcben, fiher vor den Göttern baben fir Die 
fdywierigite Uufaobe gelöft, nit einmal eines Bunter 
bedürfen. Soweit reicht Das von Tacitus entworfene 
älde, in meldem er weit uber das ygegenmärtigr 
Teutſchland binausgegangen tft, bie au den innen und 
Schweden, weil die Römer überbaur: von jenen nörd: 


swirt tie Haestorum naue erwähnt. wabrichemlich mit den Aeftierr 
Des Tacitus identiſch. 

16) Tbid. 1%) Pliniut (HB. N. IV. c. ) beseichnet bie 
Peucimi unt Bastarnse als tie fünfte femer Wbtheilungen ber 
fämmtlidhen teutichen Bölkeribaften. 18) Ibid. c 46. 19) 
Ibid.: „connubiis mixtis nonnihil io Sarmatarum hkabitum foe- 
dastur.“ 3) Galbeni duo c 6. Bergl. 8. Bartk, Leutſch⸗ 
Iands Urgeichichte L ©. 337. 2. Uufl 
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lichen un? nordfttichen Resinnen nad ſedr beichrändte 
Kemmifi: baren’. Et mar dem Tacitus nicht darum 
ar rbım. tint volfländige, alles Drrail eridörfende Ber 
ichreibim: Dre unte: Grermanin Damals begriffenen Sam 
Dre ar heferr. audı Fennr: ce: ibm nicht entgeben, daß 
em: ini: Aufgabe Di: por inm ammoınenc acograpbi- 
ib und etbnolngiidss Kennrnif von dieſem Lande weit 
überfteige E beitbranete fir Daher au? dat, mas ihm 
befann? aeworder und audı davon woßic er nur Eigen 
und Umrific acer und in Dielen cin leicht überfdam: 
licher Rift zuiammendränger. Härte r Dich Scriſft 
ir jemem ipateren &:bensalter acihrieber, ir würde Die 
ielbe wieleicht eine andere Geftan erbalten baden. Sie 
wer reine Seine eltern ir einen vierziaet Sahren edir 
ter. Ardeiten*und iR mir Harfım Gefüble fur Recht 
int Krbeiz, für chrbare irre, Reinheit und Um 
rerdorbenheir in Gegerſatze zur aufacloderten Moral 
der Rome entworfen. In der &nnalen unt Sifterien 
Des Tacitus Ant zerftreute Kemerkungen über —* 
nie Voſter cingewebt?. meld: eins vollſtandigere Kernt⸗ 
nif verretben. 

6. 27. Aus der von Tacitus enmmortener Bilde 
erichen wir. daf Der arokerr Theil Germaniens vom 
iueriiher Stammen beiept war. Daher es uud ber 
arefih wird. warum Die Udier Dem Cälar nur über Die 
Surrrn, nic: über ondere germaniſche Srammı Be 
rich? erflatteter. ”.. Daher es Ferner begrcifiib it, warm 
grade fueniih: Sraämme uber den Rbein gegangen uud 
unter Aribriſtus Sant in Gallier erworben baften; 
ebenir.. Dee aradı Das einzig: Marke monarhiib: Weich, 
weicbe£ ir. Germania grarüunde: wrrden, Das des Mor 
bt. sus Eumer befiont, ferner. daf Der ſſhwerfte 
Krieg. weichen Die Romer mit teuridser Stämmen ge 
fübrt baber. Der marcomanniicht eigenelich cin fuer 
rifch-römiiher wor. Die Summen unter Arioviſtus 
wurden ti mahriceinlih nach unt nat gan; Gallien 
unterwerfen haber, bätte nicht cin Güfar turch uber 
legene Kriegskunf, Talent und Schlaubrit ihre Machr 
daielh vernidte: als cher Arroviſtus nruc Scharen 
auf Germanie ar id aicben wollte. Dice Gucnen unter 
Marbort würden der Römern von der Donau ber bald 
furbtbar geworden fein und ihnen jeden Einfluf auf 
Zeurichiant entzoger haben, marc nicht Der genannte 
Süurft Durch Arminius unt fein möcbtiges Heer geſchwächt 
unt bei Ziberius Schug unt Seiſtand ſuchend Diefem 
sur ermurichten Beute geworden’ ı. Unter den Unte- 
ninen batten, wic bereit bemerft, Die teutſden Stamm 
ar. der Donau durch ncuc Werbindunger eine Rom be 
drobende Stellung genommen und der marcomannifche 
Krieg konnte nur durch ungebeucre Anftrenaungen der 
Römer ;u ibrem Wortbetile ausackämrii werden. Die 
Sandalen, dem Galar noch unbefannt jedoch bereite nem 
Plinius als eins der germanifchen Molter genannt. melde 
mit Ten Burgundionern, Varini, Garinı und Guftonee 


De 


2]! Gern < 46 Ueber die Veneti if aud .Inrnandrı 


reb. Get. p. 105. ec. Lindendr. zu vergieichen. 21°) Man 
bat fie neuertinge feinen. 43. Schensjabre zugemicien. 72) Car 
sar. Bel. Gall IV. 19. VI 99 351 Taeit Amna) TI. 63, 
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"den erften feiner fünf Theile fanmtlicher Germanen bil- 
dete, mögen urfprüngfich weit im Norden gehauft haben. 
Zur Zeit des Plinius fcheinen ihre Wohnfige am oberen 
Laufe der Dder, an den Sudeten und am Riefengebirge 
gewefen zu fein, wo fie mit den 2angobarden in Be⸗ 
rübrung fanten. Zur Zeit des marcomannifchen Krie: 


ges find fie ald bedeutende Macht an die Donaugrenzen 


vorgerüdt und erhalten endlich nach feindlichen Beruh- 
rungen mir den Römern von diefen Wohnſitze in Da- 
cien ”). Daß auch die Vandalen zu den Gothenſtaͤmmen 
gehörten, kann wol nicht bezweifelt werden”). Wie 
nun die Sueven ein aus vielen mächtigen Völkerſchaften 
beftehender Stammverein waren und den größeren Theil 
Zeutfchlande inne hatten, jo war im Dften der Verein 
der gothifchen Stämme, welche nady und nach aus dem 
Norden nad) Südoften geawandert waren, bald eine dem 
oft: und weftrömifchen Reiche furchtbare Macht geworden. 
Wir wenden und nun zu dieſen Gothen, welche Taci⸗ 
tus noch wenig kannte und daher auch nur flüdhtig 
unter dem Namen Gothonen (Gothones) berührt bat. 


6. 28. Die Gothen, deren Namen bei den grie 
hifchen und römifchen Autoren eine ganze Reihe ver- 
ſchiedener Formen durchlaufen (Gothi, Gotthi, Tordor, 
Gothones, Gotones, Guttones, Gythones), nad) den 
Unnahmen heutiger Siftoriter und Sprachforſcher ur- 
fprünglid von den Geten ausgegangen und ein Theil 
derfelben *), hatten fhon im 1. und 2. Jahrh. n. Chr. 
von den Gegenden der Weichſel aus Streifgüge nach der 
Donau unternommen und waren am Ende des 2. Jahrh. 
an die Ufer des fchwarzen Meeres gekommen”). Na» 


34) Bergl. Kelir Papencordt, Gefchichte der Bandalifchen 
haft in Afrita (Berlin 1837.) & 4- 7. 3) Bergl. 
ont. Mannert, Gel. der Bandalen S. 1 fg. (Leipzig 1785.), 
welcher die Bandalen (von Wanteln, wie die Sueven von Schwei⸗ 
) als die nördlichen Sueven betradptet. Weber ihre urfprüng: 
Wohnfige bemerkt er S. 9 fg.: „Gegen Dften begrenzte ee 
alfo die Weichfel, gegen Norden die Offer, gegen Weften die 
Elbe.” Dagegen zählt ex die Vandalen in feiner Geographie der 
Griehen und Römer 3. Bd. (Germania) &. 347. 2. Aufl. zu 
den Gothen. Wenigftens nimmt er die gemeinſchaftliche Abftam- 
ug der Gethen und Bandalen an. ion Caſſius (LX. c. 1) 
die Elbe in den vandalifhen Gebirgen entfpringen. Rad 
Derippos (bei Jornandes, De reb. Getic. c. 22) braudten fie 
ein ganzes Jahr, um von der Dftfee bis an die Donaugrenzen zu 
elangen, wie überhaupt die Wanderungen jener Stämme vom 
Korden nah Süden nur lanafam von &tatten gingen und oft 
Lange Raſt gehalten werden mußte. 26) Ueber die Namen 
Getae und Gothi und über das a und u in diefen und ähnlichen 
Ramensformen (Gatä neben &üta, Katm neben &otingka) vergl. 
H. Leo, Des teutfchen Volkes und Reiches Urfprung und Mer: 
ven S. 258 fo. Die von Grimm und Leo vertretene Anſicht über 
die Abſtammung der Gothen von den Geten dürfte wol noch man: 
chen Biderſpruch erfahren, ebenfo wie tie &bleitung der Saxen 
von den Sacae und der Dänen von den Daci oder Dahae. Ste⸗ 
nus Byz. (Tom. I. p. 140. ed. Holst. v. Tör&os) bemerkt 
chts Über die Identität der Bothen und Beten: „, . EOvos 
zdlaı olxieay dvrös rüc Masseidos, Gar ö8 sic vw b- 
tös Opduns uerawiernoar, ds elgnral nor dr Tois Boußavrioig. 
ponzaı or ö Bunamws IIap@lnsos.““ 23T) Dep einft 
—** Eur (&candinavia) an beweifen die Namen 
d er @othland, — Gothenburg w. ſJ. w. 
Bu de Sem waren dieſe zur Beit des Graben 


a betrift, fo 
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mentlich waren fie an den Ufern des Don und Dnepr 
feßhaft geworden und waren fchon bier in Oſt⸗ und 
Weſtgothen (Ostrogothi und Austrogothi, Vuisigothi, 
Vuisigothae und Wisigothi, Wisigothae, Wesego- 
thae, OdiolyorFo:) getbeilt. Auch führte die öftliche 
Abtheilung des großen Gothenvolfes den Nanıen Greu- 
tangi oder Greuthungi, die weftlihe den Namen Ter- 
vingi oder Thervingi. Diefe beiden Namen fcheinen 
nur locale Bedeutung gehabt zu haben”). Daß die 
Greutungi nichts Anderes ald die Oſtgothen bezeichnen, 
erfehen wir daraus, daß der mächtige DOftgothenkönig 
Ermanrich rex s. index Greuthungorum, der mädh- 
tige Athanarich ald Fürft der Thervinger (Athanaricus 
Thervingorum iudex) genannt wird ”). Auch werden 
die Wohnfige der Greuthungi bei Ammianus Mareccl- 
linus in folder Ausdehnung angegeben, daß für Die 
Dftgothen, wären fie von dieſen verfchieden, kein Raum 
übrig bleiben würde ”). Ammianus, welcher den durch 
den Einfall der Hunnen und dann durch das unbe 
fonnene Benehmen von Paiferliher Seite veranlaßten 
erften blutigen Zuſammenſtoß der Greuthungi und 
Thervingi mit dem oftrömifchen Reiche erzählt, bat 
diefe Namen noch gebrauht. Sie verfchwinden aber 
nad) dem Auszuge der Gothen aus ihren Wohnfigen 
am Pontus, und Jornandes bat nur die Namen 
gothae und Wesegothae gebraudt”'). Zacitus hat 
auch eine Bölferfchan unter dem Namen Gothini auf 
geführt und zwar neben den Marfigni, Dſi und Buri, 
im Rüden, d. h. öftlih von den Marcomannen und 
Duaden, weſtlich von den Lygiern. Er bat fie aber 


‚ihrer Sprache wegen nidht fir Germanen gehalten und 


ed bleiben demnach diefe Gothini noch problematifch, 
obgleich ihre Wohnfige in der Nähe der fpäteren Gothen 
fih befunden haben. Dagegen erwähnt er bald darauf 
jenfeitdE der Lygier Gothones, unter welchen er nur 
Gothenftamme verftanden haben fann, wie wir bereite 
angegeben haben. Berner gedenft er in den Annalen 
der Gotones und nennt den Gatualda als einen Edlen 
aus diefem Wolke, welcher mit einer mächtigen Schar 
feiner Stammgenoffen die Refidenz des Marbod über- 
rumpelte und dieſen zur Flucht nöthigte”). Es muß 
demnach angenommen werden, daß bereits zur Zeit bed 


unter ihrem Yürften Boirebiftad fo mächtig geworden, daß fie fo: 
gar Über die Donau gingen und die Römer in Furcht feßten. 
Sie befämpften die mit Thrakern und Illyriern re ⸗ 
ten und vernichteten die Boier und Taurisker faſt gaͤnzlich. Stras. 
VII, 3, 303 seq. Casaud. Dadurch mußte ed wol den mit ihnen 
verwandten, von Rorden ber zurüdtehrenden Gothen leicht wer: 
den, in den Gegenden des Pontus und der unteren Donau bald 
eine große Macht zu entfalten. Schon zur Zeit des Eicero mäffen 
die Geten ein mächtiges Boll geweien fein. Cic. ad Att. IX, 10. 
238) Ammian. Marcell. XXXT. c. 3. p. 674. ed. Gron. Bergl. 
Beuß, Die Deutfhen und die Rahbarfiimme &. 408. 20) 
Ammian. |]. c. 30) Ammian. ibid. Zeuß a. a. DO. Die gen 
graphifge Lage der Wohnfige der Greuthungi hat Ammian. 
XXI, 3 angedeutet. Sie grenzten an das Gebiet der Alanı 
Tanaitae. Das Duni al Heißt noch gegenwärtig vallis Greu- 
thangerum. Bergl. Beuß a. a. D. 31) De reb. Geticis 
p- 105. ed. Lindenvrog. 32) Anual. Il. ca @. .. 
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6. 26. Un die Suionen reihen fih die Stämme 
der Sitonen an, welche fih, wie Zacitus bemerkt, von 
‚jenen nur dadurch unterfcheiden, daß fie von einem Weibe 
beberrfcht werden. So tief feien fie nicht nur von der 
Freiheit, fondern Togar in der Knechtfchaft herabgeſunken. 
Das Gebiet dieſes Volkes fei das Ende von Suevia !°). 
Bon den Gitonen kommt Zacitus zu den norböftlichften 
Stämmen, den Völkerfchaften der Peucini, Veneti und 
Fenni und ift zweifelhaft, ob er diefelben zu den Ger- 
manen oder zu den Sarmaten zählen fol, obmwol die 
Peucini, welche einige auch Baſtarnen nennen, in der 
Sprache, der Lebensweiſe, Wohnart und Behaufung fich 
wie die Germanen benehmen). Schmutz findet man 
bei Allen und Zrägheit auch bei den Vornchmeren '"). 
Durch Ehen ohne Unterfchied werden fie etwas entflellt 
und nehmen faft die Geftalt der Sarmaten an ’”). Won 
Anderen werden die Peucini zu den ſcythiſchen Völker: 
fhaften gezählt, wie von Zrebellius Polo’). Die 
Veneti (einige Handfchriften Venedi, worin man die 
Wenden hat erfennen wollen) haben vicl von ihren Sit⸗ 
ten ſich angeeignet. Denn was auch von Wäldern und 


zwifchen den Peucinen und Fennen ſich erhebt, 


eifen fie, um fi) Durch Raub zu bereichern. 
Dennoch werden diefelben mit größerem Rechte zu den 
Germanen —— weil fie fih feſte Wohnungen 
errichten, Schilde führen, zu Fuß kämpfen und mit 
Schnelligkeit agiren, was bei den Sarmaten alled an- 
ders iſt, fofern diefe nur zu Wagen und zu Roß ihr 
Leben führen. Die Fennen zeichnen ſich durch wunder- 
bare Wildheit und häßlihe Armuth aus. Sie haben 
weder Waffen noch Rofle, noch eigenen Herd. Zur Nah⸗ 
rung dienen ihnen Kräuter, zur Kleidung Felle, zum 
Lager die Erde. Ihre einzige Wehr befteht in Pfeilen, 
"welche fie aus Mangel an Eifen aus Knochen zufpigen. 
Die Jagd ernährt auf.gleiche Weife Männer und Frauen, 
weiche leßteren jene bin und wieder begleiten und einen 
Theil der Beute in Anſpruch nehmen. Ihre Kinder 
haben Feine andere Zuflucht gegen wilde Zhiere und 
Wetter, ald daß man fie in einem Geflechte von Zwei⸗ 
en verbirgt. Hierher fchren die jungen Männer zurüd, 
bier it das Obdach der Greiſe. Allein fie halten dies 
ir ein glüdlicheres Leben ald mit Aderbau fich abzu- 
müben, Häufer aufzuführen, eigenes und fremdes Gut 
unter Furcht und Hoffnung zu handhaben. Sicher vor 
den Menſchen, fiher vor den Göttern haben fie die 
fhwierigfte Aufgabe gelöft, nicht einmal eines Wunſches 
bedürfen. Soweit reicht dad von Zacitus entworfene 
älde, in welchem er weit über das gegenwärtige 
Zeutfchland hinausgegangen ift, bis zu den Sinnen und 
Schweden, weil die Römer überhaupt von jenen nörd: 


— u — — u 


wird die Haestorum natio erwähnt, wehrſcheinlich mit den Aeſtiern 
des Tacitus identiſch. 

16) Ibid. 17) Plinius (H. N. IV. c. 239) bezeichnet die 
Peucini und Bastarnae als die fünfte feiner Abtheilungen der 


en teutichen Boͤlkerſchaften. 18) Ibid. c. 46. 19) 
: „eonnubiis mixtis nonnihil in Sarmatarum habitum foe- 


dantur.“ 20) Gallieni duo c. 6. Bergl. K. Barth, Teutſch⸗ 
Iand6 Urgeihigte E ©. 397. 3. Mufl. i d, Sei 
EGentLı.@.n.R. Erfe Grin. 
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.bat fie neuerdings 
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lichen und norböftlichen Regionen noch fehr befchräntte 
Kenntniſſe hatten”). Es war dem Zacitus nicht darum 
u thun, eine volftändige, alles Detail erfchöpfende Be⸗ 
föreibung des unter Germania damals begriffenen Lan⸗ 
des zu liefen, auch Tonnte ed ihm nicht entgehen, daß 
eine ſolche Aufgabe die von ihm gewonnene geographi- 
fhe und ethnologifche Kenntnig von diefem Lande weit 
überfteige. Er befchränfte ſich daher auf das, was ihm 
befannt geworden und auch davon wollte er nur Skizzen 
und Umriffe geben und in diefen ein leicht überfhau- 
liches Bild zufammendrängen. Hätte er diefe Schrift 
in feinem fpäteren Lebensalter gefchrieben, fo würde Dies 
felbe vielleicht eine andere Geſtalt erhalten haben. Sie 
war eine feiner erften, in feinen vierziger Sabren edir- 
ten Arbeiten *), und ift mit ftarfem Gefühle für Recht 
und Sreibeit, für ehrbare Sitte, Reinheit und Une 
verborbenheit im Gegenfage zur aufgeloderten Moral 
der Römer entworfen. In den Annalen und Hiſtorien 
des Zacitus find zerfireute Bemerkungen über germa⸗ 
nifche Völker eingewebt, welche eine vollftändigere Kennt» 
niß verratben. ’ 

6. 27. Aus dem von Zacitus entworfenen Bilde 
erfeben wir, daß der größere Theil Germaniens von 
fuevifhen Stämmen befeht war. Daher e8 auch bes 
greiflich wird, warum die Ubier dem Cäſar nur über die 

ueven, nicht über andere germanifche Stämme Be⸗ 


richt erflatteten P} ‚Daher es ferner begreiflic) ift, warum 
ta 


grade fuerifche mme über den Rhein gegangen und 
unter Arioviftus Land in Gallien erworben hatten; 
ebenfo, daß grobe das einzige ſtarke monardhifche Reich, 
welches in Germania gegründet worden, das ded Mar» 


bod, aus Sueven befland, ferner, daß der ſchwerſte 


Krieg, weldyen die Römer mit teutfchen Stämmen ge- 


führt haben, der marcomannifche, eigentlih ein ſue⸗ 


vifhsrömifcher war. Die Gueven unter Arioviftus 
würden fih wahrfcheinlich nach und nach ganz Gallien 
unterworfen haben, bätte nicht ein Cäſar durch uber- 
legene Kriegsfunft, Talent und Schlaubeit ihre Macht 


daſelbſt vernichtet, ald chen Arioviſtus neue Scharen 


aus Germania an fi) ziehen wollte. Die Sueven unter 
Marbod würden den Römern von der Donau ber bald 
furchtbar geworden fein und ihnen jeden Einfluß auf 
Teutſchland entzogen haben, wäre nicht der genannte 
Fürſt durch Arminius und fein mächtiged Heer geſchwächt 
und bei Ziberius Schug und Beiftand ſuchend Ddiefem 
zur erwünfchten Beute geworden ”). Unter den Anto- 
ninen hatten, wie bereit3 bemerkt, die teutfchen Stämme 
an der Donau durch neue Verbindungen eine Rom be 
drohende Stellung genommen und der marcomannifche 
Krieg konnte nur durch ungeheuere Anftrengungen der 
Römer zu ihrem Vortheile ausgekämpft werden. Die 
Vandalen, dem Cäfar noch unbekannt, jedoch bereits von 
Plinius ald eins der germanifchen Völker genannt, welche 
mit den Burgundionen, Warini, Garint und Guttones 


— — — nn 
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21) Germ. c. 46. Ueber die Veneti ift aud) Jornandes De 
reb. Get. p. 103. ea. Lindenhr. zu ef 22) Man 
nem . Le endia ejen. Cae- 

ser. Bell. Gall. iv 19. VI, 8. HA Anal u, 6. 
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fie auch in gutem Einverfländnifle mit den Römern auf 
und ftehen ihnen bei gegen die Sarmaten, als Conftan« 
tius diefe bekampfte). Nachdem fie als Kampfgenoffen 
der Gothen von dem Ffaiferlihen Feldherrn eridus 
befiegt worden, ließ diefer die Weberrefte nach Italien 
bringen und dafelbft anfiedeln “). In der älteren Zeit, 
als die Gothen noch im Norden Zeutfchlands haufen, 
fommen fie nicht zum Vorfcheine und ihr Rame taucht 
erft vom Iſtros ber auf. Mamertinus geden?t derfelben 
in feinem Panegyricus auf Marimianus ald Kampf: 
genofien der Thervingi, d. b. der Weſtgothen im Kampfe 
egen die Vandalen und Gepiden ”). Eutropius kennt 
Biefelben als Bewohner der ehemaligen Provinz Da- 
cta **), neben den Victovali (auch Victohali und Victo⸗ 
bali genannt) und Xhervingi ”). 

Wie die Thaifali, fo find auch die Gepiden (Ge: 
pidä, Gepaides, Gipedes) als Zweig des gothifchen 
Stammes betrachtet worden. Den älteren griechifchen und 
römifchen Autoren find diefelben unbefannt und Jornandes 
ibt die erfte genauere Kunde. Auch Procopius und Pau- 
—* Diaconus haben übet dieſelben Bericht erſtattet. Sie 
hatten einſt, wie die übrigen Gothen im Norden Teutſch⸗ 
lands, an der Mündung der Weichſel geſeſſen, waren 
dann ebenfalls gegen Süden aufgebro ben und batten 
nad) mannichfachen Kämpfen ihre Wohnſitze in der Nähe 
der Weftgothen, wahrfcheinlih an den Karpathen bin, 
enommen. Den Hunnen vermodten fie keinen Wider: 
Hand zu leiften, fchloffen fidy dem Heere des Attila an 
und bildeten einen wichtigen Beſtandtheil defielben. Nach 
Attila's Tode ergriff ihr König Ardarich, ein tapferer 
Zeldherr, zuerft die Waffen gegen deflen Söhne, brach 
fo die Macht der Hunnen und führte dann fein Volk 
in die bis dahin von den Hunnen befegten Länder zwi⸗ 
fen der Theiß, der Donau und dem Farpathifchen 
Gebirge *). 

6. 29. Die germanifhhe Welt mit ihrer jugend- 
lichen firebfamen Völkermaſſe in fortfchreitender Bewe⸗ 
gung und neuer Geftaltung begriffen, blieb natürlich 
nicht diefelbe. Bereits während der Regierung der An⸗ 
tonine war in den gegenfeitigen Grenzmarken und Ge: 


.—_ — — — 


43) Ammian. Marcellin. XVII. c. 13. p. 198. ed. Gronov. 

44) Ammian. XXXI. c. 9. p. 689. ed. Gronov., wo zugleich ihre 
@itten, welche nicht eben rühmlich waren, in Betracht gezogen 
werden. 45) Ci. Mamertinus, Panegyr. genethl. p. 147. ed. 
Altd. 1748. 46) Eutropius VIII, 2. p. 106. AT) Bergl. 
Beuß a. a.D. &. 433 fg. In der Notitia dignitatum imperii 
fasc. III. p. 40 (ed. Böcking.) werden unter den ven des 
tömifchen Heeres in Britannia auch Equites Taifali erwähnt. Es 
waren alfo auch von diefem Stamme wehrfähige Männer entwe: 
der freiwillig in römifchen Kriegsdienft getreten, oder, was wahr: 
ſcheinlicher, ſie waren aus den nach Stalien überfiedelten genommen 
werden. Vergl. Ammian. Marcell. XVII, 13. p. 195. Gronor. 
und dazu Balefius. 48) Jornandes, De rebus Geticis c. 5. 
. 4 seq. 99 seq. 133 seq. 137. ed. Lindendrog. Procopius, 
b. bell. Vand. I. c. 2. De bello Gotthico I. c. 3. p. 10 aeq. 
ed. Dind. Paulus Diac. De gest. Langob. I. c. 37. Ennodius, 
r. c. 12. Mamertmus, Panegyr. genethl. p. 147. ed. 

148. Isidor. Etym. IX, 2. Bergl. Sac. Grimm, Ger 


Altd. 
te der d 1. S. 463 fo. Aus be: 
* im 3* er 6. —— ider 
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bietöoerhältniffen der Stämme manche Veränderung ein- 
etreten, befonder& in den Rhein- und Donaudiftricten. 
uch begammen bereitö gegen Ende des 2. und befonders 
im Verlaufe ded 3. und. 4. Jahrh. verfchiedene Stämme 
und Völker fi) zufammen zu gruppiren, deren Namen 
die Römer früher wenig oder gar nicht vernommen hatten. 
Diele Völkercomplere traten nun den römifchen Waffen 
mit größerem Nachdrucke entgegen. Leider traten wäh. 
rend derfelben Zeit auch mächtige germaniihe Stämme 
gegen einander felbft in die Schranken und kaͤmpften 
um den Beſitz neu erworbener Zandftriche, wodurd fie 
8 Roms Freude ihre gewaltigen Kräfte abſchwächten. 
ie wenden uns zunäcdhft zu den Wohnſitzen der Bur⸗ 
gundionen, der Alamannen und Franken. 

Die Burgundionen werden bereitd von Plinius als 
ein Zweig der Vindili genannt (Vindili, quorum pars 
Burgundiones), fowie fie fpäter Zofimus neben den 
Vandalen aufführt (Bovoyovrdos xai Burdilosc Lud- 
xer0)*). Dagegen findet man bei Strabon und Ta⸗ 
citus Feine Erwähnung derfelben. Bei Ptolemäos aber 
darf man trotz erhobenen Widerſpruchs unter den Bu⸗ 
gunten (zwr Bovyovrıwr) die im Often haufenden Bur⸗ 
gunden verftehen, da von ihm die Lage ihrer Wohnfige 
bis zu feiner Zeit ziemlich richtig angegeben worden ift 
und bei ihm Hunderte von Voͤlkernamen eine etwas ver» 
änderte Geftalt erhalten haben °°). Jedenfalls haben fie 
im 1. Jahrh. n. Chr. zwifchen der Dder und Weichfel 
gewobnt und waren bier ein nicht unbeträchtliches Wolf. 

enn nun aber der Panegyrift Mamertinus die Bur- 
gunden von den Gothen (d. h. Gepiden) faft aufreiben, 
dann Ddiefelben von den Alamannen (wie Zeuß vermu>» 
thet von den Alanen) gegen die Gothen vertheidigen, 
bald darauf aber die Burgunden einen Theil des ala 
mannifchen Gebietes befegen und von diefen wiederum 
daraus verfreiben läßt, fo müflen, wenn diefe Angaben 


49) Hin. H. N. IV, 28. Zosimus I, c. 27. 30. 68. Der 
Rame ift auf verichiedene Weiſe abgeleitet worden. Bei Drofius 
Hist. VII, 32) findet man die Ableitung von burgi, weil den 
urgundionen die Aufficht Über die römiſchen Grenzbefeftigungen 
anvertraut worden ſei. Wdelung (&. 332) hat fogar zum flawi« 
fen bor und zum isländifhen gund feine Zuflucht genommen, 
woran am tenigften zu denken ifl. Ueber den Ramen der Bur- 
gundionen von Burg f. Böcking, Annotatio ad Notitiam digmi- 
tatum et administrat. imperii. Part. II. (Occidentis) p. 705. 
1057. 1106. 8. Türk (Forſch. auf dem Gebiete der Geſchichte. 
Heft II. Altburgund und fein Volksrecht &. 1) bat die Stelle 
des Plinius auf eigene Weile erklärt und die Bindili für Binde 
liciee gehalten. Wllein die Römer haben die Windelicier nie zw 
den Germanen gerechnet, ebenfo wenig als die Rhäti und Pan⸗ 
nonit. Und da auch Zofimus die Burgundionen neben den Beiw- 
duloe nennt, Ponnen wir uns nur die Bandalen darunter vorftel- 
im. Hätten die Burgundionen neben den Bindeliciern gefefien, 
fo würden fie feit Auguſtus unzählige Male dafelbft erwähnt wor 
den fein, was nirgends geſchehen ie. Herm. Müller (Die Mar» 
ten des Baterlandes &. 193) bemerkt: „Warum follte nicht auch 
Burgunde aus Wurgunde entftanden fein? Wird aber Wur⸗ 
gende glei Wargunde geachtet, fo ift, da unde, undjo als 
bleitumg befannt ift, der Warge unverkennbar u. f. m.” 50) 
Ptolem. II, 11, 15: „ofrıwes dıfnovsı psrü row "AB dad vos 
slenudvov 6 dveroläg nlygı tod zoranob 
se) cd ie r& dyeliis al niyos Toö Odıerodia 
X ... 
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richtig find, die Burgumden ihre alten Wohnfige zwiſchen 
der Dder und Weichſel verlaflen, fib dann fuböfllich 
gewandt haben und fo in Die Nähe der Gothen gelommen 
fein. Won diefen verdrängt müflen fic bei den Alaman- 
nen (wol richtiger al& bei den Alanen) Schuß geſucht, die⸗ 
fen audy gefunden, bald darauf aber mit den letzteren 
ſelbſt in Conflict gerathen fein‘). Allein dieſe ganze 
Darſtellung des Mamertinus ift neueren Hiftorifern als 
unzulälfig erfdhienen und man bat es für entfprechender 
gefunden, zwei verfchiedene Völker dieſes Namens, ein 
im Diten und ein im Weften wohnendes, anzunehmen. 
So bat neuerdings H. Leo fi für zwei verfchiedene 
Stämme dieſes Namens entſchieden und feine Anficht 
mit folgenden Worten zu begründen gefuht: „on 
Dem Zuge cines fo bedeutenden Volkes wie die rheini- 
Shen Burgunden, mitten durch Teutſchland von der 
Weichſel bis zum Odenwalde, von ihrem gemaltfamen 
Eindringen in den römifhen Limes müßte fich noth⸗ 
wendig eine deutlihere Nachricht erhalten haben; denn 
fo verlaflen find wir nit in der Zeit vor dem erften 
Erſcheinen der Burgunden am Rheine an Nachrichten, 
daß wir von folden Begebenheiten nicht etwas auf: 
gezeichnet finden müßten, bätten fie überhaupt flattge- 
Habt. Es ift aber nur ein Rhetor des 4. Jahrh., der 
in feiner Gelehrſamkeit die älteren Burgunden im Dſten 
mit den rheinifhen verknüpft, über den Zug nad dem 
Rheine Nichts zu fagen weiß und die anfommenden Bur⸗ 
gunden den Ulamannen einen Theil ihres Gebictes ent- 
reißen läßt, was ſich mwahrfcheinlih auf Kämpfe bezieht, 
weldye die rheinifhhen Burgunden, die faft fleten Ver⸗ 
bündeten der Römer gegen die Alamannen mit Diefen 
führten. Das Eindrängen eines völlig neu in der rhei⸗ 
nifchen Umgebung auftretenden Stammes von der Stärke, 
wie die Burgunden, müßte audy weitere Bewegungen 
anderer Stämme zur Folge gehabt baben. Alſo an einen 
Zuſammenhang der rheiniſchen Burgunden mit denen 
an der Weichſel ift ſchon aus allgemeinen Gründen 
nicht zu denken” u.f.mw.‘”). Wein dieſer Anſicht ſte⸗ 
ben erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Wäre ein fo 
beträchtliches Volk feit älterer Zeit ſchon im Weften 
Zeutichlande, am Rheine und innerbalb des römifchen 
Limes ſeßhaft geweien, fo würde es doch feit Cäfar von 


51) Claudiws Mamertinur. Panegyr. genethl. Maximiniano 
diet. e. 17. p. 143. ed. Ch. G. Schwarz. (Altd. 1748.): „Gothi 
Burgundios penitus exscindunt. Rursum pro victis armantur 
Alamanni.“ und p. 149: „Burgundiones Alamannorum arros oc- 
cupavere, sed sua quoque clade quaesitor. Alamanai terras 
amisere, sed repetunt.“ Die Tifferenz in der Endung des Ra- 
mens kann hier faum in Betracht kemmen. Bolternamen mußten 
ſchon dadurch, daß fie von verſchiedenen anderen Bolfern nad 
ihrer Weife geftaltet und bald abgekürzt, bald verlängert wurden, 
eine verfchiedene Endung erhalten, etwa wie im Munde des Bol 
Bes die Ramen Schlefinger, Weftfälinger, ftatt Schlefier, Vet: 
falen. Rad Jornand. De reb. Get. c. 17 waren es die Gepiden, 
Durch welche die Burgundii faft ganz vernichtet wurden. Diefe 

ehörten aber in weiterem Sinne zum großen Gothenftamme, und 
e mußten ihrer geograpbifchen Lage zufolge mit den Burgunden, 
als fie ſũdoõſtlich zogen, am erſten In Berü ng kommen. 53) 
Des deutfchen Bolkes und Reiches Urfprung und Werden ©. 
359 fe 
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irgend einem griechifchen ober römifchen Autor einmal 
in diefen Wohnfitzen erwähnt worden fein, was nicht 
geſchehen if. Weder Cäfar, noch Strabon, noch Zar 
citus und Ptolemäos, auch nicht Velleius, Dio Caſſius, 
Florus, Eutropius, haben ihrer dafelbft gedacht. Und 
Plinius, weldyer allein der Burgundiones als eines 
Theiles der Vindili, d. h. der Vandalen, gedenkt, wie 
fhon bemerkt wurde, kann nur die öftlichen Burgunden 
im Sinne gehabt haben. Auch findet fily nirgends eine 
Unterfheidung der weftlichen und öftlichen Burgundio⸗ 
nen’). Weit eher konnte eine Wanderung von Often nach 
Weiten, welche damals nichts Ungewöhnliches war, von 
den Schriftflellern unerwähnt bleiben '*), als eine ange 
nommenc lange Eriftenz der weftlihen Burgunden in ihren 
Mohnfigen innerhalb des Limes, von welcher felbft Ta⸗ 
citus Nichts weiß, welcher Doch viele Pleinere Voͤlker⸗ 
fhaften ermähnt bat. Das Wahrſcheinlichſte dürfte wol 
fein, daß die Burgunden während des marcomannifchen 
Krieges aus ihren öftlihen Wohnfigen gerüdt und bis 
an oder in den römifchen Limes vorgedrungen find, ba 
ihnen während jened Krieges weder die Römer, noch die mit 
tiefen im Kampfe begriffenen Marcomannen und die mit 
ihnen verbündeten Völker entgegentraten. Wenn es ihre 
Abfiht war, in das Gebiet des Limes einzubringen, 
würden ohnchin die germanifchen Völker ihnen den 

nicht nur nicht verfperrt, fondern fie vielmehr unter» 
ftügt haben. Waren fie aber in unbewohnte Gegenden 
des Limes oder in defien Nähe vorgedrungen, fo konn⸗ 
ten fie im Verlaufe der Zeit leicht fi mit den Römern 
verftändigen, ihnen Mannfchaft zum Kriegsdienfte ſtellen 
und fo ungeftört in ihren neuen Wohnſitzen als Freunde 
der Römer beharren. Bid zur Zeit Walentinian’s I. 
waren gegen 200 Jahre vergangen und dieſer Kaifer 
fonnte fie wol Derehen, gegen die Alamannın zu fäm- 
pfen, mit welden fie ohnehin fon Grenzftreitigfeiten, 
fowie Handel wegen einiger Salzquellen gehabt hat- 
ten *). Uebrigens ift es nicht einmal wahrſcheinlich, daB 





33) Wenn Zeuß S. 605 bemerft: „Wie bei Ptolemäus 
Bovyodyraı und PBoeovyorrölorss zu trennen find, fo auch bei 
Mamertinus Burgundii — und Burgundiones” etc., fo möchte 
ich ihm hierin nicht beitreten. Kleine Ramensdifferenzen diefer Art 
fonnen wenig oder gar fein Gewicht haben, wenn die geographi⸗ 
ſche Lage der Wohnfige eine und biefelbe ift. Die Soovyovwdle 
ves erwahnt Ptolemaͤos III, 5, 20 unter ten Bölkerſchaften an 
der Beichſel. Ebentafelbft nennt er auch Boveylanes. (Entweder 
beziehen ſich beide, oder menigftent der eine diefer Ramen auf die 
Burgundionen. Wahrſcheinlich hat Ptolemäos verfhiedene Fand: 
farten benusgt (etwa tyriſche und alerandrinifche) und hat aus bei⸗ 
den Namen neben einander geftellt, weldhe ein und baffelbe Wolf 
bezeihnen. Dagegen Eennt er weder Bovyonsra, noch Seov- 
yovwölonss, noch Bovyicovte in den Rheingegenten. Procopius 
(De bello Gotth. I. c. 11. }: 63. ed. Dind.) fest tie Boveyov- 
Siowes füblih von den Zhüringern, welde er "opıyyoi nennt. 
Ihre Sprache fand er mit der gothifhen verwandt. Ge eriftiren 
nod eine beträchtliche Zahl Wörter und Ramen, melde beweifen, 
daß ihre Sprache echt germanifh war. Bergl. K. Zürf, Alt 
burgund und fein Bollsreht S.7 (rorfhungen Heft II.). 54) 
Auch Conr. Eam. Schurzfleifh (Historia vet. regni populique 
Burgundionum [Opera historica polit. Xl. p. 166 seq-)) bat die 
Wanderung der Burgunden von Dften nad Weften angenommen. 
95) Ammian. Marcel. XXVIII. c. 5. p. 585. .ed. Gronoe. Gr 
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Ge zur Zeit ded Walentinianus ſchon innerhalb der rö- 
mifchen Limited Pla genommen hatten. Denn zwifchen 
nie und dem Rheine hatten damals die Alamannen 
ihre Wohnfige und die Burgunden fcheinen noch in den 
füdnlihen Regionen des heutigen Baiern gefeffen zu ha⸗ 
den *). Alles Uebrige, was Leo weiter entwidelt bat, 
laͤßt fich dann ebenfo wol von einem feit dem marco» 
monnifchen Kriege eingewanderten, als von einem feit 
längerer Zeit bier (in den agri decumates) feßhaften 
Volfe ausfagen, namentlich ihre Handel mit den Ala⸗ 
mannen, welche ohnehin erft nach dem marcomannifchen 
Kriege als Gefamnitvolf auftreten. Was wir aber bes 
reitd bei den Angeln und Werinen gefunden haben, daß 
einzelne Abtheilungen derfelben verſchiedene Richtungen 
nahmen, das fcheint auch bei den noch im Dften hau⸗ 
fenden Burgunden flattgefunden zu haben. Nach dem 
unglüdlihen Kampfe mit den Bepiden mochte fi cin 
Theil der Burgundionen wieder nordwärts wenden, und 
von ihnen konnte die Infel Bornholm (Borgundalbolm, 
Burgunda insula) ihren Namen erhalten, wenn nicht 
vielleicht in weit älterer Zeit ein Theil der Burgunden 
bierber verfchlagen worden war, oder wenn nicht viel⸗ 
leicht auf ganz undere Weife diefe zaiel ihren Namen 
erlangt bat?) Agathias, welcher dem 6. Jahrh. ans 
gehörte, hat die Burgundoi als ein gothiſches Volk be⸗ 
zeichwet °®), was darauf bindeutet, daß ihre Mohnfige, 
wie die aller übrigen Gothen, urfprünglid im Oſten 
weren und daß fie dann nad dem Weiten vorgerüdt 
find. Unter der Regierung Valentinianus I. folgten fie 
alfo der Auffoderung des Kaiferd und rüdten mit 80,000 
Mann in dad Gebiet der Alamannen ein. Allein da 
der genannte Kaifer ein römiſches Heer nicht zu ihnen 
ſtoßen ließ, wie doch verabredet war, zogen fie mit Un- 
willen in ihr Gebiet zurüd’’). Im allgemeinen Völker⸗ 
gedränge zur Zeit des Attila mit fortgefchoben, rüdten 
bemerkt Hier zugleich: „„quod jam inde temporibus priscis subo- 
lem se esse Romanam Burgundii sciunt.“ Dies lüßt ſich fo er: 
Hören, daß in dem von ihnen befegten Lande zugleich römifche 
Eolonien (wie im heutigen Baiern, vergl. v. Hefner, Das römi- 
Ihe Bayern &. 9. 3. Aufl.), aus ausgediensen Veteranen be» 
ſtehend, angefiedelt wurden, und Daß dieſe Beteranen einft aus 
dem burgundifchen Volke in den zömifchen Kriegsdienft getreten 
waren. Genug ed war ein ſolcher gegenfeitiger Werkebr eingetre: 
ten, daß die Burgunden unter allen germanifchen Bölfen am 
meiften in römifher Weife cultivirt waren, und im 4. Jahrh. am 
meiften e8 mit den Romern bielten. Bergi. auh K. Türk, Alt: 
Burgund und fein Volksrecht, in d. Forſchungen Heft II. S. 5 fg. 
56) Vergl. K. Türk, Altburgund ıc. & 8 fq. a. a. O. Auch 
kommen die Burgundionen noch zur Zeit der Kaiſer Diocletianus 
und Mariminianus mit den Römern in feindlichen Conflict; f. Ab⸗ 
ſchnitt II. $. 34. 57) Vergl. Sac. Grimm, Gedichte der 
deutfchen Sprache II, 699. Gbendafelbft bemerkt er: „Sahen 
wir nun Zweige der alten Rugier und Ulmerugier nah Norwegen 
gefprengt (f. 469), warum follen nicht auch einzelne Carinen und 
urgunden genen Rorden gezogen fein?‘ Bei Saro Grammati: 
cus (p. 675) Burgunda insula. Im Lande der Bataver befand 
fi) eine Stadt Burginatium. Bergl. Dederih, Geſchichte der 
Römer und der Deutfchen am Riederrbein &. 142. 58) Aga- 
thias I, 3. p. 19. ed. Niebuhr. Gr nennt die Burgunden Bovg- 
in“ und Bovgovyovrdas. 39) Ammian. Marcellin. 
Viu, 5. p. 585 aeq. ed. Gron. 
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fie endlich bis an den Rhein vor, gingen über den Fluß 
und befeßten das linke Rheinufer) Hier fette aber 
der unıfichtige Aetius ihrer weiteren Verbreitung einen 
Damm entgegen, nachdem er ihnen einige Niederlagen 
beigebracht hatte“). Auch wurden fie wahrend der Re 
gierung des Anaſtaſius und des Juſtinus von den Kran» 
en in einer blutigen Schlacht befiegt, während welcher 
<heoderich mit feinen Gothen den brrechnenden Zufchauer 
machte und dann mit den Franken das ihnen abgenom- 
mene Land theilte »). Seit der Niederlage des Attila 
durch Aetius, zu welcher fie viel beigetragen, wurden 
fie wieder Freunde der Römer und ed wurde ihnen in 
Gallien Land angewiefen. Nachdem fie die chriftliche 
Lehre angenommen, erhielten fie Wohnfige am weltlichen 
Abhange der Alpen und gründeten bier das fpäter fo 
mächtig gewordene und wieder verfallene burgundifche 
Reh”) Das römiſche Bildungselement hatte, wie 
bereitö bemerkt, auf fie am flärfften eingewirft und war 
bier wie bei den ripuarifchen Franken vorherrfchend ge- 
blieben *'). 

6. 0. Die Alamannen (weniger richtig Aleman⸗ 
nen, unrichtig Allemannen genannt) treten im Anfange 
des 3. Jahrh. als eine aus flammverwandten, aneinan- 
der grenzenden Völkern beftchende Verbindung im füdweft- 
lichen Zeutfchland auf, deren Grundfegung und Haupt⸗ 
beitandtheil aus den Sueven und zwar vorzüglich aus 
den Marcomannen hervorgegangen zu fein fcheint ®) 
Wie die Sueven am früheften und am meiften von den 
römifhen Waffen bedroht und angegriffen wurden und 
wiederum am meiften gegen dieſe gerichtet waren, fo 
die Alamannen, deren ganzes Streben sam die romi⸗ 
fhen Limited, nach dem Rheine und Gallien hin ger 
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60) BVergl. das Chronicon Prosper. Aquit. et Cassiodor. 
apud Ronc. I, 647. 659. II, 226. 233. Sidon. Apollinar. Carım. 
VII, 6933 (Patrolog. curs, compiet. Vol. LVIII. [Par. 1847.]). 
61) Sidon. Apollinar. Carm. VII, 233 1. c. Bergl. Türk, 
Atburgund a. a. D. &. 10. 62) Bergl Procopius, De 
bell. Gotth. I. c. 12. p. 65. ed. Dind. und J. @. Stritter, Me- 
moriae populorum olim ad Danubium — incelentium. Tem. L 
p- 79 seq. 63) Berge. Huſchberg, Geſchichte der Kranken 
und Alamannen &. 375. 64) Berg! Leo a. a. D. &. 208. 
Die weitere Geſchichte ift bereits im Urt. Burgunder entwidelt wor» 
den (von Haffe 1. Sect. 14. 2b. &. 86 fe... 65) Joh. Mer- 
kel, De rep. Alamannorum p. 3: „Alamannos, quod indomitae 
gentis nomen apud Francogallos, Hispanos, Italos postea Ger- 
manis omnibus inditum est, alii a virtute tanquam viros viri- 
les (ala-man), alii a societate tanquam populos foedere junctos 
aut civitates bona publica (almande) possidentes, alii velut 
statu liberos (eosdem ac arimannos) ab ordine ingenuorum, 
alii a diversitate ceterarum gentium quasi peregrinos (ellmyn) 
nuncupatos esse contendunt. Initio eos communi nomine Ger- 
manos vel Suevos dictos ac priusquam pro natione aestimaren- 
tur, populosae BSuevorum gentis partem fuisse pro certo habe- 
tur.“ ©. dazu die Notae. Agathias (Hist. I, 6) erwähnt eine 
von Afinius Quadratus gegebene Erklärung ded Namens der Ala⸗ 
mannen: „ol ö2 Alauarvol, eye yon Asırlo Kovad 
Ersohaı, avdel Tealueien xal & Irkoparına &s To & 

dvaypayausvo, Euynlvöis zicı &rdomxos nal piyadss, wel 
roũro dvyaraı oig 7 Exwrunla. Wlfo eine aus verſchiede⸗ 
nen Stammen zufammengefegte Bölfermafle. Bei Ammianus und 
bei anderen fpäteren Autoren, wie bei Bofimus, werden fie auch 
mit dem allgemeinen Ranım G genannt. 0. 
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ig find, die B d ten Bohn fhen irgend ei ober römifhen Autor einmal 
ee und Beihfel ale fich A Ai ee Wi fein , 1006 nit 
gewandt haben und fo in die Nahe der Gothen gekommen geſchehen if. Weder Cäſar, noch Strabon, noch Ta⸗ 


fein. Bon diefen verdrängt müflen fie bei den Alaman⸗ 
nen (wol richtiger ald bei den Alanen) Schuß gefucht, die⸗ 
fen auch gefunden, bald darauf aber mit den letzteren 
ſelbſt in Conflict gerathen fein‘). Allein diefe ganze 
Darſtellung Ted Mamertinus ift neueren Hiftorifern als 
unzuläffig erfhienen und man bat es für entfpredhender 
gefunden, zwei verfchiedene Volker diefed Namens, ein 
im Dften und ein im Weſten wohnendes, anzunehmen. 
So bat neuerdings H. Leo fih für zwei verfehiedene 
Stämme dieſes Namens entfchieden und feine Anficht 
mit folgenden Morten zu begründen gefudt: „Xon 
dem Zuge eines fo bedeutenden Volkes wie die rheini- 
fhen Burgunden, mitten dur Zeutfhland von der 
Weichfel bis zum Ddenwalde, von ihrem gemaltfanen 
Eindringen in den römifhen Limes müßte ſich noth⸗ 
wendig eine deutlichere Nachricht erhalten haben; denn 
fo verlaflen find wir nicht in der Zeit vor dem erften 
Erſcheinen der Burgunden am Rheine an Nachrichten, 
daß wir von foldhen Begebenheiten nicht etwas auf 
ichnet finden müßten, hätten fie überhaupt flattges 

bt. Es ift aber nur ein Rhetor des 4. Jahrh., der 
in feiner Gelehrfamkeit die älteren Burgunden im Often 
wit den rheiniſchen verfnüpft, über den Zug nad) dem 
Rheine Nichts zu fügen weiß und die anfommenden Bur- 
gunden den Alamannen einen Theil ihres Gebietes ent- 
reißen Täßt, was fi wahrſcheinlich auf Kämpfe bezieht, 
weldye die rheinifchen Burgunden, die faft fleten Ver⸗ 
bündeten der Römer gegen die Alamannen mit diefen 
führten. Das Eindrängen eines völlig neu in der rhei⸗ 
nifchen Umgebung auftretenden Stammes von der Stärke, 
wie die Burgunden, müßte auch weitere Bewegungen 
anderer Stämme zur Folge gehabt baben. Alfo an einen 
Zufammenbang der rheinifhen Burgunden mit denen 
an der Weichfel iſt ſchon aus allgemeinen Gründen 
nicht zu denken” u. ſ. w.“). Allein diefer Anficht ſte⸗ 
ben erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Wäre ein fo 
beträchtliches Volk feit älterer Zeit ſchon im Weften 
Zeutichlande, am Rheine und innerhalb des römifchen 
Limes fehhaft geweſen, fo würde ed doch feit Cäfar von 
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51) Claudius Mamertinus, Panegyr. genethl. Maximiniano 
diet. e. 17. p. 143. ed. Ch. G. Schwarz. (Altd. 17148.): „Gothi 
Burgundios penitus exscindunt. Rursum pro victis armantur 
Alamanni,“ und p. 149: „Burgundiones Alamannorum agros oc- 
cupavere, sed sua quoque clade quaesitos. Alamanai terras 
amisere, sed repetunt.“ Die Differenz in der Endung des Ras 
mens kann hier Faum in Betracht kommen. Völkernamen mußten 
fon dadurd, daß fie von verfchiedenen anderen Bölkern nad 
ihrer Weife geftaltet und bald abgekürzt, bald verlängert wurden, 
eine verfchiedene Endung erhalten, etwa wie im Munde des Bol 
Bes die Ramen Schleſinger, Weftfälinger, ftatt Schlefier, Weſt⸗ 
Nach Jornand. De reb. Get. c. 17 waren es die Gepiden, 
welche die Burgumdii faft ganz vernichtet wurden. Diefe 
6 aber in weiterem inne zum großen Sothenftamme, und 
ihrer geograpbifchen sage ufolge mit den Burgunden, 
füdoftlih zogen, am erften —* rung kommen. 52) 
Urſprung und Werden ©. 
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citus und Ptolemäos, auch nicht Vellejus, Dio Caſſius, 
Florus, Eutropius, haben ihrer daſelbſt gedacht. Und 
Plinius, welcher allein der Burgundiones als eines 
Theiles der Vindili, d. h. der Vandalen, gedenkt, wie 
ſchon bemerkt wurde, kann nur die öſtlichen Burgunden 
im Sinne gehabt haben. Auch findet fich nirgends eine 
Unterfcheidung der weftlihen und öftlihen Burgundio- 
nen”). Weit eher konnte eine Wanderung von Often nach 
Weiten, welche damals nichts Ungewöhnlicheß war, von 
den Schriftftellern unermähnt bleiben *), als eine ange 
nommene lange Grifteng der weftlichen Burgunden in ihren 
Mohnfigen innerhalb des Limes, von welcher felbft Ta⸗ 
citus Nichts weiß, welcher doch viele kleinere Wölker- 
fhaften ermähnt hat. Das Wahrfcheinlichfte dürfte wol 
fein, daß die Burgunden während des marcomannifchen 
Krieges aus ihren öftlihen Wohnfigen gerüdt und bis 
an oder in den römifchen Limes vorgedrungen find, da 
ihnen während jenes Krieges weder Die Römer, nody die mit 
tiefen im Kampfe begriffenen Marcomannen und die mit 
ihnen verbündeten Völker entgegentraten. Wenn es ihre 
Abfiht war, in dad Gebiet des Limes einzudringen, 
würden ohnehin die germanifchen Völker ihnen den Weg 
nit nur nicht verfperrt, fondern fie vielmehr unter- 
ftügt haben. Waren fie aber in unbemohnte Gegenden 
deö Limes oder in deſſen Rabe vorgedrungen, fo konn⸗ 
ten fie im Verlaufe der Zeit leicht ih mit den Römern 
verftändigen, ihnen Mannfchaft zum Kriegsdienfte ftellen 
und fo ungeflört in ihren neuen Wohnſitzen ald Freunde 
der Römer bebarren. Bid zur Zeit Valentinian's J. 
waren gegen 200 Sabre vergangen und dieſer Kaifer 
fonnte fie wol bewegen, gegen die Alamannen zu kam⸗ 
pfen, mit welchen de ohnehin ſchon Grenzftreitigkeiten, 
ſowie Handel wegen einiger Salzquellen gehabt hats 
ten ®). Uebrigens ift ed nicht einmal wahrſcheinlich, daß 
53) Wenn Zeuß S. 695 bemerft: „Wie bei Ptolemäus 
Bovyouwraı und Soovyovröiavss zu trennen find, fo aud bei 
Mamertinus Burgundii — und Burgundiones ” etc., fo möchte 
ih ihm hierin nicht beitreten. Kleine Ramensdifferenzen diefer Art 
Fönnen wenig oder gar Fein Gewicht haben, wenn die geographi- 
he Lage der Wohnjige eine und diefelbe ifl. Die Peovyowwäla- 
veg erwähnt Ptolemäos III, 5, 20 unter den Bölkerſchaften an 
der Weichſel. Ebendafelbft nennt er audy Bovoylares. Entweder 
beziehen fiy beide, oder wenigftens der eine diefer Ramen auf die 
Burgundionen. Wahrſcheinlich hat Ptolemäos verfihiedene Land: 
karten benugt (etwa tyriſche und alerandrinifche) und hat aus bei: 
den Ramen neben einander geftellt, welche ein und dafielbe Volk 
bezeihnen. Dagegen Eennt er weder Bovyotwrar, no Soov- 
yovvölawis, noch Bovylanes in den Rheingegenden. Procopius 
(De bello Gotth. I. c. 11. p. 63. ed. Dind.) fett Die Boveyov- 
Cloowes füdli von den Thũringern, welche er Bopeyyoi nennt. 
Ihre Sprache fand er mit der gothiſchen verwandt. Es eriftiren 
noch eine beträchtliche Zahl Wörter und Ramen, welche beweifen, 
daß ihre Sprache echt germanifh war. Bergl. K. Türk, Alte 
Burgund und fein Volksrecht &. 7 (Korfhungen Heft 11.). 54) 
Auch Eonr. Sam. Schurzfleifh (Historia vet. regni populique 
Burgundionum [Opera historica polit. XI. p. 166 seq.]) bat die 
Wanderung der Burgunden von DOften nad Weften angenommen. 
55) Anmien. Marcel. XXVILL c. 5. p. 585. .ed. Grenos. &r 


tianus wieder jenſeits des Rheined. Zur Zeit des Ju⸗ 
lianus und des Valentinianus war Macrianus der mäch⸗ 
tigſte und kühnſte Alamannenfürſt). Sein Gebiet 
mochte ſich bis an bie Ufer des Rheins ausdehnen ”). 
Die Alamannenfürften, welche vereint dem Julianus ent- 
gegentraten und bei Argentoratum gefchlagen wurden, 
mochten nur Centenarii oder Gaugrafen fein, deren 
Gebiete einzelne Gaue waren *). Unter ihnen war 
Chnodomarius der verwegenfte Feldherr. Julianus unter- 
warf auch die Alamannenfürften Suomarius und Hor- 
tarius, nachdem ihre Länder völlig verwüftet worden 
waren). Vadomarius, welcher in der Gegend von 
Rauraci fein Gebiet Hatte, kam zu Julianus, um Frie⸗ 
den zu erhalten”). ALS die Franken bis nach den noͤrd⸗ 
lichen Niederlanden vorgedrungen waren, hatten die Ala⸗ 
mannen den römifchen Limes längft durchbrochen, den 
Rhein überfchritten und hauften im heutigen Elſaß, wäh- 
rend die Lentienses Rhätien einmal nach dem anderen 
ducchftreiften *). Im Dſten und Nordoften hatten alfo 
die Alamannen die Burgunden zu ihren Nachbarn, welche 
einen beträchtlichen Landſtrich inne hatten und über das 
ganze Maingebiet ausgebreitet waren”). Südlich bil. 
e Rhätien und Helvetien die Grenze, weſtlich Ger- 
mania prima der Römer, welche Provinz ſchon oft von 
ihnen durchſtreift worden war. So blühete ihre Macht 
und war im Steigen begriffen, bis ihnen Chlodwig, 
König der Franken, eine ſchwere Niederlage beibrachte, 
von welcher fie nicht wicber fih zu erholen vermodhten "°). 
&o haben fi die mächtigften teutfhen Stämme zer- 
fleifcht, gleichfam um dadurch die Eriftenz des römifchen 
Reiches zu friften. Durch den Sieg der Franken ver- 
foren die Alamannen nicht blos ihre Macht und ihren 
alten Rubm, fondern wurden nun auch den Franken 
unterworfen °). Wir fommen auf die Alamannen noch- 
mald im gefhihtlichen Abſchnitte zurüd. 
6. 31. Etwas fpäter als die Alamannen treten 
die Franken auf den Schauplak der teutfchen Völker. 
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70) Ammian. XXVIII. c. 5. p. 585. ed. Gron. 79) Dies 
1ößt ſich vielleicht aus Ammian. I. c. p. 586 folgern, wo die Bur: 
gundiones nach Berabredung mit Balentinianus bis an die Ufer 
des Rheins vorgedrungen find, als fie aber vergeblih auf ein 
tömifhes Heer warteten und zurückkehren wollten, fürdhteten, 
die Alamannen möchten ihnen nun im Rüden auf den Hals kom⸗ 
men. Die Burgunden waren alfo mit ihrer ſtarken Macht in 
alamannifches Gebiet eingerlidt und die Ulamannen waren über: 
raſcht worden, ohne ein Heer beifammen zu haben. Der Rüdzug 
der Burgunden war aber geführlich, weil während der Zwiſchen⸗ 
geit ein alamannifches Heer verfammelt fein konnte. 80) Am- 
mien. XVI. c. 12. p. 15l. ed. Gron. Bergl. Joh. Merkel, De 
bl. Alamannorum p. 4 seq. 81) Amnmian. XVII, 10, 
188. ed. Gronov. ) Ibid. XVIIL c. 2. p. 207. ed. ron. 
83) Bergl. Ammian. XV, 4. p- 79. Pfifter, Geſchichte von 
GSqhwaben I. S. 66 fg. F. H. Müller, Die deutſchen Stämme 
und ihre &. S. 320 fg. 84) Ammian. Marcell. 
XVIN, 3, . Gronov.: „cum ventum fuisset ad 0- 
nem, cui Capellatii vel Palas nomen est, ubi terminales lapıdes 
rum et Burgundionum confinia distinguebant, castra 
sunt posita.“ 85) Bergl. 3. 8. Yufhberg, Geſchichte der 
Wlamannen und Franken S. 634 e fpätere Zeit iſt be 
geits im Artikel Alamannen und en worden. 
86) Bergl. Joh. Merkel, De republ. Alamannerum p. 6 seq. 


en. 1. 
ed. 
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Der Urfprung ihrer Gefchichte gehet auf abenteuerliche 
Sagen (3.B. auf Priamus und Zroia) zurüd, welden 
neuere Hiftoriter theild einigen Werth beigelegt, theils 
jeden Werth abgefprochen haben”). Der Name Fran⸗ 
ten, wahrfcheinlich von ihrer Hauptwaffe entiehnt, ift 
Gefammtbezeichnung einer mächtigen Wölfervereinigung, 
welche nicht urplöglich aus fremden Regionen nach Teutſch⸗ 
fand gekommen, fondern deren Beftandtheile in Teutſch⸗ 
fand längft unter Specialnamen eriftirt hatten. Im 3. 
Jahrh. noch von geringerer Bedeutung treten fie mit 
dem Beginne des 4. ſchon mächtig auf, behaupten das 
Gebiet des Niederrheind von den Marken der Alamannen 
bis an die Rordfee bin, brechen von bier aus einmal 
um das andere in Gallien ein, wie oft fie auch in blu⸗ 
tigen Kämpfen von den römifchen Legionen zurückgewor⸗ 
fen oder ihnen durch Hinterlift und Verrath entfegliche 
Niederlagen beigebracht wurden”). &ie find unvertilg- 
bar wie die Alamannen und werden wie diefe durch 
Zuwachs und Anfchluß immer mächtiger. Der urfprüng- 
liche Kern des Volkes fcheint aus Chamaven, Amp . 
variern und Gigambren befanden zu haben”). Cs 


— — — — — — — — — — 


— — — — — — — — 


M Bergl. K. Türk, Forſch. auf dem Gebiete der Geſchichte. 
Heft 111. Kritiſche Geſchichte der Franken bis zu Ehlodwig's 
Tode 511. &. 1 fg. 12 fg. Türk legt jedenfalls auf jene Sagen 
ein größeres Gewicht, als ihnen zukommt. Shre urfprünglidhe 
— aus dem Drient haben die Franken mit den germa⸗ 
niſchen Stämmen überhaupt gemein, welche keine Antochthonen 
waren, ſondern in uralten Zeiten eingewandert find. 88) Bergl. 
im Allgemeinen H. S. v. Ulpen, Geſchichte des fränt. Rhein: 
ufers. Ih. 1. 2. (Eöln 1802.) und Minola, Ueberfiht deffen, 
was fich feit Julius Cäfar bis auf die Eroberung Galliens durch 
die Kranken Merkwürdiges ereignet. (Coln 1816.) 3. Aufl. Huſch⸗ 
berg, Geſch. der Alamannen und Franken a. a. D. K. Türk, 
Kritiſche Gefhichte der Kranken bis zu Chlodwig's Tode (Forſch 
Heft III.) ©. 27 fg. — Der Rame der Kranken ift auf ie> 
dene Weiſe abgeleitet worden. Grimm, Gefchichte der en 
Sprade I. &. 512 fg. bemerkt: „Franci Francorum, ahd. Fran- 
chon, Franchönd, anf. Francan, Francena, aber altn. Frakkar 
Frakka führt fih auf den Begriff frank und frei zurüd, welche 
Wörter (mhd. frech und fri, nnl. vrij en vrank) wir gern in eine 
Formel binden u. ſ.w.“ Auch bat Grimm einen Zufammenbang 
wifchen dem Volksnamen der Franken und dem angelfähfiiägen 
ce, altnord. frakka (jaculum, missile) angenommen. 
der Rame Sar, Garen von der Hauptwaffe der Saren, dem fur» 
frummen Schwerte, hergeleitet werden kann, fo aud der Rame 
* von der DE Franken, der Worfe, welche Ta⸗ 
citus als framea ( Wurfſpieß) bezeichnet hat, aus welchem Worte 
fpater frameca, framca, franca geworden fein kann. Vergl. Leo, 
Des deutſchen Volkes Urſprung ıc. S. 254. 255. Rach 
cheint das Wort frank, franche eher von den freien Franken feine 
deutung frei erhalten, al ihnen den Namen des Volkes gege⸗ 
ben au haben. Eine andere Ableitung bat man aus dem —* 
ff in den welfchen Dialekten der keltiſchen Sprache verfucht, 
welches lodig, behaart, crinitus bedeutet, wie auch in den fali» 
[hen Sefegen crinitus Pene mit francus vorkommt, .. B. eri- 
nitus puer, ein fraͤnkiſcher Knabe. Beragl. Leo ©. 
Franci und Francia werden bereits in der Tabula Peutingeriane 
Segm. IL. ed. Mannert. erwähnt (welcher orbis pictus aus der 
erſten Hälfte des 3. Jahrh. ftammt, nach Mennert, Introd. p. 13 
sog., nad) Anderen aus der Beit des Theodoſius) 
Remigius nannte den Frankenkoͤnig Ehlodwig bei feiner Zaufe 
Sicamber: Mitis depone colla Sicamber, adora quod incendistl, 
inconde quod aderasti. Gregor. Tour. II, 31. Benantius 
Yostunatus an den König Charibert VI, €: „Cup ein progenitun 
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tianus wieder jenfeitd des Rheined. Zur Zeit bes Ju⸗ 
Itanus und bed Valentinianus war Macrianus der mäcdh- 
tigfte und kühnſte Alamannenfürft ”). Sein Gebiet 
mochte ſich bis an die Ufer des Rheins ausdehnen ’”). 
Die Aamannenfürften, welche vereint dem Julianus ent» 
gegentraten und bei Argentoratum geſchlagen wurden, 
mochten nur Centenarii oder Gaugrafen fein, deren 
Gebiete einzelne Gaue waren ). Unter ihnen war 
Shnodomarius der verwegenfte Feldherr. Iulianus unter- 
warf auch die Alamannenfürften Suomarius und Hor- 
farius, nachdem ihre Länder völlig vermüftet worden 
waren °'). Vadomarius, welcher in der Gegend von 
Raurac fein Gebiet Hatte, kam zu Julianus, um Frie 
den zu erhalten”). Als die Franken bid nach den nörb- 
lichen Niederlanden vorgedrungen waren, hatten die Ala⸗ 
mannen den römifchen Limes längft durchbrochen, den 
Rhein überfchritten und hauften im heutigen Elſaß, wäh. 
rend die Lentienses Rhätien einmal nad) dem anderen 
durchſtreiften *). Im Dſten und Nordoften hatten alfo 
die Alamannen die Burgunden zu ihren Nachbarn, welche 
einen beträchtlichen Landftrich Inne hatten und über das 
ganze Maingebiet ausgebreitet waren”). Südlich bil. 

e Rhätien und Helvetien die Grenze, weſtlich Ger- 
mania prima der Kömer, welche Provinz ſchon oft von 
ihnen durdhflreift worden war. So blühete ihre Macht 
und war im Gteigen begriffen, bie ihnen Chlodwig, 
König der Franken, eine ſchwere Niederlage beibradhte, 
von welcher fie nicht wicder fih zu erholen vermochten "°). 
So haben ſich die mächtigften teutfhen Stämme zer 
fleifcht, gleihfam um dadurch die Eriftenz des römifchen 
Reiches zu friften. Durch den Sieg der Franken ver: 
foren die Alamannen nicht blos ihre Macht und ihren 
alten Ruhm, fondern wurden nun aud den Zranfen 
unterworfen *). Wir fommen auf die Alamannen noch» 
mald im gefeiättigen Abſchnitte zurüd. 

6. 31. Etwas fpäter als die Alamannen treten 
die Kranken auf den Schauplag der teutfchen Völker. 
....78) Ammian. XXVIII. c. 5. p. 595. ed. @ron. 79) Dies 
laͤſt fich vieleicht aus Ammian. 1. c. p. 586 folgern, wo die Bur: 
gundiones nach Berabredung mit Balentinianus bis an die Ufer 
des Rheins vorgedrungen find, als fie aber vergeblid auf ein 
tömifches Heer warteten und zurüdtehren wollten, fürchteten, 
die Alamannen möchten ihnen nun im Rüden auf den Hals om: 
men. Die Burgunden waren alfo mit ihrer ſtarken Macht in 
alamannifches Gebiet eingerlüicdt und die Alamannen waren über: 
raſcht worden, ohne ein Heer beifanımen zu haben. Der Rüdzug 
der Burgunden war aber geführlih, weil während der Zwiſchen⸗ 

nif Heer verfammelt fein konnte. 80) Am- 
mien. XVI. c. 12. p. 151. ed. 6ron. Bergl. Joh. Merkel, De 
bl. Alamannorum p. 4 seq. 81) Ammian. XVII, 10, 
188. ed. Gronor. &) Ibid. XVIIL. c. 2. p. 207. ed. Gron. 
83) Bergl. Ammian. XV, 4. p. 79. Pfifter, Geſchichte von 
—— S. NK es an deutfchen Seine 
un en. 1. . . mmian. Marcel. 
XVIll, 3, an ed. Gronov.: „cum ventum fuisset ad io- 
nem, cui Capellatii vel Palas nomen est, ubi terminales lapides 
Alamannorum et Bu dionum confinia distinguebant, castra 
sunt posita.“ no 5) Bazl 3 F. ve BR ber 
Wlamannen u Franken e es 
seits im Artikel Alamannen und Namanalen worden. 
86) Bergl. Joh. Merkel, De ropubl. Alamannerum p. 6 seq. 
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"GERMANIEN 


Der Urfprung ihrer Gefchichte gehet auf abenteuerliche 
Sagen (3.B. auf Priamus und Zroia) zurüd, weldgen 
neuere Hiftoriker theild einigen Werth beigelegt, theils 
jeden Werth abgefprochen haben”). Der Name Fran⸗ 
ten, wahrfcheinlid von ihrer Hauptwaffe entlehnt, if 
Gefammtbezeihnung einer mächtigen Wölkervereinigung, 
welche nicht urplöglich aus fremden Regionen nad) Teutſch⸗ 
land gefommen, fondern deren Beſtandtheile in Zeutfch- 
land längft unter Specialnamen eriftirt hatten. Im 3. 
Jahrh. noch von geringerer Bedeutung treten fie mit 
dem Beginne des 4. ſchon mächtig auf, behaupten das 
Gebiet des Niederrheind von den Marken der Alamannen 
bis an die Nordfee bin, brechen von bier aus einmal 
um das andere in Gallien ein, wie oft fie auch in blu⸗ 
tigen Kämpfen von den römifchen Legionen zurückgewor⸗ 
fen oder ihnen durch Hinterlift und Verrath entfebliche 
Niederlagen beigebracht wurden *). Sie find unvertilg« 
bar wie die Alamannen und werden wie diefe durch 
Zuwachs und Anfchluß immer mächtiger. Der urfprüng» 
lihe Kern des Volkes fcheint aus Chamaven, Ampſi⸗ 
variern und Sigambren beitanden zu haben”). Es 


— — — — — —— —— —— 


— — — —— 


ST) Bergl. K. Türk, Forſch. auf dem Gebiete der Geſchichte. 
Heft III. Kritiſche Geſchichte der Franken bis zu Ehlodwig's 
Tode 511. ©. 1 fg. 12 fg. KTürk legt jedenfalls auf jene Sagen 
ein größeres Gericht, als ihnen zukommt. Ihre urfprüng 
Abftammung aus dem Drient haben die Franken mit den germa⸗ 
nifhen Stämmen Überhaupt gemein, weldye keine Antochthonen 
waren, fondern in uralten Zeiten eingewandert find. 88) Bergl. 
im Algemeinn H. S. v. Alpen, Geſchichte des fränk. Rhein: 
ufers. Ih. 1. 2. (Cöln 1802.) und Minola, Weberfiht deffen, 
was fi feit Julius Cäfar bis auf die Eroberung Balliens 
die Kranken Merkwürdiges ereignet. (Cöln 1816.) 2. Aufl. Huſch⸗ 
berg, Geſch. der Alamannen und Franken a. a. D. K. Zürk, 
Kritifche Geſchichte der Kranken bis zu Chlodwig's Tode (Forſch. 

11.) S. 27 fg. — Der Rame der Kranken iſt auf ie 
dene Weife abgeleitet worden. Grimm, Gefchichte der deutſchen 
Sprache I. &. 512 fg. bemerkt: „Franci Francorum, ahd. Fran- 
chon, Franchönd, anf. Francan, Francena, aber altn. Frakkar 
Frakka führt fi auf den Begriff frank und frei zurüd, welche 
Wörter (mbd. frech und fri, nnl. vrij en vrank) wir gern in eine 
Formel binden u. ſ. w.“ Auch hat Grimm einen Zufammenhang 
zeifhen dem Volksnamen der Franken und dem angelfäcfifgen 

ce, altnord. frakka (jaculum, missile) angenommen. 
dere Rame Sar, Saren von der Hauptwalfe der Saren, dem kur 

frummen Schwerte, hergeleitet werden kann, fo auch der Name 
Grant von der Hauptwaffe der Kranken, der Worfe, welche Ta⸗ 
us als framea (Wurfipieß) bezeichnet hat, aus welchem Worte 
fpater frameca, framca, franca geworten fein ann. Bergl. eo, 
Des deutihen Volkes Urfprung ꝛc. &. 254. 255. i 
cheint das Wort frank, franche eher von den freien Kranken feine 
eutung frei erhalten, als ihnen den Namen des Volkes Fee 
ben wu haben. Eine andere Ableitung hat man aus dem 
firank in den welfchen Dialekten der keltiſchen Sprache verfudht, 
welches lodig, behaart, crinitus bedeutet, wie aud in ben fall» 
egen crinitus funonym mit francus vorfommt, 5.9. ceri- 
nitus puer, ein fraͤnkiſcher Knabe. Bergl. Leo ©. 
Franci und Francia werden bereits in der Tabula Peutingeriana 
Segm. IL. ed. Mannert. erwähnt (weicher orbis pictus aus der 
. ’ nad Mannert, Intred. p. 13 
seq., nad — aus der Zeit trank — ar 
Bemigius nannte ben Frankenkoͤnig 
Sicamber: Mitis depone colla Sicamber, adora quod 
inconde guod aderssti. Gregor. Tour. II, 31. Benantius 
Fortunatus an den Kinig Tharibert VI, 4: „Cup ein progeaitun 
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der Docs und Schelde zu fuchen, a bie Sranfen, nad: 
bem fie über den Bein gegangen, *b fige auf« 
gefchlagen Hatten. gri lag — bieefeitd, So. 
zandria jenfeitE der Schelde. Ihr Gebiet erftredite fidh 
bis zur Meeresfüfte und fie hatten die Mündungen der 
Schelde, des Rheines inne. Daher waren fie auch ver- 
yorgene Seefahrer geworden. Bereits unter Probus hat⸗ 
ten fränfifche Seeräuber das mittelländifhe Meer un⸗ 
cher gemacht, wie Eumenius und Zoſimus berichten ). 

m Bunde mit dem Karaufius, einem ſeekundigen Feld⸗ 
dern , welcher von Merimianus beauftragt worden war, 

e Fronten an der beigifhen Küfte zu überwachen, wel- 
her aber verdächtig geworden vom Kaifer mit feiner 
Flotte abfiel und fih als Ufurpator Britannia's be⸗ 
mächttgte, hatten die Franken bereits früher Batavia 
md das Land bi6 über die Schelde hinaus beſetzt ”). 
Sie waren zwar fpäter von Eonftantiud aus diefen Ge⸗ 
Ks wieder verfrieben worden; allein Julianus fand 


«nn 


abermald im Beſitze des bezeichneten Gebietes "). 
edenfalld gehörten jeht die Bataver felbft mit zu den 
faliſchen Franken, bieten en natürlich guegmommen, 
—* in römifchen Dienſten ſtanden. Nach der Dar⸗ 
ſtellung des Zoſimus waren die ſaliſchen Franken von 
den God fen aus ihren früheren Wohnſitzen verdrängt 
und His zur Infel Batavia fortgeſchoben worden. Aus 
Diefer Int feien fie aber wieder von den Quaden, welche 
—— als Zweig des Sachſenvolkes bezeichnet, ver⸗ 
en ). Seit des Julian's verheerenden Feld⸗ 

en heine einen längeren Zeitraum hindurch ein fried- 
— Verhaͤltniß zwiſchen den Saliern und Römern ſtatt⸗ 
gefunden zu haben, wozu die von Nordoſten her draͤn⸗ 
genden mächtigen le als 18 gemei meinfchaftlicher Feind 
Viel beifragen mochten. otitia imperii werben 
ſaliſche Franken, theils ae der einfachen Benennung 
Salii, theils unter der Bezeichnung Salii Gallicani un- 
ter den römifchen Bilfstruppen aufgeführt‘). Im Un- 
ange des 5. Jahrh. ſtürmten die Franken abermals gegen 
n vor und eroberten beigifche Brite, um fich bier 


Hleibende Äh oe teen Unter ihrem Könige 
und Heerfüh (oder gio) geriethen fie im 
Gebiete der Ützehaten mit Majortenus und Aetius in 


Kampf’). Endlich drangen fie unter demfelben Bönige 
His Camaracum (Cambray) vor und eroberten diefe Stadt, 


97) Eum , r. IV. c. 18. Zeosimus I, 11. 98) 
Bergl. Beuß a. a. D. & 329. 90) Panegyrici veteren V, 4. 
p. 319 sog. ed. Arutsen 1790. 4. und Julian opera p- 770. 380. 

1) Zosienss HI 


. illarum ot näninistrationun ec 
3) Sidenius Apeilinar. Carm. V, 318. p. 565: Patrol. curs. osm- 


rancusque Cieio patentes 
trebatum terras pervaserat. 


250 


nachdem fle die Hörer befiegt hatten‘). les, 
von den Römern noch gefchab, um b die an an Grenzen 
wieder berzuftellen, war nur von gerin 
nicht von er. Die Scheidewand der 98 Amme 
umd des römifchen Gebietes in Gallien und am Seine 
war nun mit Beginn des 5. Jahrh. eine ganz «en „andere 
geworden. Um Unterrheine hatten die Franken bie alte 
tömifche Grenze längfl en und wurden im 5. 
Sahrh., wenigfteng * der großen —— 

welcher fie für das römiſche Reich Fampften, im 
MWohnfigen von den Römern at weiter angegriffen. 
Am DOberrheine war vom rechten Rheinufer 08 tum 
linken Ufer der Iller alles Land bereits in den Händen 
der Alamannen und nur von ber Mündung ve he I er 
(in der Nähe von Ulm) befand fi) die rechte Donaw: 
feite bis nad) Pannonien hinein noch in der Gewalt 
der Römer’). 

6. 32. Wir wenden uns num zu den Db 

Im Unfange des 4. Jahrh. waren die gegen Rom feind- 
lich auftretenden Könige Askarich und * ais jeden⸗ 
falls Fürſten der Oberfranken ). Ihre Einfaͤlle hatten 
fh vorzüglich —— die arbein enden von Mainz bis 
über Göln hinaus erfire —2 di Zeit des Gal⸗ 
lienus waren Franken, — ſie —* eplänbert, 
nah Hiſpania vorgedrungen, hatten hier e 
nommen und waren nach Afrika übers ſaen wie 
relius Wicter berichtet’), Damals freilich wurben bie 
Ober⸗ und Rieberfranken von den Alten ebenfo wenig 
als die falifchen und ripuarifchen Franken genau unter 
ſchieden. Die Feldzüge Des VBalerianus und Probus moch⸗ 
ten ſich vorzugsweiſe auf die Niederfranken erſtrecken *). 
Julianus bat während feiner ausgedehnten Feldzüge an 
der Spige des gallifchen Heered gewiß ebenſo wo mit 
den Dber⸗ ald mit den Riederfranfen zu fampfen ge 
habt’). Wie die Alamannen, fo mußten wol die Dber- 
franken gewoͤhnlich den erften Stoß römifcher Dem, 
welche aus dem füdlichen Gallien gegen den Rhein bin 
oorrüdten, aufnehmen. Der Feldherr Aetius hatte am 
meiften mit denjenigen Franken zu kämpfen, welche den 
Ramen Ripuarii führten ). Wie auf die Bur 
fo hatte auch auf d ipuarifipen Branfen die 
Gultur den ſtaͤrkſten fluß au 
am rechten Ufer des Rheines fi , —8*— Ag fpäter 
auch das linke occupirt und bildeten fo neben der mäd- 


) Gregor. von Tours II, 9. 5) Bergl. Be be 
gejbern, Geſchichte der Uiamannen und Kranfen 
Panegyr . in Constantium August. c. 10. en —* 
die Namen der dee Unglüdlichen nit, qui ultimis „zruciatibus 
ti sunt. Es waren die obengenannten 
tft un mglaublic, mit welcher Seaufamkeit die ofrömifgen Sai 
jr & gegen gefangene Branten geräte: aben. Viele wurden im 





was 
und 





wilden Thieten entgegengeſtellt oder 
auch —* nis *. ——e— Und wenn feine g 
nen Franken vo ‚, fo Pleibete man andere Gefan en 


handen waren 
or Brbrnder al Brunn; (| Gnyel 1. @xc. 47 ®. 
Caesaribus c. 33. 6.2. Melde —8* 


anken dies 
haben, laͤßt fd nit genau beftimmen. e 8) Bergl. enge 


0.7. Kjusd. Probus c. 12. 9) Eumenius, Panogyr. 
in Constant. c. 8. 13. 21. 92. . — Leo, Des deut: 
fügen Bolkes ws 2300 fo. 


tigen @enofienfchaft der Galier den ripuarifchen Franken⸗ 
verein an beiben Ufern des Rheines, zwilchen dem Rheine, 
der Mofel und Maas und am Meeresufer Hin’). Die 
Ripuarier Hatten auch bis zur Zeit Chlodwig's ihren 
igenen König. Mit der vorgefundenen galliſch⸗roͤmi⸗ 
ſchen Bevölkerung hatten fie endlich Grund und Boden 
gehe 2 en Pr ade er ni 
egung der 8 eine Macht v atte, 
wurde das Gebiet der Ripuerier (ducatus, Ri- 
ıorum) auf beiden Geiten des Rheined von den 
Ardennen abwärts, auf dem öftlichen Ufer bis über die 
Ruhr, auf dem weftlihen bis zur Maas audgebreitet, 
mit dem fränkiſchen Reiche überhaupt vereinigt ”). 

6. 33. Mit den Franken und bald darauf mit den 
Römern waren auch die im äußerften Norden Teutſch⸗ 
lands baufenden Sachſen in Berührung gelommen, über 
welche wir die früheſte Nachricht bei dem Geographen 
PHolemänd finden. Er fest fie auf den Raden der kim» 
brifchen Halbinfel, der Mündung der Elbe gegenüber, 
alfo in das heutige Holftein '') Als Meeranwohner 
frühzeitig der Schiffahrt zugewendet, zeichneten fie ſich 
bald ald geübte Seeleute aud. Auch wurden fie über: 
haupt für die flärkften und kühnſten Männer unter den 
nördlichen teutfhen Stämmen gehalten '’), umd hatten 
eine bewundernswürdige Gewandtheit in der Leitung ihrer 
Heinen Schiffe erlangt). Daher mwurben fie auch die 
verwegenften Seeraͤuber und machten nicht felten mit 
den Kranken in dieſer Beziehung gemeinfchaftliche Sache. 
Im 4. Jahrh. wurden aber die Sachſen von anderen 
nordifchen Wölkermafien bebrängt und firebten nun nach 


11) Leo a. a. ©. &. 257 fe. 12) Bergl. Joh. Ferd. 
Huſchberg, Geſchichte der Alamannen und Franken S. 486 fg. 
13) Bergl. Zeuß S. 343 fo. Ausführlicher iſt hierüber im Art. 
Franken 1. Sect. 47. Th. ©. 209 fg. gehandelt worden. 14) 
Polem. UI. c. 11. $. 11: „zira Kavdzoı ol welkoug Egg: 100 
"Aißıos xorauod, Epefüs Ö8 Er röv adydva rus Kıußaıxjs 
Kegsoricov Zakones 7m O8 Tv Xeoodsnoov üxlo 
zods Zdkovas Ziyovlkovıs drd dvonae,‘“ und $. 31: „Ny- 
oo: 8} Sadoxswras rüs Iroparlag xara miw rag zod "Aißıos 

105 ai xalodamus Zabdvov Tezis x. r. A.“ Ueber die 
Eimbrifhe Halbinfel nah dem tyriſchen Kartenwerke, d. h. nad) 
Ptolemaͤos, hat R. H. Brehmer, Entdedungen im Alterthume. 
3. Abth. S. 242 fy. gehandelt. Weber die anderweitigen Bewoh⸗ 
ner der Cherſoneſos Kimbrica bei Plolem. 1. c. bat K. Bartb, 
Urgeihichte. 3. Th. &. 305 fg. 2. Aufl. ausführlicher gehanbet. 
Berg. auch Leo a. a. D. ©. 224 fo. Insbefondere Kordalbin: 
gifhe Studien. 1. Bd. ©. 1 fg. von G. Waig. 15) Zosimus 

‚6. p. 130. ed. Bekk.: „‚Zuboves ol zdvemv Ö} xaprepe- 
zaroı zöv Ensice venousvow Baupßapev Ovus xal Hau al 
augrnoig v5 wepl rag udzas eivaı vonlfovrar n.r.1. Sal- 
vdanus, De gubernat. dei IV, 14. p. 82 (ed. IV. 1742.): „gens 
Sazonum fera est,“ und VII, 15. p. 160: „Saxones crudelitate 
efferi, sed castitate mirandi.“ 16) Bergl. Anmiun. XXVIl. 
c. 8. p. 539. XXVIII. c. 2. p. 569: „Quam ob causam prae 
ceteris hostibus Saxones timentur ut repentini.“ XXVIII. c. 5. 
p. 584. ed. Gronov.: „Erupit Augustis ter Coss. Saxonum 
multitudo: et Oceani difficultatibus permeatis, Romanum limi- 
tem gradu petebat intento, saepe nostrorum funeribus pasta 
etc.“ Zosimus |. c. Sidon. Apollinaris Carm. VII. p. 688. 
Patrolog. curs. complet. Vol. LVIII, wo ihre Beinen, aus Thier⸗ 
bäuten beftebenden oder damit Überzogenen Schiffe erwähnt wer« 
den: „cui pelle salum sulcare Britannum ludus etc.“ 
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neuen MBobnfigen im Wehen und Süden. Wir haben 
nun aber die Sachſen in zwei ‚Deuptmafin zu tbeilen, 
Die eine, welche zur See mächtig war, ſich ın Gallien 
und Britannien neue Wohnſitze verfchaffte, und mit den 
Römern bereits im 4, Jahrh. in feindlihe Berührung 
fam: und die andere, welche vom Norden aus in Teutſch⸗ 
land gegen Süden vorrüdte, an der Elbe hin fih Wohn» 
fitze te und eine Völkerbewegung veranlaßte, welche 
auf den marcomanniſchen Krieg nicht ohne Ein war, 
ja dieſen vielleicht veranlaßte). Dieſes Vordringen 
nach Teutſchland muß weit früher ſtattgefunden haben, 
als die Unternehmung See und die Beſetzung der 
galliſchen und ——ez Küſte. Man bat das Vor⸗ 
dringen der Sachſen an der Eibe aufwartd um das 
Jahr 162 angelegt '’). Wahrfcheinlich wurde dieſer Theil 
der Sachſen von der flandifchen oder dänifchen Be 
völferung gedrängt und zum Auswandern aus ber kim⸗ 
brifhen Halbinfel bewogen. Vielleicht wäre diefer Zu 
noch früher eingetreten, hätten fie nicht die damals ud 
mächtigen teutfchen Stämme, namentlicy die großen un 
feinen Chauken vor fi gehabt’). Diefe Stämme 
mußten durchbrochen, oder befiegt und verdrängt werden. 
Es bleibt aber mielich, Die Zeit, in welcher Died gefchah, 
genau beftimmen zu wollen. Nachdem die Heerfahrt 
mit fon ausgeführt worden, wurde zunächſt das 
ſachſiſche Weftfalen gegründet, deſſen füdliche Grenze 
die Boructuarii bildeten, der Reſt der alten Bructe- 
rer ”°), welche den Sachſen lange Widerſtand geleiftet 
hatten?). Das weitere Vorbringen in füdlicher Rich⸗ 
tung nach der Mitte Teutſchlands fand fpäter flatt und 
gg obne Schwierigkeit von fatten. Die bier feßhaften 

tamme mußten fich unterwerfen oder weichen. Viele 
Edle mit ihren Gefolgen wichen der Unterwerfung aus 
und wandten ſich zu anderen Stämmen. Die bedrängten 
haufen unternahmen einen Eroberungszug gegen el⸗ 
gien hin, die Langobarden und Semnonen rückten nach 
ter Donau hin”). Alſo ſtand den Sachſen Nichts ent⸗ 
gegen, ihr Gebiet auf beiden Seiten der Elbe zu erwei⸗ 
tern, und fie bewährten fid) als das tapferfte und flärffte 
Volk des Nordens. 

Der andere Theil der Sachſen, welder zu Schiffe 
neue Wohnfige zu erwerben fuchte, beſetzte zunachft die 
armorifhe Küfte im Norden Galliend, namentlich den 
nordweftlichen Uferſtrich, welcher daher auch littus Sa- 
xonicum genannt wurde ”). Hier wurden fie zwar 
Anfangs mehrmals von den römifhen Heeren angefoch⸗ 
ten, gefchlagen, bedrängt, theilten aber endlich mit den 
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IT) Vergl. Schaumann, Geſchichte des niederſaͤchfiſchen Bol 
kes von deſſen erſtem Hervortreten auf teutſchem Boden ıc. (Goͤtt. 
1839.) S. 14 fg. 18) Bergl. Leo, Des deutihen Volkes Urs 
fprung und Werden ıc. S. 224. 19) Berg. Shaumann 
a a. D. S. 17. Eine Kritit der neueren Korihungen hierüber 
hat KR. Müllenhoff: „Die deutſchen Völker an Rord: und Oft: 
ee in ältefter Zeit” &. 114 fg. in den Rordalbingifchen Studien 

.Bd. mitgetheilt, welche fehr empfehlenswerth ift. 20) Bergl. 
Schaumann ©. 19. 21) Bergl. Jac. Car. Spener, Not. 
Germ. ant. I. p. 366. 22) Bergl. Leo a. a. O. ©. 226 fe. 
23) Bergl. die Notitia dignitatum et administrationum (in part, 
Occidentis) Tom. II. ed. Böcking. (Bonnae) er 108. 


früheren Bewohnern Grund und Boden. Bon hier aus 
machten fie vieifache Angriffe auf das nahe Britannien 
und auch die von dem britifhen Fürſten Guortigern 
(auch Gurthergirn genannt) zuerfl aufgenommenen ſäch⸗ 
fifchen Brüder Hors und Henegeſt mochten ihre Ueber⸗ 
fahrt von der armorifchen Küſte aus bewirkt haben, wenn 
fie au von den Baden in Zeutfchland ausgegangen 
waren. Die beiden Brüder zogen dann mit Bewilligung 
des britifchen Fürften immer neue Kriegsmänner aus 
Germania an fi), bis es ihnen leicht wurde, den größten 
Theil der Infel zu occupiren ”'). Die entfeblichften 
Wehflagen über das Elend, welches die Saxones über 
das alte britifhe Volk gebracht, bat Gildas der Weife 
vernehmen laflen. Er nennt fie eine grex catulorum 
de cubili leaenae, weldye durch die Thorheit des Guor- 
tigern berbeigelodt worden feien”). Bier wurde nun 
ebenfalls diejenige Küfte von Britannia, welche von den 
Saxones in Befitz genommen worden war, littus Sa- 
xonicum genannt und behauptet Diefen Namen noch in 
der Notitia imperii *). Wir kommen im gefchichtlichen 
Abſchnitte auf die Sachſen zurüd. 

6. 34. Mit den Saxonen ftanden die ſchon er- 
wähnten Ungeln (Angli, 4yyeAo0i) in Verbindung, und 
hatten ebenfalls auf der kimbriſchen Halbinfel eine Zeit 
lang ihre Bohnfige, namentlich waren fie Begleiter der 

hfen nad Britannien. Bevor fie über das Meer 
ogen, batten fie das Gebiet zwifchen den Jüten und 

zonen inne”). Gin Landſtrich zwifchen der Slie und 
dem flenöburger Bufen wird noch gegenwärtig Angeln 
genannt. Die Ayyedo! Zovnßor bei Dtolemäos in den 
nordöftlichen Eibgegenden feßhaft, waren Peine anderen 
old die mit den Sachſen in Derbindung ſtehenden An⸗ 
geln, neben welchen auch noch die Weriner genannt 
werden, wie bereits bemerkt worden iſt *). Nachdem 
ein Theil der Angeln mit den Sachſen nach Britannia 
gezogen, war ein anderer in den Elbgegenden zurück⸗ 
geblieben und mochte ſich bier an die ſich immer weiter 
ausbreitenden Sachſen anlehnen). GSpäterhin müſſen 


24) Ausführlich handelt hierüber die dem Nennius zuge: 
ſchriebene Historia Brittonum, herausgegeben von W. Bunn. 
(Lond. 1819.) p. 61 seq. 25) Gildae Sapientis de excidio 
Britanniae liber querulus, in d. Patrologiae curs. complet. Tom. 
LXIX. p. 344 seq. p. 345: „Evectus primo in orientali parte 
insulae, jubente tyranno, terribiles infixit ungues, quasi pro 

atria pugnaturus, sed eam certius impugnaturus.“ 26) Not. 
q n. et administr. (in part. Occid.) Tom. II. p. 4. 22. 80 seq. 

Bergl. Zeuß ©. 485. 38) Ptolem. Il, 11, 15: „Tew 
&% dvrög nal ussoyelan *5 10709 dorı roͤ re rw 
Zowißov av "Ayysılaw, of eicı Anorepoı ra» Aayyo- 

dodwv, dvarelvovres zpds rag Agxrovg ulroı rüw mic» zoü 
Alßıos zoranod xal ro raw Zovißev raw Zeuwdvan, ofeıwag 
ö ı uera row "Alßıen and Tod eionulvov uEgovs zoÖc dva- 
toldg nezol od Zovnßov noranod x.r.1. K. Müllenhoff (in 
den Rordalbinyifhen Studien. 1. Bd. &. 115) bemerkt: ‚Aber 
die Angeln⸗ und WBarinengaue gehören beide an die Saale zwi⸗ 

Süd: und Rordthürmgen.” Ptolemaͤos hat diefelben weit 
Fa angefegt. 39) Die Anglevarii, welche in der Notitia 

it. et administrat. imperii Tom. I. p. 19. 20 (ed. Böcking.) 
unter den auxilia Palatina aufgeführt werden, find ſchwer zu er» 
Maren. Panciroli und Cluver wollten dafür Angrivarü gefegt 
wifien, was Böding als zweifelhaft bezeichnet. Bielleicht find es 
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fie nebft den Werinern zum großen Zhüringerreiche ge⸗ 
bört haben, bevor Died von den Franken und achten 
bewältigt und zerflüdelt worden ifl ). Reben den An⸗ 
ein auf der kimbriſchen Halbinfel hauſten die Juten 
Outae). von welchen Zütland feinen Namen erhalten 
bat’'). Daß diefelben mit den Juthungen oder Vithun⸗ 
gen verwandt gewefen feien, bat wenig Wahrfcheinlich- 
it. Der Lage ihrer Wohnfitze zufolge hätten fie wol 
von den alten Zeuten (Zeutonen) abftammen können, ſo⸗ 
wie man ihre Nachbarn, die Sachſen, auch) von den Am⸗ 
bronen abgeleitet bat ’”), obwol beides der Begründung 
entbehrt. Ueber die fkandifche Bevoölkerung und ihre 
Verwandtfchaft mit den germanifchen Stämmen wirb 
im Art. Skandinavien Bericht erftattet °.. 

6. 35. Nachdem wir nun die fortfchreitende Ent- 
widelung und neue Geftaltung im Süden, Weften und 
Norden Teutſchlands betrachtet, treten wir wieder in 
das Innere, wo im Verlaufe des 3. und 4. Jahrh. fo 
bedeutende Völferbewegungen und diefen entfprechende geo» 
grapbifche Veränderungen der alten Gebiete und Marken 
nicht nachgewielen werden können. Hier begegnen wir 
jedoch am Ende des 4. Jahrh. einem bisher nicht in 
Betracht gezogenen mächtigen Stamme, ben Thüringern. 
Es ift von Hiftorifern der neueften Zeit hinreichend nach⸗ 
gewiefen worden, daß die Zhuringi aus den Hermun- 
Duren hervorgegangen, d. b. eigentlich mit ihnen iden⸗ 
tifch feien, da _diefe im Verlaufe des 4. Jahrh. aus der 
Geſchichte völlig verſchwinden und theild in ihren frü- 
beren Wohnfitzen, theild in deren Umgebung allmäfig 
die Zhuringi zum Worfchein kommen. Auch ift bereits 
in dem Ramen der Hermunduri die zweite Hälfte als 
die entfcheidende betrachtet worden (Duri, Doringi, 46- 
eıyyo:, Toringi, Thoringi, Thuringi), fodaß die erftere 

Ifte die Bedeutung „herminonifche” vertritt”). Es 
ift begreiflih, wie man in ber alltäglichen Umgangs. 
fprache den langen Namen eines Volkes abkürzte und 














Hüfstruppen, welche aus Angli und Varini (aus Ungeln und 
Werinern) zufammengefegt waren, wie fchon Zacitus in der Ger- 
mania c. 4) die Angli und Varini neben einander nennt. Yus 
Angli-Varini fonnte wol leicht Anglevarii entftehen. Zur Zeit, 
als die Notitia imperũ entworfen wurde, eriftirte faum ein größe: 
rer germanifher Stamm, aus welchem nicht römifche Hilfs 

im Orient oder Dccident vorfamen. Da finden wir nicht blos 
Suevi und Alamanni, Marcomanni und Franci, Chauci und Chat- 
tuarüi, Salii, Mattuarii und Batavi u. f.w., fondern viele derſel⸗ 
ben auch abgetheilt in Seniores und Juniores u. ſ. w. Reben den 
Anglevarii werden p. Wauch Raetobarii genannt. 

30) Rad der Ueberfchrift des Weriner»Gefeges: Incipit lex 
Anglorum et Werinorum h. e. Thuringorum. Bergl. Seuß &. 495. 
Ich Habe Hier nur die wichtigften Ihatfachen berührt, 

im Urt. Angelsachsen 1. &ect. 4. Th. &. 7 
geln gehandelt worden if. 


da bereits 

. 78 13 über die Un: 
It ı 31) Bergl K. Müllenhoff in 
den Rordalbingifhen Studien. 1. Bd. S. 114 fg. 32) Bergl. 
Zeuß ©. 499 fg. und K. Müllenhoff in den Rordalbingifchen 
Studien. 1. Bd. &. 114. 33) Einen Abſchnitt hierüber bat 
Zeuß &. 502 fg. 34) Bergl. J. H. M. Ernesti, Notitia Her- 
mundurorum Tom. I. p. 116 sey. (mit den Abhandlungen des 
Longolius). Kasp. Zeuß, Die Deutſchen und die Rachbarftämme 
©. 353 fg. Ueber die Bedeutung des Durum, die mannichfachen 
Geftaltungen und Ueberrefte defielben in teutfchen Ortsnamen bat 
Erneſti I. c. p. 100 soq. ausführlig gehandelt. 
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nur Die entfcheidenden Spiben beibehielt. Wenn man 
alfo die Hermunduren ſchlechthin Duren nannte, fo fonnte 
aus diefem Ramen durch Unhängung der gewöhnlichen 
und oft vorfommenden Endung ing, ingen Duringen, 
ringen, Toringi, Thuringi leicht entſtehen ”). Die 
Beftätigung der Identität der Hermunduren und Thü⸗ 
ringer muß ſich aber vorzüglich aus der geographifchen 
Lage ihrer Wohnfige ergeben. Jornandes nennt bei 
Begebenheiten aus der eriten Hälfte des 4. Jahrh. bie 
germunburen zum legten Male und zwar als nördliche 
achbarn der Wandalen, als diefe noch im heutigen 
Siebenbürgen ihre Sitze hatten). Nach der Beſchrei⸗ 
bung des Zacitus aber reichte dad Gebiet der Hermun- 
Duren von den Qudlen der Elbe bid zum Gebiete der 
Chatten, mit welchen fie oft Händel wegen der an ber 
Werra belegenen Salzquellen hatten, wie bereitd oben 
berichtet worden ift. Sornandes bat ihr Gebiet wei- 
ter öſtlich gerüdt, entweder aus unzureichender Kennt⸗ 
niß: oder es hatten fich im Anfange des 4. Jahrh. Die 
Hermunduren weiter öſtlich ausgebreitet, oder es war 
nur eine Abtheilung derfelben weiter gegen Dften bin 
vorgebrungen. Rad den Angaben des Zacitus hatten 
fie einen großen Theil des heutigen Thüringens in Befitz 
Zur Zeit des Marcomannenfürften Marbod müſſen fie 
aber auch gegen Südoften bin eine große Ausdehnung 
ebabt haben, da fie nach Marbod's Sturz deflen Nach⸗ 
olger, den Gatualda, vertrieben. Sie müflen alfo in 
Der Nähe des Marcomannenreiches eriftirt haben, ba 
weite Heerfahrten zu ſolchen Zweden nicht leicht unter 
nommen wurden. Aller Wahrſcheinlichkeit nad) gehörte 
der Landſtrich, über welchen Inguiomerus, Vatersbruder 
ded Arminius berichte, zu dem Gebiete der Hermun- 
Duren und grenzte in feinen füdlichen oder füdöftlichen 
heilen an das Neid) ded Marbod. Daher war er den 
Römern längft befannt und ſtand bei ihnen in An- 
feben °’). Nachdem er mit dem Neffen zerfallen war, 
wandte er fih an Marbod und kämpfte mit dieſem ge« 
meinfchaftlicdy gegen das unter Arminius vereinigte Heer 
Der Cherusſsker, Semnonen und Langobarden ”). lm 
fo begreiflicher wird es, daß die Hermunduren den- Ca⸗ 
tualda verjagten, welcher wahrfcheinlich indgehein von 
Den Römern unterftügt den Marbod um Reich und Frei⸗ 
heit gebracht hatte. Die Hermunduren haben alfo jeden» 
falls ein Stüd vom heutigen DBaiern, einen Theil vom 
Böhmerwalde, das Gebiet der Saale, des Thüringer: 
waldes bis zur Werra bin befeffen und fo fteht von 
Diefer Seite der Annahme, daß aus diefem Wolfe die 
Zhüringer hervorgegangen, Nichts entgegen. Nur ift 
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35) In Sachſen und Thüringen wird bekanntlich in der ge⸗ 
wöhnlihen Volksſprache das ing, ingen noch gegenwärtig häufig 
Worten und Namen angehängt, welche in der Schriftſprache oder 
in der Ausdrudsweife der Gebildeten eine ſolche Endung nicht haben. 
So Schlefinger, Schlefingen, Weftfülinger u. |. w. 36) De 
bello Goth. c. 22: „erant namque illis tunc ab oriente Gothi, 
ab occidente Marcomanni, a septentrione Hermunduri, a me- 
ridie Ister, qui et Danubius dicitur.“ 37) Tacit. Annal. 
I, 60: „tractusque in partis Inguiomerus, Arminii patruus, 
veteri apud Romanos auctoritate. unde major Caesari metus.“ 
38) Tacit. Annal. II, 17. 45. 46. 
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hierbei anzunehmen, daß ihr Reich zur Zeit des Marbob 
gegen Süden und Süboften bin eine größere Ausdeh⸗ 
nung gehabt babe, ald das fpätere Thüringen. Auch 
werden ja die Hermunduren von Zacitus ale ein den 
Römern treu gebliebened Volk bezeichnet, welches mit 
ihnen in Handelsverkehr geftanden habe, wie oben be- 
reits berichtet worden. Daraus muß man folgern, daß 
in den erſten Jahrhunderten n. Chr. wenigftens einige 
Hauptflämme berfelben füdlih vom thüringer Walde 
ſeßhaft geweſen feien, da ohnchin Zacitus als ihre Nach⸗ 
barn die Narisci, Marcomannen und Quaden bezeichnet 
(f. oben $. 23). Sie hatten ſich demnach fpäter weiter 
nördlich audgebreitet”). Cine Cintbeilung in Süd⸗ 
und Dftthüringen kommt bei den römifchen und byzan⸗ 
tinifcehen Autoren nicht vor und ift eine ſolche wol erft ent» 
ftanden, nachdem das mächtige Thüringerreich durch die 
mit den Sachſen verbundenen Franken bewältigt und 
im 3. 928 größtentbeild unter dieſe beiden Völker ges 
teilt worden war‘). Die Grörterung der geogra- 
phiſchen Verhaltniſſe diefer fpäteren Zeit gehört nicht 
weiter bierber. 

. 36. Im Dften hatten fid) in der Nähe der Mar- 
fen Zeutfchlandd zwei mächtige Stämme, welde von 
Rorden her an ber Weichfel hin nach Süden vorgerüdt 
waren, auögebreitet und endlich nicht fern von den Go- 
then in den Donaugebieten ſich feſtgeſetzt. Diefe waren 
die mit den Seiten und Rugiern vereinten Heruler und 
die Sepiden, mit Pleineren verwandten Stämmen. Sie 
eroberten und befeßten vorzüglich die Ländereien ber 
alten römifhen Provinzen Dacia, Möfle, Pannonia, 
Dad Heutige Siebenbürgen, Ungarn, die Moldau und 
Wallachei u. |. w., verharrten unter mannichfachen Kam» 
pfen bis zum Einbruche der Hunnen und Wlanen in 
dieſen Regionen, hatten mannichfache Kriege mit den 
Gothen und Oftrömern zu beſtehen, ſchwaͤchten ſich gegen⸗ 
ſeitig, bis endlich die immer mächtiger gewordenen Lango⸗ 
barden, nachdem fie das Gepidenreich zertrümmert, nach 
Italien vorrückten und daſelbſt der gothiſchen Herrſchaft 
ein Ende machten. Mit den Gebieten Teutſchlands 
kommen dieſe Stämme nad ihrer Wanderung weni 
oder gar nicht in Berührung und ihre Gefchichte w 
im zweiten Abſchnitte entwidelt. Die Rugier und Sci— 








39) Leop. v.Ledebur, NRordthüringen &.2 gibt dem 
Zhüringen vor feiner Xheilung folgende Abmartune: 7 Bor die 
fer Theilung oder Auflöfung eines felbftändigen thüringifchen Rei» 
ches haben wir eine vierfache Gliederung in dem zuſammenhaͤngen⸗ 
den Körper deſſelben anzuerkennen. Das, was zu allen Zeiten 
als das eigentliche ZIhüringen, als das Stamnıland des Volkes 
anzufeben ift und welches bi6 auf den heutigen Tag feinen alten 
Ramen bewahrt bat, iſt das Land zwilchen tem Harz und thũ⸗ 
ringer Walde, beſpült von der Saale im Oſten, begrenzt durch 
die Unſtrut von der Mündung derſelben aufwärts zur Helme, 
berührt im Süden (wol mehr im Südweften) von der Werra und 
in ſchwierigerer Grenzbeſtimmung gegen Weſten (ich ſollte meinen, 
noch mehr im Süden). Es wurde ganz dem mainzer Sprengel 
unterworfen (nämlich feitdem die Bisthümereintheilung eingetreten) 
und ift demfelben bis zur Reformation verblieben.‘ 40) v. Le⸗ 
debur ebendaſ. S. 4 fg. 9 fg. 55. Daß die Thüringer bereits 
wichtige feſte Pläge hatten, erſehen wir aus dem Berlaufe des 
Krieges mit den Kranken und Baden. 
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kann, de Stürme und Wetter die höchſten ausgetrod- 
weten, durch Sonne, Regen, Schnee und Luft zer: 
bröckelten Beftandtheile vom Gebirge berabführen kön⸗ 
nen. Die Nordfeite der aus verzweigten Gebirgsſtöcken 
den Alpen bildet die füdliche Grenzwand Ger- 
mania's und fcheidet dies im Großen von Italien. Wenn 
auch die verfchiedenen Völker, welche im 1. Jahrh. n. Chr. 
Die Rordfeite dieſer Gebirgskette bewohnten, nicht grabde 
den germanifhen Stammen angehörten, fo waren doch 
24 gegenſeitige Berührungen eingetreten und ver⸗ 
triebene Germanen hatten ** ihre Zuflucht in dieſen 
Gebirgen gefunden *). Im 3. und 4. Jahrh. waren 
Gier mehre germanifche Stämme zu finden, welche theils 
mit Zulofiung der Römer bier Plag genommen, theild 
ſich auch durch ihre Tapferkeit zu behaupten wußten *). 
Die ganze Bruppe oft unterbrocdhener waldiger Gebirgs⸗ 
vom Rhenus ab am Danubins hin bie in Die 
der Karpatben umfaßte in ihrer weiteften Be⸗ 
deufung die Herchnia *’): alfo den Schwarzwald, den 
üringer Wald, den Böhmerwald mit dem Fichtelge⸗ 
birge, überhaupt alle die füdlihe Hälfte Zeutfchlande 
Burchkreuzenden Gebirgshöhen und Hochebenen, als de 
ren Bewohner ſueviſche Stämme „genannt werden, und 
au welche von der Nord: und Weſtſeite andere mäch⸗ 
ige Völker grenzten“). Am weiteften nad) Rorben 
Get Plinius die Herchnia ausgebehnt, bis zum Gebiete 
der en oder in deilen Käbe, wo er von uralten, 











41) Rah Plinius (H. N. IT. c. 33) bilden die Alpen die 
ſchen Italien und Teutſchland. Ebenſo bei Pom- 
gan, c. 3. 6. 1: „Germania hine ripis ejus usque ad 
— a meridie ipsis Alpibus — obducta est.“ BVeral. Stras. 
‚1, 392. Cas. 42) Lehrreihe Mittheilungen findet man 
ia biefer — bei 2. Steub, Zur Rhätifden Ethnologie 
(Giuttgart 1854.) ©. 50 fa. ine ethnographifche Ueberficht der 
Geknemse Yannoniens habe ich im Art. Pannonien 3. &ect. 10. Ih. 
@. 300 fg- zu geben verfuht. 43) Ueber den Ramen Hercynia 
f. Grimm, Myth. ©. 40. Vergl. Kerd. Aug. Dommerid, 
Die Rachrichten Strabo's über die zum jegigen deutichen Bunde 
en Länder (Marb. 1848.) &. 32. 44) &o berichtet 
(Bell. Gall. VI, 25) in Bezug auf die weftlihe Gegend 
um deu ben Bald: „Volcae s occuparunt at- 
| runt.“ ine genauere Befchreibung gibt er VI, 
2 „Hejos Hercyniae silvae — latitudo novem dierum iter 
patet: non enim aliter finiri potest, neque mensuras 
ülnerum noverunt. Oritur ab Helvetiorum et Nemetum et 
Bhursssrum finibus, rectaque fluminis Danubii regione perti- 
mt ad fines Dacorum et Anartium: hinc ae flectit sinistrorsus, 
üiressis ab fiumine ionibus, multarumque gentium fines 
magnitadinem adtingit: neque quisquam est hujus Ger- 
‚ qui se aut adisse ad initium ejus silvae dicat, quum 
iter LX processerit, aut quo ex loco oriatur, accepe- 
©trabon (VII, 1, 292. Cas.) hat den hercyniſchen Wald 
in der weiteften Ausdehnung genommen, fondern nur den 
defielben, den Schwarzwald mit feiner Umgebung 
großen Seen, wie der lacus Brigantinus, gezogen wer: 
ſolchen bezeichnet, wie wir bereits oben bemerkt haben. 
fagt er von demfelben: „„xunloy zepılaußaren me- 
up bemerkt er: ,‚Narıaripa 8’ dorı raw ros 
aul eben xal ö 'Epmövsos Ögvuuas 
fees mosichen Öl bpomeöler.‘ Bergl. 
Pomponius Mela III, 3, 3 — 233: „Silva- 
sed ila dierum soxaginta iter occupans ut 
neotier.“ 
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nie berübrten ungeheusen Baumflämmen fo redet, wie 
egenwärfig von Amerika's Urwäldern gefprochen wird *). 

oͤrdlich, nordweſtlich und nordöftlich lehnen fi Wai⸗ 
dungen und Gebirge mit ſpeciellen Namen an die Her⸗ 
cynia. Den mit dem Ramen Gabreta benannten Wald 
—* wir bereits aus Strabon aufgeführt. Er unter⸗ 
cheidet denſelben von der Hercynia und läßt auf ihn 
dad Gebiet der Sueven folgen). Strabon dachte ſich 
den Gabretawald nördlid von den Donauquellen, öſtlich 
vom Rheine, weſtlich vom bercpnifchen Walde. Unter 
den von Gtrabon erwähnten Hochebenen (dponddın) 
wiſchen dem Gabreta und dem hercyniſchen Walde ha⸗ 
en wir wol fchwäbifches und fränkiſches Gebirgsland 
u verſtehen, obwol er auch an der Donau bis nad 
Dannonien bin Hochebenen gefannt bat”). Strabon 
fheilt Germania zpreihfam in das nördlihe Ziefland 
(redıus), in die Mittelgebirge (Ta Trpuurıxa den), in 
Die züdlicheren Hochebenen (70 öponedıa) und in die 
füblichen und füdöftlihen Hochgebirge (7a Uyıla Tor 
Alnewv), weldye ein mit den Alpen zufammenhängendes, 
nach Oſten ſich hinziehendes Hochland bilden. Strabon 
hatte demnach von der von Norden nad) Süden auf- 
feigenben Bodenerhebung Zeutfchlande eine richtige Vor⸗ 
ftelung *). Zu den Mittelgebirgen gehört der hercy⸗ 
nifhe Wald und dDiefer bildet deren Hauptmafle Im 
bercpnifchen Walde (fahrt Strabon fort) befindet ſich 
auch Bovalzıov, Marbod's Re ‚ welde man im 
beutigen Budweis an der Moldau in Böhmen wieder: 
gefunden zu haben glaubt '*). 

In der Mitte Zeutichlande Fannten die Alten das 
Melibotongebirge (7d MrAiBoxov eos) zwifchen der We- 
fer und Elbe, welches Prolemäod in der Nähe der Che- 
rusfer und Chamaver aufführt”). Es läßt fich Fein 
anderes Gebirge dafür aufbringen, ald der Darz, an 
welchen ſich das Gebiet der Cherusker von der Südmeft- 
feite anlehnte und einen Theil deſſelben mit umfaßte °'). 
Prolemäos führt die wictigften Gebirge Germaniens 
auf und unter diefen den Semanawald und die Sudeten 
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45) H. N. XVI, 2: „In eadem septentrionali plaga Her- 
cyniae silvae roborum vastitas intacta aevis et congenita mundo 
prope immortali sorte miracula excedit. — constat attolli colies 
occursantium inter se radicum repercussu: — et ipsos (ramos) 
inter se rixantes, curvari portarum patentium modo, ut tur- 
mas equitum transmittant.“ 46) Strab. L c.: !,,"Eorı 83 xal 
in aeyaln Taßpira ‘ Exsıra di via ray Zonßev (Zovr- 
Bov).“ Ptolemäos (II, 11, 7) fcgeint unter Gabreta das Fich⸗ 
telgebirge und den Frankenwald verftanden zu haben. Vergl. 
Dommerid a. a. D. &. 31. Allein der Gabreta des &trabon 
(1. c.) laͤßt fih damit nicht in Einklang bringen. 47) Strab. 

nn, 1, Cas.: „ro: Tœv zavres ro Akon 8’ 
TFaovitrioe wai Ovevöcdnol olnoöcıw dpoxedıa.“ Berg!. 
Dommerih 3. 39. 30. Auch erwähnt Strabon mehrmals das 
Hügelland zwiſchen oder an höheren Gebirgen mit den Worten 
yesilopa zupla, wie IV, 6, 206. Cas.. 48) Beral. Domme: 
rich a. a. O. ©& 25 fg. Strad. VII, 3. 6. 17: „A y&o x006- 
agnrıos wüse awo Tspnaviag uirgı ris Kaszias zedıac 
Eozın,““ wo er den ganzen Norden von Zeutfchland bis nad Ruß⸗ 
land bin meint. 49) Bargl. Dommerih a. aD. S. 77. 
50) Pfolem. II, 11. $ 7 u. 19. 51) Bergl. Beeskow, De sed. 
Cherusc. p. 3 seq. und Dommerid a. a. D. S. 31. 


ren hatten fich übrigens. mit den Sueven und Alaman⸗ 
nen vereinigt und kämpften mit Diefen gegen die Gothen. 
Allein diefe behaupteten - dad Uebergewicht, bis fie ihr 
Reich in Italien gründen, welches, wie bereits bemerkt, 
fpäter von den obarden mit Bilfe der Dſtrömer 
bewältigt und aufgelöft wurde. Außer den genannten 
tauchen im Güden Zeutichlande, namentlih in den 
Donaugebieten, andere Stamme mit neuen oder um 
geftalteten Ramen auf, wie die bereitö erwähnten Boioarii, 
aus welchen die Baiern heroorgegangen, oder von wel» 
chen wenigftens ihr Rame (Bavari, Bayern) ausge 
gangen if. Auf dieſes Alles müflen wir im gefchicht- 
lichen Abſchnitte zurückkommen. 

6. 37. Gruppiren wir nun die gelammte germa 
nifche Volkermaſſe in eine kurze geograpbifche Leberficht 
zufammen, fo gelangen wir zu folgendem Bilde: Inner« 
balb der Weichſel und des Rheines, der Nord⸗ und 
Dfifee und der Donau bewegen ſich nachweislich von 
200 v. Chr. bis 500 n. EChr., alfo nady unferer hiſtoriſch⸗ 

eograpbifchen Kenntniß fieben Jahrhunderte hindurch, 
—* große und mächtige, als kleinere und ſchwaͤchere 
germaniiche Stämme, welche theils von Rorden nad) 

üden vordringen ober fortgefchoben werden, theils von 
Dften nad Weſten fortrüden, theild von Süden gegen 
Nordweſten anftreben, fobaß ringsum die Marken dieſes 
germanifchen Völkercomplexes fortwährend in Bewegung 
und neuer Geftaltung begriffen find. Vom Norden far 
men die Kimbern und Zeufonen auf ihrer Priegerifchen 
Heerfahrt, vom Rorden die mächtigen Gotben, Die Lango⸗ 
barden, die Heruler und Gepiden, die Rugier und Sci⸗ 
ren, welche fammtlich fi) dem Süden zuwandten. Wenn 
Standia, Standinavia die Wiege dieſer Völker geweſen 
it, fo muß darunter nit nur Schweden und Nor⸗ 
wegen, fondern zugleich die ganze Nordküſte Zeutfch- 
lands von der Elbe bis nach Finnland verftanden wer⸗ 
den. Vom Norden nad Süden drangen au die Sa⸗ 
sonen vor und beberrfchten bald die ganze Niederelbe. 
Von DOften nah Weſten rüdten die Burgunden, Die 
Alamannen, die Dſt⸗ und Weftgotben, die Vandalen 
und mit den Hunnen die Alanen, welche von einigen 
Neueren ebenfalls für einen germanifhen Stamm ge 
halten worden find. Won Süden rüdten die Hermun- 
duren etwas weiter nördlich vor, bis zu dem fpäteren 
Nordthüringen fi) .ausbreitend. Vom Weiten Zeutfch> 
lands waren frühzeitig Theile germanifcher Stämme über 
den Rhein gegangen, wie ein Theil der Chatten, welcher 
die batavifee Infel occupirt hatte und bier den Namen 
Batavi führte. So die Menapier, die Zungri, die Tri⸗ 
bocei, Vangionen und Remetes, die Condrufi, Treviri 
und mehre andere Pleine Wölkerfchaften der Germania 
prima und secunda in den jenfeitigen Gebieten des 
Unter» und Oberrheines. V die mächtigen Völker⸗ 
vereine der Alamannen und Franken befchräntten fi) 
im 3. und 4. Jahrh. nicht auf das Behaupten ihrer 
Wohnfige, fondern rüdten weftlich und norbweftlich vor, 
die Alamannen dem Rheine zu und darüber hinaus, die 
Franken nah Belgien und den Niederlanden bin und 
dann weiter in Gallien. Im Guben an der Donau hin 
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it namentlich feit der Regierung der Untonine ein 
tiges Völfergedränge von berauf, welches bis 
Zertrümmerung des altrömifchen, dann bed gothifi 
Reiches in Italien durch die Rangobarden fortdauert 
auch auf vie übrigen Voͤlker tſchlands feinen Ein⸗ 
find ausubt. Die Bewegung der zahlreichen Voͤlker in 
den Donaugebieten ift theild nach Italien, theild nad 
Weſten, nach Gallien gerichtet. Zur Zeit der Völker⸗ 


biue 
ur 
und 


-wanderung geht die Strömung unaufbaltfan vor fi. 


Bas nicht freiwillig aufbricht, wird mit fortgefchoben 
oder unterworfen, bid fi im 6. Jahrh. die Möller 
marken in Süden und Welten neu geftalten. Die aus 
den Hermunduren bervorgegangenen Thüringer oder Die 
ringer behaupten mit einer Macht das Cen⸗ 
trum Teutſchlands und unterwerfen ſich benachbarte 
kleinere Stämme, bis fie den vereinten Franken und 
Garen erliegen, deren Herrfchaft wieder von andrängen« 
den flawifhen Stämmen von Dften ber befchranft wird. 
Die Weſtgothen haben ſich eine Herrichaft in Hiſpania, 
die Vandalen von bier aus in Afrika gegründet. Die 
Burgunden waren über den Rhein hin ne 
worden, wo fie ein neues Reich gründen. Die mä 
tigen Franken blieben endlich die entfcheidende Macht, 
bewältigten und unterwarfen die Ylamannen und grüne 
deten das Frankenreich unter Ghlodwig, welches bald 
feinen Einfluß auch auf Zeutfchland ausübt und zu einer 
neuen Wera den Grund legt. 

‚$ 38. Bevor wir nun zum gefchichtlihen Ab⸗ 
ſchnitte übergehen, ziehen wir nody die phyſikaliſche Geo⸗ 
grapbie ‚bie rörnitdhen Befeftigungslinien (limites), 

traßen u. f. w. in Betracht. Wir haben bißher das 
alte Teutſchland aus den Berichten der alten Autoren. 
beleuchtet. Die alten Autoren mußten die Bewohner 
Germaniens und die Verhältniffe, in welchen fie lebten, 
in vieler Beziehung genauer kennen als wir, da fie 
zum Theil Zeitgenoffen, zum Theil felbft Yugenzeugen 
waren. Was aber die natürlihe Geographie und Topo⸗ 
graphic, die Lage der Gebirge, Wälder, Thäler, den 

uf der Flüffe u. f.w. betrifft, fo find wir als Landes 
bewohner im Stande, die Angaben der Alten zu ergänzen 
und zu berichtigen. Wir betrachten alfo in gebrängter 
Ueberficht die Gebirge, Wälder und Flüſſe hier im Fu 
fammenbange, obmwol bier und da ſchon fo Manches 
erwähnt worden ift. Die Gebirge waren natürlich Dies 
felben, welche noch gegenwärtig «auf teutfchem Boden 
fih erheben oder diefen an den Grenzen umfäumen, da 
weder Die alten durch Erdbeben oder andere gewalt- 
fame Ereigniffe verſchwunden, noch durch vulfanifche 
Ausbrüche neue aus der Erde emporgetreten find. Allein 
diefe Gebirge hatten wol vor zwei Sahrtaufenden großen- 
theils eine andere Geftalt und Yarbe ald gegenwärtig. 
Gewiß waren damals noch viele mit dichten Wäldern, 
und ebendeöhalb auch mit Rafen und Moofen bededt, 
weldye uns jegt nur mit kahlen Echeiteln, nadten Fel⸗ 
fen und Gteingeröllen enfgegentreten. Gin bewalbetes 
Denirge nimmt aber nicht ab in Betreff feiner eher 
wol aber ein nadted Gebirge, welches im Verlaufe der 
Sahrhunderte eine merkliche Abnahme der Höhe erleiden. 


'GERHANIEN — 
mit folgenden Worten: xai_ darıy 7 Innuvoöcç 
HAn xai 16 Aoxıovgyıor, od ra nieara intya nolgug 
29 — — xci Frı ra zulovulva Sovdnta den, rà 
üxga inkysı nolpag 19 — 7. Der Gemanawald 
iſt von Neueren haͤufig für den thüringer Wald gehalten 
worden °”). Allein der Name Semana deutet wahrſchein⸗ 
lich auf die Semnonen, und da Ptolemäos jenen Wald 
nicht fern vom Melibofon und neben dem asciburgifchen 
Walde, alfo neben dem Niefengebirge aufführt und dar- 
auf zu xalorueva Sovdnza erwähnt, unter welchen wir 
doch wol dasſelbe Gebirge, welches noch gegenwärtig 
dieſen Namen führt, verſtehen dürfen, ſo wird der Se⸗ 
manawald in der Nähe des Rieſengebirges und der 
Sudeten zu ſuchen fein. Müllenhoff bat freilich unter 
den Sovdnza 6on des Ptolemäos das Erzgebirge ver- 
flanden und diefem entfprechend den Semanawald ba 
zu finden gemeint, wo das en. und das Riefengebirge 
ufammenfloßen, alfo in dem laufiger Gebirge, wo bie 
— ** ihre Wohnſitze gehabt haben müffen >»), Es 
bleibt jedoch fchwierig, Die Lage des Gemana genau zu 
beflimmen, zumal da feit der Zeit des Ptolemaͤos viele 
Waldungen gelichtet oder ganz vertilgt worden find °*) 
und bei diefem Geographen Entfernungen von 10— 20 
Meilen wenig in Betracht kommen. 

Eine ſchwere Aufgabe ift ed, den Baceniswald ge- 
nauer zu beflimmen, da berfelbe nur von Caͤſar, und 
war ohne topographifche Angaben, erwähnt wird J 

aͤſar erfährt naͤmlich im Gebiete der Ubier über die 
Sueven, daß fie fi) nach der Nachricht über die Un- 
Zunft des römifchen Derres bis an die öftlihen Marken 
ihres Gebiete zurüdgezogen und zwar in einen Wald 
von unermeßlicher Größe welcher Bacenis genannt werde. 
Diefer Wald erftrede fich tief cinwärts (longe intror- 
sus pertinere) und trenne die Cherusfer von den Sue 
ven und fhüge beide gegen wechfelfeitiges Unrecht. Da, 
wo der Wald beginne, erwarten die Sueven das rö- 
mifche Heer. So Cäfar 1. c. Einige haben angenom- 
men, daß diefer Wald nie eriftirt und Cäfar ihn felber 
fingirt habe, um fein Zurüdgehen über den Rhein nad) 
kurzem Aufenthalte in Germanien zu rechtfertigen. Rad) 
Anderen bat er wol eriftirt, ift aber kein fo bedeutender 
Wald geweſen, wie ihn Cäſar befchrieben. In beiden 
Fällen können wir nicht wiflen, ob Cäſar oder die Ubier 
Unwahres berichtet haben. U. B. Wilhelm bat in feiner 
Schrift: Sermanien und feine Bewohner &. 36 den 
Bakenis ald weftlichen Theil des thüringer Waldes be- 
trachtet, im Gebiete von Fulda gelegen, welcher im Mittel- 
alter Buchonia, Bochonia, Bocauna genannt worden 
fei, und auf feiner Karte zu feiner Schrift über die 


— ne — — — — 


53) Bergl. Ukert, Germania S. 107 u. 119. 53) Muͤl⸗ 
lenhoff in Haupt’s Beitfchrift VIL S. 384. Die Sudeten und 
Karpathen hat Zaritus (Germ. c. 43) jedenfalls niit folgenden 
Besten gemeint: „Dirimit enim scinditque Sueviam continuum 
montium jugum, ultra quod plurimae gentes agunt. Ex qui- 
bus patet Lygiorum nomen etc.“ 54) Dommeri 

a a. D. ©. 31) bat unter dem Gemanawalde die bergen 
Gebirge und den ger Wald verftanden. 55) Bell. 
Vi, Bergl. u ert “ a. D. ®. 119, . 
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. die Hercynia gehandelt: „Montium altissimi T 
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Feldzũge des Drufus bat er denfelben zwifchen die Werra 
und Fulda an die weftliche Seite des berchnifchen Wal⸗ 
des angefett. Dommerich meint, der Bakenis fei ent» 
weder der thüringer Wald und. der Harz, oder Gäfar 
babe darunter die ganze nördliche Hälfte des germani- 
fhen Hochlandes verflanden *). Wollte man auf Gäfar’s 
Worte infinita magrindine Gewicht legen, fo müßte 
man nothwendig den Harz verftehen, zumal da es heißt: 
ad ejus initinm silvae Suevos adventum Romano- 
rum exspectare constituisse. Die Sueven hätten fi 
demnach bis zum Unfange de6 Harzes zurüdgezogen. 
Allein wahrfcheinliher ift, daß ein Fleinerer Wald im 
Gebiete der Sueven gemeint worden iſt, welchen wir 
nicht mehr zu beflimmen vermögen. Abgeſehen von der 
roßen Hercynia umfaßten die Suevenländer zahlreiche 
einere Wälder. Go gehörte der Dvenwald zu den 
Wäldern der Sueen. So erwähnt Ptolemäos ein Ge 
birge Ubnoba in den Gebieten der Sueven (gegenwärtig 
Ebbegebirge, deflen höchſter Gipfel der Ederkopf ift) ’"). 
Der durch die Niederlage des Warus berühmte teuto» 
burger Wald wird von Tacitus erwähnt). Die Be 
fimmung feiner Lage iſt fhwierig und die Ermittelung 
der Zopograpbie jenes Gchlachtfeldes hat gebt: 
Schriften zu Zage gefördert”). Daß jener d in 
der Nähe der Ems und Rippe IoB, gebt aus den Won 
ten des Zacitus hervor. Die Silva Caesia, von Ta⸗ 
citus ermähnt°°), ift wol in der Gegend von Coesfeld 
zu fuchen, wo zur Zeit Karl's des Großen in einer al» 
ten Urkunde ein Mons Coisium genannt wird *‘). Als 
gel bedeutendere Gebirge werden auch der Taunus und 
er Rhetico genannt. Der Rhetico ift ſchwer zu er 
mitteln. Mela bezeichnet ihn und den Taunus ald mon- 
tium altissimi‘’),, Den Rhetico hat Dommerich für 
den Rothhaar, Rothlager gehalten, Röder dagegen für 
den Rhäticon, welcher das graubündtner Prättigeu von 
dem tiroler Montafun ſcheidet ). Der Taunus war 
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56) Die Rachrichten des Strabon Über die deutſchen Länder 
S. 20. 57) Plolem. ll. c.11.$.7. Bergi. Beeskow, De sedibus 
Cheruscorum p. 19— 232. Es fann jedoch zweifelhaft erfcheinen, 
ob dies Gebirge von dem Abnoba des Tacitus (Germ. c. 1) 
den ift, da Ptolemäos von der Duelle des Danubius vorher gehan⸗ 
deit — ukert, Germania (Beogr. d. Griech. u. Rom. 3. Th. 
1. Abth.) &. 120 bemerkt: „Betrachten wir die Gegend zwifchen 
Main und Lippe, fo finden wir hier allenthalben Gebirge, bie 
von Welten nad Oſten zwiſchen den genannten Flüſſen und Lahn 
und Sieg binftreichen, ebenfo zwifchen der Eder und Diemel zur 
Fulda und Wefer. — Die Gebirge mochten früher noch mehr mit 
Wald bewachſen fein als jegt” u. ſ. w. 99) Annal. I, 60: 
„quantumque Amisiam et Luppium amnes inter vastatum, 
procul Teutoburgiensi saltu, in quo reliquiae Vari legionum- 
que insepultae dicebantur.“ 59) Bergl. Ukert a. a. D. 
S. 124 fo. Dommerid a. a. O. &3l. 60) Annal. I, 50. 
61) Bergl. Ukert a. a. O. ©. 132 fg. und &. 45. In jener Ur 
Funde beißt e8: „quo fusis multis laszis denuo in monte Coisio 
recolleeti.“ Bergl, Bernard Soͤkeland, Uebes die Straßen 
der Römer und Kranken zwiſchen der Ems und Lippe &. W und 
€ ©. Reihard, Genmiung Heiner Schriften ac. S. 153, 
II. c. 3. ed. Gronov. Nachdem er über 
aunus et Rhetice 


8 
aa! Gyerum Bomina vix sat eloaui ore Romano.“ 63) Ni» 
der, Kanten Graubünden J. S. 143. Dommerih a.a.D. ©. 38.. 


Als Nebenflüffe des Rheines betrachtet Strabon die Kippe, 
welche er aber nicht in den Rhein, fondern in das Meer 
auslaufen läßt‘). Die Ems (Auucıos, Auioioc, Ama- 
sias, Amisia) läßt er parallel der Elbe und dem Rheine 
ſtrömen und bezeichnet fie als fchiffbar, fodad Drufus 
den Bructerern ein Sciffötreffen auf ihren Gewäſſern 
liefern konnte’). Die Weſer ſtrömt nad Strabon zwi⸗ 
hen Rhein und Elbe von Süden nah Rorden und 
entfpringt auf den germanifchen en oder Hochebenen 
ohne nähere Beftimmung derfelben 9. Die Elbe theilt 
Germania in zwei Hälften, die öftliche und weftliche, 
firömt dem Rheine parallel, bat einen ebenfo langen 
Lauf ald der Rhein und ergießt ſich ins nördliche Meer”). 
Ihre Länge ſetzt er auf 4000 Stadien, ihre Entfernung 
vom Rheane auf 3000 Etadien. Allein da man nicht 
geradeaus geben önne, fo betrage die Entfernung noch 
mehr '"). läßt fie auf den germanifchen Bergen ent« 
foringen (weldye Dion Caſſius als die vandalifchen bes 
—— und bat jedenfalls bei Angabe der Länge ihres 

med die Mulde oder Molde dazu gezogen"). Won 
den römifchen Autoren wird der Fluß Albis oft erwähnt. 
Beſlejus Paterculus fegt feine Entfernung vom Rheine 
auf 400 M. p. = 50 Meilen. Zacitus laßt die Eibe 
im Gebiete der Hermunduren, Ptolemäos im Böhmer: 
walde entfpringen. Dion Caſſius laßt diefelbe in meh⸗ 
ren Mündungen fi) ind Meer ergießen "”). 

Die Saale (Sutas norauos) wird von Strabon 
nur ein Mal erwahnt mit der Bemerkung, daß Drufus 
zwifchen dem Rheine und der Saale Krieg geführt und 
feinen Zod gefunden habe’). Wie fih Einige einen 
anderen Fluß als die in die Elbe mündende Saale ha⸗ 
ben vorftellen können, ift ſchwer zu begreifen, da Dru⸗ 
fus bi6 zu den Ufern der Elbe vorgedrungen und höchſt 
wahrſcheinlich über die Saale gegangen war, Ddiefelbe 
wenigftens fennen gelernt hatte'*). Die Dder und Weich⸗ 
fel werden von Strabon und von Zacitus nicht erwähnt, 
wol aber die Weichfel von Pomponius Mela, welcher 
Diefelbe als Grenzfcheide von Germania und Sarmatia 
betrachtet, und von Plinius, welcher auch die Oder un- 
ter den großen, ins nördliche Meer ſich ergießenden Strö- 
men Teutſchlands aufführt und diefelbe mit dem Namen 
Guttulus bezeichnet '). Ueber die geographifche Lage, 
den Lauf und die Richtung des Guttulus ſcheint Pli⸗ 











6) Stras. VII, 1. p. 290. Cas. Bergl. Dommerid S. W. 
7) Ibid. p. 290. ed. Casaud. 8) Ibid. 9) Bergl. Domme: 
rich ©. 8 10) Strab. ihid. Dommerich a. a. O. 11) 
Bag. Dommerid a. a. D. 12) Tacit. Germ. c. 41. Pto- 
iem. Il, 7, 11. Dion Cass. LV. c. 1. 13) Strab. VI, 1. 
6 3. p- 291. Cas. 14) Bergl. Dommeri ©. 96 fg., wel: 
der bereits diejenigen, welche eine andere Saale fih vorgeftellt 
heben, widerlegt bat. 15) Poınpon. Mela III, 4, 1: „Sar- 
matia intus quam ad mare latior, ab iis quae sequuntur, Vi- 
siula amme discreta, qua retro abit usque ad Istrum flumen 
immittitur.““ Pin. H. N. IV. c. 25: „Agrippa totum eum tra- 
ctam ab Istro ad Oceanum bis ad decies centena M. p. in 
kagitudinem, quattuor millibua et quadringentis in latitudinem 
ad Aumen Vistulam a desertis Sarmatiae, prodidit.“ Dann 
IV, 38: „Amnes clari in Oceanum defluunt Guttulus (Dder), 
Vistillas sive Vistula, Albis, Visurgis. Amisius, Rbenus, Mosa.“ 
Bergi. Solimus c. W. 
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nius freilih eine richtige Vorſtellung nicht gehabt zu 
haben, fofern er von Dt nad Weſt gehend, denfelben 
eher nennt als die Weichſel. Indeflen darf man dies 
dem Plinius, der oft rafch ercerpirte, zu gute halten. 
Ein anderer Fluß ald die Oder kann der Buttulus ſchon 
deshalb nicht fein, weil er unter den amnes clari auf- 
geführt wird und die Dder fonft ganz und gar fehlen 
würde '%). Ptolemäos kannte ebenſo wohl die Weichſel 
ald die Dder, deren Mündung er erwahnt, ohne ihren 
Zauf näher zu beflimmen '’). Da die Römer ihre Kriege» 
unternehmungen bis über die Elbe niemald ausgedehnt 
hatten und auch römiſche Handeldleute bis dahın wol 
niemald gefommen waren, fo fonnten auch den Geo- 
graphen jener Zeit die Flüſſe des nordöftlihen Teutſch⸗ 
lands nur oberflächlich bekannt fein, und wol nur durch 
die Schiffahrer, welche die Mündungen derfelben kennen 
gelernt hatten. Die Quellen und die Richtung des 

Iufied waren ihnen wahrfcheinlih ganz unbefannt ge- 
blieben. 

, Um befannteften war natürlich den griechifchen und 
römifchen Geographen der Danubius, von den älteren 
Griehen in feinem ganzen Laufe nur Ifter, von dem 
fpäteren Ifter und Danubius (Torooc und Sarovpıoc) 

enannt, je nachdem die öftliche oder Die weftliche Hälfte 
ezeichnet werden ſollte. Auch Strabon bezeichnet ge- 
woͤhnlich noch den ganzen Zluß mit dem Ramen Iſtros "). 
Der Rame Danubius reichte von den Quellen eigent⸗ 
lich nur bis zu den Kataracten im Lande der Daker '”). 
Strabon läßt den Iſtros in einer ganz allgemein ge» 
baltenen Ungabe auf den Gebirgen oberhalb des adria⸗ 
tifchen Meeres entfpringen ”), dann fpecieller auf einem 
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16) Bergl. auch Cellarius, Orb. ant. I, 458. ed. I. Vol. I. und 
Jac. Car. Spencer, Not. Germ. antiquae I. p. 79. Anmerf. y, weldyer 
auch an den Pregel dachte, aber doch endlich die von Ptolemäos 
erwähnte Oder vorzieht. Die richtige Stellung bat der Guttulus 
(Hier Guthalus genannt) bei Solinus I. c. Vergl. Spener |. c. 
IT) Ptolem. II, 11, 4: ‚„Odıddov zoranoü Erßolal — Obı- 
erovin zoTanod Aal x. r. A.“ — dem Ptolemäos war alfo der 
Rame Bi (Biadus) ſchon befannt. 18) Stras. VII, 1. 66: 
„n roõ "Iorpov 7,“ alfo vom weſtlichen Theile. Herodot, 
welcher eine große EI von Rebenflüffen defielben kennt, läßt ihn 
(I, 33) im Yande der Kelten und zwar bei der Stadt —5 
entfpringen. Hier ſetzt er aber die Kelten außerhalb der 
des Herafled. Berge. H. Brehmer, Entdedungen im Alter 
thume. Abth. II. ATI fg. Er bemerkt über die Stadt Pyrene: „Hier 
kann alſo nur die wichtigfte Stadt jenfeits und in der Rähe dies 
fe8 Grenzgebirges mit ihm gleihen Ramen erhalten haben. Dies 
führt auf die reihe Stadt Ibera, welche ihrem Handelsftrome 
und dem ganzen 2ande den Ramen Iberien mittheilte.” 19) 
Strab. VII, 3. $. 13. Pompon. Mela II, 1. p. 122. ed. Gronoo.: 
„at ille qui Scythiae populos a sequentibus dirimit, apertis in 
Germania fontibus, alio quam desinit nomine exoritur. Nam 
per immania magnarum gentium diu Danubius est: deinde ali- 
ter eum appellantibus accolis fit Ister etc.“ Bergl. Pin. H.N. 
IV, 24. Daber nennt ibn Ovid. ex Ponto I, 8, 11 binominis. 
Bergl. Auson. \los. 106. Gin umfafiendes Wert über die Donau 
it: L. F. Marsigi, Danubius Pannonico - Moesicus cum obser- 
vatt. geogr. astron. hydrogr. physicis Berlustratus Bd. 1—6. 
(Haag und Umfterdam 1726. %ol.) mit Kupfern, worin der 
Berfafier die Donau von dem Kalenberge bis im Bereinigung 
mit der Juntra in der Bulgarei befchreibt. ) Strab. 4 3. 
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land, Fünen u. ſ. w. verſtanden haben kann *). Er nennt 
die Infel Codanonia (nad) Gronov Scandinovia), 
welche den Teutonen gehörte, als die größte und frucht- 
barſte“). Plinius bezeichnet den Codanus als einen 
mit Infeln angefüllten Meerbufen, von welchen 23 der 
römifchen Kriegsmacht befannt geworden feien”). Als 
die größten Infeln betradyter er Skandinavia und Enin- 
ia) Die Infel Burchang werde von den Römern 
abaria genannt. Hier erwähnt er unter anderen auch 
die Bernfteininfeln, von den Römern nad) diefem Zoffil 
Glessariae, von den Zeutfchen Yuftrania genannt und 
Die Infel Uctania””). Viele andere Inſeln (Orcades, 
Acmodos, Haebudes) werden von Plinius und Ptole- 
mäos im nördlichen Drean überhaupt (zwifchen Skan⸗ 
Dinavia und Thule) genannt”). Pytheas und Zimäos 
hatten über die Infel Abalus, auch Bafilia genannt, 
berichtet, wo das Meer Electrum auswerfe”). Deft- 
licher hatte Zimäod das Eiland Raunonia angefegt ’”). 
Mitbridates hatte von einer Infel Cedros oder Dfericta 
an der Küfte Germania’ geredet, wo man eine Art 
Gedernmwälder finde, aus welchen das Electrum auf bie 
Felſen fließe ”'), alles theild fabelhafte, theils unfichere 
und durch verborbene Lesarten der Ramen entftellte An⸗ 
gaben. Tacitus redet von einer Infel im öftlichen Dcean 
mit einem heiligen Haine und mit dem Eulte der Ner⸗ 
thus (Terra), welche Infeln Einige für Rügen, Undere 
fir Helgoland u.f.w. gehalten haben”). Da Zacitus 
dem betreffenden Kapitel von nordöftlidhen Völkern 
handelt, fo wird Rügen die größere WBahrfcheinlichkeit 
für fi haben. Auch erwähnt er Infeln an den Küften 
Der Chaufen, mehr oder weniger von’ der Emdmiün- 
dung entfernt, an weldye Schiffe der vom Sturme um- 
bergetricebenen Ylotte ded Germanicus angetrieben wur: 
den”). Ptolemäos geden?t der drei Infeln der Sachſen, 
der Mündung der Elbe gegenüber und noch Dreier anderer 
Snfeln, welche Alociae genannt wurden 9), 

Bon den großen Fluffen, welche Germania durch⸗ 
ſtrömen oder begrenzen, werden von den Alten natürlich 
der Danubius (Ifler) und der Rhenus am häufigften 
erwähnt, weil dad römifche Reich zur Zeit feiner größten 
Wusdehnung nicht nur bis an diefe Flüſſe, fondern noch 
Darüber hinaus reichte. Der Ifter mit feinen zahlreichen 
Mebenflüfien war, wie bereitd erwähnt, ſchon dem He- 
rodot hinreichend befannt. Der Rhenus wird von Caͤ⸗ 
far und von Gtrabon genauer befchrieben und feine 


—⸗ — — — — — m m — — — 
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83) Läbr. III. c. 3. p. 249 seq. ed. Gronov. 84) Pomp. 
Melia III. c. 6. p. 288. ed. Gronov. Dazu dic Not. Vergl. 
Spener, Notit. Germ. ant. V, 2. p. 17 se. 85) Plin. H. 

IV, 27. Borher bemerft er: „Sevo mons ibi immensus — im- 
manem efficit sinum, qui Codanus vocatur, refertus insulis, 


quarum clarissima Scandinavia est, incompertae magaitudinis 
etc.“ 86) Irid. ST) Berg. Jac. Carol. Spener, Not. Germ. 
ant. II, 24. 89) Bergl. 


88) Bergl. Spener I. c. p. 33. 

Ufert, Germania ©. 88 (Il, 1). Auch —*æ der Skepfier 
hatte Über die Infel Bafilia berichtet umd angegeben, dapı dert 
neben dem Bernfteine Diamanten vorfämen. Pin. XXXVII, 15. 
30) Pin. H. N. IV, 37. Ukert &. 8. 91) Wergl. Ukert 
©. 8. 92) Germania c. 40. 96) Annal. II, 34. 9%) 
Pteiem. II, 11. $. 31. 32. 
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Duellen von dem erfteren auf den Alpen der Lepontii, 
und von dem letzteren auf dem Adula der Alpen bei 
den Rantuaten, nicht fern von den Quellen der Rhone 
und der Adda angefegt *%). Gtrabon kennt auch die 
Mündungen (ExBoraı) des Mheined, ohne diefelben ge- 
nauer zu beflimmen. Tacitus bezeichnet den Urfprung 
und Lauf deffelben mit wenigen Worten, gibt aber bier 
und da lehrreiche Bemerkungen über diefen Fluß, von 
welchen die meiften bereits ermähnt worden find ”). 
Ptolemäos bat feine Duellen ebenfo wie Strabon auf 
dem Berge Adula in den Alpen angeſetzt“). Gtraben 
läßt den Rhein parallel der Seine und den Pyrenäen, 
ebenfo parallel der Elbe von Süden nad Norden ftrö- 
men, doch gibt er ihm gegen die Mündung bin eine 
nordweftliche Richtung ”). Auch läßt er die Ems, Die 
Weſer und Lippe mit dem Rheine gleiche Richtung neh⸗ 
men. Den Rhein bat er als Grenze von Gallien und 
Germanien betrachtet”). Seine Stromlänge hatte Afi⸗ 
nius auf 6000 Stadien — 150 Meilm angefchlagen, 
welche Angabe Strabon ald zu groß bezeichnet und den 
Zängenbetrag auf 4000 Stadien abfchäkt '). Das Strom: 
bett des Rheines gebt nach ihm durch Die Hochebenen 
der Vindelifer und Helvetier an den Ufern des Boden⸗ 
fee6 vorüber, dann rechts am Fuße des Hochlandes bin, 
auf weldhem die Donau entfpringt, links vom Jura und 
den Ardennen. In feinem unteren Laufe durchſtrömt 
er ein Ziefland. Dad Land zu beiden Seiten ſchildert 
Strabon als fumpfig, waldreich, jedoch nicht mit open 
Bäumen, fondern mit dichtem Geſträuche beſetzt). &o- 
wol Zacitus ald Ummianus melden, Daß der Rhein im 
beißen Sommer bisweilen fo weit eintrodnete, daB man 
ihn leicht durchwaten konnte’). Gäfar läßt den Rhein 
in mehren Mündungen ind Meer ausflrömen und bier 
goße Infeln bilden*). Gäfer hatte bekanntlich zwei 
al eine Brüde aus Holzwerk über den Rhein geſchla⸗ 
en, fowie fpäter der Kaiſer Conftantin bei Göln eine 
rüde (pons Agrippinensis) zu bauen beabfidhtigte °). 


95) Caesar. Bell. Gall. IV, 10. Stres. 1V, 3. 6. 3 und 
VII, 1. p. 2392. Cas.. 96) Tacit. Germ. c. 1. Pfolem. 
II, O, 5. 90) Strab. IV, 3, 2. 33 6, 6. IV, 5. $. Bergl. 
Dommerid a. a. O. S. 82. 90) Ibid. IL, 5, 38. TV, 1, 1. 
vo, 1, 1. 3. Berg. Dommerih S. 83. Herm. Müller, 
Die Marken des Baterlandes I. S. 3: „Als erfter aller Btarf: 
feine unferes Landes ragt der Gotthard (Adula); er trennt die 
Quellen des Rheines und des Rhoneftromes, das Gebiet der KRord: 
fee und des mittelländifchen Meeres.‘ 

I) Bergl. Dommerich a. a. O. S. 8. 
193 seq.: „Kal 6 ‘PH 
za meydinv, ic dpamrovreı nal "Parol 
Adnelan wer; xal ir Ömspaizelen.“ 
©. 84. 


Det —— 
eis Ein neyalı na - 
al Odıwdsimol wir 
Bergl. Dommerid 
und Herm. Müller, Die Morten des Baterlandes 
3) Tacit. Annal. I, 56. Ammian. Marcel. XVI, 11. 
4) Bell. Gall. IV, 10. V, 9. Berg. 
Ptin. H. N. IV, 30. Dann läßt er IV, 
30 Britannia der Rheinmündung gegenüber liegen. 5) Cae- 
ser. Bell. Gall. IV, 17. 18. VI, 9. Bergi. 1. Get. 47. &6. 
©. 213. ine Reconftruction der hölzernen Brucke des Gäfer bat 
eld feiner Uusgabe von Caesar. Bell. Gall. am —2 
t. —— die mn Hi * den durchfiranten —* —* 
auf vergl. Fr. 6, uterung der i- 

tel des Tacitus de Germania p. 732 6eq. ae 
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ebirge gehend zum Lugeon, dem heutigen zirknitzer See 
m abelöberger Kreiſe IUyriens, fieben Meilen von der 
Küfte bei Zrieft), welcher von feinem alten Geograpben 
außer Strabon genannt wird). Diefer See ift wegen 
feiner periodifchen Ab- und Zunahme merkwürdig. Den 
Namen Lug oder Lüg führt gegenwärtig noch eine Höhle 
in Der Nähe des Sees, auch kommt derfelbe mehrmals 
in Zyrol ald Bezeichnung von Schluchten und Eng- 
päflen vor '?). inige andere Seen im NWipenlande 
erwähnt GStrabon, ohne ihre Namen zu nennen '*). 
Die von ihm angegebene ITeruuiru Arm gehörte zu 
Gallien ’°). 

Die Sümpfe in Germania werden von Gtrabon 
und von Zacitus mehr im Allgemeinen, als mit fpeciellen 
Kamm erwähnt. GStrabon gebenft der Sümpfe am lin- 
fen Rheinufer zwifchen der Maas und dem Rheine, fo: 
wie zwifchen dem Rheine und der Elbe ’‘), und bemerkt, 
Daß die Menapier auf beiden Geiten der Rheinmün- 
Dungen in Sümpfen und Waldungen wohnen‘). Ta⸗ 
citu6 bezeichnet Germania im Allgemeinen ald ein durch 
Sümpfe entftelted Land (paludibus foedam) *). In 
Der Befchreibung der Belbzäge des Drufus und des Ger- 
meanicus berührt er die Sümpfe, mit welchen die römi- 
fchen 2egionen zu kämpfen hatten, mehrmals, worauf 
wir im folgenden Abfchnitte zurüdfommen '). Pompo⸗ 
nius Mela erwähnt als die drei größten Sümpfe in 
Germania Suefia, Eftia und Melfiagum, ohne ihre 
Zage näher zu beflimmen ’). Vielleicht hat er nicht 
fowol wirkliche Sümpfe ald flache, fumpfige Seen dar: 
unter verfianden. 

6. 40. Römifche Befeftigungslinien (limites), Ca⸗ 
ſtelle, Anlagen, Waffenpläge, Heerſtraßen in Germania. 
Die römifchen Kaifer hatten feit Auguftus in der That 
großartige Anftalten getroffen, um die Grenzen des rö⸗ 
mifchen Reihe, namentlich die Rhein» und Donaupro- 
vinzen, gegen die Einfälle der immer mächtiger andrän: 
genden teutfchen Scharen zu fihern. Was unter Au⸗ 
guftus begonnen war, wurde von den fpäteren Kaifern 
weiter ausgeführt. Vor allen anderen wandte Valen⸗ 
tinianud 1. die größte Sorgfalt auf Herftellung und 
Sicherung der roͤmiſchen Limites am Rheine und an 
der Donau, nachdem ihm bereitd mehre Kaifer, nament- 
Lich Zrajan, Ulerander Severus und Probus hierin vor- 
angegangen waren. In Betreff des Rheined haben wir 
Die Diesfeitige und die jenfeitige Befefligungslinie zu 








42) Libr. VII, 5, 314. Casaub.: „Ouolog d& xal dx Teo- 
dans, ouns Kagvıxüs, Umegdecis karı did Tüs "Ongas eis 
Pros Aovysov xalovusvon.‘“ 43) &o wird noch jet einige 
teilen füdöftlich von Salzburg die Beraſchlucht, durch welche 1808 
die Franzoſen vordrangen, Paß a Lug genannt, wie mir Berg: 
bewohner dortiger Segend berichtet haben. 44) Libr. IV, 6, 
307. Cas. 45) Ibid. IV, 6, 204. Cas. 46) Strab. IV, 3, 
g. 4. VII 1. 6. 4. 47) Libr. IV, 144. Vergl. Ukert 
S. 169. 48) Germania c. 1. 49) Bergl. Dommeridy, 
Strabo’s RNachrichten &. 33. 131. Ukert a. a. ©. 50) Libr. 
118. c. 3. p- 250. ed. Gronov.: „Terra — magna ex parte sil- 
vis ac paludibus invia. Paludum Suesia, Estia et Me 
mazimae.“ Die Handſchriften haben jedoch verfchiedene Lesarten 
diefer Namen. Bergl. die Ausleger zu diefer Stelle. 


— 161 


unterfeheiden. Die jenfeitige beſtand aus mehr als 50- 
Caſtellen, welche Drufus zum Schutze Galliend gegen 
die Zeutfchen von Helvetien bis zum Lande der Bataver 
batte errichten lafien °'). Die diesfeitigen Befeftigungs- 
linien führten vorzugsweife den Namen Limites, weil 
für die ienfeitigen fhon der Rhein felbft der natürliche 
limes war. ir verfuchen bier nun eine chronologifche 
Ueberfiht zu geben. 

Unter und dur Caſar war in diefer Beziehung 
noch Nichts unternommen worden. Ihm genügte der 
Rhein als natürliche Grenze von Gallien und Germa⸗ 
nien und er fuchte die Germanen durch feine beiden 
Uebergange über den Rhein von weiteren Einfällen in 
Gallien abzufchreden. Wol aber mochten vor oder zu 
feiner Zeit ſchon manche von Ratur günftige Höhen 
und Felfen von gallifden und germanifchen Völkerfchaf- 
ten zu feften Plägen und Gaflellen eingerichtet worden 
fein. Unter der Regierung des Auguſtus waren in den 
jenfeitigen Rheingebieten zahlreiche Caſtelle und Waffen- 
pläge, fefte Zager, welche zu den hiberna dienten u. f. w., 
bergeftellt worden, insbefondere durch Drufus und fp&- 
ter durch Germanicus, wie bereits bemerkt worden if. 
Die Vetera castra, auch einfach Vetera genannt, in 
der Nähe des heutigen Kanten, dienten als Gentrum 
und WBaffenplag für die Unternehmungen am Nieder 
theine °°), fowie Moguntiacum ald Hauptplag für Die 
Zegionen am Oberrheine ”). Moguntiacum gegenüber 
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. 51I) Florus IV. c. 12. Bergl. Fr. R. Klein, Ueber die altrö⸗ 
miſchen Confluentes und ihre naͤchſte Umgebung ©. 1 fg. Ueber 
die zahlreichen alten römiſchen Befeftigungen in den ienfeitigen 
Rheingebieten, namentlich in den Vogeſen, dem Eifaß, von wel 
hen viele Ueberrefte noch durch ihren Ramen römifchen Urſpru 
verrathen, wie der Caſtelsberg u.f.w., hat Jacob Schneider in 
feiner Schrift: „Beiträge zur Geſchichte der alten Befeftigungen 
in den Bogefen, mit Rüdfiht auf das römifche Kortificationswefen 
im füdweftlihen Zeutfchland und im nordiweftlichen Kranfreicg 
(Trier 1844.), viel Belehrendes mitgetheilt. 92) Tacit. Histor. 
IV, 5 u. 22. V, 14. Es war in der Nähe eine förmliche Peine 
Stadt entftanden, in modum municipii (V, 32). Bei BBetera 
ſchlug Sermanicus eine Brücke Über den Rhein. Tacitus, Annal. 
I, 45. 50. Bergl. über Vetera auch Mattb. Simon, Die älte 
ften Rachrichten von den Bewohnern des linken Rheinu ®& 3 
u. 37 und 3.9. Spenrath, Alterthümliche Merkw digkeiten 
der Stadt Zanten und ihrer Umgebung, heragsgegeben von J. 
Mooren, S. 1 fu. (Erefeld 1837.) 53) Taeit. Hist. IV, 15. 
Bergl. Bild. Weil, Röm. Arirberlaflungen an beiden Ufern bes 
Rheins ©. 73 fg. Frz. Fiedler, Röm. Denkmäler in der Ge: 
gend von Zanthen und Wefel am Niederrhein ıc. (fien 1924.) 
a. Ben. Wilhelm, Die Feldzüge des Drufus &. 19 fg. Frz. 
Nic. Klein, Ueber die altrömifcgen Eonfluentes und ihre nd e 
Umgebung am Rheine und an der Moſel ©. 4 fg. _ Nah der 
Notit. dignit. imperii (Not. Occid.) Tom. II, 1. p- 116. 117. 
958 und 81. 483. 846 seq. 882. ed. Böcking ftanden unter der 
Aufficht des dux Moguntiacensis alle Rheinfeftungen und Caſtelle 
noͤrdlich von Strasburg bis Andernach, ſowie in der ülteren Zeit 
die Ufer des Mheins auf der Weftfeite ihre befonderen praefecti 
hatten. Vergl. Tacit. Hist. IV. c. 55. Lampridius (Alexand. 
Sever. c. 58. Tom. I. p. 301) erwähnt limitanei duces und mi- 
lites, und Bopiscus (Prob. c. 14. Tom. Il. p. 219) erwähnt die 
milites transrhenani, quos (Probus) in ercwbiis collocavit. Ju: 
lius Capitolinus (Gordian. c. 38. T. II. p. 55. ed. Bip.) erwähnt 
eivitates limitaneae. Hier iſt Überall von den diesfeitigen limi- 
vos die Rede. In der Notitia werden eilf Pläge im Abiativ an: 


am diesfeitigen Rheinufer war ebenfalls ein Gaftell (das 
heutige Kaftel), fowie aller Wahrfcheinlichkeit nach dem 

etera gegenüber ein ſolches aufgeführt worden war”). 
&o batten Novesium, Asciburgium und Gelduba ihre 
Gaftra oder hiberna”). Bonna (die hiberna primae 
legionis) war mit Gesonia durdy eine Brüde verbunden 
worden ") Auch das Municipium Gelduba hatte feine 
Stativa°'). In den diesfeitigen Rheingebieten hatte Dru- 
ſus bei dem Zufammenflufle der Elifo und Luppia einen 
Waffenplatz aufführen laſſen und einen anderen im Gebiete 
der Chatten *). Derfelbe Feldherr hatte auch ein Caſtell 
auf dem Zaunus (auf dem Xltkönig) errichten laffen, 
von welchem noch vor wenigen Jahren Rudera entdedt 
worden find. Man bat bereits die von vier Thoren 
ausgehenden Hauptftraßen aufgefunden und die Grund» 
mauern der an denfelben geftandenen Gebäude bloßge- 
legt ). Diefe Zaunusbefeftigung war ein wichtiger 
firategifcher Punkt geworden und diente auch dem Germa- 
nicus bei feinen Heerfahrten gegen die Germanen, ebenfo 
fpäteren römifchen Feldherren unter den folgenden Kai⸗ 
fern’). Späterbin bildete ſtets der Ianggeftredte Zaunus 
einen Gentralpunft des römifchen Limes in Germanien, 
welcher zunächſt vom Rheine Eonfluentes gegenüber aus⸗ 
gehend über den Zaunus hinlief und fi) bis zum Main 
erftredte. Dann wurde er weiter bis zum Nedar (Ni- 
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gegeben: „Vico Julio, Vangionie Bodobrica, Salectio, Nemetis, 
ogontiaco, Confluentibus, Taberna, Alta Ripa, Bingio, An- 
tonaco.“ Bergl. dazu Böding. 
54) Bergl. Söteland, Die Straßen der Römer und Kran» 
ten ıc. &. 16 fg. 55) Bergl. Tacit. Histor. IV, 33. 33. 35. 
‚22. Annal. II, 7. 56) Tacit. Histor. IV. c. 25. Ueber 
Alttrier und feine Umgebungen vergl. die Publications de la so- 
d6t# pour I. recherche et la conservation d. monuments histor. 
dans le grand duché d. Luxembourg. Anne VIII. p. 129 seq. 
133 seq. Berſchiedene Eaftelle des linken Rheinufer erwähnt 
auch Matth. Simon, Die älteften Nachrichten von den Bewoh⸗ 
nern des linden Rheinufers S. 1 fo. 57) Tacit. Histor. IV. 
c 236. Bergl. Matth. Simon a. a. D. ©. 38 fg. 58) Dion 
Cass. LIV, 33. Taecit. Annal. II, 7. Auch der hoͤchſte breite 
Bergrüden des Odenwaldes hatte römifche Befeftigungen, worüber 
3.8. Knapp, Römifche Denkmale des DOdenwaldes ıc. ©. 14 fg. 
ausführlich gehandelt hat. 59) Im Eorrefpondenz -Blatt des 
"Sefammtvereines der deutfchen Geſchichts⸗ und Alterthums⸗Vereine. 
Jahra. II. (Dresden 1853.) &. 237 wird bemerkt: „Die Com⸗ 
miffion hatte einen der intereffanteften Punkte der Taunushöhen 
ins Auge gefaßt, welcher einen Theil der Befefligungen der Kö⸗ 
mer fowol, wie der germanifhen Bertheidigungsanftalten in einen 
engeren Rahmen einfchlieft. Es ift die Gegend zwiſchen dem 
aroßen und Bleinen Keldberg bis zur Sualburg, einem großen und 
wichtigen Römercaftel auf dem Gebirgsſattel der mädtigen 
Taunuskette, welches, durch eine Römerftraße mit der Civitas Tau- 
neasis bei Hadernheim unmittelbar verbunden, auch den Ueber: 
gang in das germaniſche Lahngebiet vermittelte und ſicherte“ 
u.f.w. Auch in den folgenden Rummern diefes Eorrefpondeng- 
Blattes (1854) werden die Limited und namentlich die Entdeckun⸗ 
gen auf den Taunushöhen mehrmals erwähnt. 60) Tacit. 
Annal. I, 56 von dem Sermanicus: „poritoque castello super 
yestigia gitermi praesidii in monte Tauno e exerci- 
tum ttos rapit,“ und XII, 28 von dem Legat 2. Pompo- 
nius unter der Regierung des Claudius: „et praeda famaque 
onusti ad monten Taunum revertuatur, ubi Pemponius cum 
legienibus o ebatur, si Chatti, cupidine , casıum 
pugmas x.“ E 
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cer) fortgeführt und umfaßte wahrfcheinlidh die decu- 
mates agri, das Zehntland, defien Bewohner Zacitus 
nicht für Zeutfche, fondern für eingedrungene gallifche 
Abenteurer gehalten bat, und welches fomit gleichfam 
eine römiſche Provinz geworden war‘). Wie Drufus, 
fo hatte auch Germamcus ſowol diesfeitd als jenſeits 
des Rheines fefte P läge neu angelegt oder die alten 
wieder bergeftellt. Am jenfeitigen Ufer bin zog fich nach 
und nach von den Batavergrenzen bis in die Nähe der 
Zahnmündung eine Reihe römifcher Anlagen, theild zu 
Haltepuntten und Zufluchtsörtern bei Kriegsoperationen, 
theild zu Waffen. und Vorrathsplägen oder zu Winter⸗ 
uartieren in feſten Lagern beſtimmt. Die ganze Ufer« 

de mit ihren Befeftigungen wurde ripa genannt. In 
dem Aufſtande des Civilid gegen Rom wurden durch 
deſſen tumultuarifche® Heer viele römische Befefligungen 
am Niederrheine jenfeitd zerflört. Nur die bequemften 
und fefteften wurden zu eigenen Zwecken benugt‘'). Unter 
der — des Vespaſianus und feiner Söhne, dann 


des Zrajan, Hadrian und der Antonine feheinen nicht nur 
die alten Caſtelle wieder bergeftellt, fondern auch neue 
hinzugefügt worden zu fein. In diefer Zeit mochte Con- 
fluentes (Coblenz und Ehrenbreitftein) als fefter Plag, 
vieleicht zunachfi nur ale Wachtthurm oder specula 
bergeftellt werden ®). In den diesfeitigen Rheingebieten 
fol nad) den Antoninen der Kaifer Probus fefte Pläße, 


61) Germ. c. 39: „Non numeraverim inter Germaniae po- 
pulos, quamquam trans Rhenum Danubiumque consederint, eos 
qui decumates agros exercent etc.“ Joſeph Schlett, Ueber 
die Römerftraßen bemerkt &. 49: „Doch ift Bayern, fo auch der 
Sfarkreis, — mit römifhen Schupwehren aller Urt gleidhfam bes 
det.” ©. 50: „Es gehörten nämlich diefe Schanzen, Gräben 
und Wälle ihnen (den römifchen Straßen) an, fie waren beftimmt, 
fie in gewiflen Entfernungen zu fügen, Rachrichten von einem 
WBadtpoften zum andern zu bringen, die Berbindung mehrer die 
fer nicht zu entfernten Wege zu unterhalten, von wo fie dann je 
einem größeren Kaſtell oder Standlager führten ꝛc.“ S. 51: 
„Jene durch das ganze Land in Menge zerftreuten Bleineren Schan⸗ 

en, unter welchem Ramen fie auch bei dem Volk überall befannt 
nd, im verlängerten Bieredle, von etwa 30— 0 gemeinen Schrit- 
ten, zierlih und forgfältig gebaut, die Höhe des Walles zu un⸗ 
efähr 3— 4 Schritten, mit einem Flaͤchenraume zum i 
für eine oder doch nur wenige Eompagnien von Beliten oder an» 
deren leidht bewaffneten Zruppen, zum Schug der Straße, und 
auch in ihrer weiteren Entfernung von berfelben zu verfchiedenem 
Dienfte der umliegenden Gegend. ie haben eine Mauerunter- 
lage, beftehen aus mit ihrem Kitt verhärtetem Sand und Kies, 
find? — in offener Ebene noch ganz erhalten und fteben wie 
Mauern unverfehrt ꝛc.“ Im Kolgenden (8. 532) erwähnt er die 
stationes agrariae, die Präftdia, die valla und vallata, welche 
er entdedit zu haben meint. Leber die Römerftraßen am Neckar 
vergl. v. Jaumann, Colonia Sumlocenne, Rottenburg am Redar 
unter den Römern S. 32 fd. 62) Tacit. Histor. IV, 61. 63: 
„Cobortium, alarum, legionum hiberua subversa cremataque: 
ils tantum relictis, quae Mogontiaci ac Vindonissae sita sunt.‘“ 
63) Bergl. Frz. Ric. Klein, Ueber die altrömiſchen Confluen⸗ 
tes ꝛt blenz 1825.) S. 6 fg., welcher nachzuweiſen ſucht, daß die 
Römer ein wirkliches Caſtell Hier nicht gehabt haben, noch weniger 
ein oppidum. Ueber verfchiedene römifche Befeſtigungen, 3. B. 
bei Engers (Brüdenihanze mit Gaftel), berg. Wilh. Dorow, 
Dentmale germaniſcher und römifcher Beit. 2. Bd. S. 20 fg. Ueber 
bie Ansgcabungen Dei ri Reuwied |. ©. MW fg. Dam 
die Ubbildungen. Es if hier vom bedeutenden Gaftellen die Bebde, 
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hiberna, fogar Städte angelegt haben, jedenfalls inner- 
halb der limites, weldye immer von Reuem befefligt 
wurden. Der Raifer Aurelianus hatte bereits früher die 
vorbringenden Germanım zurüdgeworfen. Allein nad 
feinem Zode follen fie die limites durchbrochen und inner 
halb defielben fehle, fchöne und reiche Städte in Beſitz 
genommen haben “). Alſo waren fon vor Probus 
Bier Städte angelegt worden. Unter allen folgenden 
Raifern war, nachdem ſchon Julianus einige Beten ber: 
eftellt, wol keiner mehr auf dung, Sid und 
Befckigung der Rhein- und Donau» Limited bedacht ald 
Balcntinianus L, deflen eifrige Anordnungen in dieſer 
Binfit von Ammianus Marcelinus mehrmald hervor⸗ 
gehoben werden. Ja er nennt ihn oppidorum et limi- 
tum conditor *). 
Zur Zeit des Walentinianus hatten alfo wol die 
römifchen Limited folgende Richtung: Von der Lahn- 
mündung in den Rhein zog ſich die diesfeitige Reihe 
von Befeſtigungen in ſũdoͤſtiicher Richtung fort bi6 an 
Die Kinzig nnd in die Gegend von Afchaffenburg. Von 
bier nad) Eſchau und bei Börftedt über den Main: von 
Da nah Pfulbach, Waldthürn, Lieberfladt und bei 
Sarthaufen über die art; zwifchen Obrenburg und Gin- 
dringen über den Kocher auf Dehringen; dann auf Main: 
Murhard, Lorch, auf Hohenflaufen und Helfen: 
Bein Von Lorch ging fpäter eine Rebenreibe von Be⸗ 
feftigungen über Urach, Achalm und Hedingen zum 
Hohenzollern und nah Salz, dagegen die Hauptreihe 
von Lord) auf Mutlang über Kreilhof bei Gunzenhauſen 
über die Altmühl; dann auf Küpfenberg, Zandt und 
endlich zwifchen Eining und Kelheim über die Donau‘). 
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64) Flar. Vopisc. Aurelianus c. I8 - 32. Vopiscus, Taciti 
wit. c. 3. Vopisczs, Vita Probi c. 13. 14. Deal. Ukert, Ger- 
mania ©. 276 fg. 65) Ammian. Marcell. XXVIII, 2. ‚p- 566. 
ed. Gronor.: „At Valentinianus magno animo concipiens et 
utilia Rhenum omnem a Raetierum exordio adusque fretalem 
oceanum magnis molibus communiebat, castra extollens altius 
et castella, turresque assiduas per habiles locos et opportu- 
nos, qua Galliarum extenditur longitudo: nonnunquam etiam 
ultra fiumen aedificiis positis subradens barbaros fines.“ 
XXX, 7. p. 654: „Ideo autem Valentinianus merito timeba- 
wur, quod auxit et exercitus valido supplemento et utrobique 
Rhbenum celsioribus castris munivit atque castellis etc.“ Die 
Stellen, welche fi auf die Donau beziehen, werden weiter unten 
angegeben. Ueber Sulianus XVI, 11. p. 149: „Conversus hinc 
Julianus ad reparandas Tres Tiabernas, munimentum ita cogno- 
minatum, haud ita dudum obstinatione subversum hostili — 
et opus spe celerius consummavit.“ — Klein (a.0.D. &.23 fg.) 
hat die Leiftungen des Balentinianus in folgender Meile darge: 
et: „Alſo längs der ganzen galliſchen Seite vom Urfprunge 
des Rheins bis zu feinem Ausfluffe legte Balentinian I. — be: 
feftigte Legionen: und Eohortenlager und Schlöffer auf erhabenem 
Gtanpdpuntte an, oder wenn man den Tert fo deuten will, baute 
FBarten und Mauern der ſchon beftehenden höher, fowie er eine 
zufammenbängende Bertheidigungslinie zahlreicher, einander naher 
(assiduas) Khürme aufführte, hie und da auch jenfeits des Fluſſes 
Der dortige Limes war alfo laͤngſt aufgegeben, die funfzig Ga: 

des Drufus aber im Berlaufe der Zeit verfallen, oder fie 
lagen zu tief” u.f.w. Daß der dortige Limes bereits aufgegeben 
jei, ift ſehr unwahrſcheinlich, da Balentinian 1. in ſei⸗ 

nem @ifer nirgends etwas aufzugeben Luſt hatte, vielmehr überall 
Das Ulte zu ſichern ſtrebte. 66) Bergl. H. Leo, Des deutſchen 
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Ueber die erſten Anlagen dieſer Urt an der Donau bin 
haben wir feine Kunde. Da jedoch Auguſtus und Ki« 
beriud drei Jahre cinen hartnädigen Krieg gegen Panne- 
nien, fpäter gegen Rhätien und Windeltfien geführt 
und diefe Länder in römifche Vrovingen verwandelt 
ten, fo ift wahrſcheinlich, Daß bereitd unter Aug 
an der Donau einige Gaftelle angelegt worden find. Mehr 
geſchah hier jedenfalld während der Regierung des Tra⸗ 
janus *'), und noch mehr unter Marcus Aurelius, wel: 
cher den marcomannifcben Krieg durchgekaͤmpft hatte. 
Us nah dem Zode deflelben Commodus neh Rem 
eilte, übertrug er die Bewachung der Ufer des Iſtros 
feinen Feldherren, um dad Andrangen der feindlichen 
Stämme aufzuhalten, von welchen mehre durch Geld» 
fpenden in Rube erhalten wurden *). Auch bier geſchah 
das Meifte erft durch Walentinianus I., welcher in den 
diesfeitigen Donaugebieten fefte Pläge anlegte und da- 
durch die anwohnenden Völker, z. B. die Duaden, zum 
Widerftande reiste. Schon unter Julian hatten Wie 
Garmaten und Quaden Die Donaulinie oft durchbro⸗ 
chen ). Um fo mehr war fein Rachfolger Valentinian 
darauf bedacht, dieſe Donaulinie dur neue Gaftelle zu 
befeftigen “). &o ſtarke und fortlaufende Befeftigungen 


Bolkes und Beides Urfprung und Werden S. 211 fy. L 
Klein a.a.D. S. 24 fa. und Kr. Ereuzer, Zur Geſchi 
altromifcder Eultur am Oberrhein und Redar S. 34 fo. 

. ‚6T) Ueber Traian bemerkt Kr. Ereuzer, Zur Geſchichte eit- 
romifher Eultur ©. 8: „Als der eigentliche Gründer jenes greß- 
artigen Syſtems, wodurd die römifchen Befefligungslinien der 
deutſch· römiſchen Länder in Zufammenhang gebracht wurden, iſt 
wol derſelbe Kaiſer zu bezeichnen, der auch dem römifchen Beide 
eine Erweiterung gab, die es unter Auguſtus und feinen Rachfel- 
gern nicht gehabt hatte, naͤmlich Trajan, deſſen Gaftelle und an- 
dere Schutzwehren Hadrian hin und wieder nod) u 
68) Bergl. Herodian. I, 6, 8. 69) Bergl. Ammian. Maresii. 
AV. c. 13. In diefer fpäteren Zeit war die Sicherung der 
limites vorzüglich gegen die Alamannen gerichtet. üllein auch 











ſchon früher war man auf die Befeftigungslinien bedacht 
Spartian. Hadrian. c. 12. p. 113. Vopiscus, Tadit. c. 3. p. 
ed. Lugd. Bat. 1671.: „Nam limitem trans Rhenum Germani 
rupisse dicuntur.“ Probus wollte den limes Romanus erteilen; 
Vopiscus, Probus c. 14. p. 663: „Sed visum est, id non pesse 
fieri, nisi si limes Romanus extenderetur et fieret 
tota grovinda Bergl. Ammien. Marcel. XXI, 3. XXVI, 5. 
XXKIX, 6. XAX, 9 Derfelbe bemertt XXX, 7. p- 654. ad. 
Gronov.: „ideo autem etiam Valentinianus merito timebatur, 
quod auxit exercitus valido supplemento et utrobique Rhenum 
celsioribus castris munivit et castollis, ne latere usquam hestis 
ad nostra se proripiens it,“ und XXXI. c. 4. p. 677, als 
die von den Hunnen bedrängten Gothenftämme um Aufnahme ba» 
ten: „per id tempus nostri limitis reseratis obicibus atque ut 
Aetnaeas favillas armatorum agmine diffundente barbaria.“ 
710) Ammian. XXIX, 6, 6230. ed. Gronor.: „Valentinianus eaim 
studio muniendorum limitum giorioso quidem sed nimio ab 
Pi prinaipatus initio flagrans trans flumen Histrum in ipais 
uadorum terris, quasi Romano juri jam vindicatis, aedihcari 
pruesidiaria castra mandavit etc.,“ und AXX. c. 5. p- 651. od. 
Gromor.: „peragrata fluminis ripa castrisque praesidio compe- 
tenti munitis atque castellis, Bregetionem pervenit.“ Das Do: 
nauufer hieß ſchlechtweg ripa, wie das Rheinufer. Daher Dacia 
pensis im @egenfage zu Dacia mediterranea; f. Jornandes, 
De regnorum successione p- 3®. Leber die Keftungsuni an 
der Donau ſ. auch Fr. Ereuzer, Zur Geſch. altrömifcher Guftur 
S. 40 fg. Ueber tomifche hiberaa und Militairftationen babe ich 
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als die Rheingrenze bedurfte übrigens das Donaugebiet 
nicht überall, da die hoben Gebirgsketten, welche fich 
in feiner Nähe von Weſt nad Dften hinziehen, an zahle 
reichen Stellen binreihenden Schug gewähren fonnten, 
fodaß man nur an gunfig gelegenen Stellen, an Berg. 
firaßen, Thalſchluchten, Thälern und da wo die Gebirge 
unterbrochen find, und namentlich bei Engpäfien Caftelle 
anzulegen brauchte ’'), was, nachdem bereit unter Au⸗ 
guftus ein bedeutender Anfang gemacht, unter Zrajan, 
Hadrian und Probus fehr Vieles gefchehen war ’*), ge 
wiß unter Valentinian I. mit aller Sorgfalt ausgeführt 
worden if. Dan findet noch gegenwärtig im Norden 
der Donau an denjenigen Stellen, wo die Limesmauer 
noch eriftirt, größere und Meinere Thürme auf und vor 
der Mauer, ebenfo Verfchanzungen ”’). Der Limes von 
der Donau nach dem Rheine hin hat im Verlaufe der Zeit 
eine ganze Reihe von Bezeichnungen erhalten (Pfahl, 
Phahl, Phalrain, Phalhecke, Phalranke, Zeufeldmauer, 
Sauftraße u.f.w.), unter welchen der Name Teufels» 
mauer am populärften geworden ift’*). Ukert bat die 


bereit Einiges im Urt. Pannonien 3. &ect. 10. Bd. &. 402 bei: 
gebracht. So war 3. B. Bindobona (Wien) das Winterquartier 
für die legio decima gemina. Hier flarb Marc. Aurel.; f. He- 
rodian. I, 3, 1. 6, 1. Aurel. Victor. De Caesar. 16, 12. 
71) &o hatte man au im Rhein: Limes diesfeit und jen⸗ 
feits die Ausgänge der Thaͤler durch Caſtelle und Thürme ge: 
fichert. Vergl. Klein a. a. D. S. 24 fg. und Publications de 
la societ# p. I. recherche d. monumens hist. dans Luxembourg. 
Anne VIII. p. 136. 72) Sert. Rufus c. 8: „Limes inter 
Romanos ac Barbaros ab Augusto per Vindeliciam, per Nori- 
cum, Pannonianı ac Moesiam est constitutus.“ Vergl. Sof. 
dv. Hefner, Das römifhe Bayern in feinen Schrift» und Bild: 
malen ©. 3 fg. 3. Uufl. Ueber die römifchen Heerſtraßen in die: 
fen Regionen nebft ihren Meilenfteinen vergl. Adr. Steger, De 
viis wilit. in vet. Germania p. 48 sea. 73) Bergl. Ukert, 
Germania ©. 283. Im Gorrelbondenz Blatt des Geſammtvereines 
der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertbumsvereine Jahrg. II. Rr. 5 
(Febr. 1854.) wird bemerkt: „Es muß naͤmlich die ganze Umzäu- 
nung der nördliden und nordöftliden Grenzen des römiſchen 
Reichs von dem Golway : Firth in Eumberland bis an das ſchwarze 
Meer als ein nad) einem und demfelben Plane a 
des Ganzes betrachtet werden. Denn irrthümlich glaubt man, 
daß diefer Limes bei Pföring (Regensburg) na endiget. Defter: 
reichiſche Unterſuchungen haben Spuren einer aͤhnlichen Verſchan⸗ 
zung von Carnuntum bis an den neuſiedler See verfolgt, 
und es ſcheint nur in der Vervollſtaͤndigung des umfaͤnglichen 
Plans zu liegen, daß die große Menge von Römer: Schanzen, 
Kaftellen zc., die fid) dur Ungarn bis an die Walachei verfolgen 
laffen, damit zufammenhingen.” Hier würde auch noch der foge: 
nannte Trajanswall zu erwähnen fein. Ginen lehrreichen Ab⸗ 
fegnitt „Ueber den Limes Transdanubianus und Transrhenanus 
der Römer und das von ihm begrenzte Stück Land‘ findet man 
auch in E. G. Reichard's Kleinen geograph. riften (Güns 
1836.) VI. ©. 116 fg. 14) 3. #. Knapp, Romilhe Denk: 
‚male des Ddenwaldes S. 102 fg. bat Kolgendes bemerkt: „Bon 
Schloſſau bis Obernburg ziehen fie (die Kaftelle) eine faft gerade 
Linie, find durch eine hier und da noch deutlich bemerkbare Beer: 
aße unter fih verbunden geweſen, und liegen in fo gleichen 
wilhenräumen, daß man nicht glauben Tann, fie fein nur bei 
momentanen Pofitionen der Armee entflanden. Sie find vielmehr 
integrivende heile des großen Limes transdanubianus, der von 
föring an der Donau dur das eiämäbtiihe, den Rordgau 
und das Hohenloheſche läuft und fidy über Haufen und Mudau 
der eidenthal in den Ddenwald erfiredt, wo ex bie bier 
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Richtung in folgender Weiſe angegeben: „Die Mauer 
beginnt an der Donau zwilchen Hienheim und Staus⸗ 
ader, fie zieht nördlich bei Laimesſtadt und Hagenhäll, 
füdlich bei Almannflein vorbei, berührt Neubinzenhaufen, 
durchichneidet zwifchen Schambaupten und Sandersdorf 
die Landftraße, weiterhin das Dorf Zant, läuft noͤrdlich 
bei Dentendorf, ſüdlich bei Bebelfee vorbei und geht 
nad dem Schloffe Kipfenberg. Dann zieht fie dur 
das Altmühlthal über den Fluß nach dem phaldorfer 
Berge. Sie läßt auf dem Wege die Schallenburg, eine 
halbe Stunde gegen Norden, liegen, die ein feftee rö⸗ 
mifhed Lager war. Dann erreicht fie Erfershofen, geht 
zwifchen Kabldorf und Heiligenkreuz durch, jenes bleibt 
nördlich, dieſes füblich liegen. In der Gegend von Kahl- 
dorf nähert ſich bis auf eine Wiertelftunde die Römer 
firaße, die von Regensburg nah Köſching geht; an 
der Straße find einige Römerfchanzen und weftlich viele 
germanifche Gräber von den Zandleuten die Badöfen 
genannt. Die Mauer geht dann bei Raitenbuch vorbei, 
das eine Viertelftunde gegen Norden liegen bleibt, weis 
ter bis Kügenftell und bei Ellingen, das eine halbe Stunde 
entfernt ift. Won Kipfenberg bid zu diefem Punkte find 
4'/ teutfhe Meilen. Ron Ellingen weiter zieht Die 
Mauer über die Rezat durdy Dorfebronn, von wo an 
fie gemöhnlih Pfahl oder Phalrain heißt, nach Gungen⸗ 
haufen, Hambach, Klein-Löllenfeld. Bis in diefe Ge 
gend ift Die Richtung der Mauer, von Regensburg an, 
immer gegen Rordmweit; nun wendet fie fi) gegen Süd⸗ 
weft. Weberall findet man auch hier, in verfchiedenen 
Diftanzen, auf der Mauer den Grund von Thürmen 
und neben denfelben Gräben, in denen man Urnen, Kno⸗ 
hen und Münzen trof. Die Mauer geht dann durch 
Dambach, weiter eine Viertelftunde nörblih von Ehin⸗ 
gen, das am Hafelberge liegt, nach Gelldmühlen, über 
die Sulz, die Wernig, nad Moͤnchsroth an die würtem- 
bergifche Srenpe Ueber Dambach läuft fie dann zu den 
Duellen der Sechta, nad galheim an die Quellen der . 
Jart, läßt Ellwangen eine Stunde gegen Norden liegen, 

gebt über den Kocher, bei Aalen vorbei, das eine Stunde 
davon gegen Süden bleibt, nad; Herligkofen, Gemünd, 
das eine Viertelftunde füdlicher ift, und Lord. Bei 
Lorch wendet ſich die Mauer nach Nordweft und heißt 
nun Pahldamm, fie gebt nach Welzheim, nach Murbarb, 
wo fie Schweindgraben genannt wird, und nad) Mainhard. 
Unter dem Ramen Pfahldöbel geht dann die Grenzbe⸗ 


— — nn — — — — 





beſchriebene Linie unmittelbar berührt, welche alsdann die Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihm und dem vom Rhein her über Wiesbaden 
und Aſchaffenburg nach Obernburg ziehenden Ballun berftellt.” 
Dann ©. 103: „Im Rordgau verbindet die große fortlaufende 
Mauer die Kaftelle und bildet auf diefe Art eine befeftigte Linie, 
im DOdenwalde aber findet man hiervon feine Spur. Der Limes 
ſcheint Hier vielmehr grade fo beſchaffen gewefen zu fein, wie ihn 
Aelius Spartianus beſchrieben.“ eſe Stelle lautet: „Per oa 
tempora et alias frequenter in plurimis locis, in quibus Bar- 
bari non fluminibus, sed limitibus dividuntur, stipitibus magnis 
in modum mauralis saepis funditus jactis atque connexis, Bar- 
baros separavit‘‘ (Hadrian. c. 12). (Bon Knapp's erwähnter 
Schrift it jept eine neue Uusgabe, von H. E. Scriba mit Bu- 
fügen bereichert, erſchienen) 


⸗ 


Han 


en erreidyten bald duech den eu di 
| Kerr mi dem "entfernten eine höhere fh Stimm als 
von den Lim entrernteren germahı 
Tumate baden wir noch einen Blick auf die Sue. 
der Römer in Germania zu werfen. Drufws 
hatte im Norden Teutſchlands befehiedene Bauwerke 
a Urt ausgeführt. Die Fossa Drusiana verband 
den Rhein mit der Yſſel und mit dem Bleausfer. Jeden⸗ 
Us war dirfed Werk der erſte große Canal Teutſch⸗ 
lands. Auch ſtand derſelbe mit der nördlichen roͤmiſchen 
—— in Verbindung”), wie man vermuthen 
rufus hatte zugleich einen großen Damm (mo- 
Km) im Rheine aufgeführt, durch welchen die größere 
Baſſermaſſe des Rheine in jenen Canal gedrängt wurde, 
um fo mit einer Flotte in den Flevus (Zuyderſee) und 
aus diefem in das teutſche Meer gelangen zu können °"). 
— Dam ne fräter Civilis aud ategifchen Brün- 
ben zerftöt Dagegen hatte er einen anderen Damm 
:(molem) im ine aufführen laſſen, um das Waſſer 
auf das Land zu leiten und dieſes zu überſchwemmen, 
wodurch Gercalid in feinen Kriegsoperationen gehemmt 
werden follte *). Drufus hatte au eine Brüde über 
den Rhein geſchl und dadurch Bonna und Novefium 
verbunden, wie Florus berichtet”). Daß zur Zeit Des 
Eivifts Bonne nrit Gefonta durch eine Brüde verbunden 
war, ift bereits oben berichtet worden. Auch war durch 


- eb in dem dee wie freundlichen Verkehre der Germanen 

an den römi en und in der Untertbänigteit t vieler hun: 
mie Maͤnner in den römifhen Gren 

erbiiekt werden En muß, ift in der deutſchen Bildungsgefcht 


nicht a hervorgehoben.‘ 
ondenz : Blatt des Gefanmtverei- 


wird bemerkt: „Ebenſo berichter Hr. 
x Habel, * (nad "Angabe von Perning) der Limes 
in ethlan nörbli biß gegen Wyck te Duurstede am Rie: 
der: Mhein ſich erſtrecken foll und ohnweit davon die Fossa Dru- 
wiana angebet, und wah efcheinitch auch planmäßig damit verbun- 
Sin Aumadın fei, was jedoch er er genauen —— — B Bedarf. 
um zu zeigen, wie nothwendig der 

Die 8 Wall a 


dazu ach, um das ganze große 

Bat pe abzuremden,, & vollendete Befhügung des gro: 

wo es den —5 — efaͤhrlichſten Feinden ausgeſetzt war.‘ 
gungen i 






rovinzen 
te lange 


er a rö n Britannia iſt ein ausführ: 
enen: John Coll. Brece, The Roman Wall etc. 

ed. 11. (Lond. 1853.), in welchem zugleich die entdeckten römi- 
Aitertbümer bei diefer Befeftigungsfinie zur Sprache kom: 


men und mehre dur Abbildungen veranfdhaulicht werden. In 

der Vorrede &. Xl wird bemerft, daß der Herzon von Northum⸗ 

Verland eine technifche Aufnahme des ganzen Limes d den 
kundigen Mr. Lauchlan vornehmen laͤßt und bald 

. uber diefen Wall hatte auch ſchon feier Sorten 

in | Berke Britannia Romana gehandelt. Ehenfo Hodg: 

N im 3 Bde. feiner Beihiäte der Sraficft Rorthumberland. 


Annal. 8: „ —— Drusianae nomen, in- 

gressus. ee an ea c. eichnet jenen Kanal als fossas 
sovi © t Immensl operis. Berg . Ben. Wilhelm, Die ie Ber 
e des . W. i Saten, dh. des teu ol: 
. 1.8. u f, u” Bu 1. Hist. V. c. 19. 
t. Ast. V. Florus, Bpit. IV, 19. 

% Adr. S ee milit. 27 Germ. p. 36) 


Beonna - 
— Henn ml Nach 5 
beachtet). 


Yacıma 
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die XIV. @egien, die Giemina Martia Viotrix, time 
Waſſerleitung nach Mogüuntiacum geführt worden , 
von welcher noch jeßt eine Reihe Steinmaſſen «riftire. 
Die romiſchen Militairſtraßen müffen wir bier eben- 
06 in Betracht ziehen. Nachdem Auguſtus den Plan, 
utſchland völlig zu bervältigen und wo möglich in eine 
tömifche Provinz zu verwandeln, entworfen hatte, muß⸗ 
ten die römifchen Feldherren Die Richtungen zu *1 
ſuchen, auf welchen ein Heer am ſicherſten vordringen 
könnte. Bis auf Druſus war in den diesſeitigen Rhein⸗ 
gebieten wenig oder Nichte ee ‚ nachdem bereitö MM. 
ipfanius Agtippa jenfeits des ined einige Straßen 
angelegt hatte”), forte fpäter unter den Anteninen vg 
reiche Straßen eingerichtet worden waren”). Bei Ve- 
tera (vetera castra) ging Drufus ſowie fpäter Ger» 
manicus über den 49— und es iſt —— 
daß von bier aus von dem römifchen Kriegsheere «if 
Heerſtraße angebabnt worden ift, obwol uns feine Br: 
weife vorl Rad) der Rückkehr von feiner Erpr- 
dition zur ee ging Drufus nochmals bei Vetera über 
den Rhein und nferwarf zunächft die Ufipeter Dir 
Mori zu Lande muß alfo bier ohne alle wierig« 
keiten ftattgefunden haben. Wein weiter im Lande ge 
fangte man an fumpfige Diftricte und dieſe hatte ea 
®. Domitius, der Begleiter des —— us, mit langen 
ſchmalen vpᷣfahldammen (gone: longi) verfehen, auf 
weldyen die Legionen die Sümpfe übe fgritsen y. As 
Gäcina, Feldherr des Germanicus, mit feinen Regionen 
über diefe Pontes zurüdfchren weile, waren fie bereits 
verfallen und bedurften der Wiederherftellung, was ſchwer 
auszuführen war, da ihm das Heer des Urmini ins zu⸗ 
vorgefommen, und die Legionen von allen Seiten be- 
drängte *). Daß Giermanicus auf Herſtellung u. 
Straßen bedacht war, erfehben wir aus der Bemerkun 
des Tacitus, daß jener während feiner Heerfahrt gegen 
die Germanen dem L. Apronius die munitiones viarum 
et fluminum auftrug ” . Die Herrichtung der Straßen 
folte nementlid zur icherung des Rü ed dienen. 
9— a. 0 uchs, Alte von Da . 
es ys P. % ſ. Fänge, ae is. > = Reihe. 1 or 
—— in vet, —— (Lie 1736) p. et . Rd 
Niecol. Deren, „uistoire d rands chemins d. l'’empire Romsin 
libr. III. p. 53 —— Das Itinerarium Antorunmi Augusti 
ed. V. Parthey A ibt die einzelnen Dtt- 


. Pinder P: 175 seq. 
efe 


ſchaften un, an weichen fi dieſe Straßen hinzogen. Vergl. Ber- 
gier 1. c. p. 530 seq., deſſen Angaben jedoch ziemli . 
Bergl. Wilhelm, e Keldzige des Drufus * Andr. 


Dede rich, Geſchichte der Römer und Deu 
©. 00 fg. md I. P. Epenrats, Alterthũmliche ——— 
ten der Stadt Zanten &.6 fg. 9) Ebendaſ. &. 34 fe. 
Taclt. Annal. e. 63: „Caecina, qui suum militem * 
monitus, quamguem notis Itinerfbus regrederetur, Pbntes loxyse, 
quam maturrime superare. Augustus is trames vastas inter 
paludes et ndam a L. Domitio aggeratus: cetera limose, 
tenacia gravi coeno aut rivis incerta eramt.“ 99 —2 
ibid.: dubitanti, quonam mode ruptos vetustete pen- 
tes reponeret sinalque s, Propulareı Bostem etc.” Meder Vie 
m Gegend, in welcher diefe pontes au rt waren, 
ver —8 Stegert De viis milltaribus —e n m 

98) Teett. Annal. I. e. 55. Das vis mahlte 
—*** alfo oleihfam m der der Rimm. 


Ramentlid) mußte eine Straße vom Rheine ab (etwa 
Vetera gegenüber) bis zur Weſer oder bis zu dem mis 
litairifchen Hauptpunfte der Römer, dem Caſtelle Aliſo 
eziftiren, wenn es auch noch feine römifche Kunftftraße, 
fondern nur einfadye Landftraße war, auf welcher cin 
Heer ohne Hinderniffe vorrüden fonnte. Cine foldye 
Zauditraße darf man wol ſchon zur Zeit des Varus an» 
nehmen. Dad Gegentheil würde mit der flrategifchen 
Worficht der Römer nicht in Einklang zu bringen fein. 
Das bereits von Drufus gegründete Caſtell Alıfo muß 
aber von einem anderen, dem Rheine näheren Caſtell 
Deficiben Namens unterichieden werden ”). Diefelbe 
Straße haben fpäter die Kranken unter Karl dem Großen 
gegen die Sachen eingefchlagen *). Es ftcht alfo fücher, 
daß eine römische Militairftraße vom Rheine bis nad 
Aliſo eiftirte *). Wusführlichere, wenn auch größten- 
theils ſchwankende und ungenießbare Nachrichten über 
muthmaßliche Römerftraßen in Norden Zeutfchlande 
findet man in den Schriften von Wdrian Steger, Ber 
nard Göfeland, U. Benedict Wilhelm, und in der 
abpanblung von Ed. von Wietersheim über die Feld⸗ 
zuge des Germanicus”). Wichtiger als alle diefe ift 
uber die MRömerfiraßen am Niederrheine die Schrift, 
welche der General von Müffling im 3. 1834 heraus⸗ 
gegeben bat”). Außerdem werden einzelne Streden 
und Spuren von Ücherreften römifcher Straßen in vie 
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94) Bergl. Bern. Sökeland, Ueber die Straßen der Rö« 
mer und Kranken zwifchen der Ems und Lippe &. 12. Auch 
Ziberius hatte zu Wlifo vermweilt und fol bier fogar fein Winter: 
quaztier 9 haben. Vergl. Dederih, Geſchichte der Römer 
und Deutihen am Niederrhein S. 74. 00. 95) Bergl. Söke⸗ 
land a. a. O. ©. 13 fo. HH) Bergl. Dederich aa D. 
S. 90. v. MRüffling, Die romifden Heerſtraßen am Rieder: 
chein und EL. v. Wietersheim, Die Eebzüge des Germanicus, 
Abhandl. der Pönigl. fühl. Akademie. 2. Bi. &. 433. Teeit. 
Annal. 1I. c. 7 von dem Germanicus: „et cuncta inter Castel- 
Ium Alisonem ac Rhenum novis limitibus aggeribusque permu- 
nita.“ Gckeland (Ueber die Straßen ter Römer und nten 
@. IT) will dies auf ein nahe am Rheine gelegenes Aliſo beziehen 
(was freilich durch fihere Beweiſe nicht verblirgt if, wenn auch 
wirPlich diefes Wlifo von Ptolemäcs [II, 11, 27. 29] erwähnt wor: 
Den wäre), nicht auf das an der Lippe und Weſer. Die Rad 
richt des Tacitus (Annal. II, 7), daß Sermanicus vor der geoden 
@rpebdition auf der Wafferftraße mit ſechs Legionen vom Rheine 
bis nad Aliſo marfchirt, dort die Belagerer des Caſtells ver 
fepeucht, die ara Drusi bergeftellt babe, ift in jeder Beziehung 
eine fo abenteuerliche, daß fie nur aus Eonfufion verſchiede⸗ 
ner, theils richtiger, theils unrichtiger Mittheilungen, welche Xa: 
citus erhalten, hervorgehen konnte. Zacitus haͤtte doch mittheilen 
müffen, was nun weiter geſchehen fei, ob Germanicus feine ſechs 
Legionen wieder biß zum Rheine zurücdgeführt und ſich mit ihnen 
eingefchifft, oder ob er fie zurüdgelaffen habe. Nur das Grftere 
wäre denkbar, nicht das Letztere. Aber vor feiner großen Gxpe- 
Dition zu Wafler erft mit ſechs Legionen einen fo gewaltigen Mari 
vor= und rüdhwärts zu maden, wäre unfinnig gewefen und läßt 
fi von Germanicuß nicht erwarten. Wifo bleibt die Anfiht von 
Böfeland der einzige Ausweg. 97) Adr. Steger, De viis mili- 
tar. Rom. in veteri Germania p. 40 a2eq. Bernard Soke— 
Land, Ueber die Straßen der Römer und Franken ıc. S. 16 fy. 
u Ben. Wilhelm, Ueber die Keldzuge des Drufus S. 40 fa. 
v Mietersheim in den Abhandlungen der königl. fühl. Aka⸗ 
demie. 2. Bd. ©. 435 fü. 
rechten ufer des Niederrheins. (Berlin 1334.) 
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89) Ueber die Römerftraßen am 


len neueren Schriften nur beläufig erwähnt, deren Auf⸗ 
zählung und bier zu weit führen wurde vy. 

Die durch das mittlere und ſüdlichere Teutſchland 
ziehenden romiſchen Straßen, von welchen freilich die 
meiſten wol erſt unter den ſpaͤteren Kaiſern, wenigſtens 
nicht vor der Regierung der Antoninc angelegt wor⸗ 
den waren, find weit zahlreicher geweien, wie die ent» 
deckten Ueberrefte betunden. Ebenfo die Heerwege, welche 
aus Pannonien nad Gallien, namentlid von Girmium 
nach Zrier führten’). In dem Kreife von München 
bat Sof. Schlett eilf von ihm bisher entdedte umb 
unterfuchte alte Straßen nachgewieſen, welche von ihm 
für römifche gehalten worden find’). Schon Auguftus 
hatte mehre Etraßen und Wege über die Alpen ange 
legt, von denen fih eine von Verona bie nach Yugsburg 
erftredte, wenn diefelbe auch erft fpäterhin eine foldhe 
Ausdehnung erhalten haben mochte’). Weber die penni⸗ 
nifhen Alpen, den Bernhardsberg, führte eine Straße 
nah Mainz, eine andere über die rhätifchen Alpen nach 
Chur in Graubünden und nad Bregenz’). Auch bat 
man Spuren einer Römerftraße und Dazu geböriger 
Meilenfteine von Augusta Vindelicorum nad Mo- 
nachium entdedt ’).. So haben fi auch Communica» 
tionsſtraßen nah den Ddecumatifchen Xeldern (agri de- 
cuınates) bingezogen, welche von den Limites ausgingen 
oder nach diefen und ihren Caſtellen zurüdführten $ 
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99) Mehr noch Über die im mittleren Teutſchland, z. B. am 

Rear. Bergl. v. Jaumann, Colonia Sumlocenne, Rottenb 
am Redar unter ten Römern &.5 u. ©. 32 fg. (BStuttg. 1840. 

1) Bergl. Joſeph Schlett, Ueber Römerftraßen im Yüge 
meinen, mit befonderer Rückſicht auf den Ifarkreis Bayerns S. O fo. 
S0 fa. Adr. Steger, De viis milit. in veteri Germ. p. 48 sog. 
©. Siegert, Grundlagen zur älteften Geſchichte des baperif, 
Hauptvolksſtammes &. 88 fg. v. JSaumann, Colonia 8 - 
cenne ©. 5 fg. 32 fg. 2) Bergl. ebendaf. &. 10. Bergl. 
Bincenz don Pallhaufen, Bojoariae topographia Romane- 
Celtica oder Baiern ıc. 1. Ih.: Mömerfiraße von Verona nad 
Augsburg ©. 49 fo. ‚Iofeph von Hefner, Das vo 
Bayern in feinen Schrift: und Biltmalen. 3. Aufl, ( 
1852.) ©. 6 fo. 3) Strab. IV. c. 6. p. 4 seq. od. Cas.: 
yore sag di aurae Umegßolds zoü dgovs zoedrzgor leg 
eulyas ‚nal Öusxsgdroug, vorl nollagöder zivaı zal damalsig 

—EX xal eußdroug' fu lecı dk vie ware 

eve. ITgogeönne yap 6 Zifßasrös Kaisag ra waraldess 
zoe Ancriw va» narasssumy zav Ödav, Kom older .“ 
v. Pallhauſen &. 50 fe. 4) Bergl. Joſ. Schlett a. u. 
&. 19 Rn Eine Beichreibung der Bauart der Römerftraßen gibt 
er ©. 25 fg. 27 fg. Ueber die Süulen als Meilenfteine S. 38 fo. 
&. 65 wird bemerkt, dag im Bisthume Kreifing allein die Namen 
von 50 Drtichaften mit dem Worte Straß anfangen, weil fie 
naͤmlich an den römiſchen Straßen lagen, wie Schlett vermuthet. 
Einen fummarifchen Ueberblid der ihm bekannt gewordenen Rs 
merftraßen im Ifarkzeife gibt er S. 60 fo. 9) Bergl. Adrian. 
Steger, De viis milit. Rom. in vet. Germ. p. 92 seq. Die ges 
fündenen Weilenfteine bezieht er auf Baſſianus Earacalla, welcher 
richtiger Garacallus genannt und auch ald M. Aur. Antoninus auf 
derarfigen Denfmälern bezeichnet wird. 6) Vergl. I.%. Knapp, 
Romifhe Denkmale des Ddenwaldes ıc. (Heitelb. 1813.) S. 4 n- 
* 18 bemerkt derfelbe: „Zu Mudau (im Leiningiſchen Gebiete) 
KH ih bis jetzt Beine roͤmiſchen Aterthümer entdeden Tonnen; 
— in der Nahe bemerkt man die gepflaſterte roͤmiſche Straße, 

KR von Oberſcheidenthai herzukommen ſcheint und nach Schloßau 
gehet. anz nahe bei dieſem zuletzt genannten Doꝛfe liegen die 

3 ”* 


Sahrh. fichere Beweife nicht aufbringen, und die früher 
angenommenen Anfänge beruhen blos auf Vermuthun⸗ 
gen, welche jedoch viel Wahrſcheinlichkeit haben *). Denn 
wie ſollte man fich nicht nach den Stürmen und Drang⸗ 
felen der Völferwanderung nach ficheren Schutz⸗ und 
Schirmplaͤtzen, wie fie in anderen ändern eriftirten, 
auch in Zeutfchland gefehnt und mit der Herſtellung 
derfelben den Anfang gemacht haben? Hamburg war 
im 9. Jahrh. bereits eine Civitas, eine urbs, und wahr. 
ſcheinlich war die erſte Anlage Dazu bereits einige Jahr⸗ 
hunderte früher eingetreten). &o erfcheint Magdeburg 
fchon im 3.805 als Stadt mit bedeutender Eibfeyiffahrt **). 
Hätten wir Urfunden aus früheren Jahrhunderten, fo 
würden wir wahrfcheinlich Die Erwähnung diefer Städte 
einige Jahrhunderte früher finden. Dithmar von Merfe 
burg Hat die Entftehung diefer Stadt foger bis auf Die 
Zeiten ded Julius Cäfar zurüdgeführt *). Auch gab 
os im 9. oder 10. Jahrh. bereits Städte, deren Entſteh 
yom Dunkel der Gage umhüllt war, ein Beweis, do 
fie zahlreiche Generationen hinter ſich hatten ”). 


Abſchnitt I. 
Geſchichte. 


6 1. Urgeſchichte. Woher waren nun wol die 
reihen Bewohner dieſes biöher betrachteten wald⸗, 

« und flußreichen Landes gekommen? Gibt ed Be⸗ 
wei Av eine uralte Einwanderung oder nicht, oder 
wird Annahme derfelden durch Combinationen ger 
boten oder nicht? Aſien mit feinen unermeßlichen Ebe⸗ 
nen und hoben GBebirgen war die uralte Wiege der 
Bolker, der Herb fi) mächtig vermehrender Maſſen, 
und eben deshalb der Anfangspunkt der früheften Wan⸗ 
derungen. Gründe zum Bortrüden und Auswandern 
haben fich überall gefunden, abgefehen von Lieberfüllung, 
von gegenfeitiger Fehde einzelner Stämme, von dunkler 
Kunde und Ahnung fhönerer Länder, vom Drange nad) 
Thaten und Übenteuern. War die erfte Bewegung ein» 
, fo wurde der eine fhwächere Stamm von bem 

en vorwärts aefeeben oder mit fortgeriffen oder 

der eine Stamm lodte den anderen verwandten nadh, 
um auf fremden Boden deſto flärker zu fein. Die ein- 
zehnen Ereigniſſe find in tiefes Dunkel gehüllt, und jene 


M) Bergl. E. IH Gaupp, Ueber Deutide Gtädtegründung 
©. 31 fe. 27) f. Saupp ©. 34 fo. Ebendal, ©. MW. 
M Ebendaf. ©. 47. 30) Ebendaſ. ©. 47 fa. Hier beiläu 
noch die Bemerkung, daß die Bewohner der Rordküften auch ⸗ 

ig Unftalten zur Sicherung gegen Ueberfaͤlle der Seeraͤuber 8 
en zu haben ſcheinen. ebene die Bewohner der Sufeln. 
befindet fi in der großen Inwiek auf Rügen bei dem Kirchdorfe 
Budar ein hoher, noch ziemlich gut erhaltener Erdwall in runder 
Yerm, der größtentheild vom Meere umgeben ift und einen Mor 
gen Landes betzägt, worin man &tüde von Mauerfteinen gefun: 
den hat. Die Lage diefer Schanze erregt die Bermuthung, daß 
diefelbe zur Sicherung gegen Landungen der Geeräuber angelegt 
worden jei, indem man Bier bequem landen kann. Ramentlich 
waren die fächfiihen und fraͤnkiſchen Seeraͤuber im 4. und 5. 
Jahrh. ſehr zu fürchten. Doc läßt fidh die Zeit der Entſtehung 
ſolcher Unlagen nicht leicht beftimmen. Aus folgen Anlagen konn» 
ten nach und nach ‚Gaftelle und endlich Städte entftehen. . 








Begebenheiten keflen fich nım in großen Umriſſen ahnen 
oder aus der Sprachenverwandtſchaft folgen. Durch 
Einmanderungen aus Afien alfo erhielten Europa’& nörd- 
liche und weſtliche Lander his zum Meeresufer hin ihre 
frübeften Bewohner. Waren nun jene großen Völker 
bewegungen einmal im Bange, fo Fonnte der einzelne 
ausgewanderte ober fort e Stanım nit immer da 
fit) niederlafien, wo es ihm beliebte, fondern er wurde 
genöthigt, weiter zu —* er wurde von nachdrängen- 
den fortgefhoben. Nur dadurch läßt ſich crflären, wie 


fon Sahrbunderte v. Chr. auch die äußerſten Nord 


geftade Zeutichlands ihre zahlreiche Bevölkerung erhalten 
und wie von hier aus felbft Schweden und Norwe 
feine Bewohner überfommen hat, obwol nad diefen Laͤn⸗ 
dern auch aus dem nördlichfien afiatifchen Skythenlande 
Bevölkerung gelangen fonnte, ohne dad Meer zu be» 
rühren. fo Germania hatte feine älteften Bemohner 
in Maſſe jener afiatifchen Wölferbewegung zu danken, 
wofür der flärffte Beweis in der Werwandtfchaft der 
Sprachen gegeben ifl. Nun war aber Jahrhunderte zu⸗ 
vor den Germanen der große Keltenflamm vorangegan- 
gen, batte fi in der weſtlichen Hälfte Guropa’s aus⸗ 
breitet und jedenfalls aud die fpäter unter ania 
griffenen Länder mit in Befig genommen’). Nor 
dem großen ankommenden germanifhen Stamme zog 
er ſich wol theils freiwillig, theild egroungen immer 
weſtlicher zurüd, fodaß nun Gallia Gentralpunft 
wurde, während hier und da fporadifche Theile, welche 
fi unterwarfen, in Germania zurücbleiben mochten. 
Wenn nun um 1000 Jahre v. Chr. im Dften Euxopa's 
der große Skythenſtamm baufle, die füböftlichen Land⸗ 
ride und von den Pelasgern beſetzt worden 
waren, bie Kelten den Weſten Europa’s beherrſchten, fo 
batte fich diejenige große Voͤlkerfamilie, welche ſpaͤter als 
bie germanifche bezeichnet wurde, im Herzen Europa's 
feſtgeſetzt). Daß diefelbe auf indifchen oder arifchen 
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31) Man könnte fragen, ob nicht auch ſchon vor den Kelten 
fporadifhe Menfchengruppen in Zeutfchland gehauft Haben? Au 
dies kann zugegeben werden, da ja leicht von Süden und Dften 

‚ von Italien oder an der Donau herauf Heinere Guumpen ſich 
ver 


er wenden, bier ein Aſhl Feinden ſuchen usb 
fich anfiedeln konnten. Leo, Des deu VBolkes und Rei⸗ 
rung und Werben ©. 138 fg. bemerkt: „Denn auf 

welchen en und under weichen immerhin die Ger⸗ 
manen in den Rordoften ngechet find, auf feinen 
Ball geihah es, ohne früher da gefeflene Böltes zu drängen, ohne 
vom anderen nden gedrängt zu werden‘ u. f. w. Mäl: 
lenhoff im den Rordalbingifchen in Bo. 1, 1. ©. 148 ke 


te, oder daß er, fpäter kommend, den Weg nad der 
Dfäfee einſchlagen mußte.” Die legtere Annahme würde erklären, 
wie Scanzia als Urfig teutſcher Stämme gelten konnte. Bergl- 
@&. 147. 32) Die Kunde der Römer zur Zeit des Tacitus 
lautet: daß der Name Germania, Germani fein uralter fei, fon» 
dern daß er erft fpäter entflanden (doch vor Caͤſar's Zeit), und 
daß er von Völkern jemfeits des Rheines, alfo von Sallern, aus 
gegangen, von welchen die fiegreihen Tungri, ein germanifcher 
Stamm, welder über den Ahein gegangen. und hier Galler aus 
ihren WBohnfigen vertrieben, Germani genaunt, und daß endlich 


Zeit ift die wol noch niemals benuste Bemerkung des 
Strabon über die Keltoftythen ’°). e Daci und Saci 
gehörten wol einft zum großen Skythenvolke, und dieſes 
war vielleicht in uralter Zeit ebenfalls mit den arifchen 
Stämmen verwandt ”). Es kann wol gegenwärtig fei- 
nem Gelehrten noch einfallen, uralte Einwanderungen zu 
beftreiten, da Autochthonen in Zeutfchland nicht gefucht 
werden können. Wollte man mit Tacitus ed unwahr- 
fcheinlich finden, daB Völkerſtämme aus wärmeren Re 
gionen in fältere eingewandert feien, fo müßte man er- 
wägen, daß wir nicht willen können, wie dringend die 
Rothwendigkeit der Nuswanderung gewefen fei, und daß, 
wenn fie einmal begonnen war, eine Umfehr unmög- 
üdh wurde. Auch baben die Völker von ältefter Zeit 
ber einen Trieb gebabt, von Dften nad) Weften vorwärts 
zu rüden ’°). Wußerdem hat ja Zeutfchland auch feine 
milden Sahredgciten ‚.ja einen oft wol eben fo warmen 
Sommer ald Ufin. Die Wälder fonnten im Sommer 
angenehme Kühlung, faftige Beeren, weihed Moos 
lager, im Winter Beurungsmaterial im Ueberfluffe und 
ildpret im Menge liefern. Auch find die Winter nicht 
immer flreng und bei einiger Abhärtung leicht zu. tra» 
en. Hatte nun die erfte Einwanderung etwa 1500 — 
200 v. Chr. flattgefunden, fo hörte das Nachziehen 
gewiß nicht früher auf, bis eine hinreichende Bevölke⸗ 
rung angelangt war, welche fi dann von felbft ver- 
mehrte, dem Klima gemäß ihre Einrichtung traf und 
eine entſprechende Lebensweiſe einſchlug“). Nach der 
erften Ankunft mochte man dem Kaufe der Flüſſe fol- 
gen, an den Ufern der Donau, der Weichfel, der 
er, der Elbe Hin, welche theild in die Mitte Zeutfch- 
lands, theild aus der Mitte nad der Nordküfte führten. 
Ron bier aus lernte man die großen und Fleinen Inſeln 
der Nord- und Dftfee, Dänemark, Norwegen, Schweden 
(Scanzia) fennen, und auch diefe wurden von hier aus 
nad und nach bevölkert, im Kalle fie nicht von den 


mals noch ziemlich unbefannten Bewohner des heutigen nördlichen 
nds verftanden zu haben, bis zu deren Gebiet die geogra- 
ir che Kenntniß der Römer nody nicht gelangt war. — Herodot 
V, 67) beſchreibt Sitten und Bräuche der Skythen, welche mit 
denen der alten Zeutfchen genau übereinftimmen, z. B. die Stäb: 
‚en ihrer navreis. Vergl. Tacit. Germ. c. 10 und Ammian. Mar- 
eellin. XXXI. c. 4. 
38) Strab. XI, 6, 507. Cas.: „Axavrag ulv dn Tods 005- 
dovg nowes ol zainıol raw " evyyoapeis Zubdacs 
Kılrossudag dudiowv,‘‘ alfo Beltifche —*88 — oder ſty⸗ 
e Kelten. In ihrem Charakter hatten die Kelten ſowol als 
alten Germanen fo manche Aehnlichkeit mit den Seythen. 
3) Bergl. Strab. XI, 6, . Ca. 40) Zac. Grimm (Geſch. 
der deutichen Sprache 1. S. 163) nennt dies einen Grundtrieb 
jener Bölfer. Merkiwürdig ift, daß, wenn ſpaͤter die cultivirten 
Boͤlker des Weſtens Heerzüge nach dem Drient unternahmen, diefe 
Beine dauernden Erfolge hatten. Sie brachten höchſtens abend: 
laͤndiſche Eultur dahin, wie die Heerfahrt Alerander’s, die Erobe: 
zungen der Römer, die Kreuzzüge. Wenn die römifchen Eroberun⸗ 
gen auch eine Dauer von Jahrhunderten Hatten, fo gingen fie 
endlich wieder auf die aflatifhen Völker üuber. 41) Grimm, 
&ichte der deutfchen Sprache I. &. 163: „Alles, was von Vol⸗ 
Sem in Europa unfere Geſchichte nennt und kennt, mag ſchon 
gwilden zweitaufend und taufend Jahren vor unfertr jegigen Beit- 
rechnung daſelbſt heimiſch goveſen fein.” 
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nördlichen Regionen des großen Skythenlandes ber Ein- 
wohner erhalten hatten “) Werden doch auch diefe nörb- 
lichften Ränder der Erde von einem warmen, wenn auch 
nur kurzen Sommer erquidt und bieten ihren Bewoh- 
nern mannichfache Annehmlichkeiten. 

6. 2. Auch Spätere Hiftoriter, welche die Gefchichte 
der teutfchen Stämme entwideln oder berühren, deuten 
auf Einwanderungen von Afien, vom Driente ber. Allein 
da ihnen ein ficherer Wegweifer, die vergleichende Sprach⸗ 
kunde fehlte, fo gerieben fic in das Gebiet abenteuer- 
licher Sagen, 3. B. auf die feltfame Mähr von der Un- 
funft entwichener Troer unter Priamus und Antenor *°), 
von welchen felbft fränfifche Yürften abgeleitet wurden. 
Wir können bierin nur einen Verſuch der noch in der 
Kindheit begriffenen Hiftoriographie erkennen, unbefannte 
Greigniffe an bekannte anzufnüpfen. Auch die bereits 
im Homerifchen Epos genannten Kimmerier fpielen auf 
diefem Boden ihre Rolle’), und wenn Aehnlichkeit der 
Namen entfcheiden darf, fo wird man die Kimbern als 
ihre Nachkommen betrachten können. Die SKimmerier 
waren ja ebenfalld aus Aſien nordwärts gezogen. Ob 
wir unter den bereits oben erwähnten Hyperboreern des 
Herodotos die Germanen mit zu fuchen haben, läßt fi) 
ſchwerlich entfcheiden und Herodot würde und dieſe Frage 
wol felber nicht beantworten können. Er ſcheint unter 
diefem Ausbrude die nördlichften Länder Europa’s über- 
haupt umfaßt zu haben. Die Hpperboreer hauften nach 
der Vorftelung der Griechen jenfeits der riphäifchen 
Gebirge, worüber bereits im Anfange des I. Abfchnittes 
gone worben if. Zur Zeit des Herodotos hatte 

utfchland jedenfalls ſchon feine zahlreichen Bewohner, 
welche theils Viehzucht und Jagd, theild Ackerbau trie⸗ 
ben. on den Griechen zur Zeit des Herodot werden 
die Germanen theild mit unter den Skythen, theils mit 
unter den Kelten begriffen, wie ſchon oben bemerkt wor- 


— 


42) Bei den fpäteren Autoren, wie bei Jornandes und Pau⸗ 
lus Diaconus, feheint der Rame Scanzia nicht allein Schweden 
und Norwegen, fondern auch den "nörblichften vieafeitigen Land» 
ſtrich mit inbegriffen zu haben, namentlich den Küftenfirich von 
der Odermündung bis zur Weichfelmündung, vielleicht fogar CEhft-, 
Kur: und Finnland mit inbegriffen. Denn wie follten alle jene 
Bölterftämme, welche für teutfche gehalten werden, bie Gotyen, 
die Langobarden, die Gepiden, die Heruler, Rugier, 

u. ſ. w. aus Schweden und Norwegen an die Weichfel und in das 
nördliche Teutſchland und von da nad den Donaugegenden ge 
kommen fein? Es ift nicht denkbar, daB Schweden und Norwe⸗ 
gen im 1. und 2. Jahrh. nach Chr. bereits ſolche Maſſen von 
ohnern gehabt habe, daß ganze Stämme hätten von aus 
wandern können. Dagegen konnten die nördlichen Küftenländer 
Teutſchlands bis nach and hinauf ſchon eine dichte Bevoͤlke⸗ 
F y weler aaa * aren ablöſen konnten. — 
Uebrigen auch zu beachten, daß Scanzia als Urfig teu 
Boͤlker nicht ſowol auf hiſioriſchen Dorumenten, als ur ** 
allgemeinen Glauben jener von Rorden ber wandernden Völker 
beruht, dem allerdings eine hohe Bedeutung beizulegen f Bergl. 
K. Mültenhoff in den Rordalbingifhen Studien. Bd. I, 1. 
©. 147 3 43) So Aimoin, Gesta Francor. apud Freier. 
.355. Fredegar. Gesta Francorum epitomata c. 2. p. 93 a 
Wecker. Bergl. K. Türk, Krit. Geſch. der Kranken ©. 4 * 
—— 3) und K. Barth, Urgeſch. Teutſchlands I. &.217 fg. 
fg. 2. MH) Bergl. K. Barth a. a. D. ©. 407. 
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den iſt »). So wird auch noch im 4A. Jahrh. n. Chr. 
von griechifchen Autoren, wie Julianos und Libanio$, 
der Name Kelten von teutfchen Stämmen, wie von 
den Franken, gebraudt *). Ja Zonaras bezeichnet die 
Teutſchen noch als überrbeinifche Kelten "), und Suidas 
nennt Die Zceutfhen am Rheine ebenfald Kelten '). 
Zrog Ddiefen Berichten würde Alles, was bisher über 
Die Kelten vermuthet und behauptet worden ift, eine 
fihere Grundlage entbehren, wenn ed nicht durch Die 
Ermittelung der keltiſchen Sprachelemente geftügt werden 
könnte“). Die Gefchichte beginnt erſt, wo die Zeltifchen 
Nebelfleden, in welchen Spuren des großen Keltenvolkes 
bervortreten, fich in lichte Sternbilder auflöfen. Daß 
in der weitlichen Hälfte Europa’s einft ein großer Völker: 
compler gchauft hat, welder von den griehifchen Hi- 
florifern und Geographen einflimmig mit dem Namen 
Kelten bezeichnet wurde und fein Gebiet ald Kerzıxr,, 
ift unbeftreitbare Thatſache?). Spätere griechiſche Hi- 
ftorifer und Geographen zichen die vielumfaffende Ker- 
rıxn des Herodot ſchon in engere Kreife zufammen ’’'), 


— — 
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45) Hier möge noch eine originelle Anficht von H. Leo (Des 
deutſchen Volkes und Reiche Urfprung und Werden &. 108) eine 
Stelle finten, welche Anficht vorzüglid gegen 9. Luden gerichtet 
zu fein ſcheint: „Es ift ein vollftändiger Irrthum, die Germanen 
bei ihrem Auftreten in Europa als ein frifhes Volk zu faffen. 
&ie hatten nur die Krifche, wie fie ſich mit jedem wilden Kriegs: 
und Raturleben verbindet — wie fie aus einer Religion, deren 
Grundgedanke der Sieg des menihlihen Willens über Schmer 
und Zod ift, immer wieder geboren werden muß — aber fon 
waren die Germanen in ihren religiofen Gedanken eher verlebte 
Bölker, unmöglid hätten fie fonft jo raſch und leicht dem Chri⸗ 
ftenthume untergeordnet werden können — in dem Ebriftenthume 
aber, dem fie ihre große, Jahrtauſende lang erzogene Willenskraft 

ubrachten, erlebten fie ein verjüngendes Bad des Beiftes u. ſ. w.“ 
& edenfals waren fie in Teutſchland ein ganz anderes Volk gewor: 
den, als fie in Afien gewefen waren, und bier konnten fie nicht 
als verlcebtes Wolf exiſtiren, wenn auch das Grundthema ihrer 
Religion fehr alt war: auch diefes wurde umgeftaltet und ver: 
jüngt nad) der Weife nordiſcher Eimbildungskraft. Dem Epriften: 
thume aber haben nicht nur die Sachen bis auf Karl den ro: 
Sen Hartnädigen Widerftand emtgegengefe t, fonden aud bei 
anderen Stämmen hatte die neue Ehriftuslehre mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten zu fämpfen, bevor die alte Bötterlehre völlig verdrängt 
werden konnte. Wir müflen dem Gemälde, welches Zaritus ge 
geben, um fo mehr treu bleiben, da mit ihm alle übrigen Auto 
ren jener Zeit übereinftimmen. Im teutfchen Volke wohnte vom 
Anbeginn ein kraͤftiger Geift, welcher fich feine äußere Welt ſchafft, 
ohne fein Inneres zu veräußern. Im Walde, auf dem Gebirge, 

im Thale und auf der Ebene dab zur Griftenz Rothwendige leicht 

ewinnend oder erringend und mit dem Segebenen zufrieden, be 

Pauptet er feinen inneren Gehalt in Gefinnung und Eitte, im 
Kriege und Xrieden, und felbft im Dienfte der Römer hat die 
teutfche Leibwache den Vorzug als die treuefte und zuverläffigfte 
und an Zapferkeit feiner anderen nachſtehend. „Selbſt in Ober⸗ 
italien bat der friſche, kraͤftige Geiſt der Langobarden doch vor: 
zugsweiſe dahin gewirkt, den politiſchen Urcharakter des Landes 

von Neuem zu beleben und zu blühender Entwickelung zu brin⸗ 
gen,’ bemerkt H. Leo a. a. O. 46) Vergl. K. Barth, Teutſch⸗ 

Ands urgeſchichte. 1. Bd. S. 348. 2. Ausg. Tom. 11. 

. ed. Basil. 48) v. Ksärol, Tom. II. p. 205. ed. Bern- 

ray. 49) Berl. J. €. Zeuss, Grammatica Celtica Vol. I. 
rnefat. p. Ill seq. 50) Bergt. Herodor. IV, 47— 50; f. oben 

—* I. 6. 1. 51) Vergl. Dionys. ‚Perieg. v. 392, wo die 

Bewohner des Dftmeereb ald Kerrav naides bezeichnet werden. 
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und bei den römiſchen Autoren bilden die Kelten nur 
noch ſporadiſche Maſſen, welche zwar als keltiſchen Ur⸗ 
ſprungs bezeichnet, außerdem aber gewohnlich mit jun. 
eren und fpecielleren Namen in die Geſchichte eingetreten 
End R Die Hauptmaſſe des keltiſchen Stammes hatte 
feine Wohnſitze in den Ländern von den Pyrenäen bis 
zum Rheine und bis zu den Alpen und von dem Sü- 
den Galliend bid zur Nordſee. Von gricchiſchen und 
römifchen Autoren waren auch germanifhe Stämme 
vielfach als Kelten bezeichnet worden, wie ſchon bemerftz 
allein für und bat dicd nicht ein großes Gewicht, da 
jene Autoren auf ethnographifche Studien ſich nicht ein- 
gelaffen Hatten. Die Germanen felber haben fi nie 
mals ald Kelten bezeichnet. Wenigſtens findet ſich bei 
grichifchen und römifchen Yutoren davon Feine pur. 
ichtödeftoweniger läßt fich eine durch urfprüngliche ge⸗ 
meinfchaftliche Abftammung begründete und dann durch 
vielfeitige Berührungen und Unnäherungen begünftigte 
Verwandtſchaft annehmen. Jedenfalls ift das, was jüngft 
H. 2eo hierüber mitzetheilt bat, eine bewährte Anſicht: 
„Die Kelten find, da die Sprachen diefer Peltifchen Wöl- 
fer auch zu der indogermanifchen Sprachfamilie gehören, 
offenbar eine frühere Völkerwelle, die von Afıen aus 
Europa überfluthet hatte, der nun dic Germanen nad 
drängten, die fie vor fi) berfchoben, die fie Feilartig 
durchbrachen. Die Kelten als fchon längſt feßhafte 
Stämme hatten nach der finnlichen Seite eine größere 
Bildung ald die Germanen. Ihre Waffen ſetzten aus- 
gebilbeter: Metallarbeiten voraus. Sie hatten Handel, 
andftragen, Städte. Eine ganze Menge Drtfche 
welche Ptolemäod unter den Germanen im nördl 
Zeutichland aufzählt, haben Eeltifche Ramen ꝛc.“?). Aus- 
führlicher wird hierüber im Art. Kelten gehandelt. 

‚$. 3. Später noch ald der Feltifche und der ger» 
manifche Volkercomplex waren die flawifchen Stämme 
Wichtig ift die Angabe des Livius (V, 34), welcher die ⸗ 
tigen Celtae fon zur Beit des — us nur dc 
dritten Iheil der Bewohner Baliens bezeichnet. So bezei 
auch Plinius (H. N. IV, 31) den dritten Theil Galliens 
tiſch. Ueber die keltiſchen Senonen (Galli Senones), 
Ceni, Cenni, s genannt, vergl. r. Jaumann, Colonia 
locenue p. 82. 

52) Belege bieten Lirius I. c. und Pünius, H.N. , . 
IV, 31. 34. 35. Ueber die Kelten in Rhaͤtien vergl. Ab 
Zur Rhätifchen Ethnologie &. 4 fü. Ueber die Kelten in den 
öfterreihifhen Stauten vergl. Wiener Sitzungsberichte, Hift. phil. 
Glaffe. 11. Bd. Heft 4. & 739— 743. 53) Leo, Des deub 
[hen Volkes und Reiches Urfprung ıc. S. 194 fg. ©. 199 wird 
bemerkt: „Bon den Völkerbewegungen nun aber, welde die Fei. 
ten aus dem nördlihen Deutfchland verdrängten, bis auf geringe 
Refte, die als kriegsgefangene Knechte oder als zinspflichtige Ge⸗ 
werbsleute blieben und nothwendig in ihrer Bereinzelung aud 
bald germanifirt wurden — von diefen Völferbewegungen ıft uns 
faft Nichts bekannt.” C. Siegert, Grundlagen zur ülteften Ge 
(dichte des Bayerifchen Hauptvolksſtammes (Münden 1854.) @, 
VII (Borwort) bemerkt: „daß diefe Keitenvelter durch die Ger⸗ 
manen keineswegs ganz aufgerieben wurden und ein ausſchließend 
germaniſches Volksthum an ihre Stelle getreten, ſondern daß eine 
Vermiſchung beider Nationen erfolgt und damit eine neue Ratio: 
ee und Sprade, ?. i. die deutfche, hervorgegangen fei.” 
fi onen Sa als eine feiner vier Zhefen auf, um die es 

35 


GERMANIEN 


aus Afien eingewandert, jedenfalls mit den Skythen 
verwandt, hatten den öftlichen und nordöftlichen Theil 
Europa’s befeßt, waren felbft über die Weichfel nad 
Zeutfchland vorgedrungen und hatten die öftlichen ger- 
manifchen Stämme weiter weitlich fortgeſchoben. Somie 
fi$ aber in einzelnen Zandftrichen unter den Germanen 
Reſte Peltifcher Bevölkerung erhalten hatten, fo blieben 
unter den vordringenden Slawen Reſte germanifcher 
- Stämme fiten, welche ihre bereitö erlangte höhere Cul⸗ 
fur dann unter den benachbarten Slawen verbreiteten 
und diefe theilmeife germanifirten *). &o hatte Teutſch⸗ 
fand öftlich flawilche Stämme (Wenden, Sorben, Obo⸗ 
triten, Finnen), weſtlich keltiſche, füdlich pelasgiſch⸗ oder 
etrudfifch -iliprifche und rhätifche zu Nachbarn, während 
im Norden das Meer die Grenze bildete, durch welche 
die ſtandiſche Bevölkerung in Schweden und Norwegen 
vom Mutterlande getrennt und ihrer eigenen Bildung 
überlaflen wurde, als fie überhaupt aus Teutſchland 
und nicht aus dem nördlichen Aſien, etwa aus dem afla- 
tifhen Skythien gefommen war”). Um welde Zeit 
nun auch die bezeichneten Einwanderungen in Teutſch⸗ 
land ftattgefunden haben mögen, fo geht man doch nicht 
u weit, wenn man behauptet, daß dafjelbe fhon 1000 
* v. Chr. zahlreiche Bewohner gehabt haben müſſe. 
Dies läßt ſich allein ſchon aus den großen Volkermaſſen 
folgern, welche ein Jahrhundert v. Chr. unter dem Na⸗ 
men der Kimbern und Zeutonen aus dem Norden Teutſch⸗ 
lands ausrüdten, fich weftlich und füdlich wandten, um 
fih neue MWohnfige zu erobern und Roms fteigender 
Macht den Untergang drohten. Auch fpäter foderten 
ausgezogene teutfhe Stämme mehrmals von römifchen 
Heerfuhrern und Machthabern neue Wohnfige, und dann 
erft, wenn ihr Geſuch unbeachtet geblieben, verfuchten 
fie mit Gewalt zu nehmen, was fie auf friedlichem 
Wege nicht erhalten konnten. Ratürli) war die im 
Kampfe mit den verfciedenften Völkern feit Jahrhun⸗ 
derten geübte und bewährte, zugleich mit ftrategifcher 
Sinterlit verbundene römifche Kriegefunft, ihnen nad) 
den erften fiegreihen Stürmen weit überlegen und machte 
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54) Bergl. H. Leo, Des deutſchen Volkes und Reiches Ur⸗ 
ferung sc. ©. 198 fg. Wahrſcheinlich waren die zurüdbleibenden 
ermanen fleißige Aderbauer und Handwerker, welche den Sla⸗ 
wen die beften Dienfte Leifteten, fodaß jene fie gern in ihren 
Bohnfitzen ließen, ein Berhaͤltniß, welches gewiß auch zwiſchen 
den Germanen und Kelten ftattgefunden hatte. 55) Bei engli- 
chen Gelehrten habe ich (ich weiß nicht mehr genau, in welcher 
eitfchrift) die Aufeinanderfolge der von Dften nad Weſten geben: 
den uralten Ginwarderungen in Europa in folgender Weife ange: 
geben gefunden: 
I. Laps, Fins, Queni etc.; 
U. Keits, Kimbrians, Britons; 
III. Goths, Germans, Teutons (Scythians); 
IV. Slavi, Slavonians, Tartars; 
weldye Hauptmaffen wieder in ihre Unterabtheilungen zerfallen. 
Jene Reihenfolge fcheint jedody mehr auf geographiſcher als hiſto⸗ 
riſcher Grundlage zu ruhen, indem man angenommen bat, daß 
die Bölker der erften Reihe von den Völkern der garten und diefe 
von den Völkern der dritten und diefe von den Völkern der vier 
een For in ihre fpäteren feften Wohnfige fortgebrängt wor: 
en find. 





— 
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ihren Muth und ihre Kraft Jahrhunderte hindurch zu 
Schanden, bis endlich auch diefe Völker durch vielſei⸗ 
tigen Verkehr in die römiſche Kriegskunſt eingeweiht, 
Gleiches mit Gleihem zu vergelten vermochten. Außer 
Marbod und Arminius waren in den folgenden Jahr» 
hunderten viele Heerführer der Zeutfchen, namentlich der 
Alamannen und Franken im römifchen Heerlager und 
Zelddienfte in die römifche Taktik eingeweiht worden. 
Das teutfche Wolf hatte von Anbeginn ein tharkräftiger 
Geift belebt, welcher ein Jahrhundert v. Ehr., foweit unfere 
Kenntniß reicht, zum erſten Male bervorbricht, ganze 
Maflen aus ihren Gauen forttreibt zur fühnen That, 
ohne von äußeren Feinden dazu aufgefodert worden zu 
fein. Die aufbrechenden Heerfcharen der Kimbern und 
Zeutonen geben dazu die Belege. Sie waren aber nicht 
die erften; denn nach dem Zeugnifle des Livius waren 
fhon zwei Jahrhunderte vor der Einnahme Roms durch 
die gallifhen Semnonen gallifhe Stämme und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach mit ihnen auch germanifche in 
Italien eingefallen *). Ä 

6. 4. Die Kimbern und Zeutonen. Wir treten 
nun an die Berichte über die erften uns befannten großen 
Thaten teutfcher Stämme, welche wir freilih nur nad 
der Darftelung ihrer Feinde, der Römer und der von 
ihnen abhängenden Griechen, nit von den Zeutfchen 
felber erzählt finden. Wenigftend würden wir von diefen 
erfahren, wie diefe gewaltigen Scharen in ihrer einfachen 
ehrlichen Kriegsweiſe von den Römern mehr durch kriege⸗ 
rifche Lift und Berückung aller Art ald Durch ehrliche ein» 
fache Waffenthaten endlich bewältigt und größtentheils 
aufgerieben worden find. Dafür fprechen fchon ihre zahl- 
reihen Siege, bevor fie der vielgeübten ſchlauen Shit 
ded Marius erlagen, welhem nody Männer, wie Sulla 
und Sertorius, fpäter die größten Feldherren ihrer Zeit, 
zur Seite ftanden. Ja man darf behaupten, alle Hin- 
terlift de8 Hannibal, welcher die Römer bei Cannã erlagen, 
wurde gegen diefe fiegreichen Heere der Kimbern und Tau. 
tonen in Anwendung gebracht. Auch ift überhaupt jenen 
Greigniffen nicht eine volfsthümliche teutfche Farbe und 
Anſchauungsweiſe gegeben, ſondern ſie find mit dem ge⸗ 
wohnten Firniffe römifcher Hiftoriographie überzogen 
worden’). Bon den Neueren find die Kimbern bald 
für Zeutfche, bald für Kelten gehalten worden’). Der 
neuefte Standpunkt der Unterfuhungen ſpricht in Be- 
zug auf die Kimbern für die letztere Annahme. Doc 
ft die Frage noch nicht ganz entfchieden ’). Die Zeu- 
tonen Fönnen nur für Zeutfche gehalten werben. 


— — — — — —— — — — — — — — ——— 


56) Livius V. c. 33. XXI. c. 38. Bergl. C. Siegert, 
Grundlagen gu älteften Geſchichte des Bayeriihen Hauptvolks⸗ 
ftammes ©. 2 fo. 57) Vorzüglich aus diefem Grunde hat 9. 
Leo (Des deutſchen Volkes und Reiches Urfprung und Werden 
©. 208) diefe Begebenheiten ganz Übergangen. 58) Bergl. 
Rordalbing. Studien. 1. Bd. S. 113 fg. 59) Bergl. 9. Leo 
a. a. O. 200. v. Jaumann (Colonia Sumlocenne, Rotten⸗ 
burg am Redar unter den Römern ©. 84) bat die Kimbrer für 
„ein unbezweifelt teutſches Bolt’ gehalten. So ſchwankt noch 
bin Be Kritit in den Werken der beiden legten Decennien 

un . 
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traten dann wieder mit ihnen in Verbindung. Diefe 
drei Stämme mochten nun wol zu der Einficht gelangt 
fein, daß fie gemeinfchaftlich vorgehen müßten, um zum 
Ziele zu kommen und waren nun entfchloffen, von zwei 
verfchiedenen Seiten in Italien einzubredhen. Die Kim⸗ 
bern wollten die ſchon früher betretene Straße dur No: 
ricum einfchlagen, die Zeutonen und Ambronen wollten 
durch Gallien und durch das Gebiet der Ligurer ihren 
Weg nehmen. 
norifchen Gebirgen bilden. Hätten fie nun einen Han⸗ 
nibal zum Heerführer gehabt, fo war Rom unrettbar 
verloren, und wenn mehr ald ein Marius an der Spipe 
der Legionen geflanden hätte. Als die Römer von dem 
Unrüden diefer Scharen Kunde erhielten, geriethen fie 
in Schreden. C. Marius hatte den fchweren Krieg mit 
Jugurtha glüdlich beendigt, und auf ihn blidte Rom 
als den einzigen Retter, nachdem bereits fo viele Con: 
fuln mit ihren Hceren gefchlagen worden waren. Nach⸗ 
dem man dem Marius zum vierten Malc das Confulat 
übertragen, zog er den Feinden mit aller ftrategifchen 
Vorſicht entgegen. Er fchlug fein Lager an der Rhone 
auf, erwartete bier den Keind und ließ während diefer 
Zeit den unter dem Namen fossa Mariana befannten 
Ganal graben, um feinem Heere die Zufuhr zu erleich« 
teen. Die Teutonen langten an, lagerten fi) ihm gegen- 
über und foderten ihn zum Kampfe heraus. 
Dagegen bielt wie ein zweiter Yabius Cunctator feine 
fampfluftigen Krieger lange zurüd, um fie an den An- 
blick der Zeinde zu gewöhnen und fie zugleich mit den 
Woffen und der Kriegsmeife derfelben bekannter zu ma⸗ 

Da wurden die muthigen Scharen der Zeutonen 
des Harrend müde und zogen an dem zuvor erfolglos 
beflürmten Lager ded Marius vorüber, um in Italien 
einzurüden. Die gefammte Heeresmacht der verbünde- 
ten Stämme theilte fihb nun in drei Colonnen, von 
welchen die erite die Ambronen, Die zweite die Zeu: 
tonen, die dritte die Kimbern umfaßte. Nichts fonnte 
dem römifchen Zeldherru erwünfchter fommen als Ddiefe 
unglüdliche Trennung. Marius ließ nun nicht lange 
auf ſich warten, erreichte zuerft die Ambronen, griff * 
an und ſchlug dieſelben. Am folgenden Tage griff er 
die Teutonen an und beſiegte auch dieſe in einem blu- 
tigen Zreffen, jedoch mehr durch Kriegslift ald durch 
Zapferkeit. Denn er hatte ihnen einen Hinterhalt von 
3000 Hopliten oder Reitern (verbunden mit zahllofem 
Troß der lixae und calones, um dadurdy den An- 
blick eines großen Deere zu bewirken) unter der Kührung 
des Claud. Diarcelus gelegt, welche, nachdem der An- 
griff von Vorne bereits erfolgt war, dem Keinde in den 


Menſchenfleiſch, von den Leibern der zum Kampfe Untauglichen, 
fo lange zu ernähren, bis die zugefagte Hilfe erfcheine, was aud 
die Vorfahren gethan hätten, als fie von den Kimbern und Zeu: 
tonen bedrängt worden feien (qui in oppida compulsi ac simili 
inopia subacti eorum corporibus, qui aetate inutiles ad bellum 
videbantur, vitam toleraverunt neque se hostibus transdide- 
runt). Dod pingen die Kimbern wieder fort und ließen den 
Gallern jura, leges, agros, libertatem, was ihnen fpäter von 
den Römern genommen wurde, wie derfelbe Redner a. a. D. be: 
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Rüden fielen und dadurd die Schlachtorbnung deſſelben 
in Verwirrung bradıten ”’). Die Niederlage war natür- 
lich entfeglih, da alle Kampfordnung der Zeutonen auf- 
gelöft war’'). — Run waren noch die Kimbern übrig, 
weldye bisher von den Römern noch nie befiegt worben 
waren, im Gegentbeile ihnen bei jedem Zufammentreffen 
eine Niederlage beigebracht hatten. Die Kimbern wuß- 
ten aber leider nody nicht, was den Zeutonen und Am⸗ 
bronen begegnet war und erwarteten ihre Ankunft. Ma- 
rius vereinigte fi) nun mit dem Heere ded Catulus, 
welches bereitö vor den Kimbern zurüdgewichen war 
und fi) völlig aufgelöft Haben würde, hätte ſich Catulus 
nit an die Spige der Fliehenden geftellt und fo aus 
der Flucht wenigftens einen geordneten Rüdzug gebil- 
det’). Die Kimbern fchidten nun Gefandte in das 
Lager des Marius und erfuchten ihn um Land für fi 
und ihre Brüder, unter welchen fie die Zeutonen ver- 
ftanden. Da zeigte ihnen Marius die gefangenen Für- 
ften und Heerführer der Zeutonen. Als die Abgefand- 
ten mit diefer Kunde zurüdfehrten, ergrimmten die Kim- 
bern, gewiß vorausfegend, dag ihre Kampfgenoffen mehr 
durch Lift ald durch Tapferkeit befiegt worden, umd 
rüdten gegen den Marius ind Feld, welcher ald Kampf. 
plag dic campi Raudii in der Gegend von Vercellä 
zwifchen dem Po und dem lacus Verbanus (lago mag- 
giore) gewählt hatte. Die Kimbern rüdten mit ihrer 
dichten Phalanr vor und mit 15,000 flattlichen Reitern. 
Allein hier war ihnen Alles ungünftig, wie den Römern 
bei Cannä. Sonnenftrahlen, Hige und Staubwolken 
vermochten die Söhne der Wälder, an reine kühle Luft 
gewöhnt wie der Aar auf feinem Gebirgshorfte, noch 





— — a — 
— —* _ 
— — — — 


70) Piutarch. Marius c. 20. 21. Plutarch nennt 3000 He⸗ 
pliten als Hinterhalt. TI) Ueber die euforen eriftirt ein “ 
Gebiete diefer Literatur faft unbekanntes oder verfhollene® Werk, 
welches ich nirgends citirt gefunden habe und welches wahrfchein- 
lich gar nicht in den Buchhandel gefommen ift, nämlih: „Die 
Geſchichte der großen Teutonen, von Aug. Graf v. Baderbartp. 
(Hamburg [auf Koften des Verfaſſers gedrudt bei Hartwig und 
Müller] 1921. Kol.) (667 Seiten).“ Diefes Werd ift wol das 
feltfamfte und abenteuerlichfte Product, weiches jemals über irgend 
einen teutihen Volksſtamm oder über die Teutſchen überhaupt zu 
Zage gefördert worden ift. Alle hervorragenden Männer der alten 
Welt faft in allen damals bekannten Welttheilen find ihm herr: 
lie Zeutonen. Herakles ift ein Zeutone; Orpheus it ihm 
— Ur:Zeut, einer der uralten teutonifhen Barden. &. 411 
beißt es: „Roch jetzt fieht man in Medynet:Abu, nicht gar weit 
abgelegen von dem alten berühmten hundertthorigen Theben — 
ganz ſicher teutoniſchen Urfprungs, wie fogar felbft ſchon der 

ame The oder Teut, oder Teuts bewohnend oder Teuts-Söhne 
anzeiget — die Ruinen ꝛc.“ S. 82: „folglich müflen auch in 
Wahrheit die großen Zeutonen menfchenfreundlidy gehauft haben 
im obern Yegppten ebenfo wol, als im niedern Zeutonenlande 
alfo von Uethiopien bit nad Island, in Parfien und Kleinafien 
ebenfo wol, als auf der pyrenäiſchen Halbinfel und auf dem blü- 
benden Albion.” Prometheus ift ihm der fromme, tapfere Teut, 
oder Inbegriff der frommen Teutonen (S. 89). In dieſer Weiſe 
iſt das ganze Werk ausgeführt. Den Kampf der Teutonen mit 
dem römifchen deere unter Marius beſchreibt er S. 622 fg. Den 
angegebenen Hinterhalt, welcher bei Flutarch. c. 20 aus 3000 
gopliten befte Mr Be —* on Fußvolk beftehen (&. 638). 

em gan e rehlt eine wiſſenſchaftlich-kri 
12) Plutacch, Mar. c. 33. ſchaftiich kritiſche Haltung. 
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viel weniger zu ertragen, ald die Waffen der Römer 
und ihre berechnete Taktik. Dazu kam eine neuerfundene 
Kriegslift des Marius, weldher die Wurfſpieße feiner 
Zegionen durch Herauszichen des einen Nagels fo hatte 
einrichten laffen, daß fie nach dem Eindringen der eifer- 
nen Spiße in den feindlihen Schild ſich umbogen und 
Die Schafte fich herabſenkten, wodurd die weitere Be: 
wegung des Getroffenen gehemmt, fowie dad Benugen 
des Wurffpiched unmöglich gemacht wurde’). Dazu 
kam, daß die Legionen nun bereits die Angriffs- und 
Kampfweiſe der Zeutfchen Eennen und ihr mit Vortbeil 
zu begegnen gelernt hatten. Es erfolgte eine fehredliche 
Niederlage, um fo grauenvoller, ald die einzelnen vor: 
deren Glieder der Phalanr durch lange Ketten, welche 
Durch die Gürtel gezogen waren, gleichſam zufammen: 
gekettet waren, um dadurch dad Zurückweichen der Ein: 
zelnen unmöglidy zu maden’'). Hundert und zwanzig 
faufend follen gefallen, 60,000 gefangen genommen 
worden fein”). Bei der Gewandtheit und Schnelligkeit 
Diefer Völker darf man annehmen, daß noch ein betradht: 
Iicher Theil in die nächften Gebirge entfommen, von den 
Gebirgsvölfern der Alpen wohlwollend aufgenommen und 
in Regionen, welche nody wenig Bewohner hatten, an» 
gefiedelt worden war '*). Beklagenswerth war insbefon- 
dere das Geſchick der fimbrifhen Frauen und Kinder, 
welche die Kriegöfcharen begleitet hatten. Plutarch gibt 
ung hierüber folgenden Beriht: „Die Frauen der Kim: 
bern in ſchwarzen Gewändern auf den Wagen ſtehend, 
tödreten die Fliehenden, die einen ihre Gatten, andere 
ihre Brüder, andere ihre Vater, erwürgten ihre noch 
zarten Kinder und warfen fie unter die Füße der Roffe 
und unter die Räder der Wagen und brachten fi) dann 
felber um‘ ”). Died von den rauen der SKimbern. 
Aehnliches hatten bereitd die Frauen der Zeutonen voll- 
bracht ’°). Die Frauen diefer Stämme waren alfo mit 
Schmertern und Streitärten bewaffnet und bildeten in 
ihrer Wagenburg gleihfam die Schugwehr des Lagers, 
in welches fich freilich Die Gefchlagenen vergeblich zurüd- 
zogen, während die römifdyen Legionen in ihrem Lager 
noch ein ſtarkes Bollwerk hatten, auch wenn fie in der 


73) Plutarch. ibid. c. 25. Ueber die anderweitige Lift des 
Marius vergl. Frontin. Strategem. II. c. 2. $. 8. (ed. Oud.) 
74) Plutarch. 1. c. c. 271: ,„oö rgöueyoL pnungais alvoeoı Rgög 
dilnlovg ovvezöusvor, dıa raw Lucrngmv avadsdeufvarg.‘“ 
75) Plutarch. |. c. Die verfhiedenen Angaben des Livius, des 


— — — — — — — — — — — 


Vellejus, des Florus, des Plutarchus, des Polyänus, Eutropius 


und Sroſius hat J. v. Müller Bellum Cimbricum p. 293 (Werke 
12. Th.) zufammengeftelt. 76) Wenigſtens yat man nody ge: 

enmwärtig in den benadbarten Regionen, namentlih in Rhätien, 

feine Voͤlkerſchaften von teutſcher Sitte und Art und mit teut: 
ſchem Epradidiom gefunden, mie Ihon oben bemerkt worden ift. 
Bergi. 2. Steub, Zur Rhätifhen Ethnologie S. 50 fg. 77) 
Plutarch. Mar. ce. 27. 78) Plut. ibid. c. 19: „Bwraöße 5’ 
ai yvvalinıs daavraca uerü bıpav nal melznenv Öeiwön re- 
zeıyviaı xal negldvuov, rg zog pedyovras Önolag xal 
zoug duamovras, rodg uiv dg mgodöras, zodg di ds mole- 
glovs’ dvanepvgusvaı Wagouzvors xal zegol yvuvals rodg re 
Bvosovs av Poyuoiov aroorwoaL nal av Eupav Inıleuße- 
vöuzevar, al rocvucœreo xal dıanomäs —— drousvoucaL 
pezol reAsvrjs dnrenzor vols Funois. 
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Schlacht befiegt worden waren. Die Kunde von biefer 
fchweren Niederlage der mächtigften, früher überall fieg⸗ 
reichen Stämme mochte fi) bald durch alle Gaue Teutſch⸗ 
lands verbreiten, und die Kolge war, daß einen langen 
Zeitraum hindurch weitere Verſuche nach Italien vorzu⸗ 
dringen nicht gemacht wurden. Dagegen führten teutſche 
Stämme, namentlich die mächtigen Sueven an den U 
des Rheines und der Donau mit ihren Nachbarn Kriege, 
wie mit den Belgä und mit den Helvetii, bis endlich 
Arioviftus mit einem Suevenheere über den Rhein on 
taaf 
bildete ””). Noch früher müffen diejenigen Völferfchaften 
über den Rhein gegangen fein und fi in Gallien feſt⸗ 
gefeßt haben, aus deren Ländereien fpäter die römi« 
fhen Provinzen Germania prima und secunda gebif- 
det wurden °°). 

Daß ein Theil der Kimbern zur Zeit ded Strabon 
noch feine alten Wohnfige behauptete, bat diefer Geo⸗ 
graph daraus gefolgert, daß fie dem Kaifer Auguſtus 
ihren beiligften Kefjel (Töv ieporurov nag’ udroic Ara) 
als Geſchenk gefandt und um deſſen Freundſchaft ſich 
beworben haben, welche ihnen auch zu Theil geworden ). 
Auch fol eine Abtheilung der Kimbern, Cimbri Atua- 
tici genannt, am Rheine zurüdgeblieben fein, welche ſich 
gegen ihre Nachbarn lange fämpfend behauptet und end⸗ 
lich nad hergeſtelltem Frieden ihre Wohnfige behalten 
haben ®). 

$. 5. Vielſeitiger wird unfere Kenntniß der Ger 
manen, feitdem Gäfar von Gallien aus mit ihnen in 
Berührung gefommen. Die erfte Befanntfchaft mit den- 
felben machte Cäfar im Kriege gegen die Helvetier. Ca⸗ 
ſar's Glaubwürdigkeit, welche von Afinius Polio bes 
zweifelt worden ift, kann in Angaben, welche auf feinen 
Kriegsruhm fi) beziehen, ald unficher erfcheinen, z. B. 
in Angaben über die Zahl der Feinde, aber gewiß nicht 
in Dingen, welche dem Kriegeruhme fern liegen. — 
Orgetorix hatte bereits den Plan entworfen, die 
vetii aus ihrem eng begrenzten Gebiete heraus und nach 
Gallien zu führen, wahrſcheinlich in der Abſicht, fi 
mit feinen tapferen Scharen des fehönften Theiled von 
Gallien zu bemäcdtigen. Zugleich hatte er mit dem 
Sequaner Caſticus und dem Aeduer Dumnorig ein ge⸗ 
heimes Bündniß abgeſchloſſen. Er wurde jedoch ange⸗ 
klagt und ſtarb vor der Ausführung an Gift, welches 
er vermuthlich fi) felber beigebracht hatte”). Die ein 
mal befchloffene Heerfahrt wurde jeboch dadurch nicht 
unterbroden; vielmehr vereinigten ſich die Helvetier mit 
mehren benachbarten Stämmen, welche dem Zuge fid 

19) Caesar. Bell. Gall. libr. I. c. 1: imi 
sunt Germanis, qui trans Rhenum clan unique (Belgae) 
nenter bellum gerunt: qua de causa Helvetii yuoque reliquos 
Gallos virtute praecedunt, quod fere «uotidianis proeliis cum 
Germanis contendnnt, quum aut suis finibus eos prohibent aut 
'psı in eorum finibus bellum gerunt.“ 80) Vergl. Jo. Nie. 
Hontkeim, Prodromus historiae Trevirensis — exhibene origi- 

es Trevirenses. Part. I. p- 6 sea. 81) Strab. VII, 2, 293. 
We 82) Bergl. J. v. Müller, Bellum Cimbricum p. 294 
ve 2 12. Th. [Zübingen 1811.)). 83) Caesar. Bell. Gall. 
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anfchlofien, namentlich mit den Rauraci, Tulingi, La- 
tobrigi, Boii. Nachdem nun diefe zahlreiche Maſſe in 
Gallien eingedrungen war, wurden fie von Eäfar in zwei 
Treffen befiege und mußten fich endlich ergeben. Cäfar 
machte zur Bedingung, daß fie in die von ihnen ver- 
laſſenen Wohnſitze zurüdtehrten, die Boit ausgenommen, 
welchen von den Aeduern Ländereien angesichen, fpäter 
auch gleiche Rechte mit den Aeduern gewährt wurden”). 
Die Rückkehr der befiegten Völkerſchaften in ihre ver⸗ 
laſſenen Wohnfige befahl Cäfar befonders deshalb, da» 
mit diefelben nicht von den Germanen befeßt würden, 
welche ihm als die gefahrlichften Nachbarn erfchienen. 
In Gallien felbft befanden ſich aber bereitö gegen 120,000 
Zeutfche, welche von den Avernern und Sequanern her⸗ 
beigelodt worden waren, um mit ihrer Sie die Macht 
der Aeduer zu bredhen. Allein diefe Germanen hatten 
fi) dann unter ihrem Zürften Arioviftus, welcher ein 
Bueve war und urfprüngli nur ein aus der Heimath 
ausziehender Geleits⸗ oder Gefolgsführer fein mochte, 
den dritten und zwar den beften Theil des Gebietes der 
Sequaner gugeeignet, und gingen eben damit um, nod 
ein zweites ttel in Anſpruch zu nehmen, da noch 
24,000 Mann aus Zeutfchland zu ihnen gefommen wa⸗ 
ren, ald Divitiacus, der Fürſt der Aeduer, mit mehren 
anderen bei Cäfar hierüber feine Klage vorbrachte *). 
Er bemerkte hierbei: „Es ftehe bevor, daß die Gallier 
aus ihrem Lande vertrieben, daß endlich die Germanen 
in Mafle über den Rhein gehen und davon Beſitz neh⸗ 
men würden.” Dem römilchen Feldherrn war die Ge- 
Iegenbeit willlommen, feine Macht in Gallien zu ent- 
falten und fein Webergewicht fühlen zu laflen. Er ſchickte 
Geſandte an Arioviflus ab, um ihn 1% bewegen, einen 
Drt zur Unterredung über wichtige Angelegenheiten zu 
beſtimmen *). Die Untwort des Arioviſt war ableh⸗ 
nend mit dem Bedeuten, daß, wenn er felber irgend et» 
was bei Säfar zu fuchen habe, er zu ihm kommen würbe. 
Wenn alfo Caäſar etwas von ihm bedürfe, fo möge er 
zu ihm kommen. Cäfar ließ ſich dadurch nicht abfchreden 
und fandte abermals VBotfchafter an ihn ab, um ihm 
die frühere Wohlwollenheit des römifchen Volkes ins 
Gedachtniß zurüdzurufen und ihn zugleich aufzufodern: 
„Keine br den Be teutſchen Mannfchaften aus Ger⸗ 


mania über ben Rhein gehen zu lafjen und den Aeduern 
ihre Geifeln zurüdzugeben, welche er felber und welche 
die Sequaner hätten: ferner den Aeduern Fein Unrecht 
zuzufügen und fie und ihre Bundesgenoflen nicht mit 


84) Caesar. Bell. Gall. I. c. 7—38. Im Lager der Hel- 
vetti hatte man ein VBerzeichniß der ausgezogenen Völkerſchaften 
gefunden: „tabulae litteris Graecis confectae et ad Caesarem 

tae, quibus in tabulis nominatim ratio confecta erat, qui 
numerus domo exisset eorum, qui arına ferre possent: et item 
separatim pueri, senes, mulieresque. Quarum omnium rerum 
summa erat, capitum Helvetiorum milia CCLXII, Tulingo- 
rum milia XXXVI, Latobrigum XIV, Rauracorum XXIII, Boi- 
corum XXXII, ex his qui arma ferre possent ad milia XCII. 
Summa omnium fuerunt ad milia CCCLXVII. Eorum qui 
domum redierunt, censu habito, ut Caesar imperaverat, reper- 
tus est numerus milium C et X.“ 85) Caesar. I, 3l. 
86) Ibid. c. 34. 
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Krieg zu überziehen. Wenn er diefem nadyfomme, werde 
er ein Freund des römifchen Volkes bleiben. Im ent« 
gegengefegten Falle würde er felber die Aeduer und die 
übrigen Freunde des römifhen Volkes zu ſchützen wife 
fen’). Arioviſt antwortete mit Entfchiedenheit: „daß 
den Römern fein Recht zuftehe, ibm Vorſchriften zu 
ertbeilen, da er nicht von ihnen beſiegt ſei. Er werde 
den Aeduern weder ihre Geifeln zurüdgeben, noch ihnen 
durch Krieg Unrecht zufügen, wenn fie die Verträge 
bielten und den feſtgeſetzten jährlihen Zribut zahlten. 
Wolle aber Cäſar mit ihm den Kampf verfuchen, fo 
werde er bald einfehen, was feine in Waffen geübten 
Germanen, welche feit vierzehn Jahren unter fein Ob⸗ 
dach gekommen feien, vermögen.” Bald nach diefer Ante 
wort erhielt Cäfar Nachricht, daB große Echaren der 
Suewen an den Rhein gezogen feien, um zu Ariovift 
zu floßen und feine Macht zu verftärfen. Da hielt er 
es für rathſam, diefen zuvorzufommen. Cr zog fein 
Heer zufammen und gelangte in Eilmärfchen in die Nähe 
des Arioviſtus, welcher nun durch Sefandte dem Cäfar 
anzeigen ließ, Daß er bei folcher Nähe beider zu einer 
Unterredung bereit fei. Der Zag wurde feftgefegt und 
beide Heerführer trafen unter ficherem Geleite zufammen, 
jedoch ohne Erfolg. Auch wurde von Cäſar die Unter 
redung unterbrochen, da die beiderfeitd aufgeftellten 200 
Reiter handgemein wurden. Cäſar hielt die feinigen 
vom Kampfe ab und kehrte mit ihnen zum Heere zu- 
rüd. Arioviſt Iud zu einer zweiten Unterrebung ein, 
allein Cäfar hatte dazu nicht weiter Luft. Er bot viel- 
mehr die Schlacht an, welcher Ariovift fo lange als 
möglich auszumweichen befchloflen Hatte, um die Ankunft 
der Sueven vom Rheine ber zu erwarten. Eben des⸗ 
halb wünſchte Cäfar das Zreffen zu befchleunigen und 
rüdte mit feinem in drei Colonnen getheilten Heere bis 
an das feindliche Lager heran, fodaß diefer dadurch ge» 
zwungen wurde, fein Heer fchleunigft in Schlachtord⸗ 
nung zu fielen. Der Kampf hatte für das Heer der 
Germanen einen unglüdlihen Ausgang, fodaß Arioviſt 
fih genötbigt fah, die Flucht zu ergreifen, um über den 
Rhein zu kommen, während die Römer ihm auf dem 
Buße folgten. Ein großer Theil der Germanen wurde 
noch am Fluſſe erreiht und niedergemadt. Arioviſt 
ſelbſt entlam, allein feine beiden Frauen waren zu Grunde 
gegangen. Ebenfo eine feiner Töchter und eine andere 
war gefangen genommen worden). Die Sueven am 
Rheine, welche fi) mit Arioviftus vereinigen wollten, 
hielten es nach diefer Niederlage für rathſam zurüdzue 
kehren, während die Ubier, mit welchen fie feit langer 
Zeit in Fehde gelebt hatten, diefe Gelegenheit benutzten, 





87) Caesar. c. 35. 88) Ueber Urioviftus wird von diefer 
Beit ab Richt mehr vernommen. Er ſcheint alfo nicht etwa ein 
teutfcher Fürſt mit Landbefig geweſen zu fein, fondern der kühne 

ver eines zahlreichen Beleites, mit welchem er fiegreich über 
den Rhein gegangen und in Gallien vorgedrungen war und Land 
in Befig genommen hatte. Rach feiner Rückkehr zum großen 
Suevenvolte hatte er wahrfcheinlid Beine weitere Bedeutung und 
ſcheint bald darauf geftorben zu fein. Vergl. Leo, Des deutfchen 
Volkes und Reiches Urfprung und Werden ©. 166 fg. 
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>, anderen Seite ‚en die Ubier an diefelben, einft 
ein großer und blühender Stamm, nad den Begriffen 
anen, auch gebildeter als die übrigen, weil fie 
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weil fie wegen ber Nähe fih an gallifhe Sitten ar 
haben. Krieg 


felben Schiefale waren auch die U} 
jeimgefallen, mehre Jahre hindurch die andrän» 
gende Gewalt der Sueven ausgehaften hatten, endlich 
aber aus ihrem Gebiete vertrieben worden waren. Drei 
Iahre hindurch hatten fie verfchiedene Gegenden Teutſch⸗ 
lands durchzogen und waren dann an den Rhein ge» 
men, 0 die Menapier auf beiden Seiten des Flufe 
fes ihre Wohnfige hatten. Diefe durch die Ankunft 
Ri n 


Mannfcaften auf, 8 
jener zu verhindern. Die Ufipeten und Tenchterer ver- 
ſuchten vergeblich Alles, um über den Fluß zu fegen, 





92) Caesar. Bell. Gall. IV. c, 1—3. 
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und vermochten dies weder mit offener Gewalt noch 
durch heimliche Ueberraſchung auszuführen, da fie feine 
Schiffe hatten und die Menapier die Ufer mit beharr- 
licher Sorgfalt bewachten. Da nahmen fie zur Lift ihre 
Zuflucht. Sie ftelten fih ald wollten fie in die von 
ihnen verlaffenen Mobnfige zurückkehren und legten 
auch wirklich eine Strede von drei Zagereifen zurüd, 
kehrten aber dann plöglich um, machten denfelben Weg 
dr Roß in einer einzigen Nacht und überfielen plötzlich 
ie Menapier, welche während diefer Zeit wieder über 
den Fluß gegangen und ſich am Diesfeitigen Ufer wieder 
eingerichtet hatten. Sie wurden überrumpelt und nieder: 
gemacht und ihre Feinde bedienten fi nun ihrer Schiffe 
ur Veberfahrt. So gelangten fie an das jenfeifige Ufer, 
Bevor die bier wohnenden Menapier von ihrer Ucberfahrt 
Kenntniß erlangten, nahmen die Wohnungen derfelben 
in Befig und lebten den noch übrigen Theil des Winters 
hindurch von deren Vorräthen. Nachdem nun Cäfar 
von diefen Vorgängen Kunde erhalten hatte, ging er 
mit Vorfiht zu Werke, weil er wußte, wie leicht die 
Galler auf neue Pläne eingeben. Auch waren wirklich 
von mehren galifchen Wölkerfchaften Gefandte an jene 
Germanen abgefhidt worden, um fie zu bewegen, den 
Rhein zu verlaffen und weiter in Gallien vorzurüden. 
Wahrſcheinlich glaubten fie mit deren Hilfe die Römer 
wieder aus Gallien vertreiben zu können ”). Cäſar rüdte 
nun mit feinen Legionen den Ufipeten und Zendhteren 
entgegen, worauf Diefe an ihn Gefandte fhidten, um 
ihm Folgendes mitzutheilen: „Die Germanen hätten 
das römische Volk weder zuaft mit den Waffen an- 
egriffen, noch würden fie dem Kampfe ausweichen, wenn 
e dazu gerigt würden, da fie die Sitte von ihren Vor» 
abren überfommen hätten, jedem Angreifenden Wider: 
and zu leiften und nicht um Gnade zu fliehen. Doc 
wollten fie ihm berichten, daß fie ungern ihre Wohnfige 
verlafien, vielmehr mit Gewalt der Waffen vertrieben 
worden feien. Wenn die Römer ihre Gunft erproben 
wollten, fo könnten fie ihnen nüßliche Freunde werden: 
oder fie möchten ihnen Ländereien anweifen oder diejeni⸗ 
en lafien, welche fie mit Gewalt der Waffen in Be- 
genommen. Im Kampfe flehen fie nur den Sueven 
nah, welchen nicht einmal die Götter Widerftand zu 
leiften vermögen. Außer den Sueven finde ſich auf der 
Erde Fein Volt, welches von ihnen nicht befiegt werden 
könne.“ Cäſar erwiderte: „Er könne mit ihnen feine 
Sreundfchaft eingehen, fo lange fte in Gallien verharrten: 
auch fei ed nicht in der Ordnung, daß diejenigen, welche 
ihre eigenen Wohnſitze nicht haben behaupten können, 
mde ſich aneignen. In Gallien flehen ihm unbewohnte 
ndereien nicht zu Gebote, welche er ihnen überlafien 
tönne, ohne andere zu beeinträchtigen, zumal da ihre 
Menſchenzahl fo groß fei. Jedoch fei ihnen erlaubt, 
wenn fie wollten, im Gebiete der Ubier Platz zu neh⸗ 
men, deren Gefandte fich bei ihm befinden, um über 
das ihnen von den Sueven widerfahrene Unrecht zu Pla 
gen und um von ihm Beiſtand zu erlangen. Er werde 





93) Caesar. Bell. Gall. IV. c. 4—6. 
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bei den Ubiern bewirken, daß ihnen dies verftaftet werde.” 
Die Gefandten erwiderten, daß fie den Inhalt feiner 
Antwort an die Ihrigen berichten, dann über diefe An» 
gelegenbeit berathfchlagen und nach drei Zagen zurück⸗ 
ehren würden. Während Ddiefer Zeit möge er mit feie 
nem Heere nicht näher anrüden. Cäfar antwortete, daß 
er in die leßtere Bedingung nicht einwilligen fönne Er 
hatte nämlich erfahren, daß ein großer Theil ihrer Rei» 
terei auf Fourage und Beute ausgezogen und über die 
Mofel zu den Ambivariten gefhictt worden fei. Er ver- 
muthete daher, der Aufichub werde nur deshalb geſucht. 
um ihn bis zur Rückkehr derſelben hinzuhalten. 

rückte demnach vor und als er nur 12 mill. pass. von 
ihrem Lager entfernt war, kehrten die Gefandten an 
ihn zurüd und erfuchten ihn, er möge vor der Hand 
nicht weiter vordringen. Als fie auch diefes von ihm 
nicht erlangen konnten, erfuchten fie ihn, er möge we⸗ 
nigftend an die Neiterei, welche den Vortrab bildete, 
eine Botfchaft fenden und fie vom Angriffe zurüdhal- 
ten. Zugleich möchte er ihnen geftatten, Selandte an 
die Ubier zu ſchicken. Wenn deren Zürften und Senat 
— eidlich daſſelbe zuſagten, was Cäſar, fo würden 
te von dieſem Anerbieten Gebrauch machen. Allein Cã⸗ 
ſar, ſelbſt ein hinterliſtiger Feldherr, hielt dieſes Alles 
nur für Vorſpiegelung, um bis zur Rückkehr der ab⸗ 
weſenden Reiterei Aufſchub zu gewinnen. Er erflärte 
jedoch, er werde dieſen Tag nur noch vier Meilen vor⸗ 
wärtd gehen, um fein Heer mit Waſſer verſehen zu 
koͤnnen. Am folgenden Tage möchten fie möglichft zahl⸗ 
reich zu ihm zurüdtehren zu weiterer Berathung. Unter« 
deſſen benachrichtigte er feine Unterbefehlshaber, welche 
mit der Reiterei vorangegangen waren, daß fie die Feinde 
weder angreifen, noch wenn fie felbft angegriffen würden, 
mit ihnen handgemein werden follten, bis er felber mit 
dem ganzen Heere näher gerüdt wäre. Allein faum 
war Die Reiterei der Zeutfchen der römifchen anſichtig 
geworden, als fie diefelbe angriff und in wilder Flucht 
is zu den Legionen Cäfar’s zurüdtrieb, obgleich dieſelbe 
aus 5000 Mann beftand, und jene der Ufipeten und 
Zendhteren nur aus 800 Mann. Römifcher Seits wa- 
ren 74 Mann gefallen, von den Zeutichen nicht einer. 
Cäfar beſchloß nun die Befandten nicht weiter zu hören 
und feine Bedingungen von ihnen anzunchmen. 

folgenden Zage famen die Sefandten der ZTeutfchen in 
großer Zahl bei Cäſar an, und entfchuldigten zugleich 
a8 Geſchehene. Allein Cäfar ließ dieſelben in Ver⸗ 
wahrung bringen, rüdte nun mit feinem ganzen Heere 
aus dem Lager und ließ den Zug von der Reiterd 
fließen. In drei Schlachfcolonnen gelangte er bis zum 
Lager der Feinde, bevor dieſe erfuhren, was er im 
Sinne habe. Sie wußten natürlich nicht glei, was 
zu thun fei, ob fie fchleunigft ihre Macht fo gut als 
es noch möglich war dem Feinde entgegenftellen, oder 
nur das Lager vertheidigen oder ſich durch die Flucht 
retten follten. .Bevor man zum gemeinfamen Entſchluß 
fam, drangen fehon die Römer ind Lager ein. Wer 
ſchnell die Waffen ergreifen konnte, nahm den Kampf 
auf, welcher nun zwifchen der Wagenburg und dem Ge 
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GERMANIEN 
fen Ort theild aus anderen Gründen, theild auch weil 
Die Befeſtigungswerke noch wohl erhalten waren, um 
fo feinen Kriegern die Arbeit zu erleichtern. Zum Schutze 
des Gepädes Tieß er die XIV. Legion zurüd. Weber 
diefe Legion und dad Caſtell feßte er den D. Tullius 
Cicero, weldhem er noch 200 Reiter beigab. Nun ließ 
er den T. Labienus mit drei Legionen in die nach dem 
Meere Hin liegenden Gegenden aufbrechen, welche an die 
Menapier grenzten. Den ©. Zrebonius fchidte er mit 
Drei anderen Legionen in die an dad Gebiet der Adua⸗ 
tuci floßende Gegend: er. felbft befchloß mit den drei 


übrigen Legionen bis an die Schelde vorzudringen und 


bi8 an das Ende des Urdennenwalded, weil er ver- 
nommen, daß fih Ambiorix dorthin begeben habe. Er 
fetbft wollte am fiebenten Zage zurückkehren und trug 
dem Labienus und dem Zrebonius auf, ebenfald am 
fiebenten Tage zurüdzufommen, um mit ihnen einen 
neuen Kriegsplan zu entwerfen’). Allein die Art der 
Kriegführung gegen die überall bin zerftreuten, in Wäl- 
dern, Sümpfen und Infeln verborgenen Eburonen er- 
fehien dem Eäfar als eine bedenkliche, für feine Legionen 
in Maffe nicht ausführbar, für Einzelne gefährlich. Wäh- 
rend er nun doch damit umging, die Eburonen gänzlich 
zu ‚vernichten, wollte er dazu nicht feine Legionen, fon- 
dern gallifche Hilfstruppen verwenden. Er fandte alfo 
Boten in die benachbarten Staaten und Iud fie ein, her⸗ 
beizufommen und fi Beute aus dem Lande der Ebu- 
ronen zu holen, worauf eine große Maſſe raubluftiger 
Menfchen berzuftrömte. Auch waren einige Zaufende der 
Sygambrer zu Roß über den Rhein gefommen und in 
dad Gebiet der Eburonen eingefallen, um fi) Beute zu 
holen. Die Beute lodte, fie rüdten weiter im Lande 
vor und wurden endlich von einem der Gefangenen be- 
redet, Aduatuca zu überrumpeln, worin nur eine ſchwache 
Beſatzung ſich befinde, da Cäfar mit feinem Heere in 
weiter Entfernung verweile Die Sygambrer zögerten 
nicht lange, drangen bis Aduatuca vor, wo D. Zullius 
Gicero mit einer Legion ſtand. Cicero hatte von Eäfar’s 
Heere feit feiner Entfernung Nichts wieder vernommen, 
hatte außerdem fünf Cohorten auf Fourage in Die be 
nachbarten Getreidefetder ausgeſchickt, als plöglich die 
Sygambrer dad Lager zu erflürmen und durch dad Haupt- 
thor einzudringen wagten. Die wachthabende Cohorte 
tonnte ihnen faum Widerfland Ileiften, die Sygambrer 
ſuchten überall einzubringen. Endlih kehrten die fünf 
Cohorten von den benachbarten Feldern zurüd, machten 
fich mit Gewalt Bahn durch die Feinde und gelangten 
ind Lager.” Won einer anderen Abtheilung aber, welche 
die fünf Cohorten begleitet hatte und bei der Rüdkehr 
auf einem Hügel ſtehen geblieben war, gingen viele zu 
Grunde und nur ein Xheil derfelben vermochte ins La⸗ 
ger zu kommen. Die Sygambrer fahen nun wol ein, 
Daß fie Nichts erreichen würden, befürdhteten wol auch 
Cäfar’d Rückkehr, kehrten zurüd, nahmen ihre in den 
Wäldern aufbewahrte Beute an fi und fegten wieder 
über den Rhein. So hätten fie den Eburonen beinahe 


3) Caesar. Bell. Gall. VI. c. 39— 33. 


— 14 — 


einen großen Dienft erwiefen, in deren Gebiet fie ber 
Beute wegen gelommen waren. Cicero und feine Zrup- 
pen glaubten, Caͤſar müſſe mit feinem Heere umgelommen 
oder eingefchloflen worden fein, da es die Zeutichen ge 
wagt hatten, fein Lager zu erflürmen. Kaum hatten 
fih die Sygambrer entfernt, als Cäfar mit feinem Der 
erſchien, nachdem er bereits die Reiterei vorausgeſchickt 
hatte. Das Land der Eburonen wurde nun vollends 
fo verheert, DaB nirgends ein Gebäude ftehen blieb und 
feine Früchte der Felder verfhont wurden. Dierauf hielt 
Caſar noch eine Unterfuchung über die Verfchwörung 
der Senonen und Garnuten und ließ den Ucco als den 
Urheber derfelben Hinrichten. Dann ließ er zwei Legio⸗ 
nen im Gebiete der Lingonen an der Grenze der 
viri, ſechs Legionen im Bebiete der Senonen zu Agen- 
dicum Winterquartier beziehen und er felbft begab fich 
nah Italien, um die ihm obliegenden Angelegenheiten 
zu ordnen‘). In den folgenden Kämpfen Cäfar’s, na- 
mentlich gegen Vercingetorir, entfchieden mehrmals teut- 
fhe Truppen, namentlich teutfche Reiterei, welche er 
aus den teutfchen Wölkerfchaften in Gallien gewonnen 
hatte, den Sieg, indem ihr Anflürmen im entfcheidenden 
Augenblide unwiderſtehlich war und einen günftigen Aus⸗ 
gang der Schlacht herbeiführte‘). Im legten Bude der 
ommentarii des Gäfar’d werden von den teutfchen 
Völkerfchaften jenſeits des Rheined nur noch die Treviri 
ald Feinde der Römer erwähnt, gegen welche Zit. La⸗ 
bienus audgefandt wurde. Er befiegte diefelben und mit 
ihnen mehre teutfche Hilfstruppen ®). Wie dem Gäfar 
in Gallien teutfche Krieger, namentlich teutfche Reiter 
große Dienfte geleiftet hatten, fo hatte er auch teutfche 
ruppen in feinem Herre gegen Pompeius, deren Zapfer: 
keit ſich überall bewährte. 
$. 9. Wir betrachten nun die Gefchichte Der teut⸗ 
fhen Stämme während der Regierung des Auguftus 
und der folgenden Kaifer bis zur Zeit des Tacitus. Aus 
guftus mochte bald einfehen, Daß, wenn die Grenzen des 
römifchen Reiches von irgend einer Seite bedroht und 
ernftlich angegriffen werden könnten, die6 von den ger: 
manifhen Stammen zu befürchten ſei. Nachdem er nun 
die Angelegenheiten in Gallien geordnet und diefem Lande 
eine zwedmäßigere Eintheilun gegeben hatte, gründete 
er eine neue Provinz am linken Rheinufer hin, welche 
Germania genannt wurde, weil die bier wohnenden 
Stämme germanifchen Urfprungs waren. Dieſe Provinz 
wurde in zwei Theile abgetheilt, in Germania prima 
oder superior und in (rermania secunda oder inferior 
(Teguarla 7 arm und Tepuarvla 7 xurw bei griechifchen 
Autoren). Der Ort, wo fi) der Rhein in den Ober ' 
und Unterrbein fcheidet und daher Obringa genannt 
wurde, bildete die Grenze zwifchen beiden Abtheilun- 
gen’). Die bier wohnenden germanifchen Völkerſchaften 
mochten, vielleicht mit Kelten vermifcht, Sahrhunderte 
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4) Caesar. Bell. Gall. VI, 34 — 44. 5) Bell. Gall. vo 
67 - 90. VII, 36. 6) Ibid. VIII. c. 25. 46. T) Ptolem. 
I, 29. Berge. U. Ben. Wilhelm, Die Feldzüge des Drufus 
©. 4 fg. Mehre haben unter DObringa einen befonderen Fiuß 
verftanden. 


wor Gäfar’s Ankunft aus Germania in diefe Gegenden 
gekommen und die früheren Bewohner verdrängt haben. 
e follten nun in ihrem Gebiete ald römifche Provinz 
gleuhlam eine Grenzwache gegen das Andraͤngen der 
ermanen vom Rheine her bilden. Sie waren an frie- 
geriihem Muthe den Germanen ähnlich und lichen fi) 
nicht fo leiht wie die Gallier aus ihrem Gebiete ver- 
treiben’). Un den Mündungen des Rheines, der Maas 
und auf beiden Ufern der Waal hatten die Bataver 
ihre Sitze, welche, urfprüngli zum Stamme der Chat- 
ten gehörend, von ihren Feinden bedrängt über den Rhein 
gegangen waren. Oberhalb derfelben hielten die Mena: 
pier Die Ufer des Rheines beſetzt, ein beigifcher Volks⸗ 
flamm, weldyer, wie bereit6 angegeben, auch diesſeits 
Ded Rheines ein Gebiet befeflen hatte, aber von den 
Ufipeten und Zendhteren daraus vertrieben worden war. 
Noch weiter hinauf an den Mündungen der Mofel und 
Nahe (Nava) hatten die mägtigen und friegerifchen 
Zreviri ihre Sige, welche, wie erkt, ftolz darauf 
waren, von den Zeutfchen abzuflammen und in ihren 
Sitten und Bräucden von Diefen wenig verfchieden wa⸗ 
ren’). Auch haben fie oft die Zeutichen aufgefodert, 
über den Rhein zu fommen, fi) mit ihnen zu vereinigen 
und den Samy mit den Römern gemeinſchaftlich auf- 
unehmen ''). Zwei bereitö erwähnte Pleinere germanifche 
tämme waren Die Segni und Gondrufi zwifchen ben 
Zreoirern und Eburonen. Alle diefe Völkerfchaften wa⸗ 
ren unter der Germania prima und secunda begriffen. 
Dazu kamen noch die Vangionen in der Gegend von 
Mainz, Worms und Stradburg, die Nemeter in der Ge⸗ 
end von Speier, und die Tribocher (Tribocci, Tri- 
cchi) zwifchen Strasburg und Breifacdh ""). 

6. 10. Rob vor Drufus war M. Vipſanius 
Agrippa, der tüchtigſte Zeldherr und Rathgeber des 
Auguftus, über den Rhein gegangen, jedenfall feit 
Gäfar der erfte römifche Heerführer. Dies war im 3. 
39 v. Chr. gefchehben und er war an terfelben Gtelle 
übergegangen, an welder Gäfar feine zweite Brüde ge⸗ 
fchlagen hatte. Agrippa führte die von ihren Stamm- 

enofjen hart bebrängten Ubier über den Rhein und wies 

nen bier neue Wohnſitze an, wie ihm Auguftus aufgetra- 
gen. Allein die Sygambrer, Ufipeten und Zendterer, griffen 
unter ihrem Heerführer Melo nicht nur die neugeſchaffene 
Provinz am linken Rheinufer an, fondern erfchlugen 
auch mit altem Grolle erfüllt alle Römer, weldhe fi) 
Des Handeld wegen zu ihnen begeben hatten. Der roͤ⸗ 
mifche Zeldherr M. Vinicius trieb fie zwar zurüd und 

[ in ihr Land ein, ohne fi jedoch bier lange auf: 
zubalten ”). Im J. 19 9. Chr. wurde M. Vipfanius 
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8) Caesar. Bell. Gall. VIII, 25 von den Trevirern: „cultu 
et feritate non multum a Germanis differebat (sc. eorum aivi- 
tas)-“ 9) Bergl. 3. Steininger, Geſchichte der Zrevirer 
unter der Herridaft der Romer ©. 12 fg. 10) Caesar. Bell. 
Gall. VI. c. 2. 11) Bergl. Jo. Nic. Hnntkeim, Prodromus 
historiae Trevirensis, exhibens origines Trevirenses. Part. 1. 
G seq. — und 3. Steininger, Geſchichte der Zrevirer. 1. X. 
DE Wilhelm, Teldzüge des Deufus ©. fg. 12) Streb. 
vVıl, )] II. c. 26. 


„4. Dion (ass. 


i eiten Rale nach Gallien geſchickt, un 
en Big eiten und äußeren Einfällen zu begegnen, 
und vermochte ald umfichtiger und kriegskundiger Staath⸗ 
mann ſchon durch feine Unwefenheit die Ruhe wieder 
berzuftellen”). Ihm folgte Ziberius, der ältere Stieffohn 
des Auguſtus, welcher ein Jahr hindurch den Oberbefchl 
über die gallifchen Legionen führte und am Rheine forte 
fegte, was Agrippa begonnen hatte, worauf M. Lollius 
fein Nachfolger wurde. Diefer, ein habfüchtiger Mann, 
ſchickte einft 20 Genturionen mit ihrer Mannfchaft 
den Sygambrern über den Rhein, um hier Zribut ein- 
zufodern. Wein die Sygambrer fchlugen diefelben ans 
Kreuz und fielen bierauf mit den Ufipeten und Zend 
teren vereinigt in Untergermania ein, lodten die g 
fie vorrüdende Reiterei in einen Hinterhalt, ſchlugen Dee 
felbe und drangen bis zum römiſchen Lager vor, wo fie 
den genannten römifchen Feldherrn felbft befiegten und 
den Adler der fünften Legion erbeuteten. Die Schmach 
war größer al6 Die Niederlage. Jedoch eilte Auguftus 
felbft nach Gallien, worauf die Germanen fi) zuräd- 
zogen, fih zum Frieden erboten und Geifeln ſtellten *). 
Das den Lollius betroffene Unglüd mochte die Urſache 
bed neuen Planes fein, welchen Auguftus nun , 
Er glaubte nämlich die Provinz Gallien nicht eher völlig 
fihern zu fönnen, bis er Germania, wenigftens die in 
der Nähe des Rheined wohnenden Völkerſchaften, völlig 
bezähmt und unterworfen und diefes Land ebenfalls In 
eine Provinz verwandelt habe. Nachdem Ziberius, Dru- 
ſus und Publ. Silius mit drei Heeren die Bewohner 
ber Alpen, namentlich Rhätien und Noricum unterworfen, 
drang Ziberius mit einem Heere von Gallien aus am 
Rheine herauf vor, erreichte den Bodenfee, ließ hier eine 
Slotte bauen und unterwarf die Vindelici ). Aus den 

emwonnenen Ländern wurden drei neue Provinzen ges 
haften, Noricum, Rhätien, Windelicien mit der bald 
aufblühenden Colonie Augusta Vindelicorum, d 

welde die Herrichaft der Römer diesfeits der Alpen ei⸗ 
nen wichtigen Stützpunkt erhielt. — Auguſtus Lehrte 
nad) zweijährigem Aufenthalte in Gallien nach Rom Fe 


rud und überließ den Oberbefehl über die die Rp 
grengen bewachenden 2egionen dem Claudius 

da M. Vipf. Agrippa bereits zu weit im Alter vorgerudt 
war und bald darauf aus dem Leben ſchied. Drufus, 
ein junger Mann von 25 Jahren, mit vielen Tugenden 
ausgeftattet, hatte kaum den Oberbefehl übernommen, 
ald er Anftalten zu einer gründlichen und möglichſt dauer 
haften Unterwerfung Zeutfchlands machte. Zunächft wur- 
den die tapferen Bataver durch ein Freundſchaftsbünd⸗ 
niß gewonnen. Die Ubier waren die alten Freunde der 
Römer. Von dem Gebiete diefer beiden Stämme aus 
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13) Dion Cass. LIV. c. 11. 14) Sueton. Aug. c. 
Tacit. Annal. I, 10. Propert. IV, 6, 75. er —* IV. 1 
15) Strab. VII, 1. 6. 5. Dion Cass. LIV. c. ®. Vellejus Pa- 
ferculus 11,95. Horat. Carm. IV, 14. Lirius, Epit. CXXXVI. 
Bei diefer Gelegenheit wurden zum erften Male die wirklihen 
Quellen der Donau aufgefunden. Beral. Strab. VII, 1. p. 292. 


Casaud. Bened. Wilhelm, Germani i 
S. 33; Drau & 13. helm, Germanien und feine Bewohner 
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föen Heerfahrten diefer Art der Rückz 
othwendigfeit, da die Bedürfniſſe des 
cher Entfernung nicht mit Sicherheit befchafft werben 
Sonuten. Allein bevor Drufus den Rhein erreicht hatte, 
fiel er in eine Krankheit, welche feinem Leben ein Ende 
machte?). Dion Caffius bat die Zodesart nicht an- 
eben. Nach dem Epitomator des Livius war fein 
Den geftürgt und über feinen Schenkel bingefallen. 
Dadurch war ihm berfelbe gebrochen worden, was ihm 
den Zod bradhte””). Die übermundenen germanifchen 
Stämme verhielten ſich nach dem Hinfcheiden des füh- 
nen römifchen Feldherrn völlig ruhig, fei es, daß fie 
Die Uebermacht der römifhen Waffen anerkannten oder 
Daß fie erft abwarten wollten, was von Rom aus wei: 
tee verfügt und wie nun gegen fie verfahren werden 
würde. er betrachteten die. Römer nah herkömm⸗ 
Sicher Weife die von Drufus fiegreich durchzogenen Laͤn⸗ 
der ſchon als ficheren Befig, als künftige transrhena⸗ 
niſche Provinz und in dieſem Sinne entwarf auch Auguftus 
feine weiteren Pläne. 
6. 11. Im achten Sabre v. Chr. begab fi Au⸗ 
ſtus mit dem Ziberius an den Rhein und übertrug 
Biefem den Oberbefehl über das Heer. Tiberius war 
von anderem Charakter ald Drufus mit geringerem Helden- 
muthe und Unternehmungögeifte mit größerer Reigung 
ur Argliſt und fchlauer etechnung der Verhaltniſſe. 
* ging über den Rhein, um das von Druſus Gewon⸗ 
nene zu ſichern. Die teutſchen Staͤmme, gewiß der Ruhe 
und fi her Stärkung bedürftig, fchidten Geſandte an 
den Kalfer ab, um die Bedingungen des Friedens zu 
vernehmen. Allein da die Sygambrer an der Gefandt- 
ſchaft nicht Antheil genommen hatten, verweigerte Au⸗ 
auftus den Frieden. Daher wurden die leßteren von 
den übrigen Stämmen bewogen, ebenfalls Geſandte an 
den Raifer abgehen zu laſſen, Allein diefer, wahrfchein» 
lich auf Anrathen Des Ziberius dazu getrieben, ließ die 
zahlreichen Ubgeordneten, die bervorragendften Män- 
ner der teutfchen Völkerfchaften, ergreifen und als Gei⸗ 
feln in die Städte der Gallier vertheilen, eine That, 
welcher jedenfalls Caͤſar's Verfahren gegen die Ufipeten 
und Zenchterer zum Vorbilde diente”). Ergrimmend 
über jenes Verfahren machten die edlen Abgeſandten 
tlih ihrem Leben gewaltfam ein Ende"). Nach: 
fo die Völker ihrer Führer und Rathgeber beraubt 
waren, drangen die römifchen Legionen unter Ziberius 
in Teutſchland vor, ohne Widerftand zu finden, was 
ganz natürlich war, da jene auf den Bericht ihrer Ab⸗ 
geordneten warteten. Sie verbielten ſich eine Zeit Ian 
ruhig, vergalten aber den Römern bald darauf vielfach 
ihre Ergli ,‚ wie Dion Gaffius bemerkt, wobei er ſich 
wahrfcheinlich auf die Niederlage des Varus bezieht “). 
Nur auf diefe Weife und nach Flchen Vorgängen konnte 


37) Dion Cass. LV. c. 1. 38) Liviss, Epit. CLX. c. 1. 
30) Dion Cass. LV. c. 6. 40) Dion Cases. I. c. Yus den 
Werten diefes Hiſtorikers begreift man leicht, daß er das Schaͤnd⸗ 
Iode in biefem Berfabren Ri t und ‚gemirbist habe. AI) Dion 
'Osse, I. c.: „Inura zeils 0 addnua epir Tois Pe- 
Acloig —— “ * 
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bei diefer römifchen Erpedition möglich werden, 40,000 


Sygambren, wie berichtet wird, aus Germania über 


den Rhein zu führen und in Gallien anzufiebeln. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren diefelben einzeln in ihrem Gebiete aufs 
gegriffen und da Widerfland unmöglich war, mit fort 
geichleppt worden. Oder es hatten fich größere Haufen 
wibderflandslos ergeben ”). Ziberius trat bald Darauf 
vom Schauplatze feiner Thaten zurüd, gab den Ober 
befehl über die ihm anvertrauten 2egionen auf und ging 
nad) Rhodos, wo er geheimer Bamilienverhältnifie wegen 
fieben Jahre verliebte"). 

$. 12. Was unmittelbar nad der Entfernung des 
Tiberius in Zeutfchland vorgegangen, haben und bie 
Alten: nicht gemeldet. Nur fo viel willen wir, daß in 
Zeutfchland Unruhen ausbrachen und daß Domitius Ahe⸗ 
nobarbus beauftragt wurde, biefelben zu befchwichtigen. 
Er batte bisher den Dberbefehl über da6 am Danubins 
ftehende Heer geführt und war bier mit den Hermun⸗ 
duren in Berührung gefommen. Diefelben hatten ihre 
früheren Wohnfige verlafien ‚und flreiften umher, um 
neue aufzufuchen. Wahrfcheinlich hatten fie, wie früher 
die Kimbern und andere Stämme, den römifchen Feld» 
herrn um Land erfuht. Denn diefer geftattete ihnen 
einen Theil ded Gebietes zu befeßen, welches die Marco- 
mannen längft aufgegeben hatten '). Wahrſcheinlich ge- 
hörten jeßt zu diefem Gebiete auch die agri decumates. 
Domitius Ahenobarbus drang weit in Zeutfchland vor 
und ftellte die Ruhe wieder ber. Er ſchlug auch zwi⸗ 
fen dem Rheine und der Wefer die oben erwähnten 
langen Brüden (pontes longi) über Moor und Sumpf, 
Durch welche der Marfch der Legionen und die Commu⸗ 
nication fehr erleichtert wurden”). Auch foll er- viel 
weiter in Germania vorgedrungen fein als irgend ein 
Underer vor ihm; er fol über die Eibe gegangen und 
am jenfeitigen Ufer dem Auguftus einen Altar errichtet 
haben, weshalb ihm die Zriumphinfignien zu heil ges 
worden '). Sein Aufenthalt in Germania war jedoch) 
von kurzer Dauer. Nach ihm finden wir den Marc. 
Vinicius an der Spige der römifchen Legionen. Er 


43) Sueton. Tiber. c. 9: „quadraginta millia deditiorum 
trajecit in Galliam.“ Vergl. H. Luden, Geſchichte des deutfchen 
Bolkes. 1.Bd. S. 196 fg. Anm. &. 650 fg., welcher in Ungewiß- 
beit läßt, ob es Eygambrer, Sueven oder ein andered Boll ge: 

. 43) Dion Case. LV. c. 9. 44) Bergl. F 
menta Dionis Cass. ed. Morelli p. 33 und 9. Luden, Geld. 
des deutfchen Volkes. 1. Bd. &. 200 fg. Anmerkk. ©. 65 
45) Tacit. Annal. I, 63. Wir kommen unten bei Betrachtung 
der Beldgüge des Germanicus auf diefelben zurüd. 46) Tacit. 
Annal. IV. c. 44. Sueton. Neron. c. 4. Ich babe bereits $.10. 
Anm. erwähnt, daß Strab. VII, 1, 291. Cas. berichtet, Augu⸗ 
ſtus habe feinen Feldherren in Germania nicht geftattet, über die 
Elbe zu gehen, um die jenfeitigen Völkerſchaften nicht zu reigen 
58 also 5} yrogıua Önrober, el dnirpeze vois Zr 

‚Zeßaorög Sıaßalveım row "Alßıs x.r.1.) Da nun aber De 

mitius Uhenobarbus ein in allen Dingen tollfühner und ertras 

vaganter Mann war (da8 Borbild feines Enkels Nero), fo ift 

entweder anzunehmen, daß er fi) an die Vorſchriften des Augu⸗ 

nicht gekehrt babe, oder daß diefe Borfchriften erft nach die⸗ 

em Uebergange gegeben, ja daß fie vieleicht Dadurch erſt veran⸗ 
laßt worden . 
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hatte einen heftigen Kampf mit den germanifihen Stäm- kennen ‚gelernt und es war ihm die Gunſt des Auguſtus 
men zu beftehen, wußte jedoch das Feld zu behaupten, ie 3 I geworden“). Dann war er zurückgekehrt 
wenn auch nicht überall glänzende Siege gewonnen wur- den Marcomannen, denen er angehörte, batte bier fü 
den. Sein Aufenthalt in Zeutfchland währte drei Jahre. liche Würde erlangt und viele andere Vblker mit den 
Eine Unterwerfung im Allgemeinen und auf die Dauer WMarcomannen vereinigt, unter Diefen auch die Semns⸗ 
war ihm jedoch nicht gelungen. Endli war Ziberius nen. Er wollte feine Macht moͤgllchſt fleigern und bee 
von Rhodes nah Rom zurüdgefehrt, von Auguſtus fefligen, bevor er einem endlich doc unpesmeibil ben 
adoptirt worden, und ging num abermals nach Teutſch- Zufammenfloße mit den Roͤmern fih ausſetzte, Tibe⸗ 
land, um bier an der Spige des Heeres feine früheren rius dagegen wünfdte das Zufammentreffen mögllchß 
Pläne wieder aufzunehmen. Er wurde von den Legionen zu befi euniaen, weil er das raſche Wachſen des mores⸗ 
als ein umhtiger Behr mit Freuden aufgenonmen, mannifhen Reiches für bedenkl 
drang bis zur Weſer und Elbe ver, yr entfheidende damals ein 
Zhaten auszuführen, obgleich Velleius Paterculus, 
Unführer der Reiterei auf diefem Feldzuge, verzeihlicher der römifhen Le 
i i lche Tiberius vol» den fi 
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tömifchen Provinz. Hatte die ſchon die Dalmater und 
Pannonier empört”), fo mußten wol die Germanen 
noch mehr erbittert werden °‘). Namentlich empfand ein 
Sunger, von kühnen Hoffnungen und Entichlüffen er- 
Fülter Mann, Armin (Ermin), ein Cherusker, von den 
ömern Arminius genannt, diefe Schmach mit tiefem 
Srolle und er fann auf Mittel und Wege, fein Volk zu 
befreien. Er war der Sohn Gegimer’s, eines cherus⸗ 
kiſchen Fürſten, hatte im römifchen Heere gedient und 
die römifche Kriegskunſt kennen gelernt. Da die Che- 
rusker Hilfötruppen zu den Legionen bed Varus hatten 
ſtellen müffen, fo war Arminius einer der Anführer die: 
I pueen geworden. Er war fogar mit der römifchen 
ürger« und Ritterwürde gefhmüdt und im Lager des 
Barus fehr beliebt. Ja Dieter Feldherr fchäste ihn felbft 
md zog ihn den übrigen germanifchen Anführern 

vor. Allein ihm flanden Freiheit, Ehre und Würde 
eines teutfchen Fürften höher als römifche Gunſt und 
er kannte die Kraft feines Volkes. Sein unerbittlicher 
Yeind war fein eigener Schwiegervater, Segeſtes, ein 
anderer Fürſt der Cherusker, deſſen bereitö einem ande- 
sen Bewerber zugefagte Tochter mit ihrer Bewilligung 
von Armin entführt worden, wie Tacitus berichtet °°). 
Diefer bemühte fi nun, den Urminius bei Varus ver- 
dachtig zu machen und enthüllte deſſen ihm nicht un- 
bekannt gebliebenen Pläne. Allein Varus entzoR dem 
rmin fein Vertrauen nicht, ließ ihn in feiner Würbe 
und Stellung und bielt die Angaben des Gegeftes für 
Yeußerungen perfönlicher Feindſchaft. Nun traf es fich 
um diefe Zeit, daß fih im Norden (oder nordweftlich, 
norböftlich) des zömifchen Lagers ein Volk erhoben und 
einen Aufftand gegen die Römer veranlaßt hatte, viel- 
leicht zufolge einer Verabredung mit mächtigeren Stäm- 
men °®). Der Name diefes Volkes wird nicht genannt. 





53) Dion Cass. LV. c. 30: „tais yag eispogais tüw x07- 
— o5 Aaisdraı Bagwwduewo:r x. r. 4.“ 54) Dion Cass. 
V. 18. Florus fchiebt die ganze Schuld auf den Varus, als einen 
bornirten römifchen Degentnopf (IV. c. 12. $. 30 - 32: „Vari 
Quinctilii libidinem ac superbiam haud secus quam saevitiam 
odisse coepere. Ausus ille agere conventum: et incaute jus 
ezercuerat, quasi violentiam barbarorum lictoris virgis et prae- 
oonis vooce posset inhibere.“). Auch Dion Eaffius (LVI. c. 18 
aeq.) ftimmt hiermit vollfommen überein. Varus hatte früher in 
Gprien geitanden und war jedenfals mit der Natur, dem Charak⸗ 
ter und der Tapferkeit der germanifchen Stämme zu wenig bekannt. 
85) Annal. 1,55.56. 56) Dion Cass. LVI. c. 19. WBahrfchein: 
Gh war der —* deshalb veranlaßt worden, daß Varus, um 
denſelben zu beihwichtigen, feinen Weg dur Wald und Sünipfe 
einſchlagen follte. Dagegen ift H. Luden 1. Bd. Anm. S. 661 fg., 
weicher mit patriotifchem Eifer die Teutſchen gegen ſolche Anſchul⸗ 
digungen zu reinigen fi) bemüht. Aus Allem, was die Alten 
hierüber berichten, und aus der Zufammenfafiung aller Umftände 
ergibt fi), daß der Ueberfal nad einer Verabredung ftattfand 
und eine wirkliche Conjuratio flattgefunden hatte. Die teutichen 
en und Heerführer hatten Gelegenheit genug gehabt, mit der 
römiſchen Kriegskunſt auch die Kriegslift zu lernen und diefe zur 
vechten Beit anzumenden. Wie die Parther das römische Heer in 
Are Sandwuͤſten lodten, um es bier zu vernichten, fo wurde Ba» 
eu mit feinen Lenionen offenbar abficttich in ſolche Regionen ge 
führt, wo fein Untergang leicht zu berechnen war. Und der Him⸗ 
mel gab dazu feinen Gegen durch anhaltenden BRegen. Die 
teutfhen Heerführer waren hier die ſchlauen und Varus der be: 


Rachdem Varus davon benachrichtigt worden war, be⸗ 
fhloß er mit feiner ganzen Macht fchleunigfl den Auf- 
fland zu dämpfen und rief Die Kührer der teutfchen Hilfs- 
fharen zu einem Gaftmahle zufammen, um ihnen Die 
nöthigen Inftructionen zu ertheilen. Entweder glaubte 
er an ihre Zreue oder wollte wenigftend den Schein an- 
nehmen, daran zu glauben. Er brach mit feinem Heere 
in ber erflen Hälfte des Septembers des 9. Jahres n. 
Ehr. auf, während die teutfchen Heerführer mit ihren 
Hüfstruppen folgten. Auf dem Zuge fcheinen fich Die 
teutfchen Hilfstruppen Anfangs »blod der Subordination 
entzogen zu haben, ohne einen Angriff zu wagen. Die 
ſes oder eine andere Veranlaſſung verurfachte gegenfel- 
fige Händel, welche Varus gütlich beizulegen fuchte. WIE 
er die Legionen bereits in die Walder und Sümpfe 
gerafpen waren, durch welche der Weg führte, und nun 
ie römifchen Krieger nach herkömmlicher Weiſe beſchäf⸗ 
pt waren, Bäume zu fällen, den Weg zu bahnen, Die 
ümpfe zu überbrüden, da zeigten ſich bald die den 
Römern verderblichen Abfichten der germanifchen Hilfs- 
voͤlker. Varus ließ nun zwar bei fo ploͤtzlich draͤngender 
Gefahr Halt machen und fo gut ed möglidh war, nad) 
römifcher Kriegsordnung ein Lager auffchlagen, um hier 
Die Legionen zu ordnen und zufammenzuhalten. Allein 
ein längerer Aufenthalt war bier nun doch nicht mög- 
(ih. Am folgenden Zage brach Varus abermals auf 
und fchlug einen anderen Weg ein, wahrfcheinlich links 
ab, um den feften Pag Aliſo und von da den Rhein 
u errihen. Er gelangte noch einmal auf ein freieres 
errain, wo fein Heer tapfern Widerftand leiſtete. Allein 
von bier aus gerieth es in die Schluchten und Engpäfle 
des teutoburger Waldes, welcher durch Regen und Sturm- 
wind noch fchauerlicher wurde Noch ein Mal wurbe 
der VBerfuch gemacht, für die Nacht ein Lager zu befefti- 
gen. Allein es konnte nicht vollendet werden. Um fol- 
genden Zage begann der Todeskampf. Varus bereits 
verwundet und an der Rettung feiner Xegionen verzwei- 
felnd, ftieß fich felber das Schwert in die Bruft und 
feinem Beifpiele folgten mehre der unter ihm ftehenden 
Führer. Das ganze Heer ging zu Grunde biß auf we 
nige, welche im Getümmel irgend einen Ausweg fanden 
und Zeit gewannen, zu entrinnen und welche ſechs Sabre 
fpäter im Heere des Germanicus die einzelnen Stellen 
im bezeichneten Walde angeben konnten, an welchen Va⸗ 
rus und feine Legati gefallen, an welchen die Legions⸗ 
adler von den Zeinden erbeutet, wo Arminius ein Tri⸗ 
bunal aufgerichfet und eine Rede gehalten u. f. w. ). 
thörte. Aus zufälligen Verlegenheiten würden fidh die drei treff: 
lihen Legionen, wenn auch nidt ohne Verluſt, berausgeholfen 
haben; aber bier war Alles auf ihren Untergang berechnet, und 
die Berehnung war richtig. Vergl. G. W. v. Düring, Wo 
flug Hermann den Barus ©. 6. &. 141— 149. Ed. Som 
bat in einer Abhandlung die drei Zage der Hermannsſchlacht auf 
den 9., 10. und 11. Sept. des bezeichneten Jahres angefept. 

57) Tacäit. Annal. I, 60. 61. In Bonn befindet fi eime 
antite Marmorftatue eines in diefem Kampfe gefallenen, mit allen 
Ehrenzeihen ausgeftatteten Legaten oder Zribun, ein bald nad 
an Greigniffe hergeftelltes Ehrendentmal mit zwei kleineren Neben: 

guren. 
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waren noch Freunde der Römer und hatten an jenem 
Kampfe nicht Theil genommen. Auch ſtand bei den 
Chauken noch eine römifche Beſatzung, wenn wir dem 
Kacitus glauben dürfen). Aus ber Rede des Germa- 
nicus bei Zacitus dürfen wir folgern, daß ſich die krie⸗ 
erifchen Belgä bereit erflärt hatten, an den Germanen 
Race für jene Niederlage zu nehmen). Germanicus 
ging wahrfcheinlich bei Vetera, wo ſich zu feiner Zeit 
eine Brüde befand *), über den Rhein. Der cäfifche 
Wald (silva Caesia) wurde raſch durchbrochen, ebenfo 
die von Ziberius angelegten Wäle). Auf den Walle 
feibft wurde ein feſtes Lager angelegt und von allen 
Seiten durch Verſchanzungen gefichert. Hier erfuhr er 
durch Kundfchafter, daB die Zeutfchen (eb werden bie 
Marſer genannt) ein Zelt begingen und daß fie die be 
vorftehbende Nacht mit Sefttichfeiten dinbringen würden. 
Er brach auf, nahm feinen Marſch durdy dunkle Wäl- 
ber (saltus obscuros permeat), ſchlug einen ſchwieri⸗ 
gen und ungewöhnlichen Weg ein, um die Feinde fidye- 
rer zu überrafchen, fandte den Gäcina mit den leichten 
Gohorten voraus, um den Wald gangbar zu machen, 
und überfiel fo die Wehrloſen, die Unglüdlichen, welche 
einen Ueberfall nicht im Geringften vermutheten, bei 
ihren feftlihen Freuden, theild ſchon auf ihrem Lager 
im Schlafe begriffen. Die Legionen waren in vier Co⸗ 
fonnen getbheilt worden, welche nun mit wüthender Mord: 
luſt Alles niedermäheten, was fie fanden, ohne Unter⸗ 
ſchied des Alters und Gefchlechtes. In einem Umtreife 
von 50 Mill. pass. wurde Alles vermüftet, verbrannt 
und dem Boden gleichgemacht. Auch der berühmte Tem⸗ 
be der Tanfana wurde zerftört. Es war bier feine 
lacht, kein Widerftand, nur ein wildes Morden der 
Wehrlofen ohne alle Schonung. Solch eine verworfene, 
fhandbübifche Kriegstift übte felbft ein fonft edler Feld» 
err wie Germanicud. Go galt dem Römer Wohl und 
ehe fremder Völker auch gar Nichts, und es ift zu 
bewundern, daß nicht nach diefem Ereigniffe fammtliche 
teutfche Stämme und Völker fich feierlich dahin vereinigt 
haben, nicht eher zu ruhen, ald bi8 Rom und feine 
Zegionen von der Erde vertilgt feien. Als nun die 
Kunde von diefem Unglüde in den ilmgegenden erfchol- 
fen war, erhoben fih ſchnell die Bructerer, die Zuban- 
ten und Ufipeten, um das römifche Heer auf dem Rück⸗ 
zuge zu überfallen und Race zu nehmen. Allein Ger: 
manicus batte Nachriht von ihren Abfichten erbalten 
und ging nun mit aller Vorficht gt Werfe. Das Heer 
ſchritt fchlagferfig vorwärts dem Rheine zu. Die Fronte 


65) Annal. I. c. 39: „at in Chaucis coeptavere seditionem 
praesidium agitantes vexillarii discordium legionum et prae- 
senti duorum militum supplicio paulum repressi sunt etc.,“ zur 
Beit, als die vier Legionen in Germania inferior revoltirten. 
66) Tacit. Annal. I, 43: „ Neque enim dii sinant, ut Belga- 
rum, quamquam oflerentium, decus istud et claritudo sit, sub- 
venisse Romano populo, compressisse Germaniae populos.‘“ 
67) Berl. B. Sökeland, Ueber die Straßen der Romer und 
Kranken zwiſchen der Ems und Lippe ©. 16. 68) Tacit. An- 
nal. 1. c. 50 drüdt ſich bier etwas dunkel aus: „At Romanus 
aggere propero silvam Caesiam limitemque a Tiberio coeptam 
scindit: castra in limite ponit.“ 
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auseinandergefprengt wurde. Da eilte Bermanicus 
20. Legion und federte fie auf, jet ihren während 
des Aufruhrs begangeuen Frevel wieder gut zu machen. 
Diele flürzte nun mit wüthendem Ungriffe auf den Feind 
und warf ihn zurüd, während der vordere Theil bed 
eres aus der Waldung gelangte und Zeit gewann, 
nell ein Lager aufzufchlagen. So ges dann der weis 
tere Marſch ungeflört vorwärts und Germanicud brachte 
fein Heer ind WBinterquartier ”). Im folgenden Fruh⸗ 
fahre drang er plöglid in das Gebiet der Chatten ein. 
Vier Legionen, 5000 Mann Hilfstruppen und außer 
dem mehre Scharen Germanen aus der Provinz Ger- 
mania I et Il übergab er dem Cäcina, ebenfo viele Le- 
ionen und 10,000 Mann Hilfötruppen führte er felber. 
achdem er auf dem Taunus ebendafelbft, wo fein Va⸗ 
ter Drufus einft einen feften Plag angelegt, ein Gaftel 
aufgeführt hatte (posito castello super vestigia pa- 
terni praesidii), marſchirte er in das Land der Chatten. 
Auch dieſe überrafchte er unvorbereitet, und es wurde 
Alles, was in die Hände Fam, niedergemackht oder ges 
fangen genommen. Die junge wehrhafte Mannfchaft 
hatte indeflen den Fluß Adrana durchſchwommen und 
hielt die Römer vom Uebergange ab. Allein fie 
wurde durch Geſchoſſe aus Wurfmaſchinen und durch 
Pfeile vertrieben. Yriedensanträge wurden umfonft ver- 
fucht, Einige ergaben fih, Andere zerftreuten ſich in die 
Wälder. Die Cherusfer wollten den Chatten zu Hilfe 
eilen, wurden aber durch Säcina-befchäftigt und aufge 
halten und die Marien, welche den Chatten ebenfalls 
eiftehen wollten, wurden durch denfelben Feldherrn in 
einem Treffen befiegt. Nachdem Germanicus Mattium, 
den Hauptort der Chatten, zerftört, kehrte er zum Rheine 
zurüd. So Zacituß '°”). 

6. 17. Bald darauf kamen Gefandte von dem Se⸗ 
gefted an den Germanicus, um Beiftand gegen die Macht 
der Partei des Arminius, melde ihn umlagert bielt, 
heranzuziehen. Bei diefer Gefandtfchaft befand ſich auch 
Segimund, der Sohn des Segeſtes, weldyer vor dem 
Aufftande gegen Varus Priefter des Auguſtus (bei der 
ara Ubiorum) gewefen, aber auf die Nachricht von dem 
Angriffe gran Varus berbeigefommen war und am 
Kampfe Theil genommen hatte. Germanicus nahm ihn 
freundlich auf, fandte ihn aber unter Bedelung über 
den Rhein und führte nun fein Heer in das Land der 
Cherusker. Segeſtes wurde mit feinen Elienten und Ver⸗ 
wandten befreit. Unter anderen edlen Frauen, weldye 
auf diele Weife in die Gewalt der Römer fielen, befand 
fih auch die Thusnelda, Gattin des Arminius, Toch—⸗ 
ter des Segeſtes, welche gefegneten Leibes und der Ent: 
bindung nahe war. Germanicus führte mit diefen das 

69) Tacit. Annal. I. c. 499 — 51. 70) Tacit. Annal. 1. 
c. 55. Gr berichtet hierüber in kurzen Sägen. Wären uns Be: 
ichte der Teutſchen Über diefe Ereigniffe überliefert worden, fo 


würden uns diefe wol ein ganz anderes Gemälde vorführen. 


Heer zurüd und gewährte dem Gegeftes einen Bohnfik 
in der Provinz Germania jenfeitd des Rheines und ver- 
ſprach feinen Angehörigen Sicherheit’), Thusnelda wurde 
bald darauf von einem Knaben entbunden, weldyer zu 
Ravenna feine Erziehung erhielt. Arminius gericth 
natürlich über die Entführung feiner Gattin in Wuth, 
fegte Alles in Bewegung, durdeilte die Gauen der Eher 
rusker und brachte nicht nur diefe, fondern auch die be⸗ 
nachbarten Wölfer zum Aufftande. Diesmal wurde die 
Macht Armin’ durch die Theilnahme feines Dheims In⸗ 
guiomer's verſtärkt, welcher in dem füböftlichften Theile 
des Cherusferlanded, gegen den thüringer Wald hin ober 
in diefem felbft feine Herrfchaft gehabt zu haben fcheint, 
oder er gehörte eigentlich nicht zu den Cheruskern, fon- 
dern war Fürft eines anderen, etwa bermundurifchen 
Stammes, worüber weiter unten ($. 20. Anmerk.). Am 
Kampfe gegen Varus hatte er nicht Theil genommen 
war aber den Römern als nicht zu veradhtender Fürft 
wohl befannt (veteri apud Romanos auctoritate). 
Germanicus befürchtete daher einen fhweren Kampf und 
ging darauf aus, die Macht des Feindes zu zerfplittern. 
Den Gäcina fandte er mit 40 Cohorten durch das Gebiet 
der Bructerer bid an den Fluß Amifia. Pedo marfcirte 
mit feiner Reiterei durch das Land der Friefen. Germanicus 
ſelbſt fchiffte fi) mit vier Legionen ein und fegelte durch Die 
Seen, welche bereits von feinem Water Drufus befahren 
worden waren. Un der Ems follten diefe Abtheilungen 
zufammenftoßen, was glüdli von Statten ging. Die 
Chauken fchloffen fi als Hüfstruppen an dieſes Heer 
an. Die Bructerer dagegen verheerten ihr eigened Ges 
biet, um dem Beinde Nichts übrig zu laflen, wurden 
aber von 2. Stertinius mit leichter Mannfchaft zurück⸗ 
gedrängt, wobei audy der im teufoburger Walde ver- 
foren gegangene Adler der 21. Zegion wiedergemwonnen 
wurde. Das gefammte vereinte Heer rüdte nun vor- 
wärts bis in dad entlegenſte Gebiet der Bructerer, ver 
wüftete Alles, was zwifchen der Ems und Luppe lag 
und gelangte in die Gegend ded teutoburger Waldes, 
in weldyem die Ueberrefte der erfchlagenen Legionen nod) 
unbegraben lagen. Den Germanicud ergriff das Ver⸗ 
langen, jenen SKriegern und ihrem Heerführer die legte 
Ehre zu erweifen. Cäcina wurde vorausgeihidt, um 
die Waldung zu recognosciren, die Gümpfe und un⸗ 
fiheren Stellen durch Brüden und Dämme gangbar zu 
machen, worauf dad Heer vol Wehmuth und Grol den 
traurigen Drt betrat und die Gebeine der Erde anver- 
traute. Germanicus legte die erfte Rafenfcholle zur Er» 


71) Tacit. Annal. I. c. 55 seq. Strabon (VII, 1, 291 u. 
292. Cas.) führt die ſaͤmmtlichen, in Teutſchland auf diefe Weife 
in Beſchlag genommenen höheren Perfonen auf, welche Germani⸗ 
us zu Rom im Zriumphe vorführte, ohne zu erwähnen, daß fie 
fih dem Feldherrn freiwillig überliefert hatten. Rur von dem 
Segeſtes bemerkt er: „za Außer nöronöinee, xal re 
Volaußo zuge raw yılzdıay, dv rıul ayönzvos.“ Dann 
292: „nal &lla Ö3 oauara Erouxedvdn En raw RERopünuever 
Hvar, Kadvlxms xal ’Aupaves, Boovsripev, Novalzor (Ufi: 
peten, Ufipier), Xnoovexwos, Xarrey, Xarrovaplar, Aavöow, 
Zovßarriov,‘‘ worunter mehre gänzlidy unbefannte, wol nur vers 
dorbene Ramen. 
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richtung eines großen gemeinfamen Grabhügels ’”), wel⸗ 
cher freilich fpäter von den Germanen wieder zerflört und 
von den Römern nie wieder bergeftellt worden ift. 

6. 18. Urminius hatte indeflen feine Streitmaflen 
zufanımengezogen. Als Germanicus ihm entgegenrüdte, 
309 er fich zunächft in unwegfame Gegenden und WBäl- 
der zurüd und legte dem Feinde zugleih einen Hinter» 
halt. Als Germanicus kampfdurſtig näher rüdte, brach 
er raſch hervor und gab zugleid den verborgenen Trup⸗ 
pen ein Zeichen zum Ungriffe, wodurd die Reiterei und 
die Hilfscohorten des romiſchen Heeres geworfen wurden 
und in Verwirrung geriefhen. Nun wären biefelben 
fiher in einen Sumpf hineingebrängt worden, wäre nicht 
noch zur rechten Zeit Germanicus mit den die zweite 
Schlachtordnung bildenden Legionen bervorgebrochen, 
welche jedoch mit aller wüthenden Anſtrengung dem 
Zeinde nur das Gleichgewicht zu halten vermodhten. Der 
Sieg blieb unentſchieden (felbft nach römifhem Kriegs⸗ 
berichte bei Zacitus) und Germanicus führte nun fein 
Heer an ben Rhein zurüd”). Alſo war diefe 
fahrt nit auf Unterwerfung, fondern nur auf Ehren- 
rettung ber römifhen Waffenmacht berechnet”). Auch 
liegt in dem Erfolge ein binreihender Beweis, daß Ar⸗ 
minius bereitö einem ſtarken römifchen Heere gewachfen 
war. Der Kriegskunſt Meifter, verftand er ſich auch 
auf Kriegslift und wußte den Römern trog ihrer Tapfer⸗ 
keit beizukommen. Jedenfalls fochten unter ihm die Che 
rusfer mit Muth und Vertrauen. Den Gäcina mit ſei⸗ 
nen vier Legionen hätte er beinahe auf diefelbe Weiſe 
wie den Varus vernichtet. Gacina war gemahnt worden, 
auf feinem Rüdzuge fchleunigft die langen Brüden (pon- 
tes longos) zu pafftren, welche in ſchmalen, über weite 
Sümpfe angelegten Dämmen mit hölzernen Ueberlagen 
befanden und einſt von 8. Domitius Ahenobarbus aufe 
—5*— worden waren. Ringsherum war ſumpfiger, 
hlüpfriger, zäher Boden und Moraft, oder von Baͤchen 
durchſchnittenes Land und waldige Anhöhen. Diefe Loca⸗ 
titäten hatte Arminius bereits mit feinen Scharen be 
fegt, indem er auf kürzeren Wegen und durch beeilten 
Marfch dem mit Gepäde beladenen Heere des Cäcina 
vorausgefommen war. Während nun Gäcina überlegte, 
auf welche Weile er jene verfallenen Brüden wiederber- 
ftellen und zugleich dem andringenden Zeinde Widerftand 
leiften wollte, hielt er für da6 Zweckmaäßigſte, zunaͤchſt 
ein Lager aufzufchlagen, dann mit der einen Halfte die 
Arbeit auszuführen, mit der anderen dem Feinde zu be 
gegnen. Allein die Zeutfchen drangen mit Sturm heran, 
fuhten die Stationen zu durchbrechen und in die Befe⸗ 
fligungen zu gelangen. Hier war nun Alles den Rö⸗ 
mern entgegen f&hilfreicher, fchlüpfriger Boden, welcher 
feinen feiten Stand gewährte, der Körper mit Panzer 
und Gepäd belaftet. Die Wurfgeſchoſſe (pila) konnten 





— — — —— 


73) Tacit. Annal. c. 55 - 62. 73) Tacit. Annal. I, 63. 
Strabon ſchrieb fein geographifcdhes Werk, als Urminius no 
lebte und den Krieg leitete; VII, 1, 291 seq. Cas.: ‚nal vor 
Erı ovvegovrog row nölsuow (Apuıwiov tod rolsunpricavrog).‘“ 
714) Diefer Feldzug wurde im I. 16 n. Chr. ausgeführt. Bergl. 
v. Spruner und Hänle, Zabelle II. . 
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76) Tacit. Ansal. 1. 


Fr. Teck. Anaal. I, 64 — @. 
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GERMANIEN 


Sermanicus zog diesmal bei feinem letzten großen Feld⸗ 
auge die Waſſerſtraße vor, um fein Heer, und nament- 
eine beträchtliche Reiterei, ungeſchwächt in das feind⸗ 

liche Land zu bringen, auch befler für das nöthige Pro« 
viant forgen zu können”). Diefer Feldzug fiel in das 
Sahr 16 n. Chr. Nachdem die fammtlihen Schiffe zu- 
fammengelommen waren, fuhr die Flotte durch die fossa 
Drusiana und den zuyder Gee in die Rordfee und 
elangte ohne Anftoß an die Mündung der Emd. Die 
Iotte wurde zu Amifia, einem feſten Plage, zurüd- 
gelaflen und das Heer am linken Ufer des Fluſſes aus⸗ 
efest, worin Germanicus einen Fehler beging, wie 
acitus urtheilt. Denn es mußten nachher Brücken ge 
fchlagen werden, um das Heer auf das rechte Ufer zu 
bringen, wodurch mehre Zage verloren gingen), abe 
gefeben davon, Daß der Iegtere Theil feined Heeres mit 
dem überfluthenden Gewäſſer zu Fampfen hatte und mehre 
Bataver von den Wellen berfihlungen wurden, als fie 
ihre Sefhidlichkeit im Schwimmen zeigen wollten. Nach« 
dem nun Germanicus weiter vorgedrungen war und ein 
Lager aufgeichlagen hatte, wurde ihm der Abfall der 
Angrivarier berichtet. &tertinius wurde fofort mit der 
Reiterei und der leihten Mannfchaft dahin abgefchidkt, 
welcher mit Feuer und Schwert für die grade jekt fo 
ungelegene Untreue Rache nahm. Das Heer der Römer 
und das der Cherusker mit ihren Verbündeten war jetzt 
nur noch durch die Wefer von einander getrennt. Urs 
minius wußte, daß im römifchen Heere fi fein Bruber 
Flavius befand, welcher bereits unter Ziberius die Feld⸗ 
züge mitgemacht und dabei ein Auge verloren hatte. Er 
trat daher mit einigen der Angefehenften and Ufer und 
fragfe, ob Germanicus bereits anmefend fe. Als dies 
beiaht wurde, erfuchte er um die Erlaubniß, mit feinem 
Bruder Flavius zu fprehen. Diefer erfchien hierauf am 
Ufer und die Unterredung begann. Armin machte dem 
Flavius Vorwürfe, daß er lieber ein Verräther an Teutſch⸗ 
lands Freiheit fein wolle, ald ein Feldherr bei feinem 
Volke. Flavius dagegen fprah von der Macht und 
Größe der Römer, weldye über die Beſiegten fchwere 


dig, jene Erpedition auf ein anderes Alifo in der Nähe des Rheins 
zu verweilen. Es Bann irgend ein anderes Caſtell in der Nähe 
des Rheins auf der dießfeitigen Linie gewefen fein, und Tacitus 
kann durch eine falfhe Rachricht getäufcht worden fein, oder er 
kann einen Gedähtmißfehler begangen und zwei verfchiedene Ca» 
ftelle verwechlelt haben. 


81) Bei Tacit. Annal. II. c. 5 gibt fi) Germanicus über 
die Kriegführung in Teutſchland folgende Rechenſchaft: „Fundi 
Germanos acie et justis locis: juvari silvis, paludibus, brevi 
aestate et praematura hieme: suum militem haud perinde vul- 
neribus, quam spatiis itinerum, damno armorum adfici: fessas 
Gallias ministrandis equis: longum impedimentorum agmen op- 
portunum ad insidias, defensantibus iniquum. at si mare in- 
tretur, promptam ipsis possessionem et hostibus ignotam: si- 
mul bellum maturius incipi, legiones et commeatus pariter 
vehi: integrum equitem equosque per ora et alveos militam 
media in Germania fore.“ Vergl. dazu die Beleuchtung diefes 
Feldzugs von Ed. v. Wietersheim, Der Keldzug des Germa⸗ 
nicus an der Weſer im Jahre 16 n. Ehr. ©. 440 fo. a. a. D. 
82) Tacit. Annal. II. c. 8. Dazu die Ausleger. Dazu v. Wie: 
tersbeim a. a. D. ©. 443. 
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Strafen verhängen, denen dagegen, welche fi erg 
Milde angedeihen laſſen. Sein (ded Arminius) 
und fein Sohn würden ebenfalld mit Milde behandelt. 
Allein die Unterredung erhitzte endlich beide, fie bedien- 
ten fich gegenfeitig bitterer Ausdrüde und würden 
nicht einmal von dem dazwifchen flrömenden Fluſſe von 
einem Zweikampfe abgehalten worden fein, wenn nicht 
Stertinius dazu gefommen und den Flavius zurückgehal⸗ 
ten hätte”). Arminius ſtellte nun fein Heer in ber 
Nähe des Ufer in Schladgtordnung, und Germanicus 
lieg nun zunächſt feine diesmal vortreffliche Reiterei uns 
ter Unführung des GStertinius und des Aemilius über 
den Fluß feßen. Der kühne Cariovalda, der Anführer 
ber flattlichen Reiterci der Bataver, ging an der reißend⸗ 
ften Stelle über und wurde fofort in den Kampf ver- 
widelt. Da er mit Ungeflüm auf bie Feinde eindrang, 
ftelten fi die Cherusfer, als wichen fie zurüd und 
Iodten ihn auf eine vom Walde umgebene Ebene, ftü 
ten fi) dann von allen Seiten auf feine Truppen u 
brachten ihn in große Bedrängniß. Cariovalda hielt dem 
ungeflümen Angriff lange aus, durchbrach endlich die 
feindlihen Scharen und flürzte ſich felbft in die Dichte: 
ften Feinde, wobei er und viele Edle mit ihm das Le 
ben verloren. Die übrigen wurden theils durch i 
eigene Zapferfeit, theild Durch die ihnen vom Stertin 
und Aemilius geleiftete Hilfe gerettet”). Germanicus 
ans nun mit feinen 2egionen über die Wefer, was ohne 
torung von feindliher Seite ausgeführt wurde *). Er 
erfuhr dann durch einen Ueberläufer, „Arminius habe 
einen Platz zur Schlacht beftimmt ): es feien noch aw 
dere Völlerfchaften in einem dem Herculed geweihten 
Deine zufammengefommen und fie würden während ber 
acht das römische Lager erflürmen.” Aus Allem, was 
im Heere der Zeutfchen vorging, ſchien man foldye Ab⸗ 
fichten folgern zu müffen, und Germanicus fand es num 
für rathfam, die Gefinnung feiner Krieger felbft zu prü» 
fen, was er verkleidet in den Zeiten während des Nachts 
berummwandelnd bewirkte. Auch hatte er einen den Sieg 
verheißenden Zraum. Am folgenden Zage hielt @er- 
manicus eine ermunternde Rede an fein Heer, ebenfo 
Arminius an feine Teutſchen“). Germanicus hatte ein 
ewaltiged Heer, act volle Legionen, zwei prätorifde 
obhorten, eine ſtarke Neiterei und eine große Maſſe 
Hilfstruppen. Das Feld, auf welchem die Schlacht ge 


83) Annal. II, 8. 9. 84) Tacit. Annal. II. c. 12. 


85) 
Ibid. c. 11 wird bemerkt: „Caesar nisi pontibus praesidiisque 
impositis, dare in diserimen legiones haud imperatorium ratus 
etc.“ Alſo wurden wol Brüden gebaut, deren Ausführung Ta—⸗ 
citus nicht weiter erwähnt. Die Reiterei ließ er jedenfalls zuvor 
deshalb über den Fluß fegen, damit fie den Feind befchäftigen 
und von der Berhinderung des Brüdenbaues abhalten ſollten. 
Bergl. au v. Wietersheim a. a. D. S. 417. 86) Ueber 
die Lage des Schlacdhtfeldes zwifchen Minden und Hameln und 
die fpeciellen Localitäten hat Ed. v. Wieterſsheim, Der Feld⸗ 
zug des Germanicus an der Weſer ıc. &. 449 fa. Abh. d. Eönigl. 
ſächſ. Akad. philol.:hift. Cl. 1. Br. ausführlidy gehandelt und als 
Augenzeuge diefer Dertlichkeiten manche neue Auffchlüffe gegeben, 
auf weldye bier einzugehen Iwed und Raum unferer Abhandlung 
nicht geftattn. 87) Tacit. Annal. II. c. 13 — 15. 
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GERMANIEN 
kaͤmpfte mit zweifelhaftem Glüd. Nach beendigter Schlacht 


belobte Germanicus fein Heer, ließ einen Haufen von 
Waffen der Zeutfchen zufammenbringen und darauf die 
Inſchrift ſetzen: „Nachdem die Völker zwifchen der Elbe 
und dem Rheine befiegt worden, bat das Heer des Kai- 
ferd Ziberius diefed Denkmal dem Mars, dem Jupiter 
und dem Wuguftus geweiht.” Geinen Ramen fügte 
er nicht bei, aus Beforgniß, den Neid des Kaifers zu 
erregen. Den weiteren Krieg gegen die Ungrivarier 
übertrug er dem Stertinius. Wllein diefelben ergaben 
fi) freiwillig und verweigerten Richt von dem, was 
von ihnen verlangt wurde. So erhielten fie Verzeihung 
wegen ihres Abfalld ”). Da nun nad) diefen Ereigniffen 
der Sommer bereitd weit vorgerüdt war, befchloß Ger- 
manicus den Rüdzug. An eine Sicherung der durdy- 
zogenen Zänder, allo an eine dauernde Unterwerfung war 
nicht gedacht worden. Die germanifchen Völker braudy- 
ten fi) alſo nur wieder zu fammeln und zu rüften, um 
einem neuen römifchen Heere abermals entgegenzutreten. 
Tiberius hatte Died Verhältniß längft eingefehen und 
war nicht für neue Feldzüge. Um fo mehr hatte fidh 
Germanicus beeilt, dieſen leßteren zur Yusführung zu 
bringen, um nicht von Rom aus gebieterifchen Gegen⸗ 
befehl zu erhalten, da außerdem Ziberius in feinem Arg⸗ 
wohne ihn fobald ald möglich von feinen ihm ergebenen 
Legionen getrennt wiflen wollte. Das gefammte Heer 
wurde nun getbeilt, die eine Hälfte führte Germanicus 


Worte des Tacitus: „Jamque sero diei subducit ex acie legio- 
nem faciendis castris: caeterae ad noctem cruore hostium sa- 
tiatae aunt.“ Anders konnte der Feldherr nicht verfahren, als 
daß dur eine dem ferneren Kampfe entzogene Abtbeilung nad 
berfömmlihem römiſchem Kriegsbraude die Racht ein Lager 
aufgefchlagen wurde, wozu jedes große und kleine Heer alle nur 
denkbaren Moterialien bei fi) führte. Ohne Lager campirte ein 
römifches Heer Feine Nacht, außer wenn die völlige Unmöglichkeit 
eingetreten war, ein ſolches zu errichten. Das Heer des Barus 
batte in der erften gefahrvollen Nacht doch noch fein Lager auf: 
geſchlagen und ruhig campirt; in der zweiten Nacht war das Las 
ger nicht ganz vollendet worden, wahrfcheinlih weil die meiften 
Moterialien hatten im Stiche gelaflen werden müſſen, zugleich auch 
wegen Exfhöpfung der Kräfte. Hier beweift nur das Entziehen 
der einen Legion zum Aufichlagen des Lagers, daß der Kampf 
bis in die Nacht dauerte und das römiſche Heer ohne Rückzug an 
Ort und Gtelle verharrte. Das Schlachtfeld wurde alfo gewiß 
nicht den Zeutfchen überlafien. Die Geſchichte darf nicht auf Pa» 
triotismus, fondern muß auf Wahrheit gegründet werden. Rur 
ift hier allerdings zu beilagen, daß wir nur Berichte der Römer, 
Zeine der Teutſchen befiten. Da jedoch auch Sul. Eäfar in feinen 
Commentaris de bell. Gall. feine eignen Unglüdsfälle und 
die Berlufte, welche ihm die Galler bisweilen beibrachten, erzählt 
bat, warum follen wir dem gewifienhaften Zacitus nicht zutrauen, 
daß er, foweit er ed nad den erhaltenen Berichten vermochte, 
nah geſchichtlicher Wahrheit geftrebt habe. 

92) Bei Tacit. 1. c. c. 8 heißt es ſchon vor der Schlacht: 
„missus illico Stertinius cum equite et armatura levi, igne et 
eaedibus perfidiam ultus est.“ Und nad der Schlacht c. 22: 
„Mox bellum in Angrivarios Stertinio mandat, ni deditionem 
properavissent.“ Bor der Schlacht fheint wenig oder gar Richt 
gegen die Angrivarier gefchehen zu fein, oder Gtertinius 
feinen Berheerungszug in 
ſcheinlich fand vor der Schlacht nur eine leichte und plötzliche De: 
monftration zur Einſchũchterung ſtatt; denn Gtertinius war bei 
der Schlacht zugegen. 

A. Eicyti. d. W.a. . Orr Sectien. LXI, 
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eſter Friſt ausführen müſſen. Wahr⸗ 


GERMANIEN 


nad der Mündung der Ems zur Flotte, die andere 
Hälfte marfchirte zu Lande nady dem Rheine zurüd, 
ohne von den Zeutfchen aufgehalten zu werden, worin 
wol ein Beweis liegt, daß. ihnen eine Niederlage bei» 
ebracht worden war. Sonft würden fie gewiß an gün⸗ 
—* Stellen Hinterhalte gelegt und dem abziehenden 

eere moͤglichſt Schaden zugefügt haben. Die zweite 

älfte des Heeres, welche unter der Leitung des Ger» 
manicus zur See ging, ereilte cin fchredlicher Meeres⸗ 
flurm und die Schiffe wurden dahin und dorthin ge 
fchleudert, in den weiten Dcean hinaus, an öde Infeln, 
an Seljenriffe, fodaß weder Unter noch Segel nüßten. 
Roſſe, Laftthiere, Gepäck und Waffen wurden über Bord 
geworfen, um die Schiffe leichter zw machen. Ein Theil 
der Schiffe ging zu Grunde. te Soldaten, weldhe 
auf verfchlagenen Schiffen und auf einfamen Inſeln weil 
ten, mußten verhungern oder nährten fi vom Fleiſche 
angetriebener todter Roſſe. Die Zriremid des Germa⸗ 
nicus wurde an das Ufer der Chauken verfchlagen, wo 
er auf einem vorfpringenden Zelfen fitend fich felber als 
den Urbeber dieſes Ungluds anklagte und in den Wellen 
den Zod fuchen wollte. Geine Freunde bielten ihn da⸗ 
von zurück. Der Sturm hatte ſich endlich gelegt und 
die zerftreuten Schiffe fammelten fi nad und nach an 
der Küfte, fo weit fie noch eriftirten. Die led gewor⸗ 
denen wurden bergeftellt, um die überall bin verfchla- 
enen Krieger aufzuſuchen und ihnen Hilfe & leiften. 

ach großem Verluſte wurde endlich die Rückkehr aus⸗ 
geführt. Die Kunde von der verlorenen Flotte ftachelte 
die Teutſchen abermald auf, die Waffen zu ergreifen. 
Defto mehr beeilte ſich Germanicus, den Legat Silius 
mit 30,000 Mann zu Fuß und 3000 zu Roß in das 
Gebiet der Chatten zu fenden, mährend er felber mit 
einer noch größeren Macht die Marfen angriff, deren 
Fürſt Malovendus (wahrſcheinlich früher flüchtig gmer 
den und von den Römern aufgenommen) dem Germa 
nicus anzeigte, daß in einem nahen —* der Adler 
einer Legion des Varus verborgen gehalten und nur 
durch eine mäßige Mannfchaft bewacht werde. Dieſer 
Adler wurde wiedergewonnen”). Um fo tiefer Drang 
nun Germanicus im Lande der Chatten vor, Alles rings⸗ 
erum verheerend, da der Feind fich zu feinem Zreffen 

Üte. Das Heer wurde hierauf in das Winterquartier 
zurüdgeführt und e& war durch diefen Feldzug den Solba- 
ten wenigftens cine Entfhadigung für die erlittenen Un⸗ 
glüdsfälle auf dem Meere zu Theil geworden "). Diefe 
Unternehmung in Germania war die lebte deö Germanicus. 
Ziberius erfuchte ihn dringend, nad Rom zurüdzufehren, 
um feinen Triumph zu feiern. Germanicus erbat ſich 
noch ein Jahr Zeit aus, um Germania völlig zu unter: 
werfen. Allein Ziberius fidherte ihm das zweite Con⸗ 
fulat zu und beftimmte ihn zum Oberbefehlshaber im 


93) Taeit. Annal. I. c. 35. Daß der Adler aufyefunden 
wurde, bezeugen die Worte utrisque adfuit fortuna. Dennoch 
bat H. Luden (1. Bd. &. 305) angenommen, daß der Adler nicht 
gefunden worden fei, da er dies nicht ausdrücktich bemerkt habe. 
94) Tecit. Annal. Il. c. 36. | 
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Driente, wo der ſtattliche Held feinen Untergang ſin 
den follte”). | 
$. 20. Von jet an von den Heesedzägen Der Tö- 
mifchen Xegionen befreit, beginnen bie teutfchen Fürſten 
und Heerführer fi einander felber anzufeinden und 
egenfeitig ihre Macht zu brechen. Zeutichland fpaltete 
ch jegt m zwei große Volkergruppen. An der Spitze 
der nördliden fland Arminius, an der Spitze der füd- 
öftlichen Marbod, beide in ihrer Art ausgegeichnete Män- 
ner, mit der römifchen Kriegskunſt befannt, beide in 
ſteigender Macht begriffen und mit großen Entwürfen 
beſchaftigt. Marobodus Hatte fein Reich auf Eroberung 
gegründet und hielt die unter feine Botmäßigkeit ge: 
mmenen Völker mit militairifcher Gewalt zufanmen. 
Am SKampfe gegen Varus und gegen Germanicus hatte 
er nicht Theil genommen und würde es aud nicht ge 
than haben, wenn er mit feinen Marcomamen in der 
Nähe gewohnt hätte. Der nördliche Verein teuticher 
Bölkerfchaften beruhte bagegen auf einer freien Bundes- 
genoftenfihaft, welche wol Arminius erft zu Stande ge 
racht und von welder er als Haupt und Führer an⸗ 
eefannt worden war”). Diefer nördliche Verein batte 
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95) Tacit. Annal. II. c. 26 segq. 96) Das Berhältniß, 
in welchem fein Better, der Furſt Inguiomerus, welcher mit Ar: 
minius an allen Schlachten gegen Germanicus Theil genommen, 
zu ihen geftanden hat, En r von keinem Hiſtoriker aufgeklaͤrt 
worden. TFack. I, 60 heißt es: „tractusque in partis Inguio- 
merus, Armin patruus, veteri apud Romanos aucteritate, unde 
major Caesari (Germanico) metus.“ II, 21: „Quin et Inguio- 
merum, tota volitantem acie, fortuna magis quam virtus de- 
sercbas etc.“ Alſo ein tapferer Held, der bei den Römern in 
hehem Auſehen fland. Allein fpäter verläßt er den Arminius 
und gebt zu Marbod Über; Tacit. Annal. II, 45: „ni Inguiome- 
rus cum manu clientium ad Maroboduum perfugisset: non aliam 
ob caussam, quam quia fratris filio juveni patruus senex pa- 
rere dedignabatur.“ War nun Inguwmerus ein Eheruskerfürft ? 
Wie hatte er fich in diefen Kalle von den Eherusfern trennen 
und zu Marbed übergehen können? Warum bat er dem Marbod 
nicht fehleunige Hilfe gegen Satualda geleiftet? Die Hermundu: 
zen vertrieben den Catualda fobald als möglich, und ich ver: 
mutbhe, daß Inguiomerus der Fürft eines hermunduriſchen Stam⸗ 
mes war in der Nähe von Marbod's Reihe. Wie hätte er als 
Ghezuster wol bei den Römern ein Kürft veteri auctoritate jein 
Bonnen? Ws Hermundurenfürft konnte er es wol fein, da dieſe 
den Römern weit früher als die Cherusker befannt geworden wa⸗ 
ren. Ptolemäos (HI, 11,23) führt die Neuriohämen als teutfchen 
Bolfsftamm auf, etma nordwefllid von den Sudeten, d. h. nach 
Mannert (III, 198) in den öftlihen Iheilen des ehemaligen. Law 
des der Hermunduren. Ben. Wilhelm ſetzt in feiner Karte zu 
den Feldzügen tes Drufus die Zeuriohämen gewiß richtig in das 
Gebiet, welches zwiſchen dem Lande der Eherusfer und dem Reiche 
Morbod’8 liegt. Hier müſſen diejenigen ihre Wohnfige gehabt 
haben, deren Fürſt Inguiomerus war. Die Xeuriochäimen ivaren 
jedenfalla ein Stamm der duren, D. b. der fpäteren Thü⸗ 
Eingkt und. der Name Jeuriochämen eziflirte zus Beit ded Tacitus 

nicht, aber er Eannte ihn nicht. Die Ramen Teuriochaͤ⸗ 
men und Thliringer find verwandt mit Duren, Bermimduren. 
Sch vermuthe demnach, daß Inguiomerus der Kürft eines hermun⸗ 
durifhen, d. h. thüringifhen Stammes war, und vielleicht deffel: 
der eb, welchen Ylolemaͤes nrit dem Ramen Tavgsogeiuau 
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eine andere Geftalt und war von anderer Natur, als 
der füdliche, ober dad marcomanniſche Reich. Arminius 
hatte bis gr feme andere Gewalt als bie Auctorität, 
welche ihm feine Verdienſte und fein Triegerifcher Muth 
verfchafft und welche ihm die Uchereinftimmung der Che- 
ruöfer mit ihren Verbündeten überlafien hatte. Marbod 
war ein von ſich felber und feiner Streitmacht abhän⸗ 
giger Herrſcher. Vor der großen Zhat der Cherusker 
und ihrer Bundesgenofien im teutoburger Walde war 
* u einzige Fürft im Haar de Zeutfchen, von 
weichem no ettung gegen römifche Unterwerfung ge- 
hofft werben Tonnte. Rah der Niederlage des —* 
gelangte Arminius nach und nach zu ſolcher Bedeu 

Daß die nördlichen Völker vorzüglich auf ihn ihre H 


nungen festen. Nichts war natürlicher, als daß zwi⸗ 
fhen Arminius und Marobodus bald € cht nd 
feindfelige Stimmung entftand. Arminius ftrebte jeben- 


Dib feinen Völferbund zu vergrößern und über ganz 
tfchland auszubreiten. Marbod war bereits als 
ſtändiger Herrſcher zu machtig, als daß er ſich hätte 


unter Armin ſtellen mögen. Dieſer ging alſo gewiß 
darauf aus, die Herrſchaft des Erſteren als einen Stein 


des Anſtoßes zu vernichten, und Marbod mochte cben 
falls wünfchen, die wachſende Macht jenes zu brechen 
als eine ihm im Wege ſtehende Schranke ſeiner weiteren 
Pläne. Der Kampf begann demnach 19 Jahren. Chr., ein 
Kampf der nördlichen gegen die füblichen Völker Teutſch⸗ 
lands. Wahrfcheinlih fand das Zufammentreffen in der 
Nähe der Saale ſtatt, ſodaß beide Deere in ziemlich gieb 
her Entfernung ausmarfchirt waren”). Es wurde eine 
btutige Schlacht gefchlagen mit gleichen Kräften und 
eihem Erfolge. Auf beiden Seiten wich der rechte 
ügel zurück und die Nacht beendigte den Kampf. Der 
folgende Tag würde eine Wiederholung diefes Drame’s 
erblickt haben, hätte wicht Marbod für gut befunden, fich 
zurüdzuziehen und eine feftere Stellung auf Hügeln zu 
nehmen. Diefe in ihren Folgen nicht berechnete Wen» 
dung. wirkte wie eine Niederlage, worauf ihn viele feiner 
Kampfgenofjen: verließen und er nun felber den Feinde 
nicht mehr gewachſen fich nach Boheim zurückzog %. 
Er fchidte dann von bier aus Gefandte an den römi- 
ſchen Kaifer, um Beifland gegen die Cherusker zu er⸗ 
ten, empfing aber die Antwort, daß ihm. von Seiten 

8 feine Hilfe zu Theil werden könne, da er ja die 
Römer im Kriege gegen die Cherusker auch nicht unter 
fügt Habe. Doch wurde bald darauf der junge Drufuß, 
Sohn des Tiberius, nach Jllyrien abgefendet, welcher 
ſcheinbar den Frieden zwiſchen den beiden teutſchen Fur 
ſten herſtellen ſollte ). Allein feine geheimen Inſtruckio⸗ 
nen von Tiberius ſcheinen ganz anderer Art geweſen 
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fein. Marbod war bisher ein gefährlicher Nachbar 
der Römer geweſen, um fo gefährlicher als Urminius, 
je näher er war. Tiberius wollte bereits in den legten 
Regierungsiahren des Auguftus die Macht defielben bre 
chen, wurde aber durch den Aufftand in Pannonien bier 
an gehindert. Jetzt war dies ohne Waffen ausführbar. 
Obgleich ihm ein Hilfäheer gegen die Cherusker ver» 
weigert wurde, nahm man doch den Schein freundfchafte 
licher Gefinnung gegen ihn an, bis er dadurch völlig 
umgarnt und für alle Zeiten unfchädfich gemacht wurbe '). 
Den entfcheidenden Stoß brachte ihm aber auf eine ganz 
—— le ein ehemals a bei (Er ober 

eiwillig entflobener junger Gothenfü ei (Zac 

nennt Dieb Volt Gothones, Gotones). Diefer wahr: 
feheinlich von Rache glühende Jüngling, Catualda ge« 
nannt, hatte mit Freuden bemerkt, daB der bisher fo 
mächtige Marbod von feiner Höhe herabzufinken begon- 


nen und Daß er nun durch einen unerwarteten Angriff 


lacht bewältigt werden könne. Wahrfcheinlich wurde er 
durch Drufus im Geheimen mit Rath und That, durch 
Geldmittel oder Hüfdtruppen unterflügt. Mit einer ſtar⸗ 
fen Mannfchaft betrat er das Gebiet Der Marcomannen, 

mehre der Mächtigſten, wahrfcheiniih durch Bes 
sung und Verſprechung auf feine Seite und über 
zumpelte eines Tages die Fönigliche Refidenz und die 
daneben liegmde Burg (Castellum) und hielt beide be» 


ſetzt. Mit der Refivenz des Marbod e er zugleid 
die feit Jahren bier aufgchäuften, im Kriege erbeuteten 
Schäte in Befig genommen’). Marbod, durch foldye 


m 
feltfame Ereigniffe verlafien wie er nun war, fuchte 
nun um fo mehr die Xheilnahme des Kaiferd zu gewinnen, 
ging mit feinem Gefolge über die Donau und |chrieb an 
den Ziberius, jedoch nicht ald Schußflehender, fondern 
in Erinnerung an fein früheres Glück. Aiberius ante 
wortete ihm, er werde cinen ficheren und ebrenvollen 
Platz in Stalien erhalten, wenn er dafelbft bleiben wolle. 
Suche er aber fein Hal in einem anderen Eutfchluffe, fo 
könne er fidy unter ficherem Geleite hinbegeben, wohin es 
ibm beliebe’). So fam er in die römifhe Gewalt, d. 5. 
in eine ihm gelegte Schlinge, wurde zu Ravenna feft- 
gehalten und lebte daſelbſt noch 15 Jahre. Im Genate 
rühmte ſich Ziberius einft, einen Mann unſchädlich 
gemacht zu haben, welcher für die Römer gefährlicher 
efen fei, als einft Philipp von Macedonien für die 
Athenienfer, oder Pyrrhos und Antiochos für Rom‘). 

6. 21. Die Ruhe im Reiche der Marcomannen 
war aber nicht von langer Dauer. Catualda konnte fi 
nicht behaupten. Die Hermunduren, einer der mächtig 
fin Stämme, erhoben ſich unter ihrem Feldherrn oder 
Zurften Vibilus und fliehen den Catualda vom Throne, 
der ihm nicht zufam. Auch mochte in ihm felbft nicht 
die Fähigkeit liegen, fi) zu behaupten. Er wandte fich 
num ebenfo unpolitifch als Marbed an die Römer und 


1) Teeit. Anael. Il, 63: „haud leve decus Drusus zu 
sivit illiciens Germanes ad discordies, utque fracto jam n 


beduo ungne in exitium insisteretur.“ 2) Tach. © 
3) Tacit. . ce. c. 8. 4) Tacit. ibid. Bergl. Luden 1. Bb. 
©. . 
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87 gleiches Schickſal. Forum Julium im narbonnen⸗ 
n Gallien wurde ihm als Zufluchtdort angewieſen, 
wo er biß zu feinem Tode feftgehalten ebenfo wie Mars 
bod in Ravenna ganz in Vergefienheit kam. Das Ge 
folge diefer unglüdlichen Fürſten war jedesmal von ihnen 
getrennt und über die Donau zurüdgebracdht worden, 
wo ihm ein Stüd Land links von der March eingeräumf 
wurde. Vannius aus dem Stamme der Duaden, wahr. 
ſcheinlich ein treuer Anhänger der Römer, wurde nun 
als Fürſt derfelben eingefegt. Diejenigen Völker, welche 
früher Marbod unterworfen und weldye Theile des marco⸗ 
mannifchen Reiches gebildet hatten, ifolirten fi und 
traten in ihre Freiheit zurüd. Die Marcomannen felbf 
hatten noch einige Zeit Könige aus dem Mar 
bod's, welche fpater jedoch von anderen verdrängt wure 
den. Ziberius, jeder neuen Eroberung abhold, war 
mit dieſen Ereianiflen in Zeutfchland natürlich fehr zu⸗ 
frieden; er freute fih, wenn die teutfchen Volker Is 
gegenfeitig zerfleifcehten und dadurch von diefer Seite dem 
römifchen Reihe Ruhe gewährten’). 

22. Seitdem nun die Cherusker und ihre Bundes⸗ 
genoflen gegen die römischen Waffen gefichert waren und 
auch Marbod ihnen nicht mehr im Wege ftand, fcheint 
Arminius offener bervorgetreten und darnach geftrebt zum 
haben, als feines Volkes Fürft oder König anerkannt 
zu werden. Da nun die Cherudfer bisher wol einzelne 
Stammfürften (Häupter, principes, wie folde ade 
tus in der Germania erwähnt), aber nicht einen an ber 
Spige des gefammten Volkes flchenden Herrfcher gehabt 
hatten, fo erregte dies Eiferfucht und Feindfchaft, fomwie 
bereitö früher Inguiomerus zu Marbod übergetreten war, 
um nicht feinem jüngeren Neffen Arminius untergeorb« 
net zu werden. Je mehr Arminius die Abneigung der 
Hervorragenden feines Volkes gegen ihn bemerkte, deſto 

ereizter und energifcher mochte er auftreten und auch wol 
einen ſtarken Anhang haben. Ob etwa auch hier römifche 
interlift im Spiele gewefen fei, willen wir freilich nicht. 
ein foviel erhellt aus den Andeutungen des Zacitus, 
daß Ziberius einen gewiflen Ruhm oder ein Verdienft 
darin fuchte, Durch bewirkte Entzweiung, durch gefäete 
Zwietracht und Daraus bervorgehende gegenfeitige Be 
fehdung der teutſchen Völker und Fürſten zu erreichen, 
was man früher auf den biutigen Wegen des Krieges 
erfixebt hatte. Daß dies damals ein leichted Spiel war, 
fann man ſchon aus dem Geſpräche des im römifchen 
Dienfte ſtehenden Flavius mit feinem der Arminius 
vor der großen Spiftavifusfchladht folgern, welches Ge⸗ 
fpräch wir oben erwähnt haben. Rom hatte fowol unter 
den teutichen Völkern, ald unter den Einzelnen in den 
Völkern feine Anhänger gefunden, faft wie in neuefter Zeit 
Rapoleon 1. Benng, rminius wurde um biefelbe Zeit,. 
als Rarbod nach Ravenna gelangte, von feinen eigenen 


— — — —— — — — — — — — — — 





5) Tacit. l. c. Bergl. Luden 1. 3. &. 34 fe. v. Ga 
(Rationalgefähichte der Zeutfchen. 1.8d. &. 120) nennt irri⸗ 


gem 
gerweile den Bannius als einen den Quaden gegebenen 
Quaben mögen wol unter fei 8 fein, 
aber die Hauptmafle mögen Sueven, dad Gefolge des Marbod, 
gewefen fein. 
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waren noch Freunde der Mömer und hatten an jenem 
Kampfe nicht Theil genommen. Auch fland bei den 
Ghaufen noch eine römifhe Befagung, wenn wir dem 
Zacitus glauben dürfen). Aus der Rede des Germa- 
nicus bei Tacitus dürfen wir folgern, daß fich Die krie⸗ 
erifchen Belgä bereit erflärt hatten, an den Germanen 
he für jene Niederlage zu nehmen‘). Germanicus 
ging wahrfcheinlich bei Vetera, wo fich zu feiner Zeit 
eine Brüde befand *), über den Rhein. Der cäfıfche 
Wald (silva Caesia) wurde raſch durchbrochen, ebenfo 
die von Ziberius angelegten Wälle). Auf den Walle 
feibft wurde ein —*— Lager angelegt und von allen 
Seiten durch Verſchanzungen geſichert. Hier erfuhr er 
durch Kundſchafter, daß die Teutſchen (es werden die 
Marſer genannt) ein Feſt begingen und daß ſie die be⸗ 
vorſtehende Nacht mit Feſtlichkeiten hinbringen würden. 
Er brach auf, nahm feinen Marſch durch dunkle Wal⸗ 
der (saltus obscuros permeat), Wölug einen ſchwieri⸗ 
gen und ungewöhnlichen Weg ein, um die Feinde ſiche⸗ 
ser zu überrafhen, fandte den Cäcina mit den leichten 
Goborten voraus, um den Wald gangbar zu machen, 
und überfiel fo die Wehrlofen, die Unglüdlichen, welche 
einen Ueberfall nicht im Geringften vermutheten, bei 
ihren feftlichen Freuden, theils ſchon auf ihrem Sager 
im Schlafe begriffen. Die Legionen waren in vier Co⸗ 
lonnen geben worden, weldhe nun mit wüthender Mord: 
luſt Alles niedermäheten, was fie fanden, ohne Unter- 
fhied des Alters und Geſchlechtes. In einem Umkreiſe 
von 50 Mill. pass. wurde Alles vermwüftet, verbrannt 
und dem Boden gleichgemacht. Auch der berühmte Zem- 
u der Tanfana wurde zerflört. Es war bier Feine 
chlacht, Fein Widerftand, nur ein wilded Morden der 
Wehrlofen ohne alle Schonung. Soldy eine verworfene, 
ſchandbübiſche Kriegstift übte felbft ein fonft edler Feld⸗ 
err wie Germanicud. So galt dem Römer Wohl und 
ehe fremder Völker auch gar Nichte, und es iſt zu 
bewundern, daß nicht nad) dieſem Greigniffe ſämmtliche 
teutiche Stämme und Völker ſich feierlich dahin vereinigt 
ben, nicht eher zu ruben, als bi8 Rom und feine 
gionen von der Erde vertilgt fein. Als nun die 
Kunde von diefem Unglüde in den ilmgegenden erfchol- 
len war, erhoben ſich Ichnell die Bructerer, die Zuban- 
ten und Ufipeten, um dad römifche Heer auf dem Rück⸗ 
zuge zu überfallen und Rache zu nehmen. Allein Ger: 
manicus hatte Nachricht von ihren Abfichten erhalten 
und ging nun mit aller Vorficht zu Werke. Das Heer 
ſchritt fchlagfertig vorwärts dem Rheine zu. Die Fronte 
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65) Annal. I, c. 38: „at in Chaucis coeptavere seditionem 
praesidium agitantes vexillarii discordium legionum et prae- 
senti duorum militum supplicio paulum repressi sunt etc.,‘‘ zur 
Beit, als die vier Legionen in Germania inferior revoltirten. 
66) Tacit. Annal. I, 43: „Neque enim dii sinant, ut Belga- 
rum, quamquam oflerentium, decus istud et claritudo sit, sub- 
venisse Romano populo, compressisse Germaniae populos. “ 
67) Bergl. B. Sökeland, Ueber die Straßen der Römer und 
Franken zwifchen der Ems und Lippe ©. 16. 68) Taeit. An- 
nal. I. c. drückt fi) bier etwas dunkel aus: „At Romanus 
aggere propero silvam Caesiam limitemque a Tiberio coeptam 
scindit: castra in limite ponit.“ 
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und die Flanken bed Heeres wurben von den Zeutfchen 
nur mäßig angegriffen (wahrfcheinlich war die in großer 
Eile aufgebrachte Mannfchaft dazu nicht hinreichend), mit 
aller Macht aber flürzten fie fi) auf den Nachtrab, wel» 
cher auseinandergeiprengt wurde. Da eilte Germanicus 
zur 20. Legion und foderte fie auf, jegt ihren während 
des Aufruhrs begangenen Frevel wieder gut zu machen. 
Diefe flürzte nun mit wüthendem Angriffe auf den Feind 
und warf ihn zurüd, während der vordere Theil des 
—F aus der Waldung gelangte und Zeit gewann, 
chnell ein Lager aufzufchlagen. So ging dann der weis 
tere Marfch ungeftört vorwärts und Germanicus brachte 
fein Heer ins Winterquartier ). Im folgenden Fruh⸗ 
jahre drang er plötzlich in das Gebiet der Chatten ein. 
Vier Legionen, 5000 Mann Hilfstruppen und außer⸗ 
dem mehre Scharen Germanen aus der Provinz Ger- 
mania I et Il übergab er dem Cäcina, ebenfo dile Le: 
ionen und 10,000 Dann Hilfstruppen führte er felber. 

achdem er auf dem Taunus cbendafelbft, wo fein Va⸗ 
ter Drufus einft einen feften Platz angelegt, ein Caſtell 
aufgeführt hatte (posito castello super vestigia pa- 
terni praesidi), marfchirte er in das Land der Chatten. 
Auch Diele überrafchte er unvorkereitet, und es wurde 
Alles, was in die Hände Fam, niedergemacht oder ge⸗ 
fangen genommen. Die junge wehrbafte Mannfchaft 
hatte indeffen den Fluß Adrana durchſchwommen und 
hielt die Römer vom lchergange ab. Allein fie 
wurde durch Gefchofle aus Wurfmafchinen und durch 
Pfeile vertrieben. Friedensanträge wurden umfonft ver- 
ſucht, Einige ergaben fih, Andere zerftreuten ſich in Die 
Wälder. Die Cherusker wollten den Chatten zu Hilfe 
eilen, wurden aber durch Cäcina-befchäftigt und aufge» 
een, und die Marfen, welche den Chatten ebenfalls 
eiftehen wollten, wurden durch denfelben Feldherrn in 
einem Zreffen befiegt. Nachdem Germanicus Mattium, 
den Hauptort der Chatten, zerflört, Pehrte er zum Rheine 
zurüd. So Zacituß '). 

. 17. Bald darauf kamen Gefandte von dem Se⸗ 
gefted an den Germanicus, um Beiftand gegen die Macht 
der Partei des Arminius, welche ihn umlagert hielt, 
beranzuzichen. Bei diefer Gefandtfchaft befand ſich auch 
Segimund, der Sohn des Segeſtes, welcher vor dem 
Auftande gegen Varus Priefter des Auguftus (bei der 
ara Ubiorum) gewefen, aber auf die Nachricht von dem 
Angriffe ge Varus herbeigefommen war und am 
Kampfe Theil genommen hatte. Germanicus nahm ihn 
freundlih auf, fandte ihn aber unter Bededung über 
den Rhein und führte nun fein Heer in das Land der 
Cheruster. Segeſtes wurde mit feinen Glienten und Ver⸗ 
wandten befreit. Unter anderen edlen rauen, welche 
auf diefe Weife in die Gewalt der Römer fielen, befand 
fi) auch die Thusnelda, Gattin des Arminius, Toch⸗ 
ter des Segeſtes, welche gefegneten Leibes und der Ent: 
bindung nahe war. Germantcus führte mit diefen das 

69) Tacit. Annal. 1. c. 49 — 51. 70) Tacit. Annal. 1. 
c. 55. Gr berichtet hierüber in kurzen Sägen. Wären uns Be: 
ichte der Zeutfchen Über diefe Greigniffe überliefert worden, fo 
würden uns diefe wol ein ganz anderes Gemälde vorführen. 
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nicht mit der dazu nöthigen Gewalt abgeworfen werden. 
Die Cherusker dagegen, des Kampfes in Jumpfigen Stellen 
gewohnt, hatten ſchlanke Glieder, ungeheure Langen, um 
auch aus weiter Entfernung tiefe Wunden zu bewirken. 
Die Nacht machte mdlich dem ungleihen Kampfe ein 
Ende, als die Legionen fchon zu wanfen begannen. Die 
Germanen in freudiger Hoffnung auf den Sieg ruhten 
auch während der folgenden Nacht nicht, fondern leite 
ten aa a alles Gewäfler, was fi auf den An⸗ 
Höhen fand, in die Niederung, wo Gäcina lagerte. Es 
folgte ein ſchreckücher Zag: das Heer hatte zu kaͤmpfen 
mit den Germanen und mit dem Zerrain, bid es gegen 
Abend trodnen und freien Boden erreichte. Hier wurde 
R die Nacht ein Lager befefligt. Arminius, der die 
tur des römifchen Lagers kannte, aus welchem com⸗ 
5* Maſſen mit wüthendem Angriffe auf zerſtreute 
aſſen wie Löwen auf Hirſche zu ſtürzen pflegten, wollte 
bie Römer am folgenden Zage aus ihrem Lager ruht 
ebitchen laflen und fie erſt dann angreifen, wenn fie fi 
er im Walde und auf fumpfigem Boden befänden. 
Inguiomerus dagegen bielt ed für befler, das Lager zu 
erkürmen. Die Anfiht des Letzteren fiegte und man 
ae fih des Lagers leicht zu bemächtigen. Allein 
fonnten die Legionen wieder ihre alte vielbemährte 
Taktik zeigen. Ein georbneter mit verzweifelter Wuth 
außgeführter Ausfall trich die Zeutfchen unwiderſtehlich 
auseinander und fie wurden mit Verluſte in die Klucht 
geſchlagen. Arminius entkam glüdlich, allein Inguio⸗ 
merus en eine fhwere Bunde’), So gelangte end» 


lich das Heer des Cäcina nicht ohne bedeutenden Verluft 
an den Rhein, wo fich bereits die Kunde verbreitet hatte, 
Gäcina fer mit feinen Legionen auf diefelbe Weife wie 
Barus vernichtet worden. Der zweite Theil des Ge⸗ 
fammtbeered unter dem Befehle des Germanicus hatte 
ebenfalls viel Ungemach zu beſtehen, wenn auch nicht 
durch die Feinde, fo doch durch die Gewalt der Elemente. 
Um feine Schiffe zu erleichtern, hatte Germanicus zwei 
feiner Legionen dem 2. Vitellius übergeben, um fie am 
Geſtade des Meeres hin nach dem Rheine zurüdzuführen. 
Wein da grade Yequinoctialftürme das Meer ſchwellten 
und das nafpftliegenbe Zand überfchwenmmten, fo mußten 
Diefe Zruppen tief im Wafler waden, fodaß es ihnen 
bald bis an die Bruft, bald bis an den Mund reichte, 
auch feftes Land und Meer nicht mehr unterfchieden 
werden fonnte. Viele kamen in den Wellen um; aud) 
Vieh und Gepäd ging zu Grunde. Endlich erreichte 
men trocknes Land, wo man aber in der jämmerlichften 

e, ohne Gepäck, ohne Feuer, viele ohne Kleider über- 

tete. Endlich gelangte man wieder zur Flotte des 
Germanicus und auf diefer zum Rheine”). Was das 
Heer der Teutfchen hierauf unternommen, wird nicht be- 
richtet. Einige der verwegenften Heerhaufen mögen bis 
in die Nähe des Rheines borgebrungen fein, obgleich 
die teutfchen Führer nicht die Abficht hatten, Eroberun- 
gen zu machen. Des Arminius Ruhm und Anerkennung 
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209) Taeit. I, 64 @. 16) Test. Anmal. I. 
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ftieg immer höher, zumal da fein Rath, das römifche 
Lager nicht zu erftürmen, durch den unglüdlichen Aus⸗ 
gang dieſer letzten glüdlich begonnenen Unternehmung 
gegen Cäcina ſich bewährt hatte. 

. 19. Da nun Germanicus von feinen ihm er⸗ 
gebenen und tapferen Zegionen hinweg nacy dem Driente 
verfegt werden follte, fo befchloß er in aller Eile noch 
einen Feldzug gegen die Zeutichen zur Ausführung zu 
bringen, und zwar mit einer Flotte, zu welchem Be- 
bufe er taufend Fahrzeuge theils aufbringen, theild new 
herftellen ließ, welche auf der batavifchen Halbinfel zu⸗ 
fanmentommen follten ””). Den 2egat Silius ließ er 
mis einem leichtbewaffneten Heere in dad Gebiet der 
Chatten einfallen, welcher bier Richts ausrichtete, als 
daß er einige Beute und die Gattin und Zochter des 
Chattenfürften Arpus mit fih fortführte *). Diefer 
Feldzug war alfo wol nur eine Demonftration, um die 
Anfmerktfamfeit von dem Hauptfchlage von Norden ber 
abzulenken, oder audy die Germanen während der Nord⸗ 
erpedition von Einfällen in Gallien abzufchreden. Ger⸗ 
manicus felber fol zugleich ſechs Legionen nad) der Luppe 
geführt haben, um bier ein Caſtell (Aliſo), welches von 
den Germanen belagert worden fei, zu entfegen, eine 
Nachricht, welche Tacitus aus irrigen Berichten gefchöpft 
zu haben fcheint. Nach der Niederlage des Varus hatte 
Caͤdicius Diefed Gaftell noch einige Zeit behauptet, dann 
fih Durchgefchlagen, und feit jener Zeit hat ed entweder 

ar keine Beſatzung wieder erhalten, wenn ed noch exi⸗ 
Hirte, oder nur während des Feldzuges des Germa- 
nicus im vorigen Jahre, oder cd eriftirte gar nicht mehr 
und war von den Zeutichen großentheild zerflört wor⸗ 
den. Diefer Streifzug des Germanicus ging jedenfalld 
nicht fo weit, fondern bezog ſich auf ein anderes Aliſo 
in der Rähe des Rheines, wahrſcheinlich cin Caſtell, 
welches dem Castra vetera gegenüberlag, und welches 
die Zeutfchen, die dem Cäcina auf feinem Rüdzuge wol 
gefolgt waren, belagern mochten ’”). Und diefes mußte 

ermanicus allerdings zu entfeßen fuchen, bevor er den 
neuen Feldzug begann; und dieſes verband er mit dem 
Rheine durch eine neue Befeftigungslinie (novis limiti- 
bus aggeribusque). Gewiß war auch diefe Fleine Heer⸗ 
fahrt nur eine Demonftration zur Ablenkung der Auf⸗ 
merffamkeit von der großen nörblidhen Expedition °°). 


— — — — 


77 Tacit. Annal. II, 6. Dieſe Schiffe waren von verſchie⸗ 
denartiger Conſtruction, um zu verſchiedenen Zwecken dienen zu 
können, da fie auf Flüſſen und Meeren gebraucht werden ſollten. 
78) Tacit. L c. c. J. 79) Tacit. Annal. II. c. T. Vergl. 
H. Luden, Geſchichte des deutſchen Volkes. 1. Bd. &. 289 fg. 
Ausführlich Hat die Unmöglichkeit, daß Germanicus vor feiner 
u Rorderpedition zu ſſer noch mit ſechs Legionen nad 

ifo an der Luppe gekommen fei, nachgewieſen Bern. Söke⸗ 
Land, Ueber die Straßen der Römer und Franken an der Ems 
und Lippe S. 16—18. Geltfam genug, daß E. v. Wietersheim 
(Der Gelngug bed Sermanicus x. ©. 44l. Abh. d. ſaͤchſ. Akad. 
philol.⸗hiſt. @&I. 1. Bd.) dennoch an die Richtigkeit diefer Angabe 
des Zacitus geglaubt und dadurch zu mancher vergeblichen An⸗ 
nahme verleitet worden if. Die Entwidelung Sökeland's war 
in unbefannt geblieben, ebenſo was Luden a. a. D. nur muth- 
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ſchlagen wurde, bieß Idiſtaviſus (nad Grimm's Bes 
richtigung Idiſiaviſus, Idisia viso, Itisia viso, etwa 
Nymphen⸗, Zungfern » Wiefe), wie Zacitus berichtet, 
in Mitte zwifchen der Weſer und Hügeln, ie 
nachdem die Ufer des Fluſſes zurüdtreten und die 
Hügel bervorragen, ungleich ausgebogen *). Im Rüden 
Diefed Schlachtfeldes begonn der Wald. Einen heil 
der Ebene und ded Waldes hatten die Schladhtreiben 
der Zeutichen befeht, die Cherusker behaupteten die An⸗ 
böhen, um den Römern während der Schlacht mit vol- 
lee Wucht einen plöglichen Stoß zu geben. Im römi- 
Then Heere bildeten die gallifchen und die germanifchen 
——— die Fronte, auf dieſe folgten die Bogen⸗ 
chützen, dann vier Legionen und zwei prätorifche Co⸗ 
borten mit einer auderwählten Reiterfhar. Diefen Kern 
des Heeres führte Germanicus felbft. Hierauf folgten 
vier andere Legionen und eine Schar leicht bewaffneter 
mit berittenen Bogenfhüßen und mit den übrigen Co» 
borten der Bundeögenoffen. Der römifche Soldat blieb 
annt und aufmerffam, um bie Ordnung des Zuges 
zur Schladhtlinie aufrecht zu erhalten. Als nun die 
Scharen der Zeutfchen mit Ungeftüm bervorbradhen, ohne 
den Befehl zum Angriffe abzuwarten, ließ Germanicus 
Die tapferften der Reiterei ihnen in die Flanke fallen, 
während Stertinius mit den übrigen Reiterfcharen ihnen 
in den Rüden kam, wodurd die hinterften Reihen und 
die Flanke der Cherusker geworfen wurde. Nun rüdte 
die Schladhtlinie der Legionen heran und die Zeutfchen 
wurden von zwei Seiten hart bebrängt, ſodaß, wie wer 
nigſtens Tacitus berichtet, eine doppelte Flucht in ent- 
egengefeßter Richtung entfland. Die im Walde eilten 
Deraus nach der Ebene, und die auf der Ebene flohen 
nah dem Walde”). Arminius, bereits mit Wunden 
bededt, fuchte die Geinigen mit erbobener Hand und 
mit hellem Rufe zur Zapferkeit und Ausdauer zu er- 
mahnen, jedoch umfonftl. Er felbft entfam durdy feine 
umd feines Roſſes Behendigkeit, oder wie Zacitus ver- 
muthet, ließen ihn die Chaufen abſichtlich entkommen. 
Ebenſo rettete ſich Inguiomerus. Ein großer Theil der 
ſtattlichen teutfchen Krieger wurde vernichtet. Ein an- 
derer Theil fuchte über die Wefer zu entlommen, von 
welchen die meiften durch Wurfgeſchoſſe oder durch Die 
Gewalt des Stromes oder durch die nachflürgenden Ufer 
und durch ihr eigenes haſtiges Gedränge umkamen. Ei⸗ 
nige der Unglüdlichen waren in der Verzweiflung auf 
* Baͤume geklettert und wurden nun hier durch Bogen⸗ 
gem etödfet oder die Bäume wurden gefällt und fie 


gen fo mit dem Kalle zu Grunde. De Gieg der 
ömer war entfchieden groß, jedoch nicht ohne viel Blut 
erfauft. Der Kampf dauerte von der fünften Etunde 
Des Tages (alfo von zehn Uhr ab) bis in die Nadıt. 
Zehntaufend Zeutfche follen das vaterländifche Schlacht. 
Id bededt haben. Die römifchen Legionen falutirten 
den Kaifer Ziberius noch auf dem Wahlplage und er: 


ñ — — — — — — 


88) &o wird diefer Ort, wahrſcheinlich eine Wieſe, von Ta⸗ 


citus (1. c. c. 16) befchrieben. ) Tacit. ibid. c. 17. Wahr: 
f eine falfche Borftelung des Tacitus, oder ein unrichtiger 
chlachtbericht. 
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richteten zugleih aus angehäuften Waffen ein Zropaum 
mit einer Auffchrift, welche die Namen ber befiegten 
Völker enthielt. Als Dies Die Zeutfchen erblidten, er- 
rimmten fie Darüber dermaßen, daß fie ihre Wunden, 
ihre Trauer und die Verwüſtung ihrer Gauen dagegen 
für Nichts achteten und von Reuem zu den fen 
riffen, um zu fiegen oder zu fallen. Jünglinge und 

reife, Edle und Gemeine, alle fcharten fich fchnell zu⸗ 
famnıen und griffen das Heer der Römer von Neuem an. 
Sie wählten zum Schlacdhtfelde eine von Fluß und Wald 
eingefchloffene feuchte Fläche. Der Wald war von tie 
fem Sumpfe umgeben. Rur von einer Seite war von 
den UAngrivoriern ein breiter Ball als Grenzfcheide ihres 
und des Cheruskerlandes aufgeworfen worden. Hier 
flellte fi) das Fußvolk auf, die Reiterei verbarg fih in 
den näcdften Wäldern, um während des Kampfes plötz⸗ 
lich auf die Legionen zu flürzen. Diefer Plan war aber 
leider dem von verwegenen Kundfchaftern umgebenen 
Germanicus befannt geworden, fowie er Nachricht über 
die Localität erlangt hatte. Er ordnete demnach fein 
Heer mit ftrategifcher Berechnung und gewann abermals 
einen entfcheidenden Sieg, obgleich die Teutſchen mit un- 

ebeurem Muthe kämpften. Die Macht der Römer war 
ier zu groß und ihre Kriegskunſt der teutichen weit 
überlegen. Auch ihre Bewaffnung war hier zmedmäßi- 
ger als die der Zeutichen. Die langen Lanzen der Ger⸗ 
manen waren bier, wo fie auf einen engen Raum zu» 
fammengedrängt fochten, nicht zmedmäßig, während der 
römifche Legionsfoldast mit feinem Burgen fcharfen Schwerte 
auch im Gedränge entfeglich zu würgen verftand ”). Ar⸗ 
miniud mochte am Ausgange der Schlacht verzweifeln 
oder es lähmte eine erhaltene Wunde feine weitere Thaͤtig⸗ 
feit. Inguiomerus durchflog ermahnend die Schlacht. 
reiben und es fehlte ihm mehr das Glück als die Zapfer- 
keit. Germanicus dagegen entblößte fein Haupt, um 
von feinen Kriegern defto leichter erfannt zu werden und 
war überall gegenwärtig, wo der Kampf am beftigften 
wüthete. Er ermahnte feine Krieger, nicht abzulaflen 
vom Würgen und feine Gefangenen zu machen. Die 
gänzliche Vernichtung des Feindes nur fünne dem Kriege 
ein Ziel fegen. Erſt fpäat am Tage entzog er dem Kampfe 
eine Legion, um ein Lager aufzufchlagen. Die übrigen 
fättigten fi, wie es haft, bis fpat in die Nacht Hin» 
ein am Blute ihrer Feinde”). Die Reiterei dagegen 





90) Tacit. Annal. II. e. 21: „Nec minor Germanis animus, 
sed genere ae et armorum superabantur: cum ingens mul- 
titado artis locis praelongas hastas non portenderet, non colli- 
geret, neque assultibus et velocitate corporum uteretur, coacta 
stabile ad proelium: contra miles (Romanus), cui scutum pectori 
adpressum et insidens capulo manus latos barbarorum artus, 
nuda ora foderet zuamgue airage hostium aperiret etc“ 91) 
Facit. Annal. oc. 16—23. 9. Luden, Gedichte des deutſchen 
Volkes. 1. Bd. &. 299 fg. bezweifelt in feiner patriotifchen An⸗ 
ſchauungsweiſe die völlige Nichtigkeit der Darftelung des Zaritus 
von diefen beiden Schlachten und folgert durch Eombination von 
Ungaben, was man nicht einmal vermutben, viel weniger bewei- 
fen kann. &o bemerkt er 3.3. über das Ende der zweiten Schladt: 
„ber am Abende fah er (Bermanicus) ſich gemöthigt, den Kampf 
aufzugeben und den Zeutichen das Schlachtfeld zu überlafien.” 
Dies In aber eine ebenfo gemwaltfame als unrichtige Auslegung der 
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Verwandten, wie es heißt, ums Leben gebracht. Nach 
feinem Zode legten fi, wie gewöhnlich, Reid, Haß und 
Eiferfucht, und er wurde dann in Liedern ald ber große 
efeiert und als Befreier des Volkes befungen °). 
16 Prädicat eines Befreiers legt ihm Tacitus felber 
bei, welcher fein Keldherenverdienft auch noch Durch die 
Bemerkung bervorhebt, daß er nicht wie andere Könige 
und Feldherren Rom in den Anfängen feiner Macht an- 
gegriffen habe, fondern währen er hoͤchſten Blüthe 
und auf der Stufe der umfaflendften Gewalt, daß er 
in den Schlachten gmar mit ſchwankendem Glüde ges 
fochten, aber doch im Kriege überhaupt nicht befiegt 
worden fei, eine deshalb wichtige Bemerkung, weil aus 
ihr hervorgeht, Di an die große zwiefache Koifavifus- 
ſchlacht feine legte Entſcheidung bervorgebrad hatte. Er 
babe 37 Jahre feines Lebens und zwölf in feiner Stel · 
lung als Fürft und Heerführer zurüdgelegt. Er werde 
Per bei den teutfchen Völkern befungen, fei Dage en 
den Annalen der Griechen, welche nur ihre eigenen dar 
ten bewundern, unbefannt’). Auch bei den Römern 
Babe er micht eine ſolche WBerühmtheit, wie bei feinem 
eigenen Volle elonge, indem von dieſen nur das Alte 
hervorgehoben, dad Neue dagegen vernachläffigt werde ). 
Dies die legten. Worte des großen Hiſtorikers über den 
tentfchen Helden. Für die Römer war er nun vom 
Schauplatze abgetreten, aber für Teutſchlands Freiheit 
wirkten feine Thaten fort. Bis zum Untergange des 
tömifchen Reiches kam nun nie wieder ein römifches 
eer bis zu den Cherusfern oder in die Mitte 
utfchlande. 

6. 23. in halbes Jahrhundert von dem Tode des 
Urminius ab Liegt für und Teutſchlands Gefhichte in 
dunkler Nacht. Für die Römer hatte diefelbe nur fo 
lange Intereffe gehabt, ald fie mit den teutſchen Stäm- 
men im Kriege begriffen waren. Unter Ziberius wurde 
fein neuer Angriff verfuht, ald Marbod und Arminius 
vom Schauplage abgetreten waren. Der Voͤlkerbund, 
durch den Kampf mit den Römern und durch die Thätig · 
keit des Arminius hervorgerufen, mußte auseinanderfallen, 
da die Motive zum weiteren Zufammenhalten fehlten und 
die Sonderinterefien, wie überall und zu allen Zeiten 
fi) geltend machten. Die früher fo mächtigen Cherus · 
ter kamen bald darauf mehr und mehr in Verfall. Die 
Chatten, ihre Zeinde, wurden mächtiger und entriffen 

6) Taeit. Annal. II, 88 gewährt folgenden Bericht als Be: 
lation anderer Autoren: „Ein Rürft der Chatten, Adgandeftrius, 
Habe einen Brief nad Rom gefchrieben, welcher im Genate vor: 
gelefen worden fei, in welhem Briefe er ſich bereit erflärt habe, 
den Urminius umzubringen, wenn man ihm dazu da6 Gift von 
Rom ſchicken ite Man babe ihm geantwortet, „das römi- 
[pe Wolf nehme an feinen Feinden nicht durch Hinterfift und im 

jorgenen, fondern öffentlich und bewaffnet Made.” Wergl. 
hierüber die Bermuthungen Luden's, GSeſchichte der Teutſchen. 
1. ®d. S. 335 fg. Die Hinterlift des Ziberius und die Geſin ⸗ 
m des Rlaviuß, des Bruders des Arminius, geben freilich vier 
in jerturen Spielraum. N Bas die ‚en Get, fo 
wird Yrminius von Strab. VII, 1. p. 201. Cas. und von Dion 
Case. LVI. c. 19 erwähnt, jedoch ganz einfach, ohne ihm ſolche 
—— wu zollen / wie Tacitus 9) Tach. I. 
« 
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ihnen die füblichen Strecken Landes. Gegen bie Chatten 
traten dann wieder die Ungrivarier auf, drängten diefe 
zurück und bemädhtigten ſich eines Theiles des oker⸗ 
Iandes’). Der Rhein wurde von den Römern als 

linie vorfichtig bewacht und man fuchte von bier aus 
die Teutfchen mehr zu ſchrecken und vor Angriffen auf die 
Doppelprovinz Germania und auf Gallien abzuhalten als 
felber anzugreifen. Nur die riefen an den Geftaden 
des nördlichen Meered waren nody in einer Art von Ab ⸗ 
bängigfeit von den Römern geblieben, welche aber auch 
bald genug abgefchürtelt wurde. In Gallien trat eine 
Bewegung unter ber Leitung des Julius Zlorus und 
des Jul. Sacrovir ein, welche von den Zrevirern und 
Aeduern ausging und an welder 64 Staaten Theil ge 
nommen haben follen. Wahrſcheinlich hatten jene Führer 
auch auf den Beiſtand der Teutſchen gerechnet. Yllein 
der Aufftand wurde früh genug entdedt und unterdrüdt 
und die genannten Führer gingen zu Grunde). Gilius 
Er ie Bbellen geſchickt worden, welcher diefelben 

jegte "). 

06. 24. Einige Jahre fpäter geriethen die riefen 
in Bewegung, die alten Freunde der Römer, melde 
bisher ihr altes Untermwürfigkeitöverhältniß wenigftens 
noch nicht aufgelöft Hatten. Gie hatten dem Drufus 
und dem Germanicus während ihrer Beldzüge dienf ⸗ 
fertig beigeftanden. Der von ihnen zu leiftende Tribut 
hatte ſich auf Stierhäute befcpränft und war ihnen nicht 
drüdend geworden, da die Dualitat der Häute bis 
niemals genau in Betracht gezogen worden. Dienni 
aber, ein Primipilaris, welcher als Präfect über bie 
Sriefen gefegt worden war oder hier wenigftens den her · 
fõmmlichen Tribut einzufodern hatte, ein roher, militals 
tifcher, des Verhäftniffes der Germanen zu Rom ga 
unfunbiger Dann, kam auf den Einfall, die Dualitäi 
der von den riefen zu liefernden Häute genau zu unter 
ſuchen und ihre Größe nach der der Auerochien (uro- 
rum) abzumeffen. Dadurch wurde diefer Zribut für die 
Briefen Npmierig, ia unmöglid aufzubringen, da die 
Wälder wol große Thiere bargen, die Rinder in ihren 
Häufern aber nur von mittler Größe waren. In foldyer 
Soearängniß gaben fie dem Präfecten theild die Rinder 
felbft, bald auch die Aecker und endlich fogar ihre Frauen 
und Kinder ald Sklaven, wie dies faſt in unglaublicher 
Weife Tacitus darftelt. Die Friefen entbrannten end» 
lich im Zorne und fuchten Hilfe mit den Waffen, da 
ihre Klagen Nichts fruchteten. Die römifchen Soldaten, 
welche den Zribut einfodern follten, wurden aufgehängt. 
Diennius entfam durch Die Flucht und wurde im Gaftelle 
Blevum aufgenommen, wo eine römifche Mannſchaft die 


9) _&o haben fd, diefe mächtigen Völker gegenfeitig geſchwaͤcht 
und aufgerieben, bis endlich die Sachſen erfe at u um 
fo leichter Herren diefer Länder wurden. Das ganze derusfifg- 
angrivarifcpe Land finden wir fpäter als fächfifhes jet unter 
dem Namen Angrivaria, Angaria, Engern, mit Yusnahme der 
rar auf 8 —— — 

‚gl. H. Leo, ol mb 
Baden ©. Bl. 10) Tecit. Annal. II.  )—47. 1 
Teeit.Lc. 
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ten heimgeſucht. Die Franken mußten den erſten Stoß 
des ergrimmten Conſtantin's aufnehmen, wurden ges 
fchlagen und zwei ihrer gefangenen Könige oder Häupt- 
linge mit ſchrecklichen Qualen (ultimis cruciatibus) zu 
Tode gemartert’). Er ging dann über den Rhein, über- 
fiel plöglih die Bructerer, ließ Alles mit Feuer und 
Schwert verheeren und die männlichen Gefangenen auf 
der Arena zu Zrier von wilden Thieren zerreißen‘). Auch 
die Alamannen wurden bald darauf gefchlagen, einige 
ihrer Häuptlinge hatten daflelbe Shih! und wurden 
den wilden Beſtien Preis gegeben. Eine fteinerne Brüde, 
welche bei Eöln über den Rhein führen follte, kam nicht 
zur Ausführung. Die Bewohner des rechten Rhein- 
uferd waren aber dadurch in Schreden gefegt worden 
- und flellten Geifeln ’.. Während nun im Innern 
Zeutfchlands große Veränderungen vorgingen, flanden 
die Bructerer, Chamaven, 
Vangionen, d.5. die Völker des Frankenbundes, aber- 
mals unter den Waffen und waren bereit, den Rhein zu 
überfchreiten. Gonftantin wollte ihnen mit feiner gan» 
zen Macht begegnen, wurde aber durch feinen hinter 
lifligen Schwiegervater Mariminian, welcher die bereits 
niedergelegte Kaiferfrone wieder zu erhalten ftrebte, da⸗ 
von abgebracht. Nachdem Mariminian zu Grunde ge 
gangen, kehrte Eonftantin fchleunigft an den Rhein zu- 
rück und brachte bier durch einen Hinterhalt eine neue 
große Niederlage über die germanifchen Wölfer, welche 
eben den Rhein überfchritten hatten. Die Gefanges 
nen wurden abermald reifenden Thieren zur Beute ges 


geben 
o wiederboft ſich Diefes grauenvolle Schaufpiel 
ftetö auf diefelbe Weiſe. Römiſche Arglift, wohlberech⸗ 
nete Uieberfälle, flrategifche Kunft, fhonungslofe Grau» 
ſamkeit mähen wie fatanifhe Würgengel unter den armen 
ermanifhen Völkern, welche niemals vernichtet werden 
Önnen, fondern nad) kurzen Zwifchenräumen von Neuem 
defto todesmuthiger gegen die Römer auftreten, als fei 
ed ihre nothwendige und leßte Aufgabe, Roms Madıt 
endlich zu brechen. Nachdem Conftantin ein Zreund des 
Chriftenthyums geworden und unter dem Labarum, dem 
Binnbilde deffelben, den Marentius befiegt und Italien 
erobert, flanden im 3. 320 die Franken abermald unter 
den Waffen. Gie hatten ed diesmal mit dem Cäfar 
Grispus zu thun, welcher große Thaten nicht auszufüh- 
ren vermochte. Nach deſſen Tode wurde der junge Con⸗ 
ſtantius, zweiter Sohn Conſtantin's, als Cäfar nad) 
Sallien geſchickt, welchem es gelungen fein foll, die ger- 





5) @umenius (l. c. c. 10) hebt auch diefe Scheußlichkeit als 
eine große That hervor und preiſt hierbei die altroͤmiſche Strenge, 
nach welcher befiegte und im Triumphe aufgeführte Könige im @arcer 
erwürgt wurden. 6) Ibid. c. 12: „Puberes qui in manus 
venerunt, quorum nec perfidia erat apta militiae, nec ferocia 
servituti, ad poenas spectaculo dati, saevientes bestias multi- 
tudine sua fatigarunt.“ T) Eumenius l. c. c. 13. Vergl. 
Huſchberg a. a. O. &. 193 fo. 8) Incerti panegyricus 
Constantino August. dict. c. 23. p. 333. ed. H. J. Arntsen: 
„Tantam captivorum multitudinem bestiis obiecit, ut ingrati et 
perfidi non minus doloris ex ludibrio sui, quam ex ipsa morte 
patiantur. Inde est quod cum exitum diflerre liceat, perire 
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manifchen Völker am Rheinufer gegen einander zu been ”). 
Im 3.341 z08 der Kaifer Sonftans gegen die once 
zu Selde, ohne Bedeutended auszuführen, da mit ab» 
wechſelndem Erfolge gefämpft wurde ). Und obgleich 
Libanios Vieles über die Sriedenslicbe und Neigung zur 
Knechtſchaft bei den Franken zu fagen weiß ''), fo er 
hoben fie doch bald wieder wohigerüftet und kriegsmuthig 
ihr Haupt. Nachdem Conftans in Gallien ermorbet 
worden und Magnentius als Machthaber aufgetreten 
war, ſchloſſen fih ihm ald Stammverwandte auch Fran» 
ten und Sachſen an. Bei Murfa (dem heutigen Eſſek) 
fließen im 3. 351 die mächtigen Heere ded Magnentius 
und des von Dften berangezogenen Conſtantius zuſam⸗ 
men. Das Heer des Magnenfius wurde gefchlagen und 
die mit der Wuth der Verzweiflung fämpfenden Fran⸗ 
ten und Sachſen größtentheild aufgerieben '). Zugleich 
hatte Conftantius die Alamannen bewogen, in Gallien 
einzufallen, welche unter einem ihrer Fürſten Chnodomar 
den von Magnentius in Gallien zurüdgelaflenen Cäfar 
Decentius ſchlugen und das Land verwüftend durchzogen. 
&o ftanden gegenwärtig die Alamannen abermals mäch⸗ 
tig da und mit ihnen waren die Sachfen auf den Schaue 
platz Fr >) 

. 36. Im 3. 354 beſchloß Conftantius die Ala⸗ 
mannen wiederum anzugreifen und in ihr altes Gebiet, 
d. b. hinter den Limes zurüdzudbrängen. Es kam Died 
mal jedod zu einer friedlichen Ausgleihung, welche den 
Wamannen ihre Wohnfitze fihertee Dennoch kam es 
ſchon 355 zwiſchen dem kaiſerlichen Feldherrn Arbetio 
und den Alamannen zu einer blutigen Schlacht, in wel⸗ 
cher viele derſelben zu Grunde gingen‘). Nachdem nun 
der Kaifer Conſtantius den jungen Julianus als Mit. 
regenten angenommen, wurde diefem der Oberbefehl 
über das Heer in Gallien übertragen, welches Land 
natürlich Durch die fo oft wiederholten Einfälle der Ala⸗ 
mannen umd Franken in einen Eläglichen Zuftand verfeßt 
worden war. Als Zulianus fid) noch zu Zurin (Augu- 
sta Taurinorum) befand, erhielt er die Nachricht, Daß 
Colonia Agrippinensis von den Franken erobert und 
verbrannt worden ſei. Er eilte herbei und feßte ſich in 
den Beſitz diefer Stadt, nachdem er alle Heeresabthei« 





—— alle Im füpltore — et mortibus oſſerunt.“ Das 
wußte alfo der ge e Panegyriker doch, daß die m 
Germanen noch bitterer war ld der PR i Oma ben 

9) Julian. Orat. I. in laudem Constantii p. 12: „ö zarae 
xoovvonoe ‚nalög ige Exırafag zgös obs Uxmudoug Aysın 
zois Bapßagoıs, uazeodaı di dvazeider zal oraaıdtem zEög 
dilnlovg.““ 10) S. Hieronymi Chronicon ed. Scalig. Thesaur. 
temp. p. 182: „vario eventu adversus Francos a Constante 
pugnatur.“ 11) Libanii Orat. basilica sive Panegyr. impe- 
ratt. Constantio et Constanti dict. p. 38. Bergl. Huſchberg 
a. a. O. ©. 217. 12) Juliani Orat. I. p. 36: „ol Bdpßapos 
32 zn Endvodory dzeyvandtis, El zralsausv, 7) xgareiv 7) Own- 
oxsıy Ipdsavris rı deıyöw rodg zolsulovg nElovv.“ 13) Bel. 
Huſchberg, Sefchichte der Alamannen und Franfen S. 326 fe. 
14) Ammian. Marcellin. XV. c. 4. p. 82. ed. Gronor. Gntwe 
der hierauf oder auf die Siege des Julianus während der Regie 
rung des Conftantius hat fi) wahrfheinlih Themiſtius in feiner 
Rede an den Eonftantius bezogen (IV. p. 68. ed. Dind.): Tto- 
uva ve güla dracdala dlane tivorra ww dkößgese.“ 
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Iungen zufammengezogen batte ”). Bald. darauf traten 
die Fü der alamannifchen Völker mit vereinter Macht 
auf und verfammelten ihre Streitkräfte bei Argentora- 
tum. Chnodomar, Veſtralp, Ur, Urficin, Serapio, Suo⸗ 
mar und Hortar waren die Namen jener Däuptlinge. 
Beſonders galt Chnodomar als tapferer Heerführer, da 
er bereitd gegen den Cäſar Decentius, fowie gegen den 
Barbatio, einen Feldherrn des Kaifers, glücklich gekämpft 
hatte. Es erfolgte eine blutige Schlacht, in welcher die 
Tapferkeit Der Alamannen an der römifchen Taktik ſchei⸗ 
terte. Sie wichen nach ſchwerem Verluſte über den Rhein 
zurüd, wobei Chnodomar in efargnſchuft gerieth, be⸗ 
vor er über den Fluß gelangte. er Sieger Iulianus 
feßte hierauf über den Rhein, ohne jedoch hier Bedeu» 
tended auszurichten °). Es wurde zwifchen ihm und 
den Alamannen ein zehnmonatlicher Waffenftillftand ab» 
gefchloffen, nachdem er das einft von Zrajanus auf ala 
mannifhem Boden errichtete Caſtell wiederbergeftellt 
hatte). Während fo Julianus mit den Alamannen 
bef&yäftigt war, hatten die Franken neue Einfälle in 
Gallien unternommen und die Gegend zwiſchen Mainz 
und Rheims verwüfte. Eine Schar derfelben wurde 
von den übrigen abgefchnitten und in zwei alten an der 
Maas gelegenen Caſtellen mehre Monate bindurdy ber 
lagert, bis fie durch Hunger genöthigt fich ergaben, 
worauf Julian fih ins Winterquartier begab"). 

6. 37. Im 3. 358 hatten die Iuthungen, welde 
den Alamannen an der Donau hin allmalig nachgerüdt 
und dann dem Alamannenbunde beigetreten waren, Ein- 
fälle in Rhätien unternommen und fomit das römifche 
Gebiet angegriffen. Sie wurden aber von dem Feld» 
bern Barbatio gefchlagen und mit ſchwerem Verluſte 
über die Donau zurüdgetrieben '”). Julian aber richtete 
nun vor Allem feine Waffen gegen die in Batavia feß- 
haften falifhen Kranken und befonderd gegen die Cha⸗ 
maver, um die gehemmte Schiffahrt wieder frei zu ma» 
chen und den zwifchen der Maas und Schelde gelegenen 
Landſtrich wieder zu erobern. Es famen Gefandte in 
das römifche Lager, welche, wie feit Cäfar’s Zeit fo oft 

efchehen, zurüdgehalten wurden, bis die Salier und 
aver Durch rafches Vorrüden überrumpelt und da⸗ 
durch leicht befiegt worden waren. Hierauf zog Julian 
wieder in die Gegend von Mainz und führte fein Heer 
über den Fluß in dad Gebiet des Alamannenfürften 
Suomar, welcher um Arieden bat, und dann in das 
Gebiet eines anderen Fürſten, Hortar ”). Nachdem ein 
‚ heil feines Landes verwüſtet worden, erfuchte auch Dies 
fer den römifchen Feldherrn um Frieden, welcher unter 
der Bedingung gewährt wurde, daß alle römifchen Ge⸗ 
fangenen auögeliefert würden. Zugleih mußten beide 


15) Ammian. Marcellin. XVI. c. 3. p. 122. ed. Gronov. 
16) Ammian. Marcellin. XVI. c. 12. XVII. c. 1.2. 17) Am- 
mien. ibid. 18) Ibid. c. 2. p. 170. ed. Gronov. 19) Ammian. 
XV. c. 6: „Juthungi Alamannorum pars, Italicis contermi- 
- ans tractibus, obliti pacis et foederum, quae adepti sunt ob- 
secrando, Raetias turbulente vastabant, adeo ut etiam oppi- 
dorum tentarent obsidia praeter solitum.“ 20) Ibid. XVII. 
e 10. 
A. Eciti.d. A. a. ⁊. Sehe Eetion. LXI. 
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Häuptlinge Lebensmittel an die Armee Julian's liefern 
und Hortar außerdem Baumaterial, um die in Gallien 
zerflörten Städte wiederherzuftelen. Julian begab fich 
hierauf abermals nach Parisii, um bier den Winter zu« 
zubringen. So verging das Jahr 358. Im folgenden 
Sahre wurde abermals ein Feldzug gegen die Alamannen 
eröffnet, welcher das römifche Heer bis an die Grenze 
der Burgundionen führte und bewirkte, daß alle jene 
Fürſten oder Häuptlinge, weldhe bei Strasburg gegen 
die Römer getämpft hatten, um Frieden baten. Der» 
felbe wurde ihnen unter der Bedingung bewilligt, alle 
römifchen Gefangenen herauszugeben. Außerdem wur: 
den bis zum Jahre 360 nur noch die fränkifchen At⸗ 
tuarier von Julianus angegriffen und genöthigt, um 
Frieden nachzuſuchen, welcher ihnen gewährt wurde”). 
Nahdem nun Sulianus von der petulantifchen Legion 
zum Kaifer auögerufen und dadurch ein erflärter Feind 
des ohnehin argmwöhnifhen Kaiferd Conftantius gewor⸗ 
den war, ließ der Leßtere durch geheime Briefe die 
Alamannen zum Einfalle in Gallien aufreizen, wodurd 
den Römern eine Niederlage bereitet wurde. Allein Ju⸗ 
lian zögerte nicht, zog plöglich über den Rhein, über⸗ 
rafchte Die Alamannen in ihrem Gebiete, verwüftete ihr 
Land und bewilligte ihnen den Frieden nur unter der Ber 
Dingung, fernerhin das römifche Gebiet nicht mehr zu be» 
treten ”). Died war der letzte Feldzug Julian's gegen 
die germanifchen Völker. Unter Valentinian I. ftand Ala⸗ 
mannia im 3. 366 abermals unter den Waffen und in 
mehren Abtheilungen wurde Gallia durchzogen und ge⸗ 
plündert. Das römifche gu unter Charietto und Se⸗ 
verian wurde gefchlagen. Jovinus übernahm hierauf den 
Dberbefehl und brachte den Alamannen drei Niederlagen 
bei”). Nachdem der Kaifer Valentinian den Vithicarp, 
den tapferen Sohn ded Vadomar, eined der oben ges 
nannten Alamannenfürften, durch Binterliftigen Mord hatte 
umbringen laflen, fiel er felbft mit einem großen Heere 
in das Kand der Alamannen ein (368) und lieferte ihnen 
eine große Schlacht, in welcher er mit großem Verluſte 
den Gieg behauptete ”), 

6. 38. Im J. 370 betraten die Sachen vom Nor: 
den ber den Kriegsfchauplag. Nachdem fie mit der 
römifchen Zlotte des Ganald und des Unterrheind feit 
Iahren verfchiedene Kämpfe beftanden, verfuchten fie 
endlich eine Landung in Gallien, lieferten dem Comes 
Nannienus mehre Gefechte und rüdten weit im Lande 
vor. Dem NRannienus wurde der Oberbefehlöhaber Se⸗ 
verus zu Hilfe geſchickt, welcher die Sachſen ind Ges 
drange brachte und fie nöthigte, um Frieden nachzufuchen. 
Diefer wurde ihnen unter der Bedingung gewährt, eine 


22) Ammian. XVII. 


91) Bergl. Huſchberg &. 301 fa. 
c. 1. p. 169. ed. @ron., wo aus den Worten extractisque capti- 
vis domicilia cuncta curatius ritu Romano constructa flammis 
subditis exurebat hervorgeht, daß diefe Alamannen, welche zwi⸗ 
[hen dem Maine und Rheine feßhaft waren, ſchon Beftandtheile 
römiſcher Eultur aufgenommen hatten. 3) Ammian. XXVII. 
c. 1. 2. 24) Ammian. XXVII. c. 10. p. 543. ed. Gron. Zus 
vor hatte allerdings der Alamannenfürft Rando Moguntiarum 
während einer hriftlichen Keier überfallen und Männer und Frauen 
mit veicher Beute binweggeführt. . Ammien. |. c. 4 542 aoq. 
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der einen jener einen neuen 
an ber der anderen Juyrien gegen Stilicho zu bi 
als der , wandte ſich gegen den an Va- 41. Im 3. 402 brach endli 
lens, worauf Xi Pf = — anderen verbündeten Völkern in 
trat “ ei, a von Hra⸗ 
ſoll alle diejenigen, welche ‚aid (auch) “Podoyaioog) bi folgte. Es 
* feinen ern » haben hine‘ ale Se 0 
richten laffen. em nun auf jung der durch werden, um ſolchen Feinde nahdrüdlich 
die Hunnen herbeigeführten Bedrängnifle die gothiſchen zutreten. Durch die Beſonnenheit und } 
Greutinger und er (wie bereit oben 1, Eritiche welcher einen großen Theil des in fe 
25 bemerkt, die Oft und Weftgothen). efondere henden Heeres an fich gezogen hatte, wurbe nad 
Die Zreufoigfeit der Bpzantinifhen Heerführer mit amei Schlachten gegen Ende des Iahres 403 nach Pan 
dem oftrömifchen in biutige Handel gerathen, das nonien ——— und im Jabre 405 auch 
Heer des einus bei Marciano- gais feinem großen aus germani . 
polis faſt aufgerieben, dann in Verbindui Hunnen gothifchen, —— und teitfihen 
und neues jeres er tem den Heere in den fäfulanifchen 
unter den futurus, Trajanus und = aufg theils mach geichehener Ca, 
meres eine zweite furchtbare Schlacht geſchlagen *), dann die ın ib vom Jahre 
in raubend, mordend und fengen! 406 ab die zunächft wol durch die anrudenden Hunnen 
Barzimeres und fein Meines Heer vernichtet “),  veran gungen der Wandalen und Alanen von 
brachte der kaiſerliche Feldhert s fen, Dften ber, an De fi Gepiden, Sarmaten, 
einem oben nten age der Gothen, eine Nieder- Duaden und die Ueb von Stilicho 
bei, wo: im J. 378 die — Schlacht Scharen anfhloffen”). Die Haupter der machtigen 
folgte, im welcher Valens felber mit den tapferften feir dalen waren Godegifel und Po. 
ner Feldherren und mit zwei Drittheilen feines Heeres Respendial und Goar. Durch diefe Strömung entftand 
TE EN I 
in al iefen je un Y ie undionen, 
— Heerfuͤhrer, welcher überall feinen Vortheil üchen Nachbarn der Aamannen, wurden aus ihren Wohn- 





a Ammian. XXXT, 3. p. 674. ed. Gron.: „bellicosissimi 
et vieinis 
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ſchen Grengverhältniffe war nun nicht mehr zu denken, 
wie nadhdrudli auch der tapfere Feldherr Conftantius 
Die Macht des Kaiferd Honorius und fpäter Aëtius die 
Macht Valentinian’s II. in Gallien wieder aufzurichten 
geftrebt hatten. Seltſam war auch das Verhältniß der 
altgalliiden oder gallifh-römifchen Bevölkerung gewor⸗ 
den, welche die anhaltende Verwüflung des Landes noch 
übrig gelafien hatte. Diefelben waren jedenfalls zu der 
Ueberzeugung gelommen, daß die römifche Herrfchaft in 
Gallien Ihrem Ende entgegeneile und die Herrfchaft der 
Franken bevorſtehe. Einzelne Landſtriche fchüttelten da- 
ber das alte römifche Joch und die römische Geſetzgebung 
von fih ab und kehrten freilich FH fpät gu ihren alten 
Einrichtungen zurüd”). Im 3.419 wurde den Gothen 
Das ganze zweite Aquitanien abgetreten‘). Unter der 
Regierung des jungen Kaifers Valentinian II, wurden 
die Gothen jedoch durch den Aëtius von dem belagerten 
Arles zurüdgeichlagen, während die alamannifchen Ju: 
thungen von Neuem in Rhatien eingebrochen und die 
Bindelicier und Noriker ebenfalls im Aufftande begriffen 
Bern 55), Auch wurde um bdiefelbe Zeit Zrier an der 
ofel zum britten Male von den Franken erflürmt und 
verwüftet °°). Ueber die Häupter und Heerführer der 
Franken mangeln feit dem Schluſſe des 4. Jahrh. zu 
verläffige Nachrichten, nachdem bid gegen Ende dieſes 
Sahrhundertd noch Genobaud, Sunno und Marcomer 
genannt worden find 273. Fabelhaft find die Nachrichten 
über die fraͤnkiſchen Fuͤrſten Priamus und Karamund°*®). 
Wahrfcheinlich waren es Salier und Chamaver, welche 
Trier zum dritten Male flürmten und ihr König und 
Geerführer vieleicht ſchon jetzt Chlodio (Chlogio, Clo⸗ 
dio), welcher vom Jahre 428 ab als ſolcher bezeichnet 
wird °). Beinen Sitz ſoll er bei dem Caſtelle Dispar⸗ 
gum im Gebiete der Zungern gehabt haben. Diefe Ab- 
theilung der Franken war gegenwärtig gewiß im Be 
des ganzen Mofelgebietes, während die größere 

aus Zencteren, Angrivariern, Chatten, Ampftivaren und 
Bructerern beftehende abteilung, bereitö gegen Ende des 
4. Jahrh. im Befitze der alten Colonia Agrippinensis 
war und fomit das linke Rheinufer beberrichte. Daher 
auch diefe Stadt in der Notitia dignitatum imperi 
nicht mehr erwähnt wird"). Der energifhe Feldherr 
Aetius Tampfte zwar im I. 429 mit Glüd gegen bie 
Franken, dann gegen die Gothen, gegen die Juthungen, 
Vindelicier und Noriker, fowie er auch die Burgundio- 
nen im Zaume hielt und ihr weiteres Vordingen hemmte. 
Allein alle dieſe Erfolge waren nicht von langer Dauer. 


— — — — — — — — — — — — — · — — 


53) Zosimus VI, 5: „zal 6 "Aguögızos änas nal Erepaı 
Telarav duagziaı Boerravvods puuneapvo: ara zöv Looy 
opäs Nievdlgucar Todnov, Eußallovonı ulv rods Pouealovg 

ovras, olusiov öl xar’ Eovalaev zolltevun zadıoracaı.‘“ 
54) Prosperi Aguwitani Chronicon I, 629. 39) Vergl. Sido- 
nius Apollinaris Carm. VII. Panegyric. Avito Augusto dict. 338. 

. 684 (Patrologiae curs. complet. Tom. LVIII. [Par. 1847.]). 

Salvianus Massil. De gubernatione dei libr. VI. ed. IV. 

. 130. (Pedepont. 1742. 4.) 57) Bergl. Gregorius Turonens. 

ibr. IT. c. 9. p. 50. ed. Paris. 1610. 98) Vergl. Huf: 

berg a. a.D. S. 449 fg. 59) Gregorius Turonens. 11. c. 9. 
p- 50. ed. Paris. 1610. 60) Bergl. Hufhberg ©. 449 fg. 
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Im 3. 435 flanden die Burgundionen, Gothen "und 
Franken abermals Tampfgerüftet gegen die römische Macht, 
obgleich Aetius fih mit den Hunnen in Verbindung ge 
fegt hatte. Den Burgundionen wurden ſchwere Rieder 
lagen beigebracht, doch ftanden fie bald wieder mit ver 
jüngter Kraft in den Waffen‘). Salvianus aus Maffilie 
bat diefe Zeit und Verhaͤltniſſe in Gallien mit ſchwar⸗ 
zen Yarben ausgemalt). Bei dem ebenfo rafchen als 
verderblihen Wechſel der Dinge kümmerten fi) am Ende 
die Bewohner des Landes nicht mehr um Den Andrang 
fremder Nationen, deren mächtiger Arm nicht mehr zu 
befiegen war. Die Burgundionen zogen im J. 443 vom 
Dberrhrine ab nach dem füdlichen Helvetien und den 
Gebirgen Savoyend und dehnten fo ihre Befitungen aus 
bis zu dem Lyon gegenüberliegenden Ufer der Rhone. 
Die alten Bewohner mußten Grund und Boden mit 
ihnen tbeilen y wie der Kaifer Walentinian III. felbft ver 
ordnet hatte”). In die von den Burgundionen aufge 
gebenen WBohnfige fcheinen Alamannen eingerüdt zu fein, 
da diefe ebenfalld weiter weftlich vorzurüden ftrebten ). 
Im Anfange des Jahres 445 rüdte der Frankenkdnig 
Chlodio mit Heeresmacht in fübweftlicher Richtung vor, 
um neue Landftriche zu gewinnen. Er ſchlug die Be 
fagung von Cameracum (Cambray) und fegte fich in 
den Befig diefer Stadt). Dann lieferte ihm der römi- 
fhe Feldherr Julian Valerianus Majorian eine Schlacht, 
in welcher (nad) Sidonius Apollinaris) der Sieg den 
Römern zugefallen fein fol. Allein da Chlodio unge: 
hindert weiter vordrang, fo muß entweder der 

oder es kann wenigftend Feine Niederlage auf der Seite 
der Franken geweien fein. Der König Chlodio ober 
Chlogio hinterließ 448 zwei Söhne, welche wegen der 
Erbfolge in Streit geriethen. Ueber das falifch- fraͤnki⸗ 
Ihe Reich herrſchte aber feit diefer Zeit Mervig ober 
Meroväus, ein Blutöverwandter des Königs Chlodio. 
Von diefem Mervig haben die folgenden Könige den 
Ramen Merovinger erhalten, welcher jedoch auch von der 
Gegend, die noch gegenwärtig Merume beißt (an der 
Maasmünde), abgeleitet werden Tann *). 


m — — — — — — — —— — —— 





61) Prosperi Aquitani Chronicon I, 631. Idati Chronie. 
I, 617. 62) De gubernat. dei libr. VI. c. 12. 13. p. 10 — 
136. ed. IV. (Pedepont. 1742.) 63) Prosper Turon. Chronie. 
I, 628. 64) Vergl. Huſchberg S. 518. 65) Greger. 
Turonens. II. c. 9. 66) 9. Leo, Des deutfchen Volkes und 
Reiches Wa ©. 295 gibt folgende Darftelung: „Unter 
denen (den fal. Kranken) nun ein ſygambriſches Fürftengeichlecht 
hervortrat, von jenen Sygambrern, die an der Maasmünde, ir 
der Gegend, die auch noch heute die Meeruwe heißt, angefiebelt 
waren. Es fcheint, nad diefem feinem Vaterlande ward es das 
meruvingifche genannt. Das alte Land der Bataver und Sygam⸗ 
brer in der Betuwe, im Utrechtifhen und in Holland hieß nun 
Zeifterbant und war in vier Gaue getheilt: der Meergau oder 
die Meerume im weitlihen Südholland; der Salgau an der hol⸗ 
ländifchen Yſſel im oftlichen Südholland, wo vielleicht der Stamm 
der Salier, als ihn die Sachſen von der geldrifchen Yffel vertrie 
ben hatten, endlih Sige fand; der Hwitingau im utrechtiſchen 
Niederftifte und der Batgau oder die Betuwe (insula Batavorum) 
u. ſ. w.“ Ueber die meromingifce Stammfage hat 8. Müllen- 
be in daupt's Zeitſchrift für deutſch. Alterih. 6. Bd. &. 430 fg. 
gehande 
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“um dem römifchen Heere unter dem Comes Paulus ge 
“gen die Gothen und Sachſen beizuftchen. Die Sachſen 


wurden gefchlagen und ihr König oder Yürft Odoaker 
ſchloß bald hierauf ein Bündnig mit Childerich gegen die 


:Alanen. Das weflrömifche Reich ging jegt feiner letzten 


‘Stunde entgegen. 


ger 


Der Zeldherr Oreſtes vertrieb den 
Kaifer Julius und feßte feinen noch jungen Sohn Ro» 
mulud auf den Thron, welcher wegen feines noch zarten 
Alters den Beinamen Augustulus erhielt. Allein unter 
den zahlreichen Scharen teutfher Stämme, welche nach 
Stalien zogen, um dem römifchen Deere einverleibt zu wer: 
den, befanden ſich auch Heruler und unter diefen ein jun- 
Mann von eminenter Seftalt, Odoaker (auch Dtacher) 
genannt. In Rom angefommen, flieg er durch hervorra⸗ 


gende Eigenfchaften bald zu hohen Würden auf und machte 


endlich 476 der Herrfchaft des jungen Kaiſers ein Ende. 
Jetzt blieb Gallien den Weftgothen, Burgundionen und 


Franken überlaffen, während die Alamannen ihre Wohn- 


fige behaupteten und weitere Eroberungen nicht beabſich⸗ 


tigten. Als aber nach Childerich’8 Tode (481) der Kö⸗ 


bluͤhete das Frankenreich ebenfo mächtig 


nig Chlodwig den fränfifhen Thron beftiegen hatte, 
auf als die 


. Macht der Weſtgothen nach und nah in Verfall ges 


rieth ”). Nur die Dftgothen fanden noch mächtig und 


ſtark unter ihrem Könige Theoderih in Italien, nad 


Frankenkonige 


dem dieſer der Herrſchaft des Odoaker ein Ende ge⸗ 
madht'). Er gratulirte in einem Sendſchreiben auch dem 

Slodoväus, dag er die Alamannen befiegt 
hatte, welche nun den Franken unterworfen wurden”). 
Seit zwei Jahrhunderten hatten nun die Alaman- 


nen und Franken die Weftmarken Zeutichlande — die 
e 


römiſchen Waffen geſichert, und die Geſchichte dieſer beiden 
Völkervereine iſt Daher der wichtigſte Theil der Geſchichte 


der Germanen von dem 3. bis zum 5. Jahrh. Nach der 


Auftöfung des weſtrömiſchen und mit dem Anheben des 


“ vereinigten Frankenreiched tritt die Gefchichte der Ger- 


"und Religion zu entfalten, dann in 


manen in ein neued Stadium ein, mit welchem die Ge⸗ 
fhichte derfelben im Mittelalter zu beginnen hat. Der 
Keim des neuen Zeitalterd begann. ſich nun in Sprade 
nftituten, Sitten 
und Bräuchen, während Wiffenfhaft und Kunft einer 
langen Dämmerung anheimfielen, bis fie endlich zu neuem 


Leben erwachten 8). 


$. 44. Wir holen nun die Geſchichte der übrigen 


- germanifchen Stämme nach und wenden und zunächſt zu 


- 


* causis fortioribus inclinatos, victrici dextera subdidistis.“ 
Doch darf man den Fürften und Königen während diefer Zeit 
Sinn für Kunft und Wiffenfchaft nicht abſprechen, wie man 


- Boetus Über Mufit abnehmen kann. 
- riarum libr. II. Epist. 40. Diefer Brief bekundet fogar eine tie: 
Harwmonie. 





79) Eregorius Turonens. IV, 52. p. 231. Bergl. Huſch⸗ 
berg a. a. D. &. 592 fg. 80) Bergl. M. Aurel. Cassiodor. 


“ Variarum libr. I— XI. p. 503 seq. Patrologiae curs. com- 


let. Tom. LXVIIII. (Par. 1848.) 81) Cassiodorus Variarum 
fir. II. Epist. 41: „Gloriosa quidem vestrae virtutis affinitate 


” gratulamur, quod gentem Francorum, prisca aetate residem, 


feliciter in nova proelia concitastis et Alamannicos populos, 


82) 


namentlih aus einem Sendfchreiben des Königs Theoderich an den 
M. Aurel. Cassiodori Va- 


fexe Kenntniß der Lehre von: der 
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ben bereitö erwähnten, im äußerftien Norden Zeutfch- 
lands mächtig gewordenen Sachſen, deren Name im 
1. Jahrh. nach Chr. nirgends gefunden wird und die 
man gegenwärtig ald urfprünglich getifches, neben dem 
Dakern unter dem Namen Sacı, Saixae haufendes Volk 
betrachtet Hat”). Da die Sachen nur von dem Geo⸗ 
graphen Ptolemäod, nicht von Plinius und Tacitus auf 
dem füdlichen Naden der kimbriſchen Halbinfel erwähnt 
werden, fo müſſen fie erft gegen Ende des 1. oder in 
der erften Hälfte des 2. Sahıh, n. Chr. dahin vorgedrune 
gen fein. Natürlich hatten fie Anfangs nur einen Theil 
der Infel, nicht die ganze befeßt. Denn Ptolemäos Fennt 
Da nun die Sachſen 
ein friegsluftiges, unternehmendes Volt waren, fo trat 
je nach der Lage ded bewohnten Gebietes eine doppelte 
Richtung ein, um neues Land zu gewinnen. Die Küften- 
bewohner wurden verwegene Schiffahrer, welche mit 


. Heinen Fahrzeugen fehnell dad Meer dDurchfegelten, Wind 


und Wetter Zroß boten, ald Piraten Beute machten 
und von den fie verfolgenden römifchen Schiffen niemals 
erreicht wurden ®). Nachdem fie eine lange Reihe von 


83) Vergl. H. Leo, Des deutfchen Volkes und Reiches Urs» 
fprung ıc. ©. 220 fg.- Er bemerkt ©. 221: „Der Rame (Saro⸗ 
nes) verhält ſich zu Saira ganz ähnlich wie Dauciones zu Daci, 
wie Gothones zu Getä.“ &. 236: „Wie wir früher faben, daß 
der Name der Sacae wahrſcheinlich zufammenhänge mit Sasya, 
die Waffe, und Sasyaka, der Stein (Keuerftein) und: das Schwert 
— fo wird der Name der Sachſen (angelf. Seaxan; althochd. 
Sahsun; altnord. Saxar) von den Germanen felbft in ftete Be- 


ziehung gefeßt zu der sachse (angelf. seaxu) und dem sachs (ans 


gell seax; althochd. sahs; altnord. sax) — von denen letzteres 
berhaupt ein Meffer, erfteres aber die beftimmte fächfifche Ratio» 
nalwaffe, das große gefrummte Meſſer oder vielmehr Bleine Schwert 
bedeutet, wie man dergleichen abgebildet fiebet in dem Wappen des 
angelfähfifhen Königreiches Oftfachfen ꝛc.“ Die Sachſen würden 


nach diefer Ableitung zu den feytifchen Völkerftämmen gehört haben. 


Pomp. Mela Ill, 7. p. 273. ed. Gron.: „Scythae sunt Andro- 
phagi et Sacae, distincti regione, quia feris scatet inhabita- 
bil.“ Spener, Notitia Germaniae antiquae (Hal. 1717.) V, 6. 
p- 145 hat freilich ſchon vor 138 Jahren die Ableitung der Saxo- 
nes von Sacae ald nugae und Abfurdität verurtheilt. P. I, 363 
bemerft er: „magis autem explodendi sunt, qui ab Asiae Sas- 
sonibus Sacisque Saxones ducunt, ut nominis prodant signifi- 
cationem; non minus hi absurdissima commenti, quam alii, qui- 
bus ex Alexandri magni exercitu Saxones arcessere placuit.“ 


Zac. Srimm, Mythol. S. 204 leitet den Namen der Sachſen 


von Sahs (Stein oder Steinwaffe, saxum) ab. 84) Ptolemaeos 
I. c. 11.8. 11 u. 31. 2uden, Gefchichte des deutfchen Volkes. 
2. Bd. S. 70 bat die Bermuthung mitgetheilt, Daß der Name 
der Saxones in das Völkerverzeichniß des Ptolemäos dan einem 
Spaͤteren eingefchoben worden ke, um dadurch einem berühmt ge: 
mwordenen Volke einen Anfangspunft zu geben. Allein die Zako- 
ves werden bier drei Mal an verfchiedenen Stellen und in ver: 
fihiedener Beziehung genannt, und es Bann daher weder von einem 
Einfchiebfel, noch von einer etwanigen Umgeftaltung des Ramens 
eines anderen Volkes die Rede fein. Der Text des Ptolemäos, 
welcher ohnedies eine ausführliche Kunde erlangt hatte durch bes 
reits vorhandene Landkarten, ift bier in voller Richtigkeit. Bergl. 
auh K. Müllenhoff in den Rorbalbingifhen Studien. Bd. I, 1. 
©. 119 fg. 85) Sidonius Apollinaris Carm. VII, 342. p. 638 
Patrologiae curs. complet. Vol. LVIII). ine ausführlicdere 
efchreibung ihrer Ecife und ihrer Schiffahrt gibt er Kpist. 
VIII, 6. p. 597: „littoribus Oceani curvis inerrare Saxonum 
pandos myoparones, quorum quot remiges videris,'.tetidem te 
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Aiee Ausbreitung zunächſt weitmärts von ber nörblichen 
bewirkt. Doch geriethen durch diefe Greignifie auch 
Die Langobarden an der mittleren Elbe bin in Bewegung 
und rückten ſüdlich vorwärts. Im Südoſten mögen 
dann die Sachen noch Angeln zu Nachbarn gehabt ha- 
ben, welche fchon früher dorthin vorgeſchoben worden 
waren. Gegen Ende des 5. Jahrh. traten nun durch 
die allgemeine Wölferbewegung auch für die Sachſen 
neue Verbhältniffe ein, da das Drängen der Völker nach 
Werften ihnen jedenfalls größere Ausbreitung geftattete. 
GSie hatten die füdlichen ee 
-waren gegen die Kranken weiter vorgedrungen, hatten 
‚ihnen einen Theil des Hamalandes (des alten Chamaver- 
gebietes), Dad ganze Bructererland (Borotha), das Zu- 
ntenland (das jeßige Twente) abgenommen und in die 
Betumwe (dad alte Bataverland) verzudringen gefucht, was 
Alles genau nachgewiefen werden Tann. Die nördlichen 
Theile des Chattenlandes, ebenfo die nördlichen Theile des 
Yermundurifchen, fpäter thüringiſchen Landes (Nordthuren: 
, Derlingau) bis zur Unftrut hin, waren an die Sad: 
ekommen. Die früheren Wohnfige der Langobarden 
an Elbe hin Hatten fie ebenfalls in Beſitz genommen. 
Nach allen Seiten bin hatte ihr Gebiet eine große Aus⸗ 
‚bebnung erhalten *). Auch an der Elbe hinauf hatten fie 
ihr Gebiet erweitert und behaupteten daffelbe bis zur 
Zeit Karl's des Großen, welcher gewaltige und wieder: 
bolte Anftrengungen machen mußte, um das nun mäd)- 
tige Volk zu bewältigen und ihnen mit Gewalt die Chri⸗ 
ſtuslehre beizubringen *). 
Ganz anders ſtand es mit den Sachſen in Gallien, 
welche mit den Römern bald in vielfache Berührung 
tamen. Im J. 350 waren viele Sachſen in die Dienfte 
‚deb neuen Kaiſers Magnentius getreten, welcher von 
Geburt ein Zeutfcher war”). Auch Valentinianus I. 
batte mit den Sachfen zu fämpfen ”). Mit dem großen 
ga Attila zufammengebrachten römifchen Heere unter 


us waren auch Gachfen vereinigt, jedenfalls aus 


. 
m — — — — — — — — — —— —— — 
0 


95) Vergl. Leo S. 392 fg. 2332 fg. Hier wird noch be⸗ 
merkt: „, ice ſaͤchfiſchen Sroberungen brachten in die zuerft orcu- 
yirten langobardiſch⸗ chaukiſchen Gegenden, weiche mit den nachher 
‚gegen die Hermunduren oder Döringer eroberten Landichaften das 
‚wachhherige Dftfalen bildeten, einen neuen Stamm edler und freier 
Manner — aber ein großer Theil der alten Einwohner blieb als 
ne u Ba 
ren en eingewan in und die , 
* dieſer Bölker, die nun unter dem angrivariſchen 
‚ober engriſchen Namen vereinigt waren, ommen haben, mö⸗ 
" deren Principes geworden fein, wie wir fpäter fehen werden, 
‚ ats die Burgunder durch Attila's Büthen ihre nobiles ver- 
hatten, fie einen weſtgothiſchen Edlen mit feiner Familie 
‚um an ihre Spige zu treten.” 96) Bergl. Schau⸗ 
mann, Geſchichte des niederjähfifchen Volkes &.11—16. 97) 
L Bascou VI, 37. ©. 33. 98) Ammian. Marcellin. 
e. 7. p. 694. ei rom. Inter hans tamoa onute 
gen, venvorsos ad metu em Saxones, somper 
lleh inerplerate ruentes delatosque tunc ad terrestses tra- 
'gims, quorum spoliis paene redierant looupletes, malefido qui- 
dem sed a ommente perenit ee Dintorpel 
‚aperaasa.“ wapen einen ihnen 9 Hinterhalt 
Ind Werderben gerathen commento). 
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Heer unter Aegidius und 


‚fie viele blutige Kämpfe beftanden hatten. 
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dent armoricanifchen LZandftriche ””).. Im I. 463. ſtand 


Odoaker (nicht der ler) ald Oberhaupt der Sachſen 
In Gallien mit einen Deere an der unteren Loire, hm 


falls um den Weftgothen gegen bad römifc) - fränkiſche 

Shilderich beizuſtehen. Allein 
et langte zu ſpäͤt bei Orleans an, nachdem der Sieg 
über die Weſtgothen entſchieden worden war). So fin- 
den wir alſo in der erſten Hälfte des 5. Jahrh. Sachſen 
in Gallien, in Britannia und in Zeutfhland. Auch 


309. fpäter ein heil der teutfchen Sachſen mit d 
efengaue in Befig genommen, * 1 2 Te 


ngobarden nah Stalin. Da ihnen aber bier ihre 
freien Einrichtungen von den Langobarden nicht geſtat⸗ 


‚tet wurden, fie vielmehr denfelben unterthänig fein ſoll⸗ 


ten, fo trennten fie fih von ihnen, zogen nach Gallien 
zum Könige Sigisbert und wurden von dieſem wieder 
in ihre Heimath nach Zeutfchland befördert. Allein da 


ihre früheren Wohnftge von anderen Stämmen, nament⸗ 


fih den Sueven orcupirt worden waren, fo geriethen fie 
mit diefen in Krieg und wurden größtentheild vernid- 
tet’). In Britannien behaupteten die Sachſen ihre 
Macht im Vereine mit den Angeln und bildeten fortan 
einen überwiegenden Theil der Bevölkerung, achdem 

uch : die 
Sachſen in Gallien waren. größtentheild nach Britannia 

egogen und der Reſt fcheint von dem neu aufblühenden 
a iſchen Reiche völlig abferbirt worden zu fein. Die 
Sachſen in Zeutfchland waren zwar immer noch Fühne 
und flreitbare Kriegdmänner, allein ihre Geſammtmaächt 
war durch die Ausitrömung einzelner Theile nach Gal⸗ 
lien, Britannien und Stalien nicht fo compact und flarf 
geblieben als früher, während im 6. Jahrh. die Wer- 
einigung aller fräntifchen Stämme zu einem einzigen 

roßen eiche vor fich gegangen war’). Gegen dieſes 

eich nun vermochten fie nicht vordringend fi) zu ver- 
halten, fondern es war fogar nicht mehr leicht fir fie, 
ihre Grenzen zu behaupten. Hätten fie aber, flatt den 
Franken gegen die Thüringer beizuftehen und fo zur Auf⸗ 
löfung des thüringifchen Reiches viel beizutragen *), ſich 
mit den Xhüringern gegen die Franken vereinigt, fo 
würden ganz andere Verhältnifie entftanden fein. Den- 
noch blieben die Sachfen der mächtigfte Volksſtamm in 
der Mitte Zeutfchlands- und behaupteten ſich ſowol gegen 
die von Dften ber eindringenden Slawen als gegen die 
Franken und vermochten noch einige Jahrhunderte fpäter 
dem kühnen fränkifchen Eroberer eine lange Reihe von 
Jahren den bartnädigften Widerfland zu leiſten ). Die 


— — — — — — — — —ñi — 





99) Bergl. Huſchberg, Geſch. der Alamannen und Ftan 
tn S. 5V. 

I) Bergl. Gregor. Turon. Hist. U, 17. p. 62. ed. IV. (Par. 
1610.) 2) So Paulus Diaconus, De II. 

Müllenboff (in den Rerdalbingifiien Stud ı. B>. 

©. 149) bemerkt: „Wi Ba bie asien, die -alten Freunde der 
Langobarden — die mit Alboin St eroberten, zwei 
Beine anderen waren, 018 ein Theil der Myrginge und am 


alichſten ihre Nachdarn, die Suardonen, wie wir 

tigt ſich u. ſ. w.“ wobei er fi ein Gedicht aus der 

des 6. Jahrh. begiehe.. 3) ao“ 8. Müͤllenhoff a 
den ar ©tudien. 1. Bd... ©. 116 4 . 
Luden 3. Bd. ©. 130 fg. J) Bag 
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Schickſale Thüringens im Verlaufe des 6. Jahrh. wird 
in Art. Thüringen u. Teutschland Bericht erftattet’*). 

6. 46. Mertwürdig ift die Unkunde, welche noch 
über die Völkerverhältniffe in den öftlichen und nord: 
öftlichen Gebieten Zeutfchlandse im Verlaufe des 3., 4. 
und 5. Sahrh. obwaltet. Gewiß ift foviel, daß im Ver: 
laufe des 1. und 2. Jahrh. n. Chr. in den Wohnfigen 
der Dftfeevölter Bewegungen flattgefunden hatten, welche 
auf die öftlihen Regionen Teutſchlands ihren Einfluß 
ausübten. Die Völkerfchaften, welche Zacıtus an den 
öftlichen Ufern der Elbe und weiter nach Dften und 
Nordoften bin bis an die Oftfee, wo er die Suionen 
und Sitonen (Schweden), die Fenni (Finnen), die Aeſtyer 
(die Eften) und die Venedi (Wenden) kennt, find_be- 
bereit6 oben im geographifchen Abfchnitte 6. 24— 26 in 
Betracht gezogen worden. So lange die Langobarden 
und Semnonen in den Eibgebieten ihre Wohnfige be: 
baupteten und bier eine bedeutende Macht hatten, ver- 
mochte keins der öftlihen und nordöftlichen Völker wei- 
ter weftlich zu rüden. Die Reudigni, die Aviones, die 
Angli, die Varini, Eudofed, Suardones und Nuitho- 
nes werben von Zacitus als die Völkerfchaften aufgeführt, 
welche öſtlich und norböftlich von der Elbe ab ihre Wohn⸗ 
fige gehabt haben follen (Abfchnitt I, $. 22). Ueber 
alle diefe Wölkernamen find noch Combinationen geftattet, 
auf welche wir und bier nicht einlaffen können '). Pto- 
femäos kennt noch viele andere Völker von den öftlichen 
Ufern der Elbe ab, 3. B. Banachaimai, Bateinoi, Kor⸗ 
fontioi, Zugiot und Buren, von welchen uns nur die 
beiden Iegtgenannten (die Lygii und Buri) aud bei 
anderen Autoren und bei Tacitus erwähnt werden ’”). 
Für die Gefchichte Zeutfchlands haben dieſe Völker nur 
untergeordnete Bedeutung An ben beiden Ufern der 
Der bis nach dem heutigen Schlefien hinauf, weſtlich 
von den gothifchen Völkerfchaften hat Zacitus, wie bes 
reits bemerkt, ald lygiſche (oder vandalifche) Völkerfchaften 
Die Urier oder Harier, die Helveconen oder Helvetonen, 
die Manimi, Helifii und Naharvali angefegt, von wel 
chen nur die beiden erfigenannten die Meeresküſte berüh⸗ 
ren mochten e). Ptolemäos feßt in die füdbaltifchen 
Küftenländer, in das Bereich der Wenden und Sarmaten, 
die Sythonen, Phinnen, die Bulonen, Burgundionen 
und Wariner. Auch haben bei ihm die Buguntes ei» 
nen bedeutenden Theil des Landes im nördlichen Ger⸗ 
manien bis zur Weichſel bin inne‘). Wahrfcheinlich 
haben fich mehre diefer Heinen Völker den größeren, wie 
den Langobarden, Vandalen, Herulern, Gothen, Gepi⸗ 
den u. f. w. bei ihren fpäteren Wanderungen angefchlofien, 
oder fie waren in wiederholten Kämpfen aufgerieben 
worden, weshalb ihre Namen im 5. Jahrh. verfchwin- 
den. Im Suͤdoſten riß die Völkerwanderung alle frü- 


— — — — — 


15) Bergl. Luden 3. Bd. &. 117 fo. 16) Bergl. 3.8. 
K. Müllenpoff in den Rorbalbingifgen Studien. Bd. I, 1. 
©. 117. 118, wo er über die Avionen eine neue Erklärung gibt. 
17) Ptolem. II. c. hide RX. 18) Tacit. Germ. c. 4. 
Berol. Aſch bach, Geſchichte der iden und Heruler im Archiv 
—33*— und Literatur von Schloſſer und Bercht VI, 2. 
@ 1 19) Polen. I, IL 6. 
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beren Verhaͤltniſſe aus einander, unterwarf, was nicht 
ausweichen konnte oder zog es mit fi) fort. Was in 
den Gegenden zwifchen der Oder und Weichſel im 3. 
und 4. Jahrh. vorgegangen ift, willen wir am wenigften. 
Von der Weichſel nördlih und öſtlich hauſten natürlich 
Slawen und Wenden. Wie die mädhtigftien Stämme 
der Zeutfchen dem Weften zu prängten ‚ fo flrebten aud 
die Slawen und Wenden nah Weſten Hin. Der un 
feihe Kampf der Thüringer gegen die Sachſen und 
tanken mochte ihnen dazu Thür und Thor öffnen. Im 
der erften Hälfte des 6. Jahrh. (532) befegte ein fla- 
wifcher Stamm, die Sorben, fogar die heutige Laufig 
fowie dad meißner Land und dehnte ſich 562 bis zur 
Saale aus, welche nun die Sren zwiſchen ihm und 

üringen bildete. Aus dieſen Regionen wurden fie 
ſpäter wol von den Sachſen zurückgedrängt, doch blie⸗ 
ben auch da, wo die Slawen ſich behaupteten, Reſte 
germaniföer Bevölkerung fiten, welche mit jenen ein 
bkommen getroffen hatten. So im heutigen Pommern 
und Schlefien. Daher die Bevölkerung diefer Landftriche 
größtentheild wieder germanifirt wurde, was ſchon der 
Gebrauch der teutfchen Sprache darthut ?"). 

. 41. Bir haben nun noch einiger großen Volks⸗ 
ſtämme zu gedenken, welche in den öftlihen Marken 
Teutſchlands von Norden nad) Süden ziehend, theils 
in andere Zänder verfchlagen werden, theils zerfplittert 
in größeren Stämmen aufgeben. Diefe find namentlich 
die Vandalen und Heruler. Zu den großen Gothen- 
fämmen gehörten auch die Vandalen, welche von Pli- 
nius als eins der fünf germanifchen Dauptuölfer aufe 
gefübrt werden. Er nennt diefelben jedoch nicht Van- 

ali, fondern Vindili ?'). Zacitus erwähnt die Wanda» 
len nur einmal im Vorübergehen und zwar unter den- 
jenigen germanifchen Böffertämmen ‚ weldye nad) den 
Söhnen ded Mannus ihren Namen erhalten haben fol- 
Ion’). Da er felber aber nur drei Söhne des Mannus 
angenonmen hat, fo find die Vandalen in feiner Schrift 
nicht weiter zur Sprache gefommen und weder ihre 
Wohnfige, noch ihre Wanderungen erwähnt worden. 
Wir haben bereits im erſten Abfchnitte $. 27 erwähnt, 
daß Dion Caſſius die Quellen der Elbe in die vanda- 
liſchen Gebirge gefeßt bat, woraus hervorgeht, daß fie 
einft auf dem nördlichen Theile des Niefengebirges und 
in der Lauſitz gehauft haben”). Daß dielelben ebenfo 
wie alle übrigen gothifhen Stämme aus dem fernen 
Norden nach den öftlichen Theilen Zeutfchlands und bie 
an die Donau gekommen waren, läßt fi) wol nicht 
bezweifeln. Nach Derippos braudten fie ein ganzes 
Jahr, um von der Dftfee nach den Donaugebieten zu ge« 
langen”). Procopius läßt fie am mäotifhen See woh⸗ 
nen, fi) mit den Alanen vereinigen und dann von bier 
aus gegen die Germanen, d. b. gegen die Franken am 
Rheine aufbrechen. Won bier aus zogen fie unter ihrem 
3) Bergl. H. Leo, Des b en Volles und Reiches 
fprun md Werken &. 199 euch 21) Plin. H.N. * 8 
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- ut Gedegiel (iremeeor ie; Bernie ia Nerkiatung wit i NRöffen in 
Tolrperim , no Siieumin, we fe Sy feliegeen, nad veriisitenrn Grpremten auf, am ſchw⸗ Meere wit 
dem mit tem Kufer Hessen? einen Bertrag geehricea um fra ”), in Gallien 
eisiehen batıı "ı Yxs Hinamie wurden Dr Monde: mit den Brinmea, turen Babe an die DO 
f i irre zurücen der Eur md anfıeat ’") Noch fpäter 
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in Afrika, ja ſelbſt in Afſien in den 
römer gegen die Perſer vorkommen. Diees Ve 
Die Heruler (au Eruli. Eleri. Aeluri genannt 
aus dem äußerfien Norden ſtammendes, wildes, flüch 
tiges Kriegsvolk, über welches wir erft in der zwei 
Def des 3. Jahrh. zuverläffigere Rachrichten erhalten. 
Der Wahrſcheinlichkeit nach waren die Sciren oder Sch⸗ 
ren und die Rugier, weile im 1. Jahrh. n. Chr. an 
nicht fern von der Weichſelmündun 
Vorfcheine kommen, ihre Stammgenofjen, da 


<S I) 
E 


falls waren fie benachbarte Stämme, welde im Ber: 
Lehre mit einander flanden und deshalb von alten Schrift: 
ftellern bisweilen mit einander verwechſelt worden find. 
Die Scyren erwähnt zuerft Plinius, die Rugier Taci⸗ 
tus ). In der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. treten Die 

Procopius, De bello Vandalico I. c. 3. p. 319. ed. Din- 
2) 26) Procopius ibid. p. 323 seq. IT) Procopius ibid, 
p. 337 —— Frei 39) Tool Des Veutfhen 

e. ’ 

Bolkes Urfprung &. 298 bemerkt: „Die Rugier, früher in Scan⸗ 
dinavia als Ulmerugi, d. h. Holmrugier (See⸗ Rugier) auf den 
Juſeln des norwegifhen Rogaland und als Edel» Rugier auf dem 
Keftlande, einen nun den Herulen benadbart, wabrfcheinlich 
weſtlich der im Rorden der Donau bis gegen Wien bin.“ 
30) Plinius, H.N. IV, 77: „Quidam haoc habitari ad Vistulam 
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usque flurium a Sarmatis, Venedis, Sciris Hirrie tredane® 
Wilhelm, Germanien & 367 bielt ie Scoren für 
Berl Aſcbach, Geſchichte der Heruler im Urdin für 

MI 


und Literatur von Schloſſer md Bercht. KM 2 

& 153; 1. Tacıt. German, c. 43: „Protiaus deinde ab oceeme 
Rugü et Lemorii.“ Glumt (Germ. ant. p. 293) dat die Pemepä 
des Jacitus für die Heruler gehalten. Uſhbach (a... 0) R 
genagt, unter den Ariern det Tatitus (Germ. c. 43) die Ser 


zu erfennen. ee (& 343) dilt die Peruler für einen fIandine 


diſchen Stamm. 
‚3D) Gregor. Swmcell. Chronegrapk. p. 71°. T. 1. ed. Bine: 
„Tore al A4lgorlo: sevranosias venel dia rs Marsrödee 


553. eæi ir —— 3* 8 ro 
söwolw zarslaßor.““ ies {den unter der Reyiern 

lerianus und Gallienus $2) Tacit. Gem c 3 8 
K. Rüllenhoff, Die teutſchen Bälle an Rord: md 
ältefter Zeit S. II8 (Norvalbingiide Studien. I. Mp. N. 
33) Bergl Aſchbach aa O. S. 160 und Jo. Ken. 

Memoriae populorum olim ad Danubium incolentium Tem. 1. 
p- 416. Er führt aus den bozantiniſchen Wutoren eine Key 
ihrer Fürſten und Könige in chronologiſcher Meidenfolge auf (von 
2367 — 554 nad Chr.). 34) Au den erfteren Wutoren /“8 
namentlich Zoſimus und Zonaras, zu den iedteren Frebetide⸗ Poel 
lo, Bopiscus, Jornandes u. a. al Uſchdach a. a. D. G 
160 fa. Außerdem werden die Heruler auch noch von Procopius, 
Agathias, Georgius Soncellus, Anaftafius, Adeophanes und Ge- 
drenus vielfady erwähnt, deren Angaben bereits I. @. Stritter, 
Memoriae populorum olim ad Danubium incolentium Tom. 1. 
p- 417 und anderwaͤrts ercerpirt bat. Jedenfallt hatten die by- 
antinifchen Schriftſteller eine richtigere Kenntnif von den Heru⸗ 
Bde hunde In we da Bieteh Bolt mit dem oftrömifchen 

ger in Berührun ommen wur, als mi 
vömifhen. 35) De rebus Gotich o, 9 den weh“ 
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namentlich bei Hinterhalten die beften Dienſte. Schutz⸗ 
waffen, wie Panzer, Schild und Helm, trugen fie nicht. 
Nur die Freien oder Edlen hatten das Recht in der 
Schlacht einen Schild zu fragen, der König auch einen 
Im’). Unter Diocletian’d Regierung. war eine Mafle 
lee und Cavionen oder Shaibonen (wol bie Avio⸗ 

nen des Zacitus) in Gallien eingefallen, weiche nach dem 
Berichte des Claudius Mamertinus durh Mariminian 
aufgerieben wurden”). Dieſe in Gallien eingefallenen 
Heruler waren nicht die von Palus Mäotis, fondern 
ein an der Dftfee zurüdgebliebener Theil derfelben, und 
wahrfcheinfich waren diefelben nicht anders ald die Sach⸗ 
fen zu Schiffe nach Gallien gefommen. Die Heruler, 
welde am Köwargen Meere Bauffen waren frühzeitig 
von den Römern bewogen worden, Scharen zum römi« 
ſchen Kriegsdienfte zu en. So fol fhon Naulobas: 
tus, ein Fürſt und Heerführer der Heruler, zur Zeit des 
Gallienus in römifhen Kriegsdienſt getreten fein und- 
deshalb die Gonfulmürde erlangt haben ”). Seit diefer: 
Zeit findet man ſtets Heruler in ber römifhen Miliz. 
In der Notitia dignitatam imperii werden unter den- 
anzilia Palatina auch Heruli seniores aufgeführt ’”).. 
Mehrmals erfcheinen fie zugleich mit den Batavern. Als 
Die Skoten und Picten Britannien beunrubigten, wurde 
von Julianus der Feldherr Lupicinus mit Herulern (Ae⸗ 
ruleen) und Batavern ald leichten Truppen und. mit 
einigen möflfchen Eohorten nach Britannia abgefchidt*”). 
Unter dem. mächtigen Gotbenfürften Hermanrich hatten 


auch die Heruler ihre Unabhängigkeit verloren, ja er hatte: 


einen großen Theil derfelben vernichtet ''), und als durch 
die beranflürmenden Hunnen alle. Völkerverhältniffe im 
Dften fi änderten, mußten ſich auch Die Heruler unter. 
ihren Scepter beugen. Bon diefer Zeit ab werden fie 


lange Zeit nicht mehr erwähnt, bis Attila's Zod die 


gegen Attile’8 Söhne, und als die Hunnen nad) 
Dften zurüdgedrängt waren, behaupteten fie fi) noch 


* der Dinge abermals änderte. Die Heruler fochten 


lange gegen die Gothen, Gepiden, Alanen und Sue: 
ven”). In den blutigen Schlachten der gothifchen 
Stämme in den Ebenen Dariend und Pannoniens tau- 
hen der Heruler Stammgenoffen, die Scyren und Rus 
gier, öfter auf ald die Heruler. Endlich den übermäch- 
t othen nad) vielen Niederlagen weichend sogen 

die Ueberrefte der Heruler, Rugier,. Schren in Ver⸗ 





36) Bargl. Aſchbach a. a. D. S. 183, 
mertin. Panegyr. iminiano diet. c. 7: „Itidem hie 


enethl. 
gene Cavionum Erulorumque deleta, transrhenana victoria 


ete.“ GStatt Eavionen hat man audy den Ramen Ehaibonen ge: 


beaucht. Derfelbe Dramertinus 1. c. c. 5: „Ita cuncti Chaibo- 
nes (Caviones) Erulique cuneti tanta internecione caesi inter- 
f sunt, ut exstinctos eos relictis domi conjugibus ac 


. nom profugus aliquis e proelio sed victoriae tuae 
nunciaret,“ 38) Spmoclius, Chronographia p. 382. : 
. p. 717. ed. Niebuhr. Bergl. Aſchbach a. a. D. . 
Net. «a ed Ed. fasc. 


165 
A IV: 9.2. 
40) Ammian. Marcelliin. XX. c. 1. 41) &. Büttenboff 
De re 3 Aue; 
erotter,. nicht. 
Ar .a.D. ©. in 128 ! | 
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bindung mit fueoifchen Stämmen weſtlich an der Donau 
Ay vereinigten fich theild mit thüringifchen Kriege» 
charen, theild wurden fie gegen das Ende des 5. Sahrh. 
unter dem gemeinfchaftlichen Namen Bajowaren gufemmen- 
gefaßt). Nachdem Odoaker der römifchen Kaiſerregie⸗ 
rung ein Ende gemacht hätte, ftand er in Italien an 
der Spige der germianifchen Hilfötruppen, untet welchen 
die Heruler immer noch eine flarfe Macht bilden moch⸗ 
ten. Als aber Odoaker durch den Gothenkoönig Theo⸗ 
derich gefchlagen und vernichtet worden, rettete fih, was 
noch übrig war von den Herulern, Rugiern und Scy⸗ 
ren unter Odoaker's Bruder Wulf bis zur Donau und 
vereinigte ficy mit den alten Stammgenoffen, den Bajo⸗ 
waren (Baivaren, Baiobari, Bajoarii u. f.w.), welche 
als ein Stammvolf der Baiern zu betrachten find und 
ihnen den Namen gegeben haben, wie bereitö bemerfe 
worden iſt“). Allein ein anderer Zweig der: Heruler 
baufte noch um diefelbe Zeit, ald Odoaker in Italien 
berrfchte, im Norden Europa’s, in Skandinavia. . Als 
fie nun von den Dänen vertrieben wurden, wichen fie 
als geübte Seefahrer über die Oſtſee gurüd. Auch hate 


ten fi bereitd früher Heruler an Ddermündung 
niedergelaffen. Diefe vereinigten Heruler ‚traten aber» 


mals ald ein beträchtliches Wolf unter den Zeutfchen auf, 
ale Odoaker zu Grunde gegangen war und feine Heru- 
ler theild unter dem Namen der Bajomwaren verfchrwanden, 
theild fih mit den Zhüringern vereinigt hatten. Als 
nun aber die Maffen flawiicher Stämme von Narden 
und Rordoften her drängten, mußten auch die Heruler 
an der Odermündung weichen und wandten fih an der 
Dder aufwärtd nad der Donau bin, wo fie im heutis 
gen Ungarn ihre Wohnſitze aufſchlugen und bald darauf 
die Langobarden zu Nachbarn erhielten. In einen Krieg 
mit dieſen verwidelt, erlitten fie eine gänzliche Niederlage, 


von weldyer fie fich nie wieder zu erholen vermochten. 


Ihr Reich Löfte fich im zweiten Decennium des 6. Jahrh. 


‚auf, worauf wol. die Refte mit anderen Völkern’ ver- 


fhmolzen wurden *). Daß fich ein beträchtlicher Theil 
der Heruler den Zhüringern angetotoffen hatte, läßt 
fih aus einem Sendichreiben des Oſtgothenkonigs Theo» 
derich folgern, weldye8 beginnt: Herulorum, Guar- 
norum, Thuringorum regibus. Diefe reges waren 
die oben erwähnten drei Brüder des thüringifchen Für⸗ 
ſtengeſchlechts *). - | 

Ueber die Sepiden haben wir bereitö in einem Spe⸗ 
ctalartifel gehandelt (f. Gepiden) und ihre Wanderun⸗ 
gen, Schidfale und Kämpfe mit den Herulern und Lan⸗ 


— m — 
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43) Jornandes, De rebus Geticis c. 54. 55. Aſchbach 
a. a. D. &. 170. Ueber die Baioaren f. oben Abfchnitt 5a 6. 18, 
. En 


Anmerk. 44) Bergl. Jornandes, De reb. Getieis c. 
nodii Panegyr. c. 10. Aſchbach a. aD. & 174 fg. 3. 
Müller, Die teutfhen Stämme und ihre n. 1. zb 


&. 390 fg.; f. oben F nitt I. 6. 18. Anmerk. 45) Bergk.: 
Aſchbach a. aD. S. 180— 186. 46) Cassiodori Variarum 
libr. II. Epist. 3. p. 576. Patrologiae curs. complet. Vel. 
LXIX. (Par. 1848) Berg. H. Leo, Des bentfhen Bolkes und 

iche. g und Werden ©. 243. Er hat Überhaupt ang 
nommen, daß Diacher's Falle die e der ' 
fih dem Neiche angeſqhloſſen . 
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perich I. und Godomar. Diefe haben ihre Eige zu ihnen verſchmolzen, in ihnen aufgegangen. Die Frie⸗ 
Lyon, Befanson, Genf und Vienne ”) Der Raiter fen follen jedoch noch lange felbftandige Fürſten gehabt 


Majorianus hatte ihnen einen ſchmalen Streifen Landes 
"längs der Weſtgrenze ihres Gebieted (längs der Rhone 
und weiter nördlich läng6 der Loire) weggenommen, 
weldhen fpäter Anthemius, der von ihnen anerkannte 
Kaifer, ihnen zurüdgab °). Unter den genannten vier 
Brüdern war Bundobald gleichfan: das Haupt, welcher 
486 den Chilperich und Godomar ums Leben bringt. 
Auf Anftiften der Chlotilde, Tochter Chilperich’d und 
Chlodwig’d Gemahlin wird circa 494 das burgun- 
diſche Land von den Franken verwüftet, worauf 496 
Chlodwig’d Kampf gegen die Alamannen folgt”). Im 
3.507 beſiegt Chlodwig bei Poitierd auch die Weſtgothen 
-unter Alarich und erlegt diefen, wie es beißt, mit eige⸗ 
ner Hand’). Eo erliegen alle noch feindlichen Mächte 
‚dem aufblühenden Frankenreiche. Wir wenden und zu 
den Zhüringern. Der Bund der Thüringer mit den 
DOftgothen unter Theoderich dem Großen und die Ver⸗ 
mäblung feiner Nichte Umalaberga mit dem Thüringer: 
ürften Herminefrid war ein wichtiges Ereigniß, welches 
namentlich die Gelüfte der Franken einige Zeit im Zaume 
halten konnte. Erfolgreicher würde ed aber gewefen fein, 
wenn ein Bund mit den mächtigen Sachſen gefchloffen 
und mit diefen ftetd Sreundfchaft bewahrt worden wäre. 
Herminefrid wüthete gegen die eigenen Brüder mit Hilfe 
der Franken, welchen er dann die verfprodyene Belohnung 
nicht gewährte, wie berichtet worden ift (f. oben Ab⸗ 
ſchnitt II, 6. 45). Der Krieg brach aus (530). Theu⸗ 
derich (oder Theoderich) vereinigte ſich mit Chlotar und 
‚die Thüringer werden nach der erften verlorenen Schlacht 
bi8 an die Oneftrude (Unftrut) zurüdgedrängt. Hierauf 
werden fie in einer breitägigen Schlacht bei Runiberg 
völlig beiegt. Herminefrid entlommt und vertheidigt 
fih in der Burg Scheidingi (Scheidungen). Die Zran- 
Ten, fehr geſchwächt, rufen nun die Sachſen u Hilfe, 
allein der erſte Sturm wird abgeſchlagen. aͤhrend 
Herminefrid nun mit Theoderich unterhandelt, überrum⸗ 
peln und erſtürmen die Sachſen des Nachts die Burg. 
Herminefrid entflieht zu den Franken, welche ihm Sicher⸗ 
heit verheißen, wird aber bold darauf von Theodobert 
getödtet. Thüringen wird getheilt. Den ſüdlichen größe⸗ 
ren Theil erhalten die Franken, den kleineren nördlichen 
die Sachfen‘). Die Angelfachfen in Britannia gehen 
uns bier wenig an. Die Sachfen in Zeutfchland hatten 
vom 3. bis zum Schluffe des 5. Jahrh. den Norden 
vom Rheine bis zur Elbe neugeftaltet, und was von 
den früheren größeren Völkern, wie den Frieſen, Chau⸗ 
ten, Angrivariern, in ihren alten Wohnfigen zurüdge 
bfieben, war ihnen unterthan geworden und endlich mit 


56) Bergl. v. Spruner und Hänle, Zabellen Taf. VII. 
Deber die Könige der Burgunder überhaupt, über ihr Geſetzbuch, 
Sage und Heldendihtung vergl. E. Theod. Gaupp, Die ger 
manifchen Unfiedelungen und Landtheilungen in den Provinzen des 
Rom. Weſtreiches &. 279 fg. 283 fg. und U. Gemeiner, Die 
Berfafl. d. Centenen u. d. fraͤnk. Königtyums 8.121. 57) Bergl. 
H. Leo a.a.D. S. 316. 317. ) Beat Spruner a. a. D. 
Kaf. VI. 59 Ebendaſ. Taf. VII. ) Ebendaſ. Taf. VIII; 
f. oben Abſchnitt IL $. 45. 
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haben °'). Die Weſt⸗ und Oftgotben fowie die Van⸗ 
dalen haben bereit im 5. Jahrh. ihren Schauplag fern 
von Zeutfchland und liegen fomit außerhalb unferes 
Kreifed. Die Langobarden ſtehen um die Mitte des 
6. Iahrh. in Pannonien und im unteren Noricum, zie 
ben um 568 nad Italien und gründen bier dad lom⸗ 
bardifhe Königreih. Zuvor waren von ihnen unter 
Aboin die Gepiden befiegt und deren Reich völlig auf 
gelöft worden. 

Im Süden Teutſchlands, diesfeits und jenfeits der 
Donau waren feit den großen Völkerbewegungen mannich⸗ 
fache Veränderungen vorgegangen. Die Sueven, einft 
dad Hauptvolt des Marcomannenreiched, waren großen- 
theild in den Alamannen aufgegangen. Die noch übrie 
gen im WVöltergedränge nit zu Grunde gegangenen 

efte derfelben fcheinen fi) mit den Bajovaren in Vin» 
delicien und dem heutigen Baiern vereinigt zu haben, 
wo feit langer Zeit durch römifche Colonien und viel- 
fachen Verkehr mit den Römern eine größere Cultur als 
in den übrigen Regionen Zeutfchlande heimiſch war. 
Bei den wechfelvollen Kriegen der Oftrömer und Gothen 
in Italien während des 6. Jahrh. tauchen bisweilen 
bald für diefe bald für jene Partei wieder Heruler, Ge⸗ 
piden, Alamannen und Franken auf, jedoch nur als 
berbeigerufene Hilfsfcharen. Die Gothen erliegen end⸗ 
ih den gewaltigen Anftrengungen der Oftrömer unter 
Belifarius und Narfes. Won der unteren Donau her⸗ 
auf zeigt ſich nun ein bisher nicht genanntes Volk, die 
Avaren, mit deren Hilfe Alboin, der Langobardenkönig 
bereits die Gepiden befiegt haben fol. Als Alboin nad 
Stalien zieht, überläßt er ganz Pannonien den Avaren. 
Diefe fallen fogar in Thüringen ein, befiegen den thü- 
ringer Fürſten Stegbert (565) und fchließen dann mit 
ihnen Zrieden auf Kebengzeit. Die Avaren behaupten fich 
dann bekanntlich in den Donaugegenden, obgleich oft bes 
fliegt und aus Baiern zurüdgefchlagen, bis fie von Karl 
dem Großen bewältigt werden °°). 

Im Often Zeutfchlands beginnen im 6. Jahrh. bes 
reitö die flawifchen Stämme ihre Macht zu entfalten. 
rüber hatten ihnen die mächtigen Reiche der Gothen, 
der Hunnen, der Thüringer, der Langobarden Schran- 
ten gefeßt. Nachdem die Reiche der drei erfteren Völker 
zertrummert und die Zangobarden nad) Italien gezogen, 
fonnten nun der alten Wiege der flawifchen Stämme, 
dem heutigen Polen und dem angrenzenden Rußland, 
ungeftört Völkermaffen entflrömen und ſich auf Die weft 
lihen und füdlichen heile der angrenzenden Völker 
binwerfen. Wir haben bereits bemerkt, daß ſlawiſche 
Stämme bis zur Elbe und noch weiter vordrangen, ohne 
jedoch bier zu einer dauernden Herrſchaft zu gelangen. 
Ein anderer Stawenftamm, die Ezechen, hatten ſich nad 
Bojohemum gewendet und erhielten endlich bier den Ras 
men Böhmen. Diefelben wurden aber bald von den 


61) Bergl. v. Spruner und Hänle, Zabellen Zaf. VIIE 
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Avaren unterworfen und durch Böhmen drangen diefe 
bis nad) Zhüringen vor, wie bereitd angegeben worden. 
Doch bald ermannten fidy die Böhmen unter dem Fran» 
Ten Samo, erflärten ſich für frei, fchlugen die Avaren 
urüd, bis fie endlich von Karl dem Großen, mit Bei- 
ehaltung ihrer Herzöge, zur Abhängigkeit vom großen 
Frankenreiche gebracht wurden °). Die weitere Geſchichte 
derſelben gehört nicht bierber. 

3u bewundern ift wol, daß im Verlaufe von ſechs 
Sahrhunderten, feit den Heereszügen der Kimbern und 
Zeutonen bis zum Schluſſe des 5., ja bis zum Schlufie 
des 6. Jahrh. während des regfamen aufftrebenden Le⸗ 
bend und Zreibens junger, gewaltiger Völker, dann 
während des großen Völkergewübles im 4. und 5. Jahrh,., 
fein einziger teutfcher Stamm, foweit unfere Kenntniß 
reicht, nach der alleinigen Herrfchaft über dad gefammte 
Teutſchland geftrebt hat, felbft die fo mächtigen Alaman- 
nen und Franken nicht. Ebenfo wenig find die Thüringer 
und die Sachſen darauf ausgegangen. Sie waren zufrie⸗ 
den, ihre Eroberungen in Teutſchland gemacht, fich hier 
ein großes Gebiet gewonnen, ein beträchtliches Reich ge⸗ 
gründet zu haben. Un eine Geſammtherrſchaft fcheinen fie 
niemald gedacht zu haben. Dagegen läßt fich wol ver⸗ 
muthen, daß zwei Männer, der Cherusker Armin und der 
Sueve Marbod, Gedanken diefer Art gehegt haben und zur 
Ausführung bereit geweſen wären, hätte dad Schidfal 
Dem einen ein längeres Leben, dem anderen eine längere 
ungetrübte Herrfchaft in feinem Marcomannenreiche ge 

önnt. Daher beide einander zu vernichten ftrebten. 
Bewiß würde Zeutfchland damals, unter dad Scepter 
eines Fürſten vereinigt, das ftärffte und unbeftegbarfte 
Reich Europa’s geworden fein. 

Der Uebergang der heibnifch - germanifchen Welt 
zur chriſtlich » germanifchen geht und hier Richts an 
und ift neuerdings in einem befonderen Werke erörtert 
worden '"). 

- Die hierher gehörige, fletd im Wachſen begriffene 
Literatur ift viel zu maflenhaft, ald daß wir verfuchen 
dürften, bier einen Abriß derfelben beizubringen. Die 
benugten Werke find cbenfo wie die Quellen überall an⸗ 
gegeben worden. (J. H. Krause.) 


GERMANIEN und GERMANEN in cultur- 
Hiftorifher Beziehung. Die Benennungen Ger: 
manien und Germanen fünnen in fehr verfchiedener 
Ausdehnung gebraucht werden; nehmen wir aber den 
eufturbiftorifchen Sefichtöpunft ald maßgebend an, dann 
entfpringt und die natürlichſte Begrenzung aus der Re 
ligionsform, und wir verftchen mithin, nach einem aud) 
bereits ziemlich feſtgewordenen Sprachgebrauche, unter 
jenen beiden Benennungen Sand und Leute in heidnifcher 

63) Bergl. Konr. Mannert, Geographie der Griechen und 
Mömer. 2. Aufl. 3. Th. S. 598 fg. 64) Heinz. Rüdert, 
Gulturgefchichte des teutſchen Bolkes in der Zeit des Urberganges 
aus dem Heidenthume in das Ehriftenthum. Ih. 1. 2. (Leipzig 
1853. 1854.) Ein älteres Werk ift: Io. Hear. Ursini, De de 
siarum Germanicarum origine et — ab adscensione Do- 
mini usque ad Carolum magnum. (Nerimbergae 1664.) 

A. Enchti.d. A. a. 8. Erſte Section. LXI. 
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Zeit bis zur Einführung des Chriſtenthums. Iene 
Grenze ift ein fefte, fichere und durch die Natur ber 
Sache felbft gebotene in fofern, ald mit der neun Re 
ligion die wichtigften Veränderungen in den Grundla 
ber Eultur, in Glaube, Recht und Sitte eintraten; a 
fie_ iſt weder an beftimmte Jahrzahlen, noch an einem 
befhränkten für ganz Teutſchland gleichmäßig geltenden 
Zeitraum geknüpft, denn der Webergang zum Shriten- 
thume erfolgte theild nur allmälig, theild auch für 
die verfchiedenen teutfchen Völker in ſehr verfchiedenen 
durch Jahrhunderte getrennten Zwifchenräumen. Endlich 
auch war die Befehrung beimeitem nicht fo durchgreifend, 
daß fie alles Heidnifche getilgt oder befeitigt hätte, viel⸗ 
mehr bat fi an Vorſtellungen und Braͤuchen fehr Wie 
les aus der alten heidniſchen Zeit bis auf unfere Tage 
erhalten, und zwar bald in reinerer Geſtalt, bald unter 
den mannidfaltigften Verkleidungen. 

Gelehrte Defhäftigung mit germanifcher Cultur⸗ 
geſchichte iſt ſeit dem 16. Jahrh. im Gange geweſen, 
aber eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Auffaſſung derſelben 
erſt im laufenden 19. Jahrh. erreicht worden. Denn erſt 
die teutſche Philologie, begründet und entwickelt durch 
Grimm, Lachmann und eine mäßige Zahl neben und 
nach ihnen arbeitender Korfcher, hat Grenzen und Glie 
ng der teutfchen Alterthumswiſſenſchaft erkennen, 
ihren Inhalt verftehen und nach feinem wirklichen Werthe 
ſchaͤtzen gelehrt, fruchtbare und verläffige Methoden auf 
gefunden, und ein reiches vorher faum geahnte® Mater 
trial zu Zage gefördert. Seitdem find verfchiedene Ab⸗ 
ſchnitte der germanifchen Culturgeſchichte mehr oder min⸗ 
der ausführlich gründlich und befriedigend in Einzelfchrife 
ten und verftreuten Auffägen behandelt worden, aber 
eine auch nur einigermaßen genügende Zufammenfaffun 
des Ganzen gebriht noch; doch ift eine ſolche d 
Profeffor K. Müllenhoff in nahe Ausficht geftellt wor» 
den, von der ſich Vorzügliches erwarten läßt. 

Die Kenntniß der germanifchen Eulturgefchichte wird 
geſchoͤpft theild aus gleichzeitigen, aber fremdländifchen, 
d. h. griechiſchen und römifchen, theils aus fpäteren und 
dann zwar größtentheild einheimifchen, aber doch meift 
fehr getrübten Quellen der verfchiedenften Art. — Den 
Griehen und Römern blieb Germanien durch Jahrbun« 
derte faft fremd und gleichgültig, ald ein raubes, armes 
und vom Handelsverkehre des Mittelmeeres ferne Land. 
Erft Durch den heftigen, die Grundmauern des Staates 
erfchütternden Anprall der Kimbern und Zeutonen wur« 
den die Blide der erfchrediten Römer ernſtlich und für 
ummer nad dem Norden gerichtet. Wenn aber auch 
die Römer nicht lange darauf, um ihre Grenzen nach⸗ 
drüdlich zu ſchützen, zum An eifetriege übergeben muß» 
ten und wenn fie feitdem in Zahrhunderte langen Käm- 
pfen audy binreichende Gelegenheit hatten, bedeutende 
Theile des Landes und deren Bewohner genauer fennen 
zu lernen, fo handelten fie in ihren Schriftwerten doc) 
meift nur beiläufig von Germanien, fchrieben natürlie 
aud eben nur vom römifchen Standpunkte aus und für 
römifche Lefer und überdies find grade einige der aus. 
führlichften Aufzeichnungen nicht auf und gelommen. 


So vermiffn wir namentlich die betreffenden Bücher m 
dem großen Geſchichtswerke des Livins), Die Kriegs- 
gefchlähte dee U Baflus ”) und beſenders auch des 
älteren Plinius in 20 Büdern über die teutſchen 
Kriege’). Unter den erhaltenen und remi- 
hen: Quellen find am ı wichtigen die Werke des Strabe), 
des Ptolemäus ’), ded Die Gaffıus, Caſar, Velleins, 
Mela, Plinius (an verſchiedenen Stellen ſriner Hst 


Nat.), des Florus, die Scriptores Historiae Auss- 
stae, Ammianus Marcelinus, die Notitia dismitatem, 


Yrisfus und Procopius +). Den höhfken Werth aber 
haben für ums die Nachrichten, welche Tacitus tbeils 
feinen andern Geſchichtswerken einverleibt, he im in 
einem befondern Schriften „Ueber Herkunft , 

und Land der Germanen” zuſammengeſtellt bat, * er 
feine ebenſo befonnene als verläffige Darfielung anf 
die forgfältigften Nahferfhumgen gegrunder ımd mut 
feltener Unparteificjfeit ausgeführt bat ). Laßt fich aber 


1) Lir. Epit. CIV: „Prima pars ſibri situm Geruaniae 
moresque continet.““ Bergl. Epit. CXXXVIIL CXXXIXN. CXL 
9) Senre. Sussor. VL (gintilien. Instit. or. X. 1. 6 18. 
3) „«Bellerum Germaniae vingiaü>; quibus omaia quae cum 
Germanis gessimus bella Inscheasit, cum ia Germa- 
nia mihtaret, somnie menitus: adstitit ei quiescenti Drusi Ne- 
ronis effigies, qui Germaniae latissime victer ibi perüt, com- 
mendabat memoriam suam orabatque ut se ab injuria ebliviomis 
adsereret.“ Pin. Ep. III, 5. — „Als tie Klifier im Abend⸗ 
ante auffamen, feıt dem 6. Zahrh., waren fen miele Biber 

Zeit verloren. Dalai es verber ziele und große 
Sipliothefen ter heidniſchen Viteratur gab, ſo war doch ſchon zu 
Symmachus Zeit, am Ende des 4. Jahrh., Das Werk tes Vi 
nius über die Kriege in Zeutichlant felten gewerden. Die dama 

en Kriege Balentinian’s am Oberrheine erweiiten tie Radirage; 
diefes praktifihe Bedürfaiß hatte man fich um Las Werk des 
Pimine Denis wenig befümmert.” Symmachus ep. IV. I8 ın einer Stelle 

Gallien: „revolve Patavini scriptoris extrema (Firius mar 
alfo Tamals noch ganz zorhanten); enitar. si fors votum juvet, 
etiam Plinü Germanica conquirere (Sommuihus 
— alſo ſelbſt, * Dickes Bert auftreiben konne).“ Mone, 
Lat. und griech. Mefien aus tem 2—6. Jahrh. (Aranki. 1550. 4) 
S. 15°. 4) Terd. Aug. Dommerich, Tie Rachrichten Stra⸗ 
bo'6 fiber Lie zum jetigen deutſchen Bunde geherenten Laͤnder, 
kritiſch entwidelt, volftantia erläutert und foftematiib geortnet. 
(Marburg 1848.) 5) Andr. Buchner, Ueber tie Emmehner 
Deutſchlands im 2. Zahrh. ter chriſtl. Zeitrechnung, —— 
über Sachſen und Bayern, nad Claudius Frolemäus. Eine hiſto⸗ 
rifhe Abhandlung. Beigefügt find als Documente: 1) X2. IIro- 
Aspalov Tegmavie, Paıria etc. Mit einer teutſchen Ueberiegung 
und topographiſchen . 9 Berzeichnifie von Bölkerſchaf⸗ 
ten ıc. (Mimden 1830. 4.) 6) Eine Zufammenftelung vider 
Rachtichten der Byzantiner gibt Jo. Gotik. Strütter, Memoriae 
populorum elim ad Dannbium, Pontum Euxinum etc. et inde 
magis ad Septentriones incolentium, e scriptoribus historiae 
Byzastinae erutae. 4 Bte. (Petrop. ITT1—1719.4)  T) Ger: 
mania des ©. Cornelius Zacitus. Mit ten Lesarten fümmtlidher 
—— und geſchichtlichen Unterſuchungen über dieſe und 

das Buch ſelbſt. Von H. . Mafmann. (Aurelind. u. Leipzig 
1847.) At. Rühs, Aus e Erläuterung der zehn erften 
Eapitd der Schrift des Zacitus über Deutidjlend. — 1821.) 
Zacitus' Germania, überfegt und erläutert von Kr. Dor. Ger: 
ta. (Bad 1857) — Die Germania des Zaritus iſt unter ſei⸗ 

die 
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nach ihrem ganzem ——— in 
helfend treten dann noch bimzu vi De 
maniſchen Vöolker, —— —— 
oder in minder gewaltfamer Reife eingeführt wurde, wie 
namentlich diejenigen der Skandinaven und der Angel, 


+ 


Aufzählung ergibt fi, daß die Ausbentung der Ducden 
dieſer zrreiten Gattung außerertentlihde Schwierigkeiten 
darbietet. Denn tbeils ift Zabl und Umfang derfeiben fo 
ungebeuer, daß fie fait der Bewältigung fpotten, 
liegt das für die Bi ermaniſche Culturgeſchichte 
Material fo verfiedt und verfprengt und von einer fe 
überwiegenden Zulle des Zremdartigen umbullt, daß em 
bedeutender Aufwand von Echarffinn und 
und fehr durchgebildete Methoden erfoderlidh find, wenn 
die Forſchung zu erheblichen und verläffigen Ergebniffen 
gelangen fell; abnlid wie das edle Metall theild durch 
mechanifche, theils durch chemiſche Freceile, auf einem 
oft langwierigen und mühfamen Wege aus der Zide 
gefördert, von der Mafle des tauben ines geſondert 
und endlich in glänzender Reinheit ausgeſchieden wird. 
Das Land und feine Erzeugniife — 
ſeitdem Cäfar in unmittelbare Berührung mit Bölfer- 


gene Schilderung des germaniihen Landes und Bolkes, don tiefer 
ethiſcher und politiſcher Bedeutung, entworfen in dem ſchmerz 
lichen Bewußtſein, daß ven dort ber dem Baterlande, dem ſto 
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fchaften gefommen war, die entweder noch öfllich vom 
Rheine wohnten, oder diefen Strom fur; zuvor über 
Schritten hatten, begannen die Römer beftimmter zu unters 
fcheiden zwilchen Kelten und Germanen und bezeichneten 
fortan mit dem Namen Germanien ungefähr das Ge- 
biet des heutigen Zeutfchlands, indem fie ald natürliche 
Grenzen defjelben im Süden, Weften und Norden die 
Donau (oder auch die Alpen), den Rhein und das Meer 
annahmen, die ODſtgrenze aber jenfats der Elbe und 
der Der unbeflimmt ließen °). Donau und Rhein wa⸗ 
ren überhaupt die einzigen beiden Ströme Zeutichlandg, 
von denen man bis dahin einige Kunde befeflen batte 
und außerdem war die Nachricht von einem großen Wald⸗ 
gebirge ſchon fehr früh nad) Griechenland gedrungen. 
Bercits Ariftoteles’) Hatte Die Loxirıa der, genannt; 
wenn aber die Römer fogar in fpäterer Zeit zu feiner 
feften Beſtimmung über die geographifche Lage des ber: 
cyniſchen Waldes gelangen fonnten, fo lag die Schuld 
theils in der Unbeffimmtheit des Namens felbft, welcher 
keltiſchen Urfprungs iſt, und cben nur die ganz allgemeine 
Bedeutung „Höhe“ hat"), theils darin, daß die Römer 
nur einige Theile Zeutfchlands aus eigener Anfchauung 
genauer kennen lernten und über die geographifchen Ver: 
haltmiffe der übrigen mehr oder minder in Ungemißheit 
blieben. Auch in Beziehung auf die phyſikaliſche Be⸗ 
fchaffenheit des Landes (die und hier allein befchäftigf) 
find ihre Angaben und Schilderungen mit Vorfiht auf: 
zunehmen und bedürfen der Eritifhen Sichtung. Mußte 
ihnen ja doch grade in diefer Bezichung unbefangene 
Beobachtung und Aufzeichnung befonders fchwer fallen; 
denn fie waren aufgewachſen unter der füdlichen Sonne 
des gefegneten Italiens, welches überdies noch in üppig» 
fter Fülle der höchften damaligen Cultur ftand, zogen nad) 
Teutſchland nur, weil politifche Nothwendigkeit fie zwang, 
trafen bier fo viel des Ungewohnten und Neuen, Ichten 
faft in befländigem Kampfe mit einer noch ungezügelten 
Netur und einer feindfeligen Bevölkerung und vermweil- 
ten endlid vorzugsweife in jenen nordweftlichen Land⸗ 
ftrihen Niederteutfchlands, deren eigenthümliche Beſchaf⸗ 
fenheit grade einem feindlichen Heere befonders läftig 
8) „Germania omnis a Gallis Raetisque et Pannoniis Rheno 

et Danubio Aluminibus, a Sarmatis Dacisque mutuo metu aut 
montibus separatur. cetera oceanus ambit ...‘“‘“ Tac. Germ 1. 
Die abweichenden Grenzbeftimmungen, welde fi bei anderen 
riechifchen und römifhen Schriftftellern finden, find bequem zus 

ammengeftellt in Ukert's Germania nah ten Anjichten der 

Griechen und Römer (Weimar 1843.) S. SO fe. 9) Met. 
I, 13. „ne... subst. cun (altitudo, summitas), verb. 
cunu (surgere), erchynu (elevare, exaltare), erckyniad (eleva- 
tio) ... jam apud veteres est etiam cyn in nominibus Aoxvorxice 
don Aristet., Here nia silva Caes. ...‘“ Zeuss, Granmatica 
celtica (Lips. 1853.) p. 109: „Forma primitiva [particulae in- 
Gensivae] er- statuenda est tam ex vetusto nomine Hercyniae 
sylvae, pro Ercynia, quam ex hodiernis compositis erchynu 
(elevare), erchyniad (elevatio; subst. cwn, altitudo) ob aspira- 
Gonem sequentem tenuem.“ Ibid. p. 867. cl. p. 56. 829. — 
Bodernagel’s Herleitung des Namens Hercynia silva aus tem 
gothifhen fairguni, Berg, ift zwar ſehr fcharffinnig und ver: 
Iodend, aber doch kaum grammatifch zuläffig, wie Schweizer in 
—— Zeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung I, 156 dar: 
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werden mußte. Auch beziehen ſich ihre Aufzeichnungen 


‚vorwiegend eben auf diefe nordweftlichen Gegenden, denn 


jenen milderen und ſchon ziemlich cultiwirten Landſtrich 
im Südweſten zwiſchen Frankfurt, Regensburg, Rhein 
und Donau, den ſie vollkommen unter ihre Botmäßigkeit 
brachten und am längften behaupteten, betrachteten fie mehr 
als eine Provinz ihres Reiches (Tac. Germ. 29), und pfleg- 
ten ihn eben deshalb auch ſtillſchweigend auszufchließen, 
wenn fie von Germanien überhaupt fprachen. Unter fol- 
chen Verhältniffen war es nun ganz natürlich, daß Ges 
wohnheit ded Südens, Mismuth und Unfenntniß die 
Römer zu übertriebenen Schilderungen von der Raub» 
beit und Ungaftlichfeit ded Landes hinriffen, in welchem 
nur der Cingeborne ſich wohl fühlen Fönne ''). 

Den frühften und mächtigſten Eindrud auf die 
Fremden fcheinen die Wälder Germaniend gemacht zu 
baben, ähnlich der Wirkung, welche noch heute Die Ur⸗ 
wälder Amerifa’d auf die Bewohner von Culturländern 
üben, wie am deutlichſten aus der phantaftifhen Schil⸗ 
berung des Plinius zu erfehen ift '). Dann, nächſt 
den Wäldern, erlangten befonders die Sümpfe einen faft 
fprühmörtlihen Ruf und zahlreih und ausgedehnt ge- 
nug müflen fie freilich wol geweſen fein, ſchon in Folge 
des Urmwalded und der noch ungeregelten Strombetten; 
aber die gar üblen und ſchwerlich mit Recht auf ganz 

11) „Quis ... Asia aut Africa aut Italia relicta Germa- 
niam peteret informem terris, asperam coelo, tristem cultu 
aspectuque, nisi si patria sit?“ Tac. Germ. c. 2. 12) 
„Aliud e silvis miraculum: totam religquam Germaniam replent 
adduntque frigori umbras, altissimae tamen haud procul supra 
dictis Chaucis circa duos praecipue lacus. Litora ipsa opti- 
nent quercus maxuma aviditate nascendi, subfossaeque flucti- 
bus aut propulsae flatibus vastas complexu radicum silvas 
secum auferunt atque ita libratae stantes navigant ingentium 
ramorum armamentis, saepe territis classibus nostris, cum ve- 
lut industria fluctibus agerentur in proras stantium noctu in- 
opesque remedi illi proelium navale adversus arbores inirent. 
In eadem septentrionali plaga Hercyniae silvae roborum vasti- 
tas intacta aevis’ et congenita mundo prope inmortali sorte 
miracula excedit. Ut alia omittantur fide caritura, constat 
attolli collis occursantium inter se radicum repercussu aut, ubi 
secuta tellus non sit, arcus ad ramos usque et ipsos inter se 
rixantis curvari portarum patentium modo, ut turmas equitum 
transmittant.‘“ Plin. Hist. Nat. XVI, 2. Ukert, Germania ıc. 
©. 107 zieht fehr paßlih den bielowiczaer Korft in Vergleich: 
„Wie Germanien jonft zum Zheil befhaffen fein mochte, zeigt 
uns wol die Vergleichung eined Urwaldes, der noch in Fitthauen 
ift, der Korft von Bielowicga — Memoire descriptif sur la foret 
imperiale de Bielowicza en Lithuanie, par le Baron de Brincen. 
(Varsovie 1826.) ; vergl. Hertha 1829. April 305. — Er ift bei 
der Stadt Drla, ift 7 geogr. Meilen lang, 6 Meilen breit und 
bat 25 Meilen im Umfange. Der Klächeninhalt beträgt 22 geogr. 
DMeilen. Das Dorf Bielowicza liegt faft in der Mitte des Wal⸗ 
des und um ihn herum 24 Dörfer oder Weiler. Die Häufer bes 
fteben aus Balfen und find mit Bretern oder Schindeln gededt. 
Selten begegnet man Iemandem auf den Wegen, und nicht ein» 
mal die Art des Holzhauers ift in das Innere des Waldes einge- 
drungen; ja, ein Diftrict von 15,000 Morgen, oder beinahe einer 
balben Meile, führt den Ramen Niezeanow, d.h. «die unbe: 
Bannte Gegend», weil die Menge der dort Über: und durcheinan⸗ 
der geflürzten Stämme ihn durchaus unzugängli macht. Eine 
Züle der mannidfaltigften Wildarten belebt diefe Urwaldungen, 
namentlid auch Auerochſen, Elennhirſche, Sauen, Rebe, Biber, 
Bären, Luchſe und Wölfe.’ 4 
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perich I. und Godomar. Diefe haben ihre Sitze zu 
Bon. Befanson, Genf und Vienne *). Der Kaiſer 
Majorianus hatte ihnen einen ſchmalen Streifen Landes 
langs der Weftgrenze ihres Gebietes (längs der Rhone 
und weiter nördlich längs der Loire) weggenommen, 
welchen fpäter Unthemius, der von ihnen anerkannte 
Kaiſer, ihnen zurüdgab °). Unter den genannten vier 
Brüdern war Gundobald gleichfan das Haupt, welcher 
486 den Chilperih und Godomar umd Leben bringt. 
Auf Anſtiften der Chlotilde, Zochter Chilperich’d und 
Chlodwig's Gemahlin wird circa 494 das burgun⸗ 
difhe Land von den Franken verwüftet, worauf 496 
Chlodwig’d Kampf gegen die Alamannen folgt”). Im 
3.507 befiegt Chlodwig bei Poitierd aud) die Weſtgothen 
-unter Alarich und erlegt diefen, wie es beißt, mit eige⸗ 
ner Hand”). Eo erliegen alle nody feindlichen Mächte 
‚dem aufblühenden Srantenreihe. Wir wenden und zu 
den Zhüringern. Der Bund der Thüringer mit den 
Dftgothen unter Theoderich dem Großen und die Ver: 
mäblung feiner Nichte Amalaberga mit dem Zhüringer- 
ürſten Herminefrid war ein wichtiges Ereigniß, welches 
namentlich die Gelüfte der Franken einige Zeit im Zaume 
halten konnte. Erfolgreicher würde es aber gewefen fein, 
wenn ein Bund mit den mächtigen Sachſen geſchloſſen 
und mit diefen ſtets Freundfchaft bewahrt worden wäre. 
Herminefrid wüthete gegen die eigenen Brüder mit Hilfe 
der Franken, welchen er dann die verfprochene Belohnung 
nicht gewährte, wie berichtet worden ift (f. oben Ab» 
ſchnitt II, $. 45). Der Krieg brach aus (530). Theu⸗ 
derich (oder Theoderich) vereinigte fi mit Chlotar und 
‚die Thüringer werden nach der erften verlorenen Schlacht 
bis an die Oneſtrude (Unftrut) zurüdgebrängt. Hierauf 
werden fie in einer preitägigen Schlacht bei Runiberg 
voͤllig befiegt. Herminefrid entlommt und vertheidigt 
in der Burg Scheidingi (Scheidungen). Die Fran⸗ 
Ten, ſehr gefhwächt, rufen nun die Sachfen u Hüfe, 
allein der erfte Sturm wird abgefchlagen. äbrend 
Herminefrid nun mit Theoderich unterhandelt, überrum- 
peln und erflürmen die Sachen ded Nachts die Burg. 
les entflieht zu den Franken, welche ihm Sicher⸗ 
eit verheißen, wird aber bald darauf von Theodobert 
getödtet. Thüringen wird getheilt. Den füdlichen größe 
ren Theil erhalten die Franken, den Bleineren nördlichen 
die Sahfen‘). Die Angelſachſen in Britannia geben 
uns bier wenig an. Die Sachſen in Zeutfchland haften 
vom 3. bis zum Schluffe des 5. Jahrh. den Norden 
vom Rheine bis zur Elbe neugeftaltet, und was von 
den früheren größeren Völkern, wie den riefen, Chau⸗ 
fen, Angrivariern, in ihren alten Wohnfißen zurückge⸗ 
bfieben, war ihnen unterthban geworden und endlich mit 


56) Bergl. dv. Spruner und Hänle, Zabellen Taf. VII. 
‘Ueber die Könige der Burgunder überhaupt, über ihr Geſedbuch, 
Sage und Heldendichtung vergl. E. Theod. Baupp, Die ger 
manifchen Unfiedelungen und Landtheilungen in den Provinzen des 
-Nöm. Weftreihes &. 279 fg. 283 fg. und U. Bemeiner, Die 

. d. Eentenen u. d. Königthums &. 121. ST) Bergl. 
H. Leo 0.0.D. &. 316. 317. ) Bergl. Spruner a. a. D. 
VL. 3%) —— Zof. VII. 60) Ebendaſ. Taf. VII; 
f. den Abſchnitt IL $. ©. 
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ihnen verfhmolgen, in: ihnen aufgegangen. Die Frie⸗ 
fen follen jedody noch lange felbftändige Kürften gehabt 
haben °). Die Weſt⸗ und Oftgotben fowie die Van⸗ 
dalen haben bereits im 5. Jahrh. ihren Schauplag fern 
von Zeutfchland und liegen fomit außerhalb unſeres 
Kreifed. Die Langobarden ftehen um die Mitte des 
6. Jahrh. in Pannonien und im unteren Noricum, zie⸗ 
ben um 568 nad Italien und gründen bier das lom⸗ 
bardifche Königreich. Zuvor waren von ihnen unter 
Alboin die Gepiden beftegt und deren Reich völlig aufs 
gelöft worden. 

Im Süden Zeutichlands, diesfeitd und jenfeits der 
Donau waren feit den großen Völferbewegungen mannich⸗ 
fache Veränderungen vorgegangen. Die Sueven, einft 
das Hauptvolt des Marcomannenreiches, waren großen- 
theild in den Alamannen aufgegangen. Die noch übri» 
gen im Wölkergedränge nicht zu Grunde gegangenen 

efte derfelben fcheinen fi mit den Bajovaren in Win» 
delicien und dem heutigen Baiern vereinigt zu baben, 
wo feit langer Zeit durch römifche Colonien und viel- 
fachen Verkehr mit den Römern eine größere Cultur als 
in den übrigen Regionen Teutſchlands heimiſch war. 
Bei den wechfelvollen Kriegen der Dftrömer und Gothen 
in Stalien während des 6. Jahrh. tauchen bisweilen 
bald für dieſe bald für jene Partei wieder Heruler, Ge 
piden, Alamannen und Franken auf, jedoch nur als 
berbeigerufene Hilföfcharen. Die Gothen erliegen end» 
lih den gematfigen Anftrengungen der Dftrömer unter 
Belifarius und Narſes. Won der unteren Donau ber- 
auf zeigt fih nun ein bisher nicht genanntes Volk, die 
Avaren, mit deren Hilfe Alboin, der Langobardenföni 
bereits die Gepiden befiegt haben fol. Als Alboin 8 
Italien zieht, überläßt er ganz Pannonien den Avaren. 
Diefe fallen fogar in Thüringen ein, befiegen den thü- 
ringer Fürſten Siegbert (568) und ſchließen dann mit 
ihnen Frieden auf Kebenszeit. Die Avaren behaupten fidy 
dann bekanntlich in den Donaugegenden, obgleich oft be» 
fiegt und aus Baiern zurüdgelchlagen, bis fie von Karl 
dem Großen bewältigt werden ). 

Im DOften Zeutfchlands beginnen im 6. Jahrh. be» 
reitd die flawifchen Stämme ihre Macht zu entfalten. 
Früher hatten ihnen die mächtigen Reiche der Gothen, 
der Hunnen, der Thüringer, der Langobarden Schran- 
ten gefegt. Nachdem die Reiche der drei erfteren Völker 
zertrummert und die gangobarden nad) Italien gezogen, 
fonnten nun der alten Wiege der flawifchen Stämme, 
dem heutigen Polen und dem angrenzenden Rußland, 
ungeftört Völkermaffen entflrömen und fi) auf die wefte 
lichen und ſüdlichen Theile der angrenzenden Völker 
binwerfen. Wir haben bereitd bemerkt, daß flawifche 
Stämme bis zur Elbe und noch weiter vorbrangen, ohne 
jedoch bier zu einer dauernden Herrfchaft zu gelangen. 
Ein anderer Slawenſtamm, die Ezechen, hatten ſich nad 
Bojohemum gewendet und erhielten endlich bier den Na⸗ 
men Böhmen. Diefelben wurden aber bald von den 





61) Bergl. v. Spruner und Hänle, Zabellen Zaf. VIIL 
63) Ebendaf. af. VII— X. . 
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einzelne teutiche Völkerſchaften jeder dieſer drei Haupt⸗ 
ſtämme unter fi) begriffen habe, ift noch nicht genügend 
ermittelt; eine genaue kritiſche Unterfuchung dieſer Frage 
Dürfen wir in dem oben (&. 329) erwähnten Müllen- 
Hoffichen Werke zu finden erwarten. Uebrigens beftand 
ſelbſt ſchon zu Zaritus’ Zeiten neben jener Ableitung von 
drei Stammheroen auch noch eine andere, indem mehre 
einzelne Bölferfchaften, wie die Marfen, Gampbrivter, 
Sueven, Bandilier, ihre Herkunft auch unmittelbar auf 
einen Heros oder Gott zurüdführten ”). Und von eben 
jener Dreizahl ausgefchloffen, erfcheinen bei Zacitus wie 
bei Plinius die Gothen, welche damals den nördlichen 
Stämmen näher geftanden zu haben fcheinen und fpäter 
außerhalb der teutichen Grenzen untergingen ; desgleichen 
die nördlichen oder ffandinavifchen Stämme, von Pli⸗ 
nius Hilleviones genannt ?”), über welche uns weitere 
Nachrichten aus jener Zeit gebrechen. Auch andere Züge 
werden bier und da erwähnt, welche auf ein Bewußt⸗ 
fein der Zufammengehörigkeit zurüddeuten; wie 3. B. 
wenn die Zencterer den Agrippinenfern entbieten laſſen 
redisse vos in corpus nomenque Germaniae commu- 
nibus deis et praecipuo deorum Marti grates agi- 
mus, vobisque gratulamur quod tandem liberi inter 
liberos eritis°'); oder wenn Tacitus (Germ. 28) von 
Dem Stolze der Zreverer, Nervier und Übier auf ihre 
germanifche Abfunft berichtet: „Treveri et Nervii circa 
affectatiosnem germanicae originis ultro ambitiosi 
sunt, tanquam per hanc gloriam sanguinis a simi- 
litadine et inertia Gallorum separentur .... Ne Ubü 
quidem, 'quanquam romana colonia esse merue- 
rint ac libentius Agrippinenses conditoris sui no- 
mine vocentur, origine erubescunt.“ In engerer Ber: 
bindnng jedoch pflegten immer nur wenige Völkerfchaften 
zu ftehen, und Ddiefe war dann von längerer Dauer, 
wenn fie durch ein religiöfes Band um den Mittel: 
punkt einer gemeinfamen Gultusftätte zufammengehalten 
wurde °”), von fürzerer, wenn ſie politifchen Zweden oder 
einzelnen Heeredzügen galt”). 

Schon fehr weit war die Zerfplitterung der Ger⸗ 
manen gediehen, ald fie mit den Römern in Berührung 
tamen. Ganze Reihen von Bollönamen find und in 
den Schriften der Alten überliefert, aber durchaus nicht 


nius (l. c.) und Mela (III, 3) die Handfcdhriften Hermiones dar: 
bieten. Bergl. Mültenhoff in Haupt's Zeitfehrift für deut 
[des Alterthum IX, 249 fg. 
49) „Quidam, ut in licentia vetustatis, pluris deo ortos 
piaresque gentis appellationes Marsos, Gambrivios, Suevos, 
andilios affırmant, eaque vera et antiqua nomina.‘‘ Tac. Germ. 
c. 2. 5) Pin. H.N. IV, 27. Grimm, Gefd. der deutfchen 
Eprache ©. 751. 51) Tac. Hist. IV, 64. Bergl. Grimm, 
Gef. der deutihen Sprache S. 792 fg. 52) Solche gemein» 
fame Eultusftätten waren z. B. der Hain der Semnonen, in wel« 
den ‚‚omnes ejusdem sanguinis populi“ zu befti 


eftimmten Zeiten 
Abgeordnete zu gemeinfamer Keftfeier fendeten (Tec. Germ. 39), 
umd jener Hain auf einer Infel des Dceans, in weldyem Reudigni, 
Aviones, Anglii, Varini, Kudoses, Suardones und Vithones (?) 
„in commune Nerthum, id est Terram matrem“ verehrten (Tec. 


Germ. M)). 53) Beifpiele politifcher Werbindungen geben bie 
em Armin’s und Rarbod's; Scharen aus verſchiede⸗ 
nen hatte zu einem Heertszuge Arloviſt vereinigt. 
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in gleiher Bedeutung: bald Hauptflämme bezeichnend, 
bald größere oder kleinere Abtbeilungen oder Unterabthei- 
lungen von Stämmen; und Die einzelnen genannten 
Völferfchaften und Völkchen biftorifh und geographiſch 
ju beflimmen und zu verfolgen, fällt bei den fpärlichen 
achrichten um fo fchwerer, weil ſie in vielfachen Käm⸗ 
pfen und Wanderungen durch mehre Jahrhunderte die 
mannicfaltigfien Veränderungen des Umfanges und der 
Wohnfige erfuhren. Nach dem Ende der fogenannten 
Völferwanderung find die meiften jener Namen verfchwune 
den und ihre Traͤger haben ſich in großere Völkerfchaften 
gruppirt, melde theils außerhalb Zeutfchlands Grenzen 
neue Reiche von verfchicdener Dauer gründeten, wie 
die Gothen, Vandalen, Langobarden, Angelfachfen, theild 
innerhalb Zeutfchlands ſich in allmälig befeftigten Sigen 
unter verminderten Schwankungen behaupteten, wie Die 
Franken, Baiern, Thüringer, Sahfen, riefen. Wie 
aber in jener großen Zerfplitterung doch Die Zufammen- 
gehörigkeit fowol von den Germanen felbft gefühlt als 
von den Römern erkannt wurde, fo muß ihr nothwen» 
dig eine geringere Sonderung, und diefer wieder eine 
urfprünglihe Einheit vorangegangen fein. Das fühlte 
auch fhon Zacitus mit voller Entfchiedenheit, aber nady 
damaliger Vorftelungsweife, welche Einwanderung ſich 
nur durch Kolonifation über dad Meer und zwar über 
das miittelländifche Meer hin zu denken pflegte, wußte 
er fi) nur durch die Hypothefe zu helfen, daß die Ger» 
manen indigenae, Urbewohner ihres Landes feien, un⸗ 
vermifcht mit irgend welchem anderen Volke und höch⸗ 
ſtens befucht von einem wandernden Herkules und Uli 
xes*). Wie weit zurüd in die Vergangenheit einer 
folhen noch einfacheren Gliederung, und wie weit hinaus 
über Zeutfchlande Grenzen die fagenhafte Ueberlieferung 
ber dem Tacitus gleichzeitigen Germanen gereicht babe, 
wiffen wir nicht; denn fpater auftaudhende Sagen, wie 
Diejenigen von der Ginwanderung der Langobarden °°) 
und der Gothen aus Skandinavien nah Zeutfchland, 
oder von der trojanifchen Abftammung der Franken °°), 
oder von der Ableitung der Sachſen aus Alerander's 
Heere, oder die Erzählung der Unglingafaga, wie Odin 
mit den Seinen vom Zanais nah Skandinavien ge 
fommen fei; alle dieſe fpateren Sagen erlauben wegen 


94) „Ipsos Germanos indigenas crediderim minimeque alia- 
rum gentium adventibus et hospitiis mixtos; quia nec terra 
olim sed classibus advehebantur, qui mutare sedes quaerebant, 
et immensus ultra utque sic dixerim adversus oceanus raris 
ab orbe nostro navibus aditur. quis porro praeter periculum 
horridi et ignoti maris Asia aut Africa aut Italia relicta Ger- 
maniam peteret informem terris, asperam coelo, tristem cultu 
aspectuque, nisi si patria sit?‘ Tac. Germ. 2. ‚Fuisse apud 
eos et Herculem memorant .... Ceterum et Ulixem quidam 
opinantur longo illo et fabuloso errore in hunc oceanum dela- 
tum adisse Germaniae terras .... Ipse eorum opinionibus 
accedo, qui Germaniae populos nullis aliis aliarum nationum 
connubüs infectes propriam et sinceram et tantum sui similem 
gentem exstitisse arbitrantur.‘“ Tac. Germ. 3.4. 55) Beth» 
mann, Die Gefchichtfchreibung der Langobarden, im Archive der 
Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtkunde. 10. Bd. (Hanover 
1351.) 56) Die Kosmographie des Iftriers Aithikos, heraus⸗ 
gegeben von Heinr. Wuttke. (Leipzig 1853.) &. LV fg. 
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So vermiſſen wir namentlich die betreffenden Bücher in 
dem großen Geſchichtswerke des Livius), die Kriegs⸗ 
eſchichte des Aufidius Baſſus?) und beſonders auch des 
—* Plinius Werk in 20 Büchern über die teutſchen 
Kriege”). Unter den erhaltenen griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Quellen find am wicdhtigften die Werke des Strabo‘), 
des Prolemäus ’), des Dio Caffius, Cäfar, Vellejus, 
Mela, Plinius (an verfhiedenen Stellen feiner Hist. 
Nat.), des Florus, die Scriptores Historiae Augu- 
stae, Ammianus Marcellinus, die Notitia dignitatum, 
Priskus und Procopius °). Den hödften Werth aber 
Baben für und die Nachrichten, welhe Zacitus theile 
feinen anderen Geſchichtswerken einverleibt, theild in 
einem befonderen Schriftchen „Weber — Leben 
und Land der Germanen“ zuſammengeſtellt hat, da er 
feine ebenſo beſonnene als verläſſige Darſtellung auf 
die forgfältigften Nachforſchungen gegründet und mit 
feltener Unparteilichleit ausgeführt hat”). Laßt ſich aber 














1) Liv. Epit. CIV: „Prima pars libri situm Germaniae 
moresque continet.‘“ KBergl. Epit. CXXXVII. CXXXIX. CXL. 
9) Senec. Suasor. VI. (uintilian. Instit. or. X, 1. $. 103. 
3) „«Bellorum Germaniae vingintin»; quibus omnia quae cum 
Germanis gessimus bella collegit. Inchoavit, cum in Germa- 
nia militaret, somnio monitus: adstitit ei quiescenti Drusi Ne- 
ronis effigies, qui Germaniae latissime victor ibi periit, com- 
mendabat memoriam suam orabatque ut se ab injuria oblivionis 
adsereret.“ Plin. Ep. III, 5. — „Als die Klofter im Abent: 
Iende auflamen, feit dem 6. Jahrh., waren ſchon viele Bücher 
der früheren Zeit verloren. Obgleich es vorher viele und große 
Bibliotheken der heidnifchen Literatur gab, fo war doch fchon zu 
Symmachus Zeit, am Ende des 4. Jahrh., das Werk des Pli» 
nius Über die Kriege in Teutſchland felten geworden. Die dama⸗ 
en Kriege Balentinian’s am Oberrheine erweckten die Nachfrage; 
wei diefes peatiie Bedürfniß hatte man fih um das Werk des 
inius wenig bekümmert.“ Symmachus ep. IV, 18 in einer Stelle 
er Sallien: ‚‚revolve Patavini scriptoris extrema (Livius war 
alfo damals nody ganz vorhanden); enitar, si fors votum juvet, 
etiam Plinii Secundi bella Germanica conquirere (Symmachus 
weifelte alfo felbft, ob er diefes Werk auftreiben könne).“ Mone, 
Bar. und griech. Mefien aus dem 2—6. Jahrh. (Frankf. 1850. 4.) 
S. 191. 4) Kerd. Aug. Dommerich, Die Nachrichten Stra: 
bo's über die zum jetzigen deutfhen Bunde gehörenden Länder, 
kritiſch entwidelt, volftandig erläutert und foftematifch geordnet. 
(Marburg 1848.) 5) Andr. Buchner, Ueber die Einwohner 
Deutihlands im 2. Jahrh. der chriftl. Zeitrechnung, namentlid 
über Sachſen und Bayern, nad) Claudius Ptolemäus. Eine hiſto⸗ 
rifche Abhandlung. Beigefügt find als Documente: 1) KA. IIro- 
Asunlov Teguavia, 'Pairla etc. Mit einer teutfchen Ueberfehung 
und topographifchen Erklärung. 2) Berzeihniffe von Voͤlkerſchaf⸗ 
ten ıc. (Münden 1839. 4.) 6) Eine Zufammenftellung vieler 
Rachrichten der Byzantiner gibt Jo. GottA. Stritter, Memoriae 
populorum olim ad Danubium, Pontum Euxinum etc. et inde 
magis ad Septentriones incolentium, e scriptoribus historiae 
Byrantinae erutae. 4 Bde. (Petrop. 1771— 1719. 4.) . 7 Ser: 
mania des ©. Cornelius Zacitus. Mit den Lesarten ſaͤmmtlicher 
Handſchriften und geſchichtlichen Unterfuhungen über diefe und 
das Buch ſelbſt. Bon H. E Mafmann. (Quedlind. u. Leipzig 
1847.) Kr. Rühs, Ausführlihe Erläuterung der zehn erften 
Capitel der Schrift des Tacitus über Deutfchland. (Berlin 1821.) 
Zacitus’ Germania, Überfept und erläutert von Ar. Dor. Ger: 
lad. (Bafel 1837.) — Die Germania des Zacitus ift unter ſei⸗ 
nen bekannten und erhaltenen Schriften der Zeitfolge nach die 
deitte, und von ibm herausgegeben wol bald na 
ung, hödftwahrfheinlih im 3. 98 n. Ehr., als 
. Jahre feines Alters ftand. Es iſt eine meift 
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aus allen diefen gleichzeitigen fremdländifchen Quellen 
beiweitem Fein volftändiges Bild des alten Germaniens 
und feiner Bewohner herftellen, gewähren fie nur Bruch⸗ 
ftüde und höchſtens Umriffe einzelner Gruppen, fo bieten 
die fpäteren einheimifehen Quellen eine noch viel mehr 
verdunfelte und verfplitterte Auskunft. Denn da fie 
überwiegend der chriftlichen Zeit angehören, die der vor- 
angegangenen heidnifchen vielfach feindlich gegenüberftand, 
fo haben fie auch natürlich zumeift nur ſolches heraus» 
ehoben und erhalten, was fich entweder troß dem Chri- 
Henthume, oder in chriftlicher Verkleidung aus der heid⸗ 
nifchen Vergangenheit bis in die Zuftände ihrer Gegen» 
wart gerettet hatte. Die Duellen diefer zweiten Gattung 
find entweder gefchriebene oder ungefchriebene. Zu den 
fhriftlichen gehören die Chroniken, die Heiligenleben und 
Legenden, die Eoncilienbefchlüffe, die Aufzeichnungen der 
alten Volksrechte und die Gedichte, befonders die auf 
alter Götter» und Heldenfage beruhenden epifchen; zu 
den ungefchriebenen die Sagen, Maͤhrchen, Eitten, Ge⸗ 
brauche, Formen des Aberglaubens, Symbole und For: 
meln des Rechtes, ferner die in alten Gräbern und auf 
fonftige Weife erhaltenen Geräthe und anderweiten Denk: 
mäler; und beiden Gebieten zugleich gehört endlich eine 
ſehr fruchtbare Hauptquelle an, die teutiche Sprache 
nach ihrem ganzen Umfange in Zeit und Raum. Aus—⸗ 
beifend treten dann noch hinzu die Quellen jener ger» 
maniſchen Völker, bei denen das Chriſtenthum erſt fpater 
oder in minder gewaltfamer Weife eingeführt wurde, wie 
namentlich Diejenigen der Skandinaven und der Angel. 
fachfen, und endlich auch läßt fi) noch Manches gewinnen 
aus der Vergleichung mit entfprechenden Gulturzuftänden 
anderer und befonders fFammverwandter Bölker. — Schon 
aus diefer bloßen und noch nicht einmal vollftändigen 
Aufzählung ergibt fih, dag die Ausbeutung der Quellen 
diefer zmeiten Gattung aufßerordentlihe Schwierigkeiten 
darbietet. Denn theils ift Zahl und Umfang derfelben fo 
ungeheuer, daß fie faſt der Bewältigung fpotten, theils 
liegt das für die germanifee Culturgeſchichte nußbare 
Material fo verftedt und verfprengt und von einer fo 
überwiegenden Fülle des Fremdartigen umhüllt, daß ein 
bedeutender Aufwand von Scharffinn und Gelehrfamteit 
und fehr dDurchgebildete Methoden erfoderlich find, wenn 
die Forſchung zu erheblichen und verläfftgen Ergebniffen 
gelangen fol; ahnlich wie das edle Metall theils durdy 
mechanische, theild durch chemifche Proceffe auf einem 
oft langwierigen und mühfamen Wege aus der Ziefe 
gefördert, von der Maſſe des tauben Gefteined gefondert 
und endlich in glänzender Reinheit ausgefchieden wird. 
Das Land und feine Erzeugniffe — 
feitdem Cäfar in unmittelbare Berührung mit Völker: 


gene Schilderung des germanifchen Landes und Volkes, von tiefer 
ethifcher und politifcher Bedeutung, entworfen in dem ſchmerz⸗ 
lien Bemwußtfein, daB von dort ber dem Baterlande, dem ftolgen 
Kom, die größte Gefahr, wo nicht der Untergang drohe. Ceit 
dem 6. Zahrh. (feit Gaffiodor) war auch diefe Schrift fa gaͤnz 
U verfhellen, Dis end vor 1460 Enoch von Ascoli eiwe 
Körit derfiben In Sentfeland auffend, aus Weiher Kimmeiihe 
n au , aus 
(18) gegenwärtig befaunte Handſchriften 
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Tchaften gefommen war, die entweder noch öftlich vom 
Rheine wohnten, oder diefen Strom kurz zuvor über- 
ſchritten hatten, begannen die Römer beftimmter zu unter 
ſcheiden zwifchen Kelten und Germanen und bezeichneten 
fortan mit dem Namen Germanien ungefähr das Ge» 
biet des heutigen Zeutfchlands, indem fie ald natürliche 
Grenzen defjelben im Süden, Welten und Norden die 
Donau (oder auch die Alpen), den Rhein und das Meer 
annahmen, die Dftgrenze aber jenfeits der Elbe und 
der Der unbeflimmt ließen’). Donau und Rhein wa- 
ren überhaupt die einzigen beiden Ströme Teutſchlands, 
von denen man bis dahin einige Kunde befeflen hatte 
und außerdem war die Nachricht von einem großen Wald- 
gebirge fchon fehr früh nach Griechenland gedrungen. 
Bereits Arifloteles’) hatte die SoxUrsa dor, genannt; 
wenn aber die Römer fogar in fpäterer Zeit zu feiner 
feften Beſtimmung über die geographifche Lage des her: 
cpnifhen Waldes gelangen konnten, fo lag die Schuld 
theild in der Unbeitimmtheit des Namens felbft, welcher 
keltiſchen Urſprungs ift, und chen nur die ganz allgemeine 
Bedeutung „Höhe“ hat '°), theils darin, daß die Römer 
nur einige heile Zeutfchlands aus eigener Anſchauung 
enauer kennen lernten und über die geographifchen Ver: 
Baktmiffe der übrigen mehr oder minder in Ungemwißheit 
blieben. Auch in Beziehung auf die phyſikaliſche Ber 
fchaffenbeit des Landes (die uns hier allein befchäftigt) 
find ihre Angaben und Schilderungen mit Vorficht auf: 
zunehmen und bedürfen der kritifhen Sichtung. Mußte 
ihnen ja doch grade in diefer Beziehung unbefangene 
Beobachtung und Aufzeihnung befonders fchwer fallen; 
denn fie waren aufgewachfen unter der füdlichen Sonne 
des gefegneten Italiens, welches überdies noch in üppig» 
ſter Fülle der höchiten damaligen Eultur ftand, zogen nad) 
Zeutfchland nur, weil politifche Nothwendigkeit fie zwang, 
trafen bier fo viel des Ungemohnten und Neuen, Icbten 
faft in beflandigem Kampfe mit einer noch ungezügelten 
Natur und einer feindfeligen Bevölkerung und verweil: 
ten endlid vorzugsweife in jenen nordweftlichen Land⸗ 
ſtrichen Niederteutichlands, deren eigenthümliche Beſchaf— 
fenheit grade einem feindlichen Heere befonders läftig 
9) „Germania omnis a Gallis Raetisque et Pannoniis Rheno 

et Danubio fluminibus, a Sarmatis Dacisque mutuo metu aut 
montibus separatur. cetera oceanus ambit ...‘“ Tac. Germ 1. 
Die abweihenten Grenzbeftimmungen, welche fi bei anderen 
iechifchen und römifchen Schriftftellern finten, find bequem zu⸗ 
ammengeftellt in Ukert's Germania nad) ten Anjichten der 
Griechen und Römer (Weimar 1843.) 3. SO fo. 9) Met. 
I, 13. 10) ,,.... sabst. cun (altitudo, summitas), verb. 
cyaw (surgere), erchynu (elevare, exaltare), erchuniad (eleva- 
tie) ... jam apud veteres est etiam cyn in nominibus ’Agxvvia 
Son Aristet., Hercynia silva Caes. ...‘“ Zeuss, Granmatica 
eeltica (Lips. 1853. B 109: „Forma primitiva [particulae in- 
tensivae] er- statuenda est tam ex vetusto nomine Hercyniae 
sylvae, pro Ercynia, quam ex hodiernis compositis erchynu 
(elevare), erchyniad (elevatio; aubst. cwn, altitudo) ob aspira- 
Gonem sequestem tenuem.“ Ibid. p. 867. cl. p. 56. 829. — 
Badernagel’s5 Herleitung des Namens Hercynia silva aus tem 
gothifchen fairguni, Berg, ift zwar fehr icharffinnig unt ver: 
lockend, aber doch kaum grammatiſch zuläffig, wie Schweizer in 
une Zeitfgrift für vergleichende Sprachforſchung I, 156 dar- 
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werden mußte. Auch beziehen fich ihre Aufzeichnungen 
vorwiegend eben auf diefe nordweftlichen Gegenden, denn 
jenen milderen und ſchon ziemlich cultivirten Landſtrich 
im Südmweften zwifchen Frankfurt, Regensburg, Rhein 
und Donau, den fie vollfommen unter ihre Botmäßigfeit 
brachten und am längften behaupteten, betrachteten fie mehr 
al8 eine Provinz ihres Reiches (Tac. Germ. 29), und pfleg» 
ten ihn eben deshalb auch ftillichweigend auszufchließen, 
wenn fie von Germanien überhaupt fprachen. Unter fol- 
hen Verhältniffen war es nun ganz nafürlicd), daß Ger 
wohnbeit des Südens, Mismuth und Unfenntniß die 
Römer zu übertriebenen Schilderungen von der Raub» 
beit und Ungaftlichkeit des Landes hinriffen, in welchem 
nur der Eingeborne fih wohl fühlen Tonne ''). 

Den frübften und mächtigſten Eindrud auf die 
Zremden fcheinen die Wälder Germaniend gemacht zu 
haben, ähnlich der Wirkung, welche nody heute die Urs 
wälder Amerifa’d auf die Bewohner von Gulturländern 
üben, wie am deutlichften aus der phantaftifhen Schil⸗ 
derung des Plinius zu erfehen ift ). Dann, nächſt 
den Wäldern, erlangten befonders die Sümpfe einen faft 
fpruchwörtlihen Ruf und zahlreid und ausgedehnt ges 
nug müflen fie freilich wol gewefen fein, ſchon in Folge 
des Urmwalded und der noch ungeregelten Strombetten; 
aber die gar üblen und fchwerlih mit Recht auf ganz 


11) „Quis ... Asia aut Africa aut Italia relicta Germa- 
niam peteret informem terris, asperam coelo, tristem cultu 
aspectuque, nisi si patria sit?“ Tac. Germ. c. 2. 12) 
„Aliud e silvis miraculum: totam reliquam Germaniam replent 
adduntque frigori umbras, altissimae tamen haud procul supra 
dictis Chaucis circa duos praecipue lacus. Litora ipsa opti- 
nent quercus maxuma aviditate nascendi, subfossaeque flucti- 
bus aut propulsae flatibus vastas complexu radicum silvas 
secum auferunt atque ita libratae stantes navigant ingentium 
ramorum armamentis, saepe territis classibus nostris, cum ve- 
lut industria fluctibus agerentur in proras stantium noctu in- 
opesque remedi illi proelium navale adversus arbores inirent. 
In eadem septentrionali plaga Hercyniae silvae roborum vasti- 
tas intacta aevis et congenita mundo prope inmortali sorte 
miracula excedit. Ut alia omittantur fide caritura, constat 
attolli collis occursantium inter se radicum repercussu aut, ubi 
secuta tellus non sit, arcus ad ramos usque et ipsos inter se 
rixantis curvari portarum patentium modo, ut turmas equitum 
transmittant.‘“ Plin. Hist. Nat. XVI, 2. Ußert, Germania ır. 
S. 107 zieht fehr paßli den bielowiczaer Korft in Wergleich: 
„Wie Germanien jonft zum Theil beſchaffen fein modhte, zeigt 
uns wol die Vergieihung eines Urwaldes, der noch in Litthauen 
ift, Der Korft von Bielowicza — Memoire descriptif sur la foret 
imperiale de Bielowicza en Lithuanie, par le Baron de Brincen. 
(Varsovie 1826.); vergl. Hertha 1829. April 305. — x if bei 
der Stadt Drla, ift 7 geogr. Meilen lang, 6 Mel! 
bat 25 Meilen im Umfange. Der Klächentn alt bet 
DMeilen. Das Dorf Bielowirza liegt faft in der 
tes und um ihn herum 24 Dörfer oder Weiler. 
ftehen aus Balken und find mit Bretern oder Ey 
Selten begegnet man Iemandem auf den Wegen, 
mal die Art des Holzhauers ift in das Innere des 
drungen; ja, ein Diftrict von 15,000 Morgen, odel 
halben Meile, führt den Namen Niezeanew, d.- 
kannte Begend», weil die Menge der dort Über« u 
der geftürzten Stamme ihn durchaus unamak 
Fülle der mannidfaltigften Wildart 
namentlih auch Auerodhfen, Glenn! 

Bären, Luchſe und Wölfe.” 
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vffenhenn), efuſichtige Merflandigfeit ’”), fpröder tro⸗ 
bigen Arsıheitstinn."”), Luſt zu kühnen und gefahr 
vollen Unfernchmungen““!), empfindliches Ehrgefuhl und 
ins ſtetze Schatzung des eigenen perfonlihen Werthes ) 


(etitise Farswrgeden, ſo mußten deſſen Züne in nedrängter Aus 
freirnenöefbaltaninn ShEMENEN, weie ſie eben im FJerte verfucht wurde, 
Ei 1 Biel Aussicht zu erlautern und zu beprünten, 
ee euch be eltern geſteckien Grenzen; Denn 
ie te raten aus beſtimmten Zeunniſſen gleiche 
zeitig Shuttieien manche muſſen aus ihnen Wufungen abyes 
osoed ternen ne dann nuch naus dieſen mit voller Licherbeit 
ebene bene Daher dier in Den Anmeikungen nur Das Woth: 
beine ed he le veretenender Berückſichtiaung Der Quel— 
habfiitiflenien. beinefünt wnden fl. 
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bilden die eine Seite Diefed Charakters; — gewifi 
fi) nur cdle und vortreffliche Eigenfchaften, die aber 
ihrer Gefammtheit doch einen gefährlichen Verein d 
flellen, der gar leicht zu roher Zügellofigkeir und e 
berziger Selbſtſucht hatte führen können, wäre ihm n 
ein mächtige Gegengewicht gehalten werten durch 
Charakters andere Seite: Gutherzigfeit”). Genügf: 
feit”'), Keufchheit”‘), Schägung des Weibes *), Zreue 





vorläufige Bemerkung, daß ſchen die ülteften aermımiiden €: 
nefege felhe Handlungen, bei denen Zreubruh eder Hemil 
ter Vollführung bervortrat, befonters aus zeichncten, zn? DE 
Gewaltthat, Lic nicht offen verübt war un? zen tem Ibäter ü 
nicht offen befannt murte, nit nur für firaffäliga, Tender | 
für ehrenrührig galt. (Welch mächtigen Einfluß dirte Ynidsun 
weife geübt hat auf die fpätere Entwidelung des kirchliden 3 
tutes der Beichte Imhd. bihte — bigiht, begikt, ven ich 
gihe, ich befenne] und Buße, ift bereits angedeutet worden rc 
tem Worte „.Geissler,* I. ec. 56. Ih. S. 243). 

83) .„.Tantum hospitibus boni mitesque supphatus“ ] 
11, 3,2 Raub und höchſt Leidenihaftlih waren Mu Germ: 
wol und ſchwere Gemaltthätigkeiten murten noch vie! faäter bi 
genug verübt, aber Graufamleit bat im Bolkschzrakter dod 
aelenen. Mit vollem Rechte ſagt Bilda (Straftech: &. |] 
„aremt aber war den Germanen eine Palrhlüriac, eine sromi 
eine in der Weiſe berechnete Rache, daß der Vollftreder berie 
ſie an den wehrlos in feine Hände Gelieferten Yolsieben mm 
Wer feinem Gegner auf Tem Block Urme unt Seme abit 
wer idn caſtrirte, wer ibn veraiftere u. j. ıw., beging nad gern 
fen Beanften, wie dieſes fat Dur ale nordiſchen Zuclien 
ſttiat wird, eine Schandtbat (nidingsverk). c& mochte dieict 
einem Ecdridreſen eder sur Rache grichehen ſem“ Ice, dal 
mautdiakeit und Rebbeu einander keineswegt aufichlichen, ı 
iger dann, wenn zedet anlermeite Zeugnif aebrächt, bie 
nadire geßtertet SE die den beugen Scuricher Charakter 
man Buimättsaher sch Ihre neber Der Robheit te U 
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GERMANIEN 


. gebraucht, da fie_ aus teutfcher Sprache ſich nicht will 
erflären laffen. Dagegen aber fcheint fie eine Deutun 
aus keltiſcher Sprache zu erlauben, und eine ſolche i 
neuerdings in doppelter Weife verfucht worden. Jar. 
Grimm °) leitet den Namen Germani vom Eeltifchen 
airm, garm, Ruf, Ausruf, und erklärt ihn als 
Schreier, Rufer, erinnernd an dad Homerifche Aonv 
Ayayic. Solcher Name ſei um fo mehr geeignet gewe- 
fen für den Deutfchen, ald diefem barditus oder fremi- 
tus ausdrüdlich zugefchrichben werde, und Germani be: 
deute demnach Nichts als ungeftüme, tobende Krieger, 
eine Bedeutung, die den Galliern mol Schreden. ein» 
flößen konnte. Auch Leo hatte ſchon etwas früher auf 
dieſelbe Ableitung hingemiefen ‘'). Zeuß jedoch '*) erhebt 
dagegen den grammatifchen Einwand, aus gairm, garm 
könne nur eine $orm germenan, germnan entfpringen, 
und will deshalb das Wort zurüdführen auf Eeltifches 
r, gair, Nachbar, Nahbarfchaft, ſodaß der Name 
rmani nicht8 Anderes bedeute ald Nachbarn. Römer 
und Griechen legten fih den Namen auf ihre Weile 
zurecht, indem fte ihn mit dem lateinifchen germanus, 
leibliher Bruder, zufammenhielten). Wie dem aud) 
fein möge, jedenfalld war der Name fowol zu Cäſar's 
als in fpätrömifcher Zeit zumeift am Niederrheine gang 
bar '*), und feine Uebertragung auf dad Gefammtvolf 
entfpricht der gewöhnlichen biftorifchen Erfcheinung, daß 
der Nanıe desjenigen Stammes oder Volkstheiles, mit wel- 
chem Nachbarn oder Fremde zunächſt in Berührung famen, 
von diefen zum Gefammtnamen für alle Stämme jenes 
Volkes erhoben ward. So heißen den Srangofen und 
den Spaniern alle Zeutfchen Alemannen (Allemands, 
Alemanes), den Zürfen dagegen aus byzantinifcher 
Ueberlieferung Franken. Den Zeutfchen felbft aber ges 
brach ein einheimifcher gemeinüblicher Geſammtname noch 
durch Jahrhunderte, und er entwidelte ſich in der Folge 
fo, daß ein Adjectiv von urfprünglich weiterer Bebeus 
tung auf diefen beftinnmten Sinn befchränft ward. Aus 
dem Subftantive, goth. thiuda, althocht. diot, Wolf, 
war nämlih ein Adjectiv, goth. thiudisks, althocht. 
diutise, entfprungen, deſſen Bedeutung ungefähr dem 
lateinifchen gentilis, vulgaris entſprach. Es findet fich 
in den älteften ſchriftlichen Denkmälern nicht grade haufig 
und wird dann zumeift von der Sprache gebraucht, fo: 
daß diutisca die teutiche Volksſprache im Gegenfage zu 
dem Latein der Gelehrten und fpäter im Gegenfage zum 
Nachlatein, zum Romaniſchen, bezeichnet. Geläufiger 
wird der Ausdrud feit der Mitte des 9. Jahrh., feit 
die teutfch redenden und im eigentlichen Zeutfchland ver⸗ 
barrenden Stämme ſich auch flaatlih von den Roma- 
nen fonderten. Allgemein üublih und zum Geſammt⸗ 
namen des Volkes wird aber die Benennung diutise, 
deutſch, erft im 12. Jahrh. und zwar wiederum vom 


— — 
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40) Geſchichte der deutſchen Sprache S. 75s31. 41) Haupt's 
Zeitſchrift für deutſches Alterthum V, 514. 43) Grammatica 
celtica II, 735. 43) „yynoıı yüe ol Tromavol nard erw 

‚Ponalav didiexrov.‘‘ Strab. p. 290; vergl. Fut. Marius c. 24. 
Vellej. II, 67. 44) Srimm, Geld. der deutſchen Sprache 
©. 788. Gramm. Tr’, 12. “ 
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Niederrheine ausgehend, als dort neben ber angrenzen⸗ 
den franzöfifchen, und von diefer angeregt, eine teutfche 
Rationalliteratar fich hildete )). Der alte Volksname 
der Zeutonen war zwar wahrfcheinli aus derfelben 
Burzel entfprungen, doch behielt das Adjertiv teutonir 
cus in römifcher Literatur befchränkte, nur auf dieſen 
Volksſtamm bezüglihe Bedeutung, und ward höchſtens 
bier und da von einzelnen Dichfern in weiterem Sinne, 
gleichbedeutend mit germanicus, gebraudt. Erſt feit 
dem 10. Jahrh. gefhah es häufiger, daß lateiniſchſchrei⸗ 
bende teutſche Schriftfteller teutonicus ganz in gleichem 
Sinne mit theotiscus verwendeten, wahrfcheinlih weil 
es gelehrter Fang und lateinifcher ausfah als theotis- 
cus, welches feinen barbarifchen Urfprung fo Deutlich 
an der Stirn trug '). Aus Ddiefer fprachgeichichtlichen 
Erörterung ergibt fi) zugleich auch beiläufig, daß, wie 
die aus gleiher Wurzel entfprungenen Wörter Dietrich, 
deuten, Deutlich ıc., % au, demfelben dDurdhgreifenden 
Geſetze des Lautwandeld folgend, deutfch mit anlauten- 
der Media gefchrieben werden muß, daß in neuhocdhteut- 
[cher Orthographie die Schreibung Beutfch allein berech⸗ 
tigt, Die Schreibung keutſch dagegen unbedingt als feh⸗ 
lerhaft zu verwerfen ift. 
Wenngleich nun die Germanen eined einheimifchen 
Sefammtnamensd entbehrten, wenngleich fie durch Fein 
Außerlihed Band zu einem Ganzen vereinigt waren, fo 
ebrach ihnen doch nicht überhaupt das Bewußtfein der 
Aufammengehörigkeit Im Gegentbeil fühlten fie wol 
dad Gemeinfame der Sprache, des Rechtes, ded Glau⸗ 
bend und der Sitte, und hatten dafür auch einen Aus- 
drud in einer Abftammungsfage. Ein erdgeborener Gott 
Zuifto '”) babe aus fich felbft einen Sohn Mannus er 
zeugt und Ddiefer wieder drei Söhne gehabt, von deren 
Namen die drei Hauptabtheilungen ded Volkes inners 
halb des eigentlichen Teutſchlands ihre Benennungen 
ableiteten, die zunachft am Oceane wohnenden Ingävo— 
nen, dann in der Mitte des Landes wohnend die Her« 
minonen und endlich die übrigen, die Iſtäronen“). Welche 
45) Grimm, Gramm. 1°, 10—20. „Greurs über Germa⸗ 
nifh und Deutſch.“ Gefchichte der deutihen Sprache S. 789. 
Badernagel, Geſchichte der deutfchen Literatur (Bafel 1848.) 
6. 28 u. 45. &. 55 u. 123. 46) Srimm, Gramm. I?, 16. 
47) „Celebrant carminibus antiquis, quod unum apud illos me- 
moriae et annalium genus, Tuistonem deum terra editum et 
filium Mannum originem gentis conditorisque. Manno tris filios 
igneant, e quorum nominibus proximi oceano Ingaevones, 
medii Herminones, ceteri Istaevones vocentur.‘‘ Tac. Germ. 
c. 2. — Tuisto ift die handſchriftlich allein fichere Rorm des Ra: 
mens, hinter welcher die andere ungenügend beglaubigte Lesart 
Tuisco nad den einfahen Regeln der Kritik zurüdftehen muß. 
Bergl. Müllenhoff in Haupt’s Zeitfchrift für deutfches Alter 
thum IX, 259 fo. 48) Auch in Istaevones fteht das t band» 
ſchriftlich feſt, ſowol bei Tacitus 1. c. als bei Plinius, H. N. IV, 
. Minder gefidhert ift die Endung — aevones, denn die Ba⸗ 
sionten bei Plinius ]. c. (Inguaeones, Ingyaeones, Incyasoneg, 
Incyeones, Inciacones, Istriaones, Istiaones, Sthreones, Stheo- 
nes) führen in Verbindung mit grammatifher Envägung viel» 
mehr auf die Bermuthung, daß die richtigen Kormen Istvasones 
und Ingvasones gelautet haben mögen. Und wiederum gramma⸗ 
tifhe Gründe entfcheiden für die Richtigkeit der Korm Hermine- 
mes, welche bei Tacitus bandfchriftlich feftfieht, während bei Pli⸗ 
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Dffenheit ”"), einfichtige Verftändigkeit ’”), fpröder tro⸗ 
Biger Freiheitsſinn °), Luft zu kühnen und gefahr 
vellen Unternehmungen ”'), empfindliche Ehrgefühl und 
eine ftolze Schägung des eigenen perfönlichen Werthes °”) 


terbildes hervorgehen, fo mußten deflen Züge in gedrängter Zu: 
fammenftelung erfcheinen, wie fie oben im Texte verſucht wurde. 
Sie im Einzelnen ausreichend zu erläutern und & begründen, 
wäre überhaupt nur möglich bei weiter geftediten Grenzen; denn 
nicht alle ergeben fi) unmittelbar aus beftimmten Zeugniffen gleich» 
geitiger Schriftfteller: manche müffen aus ihren Wirkungen abge: 

itet, können aber dann auch aus diefen mit voller Sicherheit 
erfannt werden. Daher bier in den Anmerkungen nur das Roth» 
wendigfte, und zwar unter vorwiegender Berüdfichtigung der Quel⸗ 
Lenfchriftfteller, beigefügt worden ift. 

78) ‚Gens non astuta nec callida .... deliberant dum fin- 
gere nesciunt.‘“ Tac. Germ. 22. Vergl. Anm. 82. 79) Kräf: 
tige und gewedte Denkthätigkeit zeichnet al& gemeinfame Eigen: 
Kehaft alle indogermanifhen Völker aus; fie ift ebenfo fehr Grund 
als Kolge ihrer Hochausgebildeten Sprachen. Bei den Germanen 
geftaltete fie ſich eigenthümlich in fofern, als weder der nüchterne 
berechnende Berftand (wie bei den Römern), noch die Phantafie 
(wie bei den Kelten) die Oberhand erhielt, fondern die Vernunft 
immer ibre Rechte behauptete und jene beiden begrenzte und zü⸗ 

elte. Die Zeutfchen find von je, von ihren älteften mythologi⸗ 
een Schöpfungen ab bis herunter auf die Gegenwart, ein fin 
nendes Volk geweien; ja ed darf fogar in gemiffer Hinſicht von 
dem ganzen Volke gelten, was der größte teutfche Lyriker des 13. 
Jahrh., Walther von der Vogelweide, fo fchon und treffend von 
fi felber fagte (41, 35): 

liezen mich gedanke vri, 

son wist ich niht umb ungemach. 


0) Died erftredte fih fogar bis auf das Verhalten gegen die 
eigene Bolksverfammlung. Obſchon der einzelne freie Mann ihr 
ſeibſt als Mitglied angehörte, die Theilnahme an derfelben mehr 
als Berechtigung denn ald Berpflihtung auffaßte, zu ihren Bes 
ſchlüſſen mitwirkte und ſich diefen dann auch wirklich untermwarf, 
wollte er ihr gegenüber dennoch ſoviel als möglich unabhaͤngig 
ſein oder doch ſcheinen, wie ſich aus der Rechtsgeſchichte erſehen 
läßt. und ſchon aus des Tacitus Worten hervorleuchtet (Germ. 
11): ,„Ilud ex libertate vitium, quod non simul nec ut jussi 
conveniunt, sed et alter et tertius dies cunctatione coeuntium 
absumitur.‘‘ — Dazu halte man noch die folgenden Stellen des 
Zacituß: „... auctore Verrito et Malorige, qui nationem eam 
Frisios] regebant, in quantum Germani regnantur.‘“‘ Annal. 
Ill, 54. ,‚Gothinos gallica, Osos pannonica lingua coarguit 
non esse Germanos, et quod tributa patiuntur .... Trans 
Lygios Gothones regnantur, paulo jam adductius quam cete- 
rae Germanorum gentes, nondum tamen supra libertatem.“ 
Germ. 43. 81) ‚„Nec arsre terram aut exspectare annum 
tam facile persuaseris, quam vocare hostes et vulnera mereri. 
pigrum quin imo et iners videtur sudore acquirere, quod pos- 
sis sanguine parare.“ Tae. Germ. 14. 82) Als die Abge: 
fandten der Friefen im Theater des Pompejus zu Rom einige 
Männer in ausländifcher Tracht auf den Sigen der Senatoren 
bemerkten und ihnen gefagt wurde, daß ſolche Ehre den Geſand⸗ 
ten derjenigen Völker zugeftanden fei, die fi durch Tapferkeit 
und Freundfchaft gegen Rom auszeichneten, riefen fie nullos mor- 
talium armis aut fide ante Germanos esse, fliegen hinab und 
fegten fi unter die Senatoren. Tac. Ann. XIII, 54. Vergl. 
Sueton, Claudius 25 (und Octavian. 44). — Wilda behält das 
Berdienft, in feinem ideenreihen Buche über Das Strafrecht der 
Germanen (Halle 1842.) diefe Eigenfchaften des germanifchen 
Bolkscharakters, befonders den empfindlichen, Leidenfchaftlicden und 
trogigen Stolz und die zum großen Theile auf eben diefem Stolze 
beruhende Offenheit, zuerft nad ihrer vollen Bedeutung gewür⸗ 
digt und ihre durchgreifende Wirkung auf die Seftaltung des ger 
manifchen end dargelegt zu haben. Bier genlige die 


t 
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bilden die eine Seite dieſes Charakters; — gewiß an 
fih nur edle und vortreffliche Eigenfchaften, die aber in 
ihrer Geſammtheit doch einen gefährlichen Verein dar⸗ 
ftellen, der gar leicht zu roher Zügellofigkeit und eng⸗ 
berziger Selbftfucht hätte führen können, wäre ihm nice 
ein mächtige Gegengewicht gehalten worden durch des 
Charafterd andere Seite: Gutherzigfeit”), Genügfam- 
keitꝰ), Keufchheit”‘), Schäßung des Weibes ), Zreue?”), 


— — — a — — — — no ——— — —— — — —— — — — —— — 


vorlaͤufige Bemerkung, daß ſchon die aͤlteſten germaniſchen Straf⸗ 
gefene ſolche Handlungen, bei denen Treubruch oder Heimlichkeit 
der Vollführung hervortrat, beſonders auszeichneten, und daß jede 
Gewaltthat, die nicht offen verübt war und von dem Thaͤter ſelbſt 
nicht offen bekannt wurde, nicht nur für ftraffällig, fondern auch 
für ebrenrührig galt. (Welch mächtigen Einfluß diefe Anfhauun 
weife geübt hat auf die fpätere Entwidelung des kirchlichen Inſti⸗ 
tutes der Beichte ſmhd. bihte — bigiht, begiht, von ich be- 
gihe, ich bekenne] und Buße, ift bereit angedeutet worden unter 
dem Worte „Geissler,“ 1. ect. 56. Th. ©. 243). 

83) „Tantum hospitibus boni mitesque supplicibus.‘“ Meile 
11, 3, 2. Rauh und Höcft leidenfchaftlih waren die Germanen 
wol und ſchwere Gewaltthätigkeiten wurden noch viel fpäter häufig 
genug verübt, aber Grauſamkeit hat im Volkecharakter doch nie 
gelegen. Mit vollem Rechte fagt Wilda (Strafreht &. 158): 
„Fremd aber war den Germanen eine Paltblütige, eine graufame, 
eine in der Weiſe berechnete Rache, daB der Vollſtrecker derfelben 
fie an den wehrlos in feine Hände Gelieferten vollziehen mochte. 
Wer feinem Gegner auf dem Blod Arme und Beine abf 
wer ihn caftrirte, wer ihn vergiftete u. ſ. w, beging nady germani- 


ſchen Begriffen, wie dieſes faft durch alle nordiſchen Quellen be 


ftätigt wird, eine Schandthat (nidingsverk), ed mochte diefes an 
einem Sculdlofen oder zur Rache gefchehen fein.” Ja, da Gut⸗ 
mütbigkeit und Rohheit einander keineswegs ausſchließen, wäre 
felbft dann, wenn jedes anderweite Zeugniß gebrädhe, die An⸗ 
nahme geftattet, daß die den heutigen teutfhen Charakter aus⸗ 
zeichnende Gutmüthigkeit auch ſchon neben der Rohheit der Urzeit 
gewohnt habe. 84) Bon den Volcae Tectosages berichtet Caͤ⸗ 
far (B. G. VI, 24): „nunc quoque in eadem inopia egestate 
patientia qua Germani permanent,‘ und Tacitus von den Ger: 
manen überhaupt (Germ. 5): ‚‚possessione et usu [auri et ar- 
genti] haud perinde afficiuntur.“ Zwar wußten die Germanen, 
wie fih aus Vergleihung der verfchiedenen Nachrichten klar em 
gibt, den Reihthum, den Befig an Vieh und bald auch an Geld, 
ſehr wohl zu fchägen, dennoch aber erfcheinen fie im Allgemeinen 
weder habgierig, noch genußfüchtig. 85) ‚‚Severa ıllic ma- 
trimonia, nec ullam morum partem magis laudaveris. — Publi- 
catae pudicitiae nulla venia. Tac. Germ. 18. 19. Bergl. Germ. 
20. Caes. B. G. VI, 21. Diefe Keufchheit bewahrten die Ger 
manen auch fpäter unter heißerem Himmelsftridhe und neben dem 
fhlechten Beifpiele der Römer. „Inter pudicos barbaros impu- 
diei sumus. Plus adhuc dico, offenduntur barbari ipsi impuri- 
tatibus nostris. Esse inter Gothos non licet scortatorem Ge- 
thum, soli inter eos praejudicio nationis ac nominis permittuntur 
impuri esse Romani .... Impudicitiam nos diligimus, Gothi 
execrantur; puritatem nos fugimus, illi amant; fornicatio apud 
illos crimen atque discrimen est, apud nos decus.‘“ Salvian. 
De gubern. dei VII, 222. „Remota quippe est ab illis [Wan- 
dalis] omnis carnis impuritas.‘‘ Ibid. 253. 86) „Inesse quia 
etiam sanctum aliquid et providum putant, nec aut consilia 
earum aspernantur, aut responsa negligunt.‘‘ Tac. Germ. 8. 
87) „Infame in omnem vitam ac probrosum, superstitem pria- 
cipi suo ex acie recessisse.‘‘ Tac. Germ. 14. Tiefe Treue en 
probten auch die römifhen Kaifer an ihrer germanifhen Leib» 
wadhe: „Item Germanorum cohortem, a caesaribus olim ad 
custodiam corporis institutam, multisque experimentis fidelisei- 
mam, dissolvit.‘“ Suet. Galba 12. Wie lebendig fie fi im Epos 
wiederfpiegelte, bat u. a. Bilmar gezeigt: Deutfche Alterthümer 
im Heliand. (Marburg 1845. 4.) &. 57. — Im Kriege gegen 
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Zu einem vellzabligen germaniſchen $ ge: 
: der ‚ die Hausfrau, die Kinder, Die 
alten Udtern, die nächſten unverbeiratbeten erwer⸗ 
wandten und Sehnde. Die Abſtufungen aber im 
den Rang- und Rechtsverhältniſſen dieſer verſchiedenen 
Glieder bemaßen fi nach dem Gedichte, nad) dem 


Grund lage rubte, bildete audy in ihr 
den durchgreifendften Unterſchied. Wie 


in natı 
Das Geſchlecht 








Rationalfein? freilich adpteten tie Germanen and, Berfizllung 
erlaubt; daher die Klagen der Rimer: „eadem et 
simulstiene usi Germani. Caes. B. G. IV, 13. 
misi ezpertus vix credat. in summa feritate 
mendacio gemus.“ Veäg. Il, 118. 
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pra Scacia. ipsi 
Heiänitt über Meligen und Mythologie 

Quemcunque mortalium arcere tecte nefas habetur; pro 
1. 


Ss: 
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victusque commanicatur.“ 
91) „Tum ad negotia, nec minus 
saepe ad convivia procedunt armati.“ Tac. Germ. 22. 97 
„Diem noctemque oostinuare potando nulli probrum. crebrae, 
ut inter vinolestos, rıxae, icũ 


temeritste. ut, quum ommia defecerunt, extremo ac novissimo 
j de Ebertate ac de corpore contendant.“ Bei Germ. 24. 
Zumeit auf Grundlage der vortrefflihen Abhandlung B. 
WBadernagel’s „Ramilienreht und Kaumilienleben der Germa- 
nen,“ in H. Schreiber’s Zafhenbud für Geſchichte und Alter⸗ 
tum in . Fünfter Jahrgang. (Freiburg im Breit: 
gau 1866.) 


in ter Rıtur dad Weib dem Hanne an Körperkraft 
nachficht, fe Hand cd auch innerhalb der germ 
a an — 
fefligten und bhangiafrit vom Mann. 
der ne fonnte bet feiner Innerlichkeit und 
imnigkeit ſich auch andererſcits Der bewundernden Um 
erfennung jener hohen Gaben nicht entichlegen, mit de 
nen die Natur das Weib ver dem Manne ausgezeich- 


zu bemeiſtern und zu vermitteln wußte, 
kam dadurd) in feine Anſchanungs- und Dandlungse 
weife ein Widerfpruch, deſſen Felsen fih noch dur 
lange Sahrhunderte hinzogen, Ms fie endlich, erſt nad 
dem Schlufle ded Mittelalters, durch die hergeitellte reime 
Sittenlehre des Ehriftentbums vollig uberwunden wurden. 
Darum liegt in germaniſcher Zeit oft unvermittelt ncben 
einander das barbariſche Recht des Staärkeren in feiner 
anzen verletzenden Rohheit und cine willig gezollte 
Achtung, die zuweilen ſelbſt bis an religiöfe Ehrfurcht 
freifte *) 
Ws volberedhtigt galt den Germanen nur derjenige, 
welcher alle Pflichten erfüllen konnte, die der Familien», 
der Gemeinde: und der Staatsverband erfoderte. Daraus 
folgte, daß die männlichen Mitglieder einer freien Fa⸗ 
milie zeitweilig, die weiblidien aber für immer in Ab⸗ 
bängigfeit ftanden. Dedy wurden fie darum nicht recht⸗ 
(06, fendern befanden fih unter Obhut eincd Mannes, 
dem ihre rechtliche Vertretung in jeder Berichung obl 
Nach einem in altnordifcher, angellächftfher und 
teutider Sprache in der Bedeutung „Hand’ nachweis⸗ 
then Hauptworte weiblichen Geſchlechts, din munt *) 
(im Mittellatein mundium), hieß dies Verhaltniß munt- 
schaft und derjenige, der den Schutz ertheilte, althocht. 
mun oder foramunto, Yormmd”). Die Tochter 
blieb Fis zu ihrer Verheirathung unter Vormundſchaft 
ihres Vaters und diefe war im ältefter Zeit ſehr ſtreng, 
fodaß jene ohne feine Zuftimmung weder über ihre Perfon 
noch über ihr Vermögen irgend weldye Verfügung treffen 
durfte. Später Inderte fi die Abhängigkeit dahin, daß 
bei faſt allen teutichen Stämmen der voljährigen Jung⸗ 
frau gewiſſe Rechte zugeftanden wurden, die aber natür⸗ 
Gh je nach Zeit und Urt verfchieden waren. Ben der 
Mutter ward das Kind und die beranreifende Jungfreu 
in allen jenen Kenntniſſen und Fertigkeiten unterrichtet, 





SH) Tie naͤchſtfolgende Ueberfiht lehnt ſich großenfhrls am 
das tẽchtige, auf ebenfo gründlichen als umfıflenten Quelenſtu 
dien berubente Bub ron 8. Weinheld, Die deurihen Frauen 
im dem Mittelalter. (Sien 1851.) 96) Jac. Grimm ſtellt ach. 
wunds zu Lit. manus. wie goth humds zu lat. canis; wornach 
fi die germaniſche Ebeftau in munti ter rcmiisen uxor in mana 
ver gliche. Haupt's Zcitſchrift für dcutſch. Altertb. VI. 461. 
IN) Bh. Ih Kraut, Die Vormundſchaft nad den Grundſaͤtzen 
tes deutſchen Reit. 2 Bie. (Soettingen 135 — I.) — Gag 
zu Unfange ſeines treffüchen Buches (E. 6. ;) bebt Kraut mit 
feinem Einne ten darafterifiifchen Unterihied herdor, Taf man 
bei dem teutſchen munt nicht fo jche an tie zwingende wie an 
die fchügente und ſchirmende Hand zu denken babe, währen? arade 
umgefchrt das Lateinifche manus meht die Gewalt als ten Schus 

43° 


bezeichne. 
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die man damals einer Hausfrau zumuthete, und dar- 
unter nahm die Verarbeitung des Klachfed eine fo hohe 
Stelle ein, daß, wie dad Schwert Symbol ded Man⸗ 
nes, fo die Spindel, oder die Kunfel (der Spinnroden, 
althocht. cuncla, ifal. conocchia, franz. quenouille, 
mittellat. conucula, von colus) Symbol der Frau 
ward, und man bi ins fpäte Mittelalter Die männ⸗ 
fihen und die weiblichen Seitenverwandten durch Die 
Benennungen swertmäge oder germäge (von ger 
Spieß) und spillmäge oder kunkelmäge unterfchied. 
©tarb der Water, fo trat der nächfte felbftändige swert- 
mäc fofort in deflen Stelle als nächfter geborner Vor: 
mund, ſowol über die binterlaffenen unverheiratheten 
Töchter als audy über die noch unmündigen Söhne. War 
dann der ältefte binterlaffene Sohn noch nicht fähig, die 
Vormundfchaft der unmündigen Gefchwifter zu über: 
nehmen, fo pflegte folche dem Bruder des Waters an- 
beim zu fallen, doch bildeten fi auch hierüber in den 
verfchiedenen Ländern allmälig abweichende Bräuche. 
Als Zeitraum der vollften Lebenskraft bezeichnen die 
Volksrechte durchfchnittlich für den Mann die Jahre vom 
20. bis zum 50., für dad Weib diejenigen vom 15. bie 
zum 40.; und in noch älterer Zeit kann für den Ein- 
tritt der Volljährigkeit des Mädchens wenigftens Fein 
früheres Jahr gegolten haben, weil Cäfar und Zacitus 
einftimmig berichten, daß beide Gefchlechter ſich erſt in 
reiferem Alter verheiratheten °°). Auch feheint die Sitte 
fpäten, biß gegen das 30. Jahr hinausgeſchobenen Hei- 
rathens fich weit ind Mittelalter hinein erhalten zu ha⸗ 
ben, obſchon es auch bier nicht an Ausnahmen gebricht, 
die theils unreife Jugend, theils widerliches Misverhält⸗ 
niß im Lebensalter der beiden Vermählten aufweiſen. 
Die legitime Form, welche nicht verletzt werden durfte, 
wenn die Ehe vollſtändige rechtliche Geltung haben ſollte, 
war weſentlich ein Kauf, und das Recht, ihn mit dem 
Bewerber abzuſchließen, ſtand dem Vormunde der Braut 
u. Unfreie Leute bedurften zu ihrer Vermaͤhlung natür⸗ 
ich der Genehmigung ihres Herrn und Vormundes, dem 
fie dafür in der Regel eine Steuer zahlen mußten. Dies 
übertrug fi dann auch auf die im Lehnsverhältnifie 
ftehenden Freien; noch fpäter ward die Befugniß, Ehen 


zu geftatten oder gar anzubefehlen, von den unbefchräntt 


ewordenen fouverainen Landesherren, als ein Aus: 
uß ihrer obervormundfchaftlihen Gewalt, mit voller 
Willkür, nicht nur gegen Hofdienerfchaft und Militair, 
fondern auch gegen beliebige Unterthanen geübt, und als 
letzter Reſt jened vormundichaftlichen Bewilligungsrechts 
bat ſich ſogar bis auf dieſen Tag der Heirathsconſens 
der Beamten erhalten. Urſprünglich ſcheint der Nor: 


— — — 


98) „Qui diutissime impuberes permanserunt maximam 
inter suos ferunt laudem: hoc ali staturam, ali hoc vires ner- 
vosque confirmari putant. Intra annum vero vicesimum femi- 
nae notitiam habuisse in turpissimis habent rebus.“ Caes. B. 
@. VI, 21. ‚‚Sera juvenum venus eoque inexhausta pubertas. 
Nec virgines festinantur; eadem juventa, similis proceritas: 
pares validaeque miscentur ac robora parentum liberi refe- 
runt.“ Tac. Germ. 30 
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die Hand der mannbaren Jungfrau befeflen zu haben, 
und nur allmälig gelangte auch ihr eigener Wille zu 
einiger rechtlicher Geltung, was fich zuerft bei vornehmen, 
zumal bei fürftlichen Frauen zeigte und fpäter auch durch 
die Kirche unterftügt ward, die überhaupt dem Braut» 
Faufe abgeneigt war. Doc, blieb das Selbftverlobungs- 
recht der Jungfrau immer nur ein bedingted; ed äußerte 
ſich paffiv durch Einholung ihrer Zuſtimmung, ober activ 
in gewiflen Fällen, wie 3. B. dann wenn fein naher 
Verwandter, kein geborner Wormund vorhanden war; 
aber felbft dann verlangte noch im 13. Jahrh. die Sitte 
wenigftend die Einwilligung der Wermandten ”). 

Der Brauffauf war urfprünglich ein wirkliches Er- 
faufen der Perfon und wenn er fih auch ſchon im An⸗ 
fange der uns biftorifh bekannten Zeit zum Yusdrude 
für die Erwerbung derjenigen Rechte umgeftaltet hatte, 
welche fih an den Lebertritt der Braut aus der Fami⸗ 
lie und Mundfchaft des Vaters in die Familie und 
Mundſchaft ded Bräutigamd fnüpften, fo wirkten die 
Folgen der urfprüngfihen Auffaffungsweife doch noch 
ſehr lange, noch durch Jahrhunderte nach; ja die letzten 
verblaßten Schatten derfelben reichen wiederum bis in 
die Gegenwart herab ''). Aus diefer Natur des Braut: 
kaufes erklärt fih, warum grade auf ihm die gefegliche 
Gültigkeit der Ehe berubte, und fo ward die Verab⸗ 
redung über die zu zahlende Summe (mahalscaz, munt- 
scaz, brütmiete, wittemo), oder das öffentlich vor ge 
ladenen Zeugen aus der beiderfeitigen Verwandtfchaft 
ausgefprochene Gelöbniß ded Bräutigams, einen gewiffen 
Runtiinat zu erlegen und das Gegengelöbniß des Vor: 
mundes, dafür die Braut auszuantworten, unter den 
verfchiedenen bei Schließung einer Ehe üblichen Hand» 
lungen die vornehmfte und die eigentlich bindende. Won 
dem Zeitworte mahaljan, goth. mapljan, fprechen, wel« 
ches befonderd von gerichtlichen Verhandlungen gebraucht 
wurde und von dem aud die Gerichtöverfammlung und 
bie Gerichtöftätte den Namen mahal, mal (Mahiſtatte, 
im Latein des falifhen Geſetzes mallus oder mallum) 
erhielt, nannte man die — des Verlobens ma- 
halön und bis ins 13. Jahrh. bezeichnete der gemahel 
und diu gemahele mehr die Verlobten, als die wirt: 
lich Verheiratheten '"'), erft neuhochteuticher Sprachge⸗ 
brauch unterfcheidet feit zwifchen Verlobung in der &. 


— 





99) Ulrih von Liechtenftein jagt im Vrouwen buoch 626, 
7 fg. eine Jungfrau fol fein 

ir vater ir muoter undertän, 

die wil si niht hab einen man. 

ob si niht vater noch muoter hät, 

sö volge ir nähsten friunde rät. 

wil si sich selb ze manne geben, 

si mac wol schämeliche leben. 


100) Der Ausdrud ein wip koufen lebte no im 13. Jahrb — 


Gute frau v. 2415, in Haupt's Zeitſchr. d Alter 
I 288). und ein —8 A ift he PN Fr zuwemmi- 


len vorkommende Brauch, die Frau an einem Gtride auf deu 


öffentlichen Dtarktplag zu führen und feil zu bieten. 
101) Diu juncvrouwe Herrät noch des gesindes pflemm.c, 
diu Helchen swester tohter, an der vil tugende — 

diu gemahele Dietriches. Nib. 1321. 


deutung vorgängiger Beredung, und Vermählung in der 
Beteutung des wirklichen Abfchluffes der Ehe"). Dem- 
gemäß blieb auch die Verlobung Hauptfache durch das 
ganze Mittelalter, und obfchon bereit im 8. Jahrh. 
taats- und Kirchengemwalt übereingelommen waren, Die 
Rechtsgültigkeit der Ehe fortan abhängig zu machen 
von der Mitwiffenfchaft und dem Segen der Geiftlichen, 
ward es doch erft im 15. Jahrh. vollſtändig durchgefegt, 
daß der Schluß der Ehe ald eined Sacramentes ganzlich 
und allein den Händen der Geiftlichkeit anheimfiel '”). 
Der MRuntfhag ward gezahlt in Rindern, Pferden, 
Waffen und anderer werthooller fahrender, vielleicht auch 
liegender Habe, fpäterhin auch in Geld und fiel urſprüng⸗ 
lich tem VBormunde zu; doch nahmen allmalig auch an» 
dere Verwandte Theil und zuletzt ging er theilmeife oder 
gänzlich auf die Frau felbit über. Seine je nach Zeit 
und Ort fehr verfehiedene Höhe erfcheint in den Sägen 
der Volksrechte zumeilen fehr beträchtlich. So zahlte 
man bei den Alamannen bis auf 400 Scillinge (SE 
Gulden oder 320 Thaler reines Silber), bei den Sach⸗ 
fen bis auf 300 Scillinge, während ein Schilling (= 
1 &1. 24 &r. oder 22 Sgr.) nach ſächfiſcher Schaͤtzung 
den Werth eines Dechfen von 16 Monaten darftellte ''). 
Unter dem Einfluffe einer veränderten Anſchauungsweiſe 
und unter Mitwirkung der Kirche fan? jedoch der Munt⸗ 
kauf allmälig zu einem bloßen Scheinfaufe herab, fodaß 
er fhon zu Chlodwig’s Zeit und bei deflen eigener Ver⸗ 
lobung nur einen Solidus und einen Denar betrug '”), 
bis er nicht lange darauf gänzlich erlofch und nur im 
Rorden und ba den Friefen, wo die alten Familien⸗ 
bande fi) am längften feſt erhielten, ein längeres Da- 
fein friftete. 
As Gegenleiſtung bedurfte der Muntichag urfprüng- 
Ich nichts Anderes als die Uebergabe der Braut felbft; 
doch ſchon fehr früh gefellte ſich Dazu unter verfchiedenen 
Namen noch die Mitgift, eine Ausftattung an fahrender 
Habe, welche der Braut mitgegeben wurde und ihr 
Eigenthum blieb, nit in das Eigenthum, fondern nur 
in den Nießbrauch ded Mannes überging. Deshalb er- 
langte der Mann auch fein Verfügungsrecht über die 
Mitgift, vielmehr ftand dieſelbe ſtets mit der Familie 
der Frau in bleidendem Zufammenhange. — Erfi nad: 
dem Betrag und Bedeutung des Muntichages geſunken, 
dagegen jene der Mitgift geffiegen waren, entfprang eine 
von Eeiten ded Mannes der Mitgift gegenübergeftellte 
GSegenleiftung, die Widerlage, weldye unter verfchiedenen 
Namen erfcheint, und fich befonderd im Norden aus⸗ 
bildete. Ferner fam dazu die nach der erften Nacht der 
Frau vom Manne überantwortete Morgengabe, ein Ge: 
ſchenk als Zeichen der Liebe (in signum amoris) für 
Die Llebergabe der vollen Schönheit (in honore pulchri- 
tadinis) und der Jungfräulichfeit (pretium virginitatis), 
forwie verſchiedene andere untergeordnete Leiſtungen, für 


102) Grimm, Deutſche Rechtsalterthümer &. 133. 746. 





103) Baderna el „Verlöbuis und Trauung.” nm Haupt's 
Beitfehe. fü, peutißes Hitreth, I, 18555. 104) Bader- 
Bel in gpreiber's Zafchenbuce ıc. V,280. 105) Bein: 


IOEd, Die yerstfchen Araum ©. Al. 
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Deren jede fi befondere Rechtsubungen ausbildeten. Die 
Anfänge der Gütergemeinfchaft zeigen fich zuerft in ein- 
zelnen nordifchen Rechten. 

Mie alle rechtöverbindlihen Handlungen der Ger 
manen, fo war auch die Verlobung von beflimmten 
Beierlichkeiten, Formeln und Symbolen begleitet, unter 
denen der Ring fchon fehr früh erfheint. Wieder an- 
dere feierlihe Bräuche knüpften fih an die wirkliche 
Schließung der Ehe (vor welcher gefchlechtlicher Umgang 
nicht geftattet war), d. h. an die gewöhnlich innerhalb 
ZSahresfrift nach.der Verlobung erfolgende Uebergabe in 
die Mundfchaft ded Mannes, die auch der religiöfen 
Weihe nicht entbehrte; namentlich ward dabei der Dem 
mer des Donar oder Thor in den Schoos der Braut 
elegt, und auch Fro und Frouwa (Freyr und Freyja), 
—* Loki, ſcheinen zugleich ihre Verehrung und An- 
rufung gefunden zu haben. Ueber die einzelnen Bräuche 
ältefter Zeit fehlen freilich Nachrichten, aber in der bun⸗ 
ten Mannichfaltigkeit, zu denen die Hochzeitsfeierlich- 
keiten in den verfchiedenen Gegenden fih umgebildet 
und fortentwidelt haben, ift doch bier und da mancher 
Zug uralten Charakters bis auf Die Gegenwart erhal. 
ten worden. 

Volle Rechtögültigkeit der germanifchen Ehe war 
alfo bedingt durch vorgängige Erfüllung der angegebe> 
nen Verbindlichkeiten, und das drüdte fchon ihr Kame 
aus, der, vom goth. aivs (lat. aevum, griech. ulwr) 
berfommend (althocht. Ewa, &a; mittelhocht. &we, & 
urfprünglich in weiterer Bedeutung eine unvordenkli 
Zeit, ein uralted Gewohnheitsreht, dann Bund oder 
Band, endlih im DBefonderen den nah) Gewohnheits⸗ 
recht gefchlofienen Ehebund bezeichnete. Gleichwol gab 
es Ehen, die ſich über jene Formen und namentlich über 
die in rechtlicher Beziehung wichtigfte, die Verlobung, 
binwegfesten; ja die zahlreihen und immer wieberfeh 
renden Beftimmungen der Rechtsbücher zeigen fogar, 
dag dergleichen Formverletzung bis tief ins Mittelalter 
ziemlich häufig muß vorgefommen fein. Als gemöhn- 
lichfte Ausſchreitung aber erfcheint der Zrauenraub, und 
zwar ſowol der wirflihe Raub einer widerftrebenden, 
als die Entführung einer zuflimmenden Jungfrau. Dody 
ging, wie Wilda "”) mit Recht bemerft, „der Frauen⸗ 
raub nicht ſowol aus finnlicher Luft verbunden mit ro» 
ber Brutalität hervor, als aus troßigem Stolze und 
Eigenmadt. Es war die Abficht ded Räubers feine 
für das Zrauenzimmer entehrende, da er fie als Ehefr 
die ihm rechtmäßige Erben zeugen follte, behalten, 
die als ſolcher gebührenden Rechte einräumen, nur 
die Zuftimmung ihrer Freunde erbitten, diefe nicht b. 
Erfüllung von ihnen gefegter Bedingungen ehren wol, 
Auch findet fi in den Rechtsbüchern nicht die Woraı 
fegung angedeutet, Daß der Dann außer offener Gew« 
oder Berabredung noch anberweitiß unrechtliche Mitt 
ald Betrug u. dal., angewendet habe '"). Desbalb faı 
die öffentliche Meinung an ſolchen @b 


‘ 


106) Strafrecht der Germanen S. SW 
a. a. O. S. 845. 
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einen Makel, nur eben die Familie der Braut und bei 
gewaltfamem Raube freilich auch die Braut felbft, waren 
in ihren Rechten gefränkt und darum zur Foderung einer 
Genugthuung befugt. Ein altes berühmtes Beifpiel eines 
ſolchen Berhältniffes bietet die Gefchichte Armin's, der 
Die einem Anderen verlobte Zhusnelda entführt hatte '®), 
wodurch deren Vater Segeft, weil ihm die eigene Macht 
zur Erlangung einer geziemenden Genugthuung nicht 
außreichte, ſich bis zum Bürgerfriege und Vaterlands⸗ 
verrathe binreißen ließ. 

Ehehinderniffe, aus nahen Verwandtfchaftögraden 
abgeleitet, waren bei den Germanen vor Einführung des 
Chriftenthbums wol fiher unbekannt ), ebenfo ftand der 
Wiederverheirathung getrennter Ehegatten kein rechtliches 
Bedenken im Wege, obfhon Sitte und Herkommen fie 
auch ſchwerlich begünftigte. — Streng verpönt dagegen 
waren Misheirathen, oder Verbindungen Freier mit Un 
freien, denn unter Freien felbft konnte es feine Mis⸗ 
heirathen geben, weil wenigftens in diefer Beziehung alle 
Vollfreien als ebenbürtig galten; eine Anficht, die ſich 
in grundfäglicher Anerkennung durch lange Jahrhunderte 
erhielt, obfchon fie im praftifchen Xeben bereits früh» 
zeitig durchbrochen wurde, da ſchon die Fürſten, deren 
Täſar und Zacitus gedenken, in der Regel mit Fürften- 
töchtern vermählt erfcheinen. Auf einer Misheirath ftand 
urfprünglich wahrfcheinlich Zodesftrafe, fpäter ward dem 
freien Theile die Wahl zwifchen Zod und Unfreiheit ges 
lafien und daraus ging dann der Rechtsſatz hervor, daß 
der freie Gatte fammt den erzeugten Kindern unfrei 
werde, oder wie die Rechtsſprache dad ausdrüdte, der 
ärgeren Hand folge. — Auch Ehen zwiſchen Angehöri« 

en verfchiedener Stämme waren nicht immer und nicht 
berall erlaubt und feit Einführung des Chriſtenthumes 
konnte endlich auch die WVerfchiedenheit des Glaubens: 
befenntnifjes als hemmende Schranke zwifchentreten. 

Durch Mundfauf und Heirath war die rau ge 
wiffermaßen Eigentbum de8 Mannes gemorben. Er 
durfte fie alfo tödten, durfte fie wie cine Sache ver- 
erben, verfchenten, verfaufen, durfte fie ftrafen und kör⸗ 
perlich züchtigen. Und legterc gab Toger noch der feinen 
gebildeten Gefellfchaft des 13. Jahrh. feinen Anſtoß, wie 
wir 3. B. aus dem Nibelungenliede recht augenfcheinlich 
fehen, wo die Königefinder Siegfried und Kriembild 
durch die zärtlichite Xiebe verbunden erfcheinen und den» 


108) „Segestes, quamquam conseasu gentis in bellum 
tractus, discors manebat, auctis privatim odiis, quod Arminius 
filiam ejus alii pactam rapuerat.‘“ Tac. Aan. I, 55. 109 
Rur eben unter den allernädften Blutsfreunden, unter eltern 
und Kindern, fowie unter Gefhwiften, war in biftorifcher Zeit 
die Ehe unzuläffiyg (Wilda a. a. D. &. 855). In einem fpäte 
zen Gedichte der älteren Edda (Oegisdrecka &t. 36 — Saem. 
65°) wirft Loki dem Niördr vor, daß er mit der eigenen Schwer 
ftir den Freyr erzeugt babe, und die Ynglingasaga cap. 4 be» 
richtet, als Niörör noch bei den Vanen war, "Gabe er feine 
Schweſter zur Frau gehabt, aber bei den Aſen fei es verboten 
geweien, fo nah in die Verwandtſchaft zu heirathen. Daraus 
möchte man fihließen, daß in vorbifteri her Zeit, oder bei einzel« 
nen Stämmen auch die Ehe unter Geſchwiſtern feinen Anftoß ge 
gem habe. Vergl. Wilda ©. 855. Weinhold &. 243. 

rimm Myth. ®, 190. 
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noch, als Kriembild durch voreilige Reden Zwift in die 
Familie bringt, fagt Siegfried nicht blos, man folle 
Frauen fo ziehen, daß fie unnützes Geſchwätz vermei- 
den ''"), fondern Kriemhild felbft beftätigt nachher die 
erhaltene Handgreifliche Zurechtweifung ''). Ferner war 
wol die Frau dem Manne zu ebelicher Treue verpflidh- 
tet und ein Bruch derfelben ward an ihr auf das Här- 
tefte beftraft — fie durfte von dem Manne auf friiher 
That erfihtagen werden, oder wenn er ihr Leben fchonte, 
fo verlor fie Doch ihr Vermögen an ihn, ward in Gegen⸗ 
wart der Verwandten fchimpflic aus dem Haufe geftoßen, 
des Abzeichend der Freien, des langen Haarſchmuckes, 
beraubt und unter Schlägen durch das Dorf geiagt ''*) 
— aber dem Manne lag eine recdhtlihe Verpflichtung 
der Zreue gegen die Frau nicht ob. Einer Rechtsver⸗ 


„legung machte er ihr gegenüber fich nicht fchuldig, wenn 


er neben ihr noch eine oder mehre andere Frauen oder 
Kebfen hatte, oder Handlungen beging, welche erſt das 
Chriftentyum unter einem rein fittlihen Gefichtspunkte 
entfchieden ald Kleifchesvergehen auffaßte und demgemäß 
als fündlich verwarf''). 

Sonach wäre die recbtlihe Stellung der germani⸗ 
fhen rauen eine fehr niedrige und traurige gewefen, 
allein in der Wirklichkeit geftaltete fich ihre Lage doch 
um Vieles günftiger und ehrenvoller, und in der That, 
wenn von irgend einem Verhältniſſe des germanifchen 
Alterthumes, fo gilt von diefem ded Tacitus Wort, 
welches er auch grade der Schilderung der germa- 
nifchen Ehe einfliht: „dort gelten gute Sitten mehr als 
anderwärtd gute Gefeße” ""). Ja —* ſchon in recht⸗ 
licher Hinſicht war das Weib nicht ganz ſo übel bera⸗ 
then als nach dem bisher Gefagten ſcheinen möchte. Viel⸗ 
weiberei, obſchon rechtlich geſtattet, kam doch nur bei 
einzelnen öſtlichen und nördlichen Stämmen etwas häu⸗ 


— — — — — ee 


110) ‚Man sol sö vrowen ziehen,“ sprach Sifrit der degen, 
„daz si üppec sprüche läzen underwegen. 
verbiut ez dinem wibe, der minen tuon ich sam.“ 


Nib. 805. 


111) ‚‚Daz hät mich sit gerouwen,‘‘ sprach daz edel wip. 
„ouch hät er sö zerblouwen dar umbe minen Itp: 
daz ichz ie gereite, daz beswärte im den muot: 
daz hät vil wol errochen der degen küene unde guot.‘* 
Nib. 837. 


119) ‚‚Paucissima in tam numerosa gente adulteria, quorum 
poena praesens et maritis permissa. abscisis crinibus nudatam 
coram propinquis expellit domo maritus ac per omnem vicum 
verbere agit.‘“ Tac. Germ. 19. 113) Dergleihen war aber 
eben nur der eigenen Frau gegenüber Feine Rechtöverlegung, die 
echte Dritter, weldye dadurd betroffen wurden (der betheiligten 
Frauen oder Zungfrauen felbft und deren Ehemänner, Vormunder 
und Herren), ſchaͤdigte e8 wol, und deshalb ftand auch zur Ge⸗ 
nugthuung für den Gefchädigten eine Buße auf jedem außerehe⸗ 
lichen Beilager, deren nur fich preißgebende vagabondirende Dir 
nen als vormunds» und rechtlos verluftig gingen. Uebrigens fin» 
den fich ſchon in germanifcher vorchriſtlicher Zeit die Anfänge einer 
nicht blos rechtlichen, fondern auch fittlihen Uuffafiung folder 
VBerhältniffe. Vergl. Anmerk. 130. 114) „Piasque ibi ben 
mores valent quam alibi bemae legen.“ Tac. 
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ewöhnlich das halbe des Freien, und bildeten einen be- 
onderen, ald Glied der Gemeinde anerfannten Stand, 
der fein eigenthũmliches Recht hatte, wenngleich ein ges 
ringered ald die Freien; ihre politifhe Berechtigung 
Zonnte bei dem Mangel des freien Grundbefiged nur eine 
fehr unbedeutende fein, falls fie ja überhaupt vorhanden 
war "°). — Leibeigene und Hörige fonnten unter An⸗ 
wendung beftimmter fombolifcher Formen freigelafjen wer» 
Den, und erlangten dadurch eine der politifchen Berech⸗ 
tigung zunächſt noch entbehrende Stellung, die fi un- 
gefähr mit jener der Liten vergleichen läßt. Nur da, 
wo Königsherrfchaft beftand, flieg ſchon zu Zaritus’ Zeit 
ein Zreigelaffener zuweilen über die Freigeborenen 
und felbft über die edlen Gefchlechter empor '''). 

Ueber all den bisher genannten ftand als allein voll 
freier und vollberechtigter Herr der Hausvater, der 
fein Haus, Hof und Uder als echtes Eigenthum befaß. 
Im ftolzen Gefühle der Unabhängigkeit, die feine Lage 
ihm gewährte und die er eiferfückhtig bewachte, woaltete 
er, im Umfange feiner Hofmehr keinem fremden Willen 
untertban, felbftändig über Weib, Kind und Gefinde. 
Nur derjenigen Obrigfeit gehorchte er, die er felbft mit 
und in der Volksgemeinde ermählt hatte, und nur dem 
Urtheilsſpruche fügte er ſich, den feine gleichfreien Ge⸗ 
noflen nach Herlommen und Recht in öffentlicher Ver: 
fammlung gefunden hatten. Das war feine Freibeit: 
und das Zeichen derfelben die Waffe, welche ihn des⸗ 
halb auch zu allen wichtigen Handlungen und Feſtlich⸗ 
Zeiten begleitete "”). — Von ihm, als dem Haupte des 

aufes und der zugehörigen Familie, gingen alle Be 
eble aus, auf ihn alle Dienftleiftungen zurud, und die: 
fer bevorrchhteten Stellung entfprach auch feine Lebens⸗ 
weife.. Gern der Bequemlichkeit ſich erfreuend, pflegten 
Die freien Männer bi8 in den Zag hinein zu fchlafen, 
dann nad Eitte der Nordländer ein warmes Bad zu 
nehmen, darauf Haar und Bart, die beide ald Zeichen 
der Männlichkeit und Freiheit galten, ſorglich und fünft« 
lich zu kämmen und zu falben und hierauf, jeder an fei- 
nem befonderen Zifche, zu fpeifen. War fo den Be» 
dürfniffe Des Leibes volftändig Genüge gefchehen, dann 
erft gingen fie an die Gefchafte des Tages, aber nur an 
folhe, die des freien Mannes würdig fchienen: zur 
Volksverſammlung, oder zur Jagd, oder zur Aderbeftel- 
Jung, oder zur Fertigung von Waffen, Zimmterarbeit 
und Geräthen. Alles andere, die Beforgung des Vie: 
bed, ein großer Theil der Feldbeftellung und faft die 
ganze eigentliche Hauswirthſchaft fiel den übrigen Fami⸗ 
Siengliedern zu. Ja, diejenigen Männer, welche vor: 


— — — — — — — — — — —— — 





170) Ueber die ſehr beſtrittenen Verhaͤltniſſe der Liten vergl. 
WBaitz, Deutſche Berfaffungsgeihichte (Kiel 1844.) I. 179 fo. 
Walter, Deutſche Rechtsgeſchichte (Bonn 1853.) $. 78. 392 — 
386, 171) ,„Liberti non multum supra servos sunt, raro 
aliquod momentum in domo, nunquam in civitate, exceptis 
duätazat iis gentibus, quae regnantur, ibi enim et super in- 
geduos et super nohiles ascendunt: apud ceteros impares liber- 
. ini libertatis arguınentum sunt.‘ Tac. Germ. c. 24. 172) 
Als Reſt diefer Sitte hat fi noch bis jept der Degen in der 
Hoftracht erhalten. 
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ngstweile dem Kriege lebten, zumal die Mitglieder der 
efolgfchaften, gaben ber Zrägheit und dem Üeberdruſſe 
an beichwerlichen und zugleich ungefährlichen Befchäfti« 
gungen noch weiteren Raum; fie verbrachten, am bes 
haglichen Herdfeuer hingeflredt, lange Zage in gänz- 
licher Unthatigkeit, während fie doch wiederum, wo es 
galt, Feine Entbehrung, Mühe und Anftrengung fcheu- 
ten ”?). Namentlich aber liebten fie alle ein fröhliches 
Gelage, und keinem gereichte cd zum Vorwurfe, Zag 
und Nacht hindurch zu zehen. Und Veranlaffung dazu 
bot ſich häufig genug, theild bei öffentlichen Gelegenhei- 
ten, theild im häuslichen Kreiſe. So bei den großen 
Dpferfeften, mo alled verfammelte Volk die Opferthiere 
und die von jedem Einzelnen dazu mitgebradyten Spei⸗ 
fen und Getränke gemeinfchaftlich verzehrte '"*); fo auch 
daheim bei Ausübung der Gaftfreundfchaft, die den be= 
kannten wie den unbefannten Ankömmling reichlich be» 
wirthete und begabte, und nach Erfchöpfung des eigenen 
Vorraths unangemeldet zum Nachbar führte, wo er 
gleiche Aufnahme fand ""); ferner bei den Familien⸗ 
feften, der Zaufe und Namengebung, ber Wehrhaft: 
machung und der Verheiratyung, und endlich felbft bei 
dem Begräbniſſe. 

Von dem Begräbniffe (um deffen gleich bier 
näber zu gedenken) handelt Zacitus in wenigen, aber 
gehaltvollen, die wefentlichflen Hauptpunkte einfchließen- 
den Zeilen "*): „Mit Leichenbegängniffen treiben fie kein 
Gepränge. Nur das wird beobachtet, daß die Leich⸗ 
name ausgezeichneter Männer mit beftimmten Holzarten 
verbrannt werden. Den Scheiterhaufen beladen fic we⸗ 
ber mit Deden, nod mit Wohlgerüchen: jedem werden 
feine Waffen, einigen auch das Roß ind Feuer mitgege- 
ben. Als Grabmal erhebt fid, ein Rafenhügel: der 
Denkmäler hochragende, mühevolle Ehre verfehmähen fie 
als den Abgefchiedenen drückend. Wehklagen und Thrä⸗ 
nen laſſen * bald, Schmerz und Trauer ſpät aufhören. 
Frauen ziemt Aeußerung der Trauer, Männern Erinne⸗ 
rung.“ — Beſtattung der Todten überhaupt ward als 
eine ſo hohe Pflicht erachtet, daß ſelbſt der Wanderer 
ſie dem fremden, unterwegs gefundenen Leichname, der 
Sieger dem erſchlagenen Feinde erweiſen mußte; fie 
mochte nothwendig erfcheinen für die Ruhe der gefchie- 
denen Seele. Daß aber ihre gerröhnlichfte, ſchon aus 
der aftatifchen Urheimath mitgebrachte Form eben die 
Verbrennung war, und daß man wirklich beflimmte 
Holzarten, namentlich gewifle Dornſtraͤuche, dazu vers 
wendete, bat aus erhaltenen Spuren in den Sprachen 
und Literafuren nicht allein der teutfchen, fondern auch 
anderer inbogermanifcher Wölker Jac. Grimm überzeu- 
gend nachgewiefen, in feiner afademifchen Abhandlung: 
„Meber das Verbrennen der Leihen‘). Am Meeres: 
ftrande wohnende Stämme überlieferten ihre Zodten auch 

173) Tac. Germ. c. 15. 11. 22. Was in cap. 15 gefagt 
ift, ailt, wie der Zufammenhang lehrt, zunädft von den Gefolg: 
ſchaften. 1732) Wackernagel in Schreiber's Taſchenbuch 
S. 29. Wilda, Gildenweſen S. 8. 174) Tac. Germ. 21. 
175) Germ. 77. 176) Berlin 1850. 4. Auch in den Abhand: 
lungen der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften. 
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eug feiner Lüfte, nicht eine Magd feiner Zrägheit, hatte 

der Mann durch den Mahlſchatz erfauft, fondern nad 
einem durch uralte Weberlieferung gebeiligten Brauche 
hatte er eine treue Lebendgefährtin erworben; und von 
den älteften erhaltenen Dichtungen ab glänzt auch in Sage 
und Lied, oft hart neben erfchredender Rohheit, manch 
herrlicher Zug einer bald rührenden, bald erhabenen bis 
über den Zod bin getreuen Liebe '’°), einer Liebe, deren 
tiefinnerlihen Charakter die althochteutiche Sprache am 
reinften ausgedrüdt hat in dem Worte minna, Minne, 
welches urfprünglich das Denken, dad Andenken, die 
Erinnerung bedeutet '””). I 


War aber die germaniſche Ehe eine ſolche Genoſſen⸗ 
ſchaft, ſo folgt daraus noch ein anderes und Tacitus, 
bei dem jedes Wort gewichtig iſt, hat das auch ſchon 
in der eben angejogenen Stelle ausgefprocdhen; es folgt, 
Daß Liebe und Achtung nicht allein der Ehefrau, fondern 
auch der Mutter und der Jungfrau in hohem Grade 

ezollt wurde, daß das ganze Gefchlecht in Ehren fland. 
& weniger es der Zeutiche liebte, mit feinen Gefühlen 
an die Deffentlichkeit zu treten ”®), um fo weniger wird 
man freilih aud Schilderungen der zwifchen Sohn und 
Mutter waltenden Liebe zu Anden erwarten, für welche 
überdied die alten Epen nur geringe Gelegenheit boten; 
dennoch bricht zuweilen eine ſolche Aeußerung, wie ein 
halbverftohlener Kichtftrahl hervor und ebenfo wahr als 


familiae et propinquitates: et in proximo pignora, unde femi- 
narum ululatus audiri, unde vagitus infantium. Hi cuique 
sanctissimi testes, hi maximi laudatores. ad matres, ad con- 
juges vulnera ferunt; nec illae numerare aut exigere plagas 
pavent, cibosque et hortamina pugnantibus gestant. Memoriae 
proditur, quasdam acies inclinatas jam et labantes a feminis 
restitutas constantia precum et objectu pectorum et monstrata 
cominus captivitate, quam longe impatientius feminarum sua- 
rum nomine timent, adeo ut efficacius obligentur animi civi- 
tatum, quibus inter obsides puellae quoque nobiles imperan- 
tur.“ Tac. Germ. 7. 8. Ganz in derfelben Weiſe erfcheint auch 
noch die Hiltgunt im Waltharius. Lateinifche Gedichte des X. u. 
XI. Ih., Deraußgeg. von 3. Grimm und U. Schmeller. (Göt- 
tingen 1838.) &. 77. 

126) Bergi. Weinhold, Krauen &. 150, der mit Recht in 
diefer Beziehung die in der Edda erhaltenen Helgilieder hervor» 
bebt. 127) Es ift bezeichnend, daß von dem bei feitlihen 
DOpfern und Gelagen zu Ehren der Götter geleerten Becher grade 
auch der Ausdruck minna, altn. minni, gebraudht wurde. Man krank 
befonders die Minne Odin's, Thor's, Freyr's und Freyja's, und 
die Sitte erhielt ſich tief in chriſtliche Zeit hinein, indem an 
Freyr's und Freyja's Stelle der Evangeliſt Johannes und die 
heil. Gertrud trat, ſodaß man nun Johannes⸗ und Gertruden⸗ 
minne trank. In einem Gedichte des 12. Jahrh. (von dem ge- 
louben v. 1002) beißt es ſogar von der Einſezung des Abend⸗ 
mahls, defien Kelch den Chriften auch ein Gedaͤchtnißtrank fein 
ſollte: „den cof nam er mit dem wine, unde segente dar inne 
ein vil guote minne.“ In dem bildesheimifhen Dorfe Dtber: 

en wird noch jegt jährlih am 27. Dec. ein Kelch mit Wein vom 

riefter geweiht und als Sohannisfegen dem in der Kirche ver- 
fammelten Bolke zum Trinken gereiht. Grimm, Möythol. ?, 52 fg. 
Vergl. Wilda, Das Gildenweſen im Mittelalter. (Berlin 1831.) 
©. 9. 128) Tacitus vergißt auch dies nicht anzumerken, zu⸗ 
naͤchſt freilich in Beziehung auf die Todtenklage: „Lamenta ac 
lacrimas cito, dolorem et tristitiam tarde ponunt. Feminis lu- 
gere honestum est, viris meminisse.‘‘ Germ. 37. 
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ſchön fagt Iac. Grimm ): „Teutſche Srauenverehrung 
bat ſchon Zacitus eingefehen und die Geſchichte zeugt 
davon auch im Mittelalter: auf Frau Uote fällt in den 
Liedern größerer Nachdrud ald auf der Helden Uhnvater, 
wie Brunhilt noch über Siegfried binausragt. Der 
fhönen Schilderung mütterlicher Liebe in der Vita Maht- 
hildis (Pertz VI, 298) an die Seite ftellen kann man 
den Zug aus Rudlieb I, 52: „ast per cancellos 
post hunc pascebat ocellos mater,‘“ ald ihr Sohn 
fortzog. So oft in dem trodnen DÖtfried ich IV, 32 
lefe: „wir sin gibot ouh wirken inti bi unsa mua- 
ter thenken,“ bewegt ed mich zur Wehmuth, ich weiß 
nicht, ob er die Kirche meinte, oder die ihn geboren hatte, 
ich denke an meine liebe Mutter‘ "°). Für die Schägung 
der Jungfrau Tann und bier als vollbeweifendes Zeug. 
nig ſchon allein die Nachricht des Zacitus ausreichen, 
dag als feitefte Bürgfchaft des Friedens zweier Stämme 
oder Völker vornehme Jungfrauen ald Geifeln gegeben 
wurden, eine Sitte, die und auch durch die alten Epen 
beftätigt wird, denn auf ſolche Weife war u. a. Hilt⸗ 
gunt, die burgundifche Königdtochter, an Attila's Hof 
gefommen ""). 

Diefe allgemeine im Volkscharakter und im Fami⸗ 
lienleben wurzelnde Achtung ded weiblichen Gefchechtes 
wurde noch erhöht und in einzelnen Fällen bis zu fcheuer 
Ehrfurcht gefteigert, in Zolge einer befonderen Wirk⸗ 
ſamkeit der germanischen rauen, welche einerfeitd auf 
den dem Werbe eigenthümlichen Eigenfchaften des Ge⸗ 
müthes und Geiftes, andererfeitd auf dem Befige ge 
wiffer Kenntniffe beruhte. Es mar vorzugsweife das 
gebeimnipvole Gebiet der Ahnung, auf welchem dieſe 

hätigfeit fih äußerte, und dem finnenden Zuge des 
teutfchen Charakters entfprechend, fand fie bei dem da⸗ 
maligen Bildungszuftande eine ebenfo umfaffende An« 
wendung als bereitwillige Unerfennung. Hierdurch grifs 
fen die Frauen zumeilen weit über den engen Kreid des 
Hauswefend und dur die Schranke der Vormundfchaft 
hinaus und ſolche, deren propbetifche Gabe ſich durch 
große Erfolge befonderd zu bewähren fchien, wie die 
und namentlich bekannten Veleda, Albruna, Ganna '”), 
erlangten ein fo hohes Anſehen, daß man ihnen willig 
die Leitung der wicstigften Angelegenheiten, dic Gefchide 
ber Völker überließ. Da man aber auf Vorzeichen jeder 
Art forgfältig achtete'””) und vor jeder wichtigeren Untere 


— — — ·— 
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129) Mythol. :, XLII. 130) Das ganze Capitel Otfried's 
verdient nachgelefen zu werden, worin er im trodenften Holz⸗ 
ſchnittſtyl, aber mit rührender Einfalt fehildert, wie Chriftus vom 
Kreuze herab feine Mutter dem Johannes anbefahl, und wo er 
zum Schluffe, offenbar felbft vom Gegenftande überwältigt, in 
die oben angeführten Worte ausbricht. 131) Vergl. Anm. 125. 
Es wirkt darin derfelbe Beweggrund, aus welchem die Germa⸗ 
nen die eigene Gefangenſchaft weniger fürdhteten, als die ihren 
feminae, d. h. ihrer Weiber, Mütter, Schweftern und Töchter. 
— Ueber die Achtung und Schonung, mit welcher felbft die Krauen 
des Feindes im Kriege behandelt wurden, vergl. Weinhold, 

V, 22. 235. 


Frauen &. 139. 132) Tac. Hist. IV, 61. 65. V, 
rm. 8. Cassius Dio LXVII, 5. Bergl. Srimm, Myth. 2 
84 fg. 374. 


a3) „ Auapicia sortesque ut qui maxime ob- 


servant.‘‘ Tac. Germ. 10. 
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nehmung den Rillen der Götter zu erforfchen ſuchte), 
muß die Mitwirtung von Frauen und JIungfrauen '”°) 


fehr gern gefehen und häufig in Anfprudy genommen wor» 
den fein. Und wenn man ferner die Schidfalsbefragung 


gern an gewiſſe Gegenftände fnüpfte, wenn man, wie 


die Frauen der Kimbern, aus dem Blute geſchlachteter 
Gefangener '”), oder, wie diejenigen bei Xriovift “), 
aus den Wirbeln der Ströme, oder wenn man aus dem 
Looſen mit Runen weiſſagte, fo fett das beftimnite Kennt» 
niffe überlieferteer Zormeln und Brauche voraus, was 
unmittelbar einerfeit8 an das Prieſterthum und anderer: 
feitö an die Zauberei grenzt, und beiderlci verwandte 
Thatigkeit ift von den germanifchen rauen ebenfalls 
geübt worden. Daß es nidht nur im Norden, fondern 
auch bei den Gothen wirklich Priefterinnen gab, ift aus— 
drudlich bezeugt '*°) und wenn auch das cigentliche Prie⸗ 
fterthun weit überwiegend den Männern zufiel, fo fchei: 
nen die Frauen doch faft überall thätigen Antheil an 
Ausübung der gottesdienftlichen Do ungen genonmen 
zu haben, wodurd fie höher geftelt waren, als fpäter 
unter Herrfchaft der chriftlichen Kirche, welche fie grund: 
faglih und volftändig davon ausſchloß. Zauberei ftand 
wie natürli wiederum in engfter Verbindung mit der 
Heilkunde und beide Künfte gaben den „weiſen Frauen“ 
ein um fo höheres Anfchen, als fie eng mit dem Götter: 
glauben zufammenhingen. Heilkunde ward nad den 
reihlihen Zeugniffen der Gedichte und Sagen nod 
dur das ganze Mittelalter von den Frauen gern und 
erfolgreich geübt; die Zauberei aber war mit dem alten 
Heidenthume längft erftorben, ald gegen Ende des Mittel: 
alters die Erinnerung an diefelbe in den Köpfen müßiger 
Keherrichter wieder aufwachte und zu den fcheußlichen, 
lei einer Seuche unter Katholiken wie Proteftanten 
& verbreitenden Herenverfolgungen führte, die im gras» 
den Widerfpicle zu dem fo tief veradhteten und verhöhn: 
ten Heidenthbume unter dem fchmahlihen Vorwande der 
Ehre Gottes eine namenlofe Summe von Schmad) und 
Elend auf das weibliche Gefchleht häuften. 

Da der Menſch feine Götter nah feinem eigenen 
Bilde fchafft, fo müflen die Vorftelungen und Ideen, 
welche der Germane von den Frauen hegte, ſich auch 
in feiner Mythologie abgefpiegelt haben; und in der 
That leuchten ung felbft noch aus den verfprengten Trüm⸗ 
mern des alten Sötterhimmeld wieder diefelben Grund: 
zuge entgegen, weldye die gefchichtlihe Forſchung uns 
eben in den Verhältniſſen des wirflihen Lebens auf: 
gededt hatte. Erfcheinen die großen Götter in kräftig 
und beflimmt ausgeprägten, wefentlid) von einander ver: 


134) .„.... quod apud Germanos ea consuetudo esset, ut 
matres familiae eorum sortibus et vaticinationibus declararent, 
utrum proelium committi ex usu esset nec ne.‘ Cars. B. G. 1,50 
Daß man audy in Privatangclegenheiten vie Looſe befragte, jagt 
Zaritus ausdrũcklich Germ. 10. 135) Verheirathete Arauen 
nennt Caͤſar in der eben angeführten Stelle. Dagegen waren 
Beleta und Ganna Jungfrauen; die erftere bezeichnet Tac. Hist. 
IV, 61 dur virgo, die andere Cassius Dio LXVII. 5 turd 
zugPEvoz. 136) Strab. VIT, 2. p. 294, der fie als wpouav- 
tus idgsını bezeichnet. 137) Bon Plutarch. Caes. 19 izpal 
ywainzg genannt. 138) Eunap. Excerpt. c. 46. 

3. Cacyti. 3.8... &. Erfe Section. 


345 


GERMANIEN 


ſchiedenen Geftalten, fo ift e8 grade für die neben ihnen 
waltenden höchſten Göttinnen fehr bezeichnend, daß fie 
nicht ebenfalls, gleich den griedhifhen, durch hervorſte⸗ 
chende Charafterunterfchiede auseinandergehalten werden, 
fondern daß vielmehr grade im Gegentheile ihre Geſtal⸗ 
tungen und Namen mannichfach in einander verfließen. 
Gemahnen fte ſchon dadurch an die teutſchen Hausfrauen, 
deren belebende Gegenwart man überall gleichmäßig fpürt, 
während ihre Perfönlichkeit ſich doch nirgend geltend zu 
machen ſtrebt, fo noch vielmehr durch die Art ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit felbft, welhe Iac. Grimm folgendermaßen zus 
fammenfaßt ): „Sie find hauptſächlich gedacht ale 
umziehende, einkehrende Göttermütter, von denen das 
menſchliche Geſchlecht die Gefchäfte und Künfte des Haus⸗ 
halte, wie des Aderbaus erlernt: fpinnen, weben, fäen 
und ernten. Diefe Arbeiten führen Ruhe und Frieden 
im Lande mit fich und das Andenken daran haftet in 
lieblichen Ueberlieferungen noch fefter ald an Kriegen und 
Schlachten, deren die meiften Göttinnen gleich den Frauen 
fi entfchlagen.” Fürforgliche Pflege ift ihre Haupte 
thätigkeit, die fie, begleitet und unterftügt von den El⸗ 
ben (in denen die ftil wirfenden Naturfräfte perfonificirt 
find), draußen in der freien Natur üben, die Jahres» 
zeiten regelnd und die Zruchtbarkeit fürdernd und mit 
der fie fogar in Die Häufer der Menfchen einkehren. Fer⸗ 
ner hüten andere Göttinnen das Schiefal der Menfchen, 
und damit aud der Luft ded Mannes, dem Kampfe, 
fein Recht nicht fehle, gelciten ihn vom Schladhtengott 
entfandte Walfyrien ind Kriegsgetuͤmmel und führen ihn, 
wenn er rühmlichen Zod auf dem Schladhtfelde gefunden 
bat, in Ddin’s Walhalla. 

Am höchſten alfo, ſowol in der Idee wie in der 
Wirklichkeit, fand das germanifche Weib ald Hausfrau 
und cd war Hausfrau, fo lange der Gatte lebte. Ein 
Brauch der Urzeit, den die Germanen mit den Indern, 
Thrakern, Geten und Griechen theilten, hatte verlangt, 
Da die Frau dem Manne auch in den Zod folge. Doc 
fhon zu Zacitus’ Zeit muß diefe Sitte erlofhen gewesen 
fein, da er fie fonft nicht verfchwiegen hätte. Nur von 
den Herulern und den Skandinaviern ift fie und noch 
aus hiftorifcher Zeit gemeldet und wo die Sagen ihrer 
noch gedenfen, erfcheint fie bereitd in poetifcher und ſitt⸗ 
licher Verklärung, als eine freiwillige That getreuer Riebe. 
So, ald nad) Sigurd’s Ermordung Brunhild den Scheie 
terhaufen gerüftet hafte, auf dem fie mit ihm verbrannt 
werden wollte und dann das Schwert geam | u 
Herz kehrte, ſprach fie: „Nun fällt ihm 
Thur der Unterwelt nicht auf die Ferſe, 
dahin nachfolge‘‘’"). — Dafür war el 
brauc geworden, daß die Frau nad) dei 
von der Stelle zurüdtrat, die fie bisher 
eingenommen hatte und zum Zeichen deffen 
auf den Leichnam niederlegte '''). War bie 
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139) Mythol.. S. 20. Jam 
Vergl. Grimm, Rechtsalterth. G. 
Sprache S. 139. 141) ® 
Taſchenbuch S. 310. Die in Ge 
176. 453 angeführten Belegſtellen 
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ghfieden, fo 308 fie ihr eigenes Wermögen aus dem 
jute des Mannes umd kehrte wicder in ihre Kamilie 
zurüd; waren Kinder vorhanden, fo blieb fie bei diefen 
und gelangte mit ihnen unter die Mundſchaft von deren 
nachſtem felbftändigem Schwertmag, hinter deffen Haus« 
‚ frau fie nun zurüdftehen mußte. — Wiederverheirathung 
der Witwe, oder wie der alte Ausdrud lautete, Wer- 
rüdung des Witwenftuhles, blieb lange anftögig *); 
nichtödeftoweniger Fam fie fehon frühzeitig vor und nahm 
immer mehr überhand, obſchon außer der Sitte ihr auch 
die Kirche nicht günftig war. Es entfprangen daraus 
verſchiedene verwideltere Rechtsverhältniffe in Bezichung 
auf Mundfhaft und Vermögen, die auch fchon in den 
alten Volksrechten berüdfichtigt find, aber hier nicht im 
Einzelnen verfolgt werden können '°). 

Ueber die Kinder hatte der Vater urfprünglich eine 
ebenfo ausgebehnte Gewalt befeflen als über die Frau 
und noch in hiftorifcher Zeit durfte er jene wie diefe 
züchtigen, verlaufen, tödten; doch brachte er das ihm 
grundfäglih immer noch zuftehende Recht über Sreiheit 
und Leben der Kinder jegt nur noch felten in Ausübung, 
und befchränkte es in der Regel auf jene wenigen Fälle, 
die ihn nach damaligen Begriffen dazu entweder nöthige 
ten oder fogar verpflichteten. — Bald nad der Geburt 
ward dad Kind auf die Erbe gelegt, bis ſich der Water 
erklärte, ob er eö leben laſſen wolle oder nicht. Entſchied 
er fi) für jenes, fo ward es von ihm oder von einem 
anderen aufgehoben ''), und war dies cinmal gefchehen, 
fo mußte er ihm auch ferner das Leben in der Familie 
gönnen. Entſchied er ſich aber für diefes, fo ward es 
ausgefegt. Won der Kinderausfegung berichten nun zwar 

chiteiche teutfche, römifche, —8 und morgenlan · 
iſche Sagen, aber fie laufen doch faſt alle darauf hin ⸗ 
aus, daß dennoch durch irgendwelhe Schidung das 
Xeben des Kindes gerettet wurde, und fo mag überhaupt 
die Ueberlieferung an den Zufall, ald die mildere Form 
der Entledigung, anftatt unbedingter Tödtung gewählt 
worden fein. Bei den Germanen befchränfte ſich die 
Ausfegung ſchon fehr früh auf gewiffe Stämme und auf 
beftimmte Verhältnife. Abgeſehen von vereinzelten Fal ⸗ 
Ten der Leidenfchaft, erfolgte fie namentlich bei Kar großer 
Armuth der Ueltern, oder in Zeiten ‚der Theurung und 
Hungersnoth, worüber in Island befondere Gefege ent 
fanden, oder fie betraf ſchwächliche und früppelhafte 
Kinder und zwar Mädchen häufiger als Knaben, wie 
fi) denn auch in den Volksbraͤuchen überhaupt weit 
weniger Freude über die Geburt von Mädchen ald über 





aber die fyanbolif dlung felbft wird doch wol ziemlich fo 
alten — (en zn der eg der hd 4 — 
Iand überhaupt. 

142) Tac. Germ. c.19. 143) Bergl. Weinhold, Frauen 
©. 304, wo fich aud) die weiteren Rachweiſungen finden. 144) 
Daher fheint der Rame „ Hebamme” zu femme, Grimm, 
Bedtsalterth. ©. 455. Umme bedeutet Di in über- 
aa Die der älteren Ciprache, umd noch jegt 


em oberteutfchen Dialekten, auch von der Mutter — 
Ueber die etymı Berwan! des Wortes vergl. Beimm, 
Seſqhichee der Syrahe ©. FI fg: 
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die von Knaben bekundet '*). Im Allgemeinen müſſen 
wir die Nachricht des Zacitus, daß die Zahl der Kinder zu 
beſchränken, oder irgend einen von den Nachgebornen (ex 
agnatis) zu töbten, den Germanen als eine Schandthat 
gegolten habe '*), als durchaus richtig und verläffig an« 
erkennen und ſolches um fo mehr, als grade der Befig 
einer zahlreichen Kamilie den Germanen wünſchenswerth 
erfchien und das Anfehen und die Macht ihres Hauptes 
erhöhte”). — Ia fogar die Ausſetzung felbft wurde un« 
möglich, fobald bem Kinde auch nur die geringfte Nahrung 
zu Theil worden war; hatte auch nur ein Tropfen Milch 
oder Honig feine Zunge berührt, fo mußte es der Wa» 
ter aufheben und großzieben laflen '*). Freilich durfte 
er es fpäter noch in die Sklaverei verkaufen, doch auch 
dies nur im Kalle äußerfter Noth, wie einft die Frieſen, 
nachdem fie Alles erfhöpft hatten, um einen römifchen 
Zins aufzubringen, endlih Weib und Kind in römis 
ſche Knechtſchaft dahingaben ''”). 

Hatte der Vater durch Aufheben des Kindes ſich für 
deſſen Erziehung entfchieden, fo ward es vor geladenen 
Zeugen in kaltes Wafler getaucht, oder mit Wafler begofe 
fen ) und dabei zugleich von dem Ungefehenften unter 
den Anweſenden mit einem Namen belegt, wozu man bes 
ſonders gern den Namen von dem Bruder der Mutter ""), 
oder dem Großvater wählte, und wer den Namen gab, 
fügte auch ein Geſchenk an liegender oder fahrender Habe 
hinzu"). Ebenfo pflegte man aud den erften Jahn 
mit einer Gabe zu begrüßen. Die Namen aber waren 
nicht, wie die Mehrzahl der jegt bei und üblichen, ber 
deutungsleer oder unverftanden, vielmehr hatten fie durch- 

ehend einen fehr ausgezeichneten Inhalt, in welchem 
174 unter entfchiedenem Vorherrſchen einer Eriegerifchen, 
freiheitöliebenben, ſtelzen und edlen Gefinnung, faſt Al⸗ 
led wiederfand, was Geift und Herz des Germanen bes 
wegte, und ihre Form zeichnete fi) aus durch eine oft 





145) Grimm, Rechtsalterth. S. 403. 148) Tac. Germ. 
e. 19. 147) Das hat ebenfalls ſchon Tacitus eingefehen. 
Germ. %. 21. init. 149) Grimm, Redtsalterth. &. 457. 
Am löngften erhielt fi) der Gebrauc des Ausfegens in Skandi⸗ 
navien, wurde aber aud dort durch das Chriſtenthum nah Fur 
zem Kampfe völlig ausgerottet. 149) Tac. Annal. IV, 72. 
„Rod um das 3. 1500 (fo lange unanftöhig blieb diefer Redptb« 
fag in der Anficht des Wolke) konnte Geiler von Kaifersbeng 
ken, der berühmte Prasbugifge Prediger, in feiner Schrift 
ie ein Kaufmann fein fol (Bl. 92%): „„Der Bater, in Yun: 
gersnoth mag er den Sohn verkaufen; die Mutter mag den Sohn 
nicht verfaufen, fie leide Hunger oder nit." Natürlich, die 
Mutter war felber gekauft, felber unfrei: fie Hatte an den Sohn 
ihres Leibes Bein Gigenthumsscht.” WBadernagel in Shrei- 
ber’s Taſchenbuch &. 278. 150) Davon hatte fhon Galen 
gehört, und Aehnliches ſcheint Ariftoteles von den Kelten zu ber 
richten. Kaifer Julian mochte eine vernommene Rachricht misver⸗ 
flanden haben, wenn er von den Kelten erzählt, ihre Kinder 
würden zus Probe der Echtheit in den Rhein 
unechten verfchlinge, während die echten ſich Idwimmend erhiel 
ten und darauf den —— Müttern jurüdgegeben wär 
den. Undere haben Im das wieder nadıgı en. Die 
polen Fu gelammelt und abgedrudt in Barth's Urgefhidhte 
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bechpoetifche Perfonificirung des Unbelchten und Ab⸗ 
fracten "°). 

Der eriten Jugendiahre Verlauf läßt fih nicht für- 
ser fchildern als mit des Zacitus Worten: „In jeg— 
lichem Haufe wachſen die Kinder nadt und ſchmutzig zu 
jenen Gtiedern und eibern heran, Die wir anftaunen. 
Ein jedes nahrt feine Mutter an ihrer eigenen Bruft 
und nicht werden fie Mägden oter Ammen überwicſen*). 
Herrn und Knecht kann man an keinerlei Bererzugung in 
der Erziehung unterfheiten. Unter demfelken Vich, auf 
demiclben Boden leben fie mitt einander, bis Das heran» 
reifende Alter die Freigeborenen ausſendert, Zanferfeit 
fie !emtliy macht“**). Ungefähr bis zum fteberten 
Sabre lebten in folder Weile die Kinder beiderlei Ge- 
ſchlechts unter Obhut Der Mutter; von da 25 rvflegte 
maı fie mel auch in Las Haus eines Freundes, oder 
eines Termandten und zmar Eefenders gern zum Bruder 
der Mutter zu geben °\. Wuchs die Tochter bern, fo 
mecre fic mol der Mutter in der Verwaltung des Haus: 
weiend belfend zur Seite ſtehen und auch erhöhten ver: 
fönlihen Einfluß und Geltung gewinnen, aber ibre recht: 
liche Stelung erbictt doch erſt dann eine merchtiite 
Aenderung, wenn N: durh Verbeirathung aus der Mund— 
fhafr des Vaters oder des zebernen Vermurdes in die 
des Mannes übertrat. Der Sohn wendete ũch Tub: 
zeitig zu körderlichen Uebungen lernte die Laffen rub® 
ren, reiten, ſchwimmen, tagen, and ſebald er hierin weit 
genug gebieben mar un? binreigen!: Proben ſeines Mu: 
thes abgelegt hatte, ward er mebrkaft gerrackt, d.h. 
von dem Vater, oder einem Verwandter. oder einem 
Gaufürſten mit Schild und Framea zusgerüiter, mi 
den erſten eigenen Waffen ıehämudr, Vs ibn wor da 
ab durä fein ganzes Leben und bis ind Grab begeite⸗ 
tn. Das war für ihn ein fer wistiges Ereignit, mei! 


135: Bufernagei. „Zie vermamiiher Prrienennamen“ 
m SEchwerzeriichen Muſcum ür die wtmiden Kiiſſcnich:en. 


Gũrich 1357., Aber. Tie deutichen berene wmamen. Eer!m 
1853. Poat:, Die Perfonennamen. "een In. 7277 


mann, AUtdeutſches Namenbuch. I. EI. Tirfenontoimen. Wer! 
Baufen 1934. 4.,; Eine bedeutende Arzal: en Feriusanamenr 932 
Be:nhold Heiproden :n mem Buche über re Duraen Friun 
&., m. 134° Ammen incen ih non nemch Jaunı vide 
rent des 9. Jabhrd. ın sahen ıinachumitihen Can. ım 13 
Sahırb. nt fe unter Yen Rernehmen damen sch. Bir: 
Bol, rum S. M. 135 Tr. Gern. W. lir Deee 
Eure, zußerhalb des iltertichen Caut:s „2 Fenehur: forriogen 
zu anſſen, var nah wusdrruicklichen Zeuunihen n Z?andinarien 
fehe iblih. In Teutſchland egeaner Te schmre mubren: Ver 
Mittrrzeit: md af te uch hen el Tüher Stier satancen Jahr. 
Kir Ah zus Yen Soen hliefen. Ze ml 'm Niletanimic: 
omq Mel seinen enzigen Zohn race “a Brio ſemer Kran 
mie Jean ın 2m Rhein zedrn, Jamt Techn zu mem immirde 
gen BRarme ausbilden ’ollen 'Nih. 1251 — :N4. Reionser: Yus: 
geshmung des mũtteruchen Cheims ce uch Je Kr Namen 
ebung bersortrar ’sergl. Im. Lil, Setınc Seratz zu Zucmas 
et: ..Sernmm fliin dem ıpnd wrinenlum (ui Ad Hareom 
kenor. . QAuidam snctiorem Iretioremame Aune Jetiim san 
mus arbitrantur * 'a acgiviendis ohnidihus ara evırınt an- 
gumm -€ arimım firmine «t. domnm :atius zeneant “ Germ WW: 
ja ee Muredg seinen in 10 mers Yiischum Anaufzu⸗ 
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er dadurch zum Mitgliede der Gemeinde wurde '”'). Die 
Gemeinfreien haben dieſe Zeierlichkeit zwar ſchon im fru⸗ 
ben Mittelalter wieder aufgegeben, aber bei denen, welche 
aus der MWaffenführung einen Lebensberuf machten und 
fih dem zufolge allmälig zu einem eigenen Etande, dem 
Ritterftande, zufammenfchloffen, kat fie fih durch dad 
ganze Mittelalter in ter Geftalt der swertleite, oder 
Des Ritterſchlages, erhalten. Gegen das 15. Lebensjahr 
rflegte tie Wehrhaftmachung zu erfolgen und verlieh 
dem Junglinge bereit3 einen gewiſſen Grad von Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit; Doch trat er durch fie noch 
nicht nothwendig aus der Dundfchaft des Vaters ber: 
auge. Dies geſchah erit, wenn er gegen das 21. Jahr 
bin mit der wirffihen vollen Mundigkeit dic rechtliche 
Verrfliärtung gewann, ſich fortan in jeder Hinſicht ſelbſt 
zu vertreten, mochte er ich nun verbeiratben und einen 
eigenen Hausſtand gründen, oder unverbeirathet ent» 
weder nch im älterlichen Yaufe verbleiben, oder ın 
die Eher cined Gefolgsherrn eintreten, oder auf ir: 
gend andere beliebige Weiſe feinen Unterbaft zu gewin— 
nen fusen. 

Mit Ver beginnenden Tolfratt war der Jünglıng 
der Mundſchaft enthoben merden, mi: der ſchwindenden 
ſank der reis gewiſſermaßen wieder unter dieſelbe zu— 
ruck. Als Wendevunkt für dieſen zweiten Wechſel be- 
trachtete die ſpitere Zeit unyefaor das 60. Lebensjahr; 
der alteren galten ſinnlichere Rennzeichen, Die jedoch 
eberfils bis user dus Mittelalter hinaus Rechtsqultig- 
keit behielten. So lange ter Mann „unzehabt und 
anzexstaht” (chance Fuhrer und Stod,. mit wohlbedach— 
ten: Dlurs, freiem Rillen und guter Vernunft zur Volks— 
serfenimiung geben, fo lange er ohne Hilfe das Roß 
beiterzen und die Waffen fuhren Fonnte, ſo lange wal—⸗ 
: aus a!ls undeſchränkter verr des Yiufeds und 
des Vermeßens“*). War aber feine ſtarke Mannröfraft 
arsrunsen, fo rüdte der Schn als Hausherr in des 
Vaters Stele, und Ler (Sreis half m'rderum den Zrauen: 
zimmern, Kindern und Anchten bei Belorgung der Haus⸗, 
Dies: uns Feldrrirthſchaft "',. Weil jedoch gebrechliches 
Air an ſich verhaßt mar und uherdie der Glaube 
Arite:, daß der im Siechbette (Heftorbene nicht au 
TWedan und den Kampfgenoſſen nach Malballa Fanme, 
zaben ſich lebensſatte Alte anrceilen felbft den Fed, nder 
zursen auch getödtet. Letztere Bitte, Die auch in römi; 
TSer Vorzeit und kei verſchiedenen anderen Mölfern in 
wenns near, ſſcheint ber den Germanen in Imilmifiber 

d "sit Schon erlofchen; Procop berichtet ſie nech von Den 
Herulern ”), und auf Jaland ward in eine Hung renoth 
zzir sch einmal beſchloſſen, die Krriſe md Die Dies 
Len scringeben, Die Aukführung des Midland uber 
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durch den Einfluß des eben eindringenden Chriftenthumes 
wieder hintertrieben ''). 

Die Zrau, die minderjährigen Kinder, die alten 
eltern, die Schweftern und die übrigen etwa in feinem 
Haufe lebenden Verwandten flanden zwar ſämmtlich un- 


ter der Mundfchaft des Hausherrn; fie wurden in po⸗ 


litifchen und rechtlichen Angelegenheiten durch ihn ver: 
treten und hingen in ihrem Handeln mehr oder weniger 
von feinem Killen oder doch von feiner Zuftimmung 
ab; aber fie waren dadurch doch eben nur unfelbfländig, 
nicht unfrei; vielmehr befaßen fie beftimmte, aus der per⸗ 
fönlihen Zreiheit entfpringende Rechte und auch die Un- 
felbftändigkeit hörte, wenigftens für die männlichen Za- 
milienglieder, auf, fobald fie zur Volljährigkeit erwuch⸗ 
fen. Außer diefen dur Geburt oder Adoption '”) zur 
eigentlichen Familie gehörenden Perfonen gab es jedoch 
noch andere Genofjen des Hausftandes, die ald wirklich 
Unfreie in dauernden und minder günftigen Verhältniffen 
der Abhängigkeit ftanden '”). — Wann Unfreiheit 
unter den Germanen begonnen babe, wiſſen wir nicht; 
zur Zeit des Zacitus beftand fie bereitd bei allen ger- 
manifhen Stämmen in ziemlicher Ausdehnung und in 
verfchiedenen Abftufungen. Ihre ältefte und hauptfäch- 
lichfte Urfache war Krieg und Eroberung. Gemaltfamen 
Menfchenraub zum Zwede des Verkaufes kennen zwar 
die Volförechte, Doch gab es eigentlihe Sklavenmärkte 
nur im Norden und Rordoften. Weib und Kind, und 
fogar ſich felbft in Knechtfchaft gi geben, konnte Man: 
cher gezwungen werden durch Noth ""), durch Verluft 
der Freiheit im Spiele’), fpäter auch durch uner- 
chwingliche Gerichtsbußen, durch Schulden '**) und durch 

ergehen, auf welche Freiheitsſtrafen geſetzt wurden; 
auch Verheirathung mit Unfreien 208 Berluft der Frei⸗ 
beit nach fih. Sowol Umfang ald Drud der Unfreiheit 
ward während des Mittelalters bedeutend gefteigert Durch 
Misbrauch, indem viele arme und zurückgekommene Freie 
fi) allerlei Laſten auflegen ließen, und gewaltſame Her: 
ren allmalig Rechte durchſetzten, die ihnen urfprünglich 
nicht gebührten. 

Die Unfreien der germanifchen Zeit waren von allen 
politifchen Rechten ausgefchloffen, und wurden auch vor 
Gericht nur durch ihren Herrn vertreten, unter deſſen 
Mundfchaft fie flanden und von deffen Willen fie unbe: 
dingt abhingen. Selbft zum Eigentbume des Herrn ges 
börig, durften fie weder über ihre Habe, noch über ihre 
Weiber und Kinder verfügen, auf weldye leßtere viel: 


— — — — 
— — — nr — 


161) Grimm, Rechtsalterth. S. 486. Haupt's Zeitſchrift 
ür deutſch. Alterth. V, 72. 162) Die Adoption erfolgte unter 
ſur rae Handlungen, welche die Unterordnung unter einen 
fremden Willen anzeigten: es wurden dem Aufzunehmenden Haar 
oder Bart beſchnitten, oder er trat in den Schub des Adoptiv⸗ 
vater. Grimm, Rechtsalterth. &. 146. 155. 163) Bergl. 
den Abfchnitt „der Knecht,” in Grimm's Rechtsalterth. &. 300 
— 3941. 164) Bergl. Anm. 149. 165) Bergl. Anm. 93. 
Alfo erlangte Leibeigene pflegte der Gewinner wieder zu verkau⸗ 
fen. ‚‚Servos condicionis hujus per commercia tradunt, ut se 
uoque pudore victoriae exsolvant.“ Tac. Germ. 24. 166) 

och war die germanifhe Schuldbuße von der härteren römifchen 
weſentlich verfhieden. Grimm, Kechtsalterth. &. 613 fg. 
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mehr die Unfreiheit forterbte, und der Herr Durf 
züchtigen, verfchenten, verkaufen, tödten. Do bi 
Zacitus ausdrücklich '): „Einen Knecht zu ſchlagen 
durch Fefleln und Zwangsarbeit zu züchtigen, gef 
felten; zu tödten pflegen fie fie wol, aber nidyi 
Gründen der Zucht und Strenge, fondern aus 2 
[haft und Zorn, wie einen Feind, nur daß «8 
ftraft geſchieht.“ Wirklich auch war das Loos da 
manifchen Unfreien überhaupt milder als jenes der 
hifchen und römifchen Sklaven, wie ſchon darami 
vorgeht, daß ihre Kinder unterſchiedslos mit dene 
errn aufwuchſen. Diefelbe Unterfchiedsloftgkeit 
ich ferner in den Eigennamen. In den Urkunden 
T., 8., 9. Jahrh. fommen zahlreiche Unfreie vor m 
gennamen, welche ihrer Bortbebeutung nach urfp 
lih nur Freien und Edlen gebühren konnten; ja et 
fogar nicht einmal altteutfche Eigennamen mit em: 
denem Knechtsſinne '). — Innerhalb der Unft 
felbft aber beftanden Abftufungen, die fi in zwei 
Glaffen fondern laffen: eine härtere, die Keibeigen! 
und cine mildere, Die Hörigkeit. Die -eibeig 
dienten im Haufe felbft, mit ihrer Perfon und mit 
was fie thaten und erwarben; die Hörigen da 
fagen auf einem Grundftüde des Herrn und zinfte 
fem von dem Ertrage der Landwirthſchaft und de 
zeugnifien ihrer Handarbeit '*). In die Claſſe de 
rigen ward ein großer Theil der in den eroberten 
dern vorgefundenen Einwohner herabgedrüdt. Zw 
pörige und Freie traten fehr bald die Leten, Li 
azzen oder Aldionen, wie fie in den Denfm 
verfchiedener Stämme genannt werden. Diefe be 
ihren Grundbefiß ebenfalls nicht als freies, fonder 
ein mit Abgaben und Dienften belaftetes Eigen, flı 
perfönlic zwar auch in der Schußgewalt, aber nit 
dem Eigenthume eines Herrn, genofien ein Weh 


167) Germ. 25. 168) Srimm, Redtsalterth. S 
169) Wenn Tacitus Germ. 25 ſagt: ‚„Ceteris servis (d. 5. 
die fie behalten, nicht gleih den im Spiel gewonnenen verk 
non in nostrum morem descriptis per famıliam ministeriis 
tur: suam quisque sedem, suos penates regit. Frumen! 
dum dominus aut pecoris aut vestis ut colono injungit, e 
vus hactenus paret; cetera domus offhicia uxor ac liberi 
quuntur,“ fo fpricht er damit eben nur den Gegenfag der g 
nifchen Regel gegen die römifhe aus. Die römiſche Regel bi 
Scharen von Sklaven mit dem entſchiedenen Charakter der 
eigenichaft, die nach dem Principe einer fehr weit getru 
Ürbeitstheilung für die höchſt mannichfaltigen Bedürfniffe 
übercultivirten Herren in der Art zu forgen hatten, daß 
jeden ein beftimmtes Gefhäft oblag. Die germanifdhe Neg 
gegen bildeten Hörige, die in römifhem Sinne fi) mehr c 
als servis vergleichen ließen, und denen gegenüber fogar n 
fpäterer Zeit die Zahl der Leibeigenen nur fehr gering blieb, 
einer vergleichenden Gegenüberftellung römifher und germaı 
Buftände durften diefe verhältnigmäßig wenigen Leibeigenen ! 
eher Übergangen werden, al& ihre Beichäftigung und Bchan 
jener der Hörigen immer noch näher ſtand als jener der röm 
Sklaven. Daß fie jedoch auch ſchon zu Tacitus' Zeit wirkli 
handen waren, läßt ſich beweifen felbft ohne die unficyere Stel 
©eneca ep. 47: „‚Variana clade quam multos splendidissime 
senatorium per militiam auspicuntes gradum, fortuna depı 
alium ex illis pastorem, alium custoden casae fecit.“ 
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ewöhnlich das halbe des Zreien, und bildeten einen be» 
onderen, als Glied der Gemeinde anerfannten Stand, 
der fein eigenthämliched Recht hatte, wenngleich ein ge⸗ 
ringered ald die Freien; ihre politifche Berechtigung 
Zonnte bei dem Mangel des freien Grundbefiged nur eine 
fehr untedeutende fein, falls fie ja überhaupt vorhanden 
war "°%). — Leibeigene und Hörige onnten unter Un» 
wendung beftimmter fymbolifcher Formen freigelaflen wer⸗ 
den, und erlangten dadurd eine der politifchen Berech⸗ 
figung zunächſt noch entbehrende Stellung, die fih un⸗ 
gefähr mit jener der Liten vergleichen läßt. ‚Nur da, 
wo Königsherrfchaft beftand, flieg ſchon zu Tacitus' Zeit 
ein Zreigelaffener zuweilen über Die Breigeborenen 
und felbft über die edlen Gefchledhter empor "). 
Ueber al den bisher genannten ſtand ald allein voll 
freier und vollberechtigter Herr der Hausvater, ber 


fein Haus, Hof und Uder als echtes Eigenthum befaß. 
Im ftolzen Gefühle der Unabhängigkeit, die feine Lage 
ihn gewährte und die er eiferfühtig bewachte, waltete 


im Umfange feiner Hofwehr feinem fremden Willen 
untertban, über Weib, Kind und Geſinde. 
Nur derjenigen Obrigkeit gehorchte er, die er ſelbſt mit 
und in Der Volksgemeinde erwählt hatte, und nur dem 
Urtheilsfpruche fügte er fi, den feine gleichfreien Ge: 
noffen nad Herfommen und Recht in öffentlicher Ver⸗ 
fammlung gefunden hatten. Das war feine Breiheit: 
und das Zeichen derfelben die Waffe, weldhe ihn des» 
halb auch zu allen wichtigen Handlungen und Feſtlich⸗ 
geiten begleitete "*). — Von ihm, als dem Haupte des 

aufes und der zugehörigen Yamilie, gingen alle Bes 
eble aus, auf ihn alle Dienftleiftungen zurüud, und die⸗ 
fer bevorrechteten Stellung entfprad) auch feine Lebens⸗ 
weife. Gern der Bequemlichkeit fi erfreuend, pflegten 
die freien Männer bis in den Tag hinein zu fchlafen, 
dann nach Sitte der Nordländer ein warmes Bad zu 
nehmen, darauf Haar und Bart, Die beide als Zeichen 
der Drännlichfeit und Freiheit galten, forglid und fünft« 
lich zu kaͤmmen und zu falben und hierauf, jeder an ſei⸗ 
nem befonderen Tiſche, zu fpeifen. War fo dem Be⸗ 
dürfniffe des Leibes vollſtandig Genüge geſchehen, dann 
erft gingen fie an bie Geſchäfte des Tages, aber nur an 
folche, Die des freien Mannes würdig fchienen: zur 
Wolfsverfammlung, oder zur Jagd, oder zur Ackerbe el- 
fung, oder zur Fertigung von Waffen, Zimmerarbeit 
und Gerathen. Alles andere, die Beforgung des DVie- 
bes, „ein großer Theil der Seldbeftellung und faft bie 
anze eigentliche en fiel den übrigen Fami⸗ 
fiengliedern zu. Ia, biejenigen Männer, welche vor» 


— — — 
— — 


0) Ueber die ſehr beſtrittenen Verhaͤltniſſe der Liten vergl. 
Bait, Deutliche Berfaffungsgelhichte (Kiel 1844.) I, 179 fg. 
WBalter, Deutfche Redhtsgelhichte (Bonn 1853.) $. 78. 392 — 
296 ) „Liberti noa multum supra servos sunt, raro 
ali uod momentum in domo, nunquam in civitate, exceptis 
duntaxat iis gentibus, quae regnantur, ibi enim et super in- 
geduos et super nobiles ascendunt: apud ceteros impares liber- 
tini libertatis arguınentum sunt.“ Teac. Germ. c. 25. 172) 
As Reſt diefer Sitte hat fih noch bis jegt der Degen in ber 
Hoftracht erhalten. 
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ugsweife dem Kriege lebten, zumal die Mitglieder der 
Sefolgfchaften, gaben der Zrägheit und dem Üeberdruffe 
an beichwerlihen und zugleich ungefährlichen Beſchäfti⸗ 
ungen noch weiteren Raum; fie verbrachten, am be» 
Baglıchen Herdfeuer hingeftredt, lange Zage in gänz- 
licher Unthätigkeit, während fie Doch wiederum, wo es 
galt, feine Entbehrung, Mühe und Anftrengung ſcheu⸗ 
ten”). Namentlich aber liebten fie alle ein fröhliches . 
Gelage, und feinem gereichte cd zum Vorwurfe, Tag 
und Naht hindurch zu gehen. Und Veranlaffung dazu 
bot ſich häufig genug, theils bei öffentlichen Gelegenhei⸗ 
ten, theild im häuslichen Kreiſe. So bei den großen 
DOpferfeften, wo alles verfammelte Volk die Opferthiere 
und die von jedem Ginzelnen dazu mitgebrachten Spei⸗ 
fen und Getränke gemeinfhaftlich verzehrte '"*); fo auch 
daheim bei Ausübung der Gaftfreundfchaft, die den be 
fannten wie den unbefannten Antömmling reichlich be 
wirthete und begabte, und nad) Erfchöpfung des eigenen 
Vorraths unangemeldet zum Nachbar führte, wo er 
leide Aufnahme fand ""); ferner bei den Familien⸗ 
—5*— der Zaufe und Namengebung, der Wehrhaft⸗ 
machung und der Verheiratyung, und endlid, felbft bei 
dem Begräbniffe. 

Von dem Begräbniffe (um deſſen glei bier 
näher zu gedenken) handelt Tacitus in wenigen, aber 
gehaltvollen, die wefentlichften Hauptpunfte einfchließen« 
den Zeilen "°): „Mit Leichenbegängniffen treiben fie kein 
Gepränge. Nur das wird beobachtet, daß Die Leich 
name audgezeichneter Männer mit beftimmten Holzarten 
verbrannt werden. Den Scheiterhaufen beladen fie wer 
ber mit Deden, noch mit Wohlgerüchen: jedem werden 
feine Waffen, einigen auch das Roß ins Feuer mifgeges 
ben. Als Grabmal erhebt ſich ein Rafenhügel: der 
Denkmäler bochragende, mühevolle Ehre verfchmähen fie 
ald den Abgefchiedenen drüdend. Wehklagen und Zhrä- 
nen laffen Br bald, Schmerz und Trauer fpät aufhören. 
Srauen ziemt Aeußerung der Trauer, Männern Crinne 
rung.” — Beftattung der Todten überhaupt ward als 
eine fo hohe Pflicht erachtet, daß felbft der Wanderer 
fie dem fremden, unterwegs gefundenen Leichname, der 
Sieger dem erfchlagenen Feinde erweifen mußte; fie 
mochte nothmwendig erfcheinen für die Ruhe der geſchie⸗ 
denen Seele. Daß aber ihre gewöhnlichſie, ſchon aus 
der aftatifchen Urbeimath mitgebradhte Form eben bie 
Verbrennung war, und daß man wirklich beflimmte 
Holzarten, namentlich gewiſſe Dornfträuche, dazu ver 
wendete, bat aus erhaltenen Spuren in den Sprachen 
und Literaturen nicht allein der teutfchen, fondern auch 
anderer indogermanifcher Völker Iac. Grimm überzeu- 
gend nachgewiefen, in feiner afademifchen Abhandlung: 
‚„Meber das Verbrennen der Leihen‘). Am Meeres: 
ftrande wohnende Stämme überlieferten ihre Todten auch 








173) Tac. Germ. c. 15. 17. 2. Was in cap. 15 gefagt 
ift, ailt, wie der Zuſammenhang lehrt, zunädhft von den Gefolg: 
ſchaften. 1732) Wackernagel in Schreiber's Taſchenbuch 
&. 299. Wilda, Gildenweſen ©. 8. 174) Tac. Germ. 21. 
175) Germ. 77. 176) Berlin 1850. 4. Auch in den Abhanp: 
lungen der Berliner Akademie der Wiffenfchaften. 
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klärung dagegen erweift ſich ebenfo durdygängig ale ein 
Verſuch, ſich über die Gründe der fremdartigen Erfchei- 
nung vom damaligen römifchen Standpunkte aus Re 
chenſchaft zu geben. Letzteres gilt fogar dort, wo Cäſar 
Gründe angibt, die er aud dem Munde von Germanen 
felbft vernommen haben will ); denn diefe vermeinten 
Gründe verratben fich deutlih genug ald Antworten, 
Schalt und Werth der Antwort bangt aber wefentlich 
eb von der Befcyaffenheit der Frage, und daß Cafar’s 
Fragen einigermaßen ſchief gewefen fein müſſen, ergibt 
fih fchon aus dem Umſtande, daß er von dem Sach⸗ 
verhalte offenbar eine minder deutliche genaue und rich⸗ 
tige Vorftellung hatte ald Zacitus. Weiter ift zu be 
achten, daß Zacitus von diefen WVerbältniffen in dem 
allgemeinen, dem auf das ganze Germanien bezüglichen 
heile feines Werkes handelt, folglich diejenigen ihm 
etwa noch befannten Befonderheiten überging, die ent- 
weder bei allen oder bei einzelnen germanifchen Stäm⸗ 
men neben der berrfchenden Regel herliefen. Endlich 
müflen, da beide Schriftfteller den Aderbau in Verbin» 
dung mit der Niederlaffung befprechen, auh Wohnung, 
Dorf, Zlurvertretung und Aderbau zufammen in Be: 
tracht gezogen werden. 

In jüngfter Zeit bat fi) die gelehrte Forſchung 
wiederholt mit den Zuftänden jenes altgermanifchen Acker⸗ 
baues und Grundbefißes befchäftigt, Die aufs Engfte mit 
dem ganzen Staatd- und Rechtsleben verwachſen waren 
und gleichfalls ihre Nachwirkungen bis auf die Gegen- 
wart berab erfireden. Durch die Arbeiten von Olufſen, 
fien, Guerard, Grimm, Waitz, Harthaufen, Jacobi, 
ethal, Stüve, Knie, von Bethmann » Hollweg, 
Walter, von Maurer, Landau, Gemeiner u. A., * 
denn auch die Kenntniß und das Verſtändniß jener Ver⸗ 
hältniſſe ſo weſentlich gefördert worden, daß nicht nur 
von ihrer Grundbeſchaffenheit eine ausreichend klare und 
ſichere Vorſtellung gewonnen, ſondern auch über ihre wei⸗ 
tere Entwickelung und Umbildung ein reichliches Licht 
verbreitet worden iſt. Hier freilich köͤnnen wiederum nur 
bie bauptiächlichften Grundzüge hervorgehoben und muß 

das Einzelne und die weitere Begründung auf die 

der Anmerkung verzeichneten Schriften verwiefen 
werden *). 





254) „Ejus rei multas afferunt causas.“ B. G. VI, 22. 
355) Olufsen, Bidrag til Oplysning om Danmarks indvortes 
Ferfataing i de ældre Tider, in Det Kongel. Danske Videnska- 
ders Selskabs phil. og hist. Afhandlinger Deel I. Hanſſen, 
Anſichten Über das Agrarweſen der Borzeit, in Falck's Neuem 

bürgerlihen Magazin. 4. u. 6. Bd. Benj. Gucrard, Po- 

que de l’abb& Irminon (Paris 1844.); Polyptyque de l’ab- 
baye de St. Remi de Reims. (Paris 1853.) (Berg. deffelben 
@rläut. zu dem capitulare de villis in der Bibliotheque de lécole 
des chartes, auch befonders abgedrudt 1853.) Jac. Grimm, 
ae Rechtsaltertbümer (Göttingen 1828.); Weisthümer. 3 Bde. 





en 1840— 1342.) Ge. Waitz, Deutſche Berfafiungs: 
te. 2 Bde. (Kiel 1844 — 1847.) Ueber die altdeutfche Hufe 
Bde. ter Abhandl. der Eönigl. Geſellſchaft der Wiſſenſch. zu 

Öttingen (auch befonders abgedrudt Göttingen 1854. Vergl. 
" Deffelben Abhandl. Zur deutichen Berfafiungsgefchichte in der 
emeinen Monatsfchrift für Wiffenfgaft u. Literatur. [Braun: 
ſchweig 1854.) Kebruar und )» Dartbaufen, Ueber die 
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Die Hauptftellen des Cäſar lauten folgendermaßen: 
„Die Sueven follen hundert Gaue haben, aus denen 
fie jährlich je taufend Bewaffnete zur Kriegführung über 
ihre Grenzen entfenden. Die übrigen, die daheim blei⸗ 
ben, ernähren fi) und jene. Diefe wiederum find ab» 
wechfelnd (in vicem) das folgende Jahr unter den Waf- 
fen und dann bleiben jene zu Haus. So wird weder 
der Aderbau noch die Kenntnig und Uebung des Krie⸗ 
ges unterbrochen. Aber es gibt bei ihnen feinen gefon- 
derten und in SPrivatbefig befindlichen Acker, auch duͤr⸗ 
fen fie nicht länger ald ein Jahr an einem Orte bleiben, 
um dort zu wohnen. Auch leben fie nicht viel von Ges 
treide, fondern meiftend von Milh und den Zhieren 
der Heerde und find viel auf der Jagd ꝛc.“*). Fer⸗ 
ner: „Die Germanen betreiben den Aderbau nicht mit 
Eifer und ihre Nahrung befteht größtentheild aus Mil 
Kaͤſe und Fleiſch; auch hat Niemand ein beflimmtes Ma 
an Aderland, oder eigenen Grundbefig, fondern die 
Dbrigfeiten und die Vorfteher vertheilen immer auf ein 
Jahr den Gefchlechtern und Werwandtichaften, die fich 
gufammengefban haben, fo viel Ader ald und an dem 

rte, wo ed ihnen gut feheint und nöthigen fie im fol: 
genden Jahre anderöwohin zu gehen. Dafür geben fie 
viele Gründe an: damit fie nicht, verführt durch lange 
Gewohnheit, den Kriegseifer mit dem Aderbaue vertau- 
(hen; damit fie nicht ausgedehnte Ländereien zu erwer- 
ben ftreben und nicht die Mächtigeren die Kleineren aus 
ihrem Beftge vertreiben, Damit fie nicht forgfältiger bauen, 
zum Schuße gegen Kälte und Hige, damit nicht eine 
Sucht nad) Vermögen entflehe, woraus Parteiungen und 


GSpaltungen hervorgehen, damit fie das Wolf in gleich« 
mütbiger Stimmung erhalten, wenn jeder feine Mittel 


denen der Mächtigften gleichgeftellt fieht. Kür die Staa- 





Agrarverfaffung in Ten Fürftenthümern Paderbom und Corvey. 
(Berlin 1829.) Jacobi, Korfhungen Über das Agrarwefen des 
Altenburgiſchen Dfterlandes. (Leipzig 1845.) Langethal, Ge: 
fhichte der deutichen Landwirthfchaft. 1.3d. (Jena 1847.) Stüve, 
Weſen und Verfaſſung der Landgemeinden und des ländlichen 
Grundbefiges in NRicderfahfen und Weſtphalen (Iena 1851.) 
Knies, Die politifhe Dekonomie vom Standpunkte der gefchicht- 
lihen Methode. (Braunfhweig 1853.) v. Betbmann:Holls 
weg, Ueber die Germanen vor der Völkerwanderung. (Bonn 1851.) 
Walter, Deutſche Rechtsgefchichte. (Bonn 1853.) ©. L. v. Mau: 
rer, Einleitung zur Geſchichte der Mark⸗, Hof⸗, Dorf: und 
Stadtverfaffung und der öffentlihen Gewalt. (Münden 1854.) 
Landau, Die Zerritorien in Bezug auf ihre Bildung und ihre 
Entwidelung. (Damburg und Gotha 1854.) 4. Gemeiner, Die 
Berfafiung der Eentenen und des Fraͤnkiſchen Königthumes. (Mün⸗ 
chen 1855.) 

256) B. G. IV, 1. Für das genauere Berftändniß ift es 
unerläßlich, den Srundtert vor Augen zu haben, der deshalb, zu⸗ 
mal fümmtlihe Stellen nur kurz find, hier Pla finden mag: 
„Hi centum pagos habere dicuntur, ex quibus quotannis sin- 
gula milia armatorum bellandi caussa ex finibus educunt. Re- 
liqui, qui domi manserint, se atque illos alunt. Hi rursus in 
vicem anno post in armis sunt; illi domi remanent. Sic ne- 
que agricultura nec ratio atque usus belli intermittitur. Sed 
privati ac separati agri apud eos nihil est; neque longius anno 
remanere uno in loco incolendi causa licet. Neque multum 
frumento, sed maximam partem lacte atque pecore vivunt mul- 
tumque sunt in venationibus.“ 
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Man die Milch warm zu nehmen, im Sommer blos 
auszudrüden und tüchtig zu fehütteln in langen Gefäßen, 
die nur durch ein enges Loch an der Mündung Luft er: 
balten, übrigens aber verfchloffen find“ *'). — Ob die 
in Rom beliebten marfifhen Schinfen, von den Mar 
fen in Zeutfchland oder von den Marfern in Italien 
bezogen worden feien, ift ftreitig ?°) und mag bier dahin- 
geftellt bleiben, möglich wäre erfteres immerhin, da aud) 
der menapifchen Schinken auf römifchem Zifche gedacht 
wird ). — Der Zucht zahmer Bänfe bei den Ger: 
manen verfihert und Plinius, der fie ausdrüdlich weiß 
nennt und auch ihren teutfchen Namen „gantae‘ ans 
führt °’*); ihre Federn wurden von den Römern fehr 
body gefhägt und theuer bezahlt. — In fpäferer Zeit 
finden wir bei den ffandinavifchen Stämmen die Vieh: 
zucht in Verachtung, fodaß weder der Hausherr noch 
Die Hausfrau fi) perfönlicdy mit ihr befallen wollten ’”); 
ob aber diefelbe Auffaflung auch im eigentlichen Teutſch⸗ 
fand und ſchon in fo früher Zeit gegolten babe, bleibt 
billig zmweifelbaft; mochte man bier auch bie Sefargung 
des übrigen Viehes vorzugsweife den Knechten und Mäg⸗ 
den überlaffen, an der Zucht und Pflege der Pferde we: 
nigftend wird der Hausherr fih gewiß auch felbit be 
theiligt haben. 

Wie die Viehzucht fo bat auch der Getreidebau 
fhon in vorbiftorifher Zeit begonnen und gleich jener die 
Völker auf ihren Wanderungen begleitet. Aber die For⸗ 
fung über feinen Gang ift ungleich fehmwieriger und 
mislicher, und führt zu minder umfaffenden und minder 
fiheren Ergebniffen; denn die Verbreitungsfähigkeit der 
Pflanzen ift an ſich geringer, ald die der Thiere, und 
zweitens find die verfchiedenen. Getreidearten einander 
viel ähnlicher, unter fich beimeitem näher verwandt, als 
die Arten der Hausthiere. Deshalb werden fehr leicht 
und fehr häufig Benennungen der einen Art auf eine 
andere übertragen, und zu ergründen welcher beftimnten 
Art die Benennung bei dem oder jenem Volke, oder in 
ber oder jener Zeit gegolten habe, ift um fo fihwieriger, 
weil die meiften diefer Namen urfprünglich Feine fpcct: 
fifhe, fondern eine allgemeine Bedeutung haben, wie 
z. B. Korn (jeder Beine rundliche harte Körper, wahr: 

201) Plin. H. N. XXVIII, 35. Wenn Xacitus des Käfes 
gefhweigt und Germ. 23 nur geronnene Mildy (lac concretum) 
nennt, und wenn Plinius, der doch felbft in Zeutfchland gewefen 
war, im Widerfpruhe mit Cäfar fagt: „Mirum barbaras gentis 
quae lacte vivant ignorare aut spernere tot saeculis casei do- 
tem, densantis id alioqui in acorem jucundum et pingue buty- 
rum“ (H. N. XI, 96), fo mödte man annehmen, daß die Ser: 
manen von Haufe aus nur den weihen Käfe, den Quark, gekannt 
und die Bereitung des feften, zugleich mit dem Namen, erft von 
den Römern erlernt haben. — Der Seife wird bald näher ge: 
dacht werden. 202) Klemm, Dandbud der german. Alter: 
thumskunde (Dresden 1836.) &. 74. Ukert, Germania ©. 212. 
203) Martial. XIII, 54. 204) „... e Germania laudatis- 
sima; candidi ibi, verum minores, gantae vocantur. Pretium 
plumae eorum in libras denarii quini. Et inde crimina plerum- 
que auxilium praefectis, a vigili statione ad haec aucupia di- 
missis cohortibus totis, eoque deliciae processere ut sine hoc 
instrumento durare jam ne virorum quidem cervices possint.‘ 


Plin. H. N. X, 27. 205) Weinhold, rauen S. 311 fe. 
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fheinlih von der Wurzel fanftr. jr, zerreiben, wie tri- 
ticum von terere), far (von ferre, wie Getreide, alt» 
hocht. gitragidi, von tragan) u. ſ. w. Bei Unterfuhung 
der Frage, welche Getreidearten von den Germanen ans 
ebaut worden feien, müflen folglich die biftorifchen 
achrichten Ki Grunde gelegt und dann die Spradhfor- 
ſchung zur Unterſtützung herbeigezogen werden *). 
usdrücklich genannt werden germaniſche Getreide⸗ 
arten nur von Plinius und Tacitus an zwei Stellen. 
Die Stelle des Plinius, welche einen Abſchnitt über die 
verſchiedenen Getreidearten eröffnet und ſich eben nicht 
durch Klarheit und Verſtändlichkeit auszeichnet, ſcheint 
Folgendes beſagen zu ſollen: „Die erſte Getreideart, eine 
Ausartung des frumentum ?), iſt der Hafer, auch die 
Gerſte artet zu Hafer aus, ſodaß der Hafer ſelbſt als 
eine geringere Sorte von frumentum gelten kann, und 
die Völker Germaniens bauen ihn auch wirklich als ein 
Nahrungsmittel an und kennen feinen anderen Brei als 
Haferbrei‘' ?). Zacitus fagt nur ganz kurz: „Als Ge 
tränk dient den Germanen ein aus Gerfte oder frumen- 
tum gezogener und zu einiger Aehnlichkeit mit Wein her⸗ 
gerichtefer Saft”). 

Hafer, Gerfle und /rumentum alfo waren bie 
Getreidearten, von denen wir fiher wiffen, daß fie da⸗ 
mals in Zeutfchland gebaut wurden. Auf den Anbau 
bed Haferd mögen die Germanen wol felbftändig ge» 
rathen fein, denn fein Name ift rein teutfh und geht 
durch faft alle teutfchen Sprachen, während er eine 
Derwandtfchaft bat zu den in den übrigen indogermas= 
nifhen Sprachen vorfommenden Benennungen ?"). Da⸗ 
gegen ergibt fich andererfeitd wiederum aus der Sprache, 
daß die Germanen den uralten Gerftenbau ſchon vor 
der Einwanderung nad Zeutfchland mit mehren Bl. 

206) Vergl. Langethal, Geſchichte der teutfchen Landwi 
ſchaft. 1. Ih. (Senn — Kon Bereöne —3— —* 
Der Einfluß des Menſchen auf die Verbreitung der Hausthiere und 
der Kulturpflanzen. (Peipzig 1852.), Leider haben diefe beiden ges 
haltvollen und trefflihen Werke die Hilfsmittel der Sprachwiſſen⸗ 
(haft ganz außer Acht gelaffen. — Link, Die Urwelt und das 
Altertum -I, 399 fg. 207) Ganz ebenfo, in der Bedeutung 
einer Ausartung, oder einer geringeren Abart, braucht auch Eos 
Iumella 11, 9, 13 das Wort vitium: „Nec nos tanquem optabi- 
lis agricolis'siligo fallat. Nam hoc tritici vitium est, et quam- 
vis candore praestet, pondere tamen vincitur.“ 208) „Pri- 
mum omnium frumenti vitium avena est, et hordeum in eam 
degenerat sic ut ipsa frumenti sit instar, quippe cum Germa- 
niae populi serant eam neque alia pulte vivant.“ Plin. H. N. 
XVIII. 44. — Langethal * die Stelle etwas anders (8.23 fg.), 
indeffen ohne fi dadurch in feiner Schlußfolgerung beircen zu 
lafien, womit er doc thatfähhlih dem Urtheile des großen Ken⸗ 
ners Lin? zuftimmt: „Aber wer Bann es mit einem fo verwirrten 
Schriftfteller als Plinius, der Alles bunt durcheinander wirft, fo 
genau nehmen?" (Urwelt &. 4089). 209) „Potui humor ex 
hordeo aut frumento in quandam similitudinem vini corruptus.“ 
Germ. 23, 210) Althocht. haparo, altf. havoro, altn. hafri, 
ſchwed. hafre, dän. havre, mittelhocht. habere, neubodht. haber 
(die Form „Hafer“ ift nicht hoch⸗, fondern niederteutſch). niedert. 
haver, frief. jouwer. Das Wort ſcheint mit agſ. häfer, altn. 
hafr (althocht. hapar?), Bod, zufammenzuhängen. Die Abſtam⸗ 
mung der agf. Benennung äte, äta, engl oat, ift noch unermit⸗ 
telt. Bergl. Srimm, Geſch. der deutſchen Sprache &. 66. Link, 
Urwelt &. 409. 
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werden gar nicht erwähnt; Erbſe, Wide, Linfe mögen 
auch wol durdy die Römer nad Zeutfchland gefommen 
fein, nur der Name der Bohne ift alt und eigenthüm- 
Ky). — Von Hadfrühten nennt Plintus (wie 
oben bereitö bemerft wurde) gelegentlich eine geringe 
Spargelart””), eine Wurzel siser, die zu Gelduba am 
Rheine fo trefflich gezogen wurde, daB Kaifer Zibe- 
rius fi jährlih davon nah Rom kommen ließ ’”) 
und audnchmend große Rettige =). — Obſt gab ed 
nur wenig und unveredeltes ’”), darum fragen auch die 
meiften Obſtfrüchte unteutfche Ramen, doch waren diefe 
zu Karl’6 des Großen Zeit fchon feit Jahrhunderten all» 
gemein gültig ’”). 

Nachdem erörtert iſt, welche Erzeugnifie der Ader- 
bau den Bermanen lieferte, bleibt zu ermägen, wie diefel- 
ben benugt und auf welche Weiſe fie gewonnen wurden. 

Rah den Berihtn der alten Schriftfteller follen 
die Germanen ihre Nahrung überwiegend dem Thier- 
reiche entnommen haben. Tacitus gedenkt des Getreides 

ar nicht unter den Speifen, er nennt nur wilde Baum: 
üchte, frifhes Wildpret und geronnene Mil »). 
Gäfar fazt wiederholt: Die Germanen effen nur wenig 
Getreide, fondern hauptſaͤchlich Milch, Käfe und Fleiſch“). 
Plinius fpricht nur von Haferbrei *). Des Brodes ge 
ſchweigen Alle. 

Dennoch muß der Getreideverbrauch beiweitem 
umfänglicher gewefen fein, als diefe Nachrichten angeben. 
Das läßt fich fehließen theils aus dem hoben Alter des 
Ackerbaues, theild aus feiner damaligen Ausdehnung, 
theils aus der Dichtigkeit der Bevölkerung, theild aus 
der politifchen Bedeutung des urbaren Grundeigenthums. 
— Ueber das Alter des AUderbaues und der Getreide: 
benugung belehrt wiederum die Sprachvergleihung. Die 
etymologifchen Unterfuchungen Kuhn's und Grimm’s ””), 
welche bier freilich nicht ind Einzelne verfolgt werden 
Tönnen, haben zu Dem verläffigen Ergebniffe geführt, 
Daß nicht nur der Aderbau bereitö vor der Zrennung 
der indogermanifchen Völker begonnen hatte, fondern 
dag ſelbſt die Anfänge des mit dem Aderbaue zufammen: 
hängenden feßhaften Lebens bis in jene Zeit binaufreichen. 
Doch war die Entwidelung des Aderbaues vor der Aus: 
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novere“ Vergl. Weinhold, Frauen ©. 113 1g- Bader: 
nagel in Haupt’s Zeitfchr. f. d. Alterth. IX, 535 fg- 

A) Srimm, Wörterb. II, 224 hat bohne mit faba und 
asanog in etymologifhen Zufammenhang zu bringen verfudt. 
Die angeblidy auf den insulae Fabariae der Rordfee wildwachſen⸗ 
den Bohnen des Plinius (A. N. XVIII, 30, vergl. IV, 237) find 
doch fehr bedenklih. Link, Urwelt S. 418, deutet fie nur ver» 
mufgungeweile als pisum maritimum. 272) H. N. XIX, 42. 
9233) H. N. XIX 233°) H. N. XIX, 26. 224) 
„Agrestia poma.“ Wac. Germ. 23. 225) Grimm, Geſch. der 
deutſchen Sprade S. 22. 226) „Cibi simplices: agrestia 
poma, recens fera aut lac concretum.“ Germ. 23. 277) 
„Neque multum frumento, sed maximam partem lacte atque 
pecore vivunt, multumque sunt in venationibus.“ B. G. IV, 1. 
‚  „Agriculturae non student, mejorue ars victus eorum in lacte, 

enseo, came consistit“ B. G. VI, 232. 2328) Bergl. Anm. 
208. 2339) Kuhn, Zur älteften Gef. der indogermanifchen 
Wölker in Weber's Indiſchen Studien. 1. Bd. ©. . 
Grimm, Gef. der deutihen Sprache S. 53 — 70. 
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wanderung, wie natürlich, nod nicht foweit gediehen 
als jene der Viehzucht. Wllein fie wuchs während der 
langfam fortrüdenden Wanderung, ſodaß keltiſche, la⸗ 
teiniſche, griechifche, teutſche, flawifche und litthauifche 
Sprache bald mehr, bald minder übereinftimmen, nicht 
nur in Getreidenamen, fondern auch in den Ausdrüden 
für Aderland, Pflug, pflügen, Zurche und namentli 

auch für mahlen und Mühle, welche legteren fogar wie 
der bis ind Sanffrit hinaufreihen. Mögen alfo bie 
Germanen auch durch Jahrhunderte der Wanderung vor- 
wiegend Hirten gewefen fein, reine Nomaden waren fie 
unbedingt nicht, als fie den Boden Zeutfchlands betra- 
ten. Und fo fanden denn auch die Römer überall in 
Zeutfchland eine feßhafte aderbautreibende Bevölkerung, 
den Aderbau treibend nicht als Nebenfache, fondern als 
nothwendiged Erfoderniß zur Sicherung ihres Lebens» 
unterhaltee. So wanderten ur: Ufipeter und Zend 
ferer über den Rhein nah Gallien aus, weil fie feit 
einigen Jahren von den Sueven befriegt und am Ader- 
baue gehindert wurden ). Ein Theil der Sueven 308 
jährlich aus auf Kriegsunternehmungen, die Daheimblei- 
benden aber ernährten fi und jene und fo warb weber 
die Kriegsgewöhnung noch der Aderbau unterbrochen *"). 
Friefen nahmen einen leeren, für römifche Soldaten vor- 
behaltenen Landſtrich in Beſitz und bebauten ihn fofort 
mit Häufern und befäeten ihn mit Getreide, wie fie da- 
heim zu hun gewohnt waren”). Ja die Seßhaftigkeit 
war fo charafteriftifch für Die Germanen, daß Tacitus 
geneigt ift, Die Veneti Deshalb zu den Germanen zu rech⸗ 
nen, weil fie feſte Häufer bauen und nicht, gleich den 
Sarmaten, ein Nomadenleben auf Roß und Wagen füß- 
ren”). — Wo hätte auch eine Bevölkerung :von der 
oben (8. 337) nachgewiefenen Dichtigkeit den Raum zu 
nomadifchem Umberziehen gefunden? Vielmehr wohnte 
Stamm an Stamm gereiht in geordneten Staats- und 
Gemeinwefen; und wir müſſen mit Langethal ”*) an⸗ 
nehmen, daß in dem, nach des Tacitus Zeugnifle im 
Allgemeinen für Aderbau wohl geeigneten und ergiebi- 
gen Lande ”°) Die meiften fruchtbaren Ebenen und Thä- 
ler bereitd bebaut und bevöfkert waren. Auch muß ber 
Ertrag des Aderd von wefentlicher Bedeutung für die 
Bevölkerung geweſen fein, denn die Römer verfaumten 
nie, bei ihren Streifzügen außer den Gebäuden auch 
die Saaten zu zerftören. Das that ſchon Gäfar regel. 
mäßig und vergißt nicht, es in feinen Denkwürdigkeiten 
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230) „Causa transeundi fuit, quod ab Suevis oomplures 
annos exagitati bello premebantur et agricultura prohibeben- 
tar.“ Caes. B. G. IV, 1. 231) „Reliqui qui domi manse- 
rint se atque illos alunt ... Sic neque agricultura, nec ratio 
atque usus belli intermittitur.“ Caes. B. G. IV, 1. 333) 
„... Agrosque vacuos et militum usui sepositos insedere ... 
Jamque fixerant domos, semina arvis intulerant utque patrium 
solum exercebant ...“ Tac. Ana. XII, 54. „Mi 
tamen inter Germanos potius referuntur, quia et domos fia- 
gunt et scuta gestant et peditum usu ac pernicitate gaudemt: 
Due omnia diversa Sarmatis sunt in plaustro equeque viven- 

Tac. Germ. 46. 334) Geſchichte der deutſchen 
Landwirthſchaft I, 4 fü. 335) „Terra ... satis ferax.“ Tue. 
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end ebenfalls Fifchfang betrieben. — Neben dem aus 
Getreide gewonnenen Biere brauchte und liebte man 
fhon feit alter Zeit auch noch ein anderes Getränk, den 
aus Honig bereiteten Meth ’") und bald kam auch 
durch römıfche Der mittelung der Wein hinzu. Sueven 
und Nervier erlaubten zu Cafar’s Zeit die Weineinfuhr 
nicht ”*), aber Tacktus berichtet, Daß die am Rheine 
wohnenden Voͤlker ſolchen Fauften ’”) und mindeftens 
feit Kaifer Probus’ Zeit ward der Weinbau in Zeutfch- 
land felbft beimifch °"), wodurch das Weintrinten im⸗ 
mer allgemeiner wurde und ſich immer weiter nach Nor⸗ 
den und Oſten verbreitete, doch herrfchte felbft unter, den 
Reicheren bis tief ins Mittelalter dad Bier noch beiwei⸗ 
tem vor. 

Selbſt unter den angegebenen Befchräntungen muß 
der Getreideverbrauch immerhin bedeutend genug geweſen 
fein, fodaß es keineswegs gleichgültig bleiben konnte, ob 
die Ernte reichlich oder fparfam ausfiel, oder ob gar 
völliger Miswachs eintrat. Um fo gemwichtiger erfcheint 
Deshalb das Urtheil eined Sachkundigen, welches Range: 
thal dahin abgibt: „Sparfame Ernten oder Misernten 
wären aber zumal beim Gerftenbaue u erwarten ges 
wefen, fobald man damals in wilder Wirthfchaft und 
an; nach Belieben die Aecker beftellt hätte, denn die 
Gert ift unter allem Getreide am unficherften, ſchlägt 
entfchieden fehl, wenn ihr Anbau ohne Umfiht, ohne 
Sorgfalt betrieben wird. Jede Gerftenart verlangt ein 
Mar und rein vorbereitete Land, Das weder naßkalt 
noch fauer, weder abgetragen noch verunfrautet iſt. Wür⸗ 


nn 
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sum agitur oceanus, operiens aeternam rerum controversiam 
dubiamque terrae situm an partem maris. Illic misera gens 
tumulos optinet altos aut tribunalia exstructa manibus ad ex- 
perimenta altissimi aestus, casis ita impositis, navigantibus si- 
miles cum integant aquae circumdata, naufragis vero cum 
recesserint, fugientisque cum mari piscis circa tuguria venan- 
tur. Non pecudem his habere, non lacte ali ut finitimis, ne 
cum feris quidem dimicare contingit, omni procul abacto fru- 
tice. Ulva et palustri junco funis nectunt cd praetexenda 
piscibus retia captumque manibus lutum ventis magis quam 

‚sole siccantes terra cibos et rigeutia septentrione viscera sua 
urunt; potus non nisi ex imbre servato scrobibus in vestibulo 
domus.“ Plin. A. N. XVI, 1. Diefe traurige Schilderung des 
Plinius paßt noch jegt auf einen Theil der Bewohner jener Küften 

“und Infeln. Bergl. Ukert, Germania &. 375. 

245) Schon Pytheas hatte von dem Gebraudhe des Meth in 
diefen nördlichen Gegenden erzählt. Strab. IV, 5. p. 201. Diod. 
Sic. V, W. Rod böheres Alter bezeugt ihm fein Name, der bis 
ins Sanftrit hinaufreiht: fanffr. madhu, mel, potus inebrians, 
griech. uE®v, vinum, litth, meddus, Honig, ſlaw. med, Honig, 
poln. midd, Honig und Meth, althocht. metu, mhocht. mete 

. oder met, agf. medu, meodu, altn. miödr. — Ein anderer alter, 
durch gothiſche, nordiſche, body» und niederteutfche Sprache ge: 
hender Getraͤnkname, mit welchem Bulfila das griech. alnega ver: 
teutfcht, goth- leipus, althocht. td (moher die noch jegt in Ober: 
teutfchland üblichen Ausdrücke Leithaus, Leitgebe, Leitkauf, für 

Schenke, Wirth und Gelöbnißtrunk beim Abſchluſſe eines Hans 
dels ftammen), ſcheint eigentlih Obſtwein zu bedeuten. Bergl. 
WBadernagel „Mete, bier, win, Itt, lütertranc“ in Haupt's 
Beitfchr. |. d. Alt. VI, 261 — 2380. Weinhold, Frauen &. 319. 

' 946) Coes. Bell. Gall. II, 15. IV, 2. 247) „Proximi ripae 

"et vinum mercantur.“ Germ. 33. 248) Vopisc. Prob. 18. 
"Daher beruht die Sprache des Weinbaus auch faft durchweg auf 
dem Lateinifchen. 
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den nun unfere Vorfahren ihr Land nicht mit Düngung 
verbeffert haben, fo häften fie nur im guten Neubruche, 
oder nach langer Brache eine gute Gerflenernte erwarten 
können. Alljährlich Neubruh zu machen, wäre mit 
großen Schwierigkeiten und großem Yufwande von Zeit 
verbunden gewefen, lange Brachen u halten, hätte aber 
eine fehr bedeutende Anzahl von Ländereien erfodert‘ ”). 
Da man nun den Dünger zur Bedeckung der unter 
irdifchen Gemächer benugte und da vereinzelt felbft künſt⸗ 
lihere und mühfamere Weifen der Bodenverbefferung 
im Gange waren, wie 3. B. bei den Ubiern das Rago- 
Ien, zugleich, wie es fcheint, in Werbindung mit der 
Anwendung eines mineralifchen Düngers, des Mergelö”"), 
fo ergibt fih faft mit Nothwendigkeit der Schluß, daß 
man den Dünger aud, feinem Namen entfprecdhend *'), 
verwerthet und foweit die Vorräthe eben reichten, auf 
die Ucder geführt habe. Erhöhte man aber die Trag⸗ 
fähigkeit des Bodens durch Düngung, fo fannte und 
übte man auch ficherlich das einfachere Verfahren der 
Brache, ſodaß fich eine gewifle Folge der Früchte, ein 
Sruchtwechfel ergab, über welche A Zangethal vom 
Standpunkte des fachverftändigen Landwirthes folgender: 
maßen ausſpricht: „Bei einem Viehſtande, der nicht 
mit der Größe des Aderlandes in günſtigem Verhält⸗ 
niffe fland, bei fo viel Wiefen und fo umfangreichen 
Weiden, welche dad Vieh den größeren Theil ded Jah⸗ 
red ernähren konnten, läßt fi fein anderer Betrieb als 
die alte Körnerwirtbichaft denken: Brache wechfelte mit 
Getreide, entweder fo, daß man düngte und zwei Kör- 
nerfrüchte nach einander erzielte, oder fo daß man ohne 
zu Düngen, je nach der Güte des Bodens, eine oder mehre 
Brachen auf Hafer oder Einkorn ”?) folgen ließ. Den 
ee man in einen paflenden Theil des Gerften- 
eldes '' °°°), 

Mit den auf folchem Wege gewonnenen Ergebniſſen 
vertragen ſich auch im Weſentlichen die freilich nur ſpär⸗ 
lichen Nachrichten der alten Schriftſteller über den Acker⸗ 
bau der Germanen. Doch kommen von ihnen A 
nur Cäfar und Zacitus in Betracht, da die übrigen fa 
nur entweder ganz unbedeutende, oder erweislich Fal⸗ 
ſches melden, und bei jenen beiden wiederum ergibt fich 
noch der große Mebelftand, dag das Verſtändniß ihrer 
Angaben, ganz abgefehen von deren größerer oder ges 
ringerer Nichtigkeit, ſchon durch die kurze Faſſung un- 
gemein erſchwert wird. Auch tft bei Erwägung ihrer 

ngaben immer freng zu unterfcheiden zwifchen ber ei» 
entlihen Nachricht und der faft jedesmal angehängten 
rklaͤrung. Die Nachricht bewährt ſich ftetd als eine 
ziemlich unbefangene Wiedergabe derjenigen, bald ge 
naueren, bald oberflächlicheren Kunde, die fie eben über 
den Sachverhalt vernommen hatten, Die angehängte Er- 





2349) Gef. der deutfchen Landwirthſchaft 1, 36 fg. 350) 
„Übios gentium solos novimus qui fertilissimum agrum oslea- 
tes quacumque terra infra pedes tris eflossa et pedali crassi- 
tudine injecta lactificent; sed ea non diutius annis X prodest.“ 
Pin. H. N. XVH. VII, 4. 351) Bergl. Unm. 238. 37) 
d. i. frumentum, nad dem oben Geſagten Weizen oder Gpelt. 
353) Geld. der deutf Landwirtbfchaft &. 38., 
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bei den Grenzbemohnern, bereitd eine gewiſſe einhei- 
mifche Kunftfertigkeit vorhanden war, welche fi) äußerte 
in der Kenntniß und Anwendung einer beftändigen rothen 
Zarbe und in der Verzierung des einheimifchen gerin- 
geren Pelzwerkes, durch ein= und angeſetzte Stücke von 
fremden, aus fernem Norden bezogenem Raudwerl. 
Die Erzeugnifle Ichterer Art mögen zierli) genug aus⸗ 
allen und wahrfcheinlich den künſtlichen Arbeiten der 
ianer ſchr ähnlich gewefen fein. Ueberhaupt galten 
Delze noch fchr lange als eigenthümlidhe Kleidung der 
Germanen, namentlich werden Gothen und Zranfen von 
den Schriftftellern der nächften Jahrhunderte bepelzte 
Männer genannt. Ia fogar bei den Römern fand diefe 
Tracht endlich folchen Beifall, daß fie ihnen von Staats⸗ 
wegen dureh eigene Geſetze verboten wurde”). Unter 
den eng anfchließenden Kleidern der Reicheren können 
Rode oder Wämſer und Hofen gemeint fein; ausdrücklich 
genannt werden Hofen, wie es fcheint, zuerft von Lucan, 
Der die weiten Beinklcider der Vangionen ald eine Nach⸗ 
ahmung der farmatifchen bezeichnet”). Weitere Nach- 
richten über die Kleidung der älteften Zeit gebrechen faft 
gänzlich, auch aus den folgenden Jahrhunderten find fie 
nicht häufig und zeigen wachfenden Einfluß der Fremde. 
— Auch über das erſte Bedürfniß der Kleidung hinaus, 
waren ſchon Gegenftände des Schmudes vorhanden, 
unter denen die dur alle Volksepen vielgepriefenen 
bouge, oder die gewundenen Arm= und Halsringe, Die 
vornehmfte Stelle einnahmen. Tacitus gedenft ihrer 
. umter den Gefchenten, weldye den Gauvorftchern von den 
benachbarten Völferfchaften dargebraht wurden ’”') und 
Florus führt fie auf unter der von Drufus gemachten 
Beute ’”). Gie waren, wie die Haftel oder Spangen 
(fibulae, Tac. Germ. 17) von Bronze oder von Gold. 
Richt minder ward auch dem natürlichen Schmude 

Des Körpers, dem Haare, forgfame Pflege zu Theil, 
Die fih auf beides, auf feine Laͤnge und feine roͤthlich 
blonde Farbe erftredte, was eben durch den Gegenfag 
dem kurz gefchorenen dunkelfarbigen Römer um fo mehr 
auffiel und deshalb auch in den Schriften der Alten ziem- 
lich häufig berührt und befprocdyen worden tft”). Lan⸗ 
ges und belled Haar galt dem Germanen ald Kennzeichen 
Ded freien Mannes; Königsgefchlechter, zumal das der 
Merovinger, nährten es deshalb am forgfamften, wäh. 
rend ed Knechten abgefchoren und feine Pflege ihnen ftreng 
verboten wurde, wie auch ein gefchorener Merovinger 
für unfähig zur Herrfcaft galt. Die Art, ed zu tragen, 
war bci den einzelnen Stämmen verfchieden; die meiften, 


289) Clawdian. in Rufinum v. T3—85. Codex Theodos, 
de habitu. L. 2. 4. Bergl. Barth, Zeutichlands Urgefchichte 
IV, 35. 290) „Et qui te laxis imitantur, Sarmata, braccis 
Vangiones.“ Phars. I, 430. Bergl. Grimm, Geld. der deut: 
{den Sprade 3. 822. 291) „AMittuntur electi equi, magna 
arma, phalerae. torquesque.“ Germ. 15 292) „Victor nam- 

ue Drusus equos, pecora, torques eorum jpsosque praedam 
ivisit et vendidit.“ Flor. IV, 12, 25. 293) Bergl. Grimm, 
Deutſche Rechtsalterthümer &. 239 — 241. 283 — 286. Geſch. der 
deutſchen Eprade S. 822. Weinhold, Krauen S. 458 fg. 
Gerlach. Tacitus Il, 57. 181. 223. Barth, Zeutichlands Ur 
geihichte IV, 12 fy. nn 
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wie die Gothen, Franken, Alamannen, Buraunden, Fries 
fen, Sachſen, Nordländer, ließen ed lang berabhängen, 
die Sueven dagegen kämmten es feitwärtd zurüd und 
banden ed in einen Knoten”). Aus der dem blonden 
Haare beigelegten Bedeutung entiprang das Bemühen, 
etwaigem Mangel in diefer Hinfiht durch künſtliche 
Färbung nach⸗- und abzuhelfen und dies führte zur Er- 
findung der aus Zalg und Buchenaſche bereiteten Lau⸗ 
genfeife, Die eben deshalb von den Männern fleißiger 
gebraucht wurde ald von den Frauen und ihren teut- 
fhen Urfprung fhon dur ihren Namen bekundet ’”). 
Dem Römern gefiel das geemanife goldfarbige Haar 
fo fchr, daß Zrauen wie Männer nicht nur das fremde 
Särbungsmittel annahmen, fondern fünftlichen, ganz von 
echten Germanenhaaren verfertigten Aufſätzen noch höhe⸗ 
ren Modemerth zugeftanden ?”). 

So einfach ald die Kleidung war auch die Woh⸗ 
nung. „Es findet fih bei den Germanen,” fagt Zacitug, 
„nicht einmal der Bruchfteine oder der Ziegeln Gebrauch, 
fie verwenden zu Allem unbearbeitetes Holz, ohne Schön« 
beit und Anmuth. Einige Stellen beftreichen fte ſorg⸗ 
fältiger mit einer fo reinen und glänzenden Erde, daß 
es wie Malerei und Farbenzeichnung ausſieht“). Daß 
Fa der Germanen ältefted und für lange Zeit einziges 

aumaterial gewefen ift, ergibt fich auch aus der Sprache; 
denn die älteften Hauptausdrüde für Bau und bauen, 
goth. timbr, timrjan, althocht. zimpar, zimbarjan, 
zimbarön, neuhocht. Zimmer, zimmern, entſprechen dem. 
griech. ddrdgov und Jeuw (Baum, bauen), dem flaw. 
dab, Eiche”); ja Bau und bauen ſelbſt, zurüdweifend 
auf eine ältere Form bagvan, find unmittelbar verwandt 
mit Baum, goth. bagms ’”). Noch im 13. Jahrh. war 
Holzbau fo vorbherrfchend, daß die Häufer dem Sachſen⸗ 
fpiegel ald fahrende Habe gelten’). Und ebenfo bil: 


294) Tac. Germ. 38. Die in Germ. c. 31 erwähnte Sitte 
der Chatten, Haar und Bart verwildert wachen zu laflen bis 
zur Erlegung eines Feindes, ift erklärt von Grimm in der Ge 
fichte der deutfhen Sprache 3. 570 fe. 295) „Prodest et 
aapo; Gallorum hoc inventum rutilandis capillis; fit ex sebo 
et cinere, optumus e fagino et carpineo, duobus modis, spis- 
sus ac liquidus, uterque apud Germanos majore in usu viris 
quam feminis.“ Pin. H. N. XXVIII, 51. Bergl. Died. V. 28, 
— Die teutfche Herkunft des Wortes seife zeigt Jac. Grimm in 
Haupt's ZBeitfchr. für deutfch. Alterth. VII, 460). Aus ter im 
Mni. nachweisbaren Wurzel sipen, sep, mit der Bedeutung triefen, 
welche auf hochteutſches sifan, seif, sifun fchließen läßt, ſtammt 
althocht. seifa. seifar, mittelhocht. seiver, neuhocht. seifer, Schaum, 
Geifer, fowie die im Mittelhocht. und Neuhocht. vorkommende Ber 
nennung sife, Seifen, für Baͤche und Beinere ſchäumende Flüſſe. 
Bergl. Zewes, Gramm. celt. p. 185. 20%) Orid. Am. I, 14,- 
45. A. a. III, 163. Martial. VIII, 32. XIV, 24. 25. Hero- 
dian. IV, 7. 297) Tac. Germ. c. 16. Die Haufer hatten 
Giebel, und die Daher waren von Stroh oder Rohr: „Principa- 
tum in his tenebunt barundines belli pacisque experimnentis ne- 
cessariae atque etiam deliciis gratae. Tegulo earum domus 
suas septentrionales populi operiunt durantque aevis tecta 
alta.“ Plin. H. N. XXXVI, 64. 298) Grimm, Geldy. der 
deutihen Sprade S. 335 fg. Wergl. fanffr. dama, griech. d0- 
nos, lat. domus. 209) Jac. Grimm, Ueber Diphthonge nach 
weggefällenen Eonfonanten ©. 191. Bergl. Grimm, Deurſches 
Merterbud, s. v. bauen I, 1170. 300) 3. 20,2; IL, 
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iſt es das größte Lob, ringsum an den verheerten 

:enzen recht breite Einöden zu haben. Das halten 

: für einen Beweis der eigenen Zapferkeit, wenn die 
n ihren Aedern vertriebenen Nachbarn zurüdweichen 
nd Niemand in ihrer Nähe zu bleiben wagt, zugleich 
alten fie fi) dadurch für beſſer gefichert, da Die Furcht 
vor einem plößlichen Einfalle befeitigt iſt“*). Tacitus 
berichtet zuerft von den eigentlichen Niederlaffungen, von 
den Wohnfigen: „Daß von den Völkern der Germanen 
feine Städte bewohnt werden, ift hinreichend befannt, 
fie dulden nicht einmal mit einander verbundene Wohn⸗ 
fie. Abgefondert und getrennt bauen fie fi an, wie 
eine Quelle, ein Feld, ein Gehölz ihnen eben gefiel. Dör- 
fer legen fie nicht nach unferer Weife an, daß die Ges 
baude zufammenftoßen und an einander hängen, fondern 
jeder ungibt fein Haus mit einem Raume, fei ed zum 
Schutze wider Keuerögefahr, oder aus Mangel an Bau- 
verftändigkeit ‘'?°"). eiterhin fagt er von den Lände⸗ 


— —— . — — — 


257) „Agriculturae non student, majorque pars victus 
eorum in lacte caseo carne consistit: neyue quisquam agri 
modum certum aut fines habet proprios; sed magistratus ac 
principes in annos singulos gentibus cognationibusque hominum 
qui une coierint quantum et quo loco visum est agri attri- 
buunt atque anno post alie transire cogunt. Ejus rei multas 
afferunt causas; ne assidua consuetudine capti studium belli 
gerundi agricultura commutent; ne latos fines parare studeant 
potentioresque humiliores possessionibus expellant; ne accura- 
tius ad frigora atque aestus vitandos aedificent; ne qua orie- 
tur pecuniae cupiditas, qua ex re factiones dissensionesque 
nascuntur; ut animi aequitate plebem contineant, quum suas 
quisque opes cum potentissimis aequari videat. Civitatibus 
maxima laus est quam latissimas circum se vastatis finibus so- 
litudines habere. Hoc proprium virtutis existimant, expulsos 
agris finitimos cedere, neque quenquam prope audere consi- 
stere: simul hoc se fore tutiores arbitrantur, repentinae in- 
cursionis timore sublato.“ B. G. VI, 22. 23. Es ift wol zu 
beachten, daß diefe aus dem ſechſsten Buche ausgehobene Schilde: 
rung nicht wiederum (wie die vorige, dem vierten Buche entnom: 
mene) von dem befonderen Volke der Sueven, fondern von den 
Germanen Überhaupt gelten fol, deren Eigenthümlichkeit im Cap. 
21—24 der in Cap. 11—20 behandelten Eigenthümlichkeit der 
Gallier gegenüber geftellt wird, ‚welche Abficht zu Anfange des 
11. Capitels ausdrüdlidy angegeben wurde, mit den Worten: „Quo- 
niam ad hunc locum perventum est, non alienum esse videtur, 
de Gallise Germaniaeque moribus, et quo differant hae natio- 
nes inter sese proponere.“ Unter den angeblihen Gründen der 
jährlichen Lantvertheilung ift von befonderer Wichtigkeit die Stelle: 
„quum suas quisque opes cum potentissimis aequari videat,“ 
weil daraus ziemlich deutlich hervorleuchtet, daß Cafar nicht blos 
von jährlicher Adervertbeilung überhaupt, fondern von einer Ver⸗ 
theilung in glei große Antheile (Loofe oder Hufen) erfahren 
hatte. Der Anfang des 29. Gapiteld: „Caesar, postquam per 
Ubios exploratores comperit, Suevos sese in silvas recepisse, 
inopiam frumenti veritus, quod, ut supra demonstravimus 
minime omnes Germani agriculturae student, constituit, non 
progredi longius,“ weit von dem Anfange des 22. dur das 
eingefügte omnes ab, welches ſowol als Berftärtung, wie als Be: 
ſchraͤnkung gefaßt werden Bann. 258) „Nullas Germanorum 
populis urbes habitari satis notum est; ne pati quidem iater 
se junctas sedes. colunt discreti ac diversi, ut fons, ut cam- 
pus, ut nemus placuit. Vicos locant, non in gostrum morem 
conn et cobaerentibus aedificiis: suam quisque domum spa- 
tio eircumdat, sive adversus casus ignis remedium, sive in- 
scitia aedificandi.“ Germ. 16. Die unmittelbar dahinter fol- 
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reien: „Die Aecker werden nach der Zahl der Bebauer 
von allen .... in Beſitz genommen und alsbald theilen 
fie diefelben nach der Schägung unter fidh. Leichtigkeit 
der Theilung gewährt die Geräumigfeit der Feldflächen. 
Die Saatfelder wechſeln fie jährlih und es ift Uder 
übrig. Denn fie wetteifern nicht in der Anflrengung 
mit der Fruchtbarkeit und Ausdehnung ded Bodens, 
dag fie Obftpflanzungen anlegten und Wieſen ausſchie⸗ 
den und Gärten bewäflerten, nur Saat allein wird der 
Erde zugemuthet“. Vergleichen wir nun ganz un» 
befangen die Angaben des Cäfar mit denen des Tacitus, 
fo finden wir (nach Abzug ded einen eigenthümlich ſue⸗ 
vifhen und Deshalb aus dem Vergleiche herausfallenden 
jährlichen Wechfeld zmifchen Kriegsfahrt und Landbau), 
daß beide im Wefentlichen übereinflimmen, ja einander 
gegenfeifig ergänzen und nur in einem, aber allerdings 
einem bedeutfamen Punkte auseinandergehen. 

Tacitus fogt ausdrücklich: die Germanen haben Feine 
urbes, feine Städte im römifchen Sinne, und das ift 
fo wahr, daß wir es felbft ohne feine beftimmte Nach⸗ 
richt ebenfalld behaupten müßten, aus dem fehr einfachen 
Grunde, weil ihnen damald noch alle Vorbedingungen 
I ftädtifchen Leben durchaus abgingen. Cäſar wider» 
priht dem keineswegs, denn die von ihm genannten 
oppida Übiorum auf der rechten Seite des Rheines 
(B. G. VI, 10), fowie die oppida Suevorum (IV, 19), 


ee 





gende Rachricht über die Befchaffenheit des Wohnhaufes felbfk 
wird weiter unten Berüdfidtigung finden. 

259) „Agri pro numero oultorum ab universis in vices oc- 
cupantur, quos mox inter se secundum dignationem partiuntur. 
facilitatem partiendi camporum spatia praestant. arva per an- 
nos mutant, et superest ager. Nec enim cum ubertate et 
amplitudine soli labore contendunt, ut pomaria conserant ef 
prata separent et hortos rigent: sola terrae seges imperatur.“ 
Germ. 26. In diefer vielbefprochenen Stelle bietet der Zert meh 
als eine Schwierigkeit. Erſtens iſt die handfchriftliche Ueberlief 
rung der Lesart in vices an fi nicht völlig fiher, und fow 
die Varianten ald die vorgefhlagenen Emendationen in vicem, 
vicis, in vicos, per vices, per vicos ctc. erſcheinen fümmtl 
ungenügend. Dod läßt fi aus Bergleihung mit Caesar. B. 
VI, 22 ziemlich beftimmt erfehen, was gemeint ift: die univ: 
nämlidy entſprechen Caͤſar's qui una coierint, folglih muß 
zu universi gehörige Subftantiv, welches böchftwahrfcheinlid 
Driginale an Stelle ded in vices geftanden bat, den genf 
cognationibusque des GCüfar entfprochen haben. Uebrigens 
ed wol möglidy, daß das in vices oder in vicem bier mit di 
vicem bei Caer. B. G. TV, 1 in Zuſammenhang ftünde. 
tens: dignationem erlaubt eine doppelte Beziehung, fow: 
die Menſchen, als auf den Boden. Entweder erhalten ei 
zu höheren Anſprüchen berechtigte cultores größere Stüde 
die Aderftüde erhalten ungleihen Umfang in umgekehrte: 
bültniffe zu der Güte des Bodens. Drittens: et supere 
Pann heißen: es ift Aderland genug vorhanden, nümlid 
hen Wechfel rorzunehmen, wie Germ. c. 6 ne ferrum 
superest (fall8 nicht das et Bedenken geben follte); ab 
und Aderland bleibt übrig, nämlich Brache, wie Hist. 
is enim in locum Caecinae supererat. Daß endlich vi 
Worte arva per annos mutant eine verfchiedene Ausl 
lafien oder gefunden haben: die Einzelnen wechſeln ik 
Felder, die Einzelnen wechfeln ihre Xelder unter ein 
universi wechfeln die Kelder entweder unter einander o 
dern universi, bat deshalb weniger auf fi, weil arv 
der fchlehthin, fendern Saatfelder bedeutet. Vergl.“ 
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GERMANIEN 


andere germanifche Völker und ftellte, wie fhon in Anm. 
2357 hervorgehoben wurde, bier grade ausbrüdlich nicht 


Die Sueven, fondern die Germanen überhaupt Ben. Gal- 


liern gegenüber. 

2) Die Germanen feien in den anderthalb zwifchen 
Caſar und Zacitus liegenden Jahrhunderten aus dem 
Zuftande aderbauender Nomaden in den Zufland an- 
fäffiger Aderbauer mit großer Viehwirthſchaft überge- 
gangen. Diefe Annahme würde mehr für fih haben, 
wenn Cäſar nur ſchlichthin gefagt hätte, dic Germanen 
feien nach Erfchöpfung des jeweiligen Aderlandes weiter: 

ezogen, aber fic reicht nicht aus zur Erklärung des fo 

ark betonten jährlichen Wechfeld, für den auch Cäfar 
felbft feinen natürlichen Grund beigebracht hat, während 
das oben unter Anm. 249 vom Tandwirtbfchaftlichen 
Standpunkte aus Bemerkte um fo flärker Dagegen fpricht. 
Die Behauptung aber, die Germanen feien zu Cäfar’s 
Zeit noch leichter geneigt gewefen, ihre Wohnfige zu 
verändern, als 150 Jahre fpäter, iſt weder bewiefen 
worden, noch läßt fie fih beweifen. Leſen wir doch 
auch noch bei Zacitus: Immer hat Diefelbe Urfache die 
Germanen nach Gallien getrieben, Begebrlichkeit, Habfucht 
und „die Neigung, ihren Wohnfig zu verändern‘ ?). 

3) Cäfar ſei über den Sachverhalt minder genau 
unterrichtet gewelen ald Tacitus — eine ebenfo natür- 
liche als wahrfcheinlihe Annahme Er hatte ja weder 
die Gelegenheit noch die Veranlaffung, fo umfafjende 
und gründlihe Kunde einzuzichen. Daraus erklärt es 
ſich aud am einfachften, daß er der Obrigkeit eine fo 
. falfche Stellung bei der Landvertheilung zuwies und eben 
daraus entfprang auch die Unrichtigkeit defien, was er 
kurz zuvor (cap. 21) über die teufichen Götter im Wi⸗ 
Deripruche mit Zacitus berichtet, ein Widerſpruch, der 
ſich gar nicht durch Berufung auf den Zeitunterfchied 

befeitigen läßt, da in anderthalb Hiflorifchen Jahrhunder⸗ 
ten weder neue Götter jened Charakters gebildet, noch 
ältere fo umgefchaffen werden können, wie es bei ber 
Abweichung der beiden Gefchichtfchreiber ſolche Beru⸗ 
fung vorausfegen müßte. 

Demnach find die beiden Schilderungen des Cäſar 
und des Zacitus, foweit fie übereinflimmen und einan- 
der ergänzen, als ein gemeinſchaftliches und einheitliches 
Zeugniß anzufehen; die eine wefentliche Abweichung in 
dem Berichte Cäfar’d aber ift als ein aus mangelhafter 
‘Kunde entfprungener Irrthum bei Seite zu laffen. Doc) 
felbft aus den verfchmolzenen Berichten ergibt ſich noch 
feine genügende Vorftelung von dem eigentlichen Weſen 
der damaligen Dorfgemeinden. Um zu Diefer zu gelan- 

en, mußte die Forſchung einen ganz entgegengefeßten 
eg einfchlagen. Geftügt auf die Wahrnehmung, daß 
dergleichen Verhältniffe fih mit unglaublicher Zahigkeit 
durch die größten Stürme vieler Jahrhunderte erhalten, 
mußte fie von der Gegenwart auffteigend zu den Urkun⸗ 
den und Rechtsbüchern des Mittelalterd und von dieſen 





269) „Eadem semper causa Germanis transcendendi in 
Gallias, libido atque avaritia et mutandae sedis amor, ut re- 
Uctis paludibus et solitudinibus suis fecundissimum hoc solum 
vosque ipsos possiderent.“ Hist. IV, 
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bis zu den älteften römifchen Berichten vordringen. Das 
bat am folgerichtigften und umfaflendften Landau in dem 
oben (Anm. 255) genannten Buche getban und deshalb 
ift er auch zu den reichhaltigften und richtigften Ergeb» 
nifien gelangt, welche dann namentlich durch die Unter- 
fuhungen von v. Maurer und Waitz theild einfache Be⸗ 
ftätigung, theild weitere Ausführung, theild hier und 
da Berichtigung gefunden haben. Das Geſammtergeb⸗ 
niß dieſer und der anderen oben erwähnten Arbeiten 
laͤßt fi in den Hauptzügen ungefähr folgendermaßen 
kurz zufammenfaflen: 

&n der Regel waren ed Familien von theild nähe 
rer, theild entfernterer Blutsverwandtſchaft, die fily zur 
Gründung einer neuen Niederlaffung zufammenthaten ”'"). 
Streng legitime Gelegenheit zur friedlichen Anfiedlung 
fanden fie nach germanifchen Begriffen überall da, wo 
fih ein eben unbenugt liegender Landſtrich darbot ?”'). 
Das ganze von diefer Genoffenfhaft in Beſitz genom- 
mene Gebiet ”’*) hieß (fo hoch hinauf wir überhaupt den 
Namen verfolgen künnen) die Mark im weiteren Sinne 
des Wortes, und konnte von fehr verfchiedener, oft mehre 
Meilen betragender Ausdehnung fein. Aus der ge 
fammten Mark ſchied man nun zunädhft zwei Grund⸗ 
flächen aus, die eine für die Wohnungen, die andere 
für die Aecker, und vertheilte dann weiter diefe beiden 
Grundflächen an die einzelnen Familienhäupter ’”). Der 
unberührt gelaffene Reſt, welcher die ausgefchiedenen 
Stüde an Umfange beiweitem übertreffen Tonnte, und 
Wald, Weide, Wiefe, Waſſer und Unland befaßte, hieß 
die Mark im engeren Sinne, oder die gemeine Marf, 
und blieb ungetheilt der gemeinfamen enugung vor⸗ 
behalten. Mithin erhielt jede Kamilie dreierla: ein 
Grundftüd für das Wohnhaus und deffen Zubehör, ein 
beftimmted Loos von der Aderflur, und einen ideellen 
Antbeil an der gemeinen Marl. Die Aderloofe waren 
urfprünglih höchſtwahrſcheinlich vollkommen gleich, ſo⸗ 
daß von der Feldflur der Gemeinde keine Familie mehr 
bekam als die andere“); dagegen konnten die Grund⸗ 
ſtücke für die Hofſtätte wol ziemlich verſchieden ause 
fallen ”°), wenigftens finden fich feit den älteften Ur⸗ 
funden neben den gewöhnlichen Bauerhöfen, die einen 
gewiſſen mäßigen Durchfchnitt des Umfanged einzuhalten 
pflegen, in vielen Dörfern und Städten, bald in ein» 
facher, bald in mehrfacher Zahl, oder ganz vereinzelt 
gelegen, auch andere Höfe, die mehr oder minder und 
zuweilen fehr beträchtlich über jenen Durchſchnitt hin» 
ausgehen. 





270) „... gentibus cognationibusque hominum qui una 
coierint.“ Caes. B.G. VI, 232. Die Bedeutung diefer Verwandt⸗ 
haften wird fi unten im legten Abfchnitte noch einleuchtender 


erausftellen. 271) „Sicuti caelum deis, ita terras 
mortalium datas; quaeque vacuae, eas publicas esse.‘ Tee. 
Ann. XIII, 55. 272) „Agri ab universis occupantur.“ Tae, 


Germ. 236 3) „Agri pro numero cultorum occupantur, 
quos mox inter se partiuntur.“ Tac. Germ. 6. 274) Dies 
feint fhon aus dem Berichte Caͤſar's hervorzufhimmern (vergl. 
Anm. 257), der überhaupt nur von dem Ader redet. 7715) 
Hierauf mag fi) das secundum dignationem partiuntur des Ta⸗ 
citus (Germ. 26) beziehen. 


Breimemzn. %,: nn. mm . rar 
zer 2 27 u: - &ma cr Ken m 
wo u ' rn. 22 ı eu Kerr »r 
sm 2: zz. er Ko „STIL rar m 


zaur:u.: em 

us. = me 
 BNerrozmnıg  TIWı 
9 


.. 
® 


we. are = 
==. er 0 „zen re 
sr" Semager oT P 
re 0. gr ı. zer 10 wi 

SLurrTiuzEn. 


tt 
ren in 2 pr: 


an 


if 


J 
P 
i 


I: 
J 


. M. 


DH Te 2 


h 


un 


dw gen u 


ze? wei 
Da HF ER de gs 


TS. 


Ay 
AR 


æuc . SE 57 Zee N 2 e— 
GrEHBINER arzt: Som o mean 0 u SE 
— umiet 0a 0er — 2 


' 


N) 


— — ®.. sem zum >- ne. = 
zer za. m. er * U—————— 


Seur :: . im n m. 
arım x ' tn er on ke 
mx zen row = : — „zur 
Eeyrmn TuS = .  weun Mar 
zu vor MR - 41 it 
Eu ut. ner mern: m neo m 
ge@ptzvi 1... 1a u. eu er 
Eur =». us? ze Fe . or — ——— — iu 
zrrirunr” wenn - Ep 0. em. 5 
7 malte —E 7 — 2 u 


Du. z 2 
Sn. D. 8 .- GuBE u: PER 


dir er mr Ir. : Fubeerimm. „m: 
SIT ar. : Kememmm zur 
zur. =: DEI: 7 TONER Im 
ı 22 oo cc ırr r Kor 2 
wc: rm tt 7 


a 


zT. 


Iciz 


pe Ber EC or TE: = 
e — m vv cr mn. : 


—— Tram: 





DLEArTTnnien. 2° 


2225 ==. : ——— 
en 2: smıul peu Apummemin . ar 
= er Pre EEE 575 in. > Air see ven Tail... 
zn een. Demon. I 
a — 2 zm zeumacı nr Damen, v 
--ı,_ oo | neman emımeı u 2 20 3X. 
a2 Oo spemIu_ em or oem. m. 2 
- 1. r. tm: ES De r: 
=i dat mei mede vn. ——— 5 — 5 u - = a 
ze Wenn unten 2. 

172: 200 mrı. r- z eu: Sm. 
.- 2 2 Dr. De .. we SRIZTUN- 
u gun ı_ —— ———_ ur 2... u 
un 02. zum . — ı az 
uw bevor: zemmen- =— man 0 ya. — 
Um 22 rem I 27 . , inr 
Ars - ., m. on. zum Buemnsp 
wa. 2 m 0 ms. ı ww DssaBIE au 
1. EEE mm: mm. pm 2.2 
> DEI rt * —. = am _ un . 
A namen = e. wem... I’ > SI 
nur %. 2 mm mern. : — 
2 m mean Sue hat immnma: > 
wor 0 same m am m ze 
nn a ern Ammnn. = — —. 
wm, m — Oo m * .22. 

= — u — vv ® - 
mei ———— — zoo pi — 2 =.» 
win. m — — 7 eur - 
v z nn 27” a. en. er — - Ei 
— 25 I ———it —n ei ” 
 —— —nn mn Dun See ..n m = 
Be EEE = 

- . or = > = 
— Tu J 
yomr 2* — eo - 2 — „ 
- 2 0... — — ⸗ . ar! 

mn nn -. —— „wine: = B 


"GERMANTRi — 


"werben durfte“ *"%); obſchon ed natürlich auch Feſtſetzungen 
ab, nach denen der Uebelthäter gleihwol zur Rechen: 
haft gezogen werben konnte. Um lebendigſten bat diefe 

Heiligkeit des Haufes ſich befanntlih in England er- 

halten. — Auf dem zur Hofflätte „gehörigen Grunde 
und ne tonnte ber ein auch — een 
wirtbfchaft treiben, oder Hörige gegen Zins anficdeln. 

a dritte Theil des Borfgebietes, die gemeine 
Mark, fiel der gemeinfamen Benutzung, zur Jagd, 
Weide, Fifcherei und Befriedigung des SHolzbedarfes 
anheim, was Alles fi) allmälig in beflimmte Kormen 
regelte. 

a Auch vergrößern konnte der Einzelne feinen Beſitz, 
wenn er, ohne Einſpruch zu erfahren, ein Stüd des 
zur gemeinen oder auch zu einer anderen Mark gehö- 
renden Bodens in einen bifang verwandelte, d. b. mit 
einem Zaune umfing und urbar machte. So gewonnene 
Ländereien waren gleichfalls unabhängig, weil fie, als 
nicht zur Aderflur der Gemeinde gehörig, nicht unter 
die der Hufe anhaftenden Beſchrankungen fielen. 

Ganz unabhängige Einzelhöfe bat ed urfprünglidh 
nicht gegeben; denn wenigftend flanden immer mehre be 
nachbarte, wenn auch nicht in Feld-, fo doch in Mark⸗ 

enofienfchaft, hatten Wälder und Weiden gemein. Im 
Mebrigen waren fie eingerichtet wie die Höfe der gefchlof- 
fenen Dörfer, nur daB ihre Aeder nicht in einzelnen 
Stüden unter Stüden anderer Beſitzer verftreut, fon- 
dern in der Nähe der Hofftätte vereinigt lagen. 

Mehrte fich die Bevölkerung eines Dorfes, fo wurde 
nicht felten innerhalb der alten Gefammtmarf ein neues 
Dorf ganz wieder in derfelben Weiſe gegründet, ſodaß 

die gemeine Marf zunächft beiden Dirk gemeinfchaft- 

lich blieb, dann aber unter beide getheilt wurde, und dies 

Verfahren konnte fi), foweit eben der Raum ausreichte, 

noch ein oder mehre Male wiederholen. 

Foderten die Zuftände und Verhältniſſe der Vieh: 
zucht und des Aderbaued, wegen ihrer tiefen und folgen- 
reihen Bedeutung und wegen der ſchwierigen Befchaffen- 
beit der Quellen und Methoden, durch welche ihre Kennt: 
niß vermittelt wird, eine etwas ausführlichere Darftellung, 
fo erlauben die übrigen Seiten des germanifchen Privat- 
lebens eine knappere Zufammenfaflung. 

Die Jagd wurde fleißig geübt, theild aus Bedürf- 
niß, wegen ded Zleifched und der Zelle, theils zur Luft. 
Hohes Alter der Falkenijagd bei Germanen und Slawen 
bat Iacob Grimm vermuthet ”). Mancherlei Fleifch 
muß damals gemundet haben, was jetzt verſchmäht wird; 
denn außer dem Pferde» und Hafenfleifche verbot Papft 
Zacharias dur Bonifacius den Zeutfhen aud das 
Fleiſch von Bibern, Hähern, Raben und Stördyen. Kra- 
nie, Stördhe, Schwäne, Rohrdommeln und Kräben 
liebte man felbft noch auf vornehmen Zafeln des Mittel: 
‚alters °°'). — Fiſcherei, an der Küfte als Hauptfache 
getrieben ””*), ward auch im Binnenlande nicht verach⸗ 


—. — — — — — 








379) Bilda, Strafrecht G. 242. 230) Geſch. der deut: 
fen Sprache ©. 52. BI) Beinhold, Frauen ©. 332. 
Bergl. Unm. 244. 
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tet. Schon Plinius hat mandyerlei Bemerkungen über 
verfchiedene Fiſcharten des Rheined, des Maine und 
der Donau und die oſtgothiſchen Könige erhielten Fiſche 
aus der Donau und dem Rheine”). 

Viehzucht, Ackerbau und Jagd lieferten dem Ger- 
manen auch diefenigen Stoffe, aus denen er feine Klei- 
dung bereitete”). Nur Belle allein, die noch dazu 
einen großen Theil des Körpers unbededt Tießen, nenut 
Cäfar’d kurze Rachricht *); aber ſchon Plinius fennt die 
Leinweberei in Zeutfchland ꝰ), und aus dem von Zacitus 
und Anderen gebrauchten Ausdrude sagum ift auch auf 
die Anfertigung und Benugung wollener Stoffe”) zu 
fihließen. Im Allgemeinen berichtet Zacitus, auf deſſen 
Angaben wir auch bier wieder fait allein befchränft ſind: 
„Als Bededung haben alle einen Ueberwurf (sagum), 
der mit einer * oder wenn dieſe mangelt, mit 
einem Dorne zuſammengehalten wird, übrigens unbedeckt 
bringen ſie „gene Zage neben dem Herde und euer 
bin. Die Wohlhabendſten unterſcheiden fi durdy ein 
Gewand, welches nicht, wie bei den Sarmaten und Par- 
thern, fließend wallt, fondern eng anfchließt und jedes 
Glied hervortreten läßt. Sie tragen auch Felle von wil⸗ 
den Xhieren, die dem Rheinufer zunächſt Wohnenden 
ohne Sorgfalt, die Entfernteren ausgefuchter, weil fie 
ja durch den Verkehr Feinerlei Put erhalten. Sie wäh- 
len dazu befondere® Wild und verbrämen die abgezoge: 
nen Bälge mit den gefledten Fellen wilder Thiere, welche 
der äußerfle Drean und ein unbekanntes Meer erzeugt. 
Und nicht anders als der Männer ift auch der Frauen 
Zracht, nur daß dieſe häufiger fih in Linnengewanb 
büllen und ſolches mit Purpurfirelfen zieren, und den 
oberen Theil der Kleidung laffen die Frauen nicht in 
Ermel auslaufen, fondern Ober⸗ und Unterarm bleibt 
nadt, aber auch der nächſte Theil der Bruſt iſt un- 
bedeckt“). Aus diefer kurzen, am Schluſſe auf die 
entgegengefette römifche Sitte anfpielenden Befchreibung 
erfeben wir, daß, neben anhebendem Einfluſſe der Fremde 
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283) Weinhold, Frauen &. 322. 284) Am eingehend⸗ 
ften hat über die Kleidung gehandelt Weinhold, Frauen G. 
404 fg. Bergl. Gerlach, Tacitus Germania II, 117 — 19. 
Barth, Ieutihlands Urgeſchichte IV, 25—49. Wadernagel 
in Haupt's Zeitfchrift für deutſches Alterthum IX, 535 — 537. 
2335) „Atque in eam se consuetudinem adduxerunt, ut locis 
frigidissimis neque vestitus praeter pelles habeant quidquam, 
quarum propter exiguitatem magna est corporis pars — 172 
et laventur in Auminibus.“ B. G. IV, 1. „Cujus rei ost 
occultatio, quod et promiscue in Auminibus perluuntur et pei- 
libus aut parvis rhenonum tegimentis utuntur, magna corporis 
rte nuda.“ B. G. VI, 21. Weber die zigentfiche Bedeutung des 
orte8 rheno find mandherlei Bermuthungen aufgeftellt worden. 
Mehre haben es als Rennthierfell gedeutet; aber es gebricht der 
Beweis, daß das Renntbier je in Zeutfchland Ay geweſen 
fi. Varro (L. L. IV, 35) nennt das Wort ein galliſches 80) 
Vergl. Anm. 220. 2ST) „Nur diefes Stoffes und der 
wegen konnten die Römer und Griechen die fonft nicht eben paffen- 
den Namen sagum und ylapds gebraudhen: Pomp. Meia III, 3. 
Tac. Germ. 17. Sidon. Apoll. ep. IV, 20; Herodiaa. IV, 7; 
sagulum Germ. 6.7 Wadernagel in Haupt’s Beitfhr. IX, 
935. — Sagum oder sagulum ieh den Römern ein wollener, 


‚Rüden und Schultern bedediender Ueberwurf, ter von Goldaten 


und geringen Leuten getragen wurde. 288) Germ. c. 17. 
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bdete noch bis ind Mittelalter das Innere des Wohn⸗ 
hauſes einen einzigen ungegliederten Raum, ein langes 
von den Geitenwänden begrenztes Viereck, über dem 
fih unmittelbar das Dach erhob. Diefer Raum diente 
für fämmtlihe Yamilienglieder al8 Wohn», Eß⸗, Ar: 
beits⸗ und Schlafftätte und enthielt zugleich den Herb, 
defien Rauch ſich beliebigen Ausweg fuchen konnte. Deff⸗ 
nungen für den Zugang des Lichtes müſſen natürlich 
Teichfals vorhanden gewefen fein, auch gebricht ed da⸗ 
ir nicht an alten einbeimifchen Benennungen, gotb. 
augadaurò, althocht. augatöra, agf. eägdure (Augen- 
thür), altn. vindauga (Windauge), gluggr, liori, die 
erft allmälig durdy das fremde fenestra berbrängt wur⸗ 
den. Verſchlaͤge an den Seitenwänden, welche Schlaf⸗ 
fammern und Vorrathsräume abfchnitten, ergaben fich 
freilich bald, doch immer. nur in fehr beſchränktem Maße 
und nur für das allernächſte Bedürfniß. Die übrigen 
Wirtbfchaftsgebäude, als Scheuern, Ställe u. dgl. baute 
man, je nah Sitte der Gegend, entweder in berfelben 
Fluchtlinie und unter demfelben Dache mit dem Wohn: 
hauſe fortlaufend, oder abgefondert. — Gebrach aber 
der Außenwand nicht der Farbenfhmud, fo wird auch 
ein anderer Zierath nicht gemangelt haben, den die Ger- 
manen feit älteften Zeiten liebten und überall, wo er 
irgend paßlich war, anzubringen pflegten: dad Schnig- 
wert. Schon vor der Aofaffungsgeit der älteften ein- 
heimiſchen Schriftdentmäler fand fih Schnitzwerk an 
den Enden ded Schiffes, an den Giebeln und Wänden, 
den Säulen, den Ehrenfigen des Haufes, den Schrei⸗ 
nen, zumal aber an den Schilden. Die älteften dafür 
üblichen Ausdrüde (welche von fritan, frat, frefien, na- 
gen fich herleiten), agf. fratu, altfächf. fratah (woher 
auch das englifche fretwork, erhabene Arbeit, flammt), 
gingen ſchen zeitig in Die allgemeine Bedeutung Zierath 
uber und dann weiter in diejenige von komiſchen und 
nedenden Einbildungen und Darftelungen, bis fie zur 
neubocht. Fratze berabfanken, die, dem Urfprunge des 
Wortes gemäß, noch heut „gefchnitten‘' wird ’°'). 

Von eigentlicher, über den Hausbebarf hinausrei⸗ 
chender Bewerbthätigfeit’”) Tann wenig die Rede 
fein bei fo einfacher, kaum über die Befriedigung der 
Alltagsbebürfniffe ſich erhebender Lebensweiſe, bei dem 
verftreuten Wohnen und bei einer Gitteneinfalt, die fil- 
bernes Geraͤth nicht höher ald thönernes ſchätzte ’”). 
Nur etwa im römifchen Germanien mögen einige Ge⸗ 
werbe, namentlich die Zöpferei, wirklich als folche, und 
immer auch nur in geringfügiger Weiſe betrieben wor⸗ 
den fein. Was alfo die Haushaltung irgend bedurfte, 
das mußten die Familienglieder felbft Shaffen. Alle 
ſchweren und unfaubern Gefchäfte und langwierige Hand» 


— — — — —— ——— — — — — — — — — — — — — — — — 


53; III, 76. : Bergl. Homeyer, Ueber das Hantgemäl (Ber⸗ 


iin on F * t's Zeitſchr. für deutſch. Alterth 
au % . . . 
ietrich —8 el, „Gewerbe, Handel Fr 


€; Mfaßet ber BL. in t’6 Beitfchr. für deutſch 

“ aupt’ . . 
el . 50-578. 1 Die 2w 42. folgt weient: 
lich diefer vortrefflihen Abhandlun 303) „Est videre apud 
illes argentea vasa, legatis et pibus eorum muneri data, 
won in alla vilitate quam quäe finguntur.“ Tee. Germ. 5. 
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arbeit blieb in verfchiebener Abſtufung denen überlaflen, 
die in der Mundfchaft des Hausherren fanden. Den Frauen 
el zu das Kochen, Brauen, Baden, Seife bereiten, 
fhen, Spinnen, Weben und die Verfertigung ber 
Kleider, worin fie von den Mägden unterflügt wurden; 
den Knechten die Viehzucht, der größte Theil der Uder- 
beftelung, und allerlei Handarbeit, wie ja auch ſchon 
dem auf gefondertem Lande fißenden Hörigen ein Klei⸗ 
derzins aufgelegt war ). Doc gab ed auch Arbeiten, 
die größere Kraft, Uebung und Geſchicklichkeit verlang» 
ten und in höherer Achtung flanden, fodaß fie auch fir 
den Hausherren anftändig erfchienen. Das waren na» 
mentlih alle diejenigen, welche der Römer unter ber 
Zhätigkeit ded faber zufammenfaßte, die in Metallen 
und mit Metallen auszuführenben Arbeiten der Schmiede, 
Gieß⸗, Zimmer, Wagner-, Schnigfunft u. del. Es 
fielen darunter die Acker- und Haudgeräthe, fowie die 
Päufer felbft, Die Trinkhörner und Schalen ’*), bie 
affen für Sagd und Krieg, der Schild mit feiner 
Malerei ”°), die hölzernen Zempel und was es font au 
Schmud und Geräth aus Metall, Stein und Holz gab. 
Die Achtung der Kunft welche Schwert und Lanze (duf. 
war unausbleiblich, und fprach fi) auch lebendig aus im 
Mythus und Sage, fofern göttliche und halbgöttliche 
Weſen und Heroen, wie Wieland (der Vulkan und Dä- 
dalus der Germanen), Witege, Siegfried und alle Zwerge 
ald kunſtreiche Schmiede und Erzgießer dargeftellt wur 
den. Selbſt Unfreie Tonnten durch hervorragende. Lei 
flungen diefer Art zu Ehre und Anſehen gelangen und 
den Freien verunchrte es nicht, wenn er die Gchmieder 
funft und was ihr verwandt war über das eigene Be 
bürfniß hinaus übte, auch auf Beſtellung und Kauf ar- 
beitete. Dagegen find die meiften übrigen Handwerke 
allmälig aus der Mitte der Hörigen erwachſen, und ha⸗ 
ben die Spuren der alten Uinfreiheit noch lange bin im 
den mandherlei dem Zunftwefen anbaftenden Beichrän« 
ungen nachwirken Iaffen. 

Da Gewerbe und Handel in engfter nothwendiger 
Wechſelbeziehung ftehen, konnte audy von ch 
nur wenig bei den Germanen finden. Eigentlichen Han« 
del, Waarenumſatz um ded Gewinns willen, kannte 





304) „Frumenti modum dominus aut pecoris aut vestis 
ut oolono injungit.“ Tac. Germ. 235. 30%) „Amplitude oer- 
nuum et figura et species multum a nostrorum beum ceraibus 
differt. Haec studiose conquisita ab labris argente circum- 
cludunt atque in amplissimis epulis pro poculis utuntur.“ Cses. 
B. G. VI, 38. „Zum Trinken dienen den Romaden Thierhoͤr⸗ 
ner, und in der Geftalt von Hörnern wurden Zrintgefäße geichmie 
det, wie die auf der kimbriſchen Halbinfel [bei Tondern] ausge 
grabenen Goldhörner bezeugen [doch vergl. Anm. 307]; von der 


* des en nt ein ae goth. * ahd. 
& N) . a X, e ’ w litth 
stiklas, fl. st'klo, vitrum. ; —X * —* haben, 


wie der Name t, ihre Trinkhörner den D “ 
Grimm, Bee —— — G. een 83 
wirklich auch die Schädel erſchlagener angeſehener Feinde zu Trink⸗ 
ſchalen umgeftaltete, get Grimm gezeigt Geſch. der deutſch. Eyr. 
©. 143 fo. 6) „N cultus jactatie, scuta tantus 
2* distinguuat.“ Tec. Germ. 6; cf. e. 43. 


TRITT 





IM 
ll, N Fa hi} 
An TEHABHN 
w in 1} fl J 
Ih, FT Fri MHTUM, 
N Ih W Ir LT 
P Im Th ji 
lleuunds ll Wa 
pn Alte HR J Tun 
? nun Henn MN 1: 
Iinle 9 Ni! J 
u LE iR; i 
In I, An Han) 
4 1 , IA 
1 1 al udn it, 





IRRE EE In ALLE Ih 
in F u! —6 * 
A Mine ii m: 
Hl 4 Ahr \ h Kan 
— PRR It Ar 9 
rt — 96 
Tai — ih Mn 
—— 

HL A —1— Mr 
ai | 
! a Ee ELEER u. | 
il. Pi | 
FR N N 1 ki 
Ki KT 
ATI Re DER IK 
m Hoc Ih et 
EI: Ih ll; 





it 


Hl 


me 


we, 


—=- 


f AO: 


di ; 

N. 
R ud, 
nt 
Rah 
TIER 
hi ‚N! 
er 
4J 1’. 
A 


Inn 
! N 


Schaͤtzung gefunden, daß fie ihn auf gewagten Reifen 
auffuchten, denen wir die ältefte Kunde über Germanien 
verdanten *"). Auch bei allen germanifchen Völkern felbft 
land er, wie häufige Gräberfunde zeigen, in hober Ach⸗ 
tung. Dadurch wurde er zum gefuchteften Gegenftande 
eined durch ganz Germanien hin und weit über deifen 
Grenzen ausgedehnten Handels, der fich fogar drei eigene 
Etraden fhuf, von denen die eine füdmwärts lief, bei 
Garnuntum die Donau überfchritt und fi) dem adriati- 
fihen Meere zumendete, die andere ſüdweſtlich an ber 
Küfte bin, oder über die Fimbrifhe Halbinfel, dann 
durch dad germanifche und gallifche Feſtland nach den 
Dündungen der Rhone ging, die dritte endlich in füd- 
öftficher Richtung dem Boryſthenes an das ſchwarze 
Meer folgte. Auf diefen Straßen zogen germanifche wie 
fremde Kaufleute, und namentlich Taflen ſich die Spu⸗ 
sen der römifchen von Italien ab durch Schlefien bis 
an die preußifche Küfte verfolgen ?'”). 

Eine Begleitung, aber nicht eine Folge des Bern⸗ 
fleinbandeld an der Oftfee war die Schiffahrt, welche 
dort namentlich die Suionen in ausgedehnter Weife 
und mit foldhem Erfolge betrieben, daß ſich Zacitus ver- 
anlaßt fab, ihre Reichthümer befonder& hervorzuheben °'?). 
Schon die älteften gefchichtlihen und fagenhaften Nach⸗ 
richten feßen Kunde und Uebung der Schiffahrt und des 
Schiffbaues bei den Germanen voraus, und feitdem ift 
beides ununterbrochen fo eifrig und erfolgreich von ihnen 

flegt worden, daß ein fehr bedeutender Theil der 

eemanndfprache des gefammten europäifchen Abendlan» 
des germanifcher Duelle entflammt”). Zu Zacitus’ 
Zeit waren die Schiffe freilich noch fehr kunſtlos: die 
Seeſchiffe ohne Segel, und fo gebaut, daß jedes der bei⸗ 
den Enden ald Vordertheil gelten und zum Anlanden 
dienen, die Ruder aber je nach Umftänden auch auf der 
rechten oder der linken Seite allein gebraucht werden konn: 
ten ?'): die Klußichiffe gar nur roh ausgehöhlte Baum- 
flämme, befonders efchene, die bis an 30 und 40 Men- 
fhen zu tragen vermodhten’”). Mit fo mangelhaften 
Sahrzeugen Aellten fih die Germanen gleichwol den rö⸗ 





317) In dem Neifeberichte des Pytheas von Maffilia, zu An: 
fange des 3. Jahrh. vor Chriſto. Vergl. Frhr. De Pythea Mas- 
siliensi. (Darmat. 1835.) Lelewel, Pytheas und die Geographie 
feiner Zeit. Herausgegeben von Zof. Strafzewicz. Ueberſetzt 
vn S. F. W. Hoffmann. (Leipzig 1838.) &. 36 fg. 319) 
In Schleſien wurden römifche Grabftätten gefunden, mit römi- 
fen Lampen und Umen, auf denen felbft 
begegneten. Klemm, Handbuch der germanifhen Alterthums- 
Pfunde. (Dresden 1836.) &. 142; römifhe Münzen in Preußen 
und den Küftenländern der DOftfee. Leitfaden zur nordifchen Alter: 

umstunde ©. 84. Worſaae, Dänemarks Vorzeit, Überfegt von 
ertelfen. (Kopenhagen 1844.) &. 52. 310) „Suionum 
hine civitater, ipso in oceano, praeter viros armaque classibus 
valent ... Kst apud illos et opibus honos.“ Germ. c. 44. 
330) Eine Anzahl von teutfchen Ausdrüden der Schiffahrt find 
ammelt und erläutert in Grimm's Grammatif- II, 434 — 
7 321) Tac. Germ. c. 44. 322) „Germaniae praedones 
singulis arboribus cavatis navigant, «uarum quaedam et tri- 
ta homines ferunt.“ Pin. H. N. XVi. 76. Vergl. Tac. 
V. 3. Bon der Eiche heißt das Schiff ſelbſt altn. askr, 
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mifchen Flotten entgegen,’ wie z. B. die Bructerer auf 
der Emb’”), und wagten Raubzüge über das Meer 
bin °”’), die in den nächften Jahrhunderten immer häu⸗ 
figer wurden, zulegt in wirkliche Kriegs und Erobe⸗ 
rungszüge fich ausbildeten und die kühnen Normannen 
bis ins Mittelmeer, ja fhon in 9. Jahrh. über den 
Drean nach Amerika führten. 

Von den Bedingungen und Verhältniflen des auße- 
ren Lebens wendet fih nun die Betrachtung auf Die 
geifligen Zuftände: zuerſt deren allgemeinften Ausdrud, 
die Sprache, und was damit zufammenhangt, kurz ere 
wägend; dann fortfchreitend zu denjenigen Erfcheinungen 
des bürgerlichen Lebens, welche weſentlich von der er— 
reichten Stufe der geiftigen Bildung abhängen; und 
endlich fchließend mit einem Blicke auf das, was die 
Verbindung und Erhebung der Einzelnen zu einer höbe- 
ren vernünftigen Einheit vollendete, auf Religion, Rechts⸗ 
Staats⸗ und Kriegsverfaffung. 

Sprache, Schrift, Poeſie, Zeitrehnung 
geiflige Bildung überhaupt. — Aus der eigentli 
germanifchen Periode, aus der Zeit vor der Völkerwan⸗ 
derung und der Einführung des Chriftentbums, find 
einheimifche Sprachdentmäler nicht erhalten. Kenntniß 
von der Sprache jenes Zeitraumes können wir alfo 
nur gewinnen theild mittelbar, durch fprachvergleichende 
Rückſchlüſſe, theild unmittelbar, aus den von griechifchen 
und römifchen Schriftftellern überlieferten perſönlichen 
und geographifchen teutfchen Namen. Und hierbei kommt 
und der durch die flrengfte willenfchaftliche Prüfung er- 
bärtete Umftand weſentlich zu flatten, daß die römiſchen 
Geographen und Gefchichtichreiber ale teutfchen Laute 
mit fehr feinem Ohre aufgefaßt und mit forgfältiger 
Treue wiedergegeben haben, was den Griechen weit wer 
niger gelungen if. Schon aus diefem verhältnigmäßig 
doch —8* beſchraäͤnkten überlieferten Stoffe erſehen wir, 
daß die Sprache der Germanen nicht nur im Allgemei⸗ 
nen zu dem großen indogermanifchen Stamnıc gehörte, 
fondern bereits cin felbfländiges, von der griechifchen, 
römifchen, keltiſchen oder gallifchen ?°) Sprache verſchie⸗ 
denes und in lebendiger Entwidelung weit fortgefchrit- 
tenes Glied war. Als auszeichnende Eigenthümtlichkeit ber» 
felben ergeben fich aber vornehmlich vier Durchgreifende 
Erfcheinungen: der Ublaut, die Xautverfchiebung, Das 
ſchwache Verbum und das ſchwache Nomen '). — Der 
Ablaut ) ift ein Wechſel des Wurzelvocules, der 


323) „Eiol Sb uerafüb xal Alloı noranol ximroi, ow dv 

4, Auaole« Agoöüoog Boeovarlgovg xarsvavaaznos.‘‘ Strab. 
il, 1. p. 2%. 324) &o verheerten Chauken die gallifchen 
Küftenländer. Tac. Ann. XI, 18. 325) Daß ein bedeutender 
Unterſchied zwiſchen galliſcher und germaniſcher Sprache beftand, 
ſagt uns zum Ueberfluſſe Caͤſar nachdrücklich genug: „Commodis- 
simum visum est C. Valerium Procillum ... et propter fidem, 
et propter linguae gallicae scientiam, qua multa jam Ariovi- 
stus longinguu consuetudine utebatur ... ad eum mittere.“ B. 
G. 1, 47. Ebenſo beftimmt unterfcheidet Tacitus (Germ. 43): 
„Gothinos gallica, Osos pannonica lingua coarguit non esse 
Germanos.“ Bergl. Grimm, Geſch. der deutihen Eprade ©. 
IP. 3236) Srimm, Gef. der deutfhen Sprache 8. 1031. 
377) Srimm, Geld. der deutfchen Sprache S. 842-862. Ja» 


Gonjugati darıbbringende, 
ſtreng nach Den drei Grundvocalen a i m geregelte Un: 
und &usbild en bat, Dir am an⸗ 


| fubr fuhren gefahren ). 
steigza stair stizum stigans (ficige flieg Wiegen geflie- 
gen). giuta grau culem gutaus 5 gr ges 
gonım). — Die Lautverihichung ””) if ein regel 
mäfiges Fortrücken der ſtummen Eonſopnanten auf Die 
aäachlic Stufr, 

fir, Des Griechiſchen und Des Lateiniſchen (welche Drei 
Sprachen zujammen in dieſer Brziebung auf Der erfien 


Dia gotviſ⸗ is | 
Yipirata, urfprünglicher Ufpirata gothiſche Media ent: 
fpricht; wu z. B. ſanftt. Mratri. griech. Qoucre, lat. 
Mrater. arth. brötkar:; ſanſtt. dakaschina, griech. deöra. 
fat. destra. .taihsvö. Ja es bat filh ſogar inner: 
halb Der tentſchen Sprache diefelbe Steigerung noch ein- 
mai wiederholt, indem Die füdlichen und weſtlichen 
©tammr die ſtummen Ermionanten ven der zweiten auf 
Die dritte Stufe ruden ließen, aus gotb. drörker ein 
althocht. „ruodar. aus goth. falhsvö rin althocht. zesawä 
bildeten. Unt wir Das Geſct dieſer Lautverſchiebung. 
fo bar Iac. Grimm au Dir Zeit ihres Eintretens er- 
wmittelt, über Die er ſich folgendermaßen ausfprict: „Im: 
merbin wlaube ih ſchon jrtzt den Sag verantworten zu 
fönnen, Der bei fortgerflegener — kaum wicder 
fallcn wird, daß unter den oftteutſchen Stammen Eaur- 
verſchiebung ungefähr in der zweiten Hälfte des erſten 
Tabrhund erts rinzureißen begann und fih im zweiten und 
Pritten frÜgefeßt harte. Bceſtlich Vorgedrungenen konnte 
fir aber fchon früher eingetreten ſcin, und Darum reifte 
fic dert zu ciner neuen Stuft beran, deren Begian 
Schwerer zu brfimmen fallt; im fiebenten Jahrhundert 
jceint audy dieſe entfaltet, alfe etwa im ber Zeit, wr 
fich Die romaniſche Aenderung ber Kchliaute zugetragen 
hatte” ”",. Wiederum Jacob Grimm bat, nad Dem 
Srunde der Erſcheinung forſchend, Dielen wel mit Kecht 
in Dem rufligen Ungrflüme ber Germanen gefunden, ber 
Nolt wie Sprache, Die gewalti Styranfen foren: 
gend, unsufhaltfanı verwärts triet. Wenn der Sturm 


i, Beimza ur beutichen Grammatik. (Berlin 1843.) & 1— 
Selsmann, Ueber ben Mblaut. (Karlörube 1644.) 
338) Grimm, Geil. ber beutfpen Einzade ©. 392 — 434. 


‚Die Ulpieation und die Lautverkhiebung. (Leir 
ser — der Deutfäen Entahe ©. 451. &6 


Wanderung, mit ſtaͤrkerem Nude aufbraufend, das 
if ans fcinen bob, was Wunder, daB auch 
Error ein Gleiches geſchah! Wie aber Die ger 
aniſchen Mölter bei neuer Niederlaffung alsbald wieder 
alte Drdnung der Unfiedelung, des Ackerbaues und 
aller Lehensverhälmifie herſtellten, fo blieben auch in ber 
i ieder chen in fefter, der früheren 

Drdnung genau entfpreddender Süzung’”). Was uns 
nun von teutichen Gigennamen bri Caſar, Plinius, Aa⸗ 
citud überlicfert worden ift, haͤlt in Der Regel ben go⸗ 
thiſchen Goufonantismus nach der erften Lautverſchiebung 
feR; und auf Dirfer Stufe verharrten dann auch (außer 
den bald umtergehenden G@otben ſelbſt) alle nordiſchen 
Stamme bis auf dieſen Zag, ſodaß Das heutige Niedew 
teutiche, Fricſiſche, Riederländifhe, Engliihe, Däniſche 
und Ehmmrediice noch genau Denfelben Gorfonantenfanb 
zeigt. Das Durchdringen der zweiten Lautverſchicbuug 
aber bei den fudteutichen Stämmen ergab den Dialckti- 
then Dauptunterichiet , welcher alie germanifhe Spra⸗ 
hen in zwei grefe Maflen fheibet: bodhteutfche wit 
zweimaliger und miederteutiche mit einmaliger Leutver⸗ 
ſchiebung: und dieſelbe kraftigec Rührigkeit weiche bei 
den bochteutſchen Stämmen den Laut zum zweiten Male 
verſchob, bewirftr auch im eigentlichen Teutſchland ben 
endluhen Sieg der bochteutſchen Epradyc über Die mie⸗ 
Derteutiche im Der Literatur und im Gebrauche des üffent- 
lichen Lebens. Zur Zeit des Tacitus wer eine tieſer⸗ 
unt breitere Sonderung verſchicdener teutſcher umb- 
arten ſchwerlich ſchon vorhanden, aber Anfänge Dielefti- 
ſcher Abweichungen laſſen fi allerdings felbt ſchen in 
Den überlieferten Namen erfennen’”), und noch erheh⸗ 
licher ſchlichen aus einer Vergleichung der altbochteutfchen 
Sprache mit der gothiſchen), fofern jene nicht ans Dem 
gothiſchen, Irndern aus einem anderen, vom gothiſchen 
veridhiedenen Sprachſtande bervergegangen if. — Ded 
ſchw acht Berbume) unddas ſhwache Nomen“) ab 
jungert Eonjugatione- und Declinationsformen, von denen 
wiederum in Den verwandten Svrachen Spuren und Bei 
ſpiele in bald größerer, bald geringerer Zahl verlsm- 
men: aber nur ın der teutſchen Spracht haben, gleich 
Dem Ablaute, dieſe Bildungsweiſen cine fc folgeredite 
Entwidrlung gefunden, daß fie ſelbſtändige Reiben mit 
beffimmter fontactiibrr Geltung bilden, und namentſic 
iſt es darafteriftiich für Die trutſoc Sprache, Def Dem 
Adjectivt beide Sremen, die Marke wir Die ſchwache, aber 
mit verfhiedenem inmtactiichem WBerfhe aufleben Ge 
hat z B. das Harfe Werbum gott. liga lag lägum 
ligaus (alfhedt. licat lag lagen gelegen) dic intramfi- 
tive Bebentang „licgen,”“ dagegen das ſchwacht Wer- 
SW) Grimm. Geitbicote der deutiben Iprabr E 42” fe 
331) Balernage:. Bei. ber deutier Sırerarın. € 2 & * 
Müulienbeit m Pazrıe Seitiderift Für deutich. Ylrertb. UN 
338. 332) Sr:mm, ed. ter deutiden Srrabe E. 055 
3335) Grimm, Geil. ter besrihn Srrabe E.STT— pl. Io. 
tobı, Beiträge zur beutien Akrammarnt 8. 124 — 196 220 
Grimm, Bei. ber beutihen Bnrabre &. 170 — uni Urierum, 
—— er —— xerur nad ibrer orm unt Meheu 
en —— er. wen uber Die bier aefteckter Iısle und 
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bum goth. lagja lagida lagidädum (d. i. lagi-ded-um 
wir thaten legen) lagips (althocht. lege legte legten ge- 
legt) die tranfitive Bedeutung „legen. — Nach der 
um die Mitte des 4. Jahrh., alfo hart an der Grenze 
ded germanifchen Zeitraumes abgefaßten gothiſchen Bi⸗ 
belüberfegung Vulfila's zu urtheilen, war die Sprade 
jener Zeit reih an vollen, aber feften und durchfichtigen 
Formen, mit reinen Vocalen und Eonfonanten, und wol 
befähigt zu einem ebenfo freien al& leichten Satzbau, und 
ihr Wortvorrath genügte faft durchaus, um alle die vie 
fen in der Bibel vorkommenden abftracten und fittlichen 
Vorftellungen und Begriffe ungezwungen wiederzugeben, 
was einen fchr günftigen Rückſchluß auf die allgemeine 
geiftige Befähigung des Volkes und auf die Beichaffen- 
heit feines Bildungszuſtandes erlaubt ”°). — Die willen- 
ſchaftliche Betrachtung, Durdforfhung und Erkenntniß 
der teutichen Sprache ift jungen Urfprungs, zählt faum 
ein halbes Jahrhundert. Sie ift begonnen und geſchaf⸗ 
fen worden durch Jacob Grimm, und bat, auf alle Zeit⸗ 
räume und Stämme fich erftredend, unter feinen Hän- 
den fehr bald eine fo hohe Ausbildung erreicht, daß 
nicht nur der ganze Bau der Grammatik in allen Haupt⸗ 
theilen Elar und ficher ausgeführt dafteht, fondern auch 
die Benugung und Verwerthung der Sprache als einer 
ebenfo reichhaltigen wie verläffigen —ã—ni für alle 
Zweige der teutſchen Alterthumswiſſenſchaft und weit 
darüber hinaus ermöglicht worden iſt ). Ä 

Im 19, Capitel der Germania fagt Zacitus: „li- 
terarum secreta viri pariter ac feminae ignorant.“ 


Diefe Stelle hat fehr verfchiedene und zum Theil wun⸗ 


derliche Ucherfegungen und Auslegungen erfahren und 
{ft namentlich auf Xiebesbriefe gedeutet worden. Nach 
dem Zufammenbange, in welchem fie fteht, mitten in 
einer tiefbewegten Schilderung der Gittenreinheit der 
germanifchen Familien⸗ und befonders der Eheverhältniſſe, 
mag der Gefchichtichreiber dabei auch allerdings an den 
vielfachen Misbrauch der Schrift gedacht haben, zu wel⸗ 
em die Auflöfung der alten Sitte und Zucht bei den 
Römern feiner Zeit geführt hatte. Aber die Worte 
felbft, ganz unbefangen betrachtet, erlauben doch Feine 
andere Ueberſetzung, al6: „Das Geheimniß der Schrift 
(d. h. die Kunft des Schreibens) ift den Männern ebenfo 
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335) Charakteriſtik der gothiſchen Sprache bei Grimm, Ger 
fehichte der deutihen Sprache &. 455 fg. Wadlernagel, Geld. 
der deutfchen Literatur. 6. 9. &. 3 fg. v. d. Sabeleng und 
Löbe, Grammatik der gothiſchen Sprache. (Leipzig 1846.) &. 9 fo. 
Bergl. v. Raumer, Die Einwirkung des Ehriftentbums auf die 
althochteutfche Sprache. (Btuttg. 1849.) 336) Deutſche Gram⸗ 
maiik von Jacob Grimm. 1. Th. 1. Ausg. Göttingen 1819. 
3. Ausg. 1823. 3. Ausg. 1840. 2. IH. 1826. (Neuer Abdrud 
v. Th. 1 [2. Ausg.) u. 2. 1853.) Ih. 3 u. 4. 1831 — 1837. Ger 
ſchichte der deutſchen Spradhe von Jacob Srimm. (Leipzig 1848. 
3. Ausg. 1853.) Beitfchrift für deutſches Alterthum, berausgene: 
ben von RM. Haupt. 10 Bde. (Leipzig 1341 — 1854.) Beitichrift für 
vergleihende Sprachforſchung auf dem Gebiete des Deutichen, 

echiſchen und Lateinifhen, herausgegeben von (Th. Aufrecht 
und) Udalb. Kuhn. 4 Bde. (Berlin 1852 — 1855.) Ein ziem⸗ 
lich vollſtaͤndiges Verzeichniß der einfchlägigen Literatur bis zum 
Sabre 1836 gibt Heine. Hoffmann, Die deutihe Philologie 
im Grundrif. (Breslau 1836.) 
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wie den Frauen unbekamt“ und fpredhen mit 
Schreibfunft den Germanen ab. Das ift auch in fofern 
richtig, ald für alle gewöhnlichen Verhältnifle des täg- 
lichen Lebens zufammenhängende fchriftliche Aufzeichnung 
wol nie, oder nur in hoͤchſt feltenen Ausnahmefällen 
flattfand. Uber eine Schrift, oder wenigftens Schrift. 
zeichen befaßen die Germanen allerdings, in den ſoge⸗ 
nannten Runen’). Die Geſtalt dieſer Runen verraͤth 
unverfennbar, daß fie aus dem griechifch « phönififchen 
Alpbabete flammenz zu welcher Zeit aber und auf wel- 
chem Wege fie zu den Germanen gelangt fein mögen, 
liegt no im Dunkeln”). Hiftorifhe Sprachverglei⸗ 
hung ergibt, daß rün oder rüna nicht eigentlich ein 
Schriftzeihen ſchlechthin, fondern ein geheimnißvolles 
Zeichen bedeutete ””’), und dem entfpricht auch der ältefte 
befannte Gebrauch der Runen, welcher immer mit irgende 
welchen religiöfen Elementen im Zufammenbange ftand ). 
Namentlicd wurden fie verwendet bei Loofung und Weiſ⸗ 
fagung, fowie bei Segens- und Verwünſchungsformeln. 
Zu der bei den Germanen fehr beliebten und fehr häufig 
geübten Looſung und Weiffagung ſchnitt man Stäbchen 
aus den Zweigen von fruchttragendem Hartholze, befon- 
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33T) Auch das wiſſenſchaftliche Verſtaͤndniß der Runenfchrift 
knüpft fi an den Ramen Grimm. Es beginnt mit dem Bude: 
Ueber deutfhe Runen. Bon Wild. Karl Grimm. (Göttingen 
1821.), wozu als Rachtrag gehört: Zur Literatur der Runen. 
Bon W. Grimm. Aus dem 43. Bde. der Wiener Jahrbücher der 
Literatur. (Wien 1828.) Die älteren ffandinavifgen Werke haben 
nur noch Werth wegen des in ihnen gefammelten Materials. Die 
I Theorie und Geſchichte der Runen brauchbaren Ergebniffe der 
elben find zufammengeftellt in Brynjulffen’s Periculum Rune- 
logicum (Kopenhagen 1823.), wozu Liljegren in feiner Runa- 
lära (Stockholm 1832.) Ergänzungen und Rachträge bietet. Seit⸗ 
dem ward die Runenlehre gefördert durch mehre in den Sahren 
1836 — 1843 erjhienene Arbeiten des Isländers Finn Magnufen, 
des GEngläanders Kemble, des Dänen Worfane, der flandinavifchen 
Gelehrten Bredstorff und Mund, und in Zeutfchland während 
der legten Jahre durch folgende Abhandlungen: R. v. Lilien> 
cron und 8. Müllenboff, Zur Runenlehre. Zwei Abhandlun⸗ 
gen. (Abyedr. aus der Allgem. Monatsichrift für Wiſſenſchaft u. 
Literatur.) (Halle 1852.) Kirchhoff, Das gothifhe Runen 
alphabet. (Berlin 1851. 2. Aufl. 1854.) Bacher, Das gothif 
Alphabet Vulfila's und das Runenalphabet. (Leipzig 1855.) 338) 
Wadernagel nimmt mit Bäumlein eine etwa im 5. Jahrh. vor 
Chr. erfolgte Berpflanzung des dorifch »äolifhen Wlphabetes 
den Germanen an. Vergl. Haupt's Zeitfehrift für deutfches d 
tertbum IX, 570. Grimm, Gefcichte der deutſchen Sprache 
S. 156 fg. — Daß Runen zur Beit des Tacitus wirklich ſchon 
vorhanden und im Gebraude waren, wird u. a. bewiefen durch 
den Eigennamen Albruna im 8. Cap. der Germania, welcher aus 
dem Aurinianı oder Albriniam der Handfchriften allerdings nur 
durch @onjectur, aber d eine vollkommen fichere und beweiss 
bare hervorgeht. Bergl. Müllen hoff, Zur Runeniehre &, 51 fg. 
wo aud Über die zahlreichen anderen, mit rün oder rüna zufam- 
mengefegten Krauennamen gehandelt ift. 339) Grimm, 

thol. &. 1174. Müllenhoff, Zur Runenl. &. 31. 

v. Liltencron, Zur Runenl. &. 17. Daher iſt Kenntniß der 
Runen vorauszufegen bei den Prieftern, den mit Weiffagung fi 
befaffenden Frauen und dem looswerfenden Hausvater. Wacker⸗ 
nagel, Geſchichte der deutfchen Literatur. 6. 4. 8. 13. — Das 
Rigsmäl legt Kenntniß der Runen nur dem edelften Stande, 
den Sarlen, bei, die auch allein die Sprache der Vögel eben, 
u ger beſprechen können ꝛat. Grimm, Ueber deutſche Runen 
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der von der Bude”), ritzte in jedes Stäbchen eine 
Rune und verfuchte dann aus dem oder den auf gerathe- 
mol berausgegriffenen Runenfläbchen eine Deutung zu 
ewwinnen 2). Unter dem Herfagen von Gegend» ober 
erwünfchungsformeln verfab man auch mit Runen, was 
man flärfen oder ſchützen wollte, das Schwert, den Schild, 
den Schiffefchnabel, den Becher u. dgl. Für das Einfchnei- 
den oder Einrigen der Runen galt als technifcher Aus⸗ 
druck das altn. rista (reifen), aus welchem die einhei⸗ 
miſche Benennung des Schreibens hervorging, althocht. 
rizan, altf. und agf. writan, altn. rita, Die ſich im 
englifhen write erhalten bat, während fie in Zeutfch- 
land bei Einführung des fremden Alphabetes durch das 
fremdländifche, Iateinifche seriban (scribere) verdrängt 
wurde, das fogar ganz gegen die Regel nicht —** 
formig ward, ſondern die Ablaute des verdrängten rizan 
annahm (scribu, screib, scribuméês, scribaner). Aus 
der allgemein üblihen Anwendung der Buchenftäbchen 
aber entftand der Ausdrud Buchſtab (althocht. buoh- 
stab, agf. böcstäf, altn. bökstafr) in der Bedeutung 
„Zautzeichen,‘ der dann aud für die Lautzeichen des 
fremden lateiniſchen Alphabetes beibehalten wurde, und 
ebenfo ging aus dem Namen ded Baumes „die Buche“ 
der Name des Schriftwerked „das Buch” hervor”). — 
Die Unzahl der Runenzeichen belief ſich urſprünglich 
—— auf 18, ſodaß vertreten waren die 
fünf einfachen Vocale a e io u, die palatale Spirans j, 
Die Sibilans s, die vier Liquiden Imnr, eine (unge 
fähr dem Iateinifchen q entfprechende) Gutturalverbin. 
dung hv oder cv und endlich aus den drei Klaffen der 
Mutä je zwei Laute tth kh bf. Da nun die lautliche 
Geltung der Runen feftfiand und da jedes Runenzeichen, 
welches ber Form nach einem Zeichen des griechifch-phö- 
nikiſchen Alphabetes entfprach, auch grade immer für den- 
felben Laut galt wie dad entfprechende griechiſch⸗phoͤni⸗ 
kiſche Zeichen, fo war ed allerdings möglich, von Vorn 
herein die Runen aud für zuſammenhaͤngende Schrift 
341) Rad) ihrem ftandinavifchen Namen, altn. reynir, ſchwed. 
rönn, dän. rönne, und nad ihrer mythologiſchen Bedeutun 
möchte man meinen, daß aud die Ebereſche (sorbus aucuparia) 
dazu verwendet worden fe. Grimm, Myth. &. 1165. 342) 
Eine Art der germaniſchen Loofung befhreibt Tacitus, Germ. 10, 
weile Stelle Müllenhoff, Zur Runenl. &. 27 fg. fehr ein: 
fichtig erläutert hat; vergl. v. Liliencron, Bur Runenl. &. 17 fg. 
Wadernagel, Gef. der deutſchen Lit. 5.4. &. 12. — Die 
ganze Sitte und die Weifen des Verfahrens erörtert meifterhaft: 
Homeyer, Ueber daß germanifhe Loofen. (Aus den Monats: 
berichten der berliner Akademie) (Berlin 1854. 343) Reben 
buohstab kommt aud vor die Benennung althocht. rünstab, agf. 
rünstäf, altn. rünastafr, und beide Benennungen begegnen auch 
in der Bedeutung „Schrift. Auch das altn. stafr allein bezeich⸗ 
net zumeilen den Buchſtaben, und Bulfila verwendet stabs zur 
lleberfegung des abftracten ororzeior, elementum: Gal. 4, 3. 9. 
Col. ?, 9. — Im Sothifhen hat das Kemininum böka im in: 
aular die Bedeutung Budftab, im Plural dagegen die Bedeu 
tung: Schriften, Buch, Brief, Wiſſenſchaften. Im Hochteutſchen 
mandelte der weibliche Baumname (diu puocha) mit der collectivi- 
ſchen Bedeutung das Geſchlecht, und fo entfiand das Reutrum 
daz puoh, das Bud. Bergl. Wild. Grimm, Ueber. deutfche 
Aunen ©. Ti fg. Müllenpoff, Zur Runenl. ©. 32. Grimm, 
Deutfches Wörterbudy =. v. buch und buche I, 466 fg. 479 fg. 
A. Cucyti. d. B. u K. Erſte Section. LX 


— —— — — — 





360 — 


u verwenden und der von Tacitus erwähnte angeb 
Altar des Odyſſeus am Niederrheine, welcher deflen u 
Des Laertes Namen zeigte, ſowie die mit griechifchen 
Buchſtaben verfehenen Denkmäler an der Grenze Ger 
maniend und Rhaͤtiens koönnen Steine mit Runeninfchrife 
ten gewefen fein **), doch haben wir darüber feine Ge⸗ 
wißbeit, da diefe Nachricht viel zu unficher und unbe 
flimmt iſt und von Dentmälern aus jener Zeit ſich a 
nicht die geringfte Spur erhalten hat. Römiſche Sch 
war den Germanen fehr bald befannt worden. Schon 
Cäfar ſchrieb an den von den Eburonen und Nerviern 
bart bedrängten D. Cicero griechiſch, damit die Feinde 
den Brief nicht Iefen könnten, wenn er in ihre Hände 
fiele *°); Marbod fchrieb an Ziberius und ein Brief 
ded chattifchen Fürſten Adgandeftrius ward im Senate 
verlefen ’'°). Geſetzzt alfo, die Germanen hätten wirklich 
ihre Runenzeichen urfprüngli nit zu eigentlichen 
Schreiben, zu alphabetifcher Aufzeichnung von Worten 
verwendet ’’), fo müflen fie nothwendig darauf verfallen 
fein, fobald fie die Lateinifche Schrift kennen lernten. 
Jedenfalls ift fhon vor dem 4. Jahrh. nach Chr. Geb. 
buchftabirende Runenfchrift in Uebung gefommen, weil 
in diefer Zeit das Runenalphabet eine eiterung von 
fieben Zeichen erfuhr, für den langen Vocal oder Diphe 
thongen iu, für Die Confonanten d g p v, für eine zweite 
Sutturalverbindung (hv oder cv) und für die Nafalis 
28: ‚Befonders die Naſalis verbürgt den wirklichen 
chriftgebrauch der Runen, da ſie nie zu Anfange, ſon⸗ 
dern nur in der Mitte oder am Ende eines Wortes vor⸗ 
kommen kann. Die Erweiterung wurde ſo bewerkſtelligt, 
daß man, um Zeichen für neu entſtandene (oder auch 
für bisher unbezeichnet gebliebene) Laute zu gewinnen, 
theils die frei gewordenen Zeichen verwandter unterge⸗ 
gangener Laute benugte, theild an den Runen verwandter 
:aute kleine Veränderungen in der Anzahl und Lage der 
einzelnen Zheile vornahm, aus denen das alte Runen» 
eihen befland, theild das alte Zeichen in fo finnreicher 
eife verboppelte, daB das neu entftehende Zeichen wie 
der ein felbfländiges gefchloffenes Ganzes bildete. Solche 
—— band blieb aber befchräuft auf dasjenige 
Runenalphabet, de en fi die Gothen und nad ihnen 
bie Ungelfachfen bedienten, welche letzteren nach der Er⸗ 
oberung Englands die Erweiterung zur Bezeichnung ihrer 
feitdem entflandenen Laute foweit fortfegten, daß das 
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344) „Ceterum et Ulixem quidam opinantur longo illo et 
fabuloso errore in hunc oceanum delatum adisse Germaniae 
terras, Asciburgiumque, quod in ripa Rheni situm hodieque 
incolitur, ab illo constitutum nominatumque: aram quin etiam 
Ulixi consecratam adjecto Laertae patris nomine eodem loco 
olim repertam, monumentaque et tumulos quosdanı graecis lite- 
rıs inscriptos in confinio Germaniae Raetiaeque adhuc exstare. 
Quae neque confirmare argumentis neque refellere in animo 
est: ex ingenio suo quisque demat vel addat fidem.“ Tue. 
Germ. 3. Bergl. Grimm, Ueber deutfhe Runen &. 33. 345) 
„Hanc [epistolam] graecis conscriptam litteris mittit, ne inter- 
cepta epistola nostra ab hostibus consilia cognoscantur.“ Caes. 
B. G. V, 48. 346) Tac. Ann. II, 63. 88. 347) Diefe 
Annahme fucht v. Lilieneron zu begründen. Zur Runenichre 8. 
17 fg. 23 fo. 
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witän engelſãchfifche Rumenalphabet aus 83 JZei⸗ 
Yen eh die aber Taum alle de m —* neben einander ‚vo 
ebraucht worden: find. ‚, bei-den Dänen, 
orwegern —— 3 Runenalphabet: Kimmt 
mit dem — angelfachfiſchen überein in der R e 
“Felge und in den Benennungen der Zeithen, bietet 
Kae Abwrichungen in den: derfelben und um« 
ns Sproßfem '15 Ober 16 Runen, die "feine Vermehrung 


ren, fü fondern erſt ziemlich per 
Ha —— e Pumkte zur Untetſcheidung ˖ver⸗ 
wandter * g vom k, des u vom y, des 
"b vom p, b —8 wutden; auch ‚erhielten biefe ſoge⸗ 


nannten gehadenen :oder punktirten "Runen Teine-eigen- 
pa en’R amen, während folche ſelbſt den ſpateſten 
Ingeiſaãchfiſchen zu Theil wurden"). — 
Bas aͤlteſte bis ir befannte Runendenkmal tft eine kleine, 
nach den Sprachformen ins 4. Jahrh. zu :fegende In- 
‚Förift, auf einem bei gondern in Schleswig gefundenen 
enen Horne *), welche -nebft zwei — kleinen 
iften dem mitileren — — Alpha⸗ 
ee von 25 Zeichen: en enge rt und der Antelugung einen 
en Ausgangs ben bet. -Ulle übrigen angel- 
—5 — und —— — Aunendentmäler find 
"bedeutend jünger, groͤßtentheils erſt nach Einführung-deö 
enthums enfftanden. Aus einer Vermittelung bes 
nen mit dem griechifchen ſchuf Wukfila die 
othiſche Schrift, während "die übrigen germanifchen 
gi mit der Bekehrung ‚zugleich auch das lateiniſche 
"Miphabet annahmen · und nur von den Angelſachſen ein- 

e 'Runenzeithen ‘beibehalten wurden für :fokhe Laute, 

im -laternifchen :Ulphabete Feine ‚genügende Vertre⸗ 
Kung fanden. 

‚Die Poefie *) der Germanen ˖ kennen wir zwar 
"nicht aus unmittelbarer ontihe ung ‚doch vermögen wir 
aus einzelnen verſtreuten — und aus einer Reihe 
— Sembinetionen und eine —e Vor⸗ 

ng zu gewinnen, ſowol von threm Inhalte als von 

om. Zunaͤchſt ergibt ſich, daß die MBermanen 
Wr waren am Liebren —— und ſagenhaft⸗ 
chen Inhalts, weiche ihrer Faſſung ˖nach we 

ich ‘Der epifchen Gattung angehörten und nur bier 
und da Iytifche ‚oder diolektiſche Faͤrbung trugen. Ihr 
Wortrag und ihre Yortpflanzung geſchah lediglich durch 
den Geſang und ——— gab es neben ihnen 






noch nicht ? da Rein hebebolsgiiaen Inhalts müflen bie 
Kieder gewe Zacitus in der Germenia ge⸗ 
edenkt, Die -von : 77 —5* (morumser vielleicht 





— — — — 


348) P. A. Munch, Kortfattet Fremstilling af den »idste 
"Nordiske Runeskrift. (Christiania 1848.) ine leihende 
Ucherfiht der verſchiedenen Runenformen und Namen findet fi 
„auf der Schrifttafe De ug den Das 6 de Alphabet. 349) 
Bund, Ueber die Infchrift auf llehuus unweit Ion: 
‚bern im J. 17 ‚gefundenen gen ‚dere, in den Monate: 
erden der berliner Alademi Bei, ‚Möttendoff, 3 dur 

Aunenlehre ©. 4 fo. ) Mifllenhe e antiquissim 
poesi chorica Met A e 1847.) Badernagel, 
hen Lit. 6.3. G. DD „Ode brant car- 
quod unum apud memoriae et annalium 
Tac. Gera. 2. 





gaanorum 
—— anti 
genus, Tuistonem etc.“ 
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verfiehen iſt) · und 


:Dommergott 
oder von 


von Zuifte le und Donnut und ' ne ——— 
den Ahnherren des M 
niſchen Stamme2); auch ver Biber a ir 
:derfelbe auf Arminius, den Befreier Germaniens ). 
Anlaß zum Geſange gab es überall, wo Menfchen ver: 
:fammelt waren BE ‚einem Beginnen, welches "das. Gefühl 
erregte erhob, namentlich ‚bei Bottesdieuſt md 
‚Kemer. —5— erfüllte die Naͤchte vor dem Kampfe) 
en Beginn der Schlacht *). Gewiſſe 
See wurden unmittelbar vor der Schlacht in der Weile 
‚gefungen, Daß man den Schild ‚vor den Mund Bielt, um 
den rauber und braufender zu mathen und. von dem 
‚uuelaile diefer die’ Entflommung des Muthes 
den Vortragsweife (relatns) wehhe barditus:hieß, fehloß 
man auf den Erfol e6 Kampfes 0, Noch —* 
bot der Gottesdien Beraniaflung m 
-den Opfern und den feierlichen Unnigen —8 
von ben Brauchen fo auch von —— Def Ye —* 
haben ſich vereinzelte, aber freilich fehr verfümmerte Trũm⸗ 
mer durch lange Jahrhunderte erhalten. Den eigentlich 
yottesdienſtlichen Geſangen ſchloſſen durch verwandten 
mythologiſchen Inhalt ſich an die kürzeren Zauber⸗ und 
Segensſprüche. Ron ſolchen find uns in einer were 
‚burger Handfehrift des 10. Jahrh. zwei errettet wor- 
den, und zwar in einer ‚ziemlich unverfebrten etwa dem 
1. Jaheh. en Saflung »), Das .eine iſt ein 
lied zur —* nes erlahmten Pferdes, das 


der d fi d . 
ned Sefangenen — 






ned Gefangenen aus feinen Feſſeln, 
epifch gehalten und in der gewöhnlichen Veröform 
Alten bochteutfihen Dichtungen. — hen 
‘Rieder bei den Volföverfammlungen, bei ben 
Srlagen, und aud) bei Weranlaffungen des Fami 
bei der Hochzeit» und namentlich bei der Begräbnißfe 
Beſonders die Rieder der letzteren Urt fcheinen fehr a 
reich -geweien zu fein und ehr feftgehaftet haben, 
da fich die — noch durch mehre — 22 — 
zu wiederholten Verboten derſelben veranlaßt ſah. Auch 
ſpottender ——— wird uns aus ſo früher Beit bes 
352) Tac. Germ. 2. 3. 
ıbaras ae apud gentes.“ Teac. Ann. II, 88. „Nox. ‚per 
nquies, cum barbari festis epulis, laeto — aut raci 
Sonore uubjocta vallium et resultantis saltus <omplerent.“ Tec. 
Ann. nn 65. „Nox apud barbaros oantu aut dlamere... acta.“ 
Hist. V, 15. 355) „ Hereulem ... iturl in proelia canuat.‘‘ 
Teac. Germ. 3. ,. „ade er r oobortes Ger- 
‚ cantu truci, 
kumeros scuta ae mar Da 1: 32 „Ute — 
feminarum ululatu sonuit acies nequaquam rg a legionibus o- 
kortibusque redditur clamor.“ Hist. IV,. ‚Tec. 
'Germ. 3, wozu Gerlach's Anmerkung ©. a 
Barditus iſt die handfchriftlich allein begtaubig 
ufammengeftellt mit dem altnordifchen Ramen des eines, ‚bardi 
(eo von ‚berja, pulsare, ferire). Bergl. Müllenkeff, De ant. Gm. 
Boesi D- . 19 seq. —— Deutſche Literoturgefch. 
rimm, Deutſches Wörterbuß s. v. bar I, 11421. ss 
Darüber bandelt befonders Re m m der eng emannten 
ft. Grimm, Ueber a Gedichte aus der 
Zeit des deutichen- Heidenthums. (Aus den Abhandl. der aliner 
Mlademie.) em 1840 4 1842. 4.) Bert Grimm, Mythol. *, 1180 fa. 
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GERMANIEN 


In der Zeitrehnung der Germanen fiel dem Ta⸗ 
citus auf, daß dem Mondwechfel und der Nacht eine 
vorwiegende Bedeutung zugeflanden war, und in ber 
That waren died zwei Ungelpunfte, deren Hervorhebung 
wiederum die Schärfe und Sicherheit feines Blickes be: 
Eundet. ‚Sie tommen zuſammen,“ fagt er, „falls nicht 
etwas Zufällige und Giösfiches vorgefallen ift, ent- 
weder zur Zeit des Neumondes oder des Vollmondes. 
Denn das halten fie für den günftigften Anfang zu Ber: 
bandlungen. Und fie rechnen auch nicht, wie wir, nach 
der Zahl der Zage, fondern nady der der Nächte. Go 
fegen fie Friften an, fo fagen fie auf ſolche zu. Die 
Nacht fcheint den Tag zu führen‘). Noch Iornandes 
(cap. 11) kennt lunae commoda incommodaque, 
d. h. entſchiedenen Einfluß des Mondes auf bedeutende 
Unternehmungen. „Zwar alle Arbeiten und Verrichtun⸗ 
gen waren durch Zag und Gonnenzeit bedingt, ſowol 
der Krieger als der Knechte, vorzuglic auch der Ge⸗ 
rihte. Sollte hingegen Neues und Wichtiges gepflogen 
werden, fo richtete man ſich nad) dem Monde; das hat 
nicht den Sinn, daß die Berathung bei Nacht gehalten, 
die Handlung bei Nacht begonnen wurde, fondern es 

eſchah an Tagen, deren Nächte günſtiges Mondlicht 
atten“ey, In wiefern nun grade Neu: oder Voll⸗ 
mond für Died oder jenes förderlich oder binderlich er: 
achtet worden fei, vermögen wir bei dem Abgange nähe: 
rer Nachrichten freilich nicht zu erkennen, zumal die im 
Aberglauben verbliebenen Refte von Beachtung ded Mond: 
wechfelö ſich meift in den engeren Schranken des Ader: 
baued und der Viehzucht halten; doch fcheint im Allge⸗ 
meinen Neumond als günftig gesolten u baben Er 
Gefcyäfte, welche ein Anheben, Wachfen, Zunehmen be 
wedten, Vollmond für ſolche, Die auf Trennung, Auf⸗ 

bung, Zerftörung abzielten. Cäſar berichtet *’'), weife 
Frauen in Ariovift’d Lager hätten den Ausſpruch ge: 
than, die Germanen würden nicht fiegen, fall fie vor 
dem Neumonde fämpften: es mag allo wol dad wach 
fende Licht ald eine Worbedeutung auffleigender Macht 
gegolten haben. — Die Rechnung nah Nächten kann 
zum Theil auf diefer Schägung des Mondwechſels be⸗ 


ruhen; zum andern heil aber mag fie noch tieferen. 


mythologiſchen Grund haben. Denn grade die heiligen 
Hefte waren entweder in die Nacht verlegt, oder wurden 
bis in die Nacht ausgedehnt; fo die mit Oſter⸗ und 
Maifeuern begangenen Frübjahrsfefte, und fo namentlich 
auch die beiden Hauptfefte der fommerlihen und der 
winterlihen Sonnenwendefeier ”’). Die unferer Chrift: 
nacht entfprechende Nacht der Winterfonnenmende, welche 
von den Angeln „die Nacht der Mütter‘ ”’*) genannt und 


369) Tar. Germ. 11. 370) Srimm, Mythol. *, 671. 
371) B. G. I, 9. 372) Srimm, Mothol. ?, 714. — Eine 
Anzahl Stellen aus den Volksrechten und Eapitularien, welche die 
Kortdauer der Rechnung nah Rächten im Gerichtsgebrauche be⸗ 
engen, hat Barth gefammelt, Teutſchlands Urgeichichte IV, 16®. 
373) „Incipiebant autem annum ab octavo calendarum Janua- 
riarum die, ubi nunc natale domini celebramus, et ipsam 
noctem nunc nobis sacrosanctam tunc gentili vocabulo Modra- 
neht, id est matrum nocteın appellabant, ob causam, ut suspi- 
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bei allen germanifchen Stämmen mit böchfter Feierlichkeit 
begangen wurde, galt als der Unfang bes Jahres. Für 
legteres Läuft Durch alle germanifche Sprachen diefelbe 
Benennung, goth. jer: althocht. jär, agf. gear, alt. 
Ar, welde dem griechifchen wo« entſpricht ). Es zer- 
ir naturgemäß zunächft in zwei Theile, Sommer und 

inter; und wie die Nacht dem Tage, fo ging auch 
der Winter dem Sommer in der Rechnung voran, fo- 
daß man gewöhnlich allein nach Wintern, zuweilen auch, 
wie noch im Hildebrandsliede, nach beiberlei Halbjahren 
aͤhlte und Friſten beſtimmte. Daneben aber gab es 
chon zu Zacitud’ Zeit ’’°) eine Dreitheilung, in drei Jah⸗ 
reözeiten, wie auch ben Indern und den Griechen das 
Jahr einft in drei Theile zerfallen war. Die Benen⸗ 
nungen diefer drei, Lenz, Sommer und Winter, finden 
auch Verwandtfchaft theild in keltiſcher, theild in flawi- 
ſcher Sprache, theild noch weiter reichende, während der 
etymologifh dunkle Name des Herbfted folder zu ent: 
behren ſcheint und Died Wort wol in der That erft nad 
Einführung des Obſt⸗ und Weinbaued von ber vierten 
Jahreszeit gebraucht wurde ). — Nach dem Sonnen- 
laufe ward die größere Zeiteinheit, das Jahr, beflimmt, 
nad) dem Mondumlaufe die Bleinere, und dieſe auch von 
dem Namen ded Mondes (goth. mena, althocht. mAno) 
mit echt teutſchem Worte Monat (goth. mênops, alt- 
hocht. mändd) benannt. Nah Beda's Berichte ””) glichen 
dic Angeln den Widerftreit zwifchen dem Sonnen» und 
dem Mondjahre durch zeitweilige Einfchaltung eines 
Dreizehnten, dem Sommer angehängten Monates aus. 
Alle zwölf Monate hatten echt teutfche Benennungen, 
die aber je nach Drt und Zeit fehr verfdhieden waren 
und und beiweitem nicht vollſtändig überliefert find. 
Einige derfelben tragen uralte Gepräge, mehre find ety⸗ 
mologifch noch vollfommen dunkel, und Verwandtfchaft 
mit den in anderen Sprachen üblichen Namen zeigt fi nur 
vereinzelt und in geringem Maße; foweit fi) aber eine - 
Deutung ergeben hat, weift Diefe größtentheils auf Volks⸗ 
fefte oder auf Raturanfchauungen, oder auf beides zu- 
gleih zurüd’’*). Feſte müffen in ziemlicher Anzahl und 


camur, Ceremoniarum, quas in ea pervigiles agebant.“ Beda, 
De temporum ratione cap. 13. Das Berftändniß der geheimniß: 
vollen „Nacht der Mütter‘ hat fi) der Forſchung noch nicht er: 
fhlofien. Grimm denkt an ein Xeft der wunderbaren Geburt 
Heimdal’s ‚dem die Eden neun Mütter geben. Grimm, ip: 
tbot. ?, 714. Geſch. der deutihen Sprade S. 79. 

374) Kuhn, Zeitſchr. für vergl. Sprachf. II, 269. Im Go: 
thifchen findet fi daneben ein etymologifh noch unaufgeklärtes 
apn oder atapni, welches außerdem nur noch in einigen gotbifchen 
Gigennamen, wie Athanaricus, Athanagildus, vorzutonımen 
ſcheint. 375) Nachdem Tacitus vom Ackerbaue gehandelt und 
Obſtzucht den Germanen abgeſprochen bat, fährt er fort: „Unde 
annum quoque ipsum non in totidem digerunt species. Hiems 
et ver et aestas intellectum ac vocabula habent; auctumni per- 
inde nomen ac bona iegnorantur.“ Tac. Germ. . 376) 
Ueber die Jahreszeiten und deren Benennungen vergl. Grimm, 
Geſch. der deutfhen Sprache S. 72 fg. 316. 798. 377) De 
temporum ratione c. 13. MWbgedrudt bei Grimm, Bel. der 
deutfhen Sprache &. 79. 378) Ausführlich handelt über die 
teutfhen Monatsnamen Grimm in der Gefchichte der deutfchen 
Sprade B. 75 — 118. 
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auch weniaftens theilweife an beſtimmten Zagen gefeiert Badetag, und in Dberteutichland ein Samstag oder 


worden fein; ſchon Zacitus erzählt, daß man dem ur» 
tan „an beftimmten “ Benichenopfer dargebracht 
habe ). — Eine alte ung der vierzehntägigen 
Friſt iſt rorauszufegen, aber nur im altnordifchen allite- 
rirenden ny (das nene Licht) und nis (das niedergehende, 
abncehmende Licht) nachzumeilen; das Vorherrſchen der 
Nacht bei Der Zählung lebt noch im engliichen fortnight 
Die naheliegende Halbirung des virrzehntägigen Ab⸗ 
ſchnittes, oder Die fiebentägige Woche, ſcheint fich Thon 
fruh beransgebilder zu baben; wrnigftens findet fi) der 
wel ficher mit dem Mondwechſel (althocht. wih- sal. 
weh -sal) zufammenbangende Name ſchon im Gothi- 
fihen ”"ı und gebt Durch alle germaniihen Epraden. 
Uber bei Benennung der Bocentage ſcheint, und zwar 
ſchon ver Einführung des Chriftenthums, römiſcher Ein: 
flug, ricleiht über Gallien ber, gewaltet zu baben. 
Von den urfprunglich wahrſcheinlich agyptiſchen und um 
den Schluß des 2. Jahrh. bei Den Romern vollig cınge: 
bürgerten aſtrolpgiſchen Ramen der ficben Bochentage °°“) 
wurden die für Genntog und Montag beibehalten, Die 
übrigen aber Durch Die Ramen derjenigen germaniſchen 
Gottheiten erfegt, welcht man bereits gewohnt war mit 
Den entivrechenden lateiniſchen Götternamen zu bezeichnen; 
und foldhrs in allen germenifchen Sprachen, Die wır ſoweit 
eerfelgen fonnen, wobei beionders der Abgang ber ge: 
thiſchen Ramen zu bedauern it. Dem römiſchen Mars 
entfprach Der teutihe Ziu oder Ear, nordiſch Zyr; da⸗ 
ber wart dem dritten Wochentage der Name Siedtag, 
Tiestag, Diestag, Diendtag, bairiſch Gritag oder Erd): 
tag. Dem Merkur verglich fih Wodan, daher durch 
ale niederteutfhen und nordiſchen Epraden bis auf 
die Gegenwert ein Godenstag, Woensdah, Wedned- 
dar, Onsdag u.f.m., während in Obertcutſchland fich 
frubzeitia cin abftrartes diu mittan echa. Mittwoch, ein- 
fielte. Dies Jovis ward überall zum Zaac Des Donar, 
nord. Zber, ebenſe diex Veneris zum Zage der Fria, 
nord. Zriag, der Gemahlin Wodan's, doch auch in den 
Ramen ter Freyia hinuberihwanfent. Miederum beim 
legen Berzentage arben Die germaniſchen Sprachen aus 
einander: Den dier Saturn: bemahrte das Nicderländi: 
ſche. Dee Angelähfiihe und das Engliſche, mic auch 
der alter: mehtfalifche Dialckt, während fib im Norden 
an laucardagr ıdan. löverdeg. fhmet. lürdag). d. i. 


+70. ‚Devrun u.axine® Mercurium coiumt. cui certir die- 
bus bumanıs quogue hostüis litare far haben: ” Tur. Germ. 
cu u) Und sur on einer Stel, we ihr. der aricchiſche 
er nid: arade fobertc. Luc. 1. ð ̃ Er rg Tab rog sgnms- 
eia; arror Oberſeſt Turdh in vikam Aunjis seinis, ın ler Bode 
fener G:.:’. — Lot Wert, „ort she. altbecht. wecha, wochn. 
agĩ. vuce. altr.. vike. Ihrer. vecka. Fin. ure, erfipridr em 
melaeu:f&h dem !arein:iher v'x. gen. vicie. ichrint aber unentebnt. 
Berai Grimm, Merbal. , 115, we aub über die Kamen ber 
Moben:s:c sebantelt ıf. Il, Merimürtig, Taf remuice 
Dertmäier mie Darſtelungen fer Bechengerter arede nur ir 
Obertertiglant ont der Echweiz gefenden werden iin!. Iwer 
derſelber ſert abaebüdet urt beſkrieben und drei andere nabae: 
wız!en in kr. Kebnee geſammelten Schriften, beraubaeacben ner. 
Eh. >. Rülb. (Mainz 1836.) I. Sul fa. und Zai. 1. 2. 


Sonnabend (mahrfcheinlich feria ante dominicam) ein: 
ſtelltt. 

Eigentliche Kenntniſſe, gelchrter oder gar wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art, wird Niemand bei den Germanen ſuchen 
wollen. Auch widerſtrebte dergleichen ihrer kriegeriſchen 
Gefinnung fe fehr, daß ſelbſt in dem gebildetften und 
bildungsfähigften Stamme, unter den Gothen, und fo- 
gar längft nah Annahme des Chriftenthbums, Schul: 
unterriht als unverträglid” mit tapferem Seidenfinne 

elten, daß die gothifhen Großen unter Angabe Dickes 

nde& Die Entfernung der Echrer von ihrem kunftigen 
Könige, dem unmündigen Athalarich, verlangen fonn- 
tn **). Binden wir doch fogar noch im 13. Jabrh. bei 
Dem größten mittelbochteutfchen Kunftdichter, bei Rolfram 
von Eſchenbach, eine ähnliche Auffafiung, fofern er fein 
Ritterthum body über feine Kunft fegt”*). Einige ſchul⸗ 
mäßige Unterweifung wird freilid) wol in Begleitung des 
Ghriftenthums gefommen fein, zunädft aber doch nur 
fur Diejenigen, weldye an der Befeſtigung und Ausbrei- 
tung Der ncuen Religien felbft thäͤtig mitwirken, dem 
geiſtlichen Etaude fich anfchlichen wollten. Un? Dicfen 
ſcheint nah den Worten des heiligen Hirronymus im 
4. Jahrh. ſolches Beginnen noch fauer genug geworden 
zu fen") Mol aber wurde Durch den Werfchr mit 
Galiern und Romern der Gefihtöfreis der Germanen 
maͤchtig ermeitert, ihnen nicht nur cine Menge prakti⸗ 
ſcher Kenntniſſe vermittelt, fondern auch einc reiche 
Belt: und Lebenserfahrung erſchloſſen. Schon der erfte, 
welcher fein Wolf cigentlid mit den Germanen befannt 
machte, ſchon Caſar reibte teutſche Mannſchaften in feine 
Legionen, und Dies nahm ſecitdem faſt ununterbrochen in 
firigendem Werbältniffe au. Germanen bildeten fcit Au: 
guft die kaiſerliche Leibmahr zu Rom, kamen mit den 
Xegionen bei den häufigen Weränderungen der Stendquar⸗ 
tierc faft Durch Das ganze römiſche Reich, und wurden 
als Erienifter in Den Grenzlandern aufarnemmen. An— 
dDrrerfeits drangen Romer nab Trutſchland, thei!ä er: 
obernd, thrils Geſchaften Des Frirdens, befonters Dem 
Handel nacgebend. Dir vorgefhebenen Legionen bau: 
ten Winterquartiere und lichen ſich nicht bios die Kriegs⸗ 
funft ablernen. Romiſche Staatstunit fuchte germaniſche 
Fürſten fur ibre Zweckt zu gewinnen, verlich ibnen ro: 
miſches Burgerrecht, zog ihre Kinder in rom.fben Dienft 
und gab ibnen römiſche Ehrenſtellen und Zitel, ſodaß 
fie nicht allein Kenntniß Der lateiniiben Spradc. fen- 
dern auch des ganzen romiihen Weſens und Lebens 
heimbrachten :. Das ganze Zebentland, in Dem Drciecke 
zwiſchen Dem eberen Rheine und der oberen Doraëc, 


382), Prury. Got. ı. 2 N Ru: nchloe nn ıl4 
12, im ſterzen Somekiien iena Buenfismigen Beilhirurs 5: 
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welches als eine Provinz des römifchen Reiches behan⸗ 
deit wurde ’*), war volltommen romanifirt und von 
römifcher Cultur durchdrungen, deren Uebergang auf die 
Germanen noch erleichtert wurbe durch die herrichende 
Eitte der Legionsfoldaten in den Grenzländern, ſich mit 
dort eingebornen Frauen zu verheirathen ’°”). &o dran 
unter unmittelbarem römifchen und keltiſchem @influffe 
eine über alle Verhältniſſe fich erfiredende Cultur u 
nächſt in die oberteutfchen Landſtriche, und — durch Die 
Stürme der Völkerwanderung zwar geftört, aber. nicht 
ausgetilgt — von da allmälig weiter nach dem Norden, 
bis auch bier das Chriſtenthum und die fränfifche Herr 
fchaft den Sieg derfelben vollendeten ’”). 
Religion. und Mythologie. — Die Mytho⸗ 
logie ift der dunkeiſte und ſchwierigſte Theil der ger- 
manifchen Alterthumsſskunde. Davon fiegt die eine Ur⸗ 
fache in der Befchaffenheit der germanifchen Religion: 
feioft, ſofern dieſe als eine heidnifche, polytheiſtiſche, 
nicht aus Dogmen oder Slaubensfägen beftand, fondern- 
weientiih aus Mythen, aus Erzählungen, bei deren 
Entftebung fhon der kühnſten Phantafie ein weiter 


Spielraum eingeräumt war, und die im Verlaufe, gleich: 


aller Volkspoeſie, fih in beſtaͤndigem Fluſſe befanden, 
den mannidhfachften Wandlungen, Uebergängen und Stö⸗ 
rungen anbeimfielen. Die andere Urfache liegt in der 
Beichaffenheit der Quellen, von denen bie älteften un. 


— fpärlih und faſt nie in ungetrübter Reinheit: Böll 


ießen, die jüngeren, in gewaltiger Zerfplitterung über 
die verfchiedenften Felder verſtreut, zwar reicheren, aber 
doch beiweiten nicht vollftändigen und oft bis zur Un⸗ 
Eenntlichkeit entftellten und verberbten Stoff darbieten. 
Dazu kommt endlich drittens bee weite und überdies 
auch weder innerlich, noch äußerlich durch fefte Linien 
ſcharf und ficher gegliederte und begrenzte Umfang de6 
Gebietes. Unter folhen Bedingungen den Aufbau der 


— — 


Vellej. II, 118. In romiſchem Dienſte hatten Fladius und Ar⸗ 
minius geſtanden. Tac. Ann. 

ſprachen auch lateiniſch, Tuc. Ann. II, 10, und Armin war röntds 
her Nitter, Vellej. IL, 118. 





386) „Non numeraverim inter Germaniae populos, quan- 
quam trans Rhenum Danubiumque consederint, eos qui decu- 
mates agros exercent: levissimus quisque Gallorum et inopia 
audax dubiae possessfonis solum occupavere. Mox limite acto 
promotisque praesidiis sinus imperii et pars provinciae haben- 
tar.“ Tac. Germ. %. 387) Tao. . i 
gelehrige Schüler die Germanen waren, kann unter Anderem das 

eifpiel zeigen, daß alle romanifchen Sprachen ihre gewöhnlichften 
Benennungen des Sartens nicht aus dem lateinifchen hortus, fon» 
dern unmittelbar aus dem teutfchen gart, garto yebildet haben: 
ital. giardino, fpan. jardin, portug. jardim, prov. und franz. 
Jardin; nur das walachiſche gredine fheint aus dem &lawifchen 
au ſtanmen. Diez, Etymolog. Wörterb. der roman. Sprachen 
©. 1173. Reichliche und terffiihe, ef ins @inzelne gehende Be 
lehrung über die Wirfungen der römiſchen und gallifchen Eultur 
auf die Germanen bieten: Volz, Beiträge zur Eulturgefchichte. 
(Leipzig 1852.) Langethal, Geſchichte der deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaft. 1. Bd. (Jena 1847.) Mone, Urgeſchichte des badiſchen 
Landes bis zu Ende des fiebenten Jahrhunderts. 2 Bde. (Karls⸗ 
rube 1845.) Staͤlin, Würtembergifhe Geſchichte. 1. SH. Schwa⸗ 
ben und Südfranken von der Urzeit bis 1080. (tuttgart u. Iü> 
bingen 1944.) 
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II, 9. Vellej. II, 118. Beide 





teutfchen Mytholsgie zu verfucdhen, war eind der kühn⸗ 
Am — (enter Begeiffe, wos nur einen Jacob 
Grimm gelingen konnte, in’ welchem fick Die ausgedehn⸗ 
teſte grünbfi Gelehrſameit; mit Iebendiger Phan⸗ 

e, geſundem Urtheile, ebenfo tiefem als feinem Ge⸗ 
fühle und edler Schlichtheit des Sinnes vereinigte, 

Die älteſte Quelle der germaniſchen Mythviogie bil⸗ 
den wiederum bie kurzen, aber: unſchaͤtzbaren Nachrichten 
des Zacitus, hinter denen die übrigen gelegentliczen Bes 
merfungen der. alten Schriftfteller, des Ofen, Proropius, 
Agathias, Ammianus u. ſ. w. weit zurüdfichen. Von 
einheimiſchen unmittelbaren ſchriftlichen Quellen iſt Nichts 
erhalten als die beiden bereits genannten ınerfeburger 
Zauberfprüche; mittelbare beginnen mit den älteften in’ 
Zeutfhland und von Zeutf verfuchten fchriftlichen‘ 
Aufzeichnungen überhaupt, zunächft und zumeift in latel⸗ 
nifcher Syrache und den ſich über alle Gebiete der 
Literatur. Beſonders findet‘ fi) mythologiſch zu ver 
Dertpenbed DRaterial in Wi —— —— dem 

egenden und den zur: Heldenſage gehdrenden Cpen, au 
in. den Rechtsaufgichmungen. und Chroniken. Dax 
fommt.dann der Ertrag der bis auf die Gegenwart Yerab 
lebendigen Veberlieferung in Volksſagen, Mährchen, Übers 
glaube, Beihwörungs- und Segensformeln, Eitten un“ 
bräuchen; ferner, als reiche Gundgrube, die Sprache, 
und endlich die Vergleichung der Mythologien verwandter 
er. Am allernächften verwandt iſt der teutſchen 
Mythologie die nordifche, der. eine minder geftörte Ent⸗ 
widelung und eine längere: Dauer vergönnt war, woraus 
der Vortheil.entiprang, DaB ein ziemlich umfaffender und 
verhältmiämäßig reiner Quellenbeſtand durch Aufzeich⸗ 
nung in den beiben Edden gerettet werben konnte, zu: 
dem fich der freitich ſchon —* entſtellte Sagengehalt 
der erften acht Bücher von des Saxo Grammaticus dä⸗ 
niſcher Geſchichte gleichſam als Anhang geſellt. 





Aus 
der nordiſchen Mythologie alſo iſt die hauptſächlichſte 
Ergänzung und Beſtätigung der teutſchen zu entnehmen, 
nur freilich mit sn Vorſicht, da der Entwickelungs⸗ 
gang der Mythen fich doch in den beiden Ländern ab⸗ 
weichend alter hat, fodaß fie zu einander in einem! 
ähnlichen Verhättniffe ftehen wie die teutſche Sprache. zur 
nordifchen. Nächft der ſtandinaviſchen Wryetpelogie aber‘ 
fommt die indifche in. Betracht; denn’ wie die Sprach⸗ 
vergleihung im Sanffrit die älteflen und urſprünglich⸗ 
ften unter den überhaupt vorhandenen Kormen aufzu⸗ 
deden und damit die Erklärung verdunfelter Erſcheinun⸗ 
gen zu gewinnen pflegt, fo findet au die Mythenver⸗ 
gleichung in der indifchen, befonders in den vebifchen My⸗ 
thologie gewöhnlich ältere und reinere Kaflungen, welche 
den urſprünglichen Sinn des betreffenden Mythus Maren 
und ficherer erkennen laſſen. 

Da felbft Die gedrängtefte Ucherficht der. ganzen teut⸗ 
fhen Mythologie eine Anzahl von Bogen erfodern würde, 
kann bier nur das Allerwichtigſte herausgehoben und neuß: 
für eingehende Auskunft auf die unten in der Anmer⸗ 
fung verzeichneten Hilfsmittel verwiefen werden ’”). 


339) Grundlage und Hauptwerk: ift Jar. Eri um, Deutige 
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Entwidelungsftufe. Aus vielen vereinzelten Zügen aber, 
die ſich fowol in der fchriftlichen, wie in der noch leben- 
den mündlichen Ueberlieferung erhalten haben, ergibt ſich 
Deutlich, Daß, wie vor der Homerifhen Dichtung eine 
andere Geftalt der griechifchen, fo vor unferen älteften 
Duellen eine andere Geſtalt der germanifehen Mythologie 
lag, in welcher die Raturfymbolik herrfchte, und innerhalb 
dDiefer wiederum, ähnli wie in der vedifchen Mytho- 
logie, die Lichtſymbolik überwog °”). 

Den bedeutendften Fosm ogo nifhen Mythus cr» 
zaͤhlen die flandinavifchen Quellen. Ihm zufolge lag 
nördlich von der g nenden Ziefe des Chaos die Falte 
dunfle Nebelwelt Niflheimr, füdlich Derfelben die Feuer: 
welt Muspellheimr. Der Nebelwelt entfirömten zwölf 
Flüſſe, deren Eis durch die von Muspellheimr ausge⸗ 
bende milde Luft fchmolz und dem Urriefen Ymir die 
Entftebung gab. Diefem wuchſen im Schlafe unter fei- 
nen Händen Mann und Frau, und feine Füße zeugten 
mit einander einen Sohn; daher flammen die Geſchlech⸗ 
ter der Rieſen. Aus dem weiter triefenden Eife aber 
entftand ferner die Kuh Audhumbla, welche mit ihrer 
Mich den Rieſen Ymir nährte und aus dem ſagigen 
Eiſe einen Mann leckte, Buri genannt, deſſen Sohn 
Börr mit einer Rieſentochter die drei Götter Odhinn, 
Vili und Ve erzeugte. Diefe drei Götter tödteten den 
Kiefen Ymir und ſchufen aus feinem Blute die See, 
aus feinem Zleifche Die Erbe, aus den Knochen die Berge, 
aus den Zähnen Die Felfen, aus den Haaren die Bäume, 
aus dem Schädel den Himmel, aus dem Gebirne die 
Wolfen, aus den Brauen eine Burg zum Schuße ge 

en die an den äußerſten Rand der Erde verbannten 

iefen. Im Blute Ymir's waren alle Riefen ertrunfen, 
bi8 auf einen, welcher wiederum der Stammpvater eines 
neuen Riefengefchlechtd wurde; im Fleiſche Ymir's aber 
erwuchfen, gleih Maden, die Zwerge. Zuletzt wurden 
durch die drei Götter Odhinn, Vili und We (oder Od⸗ 
binn, Hoenir und Lodhr oder Loki) aus Efche und Erle 
die Menfchen erfchaffen. — Wie weit diefer Schöpfungs- 
mythus auch in Zeutfchland ausgebildet und verbreitet 
gewefen fein möge, wiflen wir nicht: vorhanden mochte 
er wol fein, wenn auch in abweichender Geftalt, da ein» 
gene Züge deſſelben auch in teutfcher Ueberlieferung vor- 
ommen, ja felbft über die germanifche Mythologie hin⸗ 
ausreichen °”'). 

390) Es würde eine große Kurzfichtigkeit verrathen, wenn 
man diefe Wandlung der germanifhen Mythologie in die Zeit 
guifhen Eäfar und Tacitus ſetzen wollte, weil @äfar B. G. VI, 
1 fagt: „Deorum numero eos solos ducunt, quos cernunt, et 
quorum aperte opibus juvantur, Solem et Vulcanum et Lu- 
nam: reliquos ne fama quidem acceperunt.“ Vielmehr läßt fi 
ſtreng erweilen, daß Grimm durdaus Recht bat, wenn er fagt: 
„IH Tann Caͤſar's Worte für Nichts als eine halbwahre, allge: 
mein gehaltene Anficht nehmen, die egen Zacitus’ beftimmtere 
Ausfage weder andere Götter verdädhtigen, noch viel weniger 
einen bloßen @lementardienft unter den Germanen darthun mag.” 
(Mythol. ?, 92 fg.) — Die (au im zarathuftriichen Glauben 
vor errſchende) Lichtſymbolik der Veden iſt ebenſo kurz als treffend 
charakterifirt in einer Abhandlung von Roth „Zur Geſchichte der 
Religionen” in Zeller's Theologiſchen Jahrb. 1846. V, 351 fg. 
3) Bol. Wackernagel in Haupt’s Zeitſchr. f. d. Alt. VI, 5 





Neben dieſem kosmogoniſchen Mythus gab es einen 
uralten anfbropegonifihen, deſſen Zacitus leider nur 
allzu kurz gedenkt), indem er blos berichtet, daB alte 
germanifche Lieder von einem erdgebornen Gotte Zuifto 
erzählen, der einen Sohn Mannus hatte und daß nach 
den Namen der drei Söhne des Mannus die Ingävonen, 
Denon und Iſtävonen benannt feien. ie vom 

ahlworte zwei abgeleitete Benennung Tuiſto (Zvifto) 
jeigt wiederum eine vaterlofe Swittergoftheit an der Spitze 
er Genealogie ’”) und der Rame nus (= 
vus, man-vat, von ber Wurzel man, denken), ber 
Denkende, dient Indern wie Germanen gleicherweife ſo⸗ 
wol zur Bezeichnung des Stammvaterd, als bed von 
ihm entfproffenen —2* (Mann, Menſch). Mytho⸗ 
logiſch entſpricht der germaniſche Mannus dem indiſchen 

anus, Manu, dem einzigen frommen, aus der großen 
Sündfluth erretteten Manne und dem griechiſchen inne, 
einent Urheber ber Sittigung und Göfterverehrung; und 
hätte Zacitus und auch Die zu feiner Zeit unter den 
Germanen gangbaren Vorftelungen über die Abſtammung 
der Elben und Zwerge berichtet, fo würden wir hödhft- 
wahrſcheinlich finden, daß auch diefe von Mannus ber» 
geleitet wurden. Bis hierher ift der Mythus anthropo⸗ 
gonifch und allgemein indogermanifch; erfl mit den est 
nen des Mannus tritt er in Die befondere germanifche 
Nationalfage über ’’’). 

Dreierlei höhere Weſen alfo dachten ſich die Ger- 
manen über und neben den Menfchen: die Riefen oder 
die gewalkfom tobenden Naturmächte und rohen Waſſen, 
dann die Elbe und Zwerge nebft einigen andern Gei 
geringeren Ranged, oder die fliller wirkenden, im Raume 

efchränkteren und mehr an die Dertlichfeit gebundenen 
elementarifchen Kräfte, endlich die eigentlichen GBötter, 
oder die ordnenden und erbaltenden Mächte der koͤrper⸗ 
lichen wie der fittlihen Welt. Es liegt in der Natur 
ber Sache, daß dieſe drei Claſſen nicht überall fireng 
aelonbert waren, namentlich. zwifchen den Riefen und 

Öttern mancherlei Hebergänge ftattfinden konnten. Auch 
wurden die verfchiedenen einzelnen Bötterwefen von den 
verfchiedenen Volksſtäͤmmen in verfchiedener Weife fort- 
gebildet: einzelne fanten herab und wurden zu Helden, 
wie bie Geſtalten unferer Heldenfage, Siegfried, Hagen 
u.f.w., andere verfchwanden gänzlich und neue Bilbun- 
gen rüdten an ihre Stelle und bier trat diefe, dort jene 

eftalt ald Hauptgott an die Spige eined Stammes. 
Immer aber müflen die Götter zufolge ihrer Grundidee 
beftändigen Kampf gegen die Rieſen führen und dabei 
die Unterflügung der Elbe und Zwerge finden. Die 
Rieſen ihrerfeitö trachten Dagegen die alte chaotiſche Ver⸗ 
wirrung wieder berzuftellen und das gelingt ihnen zu. 





— —— — — — — — — — — — 


392) Germ. 2. 393) Müllenhoff in Haupt's Zeit 
ſchrift deutſches Alterthum IX, 258 fg. 304 i 

Unterfudungen über diefen Mythus mithalten die Abhandlungen 
von Wackern agel, Die Anthropogonie der Germanen in Haupt's 
Zeitfchrift für deutfches Alterthum VI, 15 — 20, und von Kuhn, 
Die Sprachvergleihung und die Urgeſchichte der —— 66 
le Grfter Artikel; in feiner Zeitſchr. für vergl. Sprachf. IV, 
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legt wirklich; in einem ewaltigen Kampfe aller Elemente 
gehen Sonne, Seftirne, Erde, Menfchen und Götter unter, 
aber wenn der Kampf und der Weltbrand ausgetobt haben, 
entfteht eine neue Sonne, eine neue fchönere Erde mit 
einem glüdlicheren Menfchengefchlechte, über welche bie 
—* Nachkommen der jetzt regierenden, durch Ge⸗ 
waltthat der Schuld und dem Untergange verfallenen 
Goͤtter herrſchen werden. In völliger Ausbildung ken⸗ 
nen wir diefen Mythus von der Götternacdht (ragnarök) 
freilih nur aus ffandinavifcher Mythologie, doch beftär- 
ten einzelne in teutfchen Quellen erhaltene Büge und Un» 
fpielungen die Vermuthung, daß er auch in Teutſchland 
Geltung gehabt babe. 
Die aus den ffandinavifhen Duellen bekannten 
Bauptgoftheiten laſſen fi größtentheil® auch in 
utfchland wiederfinden. Unter ihnen ſtehen obenan 
Wuotan, Ziu, Donar und Fri. Wuotan, nordiſch 
Ddhinn, von den Römern gewoͤhnlich Mercurius ge⸗ 
nannt, ſeines Urſprungs vielleicht eine Luftgottheit, ward 
bei vielen germaniſchen Stämmen als oberſte, und wahr: 
ſcheinlich bei allen als eine fehr hohe und mächtige Gott: 
heit verehrt, und bat unter allen germanifchen Götter: 
geftalten die höchſte Ausbildung erfahren, fodaß er, 
gleichfam zum Mittelpunkte des ganzen Kreifes geworden, 
alle die Eigenfchaften vereinigt in ſich trug, weldye in 
den übrigen Göttern mehr vereinzelt zur Erfcheinung 
famen. war nicht nur Naturgoft und der Geber 
des Erntefegens, fondern überhaupt der Spender alles 
Guten und Rünfchenswerthen, „der Wunſch“ felbft, 
wie die alte Sprache ihn nannte. Alles durchdrang er 
und wußte Alles, und dur den Verein diefer Eigen- 
fhaften ward er zum Ötaatsgotte erhoben, fodaß alle 
politifhen Einrihtungen und öffentlihen Handlungen, 
Gerichte, Friedensſchlüſſe, Eide u. dgl. unter feinem 
Schutze flanden, und dag Könige ihr Geſchlecht und folg- 
ih au ihre Macht von ihm ableiteten. Zu ihm, dem 
Allvater, gingen auch die Zapferen, die in der Schlacht 
efallen waren und freuten ſich des Mahles in feiner 
Dale (Walhalla). — Ziu oder Zio, nordiſch Zyr, an» 
gelſächſ. Tiv (— fanffr. djaus, griedy. Zeis, lat. Ju- 
piter, d. i. Jus pater), auch Eor oder Ear (d. i. Pfeil 
oder Strahl, goth. arhvus, engl. arrow, von der fanflr. 
Burzel ark, ftrahlen) und von den römifhen Schrift. 
ſtellern Mars genannt, war urfprünglid eine Perfoni- 
fication ded Himmels, und ſcheint erft allmälig im Range 
hinter Wuotan zurüdgetreten zu fein. Er hatte ſich 
namentlich nach der friegerifchen Seite hin und zwar 
zum ungeftümen Schlachtengotte entwidelt, wahrend dem 
Wuotan mehr die Lenkung des Krieges zuftand. — Do» 
nar, nordifch Thörr, cine Perfonification des Gewitters, 
und vorzugsweife im raftlofen Kampfe mit den Riefen 
gedacht, hatte Doch ebenfalls feine ethifche Fortbildung zu 
einem Beſchützer des Ackerbaues und Hausweſens gefun⸗ 
den ”). — Frö, nord. Freyr, wol urſprünglich eine 
in Luft und Waſſer waltende Lichtgottheit, war von 


— — — — — — — — — —— — — — — — 


3) ubland, engenforfäungen. I. Der Mythus von Ihr. 
¶ Stuttgart und Yugsburg 1836.) 
A. Gacyiti. d. @,u.8. She Section. 
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Paus aus milder gefaßt, und ohne der perfönlichen Zapfer» 
eit zu entbehren, befaß er Doch mehr den Charakter eines 
fegnenden Friedensgottes. — Weldyer Gott unter dem 
von Zacitus wiederholt genannten Hercules ’*) zu ver 
ſtehen fei, iſt ſtreiiig. Das bei den fuerifchen Rahanar- 
valen verehrte Brüderpaar der Ulcid entfpricht nach des 
Zacitus eigener Erflärung den Dioskuren ’””), alfo den 
indifchen Acvinen, und wir dürfen in ihnen wol den Pal⸗ 
tar oder Phol (nord. Baldr) mit einem Bruder wieder- 
ertennen. — Die Geftalten der Göttinnen, deren all» 
gemeiner Charakter fhon oben S. 345 befprochen wor⸗ 
den ift, find in der Weberlieferung größtentheild weit 
mehr verfhwommen und erlofhen. Erhalten haben fich 
u.a. Zeugniffe von Fria, nord. Arigg, der Gemahlin 
des Wuotan, in welder man vielleiht die Zamfana 
des Zacitus ’””) vermuthen darf, von Frouwaäͤ, nordifch 
Freyja, der Gemahlin des Frö, welche auf die Rerthus 
des Tacitus ’”) zurüdleitet, und von einer ebenfalls bei 
den Sucven verehrten Ifa, die den Zaritus an die ägyp⸗ 
tifhe Iſis erinnerte"); ale drei walteten über Frucht⸗ 
barkeit und Hausweſen, und erfcheinen im fpäteren Volte- 
gauben in einander verfließend unter den Namen Holda, 

erchta u. dgl. Sehr hohe Geltung muß auch die ety⸗ 
mologiſch der indifchen Ushas oder Morgenrötbe entipre- 
chende Lichtgöttin Dftara befeffen haben, da ihr Name 
fogar an einem driftlichen Hauptfeſte haften blieb, wäh- 
rend alle anderen Völker für dDaflelbe die fremde Benen- 
nung Paſchah aufnahmen. Auch einige der geringeren 
Söttinnen haben fi) zu ethifher Geltung erhoben, wie 
die den griechiſchen Parzen vergleihbaren Rornen und 
die Walkürien oder Schlachtjiungfrauen. 

Die Rieſen (althocht. risi oder riso, altfädhf. 
wriso, und deshalb nicht mit Sicherheit abzuleiten von 
dem gothifchen reisan, fich erheben), die zahlreichen 
Nachkommen Ymir’s („des Raufchenden, Toſenden,“ 
einer Perſonification der gahrenden Elemente und Natur⸗ 
kräfte), werden Durch verſchiedene Ausdrücke bezeichnet: 
Töten (altnord. iötunn, Plur. iötnar, angelſächſ. eoten 
oder eten, von goth. itan, althocht. ezzan, eſſen), d. i. 
die Gefräßigen; Turſen (altnord. thurs, Plur. thursar, 
angelfähf. t yrs, althocht. turs, vom goth. Paürsjan, 
durften), d. 1. die Durftigen; in angelfähf. Sprache 
auch ent (Plur. entas), wovon und noch der teutfche 
Ausdrud ‚‚enterifhy” für ungeheuerlich, wunderlich, ges 
blieben ift, und in niederteutfcher Sprache Hüne, letz⸗ 
tere beide Benennungen etymologifch noch dunfel. Als 
Wohnung war den Rieſen Jötunbeim oder Utgard, der 
Küftenrand der runden, von Weltmeere umgebenen Erde 
angewiefen, doch haufen fie auch auf Bergen und Zellen. 
Sie leben bald im Kampfe mit den Göttern, bald auch 
in frieblihem Verkehre, und während die Götter ſtets 
in reiner Menfchengeftalt gedacht werden ''), zeigen fich 

396) Germ. 3. 9. 39. Ann. II, 12. 397) Germ. 43. 
398) Ann. I, 51. 399) Germ. 40. 400) Germ. 9. Bergl. 
Bader, Das gotbifhe Alphabet S. 35. Mannhardt in der 
IN 
ungen elglte ie germanmı 
Göttern nie angetihtrt. Wol aber * en Mangel 
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Ge Ricſen nicht Glos durch Größe, Tondern zuweilen 
aud Durch Mehrzahl von Gliedern, durch mehre Köpfe, 
Arme, Hände, ausgezeichnet. Nach der geiftigen Seite 
aber werden fie in der Hegel als frevelhaft, übermüthig, 
gierig, zornig und Dumm dargeftellt, felten mit derjent- 
n Kunde und Weisheit ausgerüftet, die ihnen als Den 
Titeften Weſen eigentlich zulommt. Da die Riefen faft 
wur als Raturmächte erfcheinen, blieben fie auch nach 
Einführung des Chriftenthums fefter als die Götter im 
Volksglau haften, der ihnen häufig den Urſprung 
von Belfen, Bergen, Hügeln, Infeln und mächtigen 
Bauwerfen zufehrieb, an ihre Stelle aber auch gern den 
Teufel feßte, der dann in der Regel ald dummer Teufel 
auftrat. Auch in die Heldenfage haben einzelne Riefen- 
geftalten Eingang gefunden, wie Sigenöt, Ede und 
Befolt, die dem Dietrich ebenfo gegenüberftehen und 
unterliegen, wie die Reif», Eid- und Gturmrichen des 
WBinterd den Donar, der durch dad Gewitter den Win⸗ 
ter in die Flucht Fehlägt und dem Lenze und Sommer 
die Bahn frei macht. j 
Die Zwerge und Elbe find ſchon in der älteften 
Indifchen Mythologie vorhanden unter verfchiedenen Na⸗ 
men, ald Maruts, Ribhus, Rudras u.f.w., und bort 
ewinnen wir zugleich einen tieferen Einblid in ihre ur- 
Brüngliche Bedeutung. Der Name der indifchen Ma- 
ruts leitet ſich nämlih ab von der Wurzel mri (lat. 
mori) ſterben, und bezeichnet mithin Die Beifter der Ver⸗ 
florbenen, die Pitaras (lat. patres), Väter, Stamm: 
säter, denen die römifehen manes fich vergleichen, und 
fo werden auch in der noch lebendigen teutichen Volks⸗ 
überlieferung die Zwerge haufig üllerken, ülleken, öl- 
ken, aulken, alkens, ölkers, d. i. die Ulten, die 
Eltern genannt. Diefe Auffaflung gründet fi) auf den 
Glauben der älteſten Zeit, daß die Götter des Lichte 
fi gegen die Damonen der Finfterniß nicht ohne die 
Hilfe der Menſchen zu behaupten vermochten, wie auch 
endererfeitö Die Menfchen dem Beiftande der Götter ihren 
Neichthum an Heerden und Früchten verdanken, und daß 
diefenigen Menfchen, welche zuerft mit den Göttern ge 
‚gen jene Dämonen gefämpft, ihnen Stärfung und Nah⸗ 
zung durch Opfer gebracht, und Dadurch gu efeftigung 
ihrer Herrſchaft geholfen hätten, zum Danke dafür in 
die Geſellſchaft der Bötter aufgenommen, und ber Un: 
ſterblichkeit theilhaftig worden feien. Die Ribhus, deren 
Benennung etymologiſch genau dem teutfchen Alb ent: 
ſericht, find nach der Grundbebeutung ihres Namens 
De Leuchtenden und Naͤhrenden. Und wie in allen inbo- 


durch 


Wuotan ein» 





eines Sliedes, der dann Tombolifde Bedeutung bat und 
einen befendern Mythus gevechtfertigt wird. So ift IE 
auaio, und us: fein ÄAuge zu Pfande fehen um einen Trunk 

Mimir’s MWeisbeitsquele, was auf die Sonne und deren 
©piegelbild im Waffer gedeutet wird, wie au) Macrob. Sat. I, 
a die Sonne das Yuge 3 ’8 Heißt. Tyr ift einhändig, weil 
hm der Wolf Fenrir eine Hand abgebifien hatte, was vielleicht 
auf Die Berbrängung dei en Tages nd 
- ogen u; 
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väter, die Maruts, in indifcher Mythologie zumal ale 
WBindgötter, welhe den Indra, ben Gott Bes blauen 
Himmels, in feinem Kampfe gegen die finflern verhül⸗ 
lenden Wolken unterflügen. Auch in germaniſcher My⸗ 
thologie ſteht Elben und Zwergen ſolche ee zu; 
ja grade Die Namen der vier Bauptwinde ‚or, Welt, 
Kord und Sud, find Zwergnamen, oder, wie Die jün- 
gere Edda erzählt, bie Götter ſetzten unter die vier Ge⸗ 
enpunfte des aus der Hirnſchale des Riefen Ymir ge- 
itdeten Himmels vier Zwerge Austri, Vestri, Nordhri, 
Sudhri. Werden in germanifcher Mythologie Elbe und 
Zwerge unterfchieden, fo gelten jene old Licht- und Luft: 


geifter (in der Edda Lichtelbe genannt) und gewöhnlich 
als hell und fchön, dieſe Dagegen als Erdgeifler (in ber 


Edda auch Schwarzelbe oder Dunkelelbe genammt) und 
meift als fchwarz und häßlich gedacht, Doch gibt ed auch 
Mebergänge in Farbe, Geftalt und Aufenthaltsort. Wenn 
der kosmogoniſche Mythus die Zwerge vor ber Schö⸗ 
pfung des Menfihen gleih Maden in Ymir’3 Yleifche 
entfliehen läßt, fo ſoll dadurch der Gedanke ausgedrudt 
werden: die aus dem Leibe des Urriefen hervorgegangene 
Welt war noch ungeordnet, die Erde umfruchtber und 
für Menſchen noch unbewohnbar, bevor die ſtillwirken⸗ 
den Naturkräfte ihre Thätigkeit begannen und den Göt⸗ 
tern ihren Beiftand zur Bändigung und Ordnung der 
Welt lichen. Diefe phyſiſche elementare tgfeit der 
Zwerge faßt der Mythus ſymboliſch als ein Schmieden: 
fie ſchmieden die göttlichen Attribute, dasjenige Geräth, 
deſſen die Götter zur Ausübung ihrer welterbnenden 
und erbaltenben Thaͤtigkeit bebürken; dem Wuotan fei- 
FB heguerleipenden FR dem in Fond 
aupt in engerer Beziehun en) feinen 

(den Donnerteil) ‚ dem 85 ode Sreyr fein Wolkenſchiff, 
das fi wie ein Tuch zufammenfalten läßt, der ihres 
aarſchmucks beraubten Erbgöttin Eif neues nolbenes 
ar (Gras, Blätter, Blumen und wallende Baaten) 
u.f.w. In friedlicher Gefchäftigkeit führen die „Wid- 
ter" oder „Wichtel“ (vom althodht. wihan, machen, 
fgaffen, wiht, Gefhöpf, Ding), oder „die guten Hot: 
den,” „das ftille Wolf,” ein glückliches, Durch Spiel 
und Tanz erheiterted Leben, auögerüftet mit der über- 
legenen Erfahrung Der Vorväter, mit geheimer Runde 
von dem verborgenen Kräften der Steine und Pflanzen, 
und den Menfchen freundlich gefinnt, denen fte bei ſchwie⸗ 
rigem Werke gern mit Rath und That zur geben, 
auch Werkzeug und Geräth um billigen n feiben, 
Schmiedearbeit für geringes Entgelt Pi: und man- 
* andere Handreichung in den Geſchaͤften des täg- 
li Lebens gewähren ie ſtehen unter Ko⸗ 
nigen und Bohnen en Sanern der . in Hoͤhlen und 
en, wo ſie prächtige, mit met Schaͤtzen und 
Kunſtwerken —* Gemãcher anlegen, wunder: 
fame Waffen ſchmieden u.dgL; mancher Sterblidde wird 
u ihnen entrüdt, mancher aud ehrt reichbegabt aus 
| ö uen wieder auf die Oberwelt zurüd. Auch 
in Feld und Wald, im Gedeihen ber Heerden und Ge⸗ 
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von mehren verwandten Stämmen gefeiert. Sie fchlofien 
ſich größtentheild an den WBechfel der Jahreszeiten und 
trugen überwiegend einen heiteren Charakter. Die be⸗ 
Deutendften derfelben knüpften ſich an die Zeit der Win- 
ter» und der Sommerfonnenwende und an den Eintritt 
des Frühlings, und von ihren Bräuchen haben ſich man» 
cherlei Reſte bis auf die Gegenwart herab erhalten. 
Zempel und Götterbilder waren zur Zeit ded Ta⸗ 
citus entweder noch gar nicht, oder kaum in den erften 
Anfängen vorhanden. Aus fpäteren Jahrhunderten wer: 
den foldye zwar bier und da erwähnt, aber ed bleibt fray- 
ih, 0b fie aus nationaler Fortentwidelung der einhei: 
mifchen Religion hervorgegangen waren, oder der Be: 
rührung mit Nachbarvoͤlkern ihre Entſtehung verdanften. 
Jedenfalls find fie zu feiner Zeit zahlreich gewefen; und 
da man überdies die chriftlichen Kirchen abfichtlich grade 
auf die Stellen ehemald heidnifcher Cultusſtätten zu 
bauen pflegte, und der Eifer der Bekehrer ſich befonders 
gegen dergleichen greifbare Zeugnifle des Heidenthums 
richten mußte: fo erflärt es fi) vollkommen, daß in Zeutich- 
fand bis jeßt weder ein Reft eines Zempeld, noch eines 
Altars, noch irgend ein Gebilde gefunden worden ift, 
welches mit Sicherheit auf irgend eine germanifche Gott: 
heit zurüdgeführt werden koͤnnte. Die bedeutenderen 
@ultuöftätten der Germanen waren heilige Haine, in 
denen man Symbole der Götter und darunter aud 
Zhierbilder bewahrte, welhe man bei Kriegszügen her⸗ 
ausholte und gleihfam als Feldzeichen mit in die Schlacht 
trug . Und es ift, wie Grimm mit vollem Rechte 
bemerkt‘), gewiß nicht rhetorifirende Phrafe, fondern 
das erfte Aufleuchten des teutfchen proteftantifchen Gei⸗ 
ſtes, wenn Zacitus ſagt ): „Uebrigens halten fie es 
für unverträglich mit der Größe der himmlifchen Weſen, 
die Götter in Wände einzufchließen, oder fie in irgend 
welher Nachbildung der Menfchengeftalt darzuftellen. 
Haine und Wälder weihen fie ihnen und benennen mit 
den Ramen der Götter jened Geheimnißvolle, was fie 
nur in der Ehrfurdt fchauen.” 

Die Priefter bildeten Feine abgefonderte bevorrech⸗ 
tete Claſſe, und hatten ebenfo wenig alleinige Befugnig 
ur Ausübung der heiligen Handlungen. Ihre Thätig- 
eit trat überall dort ein, wo das Volk ald Landes- 
gemeinde zu einem beflimmten Zwede, zu Feftfeier, Ge⸗ 
riht oder Krieg, verfammelt erfchien. Da fiel ihnen die 
Verrichtung der gottesdienftlihen Haupthandlungen und 
die Wahrung des Gottesfriedens zu; und damit überfamen 
fie zugleich eine ausgedehnte Umtögewalt, welche aber 
höchſtwahrſcheinlich eben nur fo lange währte, als der 
unmittelbar vorliegende Zwed verlangte ’°’). Im Kreife 
feiner Familie beforgte jeder Hausvater felbft, was der 


— — — — 
404) „Efügiesque et signa quaedam detracta lucis in proe- 
um ferunt.“ Tac. Germ. = „Hinc veteranarum cohortium 
signa, inde depromptae silvis lucisque ferarum imagines, ut 
due genti inire proelium mos est.“ Tac. Hist. IV, 22. — 
Selbſt das im See abgewaſchene numen der Rerthus (Germ. 40) 
braudt Fein simulacrum, fein wirkliches Bild, fondern nur ein 
Symbol geweſen zu fein. 405) Myth. *, XLIL. 406) 
Germ. 9. 406°) Bergl. Unm. 435. 


IE 
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Gottesdienft erfoderte, und ebenfo achtete ein jeder auf 
die Vorzeichen, aus denen man die Zukunft und den 
Willen der Götter zu entnehmen vermeinte. Denn bei 
dem Glauben an das beftändige Eingreifen der Götter 
in die menſchlichen Verhältniffe wurden für alle Ange⸗ 
legenheiten des Privat» wie des öffentlichen Lebens der: 
leihen Andeutungen fo wichtig, daß man nicht nur 
eine ſich darbietende Gelegenheit, fie zu erhalten, ver- 
abfäumte, fondern fie auch künſtlich bervorrif. Man 
benutzte dazu den Vogelflug, die Begegnung verfdhiebe- 
ner Thiere (den fogenannten Angang), den WBaflerftru- 
del der Zlüffe, das Wiehern beiliger Schimmel, beim 
Beginne des Krieget auch den Zweilampf eined Gefan- 
enen mit einem Strieger des eigenen Volkes, und end- 
ih die Weiſſagung aus Loos und Runen. 
Rechts⸗, Staats: und Kriegswefen — Die 
Quellen der germanifchen Staatd- und Rechtögefchichte 
find im Allgemeinen diefelben, aus denen bie tniß 


der germaniſchen Zuſtände überhaupt geſchöpft werden 


muß, und leiden mithin an dem gleichen Ge der 
Dürftigkeit und Mangelhaftigkeit. Doch öffnet ſich der 
Rechtögefchichte noch ein befonderes, weites und reiches 
Duellengebiet in den vielen Rechtdaufzeichnungen, welche 
mit den lateinifch gefchriebenen Sammlungen der älte- 
ften Volksrechte im 5. Jahrh. beginnen, und bei den ver- 
fhiedenen germanifchen Stämmen und Völkern unter 
mandherlei Kormen und Namen, und mit häufigen Un: 
terbrechungen, über bald kürzere, bald längere Zeiträume, 
um Theil bie über das Mittelalter berab, fich er- 

eden '”). Allein diefe Aufzeichnungen fliehen fämmt: 
lidy unter dem unmittelbaren Einfluffe des Chriftenthu: 
mes, und felbft die äfteften gehören fchon einem Zeit: 
raume an, in welchem die Zuftände des Rechts- und 
Staatölebend die bedeutende, vielfach umgeftaltende Er: 
fhütterung der Völkerwanderung erfahren: hatten; fie 
haben arte gleihfald nur einen mittelbaren Werth 
für die Erfenntniß der älteren Zuftände, und bedürfen 
zu diefem Zwecke einer gelehrten Behandlung nach aus: 


— —— 





407) Die Literatur der Quellen und Hilfsmittel für dieſen 
Abfchnitt der germaniſchen Culturgeſchichte auch nur in dürftiger 
Auswahl anzugeben, ift bei ihrer großen Ausdehnung durchaus 
unthunlid. Sie findet ſich in faft erihöpfender Bollftändigkeit 
verzeichnet in dem leider noch unvollendeten e von Gengler 
„Deutſche Rechtsgeſchichte im Srundriffe” (Erlangen 1849. 1850, 
bis jept 2 Hefte, die etwa bis jum Interregnum reichen). Die 
Leges Barbarorum oder die Volksrechte, die Capitularien, die 
Borat und die Übrigen älteren Rechtsquellen nebft ihrer Literatur 

nd dafelbft aufgeführt und beſprochen von &. I02 — 973. Bollſtãn⸗ 
digfte Handausgabe diefer gefammelten Rechtsquellen: Walter 
Corpus Juris Germanici antiqui (Berol. 1834.) 3 Bde.; kritiſche⸗ 
Ausgabe: Pertz, Monumenta Germaniae historica. T- 
1. 2. (Hanov. 1835 seq. Fol.) Charakteriſtik diefer tsquel ⸗ 
Im in: Wilda, Das Strafrecht der Germanen (Halle 182. 
©. T7—115. — Literatur der allgemeinen teutſchen Rehtsbühes 
des 13— 15. Jahrh., oder der Spiegel und ihrer ı So 
meyer, Verzeichniß deuticher Rechtsbücher de Mittelalters un 
ihrer Huandfchriften. (Berlin 1836.) — lung der „Weit = 

ümer ” (oder der feit dem 13. Jahrh. vorhandenen, von ein = 
den, Genoſſenſchaften oder Schöffencollegien veranlaßten urkund T- 
Grflärungen über beftehendes Recht, namentlich einzelner Orte) durc ⸗ 
Sac. Grimm. 3 Bde. (Göttingen 1840 — 1843.) 
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gebiideter kritiſcher Methode. Hierin Kiegt der Grund, 
weöhelb die Studien auf dieſem Gebiete der teutſchen 
Rechtsgeſchichte erft fo ſpät zu befriedigenden Ergebniſſen 


t ind. Di mit dem 16. Jahrh. beginnen- 
ben Urseiten von ee Herold, Zul, —** 
Lindenbrog, 

ung von rohem, ungefichtetem 


u. A. bieten ig mehr als eine 
—— ae ateriale. at 
im . iten fleißig und großentheild auch mit 
Sorgfalt und Scharffinn Heinecrius, Grupen, v. Senden: 
berg, Zifcher, Dreyer, Putter, Biener u. A.; aber auch 
fie fonnten das Dunkel der Urzeit kaum hier und da mit 
einem ſchwachen Strahle erhellen, denn noch gebrachen 
ihnen die beiden Hauptleuchten: die hiftorifche Kritif und 
die teutiche Philologie. Jene entzündete Eichhorn durch 
feine „Deutiche Staats⸗ und Redhtögefchichte” '*), Diefe 
Grimm neben feinen anderen Werken, infonderheit für 
die Erfenntniß des Rechts, durch ſeine, Deutfchen Rechts⸗ 
alterthümer“ *”). Uuf den von Eichhorn und Grinm 
efhaffenen Grundlagen und mit den neuerworbenen 
ilfsmitteln und Methoden warb feitdem rüſtig fort- 
itet, und dadurch dDiefer ganze Theil der germanifchen 
Itertbumsfunde fo vollfiandig umgeftaltet, daß auch 
der betreffende Abſchnitt in Eichhorn's Meifterwerke ſich 
bald ald unzureichend erwies. Er ward erfeht durch die 
den germanifchen und den merovingifchen Zeitraum um- 
fießende „Deutiche Verfaſſungsgeſchichte“ von Georg 
**), und endlidy faßte den Befammtertrag der neue: 
ſten chung zwar kurz, aber mit ſeltenem Geſchicke 
und einfichtigem Urtheile zuſammen Ferd. Walter in ſei⸗ 
nr „ ehtögefdhichte” ""). Doc ift bes 
Dunteln, chern ückenhaften noch 
Rückſtande, als Aufgabe fortzuſetzender chung. 
Des Staats⸗ und Rechtslebens Wurzel iſt die Gar 
. In demjenigen Zeitraume, welchem unſere älte⸗ 
ſten Quellen angehoͤren, beſteht fie bei den Germanen 
noch in voller, friſcher Kraft, bat fie noch ein cigen⸗ 
Leben, bildet fie noch eine Macht. Aber fie 
it beiweitem nicht mehr die einzige Erfcheinungsform 
des gefellfchaftlichen Lebens, denn längft fchon hat fid) 
über ihr die höhere Einheit des Stammes, ja zuweilen 
die noch höhere bed Volles erhoben, und zwiſchen ihr 
und Diefen liegen noch andere vermittelnde Einungen. 
Jede über der Familie ſtehende Einheit feht aber als 
Gewähr ihrer Dauer einen Rechtszuſtand voraus: und 
wiederum belehrt uns die Sprachforſchung, daß ſolch ein 
Rechtszuſtand bereitd in der Urheimath vorhanden war. 
Die umfaffendfle und verbreitetfte teutfhe Benennung 
Göttingen 18 fg. 5. Ausg. 4 Bde. Daſelbſt 1843 
u 409) Göttingen 1538. 0) 2 — — 
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der biutöverwandten Familie laufet nämlich Sippe; 
aber diefed Wert ſelbſt und feine Ableitungen zeigen auch 
Die —— der —— des Friedens, des 
ündniſſes, der Eintracht, Verkehres 2): und grade 
denſelben Entwide der > 2 
wir „us an Dem 
. Mithin mußten die 
Rechtsverhaltniſſe bereits zu einer gewiſſen Ausbildung 
gelangt fein, che Germanen und er fih trennten; 
und zwar werden „Diefe Rechtsverhältniſſe etwa fo zu 
denken fein, Daß das Haupt ciner gens (sabhä, sippe) 
die Stelle ded Königs der ſpä Zeit einnahm, die 
ihm zur Scite flehenden sabhya’s in alter Zeit entwe- 
der bio aus den Zamilienhäuptern der Geitenzweige 
ober ber ganzen männlichen Sippe, die das Jünglinge- 
alter erreicht hatte (Fuva sabheyah), , eb 
lich daß das in diefem Kreife geltende Gewohnheitsrecht 
sabhyä, sibja das ihm entgegenfichende asabhyä, us- 
sibja war. Jufammenfritt mehrer sabhä’s zu größeren 
Stämmen führte dann wel die Grweiterung des Be: 
griff® zu pax. foedus, consensus, commercium her: 
bei.‘ Und ziemlid auf daſſelbe Ergebniß läuft ed hin⸗ 
aus, wenn aud die lateinifche Benennung des Rechts, 
Jüs (altlat. jous), fi ſchon im ſanſtr. vos vorfindet, 
möge letzteres nun „Werbindung durch i 
oder „Abwehr des Unrechtes“ bedeuten ). 
— —— 
en unkte 
—— Einigung, die Familie und der — 
chtöverhältniß. 


und beide zufammengehalten durch ein R 
Während Banderung kam dann noch ein drittes 
mittleres und nit mehr rein natürliches Glied hinzu, 


die HDundertfchaft. Der wandernde Stamm aber konnte 
nur durd) gewalt fo weit verdringen, und mithin 
war das mwandernde Volk zugleich Heer, die Huntert: 
haft alfo urfprüngiid eine Abtheilung des Heeres, die 


aus hundert Kampfern oder vielleicht auch aus hundert 
Familien beftand. ütc dann 
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von mehren verwandten Stämmen gefeiert. Sie fchlofjen 
fih größtentheild an den Wechſel der Jahreszeiten und 
trugen überwiegend einen beiteren Charakter. Die be: 
deutendften derfelben Enupften fich an die Zeit der Win⸗ 
ter» und der Sommerfonnenwende und an den Eintritt 
des Frühlings, und von ihren Braͤuchen haben ſich man» 
cherlei Reſte bis auf die Gegenwart berab erhalten. 
Tempel und Götterbilder waren zur Zeit des Ta⸗ 
citus entweder noch gar nicht, oder kaum in den erften 
Anfängen vorhanden. Aus fpäteren Jahrhunderten wer: 
den ſolche zwar bier und da erwähnt, aber es bleibt frag⸗ 
lich, ob fie aus nationaler Fortentwidelung der einhei⸗ 
mifchen Religion hervorgegangen waren, oder der Be: 
rührung mit Nachbarvöltern ihre Entftehung verdanften. 
Jedenfalls find fie zu keiner Zeit zahlreich geweien; und 
da man überdies die chriftlichen Kirchen abfichtlich grade 
auf die Stellen ehemals heidnifcher Cultusſtätten zu 
bauen pflegte, und der Eifer der Bekehrer ſich befonders 
gegen dergleichen greifbare Zeugniffe des Heidenthums 
— 5 — mußte: fo erklärt es ſich vollkommen, daß in Teutſch⸗ 
land bis jetzt weder ein Reſt eines Tempels, noch eines 
Altars, noch irgend ein Gebilde gefunden worden iſt, 
welches mit Sicherheit auf irgend eine germaniſche Gott⸗ 
heit zurückgeführt werden koͤnnte. Die bedeutenderen 
Cultusſtaͤtten der Germanen waren heilige Haine, in 
denen man Symbole der Götter und darunter auch 
Thierbilder bewahrte, welche man bei Kriegszügen her⸗ 
ausholte und gleichſam als Feldzeichen mit in die Schlacht 
trug"). Und es iſt, wie Grimm mit vollem Rechte 
bemerkt '*), gewiß nicht rbetorifirende Phrafe, fondern 
das erfte Au euchten des teutfchen proteftantifchen Gei⸗ 
ſtes, wenn Zacitus fagt ): „Uebrigens halten fie es 
für unverträglich mit der Größe der himmlischen Weſen, 
die Götter in Wände einzufchließen, oder fie in irgend 
welcher Nachbildung der Menfchengeftalt darzuftellen. 
Haine und Wälder weihen fie ihnen und benennen mit 
den Namen der Götter jened Geheimnißvolle, was fie 
nur in der Ehrfurcht ſchauen.“ 

Die Priefter bildeten Feine abgefonderte bevorrech- 
tete Claſſe, und hatten ebenfo wenig alleinige Befugniß 
gur Ausübung der heiligen Handlungen. Ihre Thaͤtig⸗ 
eit trat überall bort ein, wo dad WVolk als Landes 
gemeinde zu einem beflimmten Zwede, zu Zeftfeier, Ge: 
richt oder Krieg, verfammelt erfhien. Da fiel ihnen die 
Verrihtung der gottedienftlihen Haupthandlungen und 
Die Wahrung des Gottesfricdend zu; und damit überfamen 
fie zugleich eine ausgedehnte Amtögewalt, welche aber 
böchmahrfcpeinfich eben nur fo lange währte, als der 
unmittelbar vorliegende Zweck verlangte *). Im Kreife 
feiner Familie beforgte jeder Hausvater felbft, was der 


— — 0-0 _ 
404) „Effgiesque et ie quaedam detracta lucis in proe- 
lium ferunt.“ Tac. Germ. 7. „Hinc veteranarum cohortium 


signa, inde depromptae silvis lucisque ferarum imagines, ut 

e genti inire proelium mos est.“ Tac. Hist. IV, 22. — 

das im See abgewafdhene numen der Rerthus (Germ. 40) 

braugt fein simulacrum, wirklihes Bild, fondern nur ein 

Symbol geweſen zu fein. 405) Moth. *, XLIII. 406) 
Germ. 9. 406°) Bergl. Anm. 435. 
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Gottesdienft erfoderte, . und ebenfo achtete ein jeder auf 
die Vorzeichen, aus denen man Die Zukunft unb den 
Willen der Götter zu entnehmen vermeinte. Denn bei 
dem Glauben an das befländige Eingreifen der Götter 
in die menfchlichen Verhältniffe wurden für alle Ange⸗ 
legenheiten des Privat- wie des Öffentlichen Lebens der⸗ 
leihen Andeutungen fo wichtig, daB man nicht nur 


eine fi) darbietende Gelegenheit, fie zu ,‚ vo: 
abfäumte, fondern fie au künſtlich Man 


bervorrief. 
benuste dazu den Vogelflug, Die Begegnung verfchiebe- 
ner Sbiere (den fogenannten Ungang), den Baflerftru- 
del der Zlüffe, das Wiehern beiliger Schimmel, beim 
Beginne des Krieges auch den Zweikampf eines Gefan- 
enen mit einem Srieger des eigenen Volkes, und end- 
lih die Weiſſagung aus Loos und Runen. 
Rechts⸗, Staatd- und Kriegswefen. — Die 
Quellen der germanifchen Staats⸗ und Rechtögefchichte 
find im Allgemeinen diefelben, aus denen bie tniß 


‘der germanifchen Zuftände überhaupt gefchöpft werben 


muß, und leiden mithin an dem gleichen Gebrechen 
Dürftigkeit und Mangelhaftigkeit. Dody öffnet ſich der 
Rechtsgeſchichte noch ein befondered, weites und reiches 
Duellengebiet in den vielen Rechtdaufzeichnungen, weldye 
mit den lateiniſch gefchriebenen Sammlungen der älte- 
ften Volksrechte im 5. Sahrh. beginnen, und bei den ver: 
fehiedenen germanifhen Stämmen und Völkern unter 
mancherlei Formen und Namen, und mit häufigen Un: 
terbrechungen, über bald fürgere, bald längere Zeiträume, 
zum Xheil bis über das Mittelalter herab, ſich er: 
ftreden ). Wllein diefe Aufzeichnungen fichen fümmt: 
(ih unter dem unmittelbaren Ginfluffe des Chriſtenthu⸗ 
mes, und felbft die älteften gehören ſchon einem Zeit: 
raume an, in welchem die Zuftände des Rechts: und 
Staatslebens die bedeutende, vielfach umgeftaltende Gr: 
fhütterung der Völkerwanderung erfahren hatten; fie 
haben alte gleihfald nur einen mittelbaren 
für die Erfenntniß der älteren Zuſtände, und bedürfen 
zu diefem Zwecke einer gelehrten Behandlung nach aus- 
407) Die Literatur der Quellen und Hilfsmittel für diefen 
Abſchnitt der germanifhen Eulturgefhichte auch nur in dürftiger 
Auswahl anzugeben, tft bei ihrer großen Ausdehnung durdaus 
unthunlich. ie findet fi in faſt erihöpfender Bolftändigkeit 
verzeichnet in dem leider noch unvollendeten Werke von Bengler 
„ Deutfche Rechtsgeſchichte im Grundrifle” (Erlangen 1849. 1850, 
bis jept 2 Hefte, die etwa bis zum SInterregnum reichen). Die 
Leges Barbarorum oder die Volksrechte, die Eapitularien, die 
Bomann und die Übrigen älteren Rechtöquellen nebft ihrer Literatur 
nd dafelbft aufgeführt und befprochen von S. 102 — 373. Bolftän: 
digfte Handausgabe diefer gefammelten Rechtsquellen: Walter, 
Corpus Juris Germanieci antiqui (Berol. 1834.) 3 Bte.; kritiſche 
a Han Pertz Bas ven Fol) Gbarakt Ihe Die T. 
. ov. + POL Charakteriſtik er 
len in: Wilda, Das Ctroficht dev Germanen (Halle 1812.) 
S. 7— 115. — Literatur der allgemeinen teutfchen Kechtsbücher 
des 13 — 15. .‚ oder der Gpiegel und ihrer Gippen: Do: 
meyer, Berzeichniß deutfcher Kechtsbücher des Mittelalters umd 
ihrer Handfchriften. (Berlin 1836.) — Sammlung der „Weis: 
ümer ”’ (oder der feit dem 13. Jahrh. vorhandenen, von Gemein: 
den, Genoſſenſcha oder Schöffencollegien veranlaften urkundl. 
@rflärungen Über beftehendes Kecht, namentlich einzelner Orte) durch 
Sac. Grimm. 3 Bde. (Göttingen 150—1885 
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wird der König oder ein Fürſt je nach feinem Alter, 
feinem Adel, feinem Kriegeruhme, feiner Beredfamteit 
angehört; doc haben feine Worte mehr das Gewicht 
eined Rathes ald die Macht eines Befehls. Misfiel feine 
Meinung, fo verwerfen fie diefelbe Durch lauted Murren; 
gefel fie, dann fihlagen fie mit den Frameen (einem 
urfgefchoffe, ihrer Hauptwaffe) aufammen; denn Waf⸗ 
fengeflirr gilt ald die ehrenvollfte Beifallsbezeugung. Es 
"darf auch bei der Souverfommfung Anflage erhoben und 
Zodeöftrafe beantragt werden. Die Strafen find ver- 
fhieden nach dem Vergeben. Verräther und Ueberläufer 
hängen fie an Bäumen auf; kriegsflüchtige Feiglinge 
und die ihren Körper fchändlicher Wolluſt Preis gegeben 
haben, verfenten fie in Koth und Sumpf und werfen 
noch Dorngeflecht darüber"). Die Veſchiedenheit der 
Zodeöftrafen hat den Sinn, daß man Verbrechen gleich- 
fam aufdeden müffe dur die Strafe, Schandthaten 
verbergen. Uber auch leichtere Vergehen finden ihre 
angemeffene Strafe: wer überführt wurde, muß eine An⸗ 
I Pferde oder Kleinvich ald Buße geben, und ein 
eil der Buße fallt dem Könige oder der Gaugemeinde, 
der andere den ne lhäigten felbft oder feinen Verwand⸗ 
ten zu. In denfelben Verfammlungen werden auch die 
Fürſten ermählt, welche die Rechtöpflege in den Hun⸗ 
dertfchaften und Dörfern verwalten, und endlich geſchah 
ebendaſelbſt die Wehrhaftmachung der Jünglinge 9 

Befaßte der Gau einen ganzen Stamm, ſo war 
natürlich die Gauverſammlung auch die höchſte, welche 
es überhaupt für die Stammesangehörigen gab. Bil- 
dete er Dagegen nur einen heil eines großen in mebre 
oder viele Gaue gefonderten Stammes, fo kam zur 
Hundertſchafts⸗ und zur Gauverfammlung nody als drit- 
te8 die Haupfverfammlung des Stammes hinzu. Bei 
Diefer aber konnten, fchon megen der weiten Entfernung, 
und wegen der Größe der Volkszahl, nicht mehr alle 
vollfeeien Srundbefiger erfcheinen, Tondern fie wurde nur 
durch Abgeordnete aus den einzelnen Gauen beſchickt. 
So erzählt Thon Zacitus ?%), daß alle fuerifchen Gaue 
zu beflimmter Zeit Abgeordnete in einen heiligen Hain 
des fuenifchen Hauptflammes, der Semnonen, entfende: 
ten, zunächft freilich zum Zwecke gemeinfchaftlicher Opfer- 
handlung, Doc waren andere Zwede Dadurch nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Und ebenfo famen dann audy Abgeordnete 
aus allen Bauen der Sadıfen jährlidy zur großen Lan» 
Dee lung nah DMarfto N). Diefelbe, oder eine 
ganz ähnliche Einrichtung finden wir auch bei den An» 

efachfen und im Norden, und im Zufammenbange mit 
ihr fteht die fpätere Reichsverſammlung des fräntifchen 
Staates ”'). 

Immer und überall aber waren ed die vollfreien 
Grundbefiger oder deren Abgeordnete allein, welche die 
Verfammlung bildeten, und durch dieſe alle politifchen 
und richterlichen Befugnifle ausübten. Zwar gab es bei 

47) Bergl. Grimm, Rechtsalterth. &. 691 fu. Wilde, 
Gtrofreht &. 153 fg. 495 fo. 438) Beral. oben S. 347. 
439) Germ. %. 430) Huchaldi vita 8. Lebuini, bei 
a II, 361. 431) Waig, Berfafiungsgeichichte 
’ P- j 
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den meiften, wo nicht bei allen Stämmen auch einen 
Adel “), der auch allerdings als ein bevorzugter Stand 
aufgefaßt werden darf; aber politifche Worrechte befaß 
er nicht. Auch die Anzahl der edlen Gefchlechter fcheint 
bei feinem Wolke beträchtlich gemwefen zu fen. Gie 
führten ihren Urfprung in die mythiſche Urzeit zurück, 
leiteten wol auch gar von Ben und Göttern ihre Her⸗ 
funft ab, und darauf, daß fie das in gutem Glauben 
thaten, und das ganze Volk diefen Glauben theilte, bes 
rubte weſentlich die hohe Achtung und die Vorzüge, 
welche fie genoſſen. Die edlen Jünglinge zeichneten ih 
befonderd Durch Kriegs⸗ und Thatenluſt aus, fodaß fie, 
wenn daheim Friede berrfchte, zu andern Stämmen zo⸗ 
gen, die fi) eben im Kriege befanden **). Gern nahm 
man auch Wdelige, und edle Jungfrauen als Geiſeln *'*). 
Wahrſcheinlich befaßen diefe Geſchlechter im Allgemeinen 
auch größern Reichthum. Namentlich aber ward da, wo 
überhaupt Königthum beftand, der König jedesmal aus 
demjenigen Adelögefchledhte gewählt, welches für das 
vornehmfte galt, und erft nad dem Ausſterben diefes 
Geſchlechtes wählte man dann weiter aus einem anderen, 
dem die öffentlihe Meinung die zweite Stelle einge 
räumt hatte”). Sogar wenn in hiftorifcher Zeit ein 
Fürft zuerft dad Königthum eingeführt hatte, gewährte 
das Volk alsbald feinem Gefchlechte die Geltung und 
die Rechte eines Pöniglichen, wie 3. B. den Nachkommen 
Marbod’8 bei den Markomannen geſchah ). 

Aber eben nur für die Könige ward adelige Abkunft 
verlangt, nicht für die Fürſt en (principes) der oßne 
Königsherrſchaft in demokratiſch⸗republikaniſcher Ver⸗ 
faſſung lebenden Stämme Dieſe Fürſten, welche in 
den Gauverſammlungen, wie es ſcheint, auf Lebenszei 
erwaͤhlt wurden, waren die Vorſteher, die Obrigkeit Der 
Hundertichaften. Demnad waren fie mit der Verwal⸗ 
tung der wichtigften Gefchäfte betraut. Geringere An⸗ 

elegenheiten erledigten fie felbft; wichtigere unterzogen 
e einer Vorberathung und legten fie dann der Gau⸗ 
verfammlung zur Entſcheidung vor, wobei fie, wie in 
den andern Staaten der König, als diejenigen genannt 





439) 8. Maurer, Leber das Weſen des Äälteften Adels der 
deutfchen Stämme. (Münden 1841.) 433) Tec. Germ. 14. 
434) Germ. 8. Hist. IV, 28. 435) &o war bei den Gothen 
das Befchlecht der Amaler das vornehmfte, und folglich das könig⸗ 
lihe. Im Range zunädft folgte ihm das Geſchlecht der Balthen, 
und als das Volk fi in Dſt⸗ und Weſtgothen fpaltete, ward 
dies das vornehmfte und folglich das Lönigliche Seſthlecht der 
Weſtgothen. Jornand. c. 39. Die Eitte, bei der Konigewahl an 
demfelben Geſchlechte feftzuhalten, ift ja auch fpäter no im We⸗ 
fentlihen und mit geringen Ausnahmen lebendig geblieben, fo 
lange das teutſche Kaifertfum in Blüthe fand. Gelbft bei den⸗ 
jenigen Stämmen, die Peine Könige hatten, werden gewiffe Be 
ſchlechter als koͤnigliche bezeichnet und dann aus ihnen die Könige 

ewählt, fobald diefe Stämme gen Königthume übergehen. Die 
der Grund allein verfchaffte 3. B. dem Italicus die Föniglidde Herr⸗ 
ſchaft über die Cherusker, nach der ausdrücklichen *. des 
Tacitus: „Kodem anno Cheruscorum rogem Romae 

vit, amissis per interna bella nobilibus, et uno relique stirpis 
regiae, qui apud urbem habebatur, nomine Italicus ete.‘‘ Ann. 
XI, 16. 17. 436) „Marcomanis Quadisque usque ad nestram. 
memoriam reges manserunt ex gente ipsorum, Marobodo 
et Tugri genus.“ Tec. Germ. 42. 
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aben di eute ihren rer in 
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43T) Waig, Barfaffungsgefhichte I. 86 iz. 438) „Im 
2 —— magistratus, sed —E regieaum 
pagorum inter suos jus dicunt coatrov que minuunt.“ 
Cases. B. G. \I, 2. 439) Roth, Benchiialwefn ©. 3. 
Baip, Berfaffungsgefhiäte I, 106 fg. vertheitint die Unfiche, 
Daß c6 auch principes der Gaue, der civitates, gegeben habe. 
440) „Moe est civitatibus ultro ac viritim ctonferre priacigi- 

honere accoptum 
441) „Gau- 





Sz3ufallen. 
—— 2 w.R. Erſte Section. 









Handlungen von tem Willen 

der Geiammrdeir adding, fo Hand au 
micht auferhait des Bellsdreres, fondern 
weienttihen Theil deſſelden, und der Zürk 
wu cigene Belieden Kriege oder Streif 
wit ibm unternedeum "") Wielmehr ward in der 


xtammr Nett in feiner friedlichen Thä- 
feit das Land daute und der Heerden wartete, nur 
B feine cigentiichen Rrtreter, die Zumilimbäupter an 
dDieher wach ihren Begriffen untergeerdncten Arbeit mög- 
UHR geringen Tntbeil axıdmen; wie ferner dad gefammte 
Tolf die Verwaltung und Gerichräherkeit bandhabte, 
aber nur durch dicke feine Vertreter, Denen ſolche höhere 
Thatigkeit aleim getüdrte: fo bildete auch wicderum dad 
gefammte Reit ni a a ce , WOrEn 
jeder nad Nerbäl Theil ma te Dauptarbeit 
wiederum jenen Vertretern umd, dem kriegeriſchen Wollt 
&barakter entſprechend, auch der derangewachſenen mänm 
lihen Jugend zuſtel. Für foldden in der Verfammiung 
berathenen unt beihloffenen Krieg ward cin yemeim 
ſchaftlicher Oberunfübhrer, ein 03 (dux), gewählt, 
und dabei nit auf Geſchlecht, jondern nur auf Kriege 
tächtigkeit geachtet ꝰ). NMach alter Sitte ward Die ge 
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443) Die Biehe des Tacitus Germ. 13: „Ceateni 

ex plebe cemites coneilium simul et aucteritäas adaunt * 
wegen Ted Dießen gleihlautenten Uustruds cemites doch wicht 
ohne Weiteres auf die Gefolgsieute bezogen werden. Gchen der 
Beifeg ex plede ſpricht dagegen, und Führt zu ter Annahme, 
daß dieſe comitee Badı oder nad ind eine befimmdem 
Regel aus den freien nöbefigern der Huntertfchaft 
gm. Und wenn als Zweck derſelden ein Doppeltes any 
wird, consilium et aucteritas, fo werten fie wol ten princepe 
nit nur bei Findung des Urtheils, fondern au bei der Yu 

vanı des Srudet unterffügt haben Bo faht auch Waip, 

esfaffungsgefhichte 1, BO fg. 113 das MWerbüttniß auf, wüßrend 
U. Semeiner (Die Verfaffung der Gentenen Münden ISIS.) & 
79) fowol dieſe centeni ale jene im Gi. Gap. Ser Germania auf 
das Gefolge beziedt. 443) Ueber das Gefolgeweſen bat am 
eingehendften gehandelt Roth in feiner Geſchichte des Mencficial ˖ 
weſens (Arlangen 1850) S. 1— 42. Ueber den Rachdall diefer 
Berhältniffe in den epiiden Gedichten vergl. Rilmar, Deutide 
Ulterthümer im Heliand. (Marburg 1843.) 414) „Quum bel- 
lum civitas aut illatum defendit aut infert. magistratus qui ei 
beilo praesiat, ut vitae necieque habeant potestatem, delaun 
49 
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Erw Erheb Erhaltung des Friedens und egenfeiti- 
—* auf Pe A Shi bekr —— en —X und gegenfeitiger Bil i in in em iemlihen 


die fo lange währte als der Arie felbſt, grü gründete fi 
wefentlich auf fein perföntiches Anſehen ), und war noch 
äußerlich eingefchränkt Durch die Amtsgewalt des Priefters, 
dem die Wahrung des Heerfriedens zuftand *"). 
gb ed ‚außer den Volkskriegen auch andere Friegerifche 
ternehmungen, die jedoch gleichfalls in den Welke. 
verfammlungen wenn nicht befchlofien fo doch gebilligt 
wurden: wenn ein Führer aufftand, einen ifzug 
vorſchlug und zahlreiche Maͤnner und Süngfinge ſich m 
freiwillig anfehloffen. Ein Unternehmen diefer Art war 
der Zug des Ariovift nach Gallien, und ſolche Scharen 
find von den regelmäßigen Gefolgſchaften der principes 
vorpent zu unterfcheiden. 
Die Bewaffnung und Bekleidung der Kämpfer war 
vößtentheile dürftig. Aus Mangel an Eifen waren grö- 
Bere Schwerter und Langen felten, Panzer noch feltener 
und Helme nur bei Einzelnen zu finden. Das Haupt 
blieb meift unbebedt, den Körper ſchützte ein Schild aus 
Ruthengeflecht oder bımtbemalten Bretern. Hauptwaffe 
war die Framea, ein Schaft mit einem ſchmalen, kurzen 
und ſcharfen Eiſen, gleich geeignet zu gib, Stoß und 
Wurf; Andere führten lange Speere, Viele aber auch 
wur angebrannte Knüttel und Echleuderfteine. Dod 
mögen grade in den Waffen früh Berbeſſerungen ben 
Römern abgelernt worden fein, wie durch die Kämpfe 
mit diefen ſich auch die Taftif, in der befonders die 
Chatten bervorragten, fehr bald bedeutend bob. Als 
Reiter auf bügellofen, ungefattelten Pferben zeichneten 
Befonders die Zenchterer id aus, und auch die Gefolgs⸗ 
leute waren beritten; aber die Hauptftärfe berubte auf 
dem Fußvolke, welches nicht felten untermifcht mit der 
Meiterei angriff. Nachdem der Wille der Götter durch 
2008 und Vorzeichen erforfcht war, ging es unter Vor⸗ 
tragung der den heiligen Hainen entnommenen Thier⸗ 
—* und Feldzeichen zur Schlacht, die mit Hörner: 
fall, Schildgeraffel und Kampfliedern begann, wozu noch 
das Geheul der unmittelbar im Rüden der Kämpfenden 
verrveilenden Weiber und Kinder kam. Yurdtbar war 
ber exfle Unprall, minder beharrlich die Ausdauer. oe 
feften Pläge der Römer wurden größtentheild durch 
Sturm erobert, denn Belogerungemofi chinen und größere 
eigene Feſten zu bauen leruten die Germanen erſt all⸗ 


a RR alle bie gelbiberten Sitieberungen des öffent- 
lichen Lebens der anen, von der . biß we 
Volksgemeinde, erkennen wir denfelben echtbeutfchen, aus 
dem Befen der germaniſchen Familie entfprungenen 
ande. wonach die Gemeinde erſcheint als eine Ver⸗ 


— — — — — — en 


. wer." Caes. B. @. VI, 3. 
virtuto eumunt.“ Tue. Gorm. 


— — — — — — — 


*3 ex nobälltate, duoss ex 
445) Tec. Bist. IV, 39. 


exe potius 
qoem mporie, a prompti, = conapk ans el em, 
adniratöne Prassunt.“ Tec. Gera. "7. 447) Teac. Germ. 1. 
Bergl. Unm. 435 





ingen. zwar das — 
mögliche Maß von Freiheit und Rehten, oder 
Selbftbeftimmung gewahrt, aber doch auch das Beouft- 
fein lebendig, Daß jeder Simgetne ein einem hoͤher berech 
en Ganzen angehoͤre, dem er beibes ſchulde, baden es 
twirten um gemeinen Beften und Beſchraͤnkung 
eigenen Billfür. Mithin war die Geſtaltung 
waltung des Stostes und des von ihm unzerfrennlidgen 
fein 23— beinentpäin —— bt von allen 
en enthümern gemeinfcha t. Und 
Die —* und — wurden außer 
diefem Vorwiegen der perfönlichen beit noch —* 
ders bedingt durch die hervorſtechenden Eigenſchaften des 
—— — ee wer Pe en empfindfi- 
owie Du e ehr lebendige Kraft 
und ne feit des Familienlebens. Es Ba dem 
nach von dem trechte nur foviel unter den Bee 
der Volksverſammlung, als über den Familienfreis hin 
ausragte, und felbft Das Strafrecht erfiredte ſich eigent. 
lich nur foweit, als gegen die ganze Volksgemeinde ge- 
frevelt worden war, oder ein infehreiten aus Gründen 
des Gemeinwohles nothwendig ſchien. Da die Ge 
meinde nur befteben fonnte, wenn innerhalb derſelben 
ein georbneter Rechtözuftand, oder, wie die alten Rechts⸗ 
uellen fih ausdrüden, wenn Friede berfake, fo wer 
erheblichere abfichtliche Verlegung des — ein 
Friedensbruch, und folgerichtig ward, wer felbſt den 
den ftörte, auch nicht mehr würdig geachtet an ihm 
u beben, ward frieblos gelegt, aus dem as 
meinde binausgefloßen und zum wargus gemacht, 
Wolfe, dem von Wien verfolgten frieblofen Thiere, en 
Jeder ein Recht hatte zu erfchlagen, wo er ifn fand, und 
ben Keiner | i — a leiften durfte. De 
on zu Tacitus' Zeit war dieſe urfprüngli 
Suffaffung in Zeutfchland gemildert, wä > a 
Norden länger wirkfam blieb. Es wurden nun Grade 
der Verbrechen und der Strafen unterfihieden; es wurde 
die Verbannung aus der menfchlichen Geſellſchaft in Lan⸗ 
desverweiſung umgewandelt, mit einer Möglichkeit der 
Rückkehr, ed wurden Mittel zur Sühne —— und 
deren Anwendung fogar grangemeife efodert. Auf 
Verbrechen gegen das Bor , welche das en der Ge⸗ 








meindeverbindung angriffen, und auf folche, l 
als entehrende Schandthaten galten, folgten Zeichen 
verfchiedener Urt. Bei 

Leib, Leben, Ehre und Gut eines Finicinm m golden 
waren, ſchritt zwar die Gemeinde — — 

—— um 2 Ihrer ſelbſt willen, aber fie efannte nicht 

auf den das Leben zu fodern blieb Dem vn Be 


berl us Rache, nicht aus 
BE a a 
flimmte ein Sühngeld, ober eine Buße, welche ibrer 


N Wilde, Das Otra 
Daitz, Berfaſſungsgeſchichte I, 








d 
Mn agermanen. (Sole ER) 


SGrundbedeutung nah ein Wiedergutmachen bezeichnete. 
Ein Theil diefer Sühne, das Friedensgeld, fiel als Ge 
nugthuung für Die Friedensſtörung der Gemeinde oder 
deren Daupte zu; der andere aber, oder die Buße im 
engeren Sinne, und das Wergeld, fam ald Genugthuung 
für die Beleidigung und den Schaden dem Beleidigten 
oder deſſen Hinterbliebenen und feiner Kamilie zu. . 
geit (abgeleitet von wer, goth. vair, lat. vir, Mann) 
hieß die für den Zodtfchlag zu zahlende Buße, und war 
je nad) dem Stande des GErfchlagenen in verfchiedenen, 
aber nicht willfürlichen, fondern feſtbeſtimmten Sägen 
bemieffen, wie auch für die Bußen aller anderen Ver 
geben und Friedensbrüche beftinmte Summen feftgefegt 
waren, die das Maß des Schubed ausdrüdten, der ei⸗ 
nem Gegenftande gewährt war. Allmälig brachte es die 
Geſetzgebung dahin, daß weder dem Beletdiger noch dem 
Belcidigten zuftand, zwifchen Rache und richterlicher Ent- 
ſcheidung zu wählen, vielmehr Einer wie der Andere 
friedlos gelegt wurde, wenn er verfchmähte, ſich dem 
Berichte zu fügen. Und bier griff wieder die Zamilie 
ein. Wie fie Zheil hatte am Vermögen und den Nach⸗ 
laß erbte, fo theilte und erbte fie nach alter Sitte auch 
Die Rache oder Die Blutfchuld, oder haftete nad) dem 
Rechte für die Zahlung des Wergelded und der Buße, 
und theilte cd im entgegengefeßten Kalle unter fidy. Ue⸗ 
berhaupt war es Pflicht der Sippe, ihre Mitglieder ger 
gen die Gemeinde wie gegen den Einzelnen zu vertreten, 
und namentlidy auch die Eideshelfer zu ftellen, welche ed vor 
Bericht befchworen, daß der Angeflagte cin redlicher, glaub» 
würdiger Mann fei. Von anderen $amilienangelegenhei- 
ten famen nur ſolche vor die Volksverfammlung, die ind 
Gemeindeleben eingriffen und öffentlicher Beglaubigung 
bedurften, als z. B. Wehrbaftmahung von Jünglingen, 
oder Weräußerung von Grundfiüden an Dlänner aus 
anderen Zamilien, wegen der an den Grundbeſitz geknüpf⸗ 
ten politifhen Rede. 

Abgehalten wurde die Gerichtsverfammiung unter 
freiem Himmel, und das Urtheil gefunden von den ver- 
fanımelten freien Männern. Während das römifche Recht 
vorzugsweiſe fortgebildet wurde durch die Feinheit der 
Zuriften und nad) dem Grundfage firenger Gonfequenz, 
erhielt das teutiche feine Kortbildung dur) das Bolt 
und unter befländiger Berüchhfigung der Billigkeit. 
Hamentlich ftand, nach dem edlen Grundzuge des teut- 
fchen Charafters, der Glaube an die Chrenhaftigkeit des 
Mannes obenan und gab der Perfon ein Uebergewicht 
über die Sache. Demnah war die Eigenthumsklage 
uberall da befchräntt, wo der Erwerb in gutem Glauben 

efcheben war; und bei der einfachen, mehr nad dem 
Gefühle als nad) den Koderungen ded Verſtandes gere- 
gelten Beweisführung galt vor allem Undern der Eid 
Des unbefcholtenen freien Mannes über das, was er 
felbft am beften wifjen konnte, alfo namentlich über das, 
was er felbft gefhan oder nicht gethan haben follte. 
Hinter ihm fand die Ausſage der Zeugen zurüd, und 
auch Die aus der Sippe oder der Ortögemeinde genom⸗ 
menen Gideöhelfer beſchworen nicht die Sache, ſondern 
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nur ihre Weberzeugung, daß dericmige, dem fie beiftam 
den, eines falfchen Eides nicht fähig. fei. Neben der un⸗ 
beforgten Dffenheit charakterifirt dad germanifche Rechts⸗ 
leben ferner noch die finnliche Friſche, und bei aller Rohe 
beit doch die Abwefenheit jeglicher Graufamfeit. Auch 
in der Geſetzgebung zeigt fich keine Spur der Mofaifchen 
Vergeltungötheorie; dagegen werden alle Rechtshandlun⸗ 
en von Symbolen begleitet, welche oft einen tiefpoeti⸗ 
—* Sinn haben und ſich theilweiſe bis in ſehr fpäte 
Zeit erhalten, wie auch ſelbſt die Gerichtsſprache bis in 
die chriſtlichen Jahrhunderte hinein einen ſolchen Charaf- 
ter trägt. 

In Allgemeinen befaßen die Germanen vor der Völ⸗ 
ferwanderung ein befler eingerichtete Gemeinwefen als 
alle alten und neuen Völker auf derfelben Stufe der Eul- 
tur. Sie batten weder cine bevorrechtete Adelskaſte, 
noch eine zügellofe Pöbelberrfchaft, noch ein Soldaten⸗ 
regiment, noch gar eine Despotie, wie wir dergleichen 
in den italifchen, griechifhen und afiatifchen Staaten des 
Alterthumes begegnen, fondern ihre freien Männer wa⸗ 
ren fümmtlich gleichberechtigt; ihr Adel zwar hochangeſe⸗ 
ben, aber ohne politifche Vorzüge, ihre Hörigen in einer 
theils durch Recht, theild durch Sitte gefchügten, ver: 
bäftnigmäßig ınilden Abhängigkeit, und ihre Obrigkeit 
von der Gemeinde gewählt und dieſer verantwortlid, 
wirffam nur bei gemeinfamem Handeln, in Krieg, 
Rechtspflege und Vollsverfammlung. Durch alle —* 
von dem kleinſten der Hausgenoſſenſchaft bis hinauf zur 
Landesgemeinde, herrſchte das Princip der Selbſtregie⸗ 
rung, und der gemeinſame Mittelpunkt dieſer vielglie 
ge Geftaltung, die aus allen Freien gebildete Voiksver⸗ 
ammlung, in deren Hand die Leitung des Ganzen lag, 
war fo zufammengefcht, daß ein Midbraud) zun Schaden 
der gemeinen Freiheit nicht ermachfen fonnte. Zudem 
war ihr Gefchäftsgang weile, fofern ohne lange Debate 
ten auf ben vorher reiflich uberlegten Vorſchlag der 
Dbrigkeit Annahme oder Verwerfung von Seiten Der 
Gemeinde erfolgte. — Uber diefe Scheu vor bindendem, 
den Willen und die Zwecke des Einzelnen beſchränkendem 
Staatsleben, dies flolze Zefthalten an der perfönlichen 
Unabhängigfeit und die noch überwiegende Macht der 
natürlichen Verhältniffe des Sippenverbandes und des 
Srundbefiges hatten auch ihre Nachtheile. Alle die ver 
fhiedenen Genofienfchaften mit ihren befonderen Mittel: 
punkten, des Haufes, der Sippe, der Mark, der Gefolg- 
Ihaft, der Hundertſchaft, des Gaues, berührten und 
en ſich vielfach, je nach ihren Zwecken und 
Befugniſſen, ſodaß die ſtaatliche Vereinigung ungemein 
erſchwert, ihre Macht nach allen Seiten begrenzt und 
gehemmt wurde, während innerhalb derſelben ſich die 
mannichfaltigſten Verhaͤltniſſe jedes nach feiner eigenen 
Weife und mit feinem eigenthümlichen Leben entwidel- 
ten. Die Folgen diefer dem germanifchen Wefen fo ei- 
genthümlichen Zerfplitterung mußten befonders cmpfind- 
lich hervortreten in Zeiten innerer Parteikampfe oder äu: 
Berer Bedrängniß durch Länger dauernde Vertheidigunge: 
und zumal durch Groberungskriege, wide die volle 
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Nachtentwickelung bee ten Staatöverbandes und 


demgemäß auch eine einheitliche Leitung deffelben heraus» 
foderten. &ie waren ed denn auch vorzugsweife, welche 
zu einer neuen Staatsform, dem Röniatgume, führten. 
Nur bei einigen öftfichen und nördlihen Stämmen 
beftand dad Königthum bereits zu Zacitus’ Zeit; 
bei einzelnen derfelben ift fein Anfang hiſtoriſch nachzu⸗ 
weifen, und Tacitus felbft hat ihn gefannt und berichtet; 
bei anderen aber, wie namentlich bet den Gothen und den 
Skandinaviern, reicht er hinauf über den Anfang hiſto⸗ 
rifher Kenntniß, und grade dort haftete auch das Kö⸗ 
nigthum vorzugöweife an jenen bochgefeierten Adels⸗ 
seihledtern, bie ihren Urfprung in mythifche Zeit bis 
. auf die Götter felbft zurücdführten. Wie das vorhiſto⸗ 
rifhe Königthum entflanden fei, können wir nicht wif 
fen;, in biftorifcher Zeit entwidelte es fi) überall mit 
einer gewiffen Nothwendigkeit von Innen heraus; nicht 
durch blutige Ummwälzung, aud nicht durch Anmaßung 
oder Lift, fondern indem durch freie Wahl des Volkes 
die biöherige demofratifch-republifanifche Re ierungsform 
in ein Königthum verwandelt wurde, deifen fürftliche 
Gewalt zunächſt nody eine obrigkeitliche war, bis dann 
almälig ſich die volftändige Monarchie ausbildete. Die 
befonderen Verhaͤltniſſe, unter denen diefe Veränderung 
geſchah, waren fehr verfchieden und laſſen ſich nirgends 
vollſtandig aufzeigen. Faſt überall aber gemahren wir, 
dag fie dann eintrat, wenn die alte Stammes: und Baus: 
verfaffung der Entwidelung weiterer Verhältniſſe du 
drängte, wenn mehre Völkerfchaften fich vereinigten, oder 
größere Kämpfe und Wanderungen die biöherigen Lebens⸗ 
verhältnifje veränderten. Dann ward der König gewählt 
u erbliher Gewalt, nicht nach firengem GErbgange, 
—* ſo, daß die Wahl des Nachfolgers nur an die 
bevorzugte edle Familie gebunden blieb. Seine Perſon 
war geheiligt und hatte prieſterliche Rechte, zugleich auch 
die hoͤchſte Gewalt in Krieg und Frieden. Als beftän- 
dige Obrigkeit beruft er die Gemeindeverfanmmlung, in 
der er den Vorfig führt, und er, nicht mehr die Ge 
meinde, ernennt jeßt die Vorſitzer der Gerichte und die 
Vorfteher der Bezirke, aus denen folglich königliche Be⸗ 
amte werden. Da feine Herrfchaft ſich meiftentheild über 
ein größeres Gebiet erftredte, entfpricht der Ausdehnung 
defielben auch fein Reichthum an Grundbefitz, zumal in 
erobertem Lande. Dadurch aber wird er weit über bie 
anderen freien Männer erhoben und in den Stand ge 
feßt, ein großes glänzendes Gefolge p halten, waͤhrend 
andererſeits der Eintritt in das Gefolge geſucht wird, 
weil Königsdienft lohnend iſt. Als Haupt- und Mittel- 
punft des Staates wird er aber auch der natürliche 
Schutzherr derer, die des Familien⸗ und Gemeindeſchutzes 
entbehren, der Witwen, Waiſen, Befiglofen, Frei⸗ 
elaffenen und Fremden. Über in feinem Gtaate iſt 
Feine Macht unbefhräntt, machtlos fogar in den Ver⸗ 
449) Sy bel, Entſtehung des deutfchen Königthums. Grant 
1844.) Bittmann, Das altgermanifge Königthum. (Mün⸗ 
* 1850) Baip, Berfoffungsortälchee Da Freis 1. 
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bältniffen des Haufes und der Familie. Größere Ger 
walt gewinnt das Königthum erft in der fpätern Um⸗ 
geftaltung unter römifchen und feltifchen Ginflüffen, 
die dad Süterrecht angreifen, die Vertheilung des Grund- 
befige® umändern und auf Unterdrüdung des Standes 
der Freien hinwirken, ſodaß zulegt eine zügellofe, freche: 
Ariſtokratie erwächft, die ebenfo meuterifch verfährt ge 
gen ihre Borgefchten, wie brutal gegen ihre Unterge 
nen. Wenn England verhältnigmäßig freier und glüd- 
licher blieb, fo liegt der Grund nicht fowol in feiner 
infularen Lage, als in der Verdrängung des Eeltifchen 
und romanifen Elemented. Trat diefe Umbildung 
des Rönigföumes zumeift bei den ausgewanderten Fran⸗ 
fen zu Rage, fo blieben ihm mehre der in den alten 
Sitzen verharrenden Stämme, wie namentlich die Sach⸗ 
fen, gänzlih fern, und bei den anderen Stämmen 
entwidelte fi) Umfang und Stärke der Föniglichen Har- 
ſchaft in fehr verfchiedener Weife, wie überhaupt bei den 
einzelnen germanifchen Wölferfihaften die mannichfaltig- 
fin und reichften befonderen Seftaltungen des flaatlichen 
Zebend emporfproßten, ein Zeugniß ihrer frifchen, uner- 
Ihöpflich geftaltenden Kraft, aber auch des verderblichen 
Zriebed zu Zerfplitterung und Vereinzelung. Aber nicht 
diefe fchwanfenden Staatöformen waren ed, die den Ger- 
manen die Zufunft gaben, fondern die Zugenden ihres 
Charakters, der Freibeitäfinn, der Mannesmuth, die Ta⸗ 
pferkeit, die Treue und die echte und tief religiöfe 

(J. Zacher.) 


ſinnung 
RMANII (Tepuarıoı), find bereits von o⸗ 
dot (I, 125) als ein perſiſcher Volksſtamm aufgeführt 
worden, und zwar als ciner derjenigen Stämme, welche 
fih mit Aderbau befchäftigten, wozu er außer dieſen 
die Jluydıalaroı und Die Argovosaiı gerechnet bat. 
Diefe Nachricht des Herodot if zu vielfachen Combina⸗ 
tionen über die Werwandtfchaft der alten Zeutfchen und 
der Perfer benugt worden. Allein da die alten Zeut- 
fhen fich nicht felber mit dem Namen Germani benann- 
ten, fondern von den Kelten, Ballen und Römern fo 
enannt wurden (f. d. Urt. Germanien, Germanen, 
bſchn. II. 6. 1. Anmerkk.), und diefer Name nicht aus 
dem Perfifchen, fondern von dem keltiſchen Gairm, Gair- 
ıneana abzuleiten ift, fo läßt fi) aus dem Trepuurios 
ded Herodot eine Verwandtſchaft beider Völker nicht er- 
weifen. Veit mehr Beweiskraft für die Verwandtſchaft 
beider Völker liegt in der Sprache, in der Aehnlichkeit 
des Charakters, der Sitte und Urt und des Eultus bei- 
der Völker nach den Nachrichten der Alten, fowie auch 
von den neueſten Sprachforfchern und Hiftorifern Die 
Germanen von den arifhen Stämmen abgeleitet worden 
find (f. Germanien, Germanen, Abſchn. II. $. 1. 2). 
— Aus Herodot laſſen ſich die Wohnfige der perfifchen 
Tepuarıoı nicht näher beſtimmen. Mehre neuere Ge⸗ 
lehrte haben diefelben für die Bewohner der zum perfi- 
fen Reihe gehörigen Provinn Karmania an der 
Spitze des perfilben und indifchen Meeres betrachtet 
(vergl. 8. G. Reihard, Bermanien unter den Römern 
©: 3), während doc das Perferland und das Perfer- 


sort im engeren Gimme, in weldhem ed Herobot betrach⸗ 
tet, von Karmania und den Karmaniern ganz verfchie- 
den find. Ueber die einzelnen Roticç des alten Perſer⸗ 
fandes überhaupt vergl. Piolem. VI. c. 16—21 und 
Flathe im Artikel Perser 3. Sect. 17. Th. Dazu 
Bobrik, Geographie des Herodot 6. 75. ©. 173 fg. 
(Krause.) 
GERMANIKIA (I! —— eine Stadt in Kom⸗ 
magene Euphratenfis, welche auf Münzen auch Xcaou- 
osıa Trpuurıxı; genannt wird. Vergl. Piolem. V, 15. 
6. 10 und das Itinerarium Antonini 184. 1856. 188. 
p. &1— 8. ed. Parihey u. Pinder. Sie lag an den 
Grenzen Kappadokia's nicht fern vom Zauroß. Vergl. 
Stephanus Byzant. v. p. 136. Tom. I. ed. Holst. (ro- 
Ass EKuggpurrzoiog. Koradgurog de zelsp Ilupdıxwv yew- 
eo» avızv grow). Theodoret. Haeret. fab. IV, 2 
u. 12, wo fie als Geburtsort des Neftorius genannt 
wird. Nah Reichard ift fic dad heutige Chadatsch, 
nad) Kiepert Marasch, nad) Eeftini Germanigh. Vergl. 
die Herausgeber de Itinerar. Antonini 1. c. und im 
Inder. (Krause.) 
Germanisches Recht, f. Teutsches Recht. 
Germanisches Volksthum, f. Teutsches Volks- 
ehum. 
Germanisten, f. Teutsches Recht. 
GERMANDO (Hieronymus oder Girolamo), von 
den Zeutfchen Germanus und von den Sranzofen Ger- 
main geheißen, ein frommer, gelehrter Jefuit von Außerft 
keuſchem und züdhtigem Rufe, war 1568 zu Palermo 
auf Gicilien geboren. Er widmete ſich dem geiftlihen 
Stande und trat frühzeitig (1586) in den Iefuiterorden 
feiner Vaterftadt, der ihn tpäterbin dort zum Lehrer der 
altclaffifchen Literatur befürderte. Nachdem er in die⸗ 
fem Fache acht Iahre gewirkt hatte, ließ er fi, von 
eigener unwiderftchlidyer Neigung getrieben, von feinen 
Dieren als Miſſionar auf die Infel Chios fehiden, wo 
er 22 Jahre lang mit angeftrengter Zhätigfeit unter 
Vorleuchtung eines erbaulichen und mufterhaften Lebens⸗ 
wandels für die fatholifche Kirche wirkte. Im 3.1605 
wurde er zum Coadjutor fpiritualis dafelbft ernannt; 
ats ſich in der Folge feine Gefundheit dergeſtalt ge- 
ſchwaͤcht zeigte, daß ihn feine Dberen nad) Palermo zu⸗ 
rüdrufen mußten, fonnte diefelbe gleihmol auch bier nicht 
wieder geftärft werden, fondern blieb völlig zerrüttet, und 
er ftarb bald nad) feiner Rüdkunft dafelbft am 27. Der. 
1632 in großer Achtung. Als Zrucht feiner willen- 
ſchaftlichen Studien in der Levante ift fein italieniſch⸗ 
nneugriechifches Wörterbudy anzufchen, das zu Rom unter 
dem Zitel: Vocabulario Italiano e Graeco- volgare 
1622 im Drude erfihien. Außerdem binterlich Germano 
in Handfhrift de Josephi historia dialogus Nlontere- 
alı habitus, ferner Ecloga pastoralis in obitum 
PB Francisci Staiti Messanensis Societatis Jesu und 
Po&mata de Annunciatione et Assumptione Mariae 
Virginis *). (B. Röse.) 


©) Berql. PA. Alegembe, Bibliotheca scriptorum secietatis 
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GERMANO (Leonardo), ein gelehrter Sicilianer 
in der erften Hälfte des 17. Jahrh., war in einem Stäbe 
chen des bifchöflichen Sprengels Siragoſa geboren, ſtu⸗ 
dirte Theologie und die Rechtswifienfchaften, promovirte 
in leßteren und wurde nicht blos Priefter, fondern auch, 
von ausgezeichneten bumaniftifchen Kenntniflen unter 
ftügt, zum Profeflor der altclaffifchen Literatur, vermute 
lich zu Palermo, befördert. Bekannt ift er, und wirb 
auch von Peter Angelus Spera deshalb gerühmt, durch 
feine Germana Praxis granmaticae super difhcilli- 
mos obscurorum Authorum locos ($alermo 1627.), 
welches Merk feinen Ruf als Grammatiker in feinem 
Vaterlande begründete und fpäter von Hyacinth Epiphe- 
nio überarbeitet und vermehrt zu Neapel 1664 abermals 
und noch öfters andermärtd wieder aufgelegt erfehien "). 

(B. Köse 


GERMANO (Richard von San-), ein Shronik 
der erften Hälfte des 13. Jabrh., flammte aus dem 
Neapolitanifhen, war ein gewiflenhafter und für feine 
Zeit kenntnißreicher, gebildeter Mann und befleidete das 
Anıt eines Notarcd (nicht Secretaires, wie Cave i 
behauptet) zu San Germano, von welcher Stadt, 
feinem Wohnorte, cr auch, der damaligen Zeitfitte zu⸗ 
folge, feinen Geſchlechtsnamen führte. Sein Geburte« 
und Gterbejahr ift nicht bekannt; doch fällt letzteres 
wahrſcheinlich erft nach 1243 und erftered vor 1189. 
Bon feinen Lebensumftänden wiffen wir nur, was er 
felbft in feiner Chronik von ſich erzählt, und das ift frei» 
lich fehr wenig. Denn er vermeidet darin feinerfeite die 
Erwähnung jeder perfönlichen Theilnahme an Öffentlichen 
Geſchaͤften/ an Greigniffen und Thatſachen feiner Zeit 
auf das Sorgfältigſte, und nur ein Mal verräth er, 
an den Gonftitutionen Kaifer Fricdrich's I. für Neapel 
und Sicilien, welde 1232 zu San Germano publicirt 
wurden, Antheil gehabt zu haben. Within war er doc 
in die Staatsgeſchäfte dieſes Monarchen gezogen wer» 
den und lebte fonft in Verhaͤltniſſen, die ihm den Zu⸗ 
gang zu wichtigen Documenten und glaubwürdigen Nach⸗ 
richten gutunterrichteter Perfonen —* ſeine Chronik er⸗ 
öffnen konnten. Gleichwol erfährt man aus derfelben 
nit, ob cr etwa zuweilen in des Kaifers Umgebung 
geiett habe oder nicht, otfchon er eingeftcht, dag er 

lles, was in dieſelbe aufgenommen worden fei, ent 
weder ſelbſt geſehen und miterlebt, oder von andern 
glaubwürdigen Leuten erfahren habe. Wenn ihn aber 
Ughelli der zu großen Parteilichkeit für jenen Nonat- 
hen, von welchem, als dem Landesherrn, er in feinen 
amtlichen Verhaltniſſen allerdings abbing, befchuldiat 
und deshalb an feiner Wahrheitsliebe zweifelt, fo laßt 
ſich dieſer Tadel doch blos auf den Umſtand zurückfüh⸗ 
ren, daß Germano in ſeinem Zeitbuche ſich weder für 
den Papft und Die Geiſtlichkeit, noch gegen fie aud- 


ſpricht, und verrätb er, wie bei der zweiten Bannung 


Jesu p. 185 und Anr. Ä . , 
Moreri, Diet. hiat. IV, 90 oöiiothecn sicula I, 777 mit 


®) Ant. Mongitore, Bibliotheca sicula TI, 13. 
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des Kaiferd 1239, einen Widerwillen gegen den heiligen 
©tubl, fo folgt er darin Icdiglich dem wörtlichen Ur: 
theile Friedrich's; erzählt aber gern und pünktlich die von 
diefem ergriffenen firengen Maßregeln gegen die wider. 
fpenftigen Mönchsorden. Geine von Vorſicht und Ge: 
wiffenbaftigfeit geleitete politifhe Haltung, die ihn jede 
aus purer Parteifucht berfließende Kränkung und Ein⸗ 
feitigfeit forgfältig vermeiden beißt, gibt feinem Zeit- 
buche einen großen Vorzug vor den Klofterchroniken. 
Es ift überdies ohne Schwulft und Myſtik in nüchter- 
ner, reiner und verftändlicher lateinifcher Profa geſchrie⸗ 
ben, welche zuweilen, nad) Zeitfitte, in gereimte Verfe 
alödann übergeht, wenn der Verfaſſer für die Gache 
Enthufiasmus verrathen oder irgend etwas mit Zierlich⸗ 
Seit oder Wig hervorheben will. Die letzteren Gattun- 
en von Verſen jedoch entlehnt er meiſtens aus dem 
Bunde feiner Zeitgenoflen, unter welchen fie ſprüchwört⸗ 
Kc in Umlauf gefommen waren. Die Chronik beginnt 
übrigens mit dem Tode König Wilhelm’s I. von Apu« 
lien und Gicilien, dem er mit Begeifterung noch ein 
großes Lob nachfendet, im November 1189, und fchließt 
mit dem Ende des Jahres 1243, d. i. mit dem Einzuge 
des neuen Papfted Innocenz IV. zu Rom. Sie ift für 
diefen Zeitraum der Geſchichte ded Königreiches beider 
Gicilien, zum Theil auch Oberitaliend, des Kirchen- 
flaated und anderer Gebiete, namentlich aber für die 
Friedrich's I. von Wichtigkeit. Sie ift, fo feheint es, 
nur in einem bundfchriftlichen Exemplare, welches die 
Bibliothek des Kloſters Monte Gafino bei San Ger- 
mano verwahrt, auf unfere Zeiten gelommen und wurde 
dort von Raynald zu feinen Annalibus ecclesiasticis, 
wie bier um Sabre 1198 Nr. 70 erzählt wird, zuerft 
benugt. Nachher gab fie der Abt Ughelli 1647 im drit⸗ 
ten Theile feiner Italia sacra, jedoch von Fehlern fehr 
entftellt, zu Rom heraus; dieſe verbeflerte Muratori, 
nur konnte er nicht alle Zerteßlüden ausfüllen, von ihm 
wurde die Schrift 1725 in den 7. Bd. feiner Scripto- 
res rerr. Italic. aufgenommen. (B. Röse.) 
-  GERMANO, San (Casinum), in der neapolita- 
niſchen Landfchaft Terra di Xavoro, nordweftlih von 
Gaeta am Zluffe Rapido und am Fuße ded Monte Ca- 
fino gleihfam am Eingange der herrlichften Gärten ge 
legen, mit 5000 Einwohnern. Urfprünglidy eine Stadt 
der Samniter, fam ed unter römifche Oberberrfchaft und 
wurde fpäter von den Gothen zerftört. Im J. 866 er- 
baute Bertario, Abt von Monte Gafino, die neue Stadt, 
und fo oft fie au von den Sarazenen litt, wurde fie 
doch von den Achten immer wieder bergeftelt. Die Be: 
nedictinerabtei Monte Cafino liegt 3% Miglien den Berg 
aufwärts und gewährt prachtvolle Ausfichten. Die 
Monche find gaftfrei, ohne ſtrenge Regel. Der heilige 
Benedict fol die Ruinen eines Apollotempels zu einer 
Ginfiedelei benugt haben (im 3. 528) nnd damit den 
Grund zu dem jehigen großen, mit feinen Mauern und 
Zhürmen einer Feſtung gleichenden Gebäude: gelegt 
baben. Die Kathedrale mit Bronzethüren aus Conſtan⸗ 
tinopel vom I. 1066, mit einer filbernen Infchrift, welche 
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die Beſitzungen der Abtei, und darüber eine Iateinifche 
Infchrift, welche geſchichtliche Notizen über fie enthält, 
namlich daß fie 529 an der Stelle des Apollotempels 
ge ründet, 589 vom Langobardenkünige Zotone zerftört 
X: fi die Möndye nad) Rom geflüchtet, daß Gregor X 
das Klofter hergeſtellt, daß es 884 die Sarazenen 
aufs Neue zerflört, daß es der Abt Defiderius er: 
weitert, Papft Urban V. nach dem Erdbeben von 1549 
wieder ausgebeflert und daß ed Yon Grund aus ausges 
baut worden unter Benedict XIII. im 3. 1649. Die 
Kirche hat drei Schiffe, ein Duerfchiff, eine Hohe Kup⸗ 
pel und ift reich mit Säulen, Marmor und Edelſteinen 
geſchmückt. Schöne Gemälde von Luca Giordano, Los 
renzo, Maroppi, Fr. de Dura, das Grabmal des Pie» 
tro Medicis umd des Fido Feramosca, eine unterirdifche 
Kirche (dad Zugurio und il Succorpo), eine Bibliothef 
von 795 Banden, einſchließlich 300 Manufcripten auf 
Pergament. Antike Straßenpflafter mit Wagengeleiſen, 
Auinen eined Theater von 150 Palmen Durchmeſſer, 
mit neßförmigen Dlauern (opus reticulatum). In der 
Nähe ein Maufoleum (vermutblic des Varro, der in 
der Gegend eine Villa hatte), ein zirfelrundes Amphi⸗ 
theater von 1000 Palmen Umfang, 70 Palmen Höhe, 
mit fech8 Eingängen, im Innern ganz zerftört. Weber 
der Stadt ein. mittelalterliches Gaftell In der Nähe 
wurde am 15. und 16. März 1815 der König Mürat 
von den Defterreichern gefchlagen. (H. E. Hösser.) 


GERMANTOWN, in Sennfplvanien in Nord» 
amerifa, in der Nähe von Philadelphia, im 3. 1684 
von einigen fchwäbifchen Familien angelegt, jetzt faft 
vier englifhe Meilen lang, mit 5000 meift teutfchen 
Einwohnern, zwei Kirchen, einer Geſellſchaft zur Beför- 
derung des Manufacturwefend, Leinwand, Strumpf-, 
Leder«, Kutfchenfabriten und in der Nähe mit Yulver«, 
Papier-, Säge: und Delmüblen. (H. E. Hössler.) 


GERMANTOWN (Gefecht von). Der ameri» 
kaniſch⸗ engliſche Krieg ward einerfeits durch die Frei⸗ 
beitöbeftrebungen der GSolonien in Amerika gegen das 
Mutterland England, andererfeitd durch die Parteiungen, 
beſonders im englifhen Parlamente, die Die acgenfeitige 
Stellung des Mutterlandes zu den Golonien fehr er- 
fhwerten, hervorgerufen. 

England wollte von feinen Colonien durch Beſtene⸗ 
rungen cine geößere Staatdeinnahme erzielen und führte 
bier zu dieſem Zwecke 1765 ‚die Gtempel-, 1773 die 
Zheetare ein, ohne Rüdficht auf die herfümmlichen For⸗ 
men. Im Handel traten Beſchränkungen zu Gunften 
der oftindifhen Compagnie ein. Die Grbittcrung Der 
Amerikaner, die fi nicht als gleichberechtigte Untertha⸗ 
nen Englands betrachten konnten, auch Fein Stimmrecht 
im Parlamente erlangt hatten, machte ſich endlich, trog 
mehrer Modificationen von Geiten Englands, im 7. 
1770 durch einen Aufftand in Bofton Luft, der zunäachft 
nur gegen englifhe Zolbeamte gerichtet war. --- Eng» 
land fam jet in die Lage, die bewaffnete Macht zum 
Schutze feiner Beamten nad) den Golonien zu fenden, 
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dem Schutze eines ftarfen Nebeld mit Tagesanbruch das 
Dorf Germantown an. Die vor dem Cingange des 
Dorfes fiehenden Truppen wurden nach lebhaftem Wi⸗ 
derftande in das Dorf zurüdgetrieben; ebenfo mußte 
fih das 40. Regiment anfänglich zurüdzichen. Bald 
elang es jedoch dem Oberftlieutenant Musgrave, fünf 
ompagnien diefed Regiments zufammenzubringen. Um 
ein weiteres Vordringen des Feindes zu hindern, warf 
er fi mit diefen Truppen in ein breites, fleinernes 
aus, das in der Front des Feindes lag. Es gelang 
ibm fo, die Amerikaner in ihrem weiteren Vorbringen 
aufzuhalten und fomit eine Trennung des rechten und 
linden Flügels der britifhen Zruppen zu verhindern; 
auch erhielt der Reſt derfelben dadurch Zeit, unter die 
Woffen zu treten. Der General Green batte indeflen 
den rechten englifchen Zlügel angegriffen und zurüdger 
drängt und fi gegen Germantown gewandt, wurde bier 
jedody durch zwei Regimenter Des äußerften rechten Flu- 
gel, gegen die die Milizen von Maryland und Jerſey 
ichts auszurichten vermocht hatten, im Rüden ange: 
riffen und zum Weichen gebracht. Der General Arme 
ong hatte gegen den linken Flügel Nichts auszurichten 
vermocht. Das obenerwähnte fteinerne Haus ließ Wa: 
fhington durh die Brigade Conway angreifen, die 
tapfere Beſatzung aber weigerte ſich, fich zu ergeben. 
Das heftige Feuer, welches fie von den Fenſtern aus 
eröffneten, that den Amerikanern bedeutenden Abbruch. 
Es wurden jet von Geiten der leßteren vier Gefchüge 
gegen das Haus vorgebracht; dennoch hielt Musgrave 
und feine tapfere Mannfchaft fo lange Stand, bi6 der 
engliſche Generalmajor Grey mit ſeiner Brigade ihm zu 
Zit kam und den Feind mit — Muthe angriff. 
urch das Hinzukommen der Brigade des Generalbri⸗ 
gadier Agnew und durch einen Flankenangriff vom rech⸗ 
ten Flügel der Engländer aus wurden die Amerikaner 
zum Rückzuge genöthigt, der anfänglich mit großer Ueber: 
ellung angetreten wurde. Später verfuchten fie es, fich 
auf einer Anhöhe feftzufegen, und ſchienen fogar das 
Gefecht erneuern zu wollen. Es geſchah dirs aber nur 
zum Scheine, um den Rüdzug zu decken. Diefen be 
werfftelligte Waſhington mit feiner ganzen Artillerie, 
unter Begünftigung des Nebeld, der es der britifchen 
Armee erfchwerte, die feindlichen Bewegungen richtig 
zu erkennen. Diefer Nebel, welcher den Amerikanern in 
ewiffer Beziehung von großem Vortheile gewefen war, 
atte dennoch den Rachtheil gehabt, daß er cin eingreir 
fendes Zufammenmwirken der verfchiedenen Abtheilungen 
unmöglich machte. 
er Verluft der Engländer betrug 600 Mann Todte 
und Verwundete. Unter den erften war der obenerwähnte 
Generalbrigadier Agnew. Auf Seiten der Amerikaner 
belief fich derfelbe auf 2—300 Todte, 600 Verwundete 
und über 400 Gefangene. Unter den Getödteten befand 
fih eine große Zahl von DOfficieren. 
. Die Radhläffigkeit des Generald Howe bei diefer 
Affeire ift fehr getadelt worden; er hatte Kenntniß von 
einem foldyen Unternehmen, und es wäre vielleicht nicht 
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unmöglich geweſen, die ganze amerilanifche Armee bei 
Diefer Gelegenheit zu. vernichten. Das tapfere Benchr 
men des Öberftlieutenant Musgrave gab der britifchen 
Zinie Zeit, unter die Waffen zu treten, und führte fo 
die Rettung der Armee herbei. Auch hatten die Ame- 
rifaner den Fehler begangen, ſich bei den vergeblichen 
Unftrengungen, das oft erwähnte fleinerne Haus zu 
nehmen, zu lange aufzuhalten, anflatt unmittelbar vor 
zurüden. (Xergi. Histoire de la guerre d’Amerique 
und Stedman, Gefchichte des amerikanifchen Krieges, 
überfegt von U. Remer.) _ 

Es dürfte nicht unintereffant fein, die Rechtfertir 

ung des Generals Howe über diefen Vorfall, die cr im 
feinen „Campagnes militaires en Amerique‘“ nieder 
gelegt bat, an diefer Stelle anzuführen. 

Es Heißt da: Man bat den Angriff, welcher am 
4. Det. (1777) auf die Armee ded Könige zu German- 
town gemacht wurde, boshafterweife ald eine Ueberrum⸗ 
pelung dargeſtellt, was natürlich einen Flecken auf die 
Wachfamkeit der Zruppen und ganz befonders auf bie 
ded Generals werfen mußte - 

Die Stellung von Germantomn wurde von mir zur 
Dedung von Philadelphia genommen, während man die 
Dperationen gegen New⸗Island weiter verfolgte. Diefe 
Stellung wurde hierdurch ausgedehnter, als fie ed fonft 
geweſen fein würde. Es ift indeflen wahr, daß ich einen 
Angriff des Feindes nach der eben erlittenen Niederlage 
zu Brandywine nicht erwarten zu Dürfen glaubte. 

Bon diefer Idee ausgehend, ließ ich keine Schan- 
zen oder vorgefhobenen Poften für die Sicherheit des 
Lagers errichten. Selbft die äußerſte Tete der Stellung 
ſuchte ich nicht auf Diefe Weiſe zu fihern, da fie an und 
für ſich ſtark war und dergleichen Arbeiten ſtets zu Dem 
Gedanken Veranlaflung geben, dag man fih in einem 
Zuftande der Schwäche befindet, und ed mein Wunſch 
war, auf jede Weife Die Idee der Ueberlegenheit der 
Truppen des Königs über den Zeind aufrecht zu erhal» 
ten, was ich in dieſem alle für um fo wefentlidher 
bielt, da man die Kraft nicht nach der Zahl ſchätzen 
fonnte, durch die der Zeind hätte überlegen fein müſſen, 
da er in einem Zalle der Noth die Kräfte des ganzen 
Landes auf feiner Seite hatte. Ich geftehe uud, daß 
diefe oben angeführten Gründe mich beflimmten, meine 
Stellung auch nad Abfendung der vorerwähnten De 
tachements nicht zu ändern, da ich es vorzog, mich lie» 
ber auf die wohlbewährte Wachfamkeit der leichten In⸗ 
fanterie und die Thätigkeit der Patrouillen zu verlaffen 
(obwol id von der Möglichkeit eined Angriffe unter 
richtet war), al& der Armee durch allzu aroße Vorſichts⸗ 
maßregeln unnüßge Befchwerden zu verurſachen. 

Das Vertrauen, welches ich auf die Zruppen ſetzte, 
ift nicht getäufcht worden: die Patrouillen entdedten die 
Annäherung des Feindes, fodaß ich noch rerhtzeitig dar 
von in Kenntniß gefegt wurde. Die Armce wurde fo- 
[ort unter die Waffen gerufen, und wenn auch nicht in 

brede geftellt werden faun, daB die Worpoften und die 
leichte Infanterie anfänglih in die Vorſtadt zurüdge- 
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worfen wurden, ſo muß man andererſeits auch zugeben, 
DaB dieſe fpäter kräftig unterſtützt und von der einzigen 
Stelle, wo fie einen Chock gemacht hatten, zurückgewor⸗ 
fen wurden. 

‚Bei der Erzählung diefer Ereignifie kann ich nicht 
umbin, dem Oberftlieutenant Musgrave ein Lob zu zol⸗ 
len, defien muthiges und umfichtiged Benehmen boffent- 
lich eines Tages den Lohn erhalten wird, welchen diefer 
ausgezeichnete Officier verdient. 

.Ich führte diefe Facta an, bauptfächlih, um zu 
eigen, daß, wenn man auch die Richtigkeit meiner An⸗ 
ten verwirft, man doch nicht, ohne die Wahrheit zu 
verlegen, behaupten könne, daß die Armee ſchlecht be 
wacht und überrafcht worden ift. (v. Woyna.) 

GERMANUS. Er war der Neffe des byzantini⸗ 
ſchen Kaiſers Zuftinian I., führte alfo wie diefer feine 
Abſtammung auf Infaflen des illyriſchen Zaurefium (bei 
Bederiana) zurüd. Die Namen feines Vaters — der 
felbe war, wie Kaifer Iuftinian, fein Bruder, ein Sohn 
Des Sabatius und der Bigleniza — und feiner Mutter 
ind nicht befannt ').. Germanus hatte noch zwei ältere 

rüber, den Boraibes *) und den Zufluss’). In welches 
Jahr feine Geburt fallt, ift nicht mit Beſtimmtheit an» 
ugeben; Doch fcheint er nicht lange nad) dem Un ange 
e8 6. Jahrh. geboren zu fein *). Germanus, ohne Zwei⸗ 
fel der talentoollfte und liebenswürdigfte Prinz des Kai- 
ferbaufes von Zaureftum, feierte feine erften Triumphe 
bald nad) dem Regierungsdantritte feines Oheims. Als 
Kaiſer Juſtinian im Yrühlinge des Jahres 527 den by⸗ 
antinifhen Thron beftiegen hatte, übertrug er dieſem 
einem Neffen den militairifhen Oberbefehl über ganz 
Zhrafien und damit die Verpflichtung, die Donaulinie 
gegen die Barbaren des Nordens zu vertheidigen. Als 
nun im folgenden Jahre 528 ein ſtarkes Heer der An⸗ 


1) Procop. (ed. Bonn.) De bell. Persic. II, 6. De bell. 
Vandal. II, 16. 23. De bell. Gotth. III, 12. 31. 37. 39. 40. 
Hist. Arcan. 5 (vergl. die Nott. Alemanni in Hist. Arcan. [in 
derfelben Wusgabe]) Tom. IH. p. 358 und 417. 418 seq.) und 
Jornand. (Gothic. et Langob. rer. scriptor. edit. Lugdun. 1617.) 
De reb. Get. c. 48. p. 141. c. 60. p. 179. Du Cange, Fam. 
Byzant. p. 99 segq. 2) Procop. De bell. Pers. I, 25. De 
bell. Gotth. III, Ji. 32. 3) Procop. De bell. Pers. I, 25. 
II, 30. 24. 25. 38. Theophan. p. 186. 4) Wir haben nur 
wenige Anhaltepuntte, um die Geburtszeit des Germanus zu ber 
ftimmen. Seine Tochter Juſtina iß im Frühlinge des Jahres 
545 ſchon 18 Jahre alt; Procop. Hist. Arcan. 5; cf. De bell. 
Gotth. III, 11 s. fin. 12 init. und Ranngießer, Ueberfehung 
des Procop. 4. Bd. ©. 51 (vergl. Manfo, Gefchilhte des Of: 
gothifchen Reiches &. 258. Le Beau, Histoire du Bas- Empire. 
T. X. p. 277 seq.), alfo wahrſcheinlich im J. 527 geboren. Ob 
ihr Bruder Juſtinus (er erſcheint im 3. 548 Procop. De bell. 
Gotthic. III, 32 als Eonfular und „veavlag ubv sul apürog dxn- 
sirens‘“) ſchon früher geboren war (fo ftelt es Alemann. |. c. 
p- 359 hin), ift nad diefer Stelle nicht beftimmt zu fagen. Je⸗ 
denfalls aber heirathete Germanus in der Mitte der zwanziger 
Sabre des 6. Jahrh. Da nun am byzantiniſchen Hofe jener Zeit 
(vergl. Procop. Hist. Arc. 5) die Ghen nicht ſehr fpät gefchloffen 
zu fein fcheinen, ‚fo mag auch Sermanus zu diefer Beit in feinen 
zwanziger Jahren geftanden haben, nicht lange nad) dem Beginne 
Sahrh. geboren fein. 
A. Encykl. d. W. u. K. Erſte Section. LXI. 


393 


GERMANUS 


ten, eines Volkes ſlawiſcher Race, die Donau über 
ſchritt, um Thrakien zu verbeeren, ging Germanus ihnen 
mit feinen Zruppen entgegen und flug die Barbaren 
in biutiger Vertilgungsichlacht gänzlih. Diefer Sieg, 
wie er ihm daheim hohen Ruhm bereitete, machte den 
Namen des jungen Helden audy bei den flawifchen Stäms 
men weit und breit gefürchtet ’). 
Edieren Ruhm aber, ald durch diefen Sieg und 
feine fpäteren Kriegstbaten, erwarb Germanus durch die 
länzenden Zugenden, die er in hohem Maße befaß. 
erfelbe Dann, der im Felde ſich als ein geſchickter und 
unternehbmender Heerführer von großer perfönlicher Ener 
ie und außerordentlicher Zapferfeit bewährte, wußte im 
Erieden und in geordneten Verhältniflen Die Gefege und 
die Staatdordnung unerfchütterlich zu beobadten. Ein 
fharffinniger und gerechter Richter, zeigte er im Palafle 
und im Verkehr mit dem Volke edlen Ernft: ein echter 
„urro nurgixıos.“ Die hohe Strenge feiner Sitten ward 
durch fchuldlofen Frohſinn gemildert. Seine Reichthümer 
verwandte er auf die würdigfte Weife. Hielt er zu Haufe 
offene Zafel, bei welcher dann liebenswürdige Heiterkeit 
herrſchte, fo lieh er auf der anderen Seite jedem Bedürf⸗ 
tigen, oft bedeutende Summen und ſtets ohne Zinfen. 
Und wie er feinem kaiferlihen Dheime und dem verdorbe- 
nen Hofe gegenüber, wo man ihm (f. unten) keineswegs 
fehr freundlich geflimmt war, ſtets ein taftvolles Be 
nehmen beobachtete, fo zeigte er feine ehrenhafte Gefin⸗ 
nung namentlich auch dadurd), daß er jeden Verkehr mit 
den Parteien des Circus, und unzufriedenen Intriguanten 
vermied. „Sein ganzes Leben war ein Mufter unbe 
dingten Gehorſams“ gegen den Kaifer, feinen Heren, 
fo fchwer ihm das aud oft gemacht wurde‘). Eine 
Gelegenheit, fich öffentlich auszuzeichnen, ward ihm erſt 
im 3. 336 wieder geboten. Es ift befannt, daß die 
durch Belifar’d Tapferkeit und Gluͤck mwiedergewonnene 
Provinz Afrika auch nach Beendigung des Krieges mit 
den Bandalen noch mehre Jahre lang durch blutige Aufe 
flände und Fehden fchwer zu leiden hatte. Geit dem 
Dfterfeite des Jahres 536 wurde das Gebiet von Kar⸗ 
thago und Numidien durd eine furchtbare Empoͤru 
der meiften byzantinifchen Truppen, unter Anführung ei 
gewiflen Stoßaß, verheert. Eine Niederlage, die Belifar, 
der in Eile von Sicilien nad) Afrika gelommen war, dem» 
jelben bei Membrefa beibradhte, entihied Nichts. Wald 
nad) der Abreife des tapfern Feldherrn loderte die Ems 
porung von Neuem auf und zu Ende des Sommers de# 
Jahres 936 war Stoßad in Numidien mächtiger denn 
uvor. Unter diefen Umftänden ſchickte Juſtinian den 
ermanus in Begleitung der Senatoren Symmachus 


mm — —— — — — — — — — — — 
- - . 
—— — — 


5) Procop. De bell. Gotth. III, 40; vgl. Le Beau Lc. T. IX. 
p- 32 seqg. Gibbon, Geſch. des Verf. des Röm. Reiches, überf. 
von Sporſchil, &.1450. Zinkeiſen, Geſch. Briedhen!. &. 666, 
6. Finlay, Greece under the Romans p. xXVI. Rallmerayer, 
Seſch. von Morea. 1. Th. S. 155 fg. 6) Prorop. De bell. 
Gotth. III, 40; vergl. De bell. Vandal, Il, 16 init. Jornandes, 
De reb. Get. c. 60. p. 179. De regn. success. p- 144. 148; 
1. die ſchöne Darftelung bei Le Beau I.c. T. X. p. 372 seq. 
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mb Denmmicus no —— um ——— — 
— zu ‚ fo ſcheint es, 
erbſte A nach nee "De men ihm * 
eines Gefolge ne ae e, fo fab er fich zu⸗ 
nt faft allein auf fein Genie Bei feine 
Ankunft m Kartha F — — 
niſchen Truppen in Afrika etwa zwei Drittheile auf Sei⸗ 
ten * Senat fi) befanden. Außer Stande, diefen 
fofort zu befämpfen, verbrachte Germanus den ft und 
Binte damit, das kaiſerliche Heer wieder in. Er 
wußte ba id durch fein liebenswürdiges Benehmen die 
Gemüther der treu gebliebenen Soleten für fi) zu ge- 
winnen. Er aufßerte ‚gegen die letzteren, „der Kaiſer 
habe ihn abgeſchickt, die Ungerechtigkeiten und Leiden ab» 
zuftellen, welche die Unzufriedenheit, dann den Abfall 
fo vieler Krieger veranlaßt Hatten; Diejenigen ſollten be- 
ſtraft werden, welche fi Ungerechtigkeiten und Be⸗ 
drückungen gegen den Soldaten hätten zu Schulden kom⸗ 
men laffen Sehnel trat das ein, was Germanus be- 
zwedt hatte. Die in Karthage gebliebenen Truppen 
batten unter den Empörern zahlreiche Verwandte umd 
Zeltgenoffen ; zwifchen beiden heilen beflanden fort- 
Daum Beziehungen. Bald verbreitete fih die Kunde 
von dem Auftreten des Germanus im Heere ded Stogas 
und veranlaßte Viele von den Aufſtändiſchen, heimlich 
nach Karthage zurüdzutchren. Wer nun in Diefer Weife 
wieder erfchten, den nahm Germanus mit Freundlichkeit 
auf, fiherte ihm "Be an zu und ließ ihm die Loͤh⸗ 
nung auch für die Zeit auszahlen, wo er gegen die kai⸗ 
ferfihen Behörden in Waffen gewefen war. Sobald 
das allgemein bekamt wurde, verlichen Die meuterifchen 
Krieger den Stotzas in großen Scharen und eilten wieder 
zu den Fahnen des Germanus, der nun Ausficht ge 
wann, den fühnen Gegner mit Erfolg angreifen zu koͤn⸗ 
nen. Unter diefen Umftänden, in feinem Lager von Ab⸗ 
fall, von Karthago aus mit den Waffen bedroht, laubte 
Stopas nur durch rafches und energifches Grgreifen der 
Oftenfioe fih halten zu fönnen. Gr brady darum (im 
J. 5:37) mit gefammter Macht in Eile von Rumibdien 
egen Karthago auf, und fchlug dann — nur noch 35 
dien (1’/, Stunden) von dieſer Stadt entfernt — an 
der Meercsfüfte ein Lager auf. Sofort, bot auch Ger- 
manus feine Truppen auf und 38 dem Feinde entgegen. 
Run batte er vernommen, ba © daß Stotzas darauf rechnete, 
die Raiferlichen Zruppen würden doch wieder zu ihm 
abfallen, fobatd fie ihm nur erſt Mann gegm Mann 
egenüberfländen. Um das zu verhindern, eventuell bie 
e feiner Soldaten zu , verfammelte Germanus 
das ganze Heer. Dann wandte ® ſich an feine Krieger, 
ftelite ihnen mit beredten Worten vor, „welche Wohl⸗ 
thaten der Kaiſer —— — habe; wie Viele von 
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—ã nr —A en Germanus, der fein Hex 
mit allem gen aufs Befte verfergt hatte. Er 
erreichte Die *** endlich in einer Gegend, die Proccy 
„Kurlaoßarupas“ nennt’). Und bier kam es zu einer 
blutigen Schlacht. —— ordnete ſein m 
folgender Belle. Das Centrum ward aus dem geſamm- 
ten Fußvolke unter 2 des Domnicus — 
den Rüden dieſer Truppen en zahlreiche 
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Germanus aus Karthago mitgenommen hatte. 
linken Flügel, den er Vefbft commandirte, nahm er dem 
beften Theil der Beiterei und die Truppen, die ‚tung 
mit ihm ans Byzanz gefommen waren. Alle ü 
Soldaten fanden auf dem rechten Flügel, in drei 
theilungen unter den Gencralen Ildiger, Theoderus Dem 
Kappadocier, und Johanues, des Pappus Bruder. Den 
Kaiferlichen gegenüber ordnete auch Stotzas feine Sche- 
rem, nicht aber in regelmäßiger Linie, fondern mehr nad 
Maffen, nad) Barbaren Art. Hinter ihnen hielten taw 
fende von Mauruftern unter ihren Fürſten Jabdas und 
Drtaiad: eine fehr zweideutige Hilfe — denn fie hatten 
nur die Abficht, dem Sieger bei_der Plünderung zu bei 
fen. Auf Rath der in feinem Heere fechtenden 
wandte Stoyad, der den Angriff begann — während er 
den übrigen Theil der Faiferlichen Zruppen nur befchäf- 
tigen ließ — fich mit feinen beften Truppen gegen die Ab- 
theilung des Johannes, fprengte fie aus einander umd 
brachte auch einen Theil des Fußvolkes unter ei 
in Unordnung. Da zog Germanus fein Schwert, machte 
mit dem ganzen linfen Flügel einen ftürmifchen Ungrift, 
warf die ihm gegenüberftebenden Feinde mit Macht nie 
der und flürmte nun auf Stotzas felbfl cin. Run dram 
en auch Ildiger und üheodorus fraftvoll vor; es em⸗ 
Rand ein furchtbares Handgemenge, wobei Bermanus 
ſelbſt in —— Dei Nah langem graßlichem 
metzel wurden Die Scharen des Stotzas gmufen; der 
Letztere ſelbſt flüchtete mit ai wenigen Begleitern. Imzwi- 
gelang es dem Germanus, *3 das 2 er 
inde, obwol erſt nad hartem Kamp zu erfürmen. 
un aber —A A; bie made Ks * 
ih in w eit die a 
ie Stüdlicherweife hatten die Man⸗ 
ert für gu befunden, an dieſer Pliube 
ie 5 Hımen Kannagießer a. a. D. . 
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Uusfiht zeigte, Daß das verfprochene Heer von Conſtan⸗ 
finopel anfommen würde, fo gerieth Germanus in große 
Beſorgniß. Er fürchtete, Chosroed werde, fobald er er- 
fahre, daß ein Neffe des Kaifers fi) in Antiochia be- 
finde, alle übrigen Unternehmungen bei Seite fegen und 
mit gefammter Macht vorrüden, um die wichtige Stadt 
und den Germanus in feine Gewalt zu bringen. Diefelben 
Umftände bewogen aber die Antiochener, durch den Bi: 
ſchof Megas von Berda mit Chosroes Unterhandlungen 
anzutnüpfen; fie wollten feinen Angriff mit Geld ab⸗ 
Laufen. Diefe Verhandlungen fchienen auch vom Erfolg 
gekrönt zu werden; indefien erſchienen die Perfer, nad 
dem fie Hierapolid gebrandfchagt hatten, vor Berda 
(welches nur noch zwei Zagereifen von Antiochia entfernt 
war), eroberten und verbrannten die Stadt und belager- 
ten ihre Citadelle. Inzwifchen waren in Untiochia zwei 
vornehme Byzantiner, Johannes, Rufinus’ Sohn und 
Julianus, des Kaiferd Gebeimfchreiber, angekommen, 
die ald Gefandte zum Chosroed abgehen follten. Ju: 
lianus nun verbot auf das WBeftimmtefte, kaiſerliche 
Städte vom Feinde mit Geld freizufaufen. Da auf 
diefe MWeife die Unterhandlungen des Megas vereitelt 
wurden; da ferner Julianus dem Germanus den Ver: 
dacht einflößte, als ginge Ephrämios, der Erzbifchof von 
Antiohia, damit um, die Stadt an die Perfer zu ver- 
rathen — fo bielt e& der Feldherr, der von feiner An⸗ 
weienheit in Antiochia keinen Nugen mehr abfehen konnte, 
im Gegentheile fi nur. ohne Noth gefährdet fah, für 
angemeflen, mit einem Beinen Gefolge nad) Cilicien abzu⸗ 

en. Won bier fcheint er bald nachher nad; Conſtan⸗ 
. finopel zurüdgelchrt zu fein '”). 

An dem weiteren Kriege mit Perſien nahm Ger- 
manus feinen Zheil. Ueberhaupt feben wir ibn feit 
diefer Zeit mehre Jahre nicht mehr öffentlich befchäftigt. 
Der Grund dieſer fchmählichen Zurüdfegung eines edlen, 
bochgeftellten und talentvollen Mannes war einfach — 
- der Haß der mächtigen Kaiferin Theodora. Diefes fchlechte 
Weib verfolgte den trefflichen Neffen ihres Gatten un⸗ 
abläffig mit ihrer Feindſchaft. Abgefehen davon, daß 
fie ihm nad) Möglichkeit die militairifche Laufbahn ver- 
fperrte, bereitete he ihm auch vielfache perfönliche Krän- 
fungen. Germanus hatte ſich (wahrſcheinlich in der Mitte 
der zwanziger Jahre des 6. Jahrh.) '') mit der und 
fonft nicht weiter befannten Paflara vermählt '*), mit 
welcher er drei Kinder erzeugte, den Juſtinus, die Ju⸗ 
flina und den Juftinian ”) Nun verfolgte die Kaiferin 


— — — — — — — 





10) Procop. De bell. Pers. II, 6. 7. Marcellin. I. c. p. 337. 
Ind. III. IV. Jornand. De . success. p. 144. 1) l. 
eben Anm: 4. 12) Procop. De bell. Gotth. III, 39. 13) In 
Sachen der Kinder des Bermanus vgl. Alemann. I. c. p. 358 seq. 417 
sog. Du Cange, Fam. Byzant. p. 100 seq. und oben Anm. 4. 
en Suftina f. noch Anm. 14 und wegen des Quftinus: Mar- 
eellin. |. c. p. 337. Ind. III. Jornand. De . suce. p. 144. 
Procop. De bell. Gotth. III, 32. 39. 40. IV, 35. Agatk. Hist. 
(ed. R uU, w ur —— * p. 404; wegen 
inian, deſſen t nicht zu men wage, 

f. Procop. De bell. Cork. IP 33. 39. 40. IV, Fre Im Uebri: 
gen verweife ich Über die Kinder des Germanus, die viele der 
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diefe Familie mit folcher Leidenfhaft, daß Niemand es 
wagen mochte, mit dem Neffen des Juſtinian in engere 
verwandtfchaftliche Beziehnngen zu treten. In der t 
blieben die Sohne bis nach Zheodora’d Tode unvermäbhlt. 
Befler ging es der Juſtina. Diefelbe war zur 18jähri- 
en Jungfrau berangeblüht; da kehrte im Früblinge des 

ahres 545 ein Unterfeldherr des Belifar, Johannes, 
der Neffe des Vitaltanus, von dem italienifchen Kriege» 
ſchauplatze nach Eonftantinopel zurüd, um bei dem Kai⸗ 
fer bedeutende Verftärfungen für Beliſar zu verlangen. 
Es ift befannt, daß die Foderung des tapferen Dber- 
feldherrn nur fpat und unvolllommen erfüllt wurde. Da⸗ 
gegen blieb Johannes geraume Zeit in Conftantinopel; 
von den Reizen und dem Reichthume der Juſtina ge⸗ 
fefjelt, warb er, um den Zorn der Theodora unbeküm⸗ 
mert, um die Hand der Zochter des Germanusd. Sie 
ward ihm nicht verle, obwol dem Germanus der nie- 
dDrigere Rang feined Schwiegerfohnes nicht grade genchm 
war. Won der bitter grollenden Kaiferin lebhaft verfolgt, 
begab ſich Iohannes im Herbfte des Jahres 545 wieder 
nad dem Kriegsſchauplatze). Einige Jahre nachher, 
wie es fiheint ın der erften Zeit ded Jahres 548, noch 
vor dem Tode der Zheodora, flarb des Germanus älte- 
fter Bruder Boraided (den anderen, Juftus, hatte zu - 
Ende des Jahres 544 eine Krankheit babingerafft ale 
er gegen die Perfer kämpfte. Procop. De bell. Pers. 
II, 25). Boraides nun hatte dem Germanus und def« 
fen Kindern den größten heil feines Vermögens ver: 
macht; feiner eigenen Tochter feßte er nur das fogenannte 
Pflichttheil aus. Da Hatte fi) dem, wol auf Theo- 
dora's Antrieb, Juſtinian ingemiſt das Teſtament 
caffirt und der Tochter des Verſtorbenen ein beſſeres 
Erbtheil verſchafft. Das hatte natürlich den Germanus 
ſchwer beleidigt ). 

Auf dieſe Misſtimmung des Prinzen rechneten nun 
verſchiedene Feinde Juſtinian's, die bald nachher mit 
einer Verſchwörung gegen dieſen Fürſten umgingen. Ar⸗ 
tabanes — ein armeniſcher Fürſt aus dem koͤniglichen 
Geſchlechte des Arſaces — der am byzantiniſchen Hofe 
lebte und dem Kaiſer in den Jahren 546 und 547 in 
Afrika weſentliche Dienſte geleiſtet hatte, war neuerdings 
ſchwer gekränkt worden. Bon heftigem Ehrgeize befcelt, 
vom Volke in Conſtantinopel bewundert, vom Kaiſer 
ſelbſt zum Chef der Garniſon von Byzanz und der ſo⸗ 
genannten föderirten Truppen erhoben und mit conſu⸗ 
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en &igenfehaften ihres Vaters geerbt hatten, auf die ber 
enden Artikel. 


14) Procop. Hist. Arc. 5. Rad diefer Stelle (cf. Ale- 
mann. |. c. p. 358) kann eb fcheinen, als fei damals Juſtina 
nur verlobt worden; indeflen Heißt es De bell. Gotth. III, 
13: Zohannes Eynue Tod Tegnavos zalda; ſ. no De beil. 
Gotth. 1. c. s. fin. und 13; und Kanngießer a. a. D. 
4. Br. S. 51. 55. Us Shwiegerfohn des Germanus wird 
Sohannes dann noch genannt De bell. Gotth. IH, 39. 40. 
IV, Im Betreff der ſchnoͤden Behandlung des Germa nus 
und feiner Ramilie von Seiten des Hofes vergl. noch Procop. Da 
beil. Gotth. III, 32. 15) Procop. De bell. Gotth. III, 31. 
39. cl. Le Beau T. X. p. 344. 
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larifhen Ehren gefchnrüdt, wünfdte Artabanes dem 
Zhrone näher zu treten. Cr firebte nach der Hand der 
Nichte Suftinian’s, der fchönen Prejekta, die feine Liebe 
erwiderte. Weil aber die armenifche rau, die er einft 
verftoßen hatte, fid) an Theodora wandte und um Schu 
ihrer Rechte flchte, fo ward Artabanes genöthigt, dieſe 
feine Gemahlin wieder anzunehmen, Prejekta aber ander- 
weitig vermählt. Dadurdy tief erbittert, nahm Artaba- 
nes nicht allein Gelegenheit, feine Gemahlin nad) Theo⸗ 
dora's Zode (11. Juni 548) fofort wieder zu verftoßen, 
er Dachte auch auf Rache an Suftinian. Ein Verwandter 
des Artabancd, Arfaces mit Namen, der vor einiger Zeit 
wegen bochverrätherifcher Verbindungen mit Perfien eine 
ſchimpfliche Strafe erlitten hatte, beste feinerfeits den 
Artabanes noch mehr auf und ftellte ihm vor, daß es 
ebenfo leicht als wünfchenswerth fei, den Kaiſer zu 
ermorden. ‚Bei einem foldyen Unternehmen,‘ meinte 
er, „könne man ganz befonders auf Germanus und feine 
Söhne rechnen, weil diefelben von Suftinian fo ſchweres 
Unrecht erlitten hätten!” Als es dem Arſaces endlich 
gelungen war, den Artabanes für feine wilden Pläne 
zu gewinnen, 308 er weiter einen jungen, Perſarmenier,“ 
Shanaranges mit Namen, cinen fuhnen und fchönen, 
aber leichtfinnigen Mann, in fein Vertrauen. Nun ver 
fuchte Arfaces weiter, zunächſt den feurigen Juſtinus, 
Germanus’ älteften Sohn, zur Theilnahme an der Ver: 
ſchwörung zu beftimmen, ließ audy ahnen, daß man even⸗ 
tuell den Germanus auf den Thron erheben wolle. Da: 
bei nahm er ihm das eidlihe Verfprechen ab, gegen Nie: 
manden, feinen Water Germanus ausgenommen, von 
Diefen Dingen Etwas verlauten zu laſſen. Juſtinus 
aber erklärte rund heraus, „daß weder cr felbft, noch 
fein Vater Germanus jemald auf folhe Dinge eingehen 
würden.“ 

Auftinus theilte das Gehörte fofort feinem Water 
mit. Diefer nun fegte den Marcellus, den Befehlshaber 
der Palaftgarden, davon in Kenntniß und berathichlagte 
mit demfelben, ob es zweckmäßig fei, den Kaifer von 
Diefer Verſchwoͤrung Etwas willen zu laflen. Marcellus, 
ein Mann von der höchſten Sittenftrenge und ‚bober 
Uneigennügigfeit, dabei ebenfo verjchwiegen wie be 
fonnen, und ebenfo wahrheitsliebend wie fireng gerecht, 
riethb dem Germanus entſchieden ab, ſchon jegt mit Ju⸗ 
ftinian von diefer Verfchwörung zu reden. „Die Sache 
fei noch viel zu wenig erwiefen; erft dann dürfe man 
Dem Kaifer Anzeige machen, wenn es gelungen fei, un⸗ 
zweifelhafte Beweife von ber Schuld und den Plänen 
Der Verſchworenen in die Hände zu bekommen.“ Um 
Das zu erreichen, veranlaßte Germanus feinen Sohn 
Suftinus, fih zum Scheine den Verfhwörern wieder zu 
näbern. Diefer nun fegte ſich aud mit Chanaranges 
in Xerbindung; nach einer Berathung mit Artabanes 
eröffnete der Junge Menſch in der That dem Juſtinus 
Daflelbe, wie nculih Arſaces. Da nun Juftinus ihm 
vorfpiegelte, „er wolle nicht nur für feine Perfon fid) 
Der Verfchwörung anſchließen, fondern auch feinen Vater 
Germanus dafür gewinnen,” fo ließ ſich Chanaranges 
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bereden, an einem beflimmten Zage in des Germanus 
Haus zu kommen, um mit demfelben perfönlich zu ver 
bandeln. In der That fand dieſe Unterredung ſtatt; 
aber auf Veranlaſſung ded Germanus hatte Marcellus einen 
feiner Vertrauten, den Leontius, einen zuverläffigen und 
wahrbeitsliebenden Mann, in dad Haus ded Prinzen 
efhidt. Der nun hörte, hinter einem Vorhang ver- 

rgen, das ganze Geſpraͤch zwiſchen Chanaranges, Ju⸗ 
ftinus und Germanus mit an. Chanaranges entwidelte 
den ganzen Plan der Verfchworenen; wichtig war vor 
Allem Folgendes. Artabanes wußte, daB Belifar, der 
im September 548 (f. Gibbon a. a. DO. &. 1497) von 
Italien abberufen war, fih auf dem Rückwege nad 
Gonftantinopel befand und bereitö mitten in Illyrien war. 
Er fürdhtete, der tapfere und treue Feldherr werde, for 
bald man in Byzanz den Juftinian flürze und den Ger- 
manus zum Kaifer ausrufe, in Thrakien ein Heer ſam⸗ 
meln und feinen Herrn blutig rächen. Um dem aus dem 
Wege zu gehen, wollten die Verfchiworenen die Ankunft 
des Belifar erwarten, dann aber denfelben — zugleich 
nıit dem Kaifer und dem Marcellus — fpät Abends in 
der Bofdurg überfallen und alle Drei erdolchen. 

Trotz dieſer beflimmten Angaben zauderte der vor⸗ 
ſichtige Marcellus noch immer, diefe Dinge dem Kaifer 
zu binterbringen, um nidt doch etwa den Artabanes 
(der perfönlih nocdy mit Niemandem ald mit Arfaces 
und Chanaranges verkehrt hatte) ohne zweifellofe Leber» 
zeugung von feiner Schuld zu verderben. Germanus aber 
welcher fürchtete, längere Zögerung werde auf ihn felbft 
Verdadt werfen, theilte jegt dem General Buzes und dem 
Conftantianus, einem Beamten vom böchften Range, Alles 
mit, was er mußte Ws nun bald nachher die Nach: 
richt von Beliſar's nahe bevorfichender Ankunft eintraf, 
berichtete Marcelus die ganze Sache dem Kaifer, der nun 
bie Verſchworenen verhaften, die Unterfuhung eröffnen 
ließ. Als die Schuld der Verfchworenen erwiefen, bie 
Acten gefchloffen waren, berief Juftinian den gefammten 
Senat in die Hofburg, wo die Schlußerfenntniffe über 
derartige Proceſſe gewoͤhnlich gefällt wurden. Hier wa 
man denn aud auf Germanus und Juſtinus den Verdacht 
der Theilnahme an diefen hochverrätherifchen Plänen; in- 
defien auf das Zeugniß des Marcelus und Zeontius, Con⸗ 
ftantionus und Buzes, fprachen die Herren vom Genate 
die beiden Prinzen von jeder Schuld frei. Juſtinian aber 
konnte ed, trog der von Germanus aufs Reue an den 
Tag gelegten freuen Gefinnung, demfelben nicht verzeis 
ben, daß die Misvergnügten auf ihn gerechnet hatten. 
Als daher der Genat nad) Beendigung jener Sitzung 
fich in das Zimmer des Kaiſers begeben hatte, da fuhr 
diefer mit beftigem Zorne auf feinen Neffen los und 
machte ihm bie beftigften Vorwürfe wegen der Saum- 
age, mit der er ſich benommen habe und wegen ber 
verjpäteten Anzeige. Zwei vornehme Beamte im Se— 
nafe waren gemein genug, auch auf den Germanus zu 
Ihmäben, und fleigerten dadurch den Zorn des Kaifere. 
Die Uebrigen aber blieben flumm und verlegen figen 
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en ded gernigen Zürften zu beflätigen. In diefem kri⸗ 
Alben ugenblide erbob fi der wackere Marcellus, 
nahm alle Schuld wegen Verzögerung der Anzeige allein 
auf fich und vertheidigte den Germanus mit aller Encr- 
gie. So gelang ed dem Braven, den Zorn des Kaifere 
zu befänftigen, dem Germanus unangenehme Folgen zu 
eefparen. Die Verfchworenen wurden ungemein milde 
behaudelt. Artabanes verlor feine Aemter und ward 
dann mit den Uebrigen in der Hofburg in anftändiger 
Haft gehalten (im Herbſte 548) *). 
ach der Abberufung des Belifar geftalteten ſich 
Ye Verhältniffe auf dem Kriegsihauplage in Italien im 
3. 549 immer bedenflicher für die Byzantiner; die Go- 
then plünderten felbft das wehrlofe Sicilien nad) allen 
Aichtungen. Da entfchloß fich Juſtinian endlich — weil 
es täglicy nöthiger wurde, einen tüchtigen Oberbefehls⸗ 
haber, der das Zutrauen der Soldaten genoß, nach Ita⸗ 
Ken zu ſchicken — nad einigem Schwanken,“) (wahr: 
fpeinlich gegen Ende des Jahres 549), den Germanus 
zum unbeichränften oberften Befehlshaber gegen Zotilas 
umd die Gothen zu ernennen. Diefe Nachricht hob den 
Muth der byzantinifhen Zruppen und der Anhänger 
des Kaiſers in Italien ganz außerordentlich (vergl. 
Procop. De bell. Gotth. II, 37). Germanus erhielt 
fogar aus Dem gothifchen Lager Die gcheime Zuficherung, 
daß eine Schar römifcher (byaantiniicher) Deferteure bei 
feinem Erſcheinen in Italien die Bahnen ded Zotilas 
verlaffen würde. Die Gothen aber wurden durdy einen 
anderen Umftand in Verwirrung gebracht. Paflara, die 
erfte Gemahlin des Germanus "), war, ungewiß wann, 
fihon vor geraumer Zeit geftorben. Da vermählte ſich 
denn Germanus jebt '”), auf den Rath des Kaifers mit 
Meatafuntha, der Witwe des gefangenen Gothenkönigs 
Bitiges ?°). Er wollte diefe feine Gemahlin mit in den 
Feldzug nehmen, weil er — und nicht mit Unrecht — 
hoffte, die Sothen würden fich fheuen, gegen den Gatten 
der edlen Amelungenfürftin, der Enkelin des großen 
Theodorich, zu fechten. 

Von dem glühenden Wunfche erfüllt, den Ruhm 
feines Namens (vergl. Procop. bell. Vandal. 11, 
33) glänzend zu erneuern, und jetzt Italien, wie einft 
Afrika dem byzantinifchen Reiche zu erhalten, rüftete 
Germanus während des Winters 549 — 550 auf das 
Eifrigkte. Juſtinian übergab ihm zwar nur ein Pleines 
Heer; dem follte fi) dann der Befehlöhaber der Heru⸗ 
ker, Philimurh, mit feinen Scharen, und des Germanus 
Schwiegerſohn Johannes (der zur Zeit die Truppen in 
Yayrien commandirte), anfchließen. Dagegen wies der 





16) Procop. De bell. Gotth. III, 31. 32. IT) Procop. 
l. e. III, 37. 18) Die Coſsmiana, die Moſchus c. 48 als 
ahlin eines Patricius Germanus nennt, tft wol ſchwerlich auf 
unfern Germanus zu beziehen; L Du Cange, Fam. Bysant. 
. 101. 19) Bergl. Kanngießer a. a. D. 4. Bi. S. 182. 
Germanus hinterließ bei ff Tode (f. unten) die Mata⸗ 
Ihwanger; fie gebar dann fpäter einen Sohn (postbumus), 
auch Germanus genannt wurde. Jornand. De regn. suconms. 

p. 148. De reb. Get. c. 48. p. 141. c. 60. p. 178. 
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Raifer feinem Neffen bedeutende Geldſummen an, mit denen 
er in Thrafien und Illyrien einen tüchtigen Heerhaufen 
werben follte. Mit diefen Mitteln, die er aus ſeinem 
Privatvermögen noch bedeutend vermehrte, brachte Ger- 
manus — von feinen Söhnen Juſtinus und Juſtinian 
eifrig unterftügt — binnen Kurzem in den genannten 
Provinzen eine tüchtige Truppenmacht zufammen. ein 
Auf und feine Belichtheit veranlaßten auch viele wadere 
Kriegsleute aus anderen Gegenden, namentlich aus ber 
Dauptfiabt, fid) unter feinen Fahnen zu fammeln. Aus 
den NReiterregimentern, die in Thrakien flanden, wurden 
mit Erlaubniß des Kaiferd einige Haufen auserleſen; 
dazu kamen, durch das Gold ded Germanus gelodt, 
zahlreiche Barbaren aus den Donauländern und anderen 
Gegenden und traten in fein Heer ein. Die Langobar⸗ 
den verfprahen, ihm 1000 Schwerbewaffnete zu ſchicken. 
So fanı der Frühling des Jahres 550 heran. Ger- 
manus fammelte zur Freude der byzantinifchen Italiener, 
zum Schreden der Gothen, feine Scharen in und bei 
der illyriſchen Stadt Sardica und ſetzte Alle in Be⸗ 
reitfchaft, um demnächſt, aufs Beſte verforgt, nach Iftrien 
marſchiren zu fönnen. Da überſchritt (im Mai d. 3.) 
plöglich ein Schwarm wilder flamifher Barbaren — 
fo zahlreidh, wie nie zuvor — die Donau und drang 
verheerend nad) Ter Gegend von Naifjus vor; man ver» 
nahm, daß ed ihre Abficht war, diesmal ZTheflalenich 
und die benachbarten Städte anzugreifen. Da mußte 
denn Germanus auf Befehl des Kaiferd vorläufig bei 
Sardica ftehen bleiben, um den Anfturm der Slawen 
mit aller Macht abzuwehren. Indeflen fam es hier nicht 
um Kampfe. Die Stawen hatten durch Gefangene er- 
* daß der von ihnen ſeit Alters (ſ. oben) gefürch⸗ 
tete Germanus mit ſtarker Macht ihrer warte. Sie 
wagten daher nit, gen Süden vorzudringen, ſondern 
wandten ſich weſtlich nach Dalmatien. Auf dieſe Nach⸗ 
richt beſchloß Germanus, ſofort nach Italien abzumar⸗ 
ſchiren. Er befahl ſeinen Truppen, ſich zum Aufbruche 
bereit zu halten, zwei Tage ſpäter ſollte der Marſch an⸗ 
etreten werden. Uber das Ende feiner Tage war nahe. 
be er aufbrechen konnte, erkrankte er plößlich und flarb 
(wie es ſcheint zu Unfange des Sommers 550) mitten 
unter feinen glänzenden Hoffnungen, zun größten Schmerze 
des ganzen Reiches ’'). (@. F. Bertzberg.) 
GERMANUS I. (St.)*), Patriarch von Conſtan⸗ 
tinopel. Er war der Bohn des trefflichen Patricins 
Yuftinien, eined bochgeftelten Mannes von fehr vor- 
nehmer Abkunft, in Gonftantinopel. (Möglichermeife 
flammte diefer Juftinian von Juftinian, dem zweiten 
Sohne des Germanus [Neffe des Kaiſers Iuftinianus I.} 
und der Paflara ab. Wergl. Du Cange, Famil. By- 
zant. p. 100.) Germanus nun wurde, fo fcheint eb, 
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21) Procop. De bell. Gotth. Ill, 30. 40. Jornand. De 
regn. succ. p. 148. De reb. Get. c. 48. p. 141. c. 60. p. 179, 
) e Heilige dieſes Ramens find unter tem Artikel 
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wahrend der Regierung ded Kaifers tus im J. 
656 geboren. Als er in der Blüthe feiner Kraft ſtand, 
traf ihn ein hartes Schickſal. Im Herbfte des Jahres 
G68S war Kaifer Gonftans II. zu Syrafus, wol nicht ohne 
geheime Connivenz feiner vornehmen Umgebung, im Babe 
ermordet worden. Sein Sohn Gonftentin IV. Pogonatus 
erfhien im Lenze des J. 669 mit bedeutender Macht auf 
Sicilien, um den Zod des Waters blutig zu rächen. Da 
wart denn auch der edle Juſtinian Bingerictet. Sein 
ganz unſchuldiger Sohn, unfer Germanus, ſprach fich 
in feinem Schmerze über den unglüdlichen Bater mit 
großer Bitterkeit über den neuen Kaifer aus. Da ließ 
ibn denn der Letztere zur Strafe — entmannen! 
Lange nachher finden wir den Germanus in hohem 
Alter ale cin angeſehenes Mitglied der Kirche wieber, 
namlich als Biſchof (Metropolit) von Cyzifus. Ws 
nun der Kaifer (Bardanıd) Philippifus, ein eifriger 
Anhanger des Monotheletismus, im 3. 712 cine Syn⸗ 
ode nad Gonflantinopel berief, welche die Beſchlüſſe 
Der ſechſsten allgencinen Kirchenverfammlung umftoßen 
und ein neues Glaubensſymbol zu Gunften des Mono⸗ 
rheletismus entwerfen mußte, da wagte auch Germanus 
nicht, ſich dem Willen des Kaiferd zu widerſezen. Gr 
unterfchriet die Formel; fei es, daß ihn das Intereſſe 
für Dem neuen Kaifer, der dad Haus des Heraffius (von 
welchem Germanus fo ſchwer gekränkt worden) geſtürzt 
hatte, dazu bewog; ſei es, daß er, wie nicht ganz un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, eine Zeit lang dem Ronotheletismus 
wirklich ergeben geweſen ifl. Indeflen muß er, falls 
Died der Hal war, fpäter von biefer Richtung abgekom⸗ 
men fein. Denn ale im S. 715, unter der Herrſchaft 
Des orthoderen Anaſtaſius U. der Patriarch von Con⸗ 
ftantinepel, Johannes, ftarb, da ward Gernianus, da⸗ 
nal ſchon durd feine bobe Bildung, noch mehr durch 
Die Zugenben, dic fein Greifenalter fhmudten, berühmt’), 
unter allgemeiner Ucbereinftimmung des Kaifere, der 
Geiſtlichkeit, des Senated und Volkes auf den Patriar 
cherftuhl der Hauptfladt berufen. Im feiner neuen Stel- 
Iung fand er bald Gelegenheit, tbatig aufzutreten. Zu- 
erft (zu Anfange des Iahres 716) hatten ihn die Un- 
bänger Der gegen Anaſtafius aufgeftellten Theodoſius IH., 
nach der Einnahme der Hauptſtadt, als Freund des 
Kaifers verhaftet. Dann ward er mit andern nad) Nicäa 
geſchickt, wo Anaſtafius nob Rand, um biefen (gegen 
Das Verſprechen, daß er perfönfich ungefährbet bleiben 
folltc) zur Riederlegung feiner Würde zu bewegen ; Diefc 
Sendung ward auch mit Erfolg gekrönt. Im folgenden 
Jahre, als der General Leo der Yaurier als Thronbe⸗ 
sperber gegen Theodoſius zu Felde zog, ſchickte ihn ber 
Lestere als Unterhändier nad) Ghryfopolis, wo Les la- 


1) Bir werben unten feben, daß er auch als geißlicher 
Schriftſteller aufgetreten if; feine &eißebrichtung wird klar er: 
Bamnt aus feinen Bieden zus Ysbrreifung der Raria. und aus fei 
mar (Übwigens werfehlten) Memlung, in feinem „derammde- 
—— Meander, Wgem Gefh. ver helft, Hude 
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rte. Germanus erreichte auch, daß Leo tem Tbeste 
fius yerfonliche Sicherheit verſprach, wenn er der Arone 
entfagen wolle. Dann trönte der Patriarch den kühnen 
Maurier (25. März 717) in der Sophienkirche ald Lro IH., 
nachden er dem Legteren zuvor das eidliche Werfprechen 
abgenommen hatte, Den Geſetzen der Kirche nicht zu nahe 
treten zu wollen. 

Aber grade mit diefem Kaiſer hatte Germanus bie 
Känıpfe zu beftehen, die feinen Namen berühmt gemacht 
haben. Kaifer Leo namli begann befanntlib im J 
726 feine Verſuche, der allgemein verbreiteten Bilder. 
verchrung entgegen zu wirken; zumeift von dem Bi 
ſchof Eonftantinus von Nafolia in Phrogien (im „Thema* 
Opsikion) unterflust, dem fi au der Biſchof Tho⸗ 
mas ven Claudiopolis in Papblagonien (im Thema Ba- 
kellarion) anſchloß. Die AUbfichten des Kaifers fanden 
an Germanus einen entſchloſſenen Widerfaher; nun er 
ließ Leo im 3. 726, wie befannt, zuerft ein Ediet, im 
dem er gegen Dad, was ihm als abgöttifch erſchien, 
namentlih gegen dad Nicderfnieen vor den Bildern 
gegen die Adoration Derfelben ſich crflärte, dieſelbe ad 
eine Art Gößenanbetung bezeichnete. Indeſſen ber: 
über gerietb er bald mit den nıciften feiner Geiſtlichen 
und dem Volke in Maſſe in Streit. Gernanus aber 
fette Alles in Bewegung, um Die Abficht des Kaiſers 
zu hindern. Es kam zwifchen ihm und Leo zu lebhaften 
Verhandlungen °), bei denen der Kaifer mit feinem the 
logifch fo body gebildeten, in der Vertheidigung der, durch 
mannichfache Unterfcheibungen gerechtfertigten, Bilder⸗ 
verrhrung wohl geübten Patriarchen nicht leicht 
zu werden vermochte. Die gemandte Dialektik des Ger 
manus widerlegte die aus dem Mofaifchen Geſetze gegen 
den Wilderdienfi gerogenen Gründe des Kaiſers. Aus 
ber Menſchwerdung Chrifti entnahm er (denn feine Then» 
ric von den Bildern hing bei ihm mit der Anerkennung 
der Nealität der Menſchwerdung Gottes genau zufam- 
men), in fehr gefchidter, ideaftftifch« fombolifcher WBeife 
feine Motive fur den von ihm gewünfchten, geläuterten 
Bilderdienſt. Er erklärte, „cr wolle gern fein eigenes 
Xeben bingeben fur das Bild defien, der fein eben da⸗ 
bingegeben babe, un das geſunkene Bild Gottes in der 
menſchlichen Ratur wiederberzuftellen!” Leo, der mit 
dem Patriarchen nur darin zufammentraf, daß Feine Urt 
abgöttifcher Verehrung der Bilder flattfinden duͤrfe (wäh 
rend beide dieſen Begriff verfchieden ausdeuteten), er 
faunte, daß es zu einem Vergleiche nicht fommen Fünnte. 
Daher gedachte er, den Germanus zu täufchen umb ohne 
deſſen Zuziehung die Ausführung feines Vorbabens ali- 
mälig vorzubereiten. Daher ward denn jenes Ebdict (noch 
72%) dahin interpretiert, „DaB dic Bilder an fich feibf 
nicht verunglimpft werden, fondern daß nur felche, weldge 
ein Segenftand befonderer Verehrung des Volkes wären, 
böher geftelit werben ſolten, um fie den ibnen sur Be: 
ſchimpfung gereicgenden Berührungen der Menge zu amt- 







3) Wegen der angeblichen privater. Untersebung zwi 
ven f. Reauder sa aD 3. Bo. S. 38. 3 zwiſcher be: 
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sieben Indeffen begannen in den Provinzen die mit 
em Saifer einverftandenen Bifchöfe und andere feiner 
Unhänger lebhaft in Leo's Sinne zu arbeiten, aud) ge 
gen die Bilder ſelbſt zu verfahren; dadurch entftand denn 
an vielen Drten Streit mit dem Volle und anderen, 
bifderfreundfichen Geiftlihen. So war namentlich Gon- 
flantin .von Nafolia mit feinem Metropoliten, Johannes 
von Synnada (im Thema Anatolikon), in Zwift ge- 
rathen. Auf Antrieb des Germanus kam er felbft nad) 
Gonftantinopel, betheuerte hier (im 3. 727) dem Ba» 
triarchen, daB es ferne von ihm fei, Chriftus und die 
Ai en in ihren Bildern beichimpfen zu wollen, daß 
eine Abficht nur gegen die dem göttlichen Gefege wider- 
flreitende, abgöttifche Anbetung der Bilder gerichtet fei. 
Damit flimmte auch Germanus überein, bald aber zeigte 
ed fi, dag ihm abgöttifche Anbetung mit Verehrung 
der Bilder nicht zufammenfalle. Als Conftantin von 
Nakolia erkannte, daB alles Streiten zu feiner Aus- 
gleihung führen würde, fo lenkte er fcheinbar ein, that 
als ob er Alles, was Germanus fagte, billige und ver: 
ſprach, Alles vermeiden zu wollen, was dem Wolfe An- 
Ip yu Aergerniß oder Unruhen werden fünne. Bei fei- 
ner Rüdreife nahm er einen Brief des Germanus mit, 
in welchem der Patriarch dem Metropoliten Johannes 
von dem erfreulichen Ergebniffe diefer Verhandlungen 
Nachricht ertheilte. Aber Biſchof Conftantinus gab die- 
fen Brief nicht ab und fümmerte fi) auch, wie es fcheint, 
um das Befprochene nicht weiter. Ebenſo wenig fruch⸗ 
tete ein Schreiben des Patriarchen an den Biſchof von 
Claudiopolis, in welchem er die Bilder, die damals üb- 
liche Verehrung derfelben und die zugehörigen Gebräuche 
vertbeidigte; (Dabei hatte Germanus feine fumbolifchen An» 
fhauungen auch durch Hinweiſung auf die Wunder zu 
ſtützen verſucht, die ſich an mehre der angefeindeten Bil⸗ 
der knüpfen ſollten). Auf der andern Seite fand Ger⸗ 
manus an dem römifchen Papfte Gregor II. und dem 
eiftreihen Johannes Chryforrhoes in Damascus eifrige 
Bundes enoflen in Thaten und Schriften. Indeſſen we⸗ 
der die geiftliche Sppontion, noh dad Murren der 
Menge; weder Die Bewegungen in Italien, noch der 
Aufftand auf den Kyfladen änderten den Sinn ded Kai⸗ 
ford. Vielmehr erließ derfelbe, nachdem er bisher mehr 
rathend als befehlend, immer mit Schonung geſprochen 
hatte, im 3. 728 (f. 8. Chr. Schloſſer, Geſch. d. 
bilderftärm. Kaifer. &. 171) ein Edict, durch welches 
alle Bilder von Engeln, Heiligen, Märtyrern bei Strafe 
verboten, den Behörden aber geboten wurde, diefelben 
überall herabzunehmen. Died Edict ward indeflen außer 
der Hauptftadt wenig befolgt; die Bifchöfe mußten aber 
Doch dazu ſchweigen, obwol Germanus daflelbe nicht 
unterzeichnet hatte und nicht befannt machte. Der Wider: 
fland des Lehteren machte die Raiferlichen Beflimmungen 
auch in Gonftantinopel nody immer mehr oder minder 
illuſoriſch. Inzwifchen glaubte Leo, der wohl erkannte, 
daß er nicht durchdringen würde, fo lange Germanus an 
der Spitze der Bilderfreunde ſtehe, die relative Schonung 
aufgeben zu müflen, mit der er den mehr als 90- 
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jährigen würdigen Greiß, Defien Ende doch ficher bald 
zu erwarten fland, bisher behandelt hatte Da cr oft 
vergeblich verfucht hatte, den Patriarchen zu bewegen, 
feinen „ikonoklaſtiſchen“ Mafregeln zuzuftimmen, fo be 
ſchloß er jekt, ihn dazu zu zwingen. Es warb daher 
Sermanus Anfang Ianuar des Jahres 730 zu einer Pri⸗ 
vataudienz beim Kaifer befchieden. Als aber nach lan⸗ 
gem Undringen, feine "Widerfegtichkeit aufzugeben, Ger 
manus, wie er ed ſchon vorher gethan hatte, erflärte, 
daß nur ein allgemeined Concil Veränderungen in der 
Kirche vornehmen dürfe, und den Kaifer an fein Ver 
fprehen bei der Krönung erinnerte, da warb er von 
Leo mit allen Zeichen der Ungnade und im höchften Zorne 
aus der Hofburg entlaflen. Gleich darauf berief der 
Kaifer auf den 7. San. d. 3. ein Silentium (eine 
Verfammlung von Geiftlihen und Senatoren, wobei 
aber immer die Anzahl der weltlichen Mitglieder ſtärker 
war, als die der geiftlihen); entbot den Patriarchen 
und drang noch einmal in Ddenfelben, nadhzugeben und 
das lebte Edict au unterzeichnen. Als Germanus mit 
edler Standhaftigkeit fich weigerte, trugen die Mitglieder 
ded Silentiums, lauter kluge Dofleute, auf die Ab⸗ 
fegung des Patriarchen an. As Germanus ſah, daß 
auch fein Schüler und Xertrauter, Anaſtaſius, fein 
„Syncell“ (Secretair des Patriarchen; „der Geift- 
lihe nach dem letzteren in der Hauptfladt, ungefähr der 
Gardinal des Patriarchen‘), dahin flimmte, fo befchloß 
er, feiner Würde zu entfagen, die er nur mit Streit be 
baupten konnte. Er legte daher in Gegenwart des Kai⸗ 
ferd vor der Verfammlung die breite Binde (dad wuo- 
pöpıov, ein breites Stück Zeug, welches erſt um den 
al8 geichlungen war, dann aber um Rüden und Bruft 
is an die Schenkel herabreichte), welche Die orientali- 
ſchen Erzbifchöfe ftatt des Paliums zu tragen giegten, 
ab und 308 fih in fein väterliched Haus zurüd, nach» 
dem er 14% Jahr lang Patriarch geweſen war. Der 
Kaifer nahm die Abdankung an; dann ward (am 22. 
Jan. d. 3.) Anaſtaſius zum Patriarchen erwählt und in 
ziemlich unfanonifcyer Weiſe inſtallirt. Germanus fol 
ihm einft einen ſchmachvollen Ausgang feiner unwürdi⸗ 
gen Laufbahn geroeiflagt baben. Der alte Patriarch 
verbrachte (nur die unzuverläffigen Legenden laſſen ihn 
graufam Binrichten) den Reſt feiner Zage in Gebet und 
in fliler Zurüdgezogenheit (er flarb, wie es heißt, im 
J. 740). Die tonoflaftifche Synode, die Kaifer Con⸗ 
ftantin V. Kopronymus im 3. 754 im Palafte Hierium 
bei Gonftantinopel abbielt, belegte das And des 
Germanus und anderer Bitderfreunde mit dem Ana⸗ 
thema. Uber nachmals bat die griechifche Kirche diefen 
Patriarchen unter ihre Heiligen und Mi aufgenom- 
men; fie feiert fein Andenken am 12. Mai’). Vergl. Das 
Cange, Fam. Byzant. p. 100. (3edler’&) Univerf.-Lerie 
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3) Bon der ſchriftſtelleriſchen kei des Bermanus 
bat id Manches erhalten. Wir nennen bier: einmal den Com- 
meatariolus ad a Dominicam; ein Fragmentum ex ara- 
tione contra haereses ad Anthinum. und. De sex synodis oder 
„xegl Tie aylav olsovnsındv evröder dan sie) nal ira 
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sieben Indeffen begannen in den Provinzen die mit 
em Kaifer einverftandenen Bifchöfe und andere feiner 
Unbänger lebhaft in Leo's Sinne zu arbeiten, auch ge 
gen die Bilder ſelbſt zu verfahren; Dadurch entftand denn 
an vielen Orten Streit mit dem Volle und anderen, 
bifderfreundlichen Geiſtlichen. &o war namentlich Con⸗ 
flantin .von Nafolia mit feinem Metropoliten, Johannes 
von Synnada (im Thema Anatolikon), in Zwift ge 
rathen. Auf Antrieb des Germanus kam er felbft nad) 
Gonftantinopel, betheuerte bier (im 3. 727) dem Pa: 
triarchen, daß es ferne von ihm fei, Chriſtus und Die 
deuge in ihren Bildern beſchimpfen zu wollen, daß 
eine Abſicht nur gegen die dem göttlichen Geſetze wider⸗ 
ſtreitende, abgöttifche Anbetung der Bilder gerichtet fei. 
Damit flimmte auch Germanud überein, bald aber zeigte 
ed fih, daß ihm abgöttifche Anbetung mit Verehrung 
der Bilder nicht zufammenfalle. Als Eonftantin von 
Nakolia erkannte, daß alled Gtreiten zu Feiner Aus- 
gleihung führen würde, fo lenkte er fcheinbar cin, that 
als ob er Alles, was Germanus fagte, billige und ver⸗ 
ſprach, Alles vermeiden zu wollen, was dem Wolfe An⸗ 
Ip u Aergerniß oder Unruhen werden könne. Bei ſei⸗ 
ner Rückreiſe nahm er einen Brief des Germanus mit, 
in welchem der Patriarch) dem Metropoliten Johannes 
von dem erfreulichen Ergebnifle diefer Verhandlungen 
Nachricht ertheilte. Aber Bifchof Conflantinus gab die⸗ 
fen Brief nit ab und fümmerte fi) auch, wie es fcheint, 
um das Befprochene nicht weiter. Ebenfo wenig fruch⸗ 
tete ein Schreiben des Patriarchen an den Biſchof von 
Glaudiopolis, in welchem er die Bilder, die damals üb- 
liche Verehrung derfelben und die zugehörigen Gebräuche 
. vertheidigte; (dabei hatte Germanus feine fombolifchen An» 
euungen auch durch Binweifmg auf die Wunder zu 

ügen verfucht, die ſich an mehre der angefeindeten Bil: 
der Inüpfen follten). Auf der andern Seite fand Ger: 
manus an dem römifchen Papfte Gregor U. und dem 
giteeigen Johannes Chryforrhoed in Damascus eifrige 

undeögenofjen in Thaten und Gchriften. Indeflen wer 
der dieſe geiftliche DOppofition, noch das Murren der 
Menge; weder die Bewegungen in Stalien, noch der 
Aufftand auf den Kyfladen änderten den Sinn des Kai⸗ 
fer. Vielmehr erließ derfelbe, nachdem er bisher mehr 
ratbend ald befehlend, immer mit Schonung geiprochen 
hatte, im 3. 728 (f. 3. Chr. Schloſſer, Geld. d. 
bilderſtürm. Kaiſer. &. 171) ein Edict, durch welches 
alle Bilder von Engeln, Beiligen, Mörtyrern bei Strafe 
verboten, den Behörden aber geboten wurde, diefelben 
überall berabzunehmen. Dies Edict ward indeflen außer 
der Hauptfladt wenig befolgt; die Bifchöfe mußten aber 
Doch dazu ſchweigen, obwol Germanus daflelbe nicht 
unterzeichnet hatte und nicht bekannt machte. Der Wider⸗ 
ftand des Letzteren machte die Faiferlichen Beflimmungen 
auch in Conftantinopel noch immer mehr ober minder 
illuſoriſch. Inzwiſchen glaubte Leo, der wohl erkannte, 
daß er nicht durchdringen würde, fo lange Germanus an 
der Spitze der Vilderfreunde ſtehe, die relative Schonung 
aufgeben zu müflen, mit der er den mehr als 90« 
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jährigen würdigen Greis, deſſen Ende doch ficher bald 
zu erwarten ftand, bisher behandelt hatte Da cr oft 
vergeblich verfucht hatte, den Patriarchen zu bewegen, 
feinen „itonoklaftifheh‘' Mafregeln zuzuftimmen, fo bes 
ſchloß er jett, ihn dazu zu zwingen. Es ward daher 
Sermanus Anfang Januar des Jahres 730 zu einer Pri⸗ 
vataudienz beim Kaifer befchieden. Als aber nad lan» 
gem AUndringen, feine "WBiderfettichkeit aufzugeben, Ger⸗ 
manus, wie er ed fchon vorher gethan hatte, erflärte, 
daß nur ein allgemeines Goncil Veränderungen in der 
Kirche vornehmen dürfe, und den Kaifer an fein er 
fpreyen bei der Krönung erinnerte, da warb er von 
Leo mit allen Zeichen der Ungnade und im höchften Zorne 
aus der Hofburg entlaffen. Gleich darauf berief der 
Kaifer auf den 7. San. d. 3. ein Silentium (eine 
Verfammlung von Geiftlihen und Senatoren, wobei 
aber immer die Anzahl der weltlichen Mitglieder flärker 
war, als Die der geiftlihen); entbot den Patriarchen 
und drang nody einmal in dDenfelben, nachzugeben und 
das letzte Edict au unterzeichnen. Als Germanus mit 
edler Standhaftigkeit fich weigerte, trugen die Mitglieder 
ded Silentiumd, lauter kluge Hofleute, auf die Ab⸗ 
fegung des Patriarhen an. As Germanus ſah, daß 
auch fein Schüler und Vertrauter, Anaftafius, fein 
„Syncell“ (Secretair des Patriarchen; „der erfte Geiſt⸗ 
liche nach dem letzteren in der Hauptflabt, ungefähr der 
Gardinal des Patriarchen‘), dahin flimmte, fo beſchloß 
er, feiner Würde zu entfagen, die er nur mit Streit bes 
baupten tonnte. Er legte daher in Gegenwart des Kai⸗ 
ferö vor der Verfammlung die breite Binde (dad wuo- 
pöpıov, ein breites Stück Zeug, welches erft um den 
als gelchlungen war, dann aber um Rüden und Bruft 
i6 an die Schenkel berabreichte), welche die orientali» 
fhen Erzbifchöfe ſtatt des Palliums zu tragen ‚fienten, 
ab und 308 fi in fein väterliche® Haus zurüd, nach⸗ 
dem er 14) Iahr lang Patriarch geweſen war. Der 
Kaifer nahm die Abdankung an; dann ward (am 22. 
Ian. d. 3.) Anaſtaſius zum Patriarchen erwählt und in 
iemlich unkanoniſcher Weiſe inftallirt. Germanus foH 
ihm einſt einen ſchmachvollen Ausgang feiner unwürdi⸗ 
gen Laufbahn geweiſſagt Haben. Der alte Patriarch 
verbrachte (nur die ununertäffigen Legenden laſſen ihn 
grauſam hinrichten) den Reſt ſeiner Tage in Gebet und 
in ſtiller Zurückgezogenheit (er ſtarb, wie es heißt, im 
3. 740). Die ikonoklaſtiſche Spyede. die Kaiſer Con⸗ 
ſtantin V. Kopronymus im J. 754 im Palaſte Dierium 
bei Sonftantinopel abhielt, belegte das Andenken des 
Germanud und anderer Bilderfreunde mit dem Ana⸗ 
thema. Aber nachmals hat die griechifche Kirche dieſen 
Patriarchen unter ihre Heiligen und Mä aufgenom⸗ 
men; fie feiert ſein Andenken am 12. Mai’). Vergl. Du 
Cange, Fam. Byzant. p. 100. (Zedler'8) Univerl.-Lerie 

3) Bon der ſchriftſtelleriſchen gkeit des Germanus 

fi) Bandes erhalten. Wir nennen hier: einmal den Com- 
meatariolus ad a ; ein Fragmentum ex ara- 
tione contra haereses ad Anthinum. und. De sex synodis päyr 
„xzeol sin aylav olsovnsvınan z60nı sisl nal wire 





GERMAR (ERNST FRIEDRICH) — 
Aufhebung der Untverfität im I. 1613, mit welcher die 
Lehrthaͤtigkeit unterbrochen wurde, hemmte indeflen die 
wiflenfchaftlihe Zhätigkeit Germar’d nicht. Während 
diefer Zeit (1815) verbeirathete er ſich mit der Tochter 
des Rathsmeiſters Keferftein, Wilhelmine, mit der er 
bis an feinen Tod in glüdlicher, aber Einderlofer Ehe 
lebte. Diefe Verbindung wurde in fofern einflußreich, 
als er feine beiden Schwäger, den um die Geognofte 
Zeutfchlands hochverdienten Hofrath Chriſtian Keferftein 
in Halle und den gründlichen Zepidopterologen Gerichts: 
rath Adolf Keferftein in Erfurt, zu diefer fehr folgen- 
reihen wiflenfchaftlichen Thätigfeit anregte.e Schon im 
I. 1817, ein Jahr nach Eröffnung feiner Vorlefungen, 
wurde ihm die außerordentliche Drofeffur übertragen. 
Die Ernennung ded fehr verdienten Karl v. Raumer 
zum ordentlichen Profeflor der Mineralogie im 3. 1819 
verzögerte zwar auf einige Zeit die Werbeflerung feiner 
Stellung, indeflen auf feine Lehrerthätigkeit war diefelbe 
von um 15 geringerem Einfluffe, als v. Raumer in feinen 
Vorlefungen ſich auf eine ftilfchweigende Betrachtung 
der Mineralien mit feinen Zubörern beichränfte, und 
deren Nachdenken es allein überließ, die Eigenthümlich⸗ 
feiten eines jeden Minerals aufzufinden. Im I. 1822 
verließ v. Raumer Halle wieder und Germar wurde dar» 
auf (1824) zum ordentlichen Profeflor der Mineralogie 
befördert. hielt halbjährig Worlefungen über Orycto⸗ 

nofie und Geognofie, Anfangs aucd über Entomologie, 
Bräter abwechfelnd mit der Geognofie über Paläontologie 
und praftifche Demonftrafionen über mineralogifche Ge⸗ 

enftände überhaupt. Geognoftifche und entomologifche 
Greurfionen in die nähere und fernere Umgegend von 
Halle unterftügten die Vorlefungen. Durch feine immer 
einflußreichere wiflenfchaftliche Thätigkeit erwarb ſich Ger⸗ 
mar allmälig die Mitgliedſchaft zahlreicher gelehrter Ge⸗ 
fellfchaften Xeutfchlands und einiger des Auslandes und 
wurde fpäterhin auch zum Correfpondenten der Akade⸗ 
mie in Stodholm ernannt. Bei der Univerfität erbielt 
er, während cr 1834 bei der Einweihungsfeier des neuen 
Univerfitätsgebäudes als Prorector fungirte, von ber 
mebdicinifchen Kacultät das Ehrendiplom eine Doctor 
medicinae und für feine Thätigkeit bei dem Löniglichen 
Dberbergamte in Halle im 3.1 auch den Zitel eines 
Töniglichen Dberbergrathes. Die kräftige körperliche Con⸗ 
flitution, deren fi) Germar erfreute, ließen ihn die ſich 
in fpätern Jahren einftellenden rheumatifchen und gichti« 
ſchen Zufälle wenig beadhten, und ed gelang ihm auch, 
diefelben Durch den Beſuch der Bader von Zeplis, Warm» 
brunn und Marienbad zu befeitigen. Doc in den letz⸗ 
ten Jahren feines Lebens ſtellten ſich wiederholt Unfälle 
von Podagra ein, die einen jedesmal drohenderen Cha⸗ 
rafter annahmen und ihn im Sanuar 1853 plößlih anf 
ein fehr bedenfliches Krankenlager warfen. Der rüftige 
Körper fchüttelte indeffen das Ungemach wieber ab, Ger: 


mar begann feine Vorlefungen über BRineralogie im 
Sommerfem wieder und fuchte auf einer Reife nach 
feiner Vaterſtadt Glauchau während der Pfingſtferien 


Erholung. Eine Erfältung aber rief hier das noch nicht 
ganz verfcheuchte Leiden wieder wach, und nad acht⸗ 
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wöchentlichen, fehr ſchmerzhaftem Krankenlager erfolgte 
am 8. Juli 1853 der Tod. — Germar war ein gera- 
der, offener und biederer Charakter, ein beiterer und 
fröhlicher Sefellfchafter, ein treuer Freund den Freun⸗ 
den. on den Widerwärtigkeiten des Lebens nicht heim» 
efucht, von glüdlichen Vermögensverhältniffen begün- 
—* unterſtützte er freigebig den Armen und übte gegen 
Freunde und wiſſenſchaftliche Fachgenoſſen eine in unſern 
Zeiten immer ſeltener werdende Gaſtfreundſchaft. Sein 
liebenswürdiges Weſen erwarb ihm in Nah und Fem 
ablreiche Sreunde, deren Kreis er durch den öftern Be 
* der allgemeinen teutſchen Naturforſcherverſammlun⸗ 
gen, an deren Gründung durch Oken er mit dem Bo⸗ 
fanifer Kunze einigen Antheil bat, durch Reifen nah 
Kopenhagen, der Schweiz und in verfchiedene Gegenden 


Zeutichlande au erweitern ſuchte. Es berief ihn zum 
Meifter vom Stuhl die Sreimaurerloge in Halle, welche 


Stellung er26 Jahre hindurch bis zu feinem Tode be- 
Fleidete und zum Mitgliede im Kirchencollegium der St. 
Marienkirche, womit ihm zugleich die Verwaltung der 
Marienbibliothek übertragen wurde. Als Lehrer bei der 
Univerfität wirkte Germar befonders anregend durch die 
Klarheit und Friſche feines Vortrages, weniger durch 
Gedankentiefe und Fülle des Wiffend, und wußte im 
perfönlichen Umgange den angeregten Eifer feiner Zuhö⸗ 
rer zu nähren und zu feflen. So erwarb cr fich Die 
Achtung einer großen Anzahl von Schülern und be- 
wahrte fih in dem fteten Umgange mit ben Zubörern 
eine jugendliche Friſche. Das mineralogifhe Muſeum 
der Univerfität Halle, dem er 40 Jahre lang als Di⸗ 
rector vorftand, erweiterte er troß ber befonderd anfäng- 
lich ſehr befchränften Mittel zu dem gegenwärtigen, zu- 
mal in paläontologifcher Hinfiht bedeutenden Umfange 
und machte es für den Unterricht und für die Wiflen- 
el nugbar und allgemein zugänglich. — Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zhätigfeit Germar's beginnt mit feiner Ueber 
fiedfung von Leipzig nah Halle im 3. 1810. Obwol 
Drofeflor der Mineralogie, bat er boch in der Orycto⸗ 
nofie und Geognofie nichts Namhaftes geleiftet. Sein 
Behrbuch der gefammten Diineralogie (Halle 1824. Zweite 
Aurlage Halle 1837.) und fein Brundri der Kryſtallkunde 
(Halle 1830.), als Hilfsmittel für den Unterricht ihrer 
Zeit ganz vortrefflich, find ohne höhere wiflenfchaftliche 
Bedeutung. Grnftlicher dagegen griff er die paläontolo- 
gifchen Unterfuchungen an. Dafür fpricht die in Gemein. 
Schaft mit dem für Die Wiffenfchaft leider zu früh ver- 
ftorbenen Profeflor Kaulfuß bearbeitete Abhandlung über 
merkwürdige Pflanzenabdrüde aus der Steintohlenfor- 
mation in den Acten der leopoldiner Alademie von 1831, 
kleinere Auffäge in Dfen’s Ifi6 und einigen andern Jour⸗ 
nalen, befonder® aber die erft in fpätern Jahren begon- 
nene Monographie: Die Verfteinerungen des Steinkoh⸗ 
(engebirge6 von Wettin und Löbejün (Halle 1844 — 
1853. Fol. 8 Hefte), Au beflen ſchnellerer Vollendung er 
Dr. Undra’s und des Untergeichneten Theilnahme erhielt. 
Auch die Urbeiten über foſſile Infelten in verfchiedenen 
Zeitfehriften (Nova acta acad. Leop. 1839. XIX; 
Sr. Münfter’6 Beiträge zur Petrefaktenk. V.; geolo- 
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gifche Zeitfchr. 1819. 1.) und in feiner Fauna insecto- 
rum Europae verdienen eine befondere Deakung. Die 
Bearbeitung der Hemipteren im Bernfteine für Dr. Be 
rendt in Danzig ift leider nicht erfchienen. Won min» 
derer Bedeutung find die einen Aufſätze über mansſel⸗ 
der, ofterweddinger, egelnfche Werfteinerungen und bie 
im lithographiſchen Schieſer. Das frühzeitig ermachte 
e für Entomologie waltet auch in Germar's 
wiſſenſchaftlichen Urbeiten vor. Noch während feines 
Uufenthaltes in Leipzig kaufte er die dur Fabricius 
Urbeiten beruhmte Hübner’fhe Sammlung für 400 Thlr. 
tr m, und war unausgefegt bemüht, durch die ausgedehn- 
teen Gorrefpondenzen mit Fachgenoſſen und anderweite 
Berbindungen feine entomologiſche Sammlung zu einer 
der bedeutendften Privatfammlungen Teutſchlands zu er- 
heben. Sie lieferte ihm das Material zur Charakteriſtik 
euer Gattungen und zahlreicher neuer Arten, fowie zur 
fältigen Revifion bereits befannter, und burch diefe 
atigfeit erwarb ſich Germar ein bleibendes Verdienſt 
um die Entomologie. Won den zahlreichen entomologi- 
ſchen Urbeiten nennen wir bier nur die wichtigen: Ma⸗ 
gazin der Entomologie. 1813 — 1822. 4 Bde.; Insecto- 
ram Species novae aut minus Cognitae descriptio- 
mibus ıllustratae. (Halae 1824.) (891 Arten und 42 
neue Soleopterengattun en enthaltend); Fauna insecto- 
ram Europae fasc. 3— 24. 1817 — 1847 (die beiden 
erſten Hefte von Ahrens bearbeitet); Zeitfchrift für En- 
tomologie. (Beipzig 1839 — 1844.) 5 Bde. Einzelne Ab» 
baudfungen meift uber Goleopteren und Hemipteren fin 
den fih in den Schriften der halle'fchen naturforfchen- 
den Gefelifchaft (1810. 1811.), in den Annalen der wet⸗ 
terauer Geſellſchaft (1819. IV.), im entomologifchen Ar⸗ 
div von Thon (1829. 11.), in Silbermann’e Revue 
entomologique (1— V.), in der ftettiner entomologi« 
fihen Zeitung (1842. 1845.), in der Linnaea entomo- 
iogica (1843. III.) und in diefer Encyklopädie, wie un. 
ter Underem die Artikel: Elater, lus, Eumor- 
phus etc. (auch mineralogifche und geognoftifche Artikel 
lieferte er für dieſe Encyflopädie). Die Refultate feiner 
Dalmatifchen Reife erfchienen unter dem Zitel: Reife nad 
Dalmatien und in das Gebiet von Raguſa. Mit neun 
illuminirten Kupfertafeln und zwei Karten (Leipzig 
1817.), befonderd reih an entomologifchen Por 


lungen. 

i GERMARA (Tipuuou oder Tzpnega), nad) Ste- 
phanus .v. T. I. p. 136. ed. Holsten. (p. 205. 
ed. Meineke) der Rame eines Feltifchen Volkes, welches 
am Tage nicht ſehe (Kerrıxjc EIvos ö T7v Tulgav oo 

zu. wc Abıororärs neoi Suvıasioy x. T.X.), alfo 
eines Volkes mit Nastvögelaugen, welche das Zageb- 
licht nicht vertragen fünnen. Diele ifolirte und feltfame 
Ungabe des Stephanus, angeblich aus Ariftoteled’ Say. 
üxovau. (in welcher Schrift diefelbe weder ich, noch 
irgend ein Anberer aufgefunden bat), ift ſchwer zu er: 
Plären, da die übrigen alten Geographen nichts Ent- 
fprechendes darbieten und überhaupt diefen Namen nicht 
aufzuweifen haben. Zunächft follte man doch wol ver- 
mutbhen, daß in Germara die Endung aus a: oder oi 
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verftummelt fei, da Volksnamen auf a im Nom. plur: 
bei den Griechen wol nicht leicht vorfommen (Meineke 
bemerft in feiner kritiſchen Rote: Itouspa RV., an 
Teouzoa:?). Dann ift audy überhaupt möglich, daß die⸗ 
fer Name aus einem andern entftanden fei und feine echte 
Geftalt verloren habe. Die Herausgeber des Stephanus 
haben bisher die Duelle diefer Angabe nicht zu ermitteln 
vermocht. Vergl. Berkelis Annotatt, p. 546. Tom. Ill. 
ed. Holsien. In Thomae de Pinedo Annott. Tom. IV. 
ad hunc locum wird bemerft: et gens et historia 
est prorsus fabulosa, etsi Apollonius ex Eudoxo 
id scribat, uterque falsus est. Berkelius bemerkt 
au: His non dissimilia in hoc Onomastico geogra- 
pho reperiuntur, ubi ab allegatis verbis id abest, 
uod potissimum ad rei probationem requiritur. 

Alfo hielt er die Stelle für lückenhaft, wodurch ein Ela» 
res Verſtändniß unmöglich wird. (Krause.) 
GERMARIA, nannte Presl ( Sternberg's Ylora 

d. Vorw. VIII, 188) zu Ehren ded um die vorweitliche 
Flora verdienten Prof. Germar in Halle (f. d.) eine 
Gattung foſfiler Stämme aus dem Steinfohlengcbirge, 
die ſich jedoch bei fpäterer Unterfuchung ald die Rhizome 
von Sphenopteris princeps zu erfennen gaben (1. d. 


Art. Sphenopteris). (Giebel.) 

GERME, u unterfcheiden von Germa in Galatia, 
wird im Itinerarium Antonini Augusti (335. p. 160. 
ed. Parthey et Pinder) ald Stadt oder Drt in Myſia 
an der Straße von Pergamo nah Thyatira angegeben. 
Auch Ptolemäos (V, 2. 6. 14) führt unter den myſi⸗ 
{hen Städten "Teoa Ton auf. Stephan. Byz. v. T. 1. 
p. 136. ed. Holst. bemerft: T’dpun, noAıcs 'Elinonor- 
tia, nımolov Kvüixov, 7» 'Howdtavös Acius pneir. 
Vergl. — Hoistenis Annott. p. 180. T. Il. (Krause.) 

GERMEN oder Ovarium, Fruchtfnoten, wird an 
der Blüthe der phanerogamifchen Pflanzen der untere, 
meift verdidte Theil des Stempels genannt, welcher in 
feinem Innern die Eichen oder Samenknospen einfchließt, 
während der mittlere, meift flielartig verdünnte und mehr 
oder weniger verlängerte Theil des Stempels der Staub- 
weg oder Griffel heißt, an deflen Spige ſich die zur 
Aufnahme des befruchtenden Blüthenſtaubes beftimmte 
Narbe befindet. Zuweilen wird bei kryptogamiſchen 
Pflanzen mit dem Namen germen auch der die Mut- 
tergellen der künftigen Sporen enthaltende Theil de 
Fruchtanſatzes (der tEnopf) bezeichnet, fo nament- 
lich bei Laub» und Lebermoofen und bei Gharen. Der 
Fruchtknoten ift entweder frei (oder oberfländig), wenn 
er oberhalb aller Blüthentheile fieht, oder angewachfen 
(auch unterfländig genannt), wenn die Kelche, Blumen- 
fronen und ee demfelben aufgewachfen find, 
wie bei allen Kernobftforten, während der erfle Fall bei 
allen Steinobftforten ftattfindet. Iſt nur der untere Theil 
de Fruchtknotens mit den übrigen Blattkreifen der 
Blüthe verwachſen, fo heißt derſelbe balbunterfländig 
oder halboberftändig. In diefen Fällen der Verwach⸗ 
fung zeigt fi die Werfchmelzung fammtlicher Blüthen⸗ 
theile fchon fehr früh im Blüthenknopfe, und diefer Um⸗ 
ftand mag zu der in neuerer Zeit von ginigen Schrift⸗ 
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ftellern aufgeftellten Hypotheſe verleitet haben, daß der 
unterfländige Sruchtfnoten, fomweit die Verwachſung deflel- 
ben mit den übrigen Blattkreifen der Blüthe reicht, nicht 
aus Blattorganen, fondern aus dem becher- oder röh⸗ 
renförmigen Ende der Blüthenare gebildet werde, eine 
Unficht, welche durch vielfältige Beobachtungen von mon⸗ 
fröfen Blüthen, in welchen die unterftändigen Frucht: 
knoten völlig in: ihre gefonderten Blattorgane aufgelöft 
find, widerlegt wird, und daffelbe gilt auch von dem 
oberftändigen ogenannten Stengelpiftill Schleiden's, wel- 
ches aus einem oder mehren —**8* blattartigen, aus 
dem Ende der Axe entwickelten Stengeln gebildet ſein 
ſoll, aber grade bei den als Beiſpiele angeführten Fa⸗ 
milien der Leguminoſen und Liliaceen gar nicht ſelten 
bei rückſchreitender Metamorphoſe in die deutlichſte Blatt⸗ 
biſdung übergeht, was von einem wirklichen Axenorgane 
nicht denkbar waͤre. Bei Leguminoſen iſt es ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſelbſt der bei vielen Arten vorhandene, 
ar Blũthezeit oft bedeutend verlängerte Fruchtkno⸗ 
tenſtiel kein Axengebilde, ſondern ein wirklicher Frucht⸗ 
blattſtiel iſt. — Wie die Staubgefäße in vielen ſoge⸗ 
nannten weiblichen Blüthen in verkümmerter Form vor⸗ 
nden find, fo kommt häufig auch ein verkümmerter 
chtknoten oder vielmehr ein verfümmertes Piftil in 
fogenannten männlichen Blüthen vor, we daſſelbe bis⸗ 
weilen noch einem ausgebildeten Piftil ziemlich ähnlich 
fieht, oder doch noch deutlich feine morphologifche Be⸗ 
deutung erfennen läßt, zuweilen aber audy mehr wie das 
nadte Ende der Bluthenare ausfieht oder nur noch ein 
kleines, oft von einer Heifchigen Scheibe getragened Waͤrz⸗ 
den oder Spischen darftellt und in allen Fällen als 
Piſtillanſatz befchrieben wird. 

Der chtknoten enthält in feinem Innern ent- 
weder nur ein Fach, oder deren mehre. Der einfädhe- 
rige Fruchtknoten entfteht entweder aus einem einzigen, 
in fi gefchloffenen und mit feinen zufammenfloßenden 
Rändern verwachfenen Zruchtblatte, oder er wird von 
dem zwei« und mehrgliederigen Kreife der Karpellarblät- 
ter, welche an ihren Seitenrändern verfchmelgen, gebil« 
det. In lebterem alle erkennt man die urfprüngliche 
Zahl der Fruchtblätter leicht auf dem Durchfchnitte, ſo⸗ 
wie an der entiprechenden Zahl der in ber Regel frei 
bfeibenden Griffel und Narben. Zwei» und mehrfächerig 
wird der Fruchtfnoten dadurch, daß die Karpellarblätter 
fih mit ihren Geitentheilen einrollen oder einfchlagen, 
und indem fie in der Mitte zufammentreffen, die innere 
Höhlung des Fruchtknotens abtheilen. Die Scheide⸗ 
wände (dissepimenta), welche die Fächer trennen, find 
alfo ihrer Entftehung nach ſtets doppelt, erfcheinen je 
doch häufig durchaus gleichförmig und, da fie nur von 
der innern Schicht der Fruchtblätter gebildet werben, 
dünnhäutig. Zuweilen tritt auch bier die Bildung un- 
echter Scheidewände durch zelige Auswüchſe hinzu, z. B. 
bei den Labiaten und Boragineen, wo der echt zwei- 
fächerige Fruchtknoten durch ſolche unechte Scheibewände 
zum unecht vierfächerigen wird. 

Den wefentlihen Inhalt der Fächer des Fruchtkno⸗ 
tms bilden die Samentnospen oder Eichen. Der Theil 
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des Fruchtknotens, welchem fie unmittelbar anfiken und 
welcher durch die verdidten Ränder des Yruchtblattes 
gebildet wird, Heißt Mutterfuchen oder gewöhnlich Sa⸗ 
menträger oder Samenleiſte (placenta sive spermo- 
phorum) genannt. Da jede Samenleifte aus der Ver⸗ 
einigung zweier Fruchtblattraͤnder entfteht, fo find Die 
Gichen waufig, jweireibig angeorbnet. (Garche. 

GER ODE, Pfarrkirchdorf in der Eurheffifchen 
Provinz Niederhefien, Kreis Eichwege, am Mei 


eißner, 
vom Vierbache durchflofien, befteht aus dem eigentlihen 
Dorfe, dem ehemaligen Klofter und der Ktofterfreibeit. 
Bon den Gebäuden des der Jungfrau Maria geweibten 
Prämonftratenfer-Ronnenklofters, welches 1527 aufgeho⸗ 
ben wurde, find nur wenige Weberbleibfel vorhanden. 
Das Dorf hat über 1100 Einwohner und gehört zu dem 
Befigungen des Landgrafen von Heflen- Rothenburg. 
H. E. Hössler.) 
GERMERSHAUSEN (Christian Friedrich), 
Prediger zu Schlalach bei Treuenbriegen, geboren daſelbſt 
den 18. Febr. 1725, geftorben ben 22. Mai 1810 im 
85. Lebensjahre. Sein amtlicher Beruf, ben er gewiffen- 
haft erfüllte, gönnte ihm binlängliche Muße, fich mit 
der Landwirthſchaft in allen ihren Zweigen befannt zu 
machen. Er galt allgemein als ein Fenntnißreicher und 
erfahrener Defonom. Auch ald Schriftfteller in dieſem 
Fache zeichnete er ſich aus. Faſt ungetheilten Beifall 
fand ſein Werk: „Die Hausmutter in allen ihren Ge⸗ 
ſchäften.“ (Leipzig 1777 — 1781. 5 Bde.) In den Jah⸗ 
ren 1791 — 1795 erſchien eine dritte, vermehrte Ausgabe 
diefes Werkes, die neuefte, von 5. 8. G. Gericke be 
forgt, zu Hanover 1809 in vier Octavbanden). Un 
Died Werk ſchloß fih „Der Hausvater, in. foftematifcher 
Drdnung.‘ (Beipäig 1783— 1786. 5 Bde)’. Nach 
ältern und neuern Theorien und nad) eigener Erfahrung 
ftellte Germershaufen ‚dad Ganze der Ge zu⸗ 
ſammen. (Leipzig 1789 — 1790. 2 Bde.) ie Dritte 
Auflage dieſes Werkes, von Fr. Pohl neu bearbeitet, 
erfchien zu Leipzig 1818. In alphabetifcher Ordnun 
ab Germershaufen auch ein „Dekonomifches Realleri: 
on‘ heraus. (Keipzig 1795 — 1798. 4 Bde.) Ron 
v.Bendenborf’s Abhandlung „vom Düngen der Fel⸗ 
der” beforgte Germershauſen eine neue und vermehrte 
Ausgabe. (Berlin 17%.) Mehre öfonomifche Auffäge 
tbeilte er in Zeitfchriften mit: „In wie weit Eichelfütte- 
rung dem Vieh überhaupt, und befonderd den Schafen, 
edeihlich, und welche Vorſicht dabei zu beobachten fei” 
Cin J. Riem’6 Uuserlefener Sammlung vermifchter öfo- 
nomifcher Schriften. 1792. 2. Bd. Liefer. 4 ©. 15 fg.), 
‚Weber Induftriefyulen auf dem platten Zande, befon- 
ders in Hinficht der Baumzucht und —8 des häu- 
figen Anbaues der immer feltener werdenden Eichen” (in 
den Annalen der märkifchen ökonomifchen Geſellſchaft zu 





1) Ein Auszug aus diefem Werke erſchien zu Leipzig 17. 
3) Der gweite Band ift t von Germersbaufen, fondern von 
2. Menger bearbeitet. erfchien auch unter dem befondern 
el: Die öfonomifche Bauwiſſenſchaft, zum Unt t für den 
gantmenn (Leipzig 1783.); f. Meufel’s Gel. Deutfhl. 9. Wo. 





Potsdam. 1792. 1. Bd. Heft 1). „Ueber die Benugung 
der Häute von zahmen Schweinen“ (in den ökonomiſchen 
Heften. 1794. 3. Bd. Heft 2 u. 5) u. a. m. Seinen 
fpatern Schriften hat man eine zu große Beitläufigkeit 
und die einfeitige Benupung anderer ötonomifcher Schrift: 
ſteller bei dem Mangel eigener Erfahrung nicht ohne 
Grund zum WVorwurfe gemadıt. Er war SRirglied meb: 
rer gelehrren Gefelichaften. Wor dem 29. Banbc ber 
Krünitz'ſchen Dekonomiſchen Encyklopädie befinder fich 
fein Bildniß?). (Heinrich Döring. 
GERMERSHEIM. am Rhein und an der Queich, 
weiche . Meile SEM. von der Stadt in dic Linke des 
Rheins mündet, liegt im Rheinkreiſe des Königreiche 
Baiern unter 26° 2°’ 15” d. 2. von Ferro und 49° 
13’ 16” nördi. Br. tm Landeommifjariate Germersheim, 
2%» Meilm öftlih von Landau. Das befeftigte Stadt: 
chen zäbit gegen 2500 Einwohner, welche Fifcherei, Schif: 
ferei, Getreide-, Flachs⸗ und Hanfbau und Goldwäſche⸗ 
rei im Rheine treiben. Non dem aus Lem Rheinfand: 
ewafchenen ®olde ſollen die rheiniſchen Goldgulden ihr: 
enennung erbalten baben. Bemerkenswerth ift Die 
Schhlofruine Friedrichsburg und dab Kaiſer Rudolf von 
Habsburg im S. 1291 in Germersheim Hart. 
(H. E. Hüsser.: 
GERMERUD oder GERMRUD. wird der Diftrict 
der Stadt Diana oder Mianch in Aferbeitfihan in Per⸗ 
fien genannt. Es geboren au ibm 100 Dorfer, bie 
12,0 Zoman Abgaben zablen. (H. E. Hüsuer., 
GERMIANA (Trgmuru,. wirt vom Ptolemans 
(IV. 2. 6.34, alö Stadt oder Drt in Mauritauiu Cae«- 
sar. (Muvgsuru 1 husuerrou. erwähnt. (Jramse.. 
GERMIHERA. wirt in der Tabula Peutinge- 
riana (Secı. VUl. B. ed. Manner!, aloe Stadi oder 
Ort in Sarmatia erwähnt. (Krause. , 
GERMINATIO. das Keimen, Dir Keimung, beißt 
bei den Pflanzen der ct. durch weldyen der Keim des 
Samens ſowie die Sport ihre Entwidelung zur neuen 
SH flanze beginnen, bie dabin, we ſich die erfien Theil⸗ 
der jungen Pflanze deutlich entfaltet oder gebildet haben. 
Die Keimung findet aber bei einer Spore und bei einem 
Samenteime oder, mas daſſelbe ift, bei einer Iryptoge- 
mifchen und pbanerogamifihen Pflanze in verfchiedenen 
Weiſe ſtatt. Aus der Spore. ale einzeinen Zelr, ent 
ftebr allmälig durch Sproflen oder durch Bildung neuer 
Zellen ein Drganismus, der erft wahrend bes Keimunge 
actcs eine dem Keime ım Gamen der Phanerogamen: 
vergleichbare Entwidelungsfiufe erreicht. Die babeı vor 
aebenden inneren Proceſſe ſcheinen Diefelben zu fen, wi: 
fie bei der Vermehrung der Zellen überhaupt fiattfinden 
doch ift bier, wie bei Den: ganzen Borgange der Krı- 
mung, noch Wieles dunkel. Beſonders auffallend um. 
ſchwer au erflären ift es, daß Die ſo einfad gebaut: 





3) Bera:. MReuielie We. Deutſchiunt 2. Bꝛ. 2. 365 |, 
9.8. E. aln. 11.8. EB 1.8 ©.) iv. W 
S. 366. 17. Bi ©. Wi Baur’ 5 Keuet baflor. -bioyrapl. 


iızerarıjcges Hanowerterbud. b. Bi. ©. 455 
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©&porc oft ſehr lange Zeit von der Aeußerung ihrer Le⸗ 
bensthätigkeit Tann zurudgebalten werden und Dabei 
nicht felren die bedeutendftien Zemperaturveränberungen 
au ertragen vermag, ohne ihre Keimungsfäbigkeit ein⸗ 
zubußen. Dan bat Sporen von Farrn, nachdem fie 
17 Sabre lang in einer Pflanzenfammlung aufbewahrt 
worden, feimen ſehen unt dic Sporen mandıer algen 
feimen noch in beißen Duchen, deren Zemperatur 
Siedepunkt erreiht. Auf Der anderen Seite fcheint & 
nad, den neueften Beobachtungen auch unter den Krypto⸗ 
gamen, wenigftens bei den Karrnkräutern, folche Urten 
zu geben, welche den Zuſtand der Rubce, dic nad) ber 
vollftändigen Entwidelung und Zrennung der Sporen 
von ber Mutterpflanze eintritt, nicht ertragen können, 
vielmehr fogleich wieder in Die für Dice Keimung nöthi- 
gen Bedingungen gebradyt werden müflen, wenn fie ihre 
Keimungsfähigfeit nicht verlieren folen. Bri den Phe- 
nerogamen oder bei der Keimung des Samens geht 
Dagegen einc bioße Fortbildung bes bereits als Gamen- 
feim angelegten neuen Individuums vor ſich, deſſen 
Zellen, ſowie überhaurt dic Zellen des Samenkerns wit 
affimilirten Nahrungsftoften erfüllt find, un: beim Aus⸗ 
trodnen derſclben ihr Zufammenfallen zu verbinbern und 
fo ihr fonteres Wieberaufichen moglich zu machen. Auch 
bei dem Samen ber Phanerogamen kann der nach Der 
Heife ım Lebensproceſſe ceintretende Zuſtand der Ruhe, 
beilen Dauer bei den verfchiedenen Pflanzen febr ver- 
ſchieden tft, Durch kunſtliche Mittel zum Theil erflaun- 
lich verlangert werden. Es find Beiſpiele bekannt, def 
von Kuft und Feuchtigkeit abgeſchloſſene Eamen viele 
Sabre, ja Jahrhunderte lang ibr Keimungsvermögen be» 
hielten und wurden vielleiht cin: unbeftimmbarc Zeit 
ausbauern, wenn fic volllommen vor Gaucrftoff, fowie 
ver dem Wechſel Der Temperatur unt der Feuchtigkeit 
gefhugt wurden. Wenn man Dic älteften Maldımgen 
fallt, fr erwachſen ar den Stellen cin: Menge newer 
Pflanzen, welche aumrilen in der Gegend felten find 
unt dercu Samen nothwendig lanac Zeit angehauft fein 
mußten, ohnt au feimen. Dailelb: beobachter man bei 
manchen Erdarbeiten, durch welche neuc Grdfchichten Der 
Kuft ausgeſetzt werden. Dubamel fab dic Datura Stra- 
auuuium (ven Stechapfel, nach 25 Qahren in einen @re- 
ben mieber erfcheinen, den er battı verſchütten und nach⸗ 
bır wieder ausraumen laflen. Thouin facte ein Samen⸗ 
forn der Eutada scanden». das unter den Wurzeln 
ber alteſten Moßkaftani: in Paris arfunden war. Es 
keimi unt gedieh ım Jardin de- piantes Gerarbin 
veriichert, daß ein Sad mir Samen der Bumpflange, 
ver in ben parifer Garten vor mehr ale 60 Jabren ge- 
bracht murtı, fiete guten Samen aib:. ment man ar: 
nothigt iſt, au ihn: feine Zufluc: au: nchme.. Gr bar 
aud, Bobneniamen aus Zournefort’s Herbarium Beimer. 
allen, die uber IU0 Jabrı alt feir. mu&te:. Home ba- 
etreideforner noch nach 14 Jahren !rımfabic arfur 
ven. Rach den Verſuchen des Grafen Gternner: Inder 
ſogar bit ın Den agyptifchen Dumieniararı: acfundenen 
Böryzentoruc:, welche demnad etw. 3IMN: Jadre im Su 
Hende der Ruhe verbarr? bätter.. Lcimfabig ge 
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doch ift die Richtigkeit dieſer Verfuche in neueſter Zeit 
mit Recht in Zweifel gezogen. Ä 
° Während die gegebenen Beifpiele die lange Dauer 
der Lebensfähigkeit von Samen befunden, verlieren an« 
dere ſehr bald ihre Keimkraft. So müflen die Samen 
der Zaurineen, Myrtaceen und ber meiften Rubiaceen 
bald nach ihrer Reife wieder auögefäet werden; daflelbe 
wird allgemein von der Kaffeebohne behauptet, was je- 
Boch nicht immer der Fall ift, wie wir und zu über: 
zeugen Gelegenheit hatten. Dagegen verlieren die Ei- 
&eln der norbamerifanifchen Eichen gewöhnlich während 
der Weberfahrt ihre Keimfähigkeit, weshalb man fie am 
Bord des Schiffes in Kaften ausſaen muß. 

Das Vermögen zu feimen erhält ſich um fo länger, 
je reifer die Samen, je weniger fie den Zufällen aus⸗ 
geieet find, Die fie verderben können und den Urfachen, 

ie ihr Keimen bedingen könnte. Die Keimung der 
GSamen tritt naͤmlich nur bei dem Zutritte von Waſſer 
und Luft unter Einwirkung der Wärme ein. Sie be- 
giunt durch enbosmoftifche Aufnahme von Feuchtigkeit, 
weiche theild durch Die ganze Samenſchale, theild, wo 
deren Structur zu dicht iſt, Durch den Nabel eindringt, 
befonders aber fcheint auch der Keimmund ein geeigne- 
ter Weg für die Einfaugung zu fein, indem er als ein 
baarfeiner Kanal die Samenhüllen durchbohrt und di» 
zect zu dem Wurzelende des Keimlings führt. Darüber, 
daß das Waſſer bald durch die ganze Oberfläche der 
Samenfchale, bald blos durch den Nabel eingefogen 
wird, find Directe Beobachtungen angeftellt. o be 
merkte Böhmer zuerft, daß die Auffaugung in der Mehr 
der Samen gewöhnlich Durch die außere Samen» 

le vor fich gebt. Poncelet fand, Daß es bei dem 
eizen durch den Nabel und durchaus nicht durch dem 
übrigen Theil der Oberfläche gefchieht. Ex überzeugte 
fi daven, indem er bald den Nabel, bald die ganze 
Dberflähe mit Ausnahme ded Nabeld mit weichem 
Wachs beflebte, welches die Berührung mit dem Wafler 
verhinderte. Die Keimung fand nun nicht flatt, wenn 
der Nabel verdedt war. De Gandolle erhielt diefelben 
Refultate bei anderen Gräſern (Roggen, Mait, Hafer); 
dagegen ſah er, daß bei Bohnen die Keimung aueblieb, 
wenn bei freigelaffenem Nabel die Samenfchale mit Wache 

war. 

In Folge der Einfaugung der Feuchtigkeit ſchwillt 
dad Innere, der Samen an und fprengt die Hüllen, 
worauf dad Würzelchen ald der —— ſich entwickelnde 
Theil hervortritt und ſich in den Boden ſenkt, während 
der obere Theil des Keimes ſich aufrichtet und die Keim⸗ 
blätter entweder unter dem Boden und felbft in ter 
Samenſchale zurüdbleiben oder von der auffirebenden 
Axe mit emporgeboben werden, in welchem alle fie 
fi meift zu grünen Blättern ausbilden. Gobald fo 
die ſchlummernde Lebenethätigkeit geweckt worden, treten 
auch im Innern der Zellen die chemifchen Brocefle cin, 
wodurd die angehäuften Nabrungsftoffe in einen flüffi- 
gen zur Ernährung und Neubildung gefchidten anken 
umgewandelt werden, indem namentlich ihr Koblen 
mit dem Gauerfloffe des Waſſers und der Luft zu Koh⸗ 
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tenfäure fich verbindet, welche in reichlicher Menge ent- 
weicht und bei deren Bildung, die in einem wirklichen 
Verbrennungsprocefie befteht, Die bedeutende Menge von 
Wärme entbimden wird, welde bei keimenden 
wahrgenommen wird. Während fo ein Zheil der ſtets, 
wie & —— Ueberfluſſe im —— ab elager- 
ten Nabrungsftoffe zerftört wird, gebt eine Umbildung 
des übrigen Theiles im Zuder, Gummi und Pflanzen⸗ 
fchleim vor fi und wird dadurch die Neubildung von 
Zellen und das fernere Wachsſsthum ber jungen Pflanze 
eingeleitet. 

Im weitern Verlaufe der Keimung treten die bes 
tannten Grundverfchiedenheiten der Pflanzen in der Bil 
dung ded Keimlings bei deſſen Entwidelung zum Keim⸗ 
linge deutlich hervor. Die Monocotylen und Dicoty⸗ 
(en find in dieſer Entwidelungsperiode fowol durch die 
Zahl der Keimblätter, ald auch andere Charaktere aufs 
Beftimmtefte verfchieden. So ift namentlich nur bei den 
Dicotyien das Würzelchen des Keimpflänzchens eine un- 
mittelbare Nerlängerung des untern Stengelendes oder 
der fogenannten Radicula des Keimlings; bei ihnen ge 
hört alfo die Wurzel der primären Pflanzenaxe an, 
wenn nicht, wie bei den unterirdifchen perennirenden 
bie Hauptwurzel fpäter abflirhbt. Bei den Monocotylen 
wächſt Dagegen die Radicula nie zu einer Hauptwurzel 
aus, höchſtens verlängert fie fih wie beim Hafer zu 
einem bald abfterbenden Tegelförmigen Vorfprunge. Die 
Würzelchen, dur welche das Randen fih er⸗ 
nährt, kommen feitlih aus dem erfien tengelfnoten 
hervor, daher fehlt allen Monocotylen die Haupt. 
wurze | 

Was die Zeit, welche von der Ausfaat bis zum 

ortreten der jungen Pflanze über den Boden ver: 

icht, anlangt, fo hängt diefe einerfeits von der Eigen- 
thümlichkeit des Samens felbft, andererfeit6 von den ben 
teimenden Samen umgebenden günftigen oder ungün- 
fligen Medien ab. Ramon de la Sagra hat derartige 
Beobachtungen in dem botanifhen Garten 1% Havanna 
bei einer Temperatur von + 45 bis 49° C. angeftellt. 
Auch De Candolle bat im botanifchen Garten zu Genf 
Die Dauer einer großen Anzahl vom Keimungsperioden 
beobachtet. Hiernady gingen von mehr als 800 Arten, die 
auf gleiche Weife 8 aet und begofjen wurden, bei einer 
Zemperatur von 9,5 R. die Hälfte der Arten jeder der 
vornehmften Familien in folgender Weiſe auf: 


Amarantacım ... ....... am 9. Tage 
Grucfern .... 202220. .« 10. = 
Caryophylleen, Malvacın ... =» 11. : 
Sompofiten, Gonvoloulaceen ..» 12 » 
Dolygonen .. 2220020. : 13. > 
Zeguminofen, Walerlanen ... «= 14. >» 
Sramineen, Zabiaten, Solanen » 15. - 
Ranunmlacen ......... .- 0. ⸗ 
Dragrem 2: 220000. : 22. » 
Umbellifrn ...........- .: 23 © 


Die Samen der Gornellirfche, fowie die einiger Ro» 
faceen, Annonaceen gehen erſt im zweiten Jahre auf. 


GEBHIYAN 


ã der Viren, 
gur und Mamiſch (H. K. Hössler.) 
GERMON (Bartkolomaess), ein durch feine Ur- 
chiv - und Dirismenflürmerei berühmter Icfuit, geb. zu 
Drieans den 11. Suni 1663, geft. ebendafelblt am 2. Det. 
1718. Gr tret 1650 in den Ichuitenerden und widmete 
ſich in demfelben zu Faris der fchönen Literatur und 
allgemein wiflenkhaftlichen, befonders aber Yiftorifchen 
Studien, bauptfählic um verfchiedene Punkte der frü- 
Heften Geſchichte feines Vaterlandes aufzubellen. Was 
er darin geleitet hat, follte fein Werk de Galloram 
origine tarlegen; daflelbe ift aber nic im Drude er- 
fhienen ’). Dagegen veröffentlichte cr eine Reihe von 
umfaflenden Streitſchriften über fireng wifienfchaftläche 
Begenflände, zwar ohne geimblide Borftudien und tiefe 
Einfiht, aber boh mi i Me chend ab in den 
Grundfägen feines 8, deſſen ecifriger iger 
er —— erwarb fich durch dieſe Schriften einen 
unverdienten Ruhm und in der Literatur, namentlich 
in der Diplomatif, werden fie „au eine ne 
Erſcheinung einer eigenfinnigen, die Sache ie Spitze 
treibenden ili bleiben. 





Historia Congrega 
egen bie Jeſniten eifrig in Schus nahm, trat neben 
nberen feiner Gollegen aud) Germon gegen ihn in fei- 

aen Questions im tes à l’occasion de la nou- 

velle histoire du P. Hyac. Serry, Jacobin, des 

Congret. de Aux. (2üttid 1:00.) mutbig, beruor und 

feste den Streit, ald Serry ihn im feiner Histoire des 

Co ations de Auxiliis, justifiee contre l’au- 

teur des Questions import. (2uttidy 1702.) zu wider 

legen fuchte, mit der Schrift Errata de l’'histoire des 

Cougret. de Aux. (2üttih 1702.) zwar fort, fdywieg 

aber auf feines Gegners Erwiderung in deflen Corre- 

cteur corrige, suite de la justification de la m&me 
histoire contre le Faux-Errata avec une letitre etc. 

(AZuttich 1704. in Fol.) und wurde für überwunden ge- 

Halten. Indeſſen hatte ſich Germon mittlerweile in einen 

anderen weit wichtigeren, unter feinen Zeitgenofien größe 

red Aufſehen erwedenden Kampf eingelaffen, welcher 
feiner Eitelkeit mehr ſchmeichelte und in dem er aud) eine 

Zeit lang das Feld behauptet * haben ſchien ”). 

Germon ed et ih, nach eigenem Geftäud- 
iſſe, au erüftet jahrig e Vorſtud en, wozu 

—8— 35 Urkunden im Driginale noch Archive be⸗ 

nust hatte, auf ein wiſſenſchaftliches Feld, we ihm der 

Mangel an geimbdlichen Kenntnifien von Sophiſtik und 


— y Das Berk blieb in Handſchrift auf der Bibliothek des 

colläge Louis le Grand und ift blos von Griffet u feiner Aus: 
be von &. Daniel's Histoire de France (Paris 1755.) 

Tom. I. p. XIII sog. im benugt werden. 

rard, la France litteraire X, 8. 
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Parteinahme erfegt wurde, die nicht allein die alten Pri⸗ 
vilegin und Rechte der Ki und Klöfter, hauptfädh- 
lich der vom Bencdictincrorden, fondern überhaupt das 
ganıc Alterthum bis zum 13. Jahrh. herein (wie eben 
falis noch zu Anfange dieſes gegenwärtigen Jahrhundert 
in Teutſchland ein Verfud gemacht worden ift) als Er» 
Dichtung der Mönche über den Haufen werfen wollte. 
Ihm zur Seite flanden hierin vornehmlich die verwege⸗ 
nen Sefuiten Menetrier und Hardouin, die Engländer 
G. Hide und Marſham, nachdem zuvor fon de Lau⸗ 
noi, Raude, Papebrody u. A., wenigftens für die Un» 
griffe auf alte geiftlihe Diplome, die Bahn dazu eröff- 
net hatten. Diefed Vorfpiel und namentlich Papebroch’s 
Propylaeum antiquarium zum 3. ®de. der Acta SS, 
mens. April. 1675, worin Diefer Iefuit, der weder Ur⸗ 
kunden im Driginale gefehen, noch je ein Archiv be⸗ 
treten batte, behauptete, in ganz Frankreich gebe es 
bis zur Zeit des zweiten Stammes der vafigen Könige 
nur ſehr wenige und vor Dagobert I. gar Feine —5 
Urkunden, reizten die Benedictiner, da deren ma 
Vortheile dadurch am meiften bedroht fchienen und über: 
haupt Die alten geiftlichen Urkunden von dem Jeſuiten 
als — a worden waren, mit Fr 
es Eritifchen arfſinns und gründlichen Fleißes 
auf das Urfundenftubium zu werfen. Unter ihnen A 
nun vor Ulen der Schöpfer der Diplomatif, Ichenn 
Mabillon Hervor und fchlug in feinem unfterblichen Werke 
de re diplomatica libri VL (Paris 1681.) bie f 
Schmwäger, vornehmlich den Pater Papebroch dergeſtalt 
u Boden, daß Jene bie Segel ſtreichen und Lehterer 
ogar 1683 mit Widerruf um Verzeibung bitten auge. 
Gleichwol empfand Germon 20 Jahre nachher das 
lüfte, jenes in ganz Gurepa anerkannte Werk zu Schan⸗ 
den zu machen. 

Bayle ift ber Meinung, Germon fei bei diefem Un 
ternehmen nicht fewol vom mwillenfchaftlichen Interefie, 
ald vielmehr von einer Racheſucht zu Gunſten 
broch s geleitet worden; allein weder Died, noch , 
Eiferfucht und Eigennug, wie mehrfady behauptet wor» 
den ift, fondern vielmehr Die allgemeine Ueberſchähung 
des Mabilon’fhen Werkes, fowie Papebroch's und Fi 
douin’d Grundſatz; je älter, deſto verbädhtiger und gering» 
Khätige: find bie Urkunden! waren die Zriebfedern feines 
bartnädig und fühn gewagten Kampfes. Allerdings konnte 
und follte jenes Werk kein voliftändiges Syſtem der Ur 
kundenwiſſenſchaft fein, war dafür auch von feinem Wer» 
fafler, der mit wenigen Yusnahmen nur Urkunden aus 
den ihm zugänglichen Archiven Frankreichs für das d. 
bis 13. Jahrh. meiftene in Driginalen benußt hatte, 
nicht ausgegeben werben. Gleichwol erfannte & 
neben Anderen, darin voreiliger und einfeitiger Weife 
das Ziel diefer von jenem Gelehrten aufgeflellten Wiffen- 
ſchaft in der Prüfung der Echtheit der Diplome über 
haupt und befchränfte fich bei feiner Urkundenkritik aus- 
ſchließlich auf diefen engen Zeitraum. Gr crhob baber 
einen Streit über die Glaubwürdigkeit und Juverläffig- 
feit derfelben und focht natürlich zugleich die aus ihnen 


bergeleiteten Grundfüge Mabillon’s zur richtigen Be⸗ 
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urtheilung echter und unechter Documente an, wobei 
denn aud die erprobte Tüchtigkeit dieſes Gelehrten für 
folhe Aufgabe frecher Weile fehr in Zweifel geftellt 
wurde. Der Daraus erwachfene Streit, unter dem Na⸗ 
men ded diplomatifhen Krieges in der Kiteratur 
bekannt, machte, da er das Interefle für die Urkunden- 
ferlan 8 anregte, dieſer Wiflenfchaft felbft aber keinen 

orfchub leiſtete, durch ganz Europa in, fofern großes 
Aufſehen unter den Zeitgenofien, ald mit der Echtheit 
oder Unechtheit der fraglichen Documente zugleich nicht 
allein gewiſſe materielle Vortheile und Anfprüche ber 
Stifter und Kirchen ftehen oder fallen, fondern auch die 
Archive dieſer Anftalten felbft in ihrem bisherigen An⸗ 
fehen aufrecht gehalten oder gefährlich, erfchüttert werden 
mußten, weshalb die lauten Angriffe Hides’ auf Die 
Diplomatif Mabillon’s ?) beiweitem nicht fo großes Aufe 
fehen erregt hatten. Germon leiteten in diem Verfah⸗ 
ren folgende Grundfäge: 1) Aus fo fernen Zeiten, wie ber 
merovingifchen und Farolingifchen, hatunmöglich ein Archiv⸗ 
ftüd bis auf unfere Zeiten herein erhalten werden koͤnnen, 
weit fie nicht allein nur in einem Eremplare vorhanden, 
fondern auch auf höchſt vergängliche Stoffe gefchrieben 
und überhaupt vor Raub, Brand und anderen Zerftö- 
rungen nicht gefichert gewefen wären; anders verhalte 
es —* freilich mit Münzen und anderen Denkmalen von 
Metall und Stein, ingleichen mit den Handſchriften 
geiſtlichen und weltlichen Inhalts, die durch mehre Exem⸗ 
plare vervielfältigt an verſchiedenen Orten zugleich ver⸗ 
wahrt worden wären. 

2) Zu allen Zeiten ded Mittelalter (d. 5. nad 
Sermon vom 6. bie 11. und 12,, nach Hardouin im 
13. und 14. Jahrh.) habe ed eine Menge Betrüger ge» 
geben, welche Urkunden gefchmiebet hätten und es fei 
wenigſtens wahrfcheinlich, daß es falfche Diplome unter 
Den angeblich echten in Menge gebe, daher man zur 
Beurtbeilung beider Claffen von Documenten keine Re- 
geln aufftellen könne, ſowie man bei den alten Diplo» 
men ebendeshalb gänzlich außer Stande fei, echte von 
unechten zu unf cheiden. Ferner koͤnne 

3) die Schrift derſelben nur als ein ſehr unficheres 
kritiſches Merkmal für ihre Echtheit oder Unechtheit gels 
ten, denn woher wolle man beweifen, daß die von Ma⸗ 
bilon fo benannte merovingifche Schrift nicht grade das 
Werk eined Betrügers ſei? Vielmehr fei ed gewiß, daß 
die Franken Anfangs die römifche Schrift „geraucht, 
ungewiß aber, ob ihnen die merovingiiche befannt ger 
wen. jedoch ausgemacht, daß Betrüger fich ihrer be⸗ 
dient haben. Für die merovingifche rift laſſen ſich 
keine Beweiſe führen, weil die Urkunden dazu zweifel⸗ 
haft wären. Auf den Einwurf aber, wie die Verfälſcher 
dieſe Schrift hätten nachmachen können, wenn fie feine 
Driginale davon vor fi) gehabt hätten, antwortet er, 
fie ; elbft erfunden. 


ätten dieſe Schrift erft fi 
4) Ein fehr flarked Anzeichen ihrer Unechtheit fei 
die falfche (fchlechte, verborbene) Orthographie in den 


3) In feinem Linguarum veterum septentrionalium thesau- 
rus ete. (Drford 1705. ol.) 
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von Mabillon mitgekheilten Urkunden, denn man babe 
gen nur fehr gelehrte Leute zu dem Verfälſchen der 
runden gebraudyt, auch fei ausgemacht, daß man da» 
mals gar wohl verftanden babe, was zur Drthographie 
der Iateinifchen Grade gehöre und die Franken hätten 
ſich geriß derfelben bedient. Sodann wären ja auch 
die Bücher derfelben Zeit richtig gefchrieben und überdies 
wäre ja in dieſer fo fehlerhaften Schreibart gar Peine 
Webereinftinmung, weder in den Urkunden eines und 
defiefben Fürften, nod in denen eined und deflelben 
Notare, noch gar einer und derfelben Urkunde. Ebenſo 
rechnet Germon in feiner DVerblendung zu den Merl: 
malen der Unechtheit die auffallenden Fehler und Wider⸗ 
fprüdhe in der Chronologie der Urkunden, die jedoch, 
was er freilich nicht gelernt Hatte, nicht nur bis in die 
Zeiten der Karolinger und fächfiichen Kaifer, fondern 
auch noch fpäter vorfommen und zwar je älter die Do» 
cumente, defto häufiger die Widerfprüche diefer Art‘). 
Auch findet er in. den Siegeln der Karolinger und Mero- 
vinger nach antifen Gemmenftempeln, wie ſolche nody bis 
ind 15. Jahrh. herein üblich waren, einen Grund zur 
Verdächtigung. 

5) Gleichſtarke Merkmale des Verdachtes findet er 
in dem barbarifchen Style der von Mabillon mitgethell- 
ten Urkunden. Warum, fragt er, führen denfelben nicht 
die gteichgeitigen Briefe der Päpfte und anderen vor 
nehmen Geiftlihen, warum nicht andere befannte Män- 
ner jener Zeiten? Warum nicht die afrifanifchen, ſpa⸗ 
nifhen und gallifchen Schriftftellee? Und ift auch ein 
Unterfchied zwifchen der Sprache der Gebildeten und ber 
Bücher von der des gemeinen Lebens, wie died Gregor 
von Tours bezeugt, fo können doch, behauptet er —* 
ner, die Notare und Referendare der Könige nicht die 
letztere Sprache gefchrieben haben u.dgl.m. Es findet 
fih alfo in jenen Zeiten, fchließt er Daraus, gar keine 
Schrift, welche mit dem Style der fraglichen Urkunden 
übereinftimmt. Kerner 

6) entkräftet er durch Vergleichung der vom ano« 
nymen Mönche zu ©. Denis in den gestis Dagoberti 
L und der vom Pater Doublet benugten Diplome mit 
den Mabillon’fchen, das Archiv der Benedictinerabtei zu 
©. Denis, aus welchem Mabillon die meiften ber fei« 
nem Werke einverleibten Urkunden entnommen hatte und 
defien Glaubwürdigkeit, freilich mit feichten Gründen 
und ohne alle Archivkenntniß, folgert aber gleichwol 
Daraus die Unechtheit der Urkunden diefer Anflalt, die 
Mabillon benußt hat. Und endlich 7) verwirft er deflen 
Diplomg aus dem Grunde, weil ihr Inhalt von anderen 
bandfchriftlihen Nachrichten der Zeitgenoffen entweber 
verſchwiegen, oder doch anders fei dargelegt worben. 

Diefe Anfichten legte Germon in feiner erften Streit⸗ 
fhrift de veteribus regum Francorum diplomatibus 
et arte secernendi antiqua diplomata vera a falsis di- 
sceptatio (Paris. 1703. 12.) öffentlich und ungefcheut dar 


\ 2 Man leſe au 8 ee voligültiges Urtheil Darüber & 
er . . un ius i 2 
ſchichte —— von —22 177. enfiue in feinen 
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und würde damit gewiß, wie ers verdient hatte, gar 
ein Aufſehen erregt haben, wenn ed in Mabillon’d Ge- 
walt allein geftanden hätte. Diefer widerlegte nämlich 
alle feine Einwürfe in dem zur Vervollfländigung feiner 
Diplomatik bereitö ausgearbeiteten und binterdrein erft 
zur Polemik eingerichteten librorum de re diplomatica 
supplementum (Paris. 1704. fol.) auf das Bündigfte, 
ohne nur je Germon’d Namen dabei zu nennen und gab 
ihm dadurdy zu verftehen, daß ein Gelehrter zwar ver- 
pflichtet fei, Zweifel und Einmürfe in wichtigen litera- 
rifhen Angelegenheiten vor dem ganzen Publicum zu 
beantworten, nicht aber der Derausfoberung eines Ein- 

Inen zu begegnen, weil jede individuelle Rüdficht der 

atur folcher Grörterungen zuwider fei‘). Diefer Scho- 
nung ungeachtet hatte Mabillon hin und wieder doch 
gegen feinen abſichtlich verfchwiegenen Gegner gleichwol 
manche Vitterfeiten einfließen laffen, weldhe feine Schü- 
fer und Freunde, die für ihn das Wort ergriffen, weit 
dreifter in die Feder nahmen, fo zuerft der Italiener 
Juſtus Fontanint in feiner Apologie Vindiciae anti- 
quorum diplomatum (Rom. 1705. 4.). Dies fchien Ger⸗ 
mon auch erwartet zu haben, oder er war vielmehr im 
Voraus auf dergleichen Widerlegung gefaßt, denn er 
antwortete rafch in einer disceptatio secunda de vete- 
ribus regum etc. (Paris. 1706. 12), ſchob darin mit 
Vertröftung auf befondere ausdrüdiihe Beantwortung 
die Angriffe Fontanini's bei Seite und griff ausfchließ- 
lich nur dad Supplementum Mabillon’s an, mit einer 
umftändlichen fophiftifhen, doch in einem ähnlichen 
Zone, wie die erflere eingekleideten Darlegung, daß ihn 
derfelbe im Grunde gar nicht widerlegt, fondern ohne 
allen Anlaß bitter gefränkt babe, während er felbft die 
größte Schonung und Höflichkeit gegen den gelehrten 
und verdienftvollen Benedictiner in feiner erſten Streit⸗ 
ſchrift bewiefen hätte, feine Zweifelfucht aber in ber 
zweiten viel weiter treibt, als es in ber erften gefcheben 
war. Weil nun Germon neben diefen Ausfällen zugleid) 
eine von Mabillon mitgetheilte, für Die parifer Kirche wich: 
fige Urkunde angegriffen hatte, fo gab ber gelehrte Diet- 
rich Ruinart in feiner Ecclesia Parisiensis vindicata 
adversus B. Germoniü disceptationes duas (Paris. 
1706. 12.) dem bisher nur wiffenfchaftlich geführten 
Gtreite eine praktifche Wendung, welche des kampflufti- 
en Germon’s Urtheile ald unſachkundige flarf in Zwei⸗ 
2 ſtellte, die diefer aber gleihwol fofort um fo fühner 
anfgriff, als er das Feld im Kampfe bisher behauptet 
zu baben glaubte und mit feiner Widerlegung in der 
disceptatio tertia de veteribus etc. (Paris. 1707. 12.), 
in eben der fophiftifchen und fleptifhen Faſſung, wie 
früher gleichfalls raſch bervortrat, wiewol er der Ge⸗ 
diegenheit und gründlichen Grobheit Ruinart’d nicht ge- 
wachfen war‘). Weit ausführlicher aber, zuverfichtlicher 


5) Ueberdies äußert er dort noch fehr fein: „Si quis rixas 
et contentiones persequi et ingerere amet, nihil responsi a me 
exspectet. Ut enim ab ejusmodi cavillationibus semper abhor- 
rait animus meus; ita nunc maxime, his tricis confici puderet 

hoc aetatis meae ac temporis, quod melioribus stu- 
Jdiis occupari decet.“ 6) Auinart antwortete ihm in feiner 
M. EncpLd.@.n. X. Erfe Section. LXI. 


und dreifter 309 er in derfelben Schrift gegen des ita⸗ 


lienifchen Prälaten Fontanini Apologie zu Felde, wozu 
ihm diefer freilich Anlaß genug gegeben hatte. 

Der Abt und Profeffor Zontanini zu Rom, vom 
Abte Daffionei dafelbft dringend veranlaßt, war eigent- 
lich der erfte, welcher den Angriffen Germon’d auf Ma⸗ 
billon die gefährlichfte Seite abgemonnen und fie der Welt 
offen dargelegt hatte. Denn er behauptete, Germon 
babe nicht allein dem Alterthume und den Gchriftftellern 
der fpätern Zeit den Krieg angekündigt, fondern auch 
Die Mönche zu S. Denis befchuldigt, ei mit Hilfe fal⸗ 
ſcher Urkunden in den Beſitz fremden Gutes gebracht 
zu haben. Ja er ging in ſeiner Beſchuldigung ſoweit, 
daß er die Vertheidigung der alten Urkunden von der 
Vertheidigung der uralten paͤpftlichen Autorität abhän⸗ 
gig machte und vielleicht in der Abſicht Germon ebenſo, 
wie bald nachher dem Pater Hardouin widerfuhr, den 
er wirklich, ohne ihn jedoch zu nennen, wie das Jour- 
nal des Scavants auch richtig bemerkt, nebenbei mit 
befämpfte,, den Proceß machen zu können, feine Apolo⸗ 

ie Mabillon’8 dem Papfte Clemens XI. widmete. Allein 

ermon war fchlau genug geweſen, fi} gegen dergleichen 
Anklagen zu verwahren, indem er gleich vom Anfange 
ber die Bemerkung aufgeftellt hatte, nur die Urkunden, 
welche Mabillon ald Mufter und Belege zu feinem di⸗ 
plomatifchen Lehrgebäude aus verdächtigen und unreinen 
Duellen, wenn er ausdrüdlich die öffentlichen Archive 
ausgefchloffen willen wollte, bervorgezogen hätte und 
dad aus ihnen bergeleitete Syſtem habe er angreifen 
wollen, nicht die Rechte und Grundſtücke der Kirchen 
und Klöſter, welche gar feinen Grund hätten, ſich des⸗ 
balb auf falfche Documente zu flügen, mithin ganz ruhig 
fein könnten. Auch ging der Papft auf Fontanini’s 
verftedte Infinuation nicht ein und um fo zuverläffiger 
tonnte fi nun Germon deshalb über feinen Gegner 
luſtig machen. Außerdem fuchte derfelbe gegen Germon 
noch gu beweifen, daß Kirchen und Klöfter bereits feit 
dem 5. und 6. Jahrh. Archive gehabt hätten und daB 
diefelben durch Geſetze Chlotar's, Ludwig's des From⸗ 
men und Karl's des Kahlen, ſowie noch durch andere 
beſtehende ſtrenge Maßregeln vor Verſälſchung der Ur⸗ 
kunden und durch forgfältige Verwahrung vor Unfällen 
gefchügt geweſen wären, daß es alfo überhaupt gar feine 
unechten Diplome, aber wol eine Menge echter aus jenen 
Zeiten noch geben könne. Ingleichen fei es eine fehr alte 
Eitte gewefen, Schenfungen an Kirchen und Köſter 
ſchriftlich, d. h. urkundlich) zu machen, was Germon frü- 
ber in Abrede geftellt hatte und nachmals nur theilweiſe 
augeftand. Endlich maht er ihm zum Vorwurfe, die 

abilon’fhen Regeln zwar umftoßen zu wollen, dafür 
aber feine neuen aufgeftellt zu haben. Das Alles fchlug 
Germon in den Wind, zog fogar einzelne Beifpiele, 
wie des Mönchs Geron von Goiffond zu Unfange ded 
12. Jahrh. Gewerbe, Urkunden um Lohn nachzumachen 


nad Mabillon's Tode beforgten neuen Yusgabe von deffen De 
re diplomatica libri VL (Paris. 1709. fol.). worauf Germon 
ſchwieg. F 
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des Papftes Alexander's III. Urtheil über die ſehr 
Ele ſtyliſirten Privllegien feiner Borfahren Zacharias 
und Leo in die allgemeine Kritik der Urkundenbeurthei⸗ 
mg und erleichterte ſich theils mit tigen feichten 
Ausflüchten, theil6 mit der Behauptung den Kampf, 
daß —5 — Fan Den u wenig, ale 
ihn begriffen ba mis ich er e mi e⸗ 
Mn rein habe, 
feine Kenntniß Habe. Auch ſprach cr feine Verwunde⸗ 
rung aus, wie Mabillon einen ſolchen Vertheidiger fiu 
ſich habe ſuchen und annehmen können, was jeboch 
nicht erwieſen iſt. Im Uebrigen kam ihm bei di 
Kampfe zu. Statten, daß die —*ã* ſche Schrift 
zufommenhängend war, langweilig Dinge Gehanbett, dir 
nicht zur Bade gehören und obmein in einem Gtyle 
verfaßt wer, dem ſchwerlich Jemand, der nicht Die 
‚Sprache des gemeinen Lebens zu Rom kennt, ganz be 
fann, worin ihm freilich Germon überlegen war. 
faßt fi 5 perl — — wie «6 aud das Ge 
te Diefer Gegner verdiente — in einem Anhange 
m diefer dritten Wbhamblung bei Abfertigung ber auf 
den Schug Fontaninis brredineten leidenfchaftlichen Aus⸗ 
falle der beiden Italiener Lazzarini und Gatto gegen 
die parifer Journale, befonders die Memoires de 
voux, welde in Germen’s Dienfte Kontanini auf das 
Schnödefte angegriffen hatten. Der erflere von ihnen 
hatte eine mit einer aufſchneideriſchen Vorrede von einem 
Ungenannten verſehene Epistola ad Amicum Parisien- 
sem pro vindiciis uorem diplomstem 3. Fon- 
tanini (Rom. 1766. 12.), der zweite auch eine mit ge- 
harniſchter Vorrede eines lingenannten verfehene Epi- 
‚stola ad Jac. Bersardum pro iisdem vindiciis (Am 
flerdom 1707. 16.) auögehen laflen’). Dennoch ſchwieg 
Zaperini auf Germon’d derbe Zurechtweiſungen nicht, 
ſondern ſchrieb eine Defensio in B. Germonium, weiche 
‚Sejetan Lamberti 1708 zu Venedig herausgab und die 
1744 eine nene Auflage in 4., mit einem Briefe Ma- 
bilon’d an Lazzarini vermehrt, "erlebte, worauf Germon 
jedo nicht geantwortet bat, feis, daß er durch Har- 
dauin’d Schi * der 1708 feine verwegenen Grundſaͤtze 
Diefer Art abfehwören mußte und andere, befonders 
‚mündliche Zoernungen davon abgekhredt worden wer, 
oder freimillig fie) von dieſem Felde abwendete, um feine 
vote Aufmertſamkeit auf einen anderen Begenftand zu 
richten, den er mittlerweile ebenfalls abſichtlich auf Den 
Titeravifchen Kampfplag geworfen hatte. 
Namlich in einem Anhange zu feiner zweiten Streit⸗ 
Fehrift gegen Mabillon, de gai m veteribus Ma- 
nus codieibus S. Auzestini aberſchrieben, hatte 





A 97 ) Men, wie Shin emann im 1. Bande (net Bei Berfuges 

nes vol. Gyſtemes der einer zw 
Abtes rini oontra Germonii tractatum ze —— — 
Praneor. m. gsdenet, die in den Noris literar. German. 
mens. Octbr. 1707. p. 337 Reben“ fol, welche Zeitſchrift uns lei⸗ 
der nicht aus Hand ift, fo müſſen Dir, in Rüdfiht des Still⸗ 
weigens Sournale Darüber Zweiſel dagegen ev 
verwech ſeht 


ei. 


er ſich durch Mabillon's Vorwürfe veranlaßt gefunden, 
das Sebiet ber Bücherhandſchriften, beſonders der Ma- 
Rufen ae 9er alten Kirchenväter mit ungünfligen Urthei- 
e zu betreten und dadurch neue fe rungen 
—* * hervorgerufen, welche die diplomatiſchen 
iehun m bei Seite fhoben und dem Gtreite eine am 
me gb en. Unter andern hatte er in dieſem 
Unbange, erufung auf des Paters du Molinet 
Weußerungen in Simon's lettres eritigues, den P. 
Mobillon, allerdings mit Hecht, getadelt, dad Alter zweier 
—— Spt Handſchriften des berühmten Buches von der 
tamfolge Chrifti; Die dem 15. Jahrh. angehörten, in das 
4. Jahrh. verfegt und dann vorzüglich den Pater Cow 
Ban (Coutant) beſchuldigt, in den Text feiner Ausgabe 
der Werke des heiligen Hilaire (Paris 1683. Fol.) einige 
von Felir v. Urgel und won Gottſchalk verfälthte | die 
ken aufgenommen zu haben. Richt gen 
tigte augleich auch mit Berufung ai nbnars Ur — E 
die alten Ketzer hätten den Text der —— zu 
ihren Gunften verdorben, das Anſehen ſolcher Hand⸗ 
ſchriften überhaupt und ſetzte ganz beſonders die in der 
Abtei zu Corbie verwahrten Manuſcripte des heiligen 
Auguſtin durch die Behauptung in ſchlechten Ruf, daß 
Ratram und GSottſchalk dieſelben zur Rechtfertig gumg 
ihrer eigenen Meinungen verfälfcht hätten. Darüber 
empört nahm Pater Gouftant, der Benedictiner, das 
Wort und griff mit großer Belefenbeit und ſeltenem 
kritiſchem Scharffinne in feinen. Vindiciis mamuscripte- 
run codicum a B. ugnatorum cum ap 
pendiee, in quo S. Hilarii- quidam loci ab amonymo 
obscurati et depravati ilkustrantar et explicantur 
(Paris. 1708.), zu feiner wie zu der alten Handicrif 
ten Vertheidigung, indem er die Verfälfchung derſelben 
ber Unwiſſenheit der Abſchreiber im Mittelalter und nicht 
einer ketzeriſchen Bosheit ſchuld gab und zugleich en 
nach einer vernünftigen und geläuterten et aufft 
durch welche man bei Herausgabe ſolcher anderen 
zu einer richtigen Beurtdeilung geführt werden und ſich 
gegen den fehlerhaften Zert fchügen koöͤnne. Gleichwol 
hoffte Germen in feiner Wbhandiung de veteribus 
Haereticis ecclesiasticorum codicum corruptoribus 
(Paris. 1713.) feine einmal gefaßte Meinung mit Er- 
folge aufrecht halten au fönnen, allein Couſtant überfah 
ihn und flug ihm feiner. Schrift Vindiciae vete- 
ram codicum confirmatae, in us plures Patrum 
et Conciliorum illustrantar loci, etc. (Paris. 1715.) 
fiegreich aus dem Felde, indem . unter anderen noch⸗ 
mais nachwies, Dub be der größte Theil der Neger, bie 
Germon af der Dandfchriften nennt, diefen ges 
häffigen Namen nicht verdiene und daß bie Veafütfhum 
gen, die man ihnen ee, nicht ſelten auch von 
den Gelehrten ihrer Zeit id entbedt —— wären. 
Sodann Ie iegt er offen bar Du Germon’s Behauptun- 
gen auf Einführung ciner Zweifelfacht abzietten, die 
nur zur Vernichtung ber 


uverläffigften Denkmale ber 
Vorzeit führen — wo fih bereits en Zeit 


{ 
Fi in dem Bägmund babe. Die 
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Antwort brachte Germon zum völligen Schweigen, da 
er wol wußte, was feinem Ordensgenofjen für Demuthi⸗ 

ungen auf Geheiß feiner Oberen widerfahren waren ‘). 

benfo hatte cr auf die Angriffe des Sicilianers Scipio 
Maranta Nichts geantwortet, Die gleichzeitig mit Cou⸗ 
ſtant's erſter Schrift in der Expostulatio in Barth. 
Germonium pro uoduie diplomatibus et codicibus 
Msc. (Meffina 170821712.) ausgefprochen worden wa⸗ 
ren. Die gelebrten Italiener waren ihm überhaupt nicht 
fo gefährlich, als die franzöfifhen Benedictiner; auch 
tbeilten fich bald ihre AUnfichten, fodaß nur Einige von 
ihnen auf Mabillon’s6 Eeite fichen blieben. 

Im Ganzen ftanden während diefer diplomatifchen 
©Streitigfäiten, an welchen teutihe Gelehrte Anfangs 
feinen offentlidhen Theil nahmen, Dem Pater Mabillon 
weit mehr gelehrte und des Gegenflandes kundige Dlän- 
ner zur Geite, ald dem Jefuiten Germon. Indeſſen 
waren unter Jenen doch nur Ruinart und Gouftant Die 
bedeutendftin. Die Vertreter des Letzteren waren der 
Sache ebenfo wenig gewachſen, als Germon ſelbſt, nam⸗ 
lich Raguet und Bernard, die ihm mit des Paters Wi: 
tri Waffen zu Hilfe zogen. Der Abt (nicht Ludwig, 
fondern) Aegid. Bern. Ragucet that Dies, angeblid im 
Auftrage feiner Drdendoberen, in feiner Histoire des 
contestations sur la diplomatique, ave«e l’analyn« 
de cet ouvrage compose par R. P. Jean AMabillun 
(Paris 1708. 12. und Neapel 1161. 8.). worin der 
Verfaſſer diefer ganzen Streitigfeit zu Germon's Gun» 
ften ein franzofifhed Gewand gab und ihr durd die 
Zorm eined Dialogs eine Menge Leſer verfhaffte, Die 
fie fonft nicht erhalten haben wurde’). Nebenher beab- 
fichtigte er die Aufſteliung cined ganz neuen Lehrgebau⸗ 
Des der Diplomatif auf ganz unhaltbaren Orunbfaßen. 
Dieſes Echrifthen erhielt nad) langen Zeiten feiner erſten 
Erſcheinung die unverdiente Aufmerkſamkeit eines un. 
befannten keutſchen Ordensgeiſtlichen, der fie ins Katei- 
nifche überfeßte und mit dem Zitel Historia discrpta- 
tionum de arte diplomatica cum a„nalynı hujus 
operis a R. P. J. Mabillonio editi nebfl den drei oben 
angeführten Abhandlungen Germon's de veteribun re- 
zum Fraucor. di lomatibus, ven melden bis zum 
Jahre 1729 alle Eyempiare vergriffen und nicht mehr 
für Geld zu befommen waren, zu Wien 1790 in 4. ohne 
Vorrede, aber mit den nöthigen Xiteraturnotisen und 
einem Sachregiſter verfeben, heraus. Der Kanzler v. 
Ludwig zu Magdeburg brachte, nachdem bereits Ariedr. 

ahn in feiner Abhandlung über die Stiftungsurkunde 
des Kiofterd Berge an der Eibe 1710 darauf aufmerf. 
fam gemacht hatte, ohne body Razuet's Schrift zu ken⸗ 
nen, 1720 die ganze Streitfrage unter den Teutſchen 
ausführlich zur Sprache und handelte fie in der Wor- 


— — — — — — 
— —— — — 


Ss) Hardeuin hatte z. B. IT feine verwegenen unt unſinni 
aen Anfichten von dem Alterthume öffentlich mwiderrufen müſſen. 
6) Die Schrift erſchien anonym, unt lange blieben tie Arranzofen, 
währen? bie Zeutfihen befien ſchon gewiß waren, in Sweifel über 
ihren wahren Berfafler. Rch Dutrart a.a.D. VII. 43 hatt 
es Für unmahrfheinlid, daß Ragquet fie geſchrieben habe, meimehr 
nennt er dafür ten Iefuiten Lallemant. Barbier berihngt es. 
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rede zum erften Theile feiner Reliquise manuscriptor. 
diplomatum p. 31 seqy. zu Gunſten Mabillon’s unter 
der Rubrik bellum diplomaticum in gemeflenem Um⸗ 
fange ab, welchen Abfchnitt der Italiener Kaspar Be⸗ 
retti ind Italienifche uberfegte und unter dem Zitel Hi- 
storia della guerra diplomatica zu Mailand 1729 
berausgab. Weil er aber feine Ducle nicht nannte, fo 
hielten die Kranzofen dieſes Schriftchen für ein Drigiv 
nalwerk des Ueberſetzers und gaben ihm vor allen Un⸗ 
deren über diefen Gegenſtand den Vorzug. Außerdem 
waren Germon's Grundfäge und der über fic geführte 
Streit im Italienifhen 1710 im 3. heile des Gior- 
nale de’ letterati d'Italia befprodhen worden. 

In Zeutfhland war man nad v. Ludwig's Ver 
garge ‚ weldyer in dem Beginnen Germon's nur eine 

hwörung der Iefuiten, als ciner neuen Ordens 
claffe, gegen die alten privilegirten Mönchsſsorden erfanne 
wiffen wollte, im Urtheile uber Germon nah und nad 
weiter gegangen und man hatte ihn mit Darbeuin in 
eine Glaffe geworfen, ſodaß behauptet wurde, beide hat⸗ 
ten einen Entwurf gefhmiedet, um Die Scrififter 
und Denkmäler aller Jahrhunderte zu vernichten. In» 
deflen hatten fih gleichwol die Gelehrteſten unter den 
Iefuiten, wie Icbert und Raßler, feierlid auch gegen 
Germon's Grundſatze erflärt, während die parıler he 
demie der Willenfchaften, weiche bereits 1708 das Werk 
Mabillon's gegen Germon nach vorangegangener Pru⸗ 
fung der Meinungen beider Parteien offenilich in Schut 
genommen hatte’), abermals durch den grundlichen (Bee 
ſchichtsforſcher Freret (in Tom. VI. ihrer Memelrom 
p. 253) Diefelben verdammen und Die Yoflnung aus⸗ 
fprechen laflen, daß e6 Niemandem mehr cinfallen ıwerbe, 
ahnliche 3weifelſucht zu nähren und ſich alle Diejenigen, 
die durch gemeinſchaftliche Wortheile verbunden, au einer 
gunftigen Erklärung für Germon bingemielen wären, 
gleihmwel von ihm abmenden mußten. Ebenfo verdamm⸗ 
lich finden ber Abt Gottfried von Geſſel zu Gott⸗ 
meh und Liirier Kegipont bie Grundſatze deſſelben. 
Alle tudtigen Dipiematiter Zeutfhlands haben bis in 
die neueſte Zeit herab, fo auch Schünemann und Erhard 
Diefelben verworfen, nachdem in Frankreich vor ihnen 
bereits bie Xierfafler (Benedictiner, des neuen Diplome» 
tifhen Lehrgebaudes (nouveau traite de diplomatique 
110 - 1765, im erſten Bande dieſes Werkes mit Scharf 
Ann und grundliher Sachkenntniß denfelben den Zodeb- 
frei) verfent hatten  ». 

10) Beryl. tie Histoire de Tacademie des inscriptions 
helles leuren 1. 4. 0 A, Selb Ich, Brcıtire rm. Meicrn 
‚ba ın ſeinem Berteridhte sum 3 Ibeisc \er meitfäniben Arie 
'enshuntlar.en care Beſchreibung Neiek Sıriomas:icher Kricaek, 
ewie Ich Shwst er beſenderet Mu Sarüher aeichrieben, 
rar zu Heitelbera 1785 eridienen fer i:7, meldet une aber 
yunzlih unbekannt iſt: nelleiht Ant ſolaende Scrıften teilel: 
ven LVerfaſſers Larunter zu verfieben: I Iisuuisitio. utrum 
Gaerinun Lemeritatie insisuulari jure pussit. quod celebre opus 


Mabillonii Ge re diplum. ad examen reıccaverii? (Beideibers 
mn 48, U Urrum Germon vetera instrunmente - 
m, aut que potissiwun in dubiun -erocaverit? 
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Ueberhaupt Hatte Germon nur zur Zeit des geführ- 
ten Streites ſelbſt einigen, wiewol ſehr fchwachen Bei⸗ 
ſtand, den ihm außer den beiden ſchon erwähnten Fran⸗ 
ofen Raguet und dem SJournaliften Bernard noch Die 
Recenfenten in dem Journal des Scavants, fowie in 
den Memoires de Trevoux leiſteten, an welchem letz⸗ 
teeen Journale Germon felbft Mitarbeiter, wenn nicht 
Mitredacteur war. Diefe und unbefannten Gelehrten 
waren, da fie Nichte von der Diplomatif verftanden, in 
der Regel bloße getreue Referenten der Anfichten, Be 
fhuldigungen und WBiderlegungen Germon’d mit ein« 
geftreuten Lobeserhebungen defjelben, und mit Zufägen 
von Klätfchereien, die in Paris über diefen Streit zum 
Nachtheile Germon's in Umlauf gefommen waren und 
niedergefchlagen werden follten. Nur eine Ausnahme 
machten fie im 3. 1706 bei der Anzeige der Fontani⸗ 
ni'ſchen Schrift, wenn nicht, wie fehr wahrfcheinlich, 
Germon ſelbſt ihr Verfafler il. Hierin wurde in einem 
groben Tone dem italienifchen Prälaten vorgeworfen, 
daß er etwas ganz Anderes vertheidigt und bewiefen, 
als er berteibigen und beweifen follte und fidy fonach 
vom Hauptzwede feiner Aufgabe völlig entfernt habe. 
Diefer Vorwurf und andere Ihimpfliche Ausfälle brach: 
ten den Abt Razzarini fo in Harnifch, daB er in dem 
bereit6 erwähnten Sendfchreiben an einen parifer Freund 
feine Galle gegen diefes Journal ausgoß und von feinen 
Herausgebern die Aufnahme feined Briefes in baflelbe 
verlangte, was natürlich nicht gefchah, fondern Germon 
übernahm es, denfelben in dem Anhange zu feiner drit⸗ 
ten Abhandlung, wie fchon oben bemerkt worden ift, 
mit kurzen Abfertigungen in Randgloffen abdruden zu 
taffen und wies zugleich nad, daß der Brief nicht zu 
Rom, fondern in Paris felbft gedrudt, vielleicht auch 
dafelbft gefchrieben worden fei. In einem ähnlichen Zone 
wird auch gegen Gatto's Sendfchreiben an den Journa⸗ 
liften Bernard ebendafelbft verfahren. Derfelbe hatte 
Letzterem vorgeworfen, in einem feiner Journale, d. i. 
in feinen Nouvelles de la republique des lettres, 
Briefe zum Nachtheile Fontanini's veröffentlicht & ha⸗ 
ben, in welchen Lazzarini's Sendſchreiben eine Satyre 
auf das Journal von Trevoux genannt worden und des 
Verfaſſers Name blos ein geborgter ſei. Auch ſei es 
entweder zu Paris oder in Italien gedruckt und nachher 
zur Verbreitung (wie auch jetzt noch angenommen wird) 
nach Amſterdam verſendet worden. Endlich hatte er die 
Herausgeber des Journals von Trevoux beſchuldigt, auf 
die Unterdrüdung des Lazzarini’fchen Sendſchreibens und 
auf Beftrafung des Bucdändiers Dezallier, der ed ver⸗ 
faufte, bei dem parifer Magiftrate angetragen zu haben. 
Der Kecenfent leichwie Germon felbft erklären dies Ich- 
tere für eine Züge und geftehen das Uebrige meiftens 
zu. Nicht minder bitter wird Gatto im Journal des 
Scavants, das ihn ebenfalls perfönlich beleidigt hatte, 
abgewiefen. 

Nach diefen vorausgeichidten Notizen verdient die: 
fer Streit, der bauptfäkhlih auf eine Archivſtürmerei 
abgefehen war, noch folgende überfichtliche Weleuchtung. 
Germon fuchte den Hauptfehler, ben Mabillen in feiner 
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Diplomatit begangen haben folte, in dem Umſtande, 
daß der gelehrte Benedictiner fein &chr ebäude nicht auf 
Urkunden des 12. und der folgenden Jahrhunderte der 
koͤniglich franzöſiſchen Archire, fondern auf viel frühere 
aus Klofter- und Kirchenarchiven geflügt habe, welche, 
wenn nicht als falfche durchweg verwerflih, fo doch 
höchſt verbachtig wären. Denn er bezweifelt die M 
lichkeit ihrer Erhaltung innerhalb 1000 und noch m 
Jahren, fowie dad Beſtehen der Archive in fo frühen 
Zeiten. Er begmeiielt ferner das hohe Intereſſe der Zeit- 

enoſſen und Nachkommen an diefen Documenten, ıweif 

e Niemand verftanden, gefchweige babe Iefen können, 
fowie der verbriefte Vortheil darin ohnehin durch einen 
Miährigen Befig binlänglich gefichert worden wäre und 
bie Vorſteher jener Anflalten guten Grund gehabt häte 
ten, diefe Diplome zu Grunde geben zu laflen, während 
Bifhöfe und Aebte vorgezogen hätten, licher ihre Re- 
liquien ald ihre Privilegien und Urkunden in feuerfefte 
Vermahrung zu nehmen. Dagegen fucht er fich gegen 
die Öffentliche Anklage, als habe er G. Hickes' Anficht 
von der Mabillon’fchen Diplomatif, welche nur auf einen 
Unterricht der Mönche zur Vertheidigung ihrer falfchen 
Urkunden abziele, beftärken und verbreiten wollen. Wollte 
er zugleich auch, wogegen feine Einwendungen nicht ge⸗ 
hört wurden, das ganze Alterthum bis zum 12. und 13. 
Jahrh. herab vernichten, fo fuchte er auch die Hiftorifche 
Staubwürdigfeit ſolcher Geſchichtswerke in Zweifel zu 
sieben, welche fih auf Urkunden der vorhergehenden 
Iahrhunderte flügten'”), während er in Abſficht auf 
den Werth der Handfchriften der alten SKirchenväter 
ſich wirklich einbifdete, ihr Schiefal werde vom Er 
folge feines Streited abhängen, worin er ſich jedoch fehr 
geirrt bat. « 

E6 war überhaupt ein großer Keichtfinn von Sei- 
ten dieſes Gelehrten, daB er ohne gründliche Urkunden» 
ftudiun: und ohne Kenntniß des Archivweſens, ausfchließ- 
ich mit kritiſchen Mitteln der ſchönen Wiffenfchaften, 
Die Diplomatif ald unbrauchbar erflären und die Er. 
fahrungsfäge fachfundiger Männer unıfloßen wollte, die 
ängftliche Sorgfalt bei Verwahrung der alten Diplome, 
die bewährte Dauerhaftigkeit derfelben und das dafür 
obwaltende Interefie in Zweifel flellte, während grade 
die Klöfter und Kirchen, im faft ausfchließlihen Be 
fige der alteften Documente, die größte Gewillenhaftig- 
keit dabei beobachteten, die für Staatsardhive, wenigftene 
feit Ende des 15. Jahrh., weit weniger nachgewiefen 
werden fann. Ebenſo unbefonnen iſts, nicht zu erwägen, 
dag man frühzeitig an Fälle der Zerftörung diefer De. 
cumente gedadt und Mittel erfonnen hatte, den Inhalt 
derfelben für fpätere Zeiten in zuverläffigen Formen zu 
erhalten, auch Controle darüber zu führen. Und wenn 
ed allerdinge auch eine Menge von unechten Urkunden 

12) Anderer Urt war die unreife Bweifelfucht des abſprechen 
den U. I. Penzel (f. d. Urt.) gegen die hiftorifche Blaubwärdig: 
Beit in feiner Abhandlung de arte historica (1782). &ie ftügte 
fih auf den Despotismus und die Geheimnißfrämerei der Priefter; 
und weil fie in Krakau verbrannt wurde, erbielt fie mehr Ge: 
wit, als fie verdiente. 


GERMON (BARTHOLOMABUS) 


egeben hat und noch gibt, fo ift nicht anzunehmen, daß 
Fe wie Germon annimmt, in Mafle an einem Orte zu⸗ 
— verwahrt und ihre Fabrication nur in gewiſſen 

überen Perioden (find doch deren noch aus den Zeiten 
Kaiſers Friedrich U. nachzuweifen) willkürlich und auf 
das Gerathewohl gewagt worden fa). Es mußten 
vielmehr immer gewifle öffentliche Zuftände, welche die 
Verfälfchung begunftigten, dazu vorhanden fein, wie in 
Zeutfchland z. B. die fogenannten Interregna. Auch hat 
er zugeben müflen, daß Uebung und Erfahrung den Ge» 
Schrten zum gründlichen Kenner und Beurtheiler der 
echten und falfchen Urkunden, fowie ihrer Schriftarten 
der verfchiedenen Jahrhunderte machen Tonne. Ueberdies 
muß in Abfiht auf Beſtimmung der Echtheit von Ur- 
kunden der Grundfag gelten, daß jede von ihnen die 
Sräfumtion der Glaubwürdigkeit für fi babe, fo lange 
nicht Umflände in ihr vorwalten, welche einen beſtimm⸗ 
ten Verdacht gegen fie begründen; nur bei dem wirt: 
kihen Vorhandenſein eines foldyen unabweislichen Ver⸗ 
dachtes ift es Zeit, auf dem Wege der Kritik zu unter: 
fuchen, ob derfelbe durch hinlängliche, aus der Urkunde 
ſelbſt herfließende Anzeichen fo unterflügt wird, um eine 
Verfalfhung derfelben anzunehmen, oder fie als ganz 
erdichtet zu verwerfen. 

Germon’s Schwächen auf diefem Gebiete der Lite 
ratur find fonady leicht erfennbar und viele feiner Gründe 
verlieren fogleih ihre Straft, fobald fie nur analyfirt 
werden; mebre derfelben, wie die von der Orthographie, 
den Giegeln und dem Style der Urkunden hätte er zu 
feiner Zeit, bei den reichen Aufichlüffen in dieſem Fache, 
gar nicht äußern follen. In Anderem ift er ganz Go» 
phift und verlangt nicht felten, daß man ihm zum Be: 


hufe feiner Zweifelsgründe erft etwas einräumen ſolle, 


was eben fo fchlimm oder noch ärger ift, als die Vor: 
ausfegung, die er dem P. Mabillon fhuld gibt. Da⸗ 
gegen ift er ein angenehmer Schwäger, der feiner ſeich⸗ 
ten Gründe ungeachtet, doch den Leſern nicht Zeit läßt, 
unmwillig zu werden, weil er ihnen die ſich aufdringen- 
den Ginmwürfe oft aus dem Munde nimmt und wenn 
auch nicht befriedigt, doch damit immer felbft zufrie 
den ſcheint. Dennoch aber überfchreitet er felbft bei aller 
Zuverfichtlichkeit in feinen Behauptungen und bei. den 
unglimpflichften Aeußerungen feiner Gegner niemals Die 
Grenzen des Anſtandes und Diefer Umfand wird durch 
Die gefchicte Anwendung des Stoffes, wie durdy feine 
reine, leichte, lebhafte, geſchmeidige und gefällige Sprache 
ungemein erhöht, fodaß die ihm befreundeten Journale 
feine Streitfchriften ald Muſter dafür anpreifen. Ueber- 
dies blieb feine Zweifelfuht von den Franzoſen und 

13) Dergleihen grundlofen Berdacht pflegten die Franzoſen 
ſtets ſtreng zu rügen. So mußte der Benedictiner Michael 
Zouffaint du Pleffis, welcher in feiner Histoire de l’Eglise de 
Meaux die gewifle und unbezweifelte Behauptung aufgeftellt hatte, 
die Kunft, aus Eigennug Urkunden zu fehmieden, ware yegen das 
11. Jahrh. ein faft allgemeines Lafter newefen und hätte Kiöfter, 
Städte, Stifter und Kathedralen in Verſuchung geführt, auf des 
Akademikers Lancelot ernfte Zurechtweiſung A731 öffentlich 
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Zeutfcyen nicht ganz tmbeachtet und gab au manden 
Heinen Streitigkeiten über einzelne Klofterurfunden An- 
laß. Auch trieb fie die franzöfifchen Benedictiner Touſ⸗ 
faint und Zaffın an, jenes große diplomatifche Merk, 
leichſam als Commentar und Fortſetzung des Mabillon’- 
chen zu unternehmen und auszuführen. 

Im Uebrigen iſt Germon noch Verfaſſer eines Traite 
theologique sur les Cent- une propositions énon- 
cees dans la bulle Unigenitus, 2 Bde. in 4., wel» 
ches Werk gegen die Ianfeniften, befonders gegen Duck» 
nel gerichtet, vom Cardinale von Biſſy wohl aufgenom- 
men und von demfelben auch unter feinem Namen ber: 
ausgegeben worden fein fol‘). Er flarb, wie fchon 
bemerkt, in feinem Gcburtsorte, wohin er gereift war, 
um feine Mutter zu befuchen. (B. Röse.) 

GERMONIO (Anastasius), ein berühmter italie 
nifher Kanonift, geb. zu Gala im Monat März 1551, 


geft. zu Madrid den 4. Aug. 1627. Er flammte aus 


einer alten adeligen Familie Piemonts. Er ftudirte zu- 
erft an der Univerfität zu Zurin unter Manucius und 
Panciroli, dann mehre Jahre in Padua unter Menochius ; 
bei feiner Ruͤckkehr nach Zurin erhielt er die Doctor: 
würde aus den Händen von Panciroli. Er trat bier in 
den geiſtlichen Stand und erhielt darauf das Lehramt 
des Fanonifchen Rechts; feine Vorlefungen fanden viele 
Zuhörer und erwarben ihm manche fchmeichelhafte Aus- 
Be hnungen, So z.B. nahm ihn der damalige Erzbi- 
hof von Zurin nad feiner Erhebung zur Gardinals- 
wurde zum Heifegefährten auf feiner Reife nah Rom 
mit; der Papft Innocenz IX. bewies fich fchr gnädi 
gegen ihn, verlieh ihm mehre apoftolifche Aemter un 
ermädhtigte ihn, die Sammlung der Decretalen forte 
zufegen und die ſchwierigen Stellen derfelben zu erklä⸗ 
ren. Der Derzog von Urbino ernannte ihn zu feinem 
Sefandten beim römifchen Hofe; er bekleidete diefe Stelle 
mit fo viel Klugheit, daß er fih die Achtung des Her- 
3095 erwarb und doch Nichts in der Gunſt des Papftes 
einbüßte. Einige Zeit darauf wurde er von dem Her: 
zoge Karl Emanuel nad Piemont zurüdberufen und 
nach einigen andern Stellen ihm 1608 das Erzbisthum 
von Zarentaife verliehen. Er wurde, nachdem er für 
feine Kirche und feine Diöcefe große Thätigkeit bewiefen 
hatte, von feinem Landesherrn ald Sefandter nah Ma- 
drid an den König Philipp UI. gefchidt; daſelbſt flarb 
er, wie gefagt, den 4. Aug. 1627 und wurde im Hie- 
ronymitenklofter beigefekt. 
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14) Bergl. Dictionnaire universel, historique etc. VII, 307 
mit Beawvais I, 1241. Außerdem wurden noch benugt Lud⸗ 
wig's praefatio zu feinen Reliquiae manuscr. diplom. Tom. I. 
Shünemann’s Verſuch eines vollftändigen Syſtems der allgemei- 
nen, befonders älteren Diplomatif 1.8d. Pesii Bibliotheca Be- 
nedictino - Mauriana; PA. Lecerf, Bibliotheque historique et cri- 
tique etc.; Taſſin's GBelehrtengefchichte der Eongregation von 
St. Maur in der teutihen Bearb. 2 Bde; das neue Lehrge⸗ 
bäude der Diplomatif, teutfh von 3. Chr. Adelung, 1. Bd.; die 
Streitfhriften Sermon’s in der wiener Ausgabe mit Raguet'6 
Historia discept. Die Journale des Scavants und de Trevoux 
von 1704 — 1708. 


GERMUNDERYD — 
Seine Schriften find: 1) Pomeridianae sessiones, 
in quibus latinae linguae dignilas defenditur. (Turin 
1580. 4.) Er behauptet bier den Vorzug des Lateini⸗ 
ſchen vor dem SItalienifhen. 2) Animadversionum tam 
ex jure ponlifico quam caesareo lıbri duo. (1b. 1586. 
fol.) 3) Paratitla in libros quinque decretalium. (Ib. 
1586. fol.) 4) De sacrorum immunilatibus libri Ires 
nec non de indallis apostolicis. (Rom. 1597. fol.) 
2) Asserlio liberlalis immunslalisque ecclesiaslicae. 
(ib. 1607. 4.) Der Verfaſſer vertheidigt bier die An⸗ 
ſpruche der römifchen Curie gegen die Republit Venedig 
und wurde zur Belohnung für diefe Schrift vom Papfte 
Paul V. zum Vicar bei der Kirche der St. Maria Mag» 
giore ernannt. 6) De /egatis principum ei populo- 
rum libri tres. (lb. 1627. 4.) — Acta ecclesiae Ta- 
renlasiensis. (Rom, 1620. 4.) Es find dies die Acten 
der von ihm den 5. März; 1619 in Moütierd gehaltenen 
Kirchenverfammlung. 8) Zpistolarum pastoralium ad 
clerum ei populum Tarentasieusem libri Ires. (Rom. 
1620. 4.) (Rad der Biogr. Univ.) (H.) 

Germrud, f. Germerud. 

GEBMUNDERYD, ein Heiner Ort in der ſchwe⸗ 
difchen Provinz Weſtgothland, fol der Geburtsort der 
Kaiferin Katharina I. von Rußland fein. Vergl. An- 
nales de la petite Russie par J. B. er. (Paris 
1788.) T. II. p. 188. Nach diefem Schriftfteller hieß 
die Kaiferin vor ihrer Bekanntſchaft mit Peter I. Knör- 
ring, nad Andern Robe. (H. E. Hössler.) 

GERN re): geb. 1760 zu Rottendorf bei 
Rürzburg, widmete fi) Anfangs der Zheologie, mußte 
jedoch, da feine Yeltern zu unbemittelt waren, dieſes 
Studium wieder aufgeben. Als Chorfänger bei der 
Kirhenmufil in Mannheim empfahl er ſich durch feine 
ſchöne Baßſtimme; er befchloß daher, ſich dem Theater zu 
widmen; 1780 betrat er zum erften Male die Bühne in 
Kreuzer’d Oper Rofamunde; der Erfolg war günftig; 
Gern ward Mitglied des Hoftbeaterd in Mannheim, 
das damals unter der Zeitung des Freiherrn v. Dalber 
die höchſte Blüthe erreichte. In dem Umgange mit Sff 
land, Beil, Böckh u. a. ausgezeichneten Künſtlern bil- 
dete Gern auch fein Darftellungstalent. Nicht .nur als 
Sänger, auch ald Schaufpieler, wenngleich feltener und 
mit geringerem Erfolge, trat er einige Male auf, meift 
in Rebenrollen, unter andern als Lomellino in Schiller’s 
—— des Fiesco in Genua '). Er verheirathete 
fih und ward Vater von fünf Kindern. Seine glück⸗ 
lichen Verhältniffe wurden durch die Kriegsunruben im 
J. 1794 geftört. Er fah fi) genöthigt, feine bisherige 
Stelle mit einen Engagement bei dem Hoftheater in 
Münden zu vertaufhen. Als Sänger erntete er auch 
dort allgemeinen Beifall ein. Einige Gaftrollen in Ber- 
lin verfchafften ihm 1798 durch Iffland's Einfluß eine 
Anftelung bei der teutfchen und italienifhen Oper in 
der genannten Refidenz. Eine Reihe von Jahren, 1800 
— 1830, widmete Gern dem berliner Hoftheater eine 
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1) ſ. K. Hoffmeifter’ 6 Rachleſe zu Schiller'6 Werken. 1. Bd. 
S. 236. 
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faft unausgefegte rühmliche Zchätigkeit. Ausgezeichnet 
waren feine Leiftungen ald Saraftro, al6 D6min, als 
Wofferträger, als Äbbée Lataignant in Himmel's Dper 
Fanchon u. a. m. Wie allgemein er ald Künſtler und 
als Menſch wegen feines anfprudhslofen, ſtreng recht⸗ 
lichen Charakters geſchäzt und geliebt ward, bewies die 
allgemeine Theilnahme an der Feier feined Künſtlerjubi⸗ 
läumd im Januar 1830. Am Feſtmorgen überrafchte 
ihn eine Deputation feiner Kollegen, mit dem General» 
intendanten Grafen von Reden an ihrer Spige, die 
ihm im Namen ded Königs die große goldene Verdienſt⸗ 
medaille überreichte. Durch ein Decret ward ihm aus 
gleich fein voller Gehalt auf Lebenszeit zugefichert. in 
ervenfchlag endete fein Leben im März; 1830. Gein 
Sohn Albert Gern, geboren 1789 in Mannheim, ift noch 
jet eine Zierde des berliner Hoftheaters und vorzüglidy 
euögenekhnet in fomifchen Rollen ?). (Heinrich Döring.) 
ERNAUK ober GERNAWUK, ein ſchöoner 

Fluß, ber obere Urm des Alſas, eines an der Norboftfeite 
zwiſchen Bayazed und dem Ararat ſich hindurch ziehenden 
Stromes, der fich weiter abwärts mit dem Makhu ver« 
einigt in den Aras (Urares) ergiebt; f. Ritter's Erd⸗ 
kunde. 10. Th. S. 337. 338. 346. (H. E. Hõuæler.) 
GERNER (Heinrich), däniſcher Biſchof, geb. in 
Kopenhagen 1629, geſt. im J. 1700, Hatte in Holland 
und England fludirt und war nachher Paftor in Birche⸗ 
rod in Seeland, welches im 3. 1657 während des 
ſchwediſchen Krieges wiederholt geplündert wurde. Nach⸗ 
dem er damals aus feiner Pfarrei geflohen war, verab⸗ 
redete er fi mit Dem verwegenen und unternehmenden 
Stenwintel, um den Schweden die Feſtung Gronenborg 
zu entreißen, die in ihre Hände gefallen war. Er wurde 
aber von den Schweden ergriffen und ins Gefängniß 
gefegt, ihm an Händen und Füßen fchwere Ketten an- 
gelegt (welche noch heute in der Kirche von Bircherod 
zu ſehen find) und er fogar während ſechs Stunden auf 
die Folter gebracht, um ihm bedeutende Geftändniffe zu 
entreißen. Das fchmedifche Gericht verurtheilte ihn zum 
ode, doch hatte die zu feinen Gunſten vom Könige von 
Dänemark eingelegte Verwendung die Yolge, daß ihm 
die Schweden gegen ein erkleckliches Löfegeld freiliehen. 
Nachdem 1660 Friede gefchloffen war, trat Gerner wie 
der in fein Paftorat zurüd; 1693 wurde er zum Dilbof 
von Wiborg in Jütland ernannt. Er flarb an Er⸗ 
flidung, indem er ein Stück Fleiſch nicht Herunterfchluden 
fonnte. Er hinterließ mehre Schriften, unter andern 
1) eine metrifge „Ueberfegung des Hefiod‘ ind Dänie 
fhe (Kopenhagen 1670.), 2) in dänifcher Sprache eine 
Ortkographia Dansica zugleich mit einer Unweifung über 
die Ausſprache des Engliſchen (cbendaf. 1679.) und 
3) ebenfalls in dänifcher Sprache eine Kpilome philo- 
logise Danscae (ebendaf. 1690.). ’ 
Ein Urenkel des Bifhofs, Heinrich Gerner, geb. 

gu Kopenhagen 1742, war ausgezeichnet ald Schiffs⸗ 
umeifter; er hatte fein Fach in Holland, England und 
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GERNHARD (AUGUST GOTTHLF) — 
Frankreich erlernt, diente zuerſt in den nieberm Stufen 
der Marine, bi er 1781 den Zitel eines Conmandeurs 
Der Marine erhielt. Mehr ald 100 Kriegsichiffe von 
verfchiedener Größe find nach feinen Zeichnungen erbaut. 
Außerdem hat er mehre Mafchinen für ökonomiſche Zwede 
erfunden. Gen Zod flößte allgemeine Trauer ein und 


ein ſehr feiertiges Leichenbegängniß wurde ihm gehalten. 


. Univ. (H. 
TERNHARD (August Gotthilf)), geb. am 4. Di 
zu Naumburg an der Saale, ein jüngerer Bruder des 
u Danzig 1831 verftorbenen Gonfiftorialratye Dr. F. ©. 
Sernbard ‚ befuchte die Domfchule feiner Vaterftadt, von 
feinem 17. Jahre an die Univerfität Leipzig, um Theo⸗ 
Iogie zu fludiren. Won Ilgen, dem Hector der naum: 
burger Domfchule, brachte er nach Leipzig über feinen 
Fleiß, feine Kenntnifſſe und Sitten ein fehr qenfiges Zeug: 
miß mit, weldes ihm bei den Profefforen Bed und Her⸗ 
mann „ur Empfehlung diente. Durch ihre Vorlefungen 
ewann er ein fo entſchiedenes e an den ⸗ 
ien, daß fein eigentliches Berufsfach, die Theologie, 
bald in den Hintergrund trat. Sieben € unermü⸗ 
Deter Thatigkeit und faſt ausſchließlicher Befchäftigung 
mit den griechifchen und römifchen Glaffifern gaben ihm 
Die erfoderliche Reife zu einem Xehramte an dem In⸗ 
flitute, das die Wiege feiner claffiſchen Bildung gewefen 
war. Gr übernahm 1800 die ihm angetregene Stelle 
eine Subconrectors an der Domſchule zu Raumburg. 
Gleichzeitig mit ihm war Wernsdorf als Subftitut des 
Mectors Lobeck nad Naumburg berufen worden, fo auch 
ein anderer tüchtiger Philolog, Zraugott Ferdinand . 
mann. Mit diefen Männern vereinigte Bernhard feine 
Bemühungen, eine Auſtalt wieder zu heben, die durch 
die Gorglofigkeit der Behörden, dur Die —— 
einzelner Lehrer und durch anderweitige ungünſtig ein⸗ 
wirfende Umſtände in tiefen Verfall gerathen war. 
Gin größerer Wirkungskreis eröffnete fi) für Gern: 
hard mit feiner Anftellung als Rector an der gelehrten 
Schule zu Freiberg im 3. 1801. Durd feine Kennt⸗ 
niffe und feinen Xebreifer, wie durch mehre philologiſche 
Sirbeiten mar er fo vortheifhaft befannt geworden, Daß 
nach mehriähriger gewiflenhafter Verwaltung feines Lehr- 
amts in Freiberg ein Ruf aus Weimar an ihn erging. 
Zu der Stelle eines Gymnafialdirectors in der dortigen 
Mefidenz mar er durch den Öeneralfuperintendenten Kraufe 
empfohlen worden, der früher old Domprediger und 
Schulinfpector in Naumburg ihn als einen fü 


: d ul fennen . 
Dt Grondere fen Unt in Beimer an, Das 





 geifdem bie zu feinem Zode, den 4. Bärz 1845, mit 
him und Fe allgemeiner Zufriedenhett be: 
Pleidete. Ein wnglüdlider Fall cuf der mit Eis bedex 


trafße hatte ihm ein Leiden zugezogen, von welchem 
. —2 Kraukenlager ice wieder genas 

eine gründfichen philologiſchen Kemmtnifle und fein 

ent befäbigten ihn in feltenem Grabe zu Der 

tele, die er eine Reihe von Jahren befleibete. Gene 
claffeiche Bildung hatte Nichts gemein mit der ſeich⸗ 

em Dierflactigkeit, dic durd geichrte Phraſen ben 
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Mangel eined gründlichen Wiſſens zu verdeden ſucht. 
Davon zeugten auch feine fpäterhin zu erwähnenden 
Schriften. Leber fein Lehrertalent äußerte ſich eine df- 
fentlihe Stimme ') in Deus auf feine Schüler mit 
den Worten: „Die feiner Zeitung anvertraute Jugend 
lernte einfehen, daB fie unter diefen Lehrer nicht zu 
einem claffifch gefärbten Dilettantismus und zu einer 
antiquarifhen, kleinkrämeriſchen Vielwiſſerei, der zu 
einem mit teutfch -Tateinifchen Phraſen umfleideten mo» 
bernen Realismus gebildet werden follte, fondern aus 
den Alten mehr als dies Beides zu lernen fei und da 
die Leſung derfelben zum Mittel dienen müfle, große, 
wahre, fürnige und aller echten Geiftesbildung förder. 
liche Gedanken aus ihnen zu fchöpfen, zugleich aber au 
an der vollendeten Korm, in welcher fie von ihnen aus» 
gefprochen waren, zu lernen, wie fie Die eigenen @e 
danken auszufprechen babe, wenn fie für Undere an⸗ 
ſprechend werden follen u. ſ. w.“ 

Wichtig und einflußreih ward aber auch für Bern» 
hard der Zeil feines Wirkens, der ſich auf die Leitung 
feiner Anftalt und die Handhabung der Schuldisciptin 
erſtreckte. Seinem Gefühle für Humanität widerftveb- 
ten die förperlihen Strafen. Er entfernte ſofort nach 
feinem Umtsantritte die zahlreichen Stöde aus den in 
allen Schulcaffen befindlichen Schränken und fomit Die 
Ueberrefte früherer Schulbarbarei. Mit gutem Beifpiele 

ng er feinen Ritlehrern voran in väterlicher, erwfler, 
och ſtets würbiger Behandlung feiner Zöglinge. Gr 
führte einen beffern Geiſt unter ihnen din. —5 — es 
aud) mitunter, daß ihn bei einzelnen Vorfällen bef- 
a Unmuth ergriff, Der ihn ſelbſt zu Drohungen bin- 
ſo befaß er doch böcherefhung germg, um feinen 
Orundfägen im Weſentlichen treu zu bleiben. Der @rund- 
zug feines Charafterd war eine Humanität, die durch 
eine oft minder gefällige Außenfeite verhüllt, nie aber 
aus feinem Innern verdrängt, oder auch nur geſchwaͤcht 
werben konnte. Aufrichtig und bieder, dienftbereit und 
zuvortonmmend fanden ihn Ale, mit denen er in iranb 
eınem Verkehre fand. Selbſt feine Gegner gaben Ihm 
das Zeugniß, daß er fie nie provocirt, wel aber oft 
mid und ſchonend behandelt hatte. Aehnliche, gleich⸗ 
rũhmliche Zeugniſſe gaben ihm mehre feiner ehemaligen 
Schüler in Bezug auf fein Lehrertalent und feine un- 
ermübete Berufstreue. Ihre Dankbarkeit fprach ſich der- 
a unbe: en Zeitung mehrfach öffentlich aus. 
zeigte Gernhard auch in fei Privat⸗ 

leben als Gatte und Bater. da & in feinem 
kein Seine Iiterarifche Laufbahn eröffnete Gernhard mit 
en rvatt. in Sophoclis Philoct. (Lips. 1902.)°). Spä- 
ter war es befonder® Gicero, mit dem fi 2 um. 
—— —— Beinen Observatt. in Ciceronis 
uosdam (1903.) ”) folgte eine Descriptio ar fticae 
Mm interpretat. vet. eriptor> scholast. tuendae. a un 


N f. Rebe sum Gedaäͤchtniß des M. A. ©. Cembnt oc 
Dr. 3. #. Rögr. (Weimar 1865) © 0. Mer Ben 
Comment. Bociet. philolog. (Lips. 1M2.) Vol. III. P.L p- 3 
— 2 In den eben angeführten Commentatt. Vol. IL P Hi. 
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loci librf I. de officiis ällustrati. (Lips. 1804.) M. T. Cicero- 
nie de officiis libri tres. Recens. et scholiis Jac. Facciolati 
suisque animadvers. instr. (Lips. 1811.) M. T. Ciceronis Cato 
major seu de senectute Paradoxa; recens. et scholiis Jac. Face. 
suisque animadvers. instr. (Lips. 1819.) M. T. Ciceronis Lae- 
lius seu de amicitia dialogus, recens. et scholiis Jac. Facc. etc. 
instr. (Lips. 1825.) u. a. m. Außerdem fchrieb Bernhard 
eine Anzahl von Schulprogrammen, meiſtens während 
feines Aufenthaltes in Freiberg, über lateinifhe Gram⸗ 
mati? oder über Schulgegenſtaͤnde“). Beiträge lieferte 
er zu Seebode's Archiv für Philologie, deflen neuem 
Archiv für Philofophie und Pädagogif, zu Eichſtädt's 
Novis Actis Societ. lat. Jenens. P. I. p. 259 seq. u. a. 
Sournalen. Sein Hauptwerk bleibt jedoch eine von ihm be⸗ 
forgte ritifche Ausgabe ded Duinctilian’). (H. Döring.) 

GERNING (Johann Christian), berzogl. fachfen- 
gothaifcher Hofrath, Bankier und in der Folge Rentier 
zu Sranffurt am Main, ein eifriger Naturforfcher und 
einer der thätigften Entomologen. Weber 40 Jahre be: 
fchäftigte er fih damit, Schmetterlinge und andere In⸗ 
fetten aus allen Weltgegenden & fammeln. Er fcheute 
dabei Peine Mühe, Zeit und Koften. So kam er zu 
bem Befite eined der reichhaltigften Naturaliencabinete. 
Bei feinen Forſchungen unterftüßte ihn feine fehr be« 
trächtlihe und befonderd an naturbiftorifhen Werken 


reiche Bibliothel. Zeitlebens bebielt er ein ungeſchwäͤch⸗ 


tes Interefie an Gegenſtänden diefer Art. Als ein wohl⸗ 
habender Mann bearbeitete er ohne Honorar den Text 
zu dem berühmten, von Gigot d'Orcy zu Paris 1780 
— 1793 herausgegebenen Werte: Papillons d’Europe. 
Ein Theil feiner Schmetterlingsfammlung ift in dieſem 
Werke abgebildet. Gerning beſaß auch ein fdyäßbares 
Cabinet von alten und neuen Kupferftihen, Zeichnungen 
und antiquarifchen Gegenftänden der verfchiedenften Art. 
Er ftarb den 15. Mär; 1802 im 56. Lebensjahre *). 
(Heinrich Döring.) 
GERNING (Johann Isaak, Freiherr von), geb. 
am 14. Nov. 1767 zu Frankfurt am Main, war ein 
Sohn des herzogl. fachfen-gothaifhen Hofraths Jo⸗ 
bann Ehriftion Gerning, der ſich ald Entomolog einen 
geachteten Ramen erworben hatte. Er ftammte aus einer 
angefehenen Familie. Sein Großvater und Oheim müt- 
4) Collocatio de collocatione vocabulorum poetica. (Fri- 
bergae 1812. 4.) De illusione in pulcrarum artium operibus. 
(Ibid. 1813. 4.) -Commentatio de periodis. (Ibid. 1814. 4.) 
Progr. quo Gymnasii Fribergensis sacra saecularia d. 22. Sept. 
A. 1815 indicit. (Quaeritur, quo loco simus eorum potissimum 
opera, qui studia, vires vitamque in Gymnasii Fribergensis 
commeodis collocarunt, constituti.) (Ibid. 1815. 4.) Sacrorum 
a Martino Luthero emendatorum solennis saecular. Calend. 
Nov. 1817 in Gymn. Friberg. pie celebranda indicit. (Quaeri- 
tur, in quibus scholasticae institutionis partibus firmissimum sa- 
erare emendator. praesidium cernatur.) (Ibid. 1817. 4.) Progr. 
Einige das freibergifge Gymnafium betreffende Nachrichten und 
Wünſche. (Kreiberg 1818.) Ueber die Reife ftudirender Jünglinge 
für die Univerfität. (Ebendaf. 1819.) u. a. m. 5) Bergl. 3. 
J. Röhr's Nede zum Gedächtniß des M. a. G. Gernhard ıc. (Wii. 
mar 1845.); den Neuen Nebrolog der Deutichen. Jahrg. XXIII. 
1. Th. ©. 191 fg. Meufel’s Gel. Deutſchl. 13. Bd. 17. Bd. 
©. 702 fg. 9. Br. 2. Abth. ©. 342. 
®) f. Sothaifche gel. Zeitung. 1802. &. 282 fg. 


terlicher Seite bekleideten in der freien Reichsſtadt bie 
Stadtfchultheigenwürde. Er bildete fih in dem Gym» 
naſium feiner Waterftadt und bezog hierauf die Univerfitäg 
Sena. Dort widmete er fih vorgugdmeife der Geſchichte 
und den Staatöwiffenfchaften. Beſondere Fortfchritte 
machte er auch in feinen ſchon zu Frankfurt begonnenen 
pbilologifchen Studien. In fieben Sprachen hatte er fidh 
nach und nad) gründliche Kenntniffe erworben. Seines 
Vaters entomologifche Sammlungen hatten ſchon früh im 
ihm den regen Sinn für Ratur und Kunft geweckt. 

‚ Entfcheidend für den Gang feiner Bildung unb 
feined Lebens ward für ihn das Jahr 1:99, wo bie 
Kaiſerwahl Leopold’ II. außer vielen andern Fürften auch 
den König und die Königin von Reapel nad Frankfurt 

erufen hatte. Beide wohnten in Gerning’s älterlichem 

aufe. Der vielfeitig gebildete Iüngling, damals 23 
Jahre alt, erregte durch feinen lebhaften Geift und feine 
vieljeitige Bildung das Intereſſe des italienifchen Mon 
archen und feiner Gemahlin. Won beiden nad Italien 
eingeladen, nahm Gerning den Weg über Weimar. Dazu 
war er durch Goethe veranlaßt worden, deflen Freunde 
fhaft er erworben und durch eine enthufiaſtiſche Vereh⸗ 
rung des Dichters erwiederte. Ä 

Schon früher hatte Gerning die Schweiz, Holland, 
England und Frankreich durchwandert. Seinem Aufente 
halte in Italien verdankte er eine vertraute Bekannt 
Ihaft mit den claffiihen Werken der bildenden Kunſt. 
In Neapel gewann Gerning bald das volle Vertrauen 
bed Könige. Beſonders intereffirte ſich für ihn die Köni⸗ 

in, Die mit Gerning in fortwährendem Briefwechfel ſtand. 
Als er 1794 ſich von ihr beurlaubte, äußerte fie ſich über 
ihn im Kreife ihrer Familie mit den herzlichen Worten: 
E come mio figlio. Auch Acton war ihm gewogen, 
Er ertheilte ihm dad 2ob: E pieno di spirito, pieno 
di talenti. Lebhaft intereffirte fi Gerning damals für 
die politifhen Verhäftnifie.e Sein Scharfblick gab ihm 
hierin eine Urt von Prophetengabe. Ale die Erfchüttes 
rungen der franzöfifchen Revolution fi immer weiter 
und auch über beide Sicilien verbreiteten, hatte Gerning 
die Genugthuung, daß er fo mandye Erfolge jenes Er» 
eigniffed voraudgefehen, wie denn unter anderen ber 
neapolitanifche Friede 1796 zum heil nach feinen An⸗ 
fihten gefchloffen worden war. Won Reapel war Ger- 
ning 1798 auf den Gongreß nach Raftadt gefandt wor⸗ 
den. Sein Diplomatifches Talent konnte er dort nicht 
geltend machen. Nach den Kortfchritten, welche die Revo⸗ 







lution unterdefien gemalt war an cine Ausgleichung der 


politifchen Intereflen und Meinungen kaum mehr zu denken. 
Serning fand fi dadurch bewogen, aus der Def⸗ 
fentlichkeit fi) ganz in die Stile des Privatlebens zu⸗ 
rüdguziehen, um fih ausſchließlich mit Kunft und Wiſſen⸗ 
Ihaft zu befchäftigen. Er folgte einer Einladung nach 
Weimar. Bein bortiger Aufenthalt behagte ihm fo, daß 
er bis 1802 jedesmal die Wintermonate in Weimar zu« 
brachte. Dort fehrieb Gerning, durch Goethe und 
der aufgefodert, feine Reife durch Defterreich und Italien. 
Den Antritt des neuen Jahrhunderts feierte er durch 


fein claffifches „&Säculargedicht” (Leipzig 1800.) Rad. 
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GERNOT 


here, angariare ') gegeben wird, in Unfpruch nehmen, 
und Gernot bedeutet demnach) einen, der durch ben 
Spieß Gewalt anthut, Nörbiger (Sieger) durch den 
Spieß. In der nach teutichen Xiedern und Sagen ver: 
foßten Wilkina-ok Niflunga- Saga fommt jedoch der 
Gernot des Nibelungenliedes als Gernoz vor, woraus 
zu fehließen, Daß der Verfafler des genannten Sagen» 
werks eine bochteutfche Duelle benugt, welche bei Gernot 
nicht an Nöt, fondern an Nöz dachte, und Gernot in 
der Bedeutung von Spießgenießer brauchte. Weber 
Nöz f. den Urt. Genossen ©. 213. Im Liede vom 
börnenen Sigfrid fommt Gernot ald Girnot vor, wor 
bei der Umwandler alfo Ger in der Bedeutung von 
Gier nahm, ſodaß Girnot einen bedeuten fol, der aus 
Begierde Gewalt braucht, einen, der aus Begierde nöthigt. 
Der Eigenname Gernot kommt nicht blos in der Hel« 
denſage, fondern auch in der Geſchichte vor. So 5.2. 
ein Abt von Nienburg, Gernotus, der geblendet ward’). 

b) Zeutfhe Heldenfage 1) Gernot, Gibich's 
Sohn, bat in der Edda und der Wolfunga Saga den 
Namen Guttormur und nad beflerer Lesart Guthor- 
mur (für Gudhormur). Wenn Gundobald in der Lex 
Burgundionum Tit. 3 fagt: „Si quis apud Regiae 
memoriae auctores nostros, id est Gidicam, Godo- 
marem, Gislaharcum, Gundaharcum, patrem quoque 
nostros et patruos liberos fuisse constiterit etc.,‘ 
und man nad dem Geifte der Heldenfage, welche be⸗ 
rühmte Namen in engeren Zeitraum zufammenzieht, da⸗ 
mit fie mit einander handeln Fönnen, im Nibelungen. 
liede Gibich ald Water und Gunther, Gernot und 
Giſelher als feine Söhne findet, fo meint man’), daß 
Gunthomar im Norden, wo Namen auf mär nicht 
bäufig find, in den unverftändlichen Guttormr verberbt 
worden. Werderbt ift aber eigentlich blos das Gutt. 
Die beffere Form *) dieſes Namens ift nämlich Gudhor- 
mur, Godhormr, und diefe ganz verſtändlich“). Die 
Form Godhormur, von gödhr, gut, oder Godh, Gott, 
bedeutet gute oder göttliche Schlange, und der Name 
wird erflärlih, wenn man die Schlangenverehrung be⸗ 
rückſichtigt; der Name fol alfo bedeuten einen Denfchen, 
der weife wie eine gute oder göttliche Schlange iſt. Dice 
Form Gudhormur ift von Gudhr, Kampf, Schlacht, 
Krieg, und Gudhr fommt auch ald @igenname einer 
Walkyria vor. Gudhormur bedeutet alfo Kampf, 
Schlacht.» und Kriegsfchlange. Der Name Godhormur, 
Gudhormur und entftellt Guttormur fommt nicht blos 
in der Heldenfage, fondern auch in der Gefchichte, und 
zwar fehr häufig‘), vor. Man kann alfo nicht fagen, 

I) f. die Radweilungen bei Graff, Althochdeutſcher Sprach: 
‚bag. 2. Th. &. 103. 047. 2) f. Menckenii Scriptores 
T. II. p. 232. 260. T. III. p. 358. 3) Ramentlih Lach⸗ 
"mann, Kritik der Sage von den Nibelungen in dem Werke: Zu 
den Nibelungen &. 331. 4) Finn Magnuſſen bemerkt im 
Ind. Nominum propriorum. zum 2. Ahle. der großen Ausgabe 
der Kdda Saenıundar p. 875 Guttormr (alias et rectius Gu- 
dhormwr, Godhormr). 5) Derjeibe fagt dazu: Vid. Gl. sub 
.VV. Gunnr, Godk et Orur. )f. z. B. Snorri Sturlu: 
ſon's Weltkreis (Heimskriugla), überfegt von Ferd. Wachter. 
1. Bd. &. 150 fa., wo Guthormur (nach anderer Leſsart God- 
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man habe den Namen Gunthomar in Guttormur ver- 
Derbt, fondern man muß es fo auffaflen, man vertaufchte 
im Norden Gunthomar mit dem allbefannten ähnlich 
Eingenden Gudhormus. Dan wilfe nicht, findet man 
bemerkt, auf welchem Anlaß die teutfche Sage den Ra: 
men Gunthomar mit einem ähnlich lautenden Gernöt 
vertaufeht babe’). Wir vermutbhen, daß der nordifche 
(Gudhormur die Veranlaſſung gegeben babe, und Ger- 
not urfprünglich Gernattro lautete, nämlich weil Gudhor- 
mur im Zeutfchen nicht allgemein verftändlich war, ein 
Dichter dieſes Durch Spießnatter übertrug, indem er Ger 
biidlih für Krieg brauchte und Nattro aus Nattra 
(Ratter) bildete. Da diefe Beziehung auf das nordifche 
Gudhormur den Meiften unverftändlich fein mußte, fo 
war Gernattro verdrängt und dafür das deutliche Ger- 
not, einer, der mit dem Spieße nöthiget, gebraucht. In 
den dänifchen Heldenliedern ift Gernot mit Gerlof ver: 
taufcht, nämlih im dritten gefagt: Herr Günter og 
Herr Gerlof, und im erften mit Germer vertauſcht, 
nämlich: Herr Grimmer og Herr Germer gebraucht *). 
Bei Hand Sach, Tragedia: Der hörnen Seyfrid, heißen 
Die rüber der Kriembild Günter, Gerner und Ha⸗ 
gon, und in den färäifchen pelbentiebern der Gudhrun 
Brüder Gunnar, Högnar, Gujslar und Hjarnar, wel- 
ches alſo für Gernot ſteht, und einmal, nämlidy 156, 
69, wird auch ihr Bruder Grymur erwähnt, und man 
weiß nicht, ob dieſes, wie im erſten dänifchen Liede für 
Günther oder, wie man vermuthet, für Gudhormur 
ſtehen fol. In der Wilkina-Saga, mo Gernoz in der 
Sage von der Nibelungen: Noth auftritt, heißt ed doch 
Gap. 151: der ältefte Königsſohn hieß Gunnar, der 
andere Gudzormr (wo Gudz Genitiv von Giudh ift, 
alfo Gottedfchlange), der dritte Gernoz und der vierte 
Gisler. Wei aber Gudhzormr und Gernoz eigent: 
ih nur eine Perfon find, fo hatten fie nur eine 
Sage. Deshalb fah ſich der Verfaſſer der Wilkina- 
Saga gezwungen, kurz barauf Gunnar'n, welcher 
von Dietrih von Bern zum Gaftmahle geladen ift, 
fagen zu lafjen: „Gudzormr aber würde daheim blei« 
ben, weil er fie wäre.” Sowie nad) der teutfchen Hel⸗ 
denfage Gernot Gibich's Sohn ift, fo ift nach den 
Eddaliedern, welche die Sigurdh6 - Sage barftellen, und 
nach der nad) ihnen verfaßten Wolfunga-Gaga Gudhor- 
mur Giufi’d Sohn. Nur in den Hyndlu "1iödh Str. 


25 heißt cd: „Gunnar und Haugni, Giuki's Erben, 


und deögleihen Gudhrun ihre Schwefter. Nicht war 
Buttormur des Geſchlechts Giuki's (Giüka aettar), doch 

) Bruder der beiden derfelben.” In der echt nor: 
difchen Heldenfage ’) fpielt Gudhormur eine weit wichti⸗ 


dormur) der berühmte Herzog und Begent bei feines Neffen Ha⸗ 
vald’8 des Haarfhönen Minderjäprigkeit und &. 252 der berühmte 
Dichter Guthormur Sindri vorkommen. 

D) Lachmann aa. D. ©. 331. 8) f. den Auſammen⸗ 
bang in dem Liede von der frau Grimhild und ihren Brüdern 
bei Wild. Grimm, Alttänifhe Lieder ©. 4 u. 11. 9) Gri- 
pis-spa &tr. 5 (große Yusgabe der Edda Saemundar 2. Ih. 
&. 146); Sigurdhbar-Quidha Fafnisbana III. Str. 9 — 21. &. 
221— 222; Brot af Brynbildar-Quidba II. ©tr. 4 (3. 217), 
melde davon handelt, wie fie Gudhorm'en durch Schlangen: und 
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nach England verkauften Handfchrift fich findet und von 
Wilhelm Grimm '') herausgegeben ift, und in der Ge 
ftaltung diefer Sage in’ der pfälzifhen und ftrasburger 
Handſchrift, wie er v.d. Hagen und Primiffer heraus» 
gegeben haben '”). In der andern Geftaltung der Ger- 
poteſage dagegen, welche in dem Roſengartenliede in 
der mündhener und dresdener Handſchrift und Docen’s 
Bruchſtücken, die v. d. Dede erneuert herausgegeben 
bat, und in dem nach dieſem Rofengartenliede bearbeite: 
ten Liede in achtreimigen Strophen in den alten Druden 
des Heldenbuched und in dem Heldenbuche ded Kaspar 
von der Roen ſich findet, Fampft Gernot mit Helmfchrot. 
Doc ift in jenen beiden Liedern die Gernotsfage fürzer 
als bei dem Letzteren. Nach jenen beiden Liedern ") 
suft Gernot in dem Garten einen Gegner herbei. Auf 
ildebrand's Geheiß ftellt fih Gernot. Nach hartem 
mpfe entflieht, den Zod fürchtend, Gernot, und Helm- 
ſchrot erhält den Roſenkranz aufgefegt und wird gefüßt. 
Nach dem abweichend und hier ausführlicher erzäblenden 
Kaspar von der Roen waffnet fi) Gernot, geht in den 
Rofengarten und erwartet feinen Gegner. Da die Wöl- 
fingen diefes bemerken, ftellt fich aut ildebrand's Auf: 
foderung Helmfchrot entgegen. Nachdem fie einander 
ſchon ung lige Streiche verfegt haben, fchlägt Gernot 
feinem Gegner das Schwert aus der Hand. Als diefer 
fih darnach büdt, gibt ihm Gernot einen Schlag auf 
den Rüden, daß er niederfält. Der fidy erhebende 
elmſchrot vergilt den empfangenen Schlag mit einem 
olchen, der Gernot’en ſchwer verwundet, N daß er nie 
derfinkt und Ai dem Sieger zu eigen gibt’). Str. 109 
beißt ed: Hilprant fpradh: „ich hor fagen von ein eim, 
der heißt Gernot, der hab allein derfchlagen vir hundert 
riter tot” u.f.w. Der den rheinifchen Helden gehäffig 
ebaltenen Sage zufolge heißt es Str. 110: „Er ist 
er kongein pruder derselbig riss Gernot.“ In dem 
Heldenliede Dietrich's Ahnen und Flucht zu den Hun⸗ 
nen kämpft Gernot für Ermenrid. Deshalb wird er 
ſieglos dargeftellt, namlih 3. 97 fg.: „Gunther von 
Rine, und Gernot der Bruder sine, die hochsten 
fursten uz erkorn, die heten in strit verlorn nuen- 
zehen tusent man. Vast ruffen began der hohe 
konig Gernot: „„wer hie nicht welle ligen tot, 
der hebe sich von hinnen: secht (feht), ob ir mocht 
entrynnen.““ Nachdem Gernot dieſes sauve qui peut 


11) Der Rosengarte (Göttingen 1836.) &. 50. 51: „Hie 
fehtet der margräfe Rüdeger unt. Gernöt der künig den niun- 
den kamp.“ Bergl. &. XL. XLI. 12) Der Helden Buch in 
der Urſprache, als 2. Bd. der Deutfchen Gedichte des Mittelalters: 
Der große Rofengarten. Aus der heidelberger und flrasburger 
Sandidrift S. 2. 18: „Hie stritet Gernot und Rüediger von 
Beclor.“ 13) Der Helden Bud. 1. Bd. (Berlin 1811.) &. 4. 
32. 55. 56. Das Heldenbuch. (Krankfurt 1560.) BL. 149. &. 2. 
Dt. 161. &. 2. „Wie der Held Helmfchrot mit dem Jungen 
König Gernot ftreyt, unnd ward Gernot flüchtig zu den Frawen.“ 
In der Ueberficht des Sagenkreiſes des Heldenbuches heißt es Bl. 
186: ‚König Gernot was aud fein (ded Könige Gibich) Sohn.” 
14) Das Heldenbuh Kaspar’s von der Moen be v. d. Ha⸗ 
gen und Primiffer S. 212: „Hie vicht Helmfchrot mit Ber 
not, der was Krimhilt pruder, der konginn zu Wurmig.” 
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gerufen, wird nicht mehr gewartet, und Ermrich be 
ginnt zu fliehen. Auch in dem Liede von der Schlacht 
vor Raben (Ravenna) kaͤmpft Gernot auch für Erm⸗ 
rich, aber dem Zwecke des Sinnes der Sage gemaß auch 
unglücklich, nämlid Str. 723: „Den unverzagten Ger- 
not den bestunt her Eckehart; dez gelack da manig 
recke tot; dez sie verflucht die vart, die sie in 
Romisch lant ie getaten: Ermrich de hette sie alle 
verraten.“ Auch im Bitteroif') kommt Gernot vor, 
und zwar turnirend. Nach Mone's Deutung der Hel⸗ 
denfage als urfprünglihe Götterfage fcheint Gernot 
(Gudhormr) für den Hödhr 8 ſtehen '°). 
2) Gernot, ein Heid Dietrich's von Bern, wel⸗ 
her im Liede von Dietrich's Drachenkampfe 231. 232 
unter deſſen Helden vorkommt, iſt wol eigentlich von 
dem obigen Gernot nicht verſchieden, ſondern von dem 
Dichter unter ſie verſetzt. Man findet bemerkt, daß das 
Auffallende, daß Gernot unter Dietrich's Helden ſei, 
ſich vielleicht aus der Einmiſchung der rheiniſchen Helden 
in das Gedicht von Dietrich's Flucht und der Schlacht 
vor Raben erfläre "). (Ferdinand Wackter.) 
GERNRODE, offenes Städtchen in Anhalt-Bern- 
burg, zwei Stunden von Quedlinburg, in einer ange 
nehmen Gegend am nördlichen Fuße des Unterharzes 
an dem Öfterberge und dem Klatterberge und felbft noch 
an einem Abhange erbaut, daher die Straßen zum Theil 
enge, zum Theil bergig, im Ganzen gut gepflaftert und 
reinlih. Gegen Süden und Welten ift die Stadt von 
Gebirge und Waldungen eingefchloffen, nah Norden er» 
öffnet fih mit Ausnahme des vorliegenden Blickenberges 
eine freie Ausficht und offene Landgegend. Die beiden 
Kirchen der Stadt find die merkwürdige alte Stiftskirche 
St. Cyriaci mit einem Doppelthurme, eine der älteften 
Kirchen in Anhalt mit den Dentmälern mehrer darın 
beigefeßten Aebtiffinnen und des Markgrafen Gero, der 
im S. 960 die reichsfürftliche Frauenabtei Gernrode ftif- 
tete und beffen Grabfchrift lautet: 
saufni erfter Kurft was ich, 
Dreißick Wendiſcher Herren tödt’ ich, 
Stifte Gernrode von eigner Hab, 
Dafelbft man ficht noch heut mein Grab. 
Die zweite Kirche iſt die ehemalige Stadtfirdhe zu St. 
Stephani. Die Stiftögebäude, großentheild noch in ziem- 
lich gutem Stande, mit einigen gut erhaltenen Kreuz 
ängen, zweifach über einander gefett, find zur herzog⸗ 
lichen Domaine benugt, im J. 1832 aber mit dem dazu 
ebörigen Vorwerke Haberfeld verkauft worden. Die 
ab! der Bewohner beträgt 2200, die ſich hauptſächlich 
von Aderbau, Viehzucht und Holzhauen nähren. Auch 
bat die Stadt eine vortrefflihe Gewehrfabrif, ein Hos⸗ 
ital und drei Waflermüblen, außerhalb der Stadt eine 
örfterei, drei Waflermühlen, eine Schneidemühle, eine 
Windmühle, Gyps⸗ und Ziegelbrennerei. (H. Z. Hössler.) 


15) Bei dv. d. Hagen und Primiffer a. a. D. S. 71. 87. 
88. 91. 102. 16) Mone, Gefdichte des Heidenthums im 
nördlichen Europa. 9. Ih. &. 326. IN Bild. Srimm, Die 
deutfche Heldenfage ©. 308. 411. 
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terkrumbach, Bensbach, Hoffenrod, Werfau, Bibra, 
Reinheim, Ueberau, Diepburg, Münfter, Altdorf, Bo⸗ 
benhaufen und Harder vorbei durch das fumpfige Zer- 
rain bei der Stodftadt im Untermainkreife des König- 
reichs Baiern, wo fie in den Main fallt. (A. M Hössler.) 
- GERO, männlider Eigenname, ſprachlich, lautet 
in bärterer althochteutſcher oder fangallifch » fchwäbifcher 
Form Kero, wie Markgraf Gero der Große in den fan- 
gallifchen Schriften genannt wird, und wie ein Mönd) 
von St. Gallen, der fih durch feine Gloffen zu der 
la S. Benedicti verdient gemacht hat, heißt, ift 
nach Schilter daffelbe, was Desiderius, wird als Gero 
von Ioh. Georg Wachter unter Ger, cupidus et cu- 
pide, studiosus et diligenter geftellt, und durch stu- 
diosus, diligens , intentus erflärt, von Graff dagegen 
Das Ger zu Ger, Spieß, geftellt, ſodaß alfo Gero ein 
Kämpfer mit dem Spieße wäre, oder auch Spießlbildlich 
er einen tapferen, kampfſtarken Mann gebraucht wird. 
n biblifhen Stoffen wird durch Gero und Kero lingua 
maris erflärt *), nämlich bildlich von der fpießfürmigen 
Seftalt gebraucht. Die, weiche Gero von gar ableiten, 
erflären es durch „ein ganzer Mann.” (Kerd. Wachter.) 
GERO, Markgrafen von der Raufig. 1) Gero I. 
ber Große, wird von dem Portfeger des Regino zum 
3. 965 der befte und vorzüglichfle Markgraf feiner Zeit, 
von Dithmar von Merfeburg der Wertheidiger ded Va⸗ 
terlandes genannt. Wenn Gero ferner ald durch fo viele 
Siege ald Schlachten berühmt und der große und mäch⸗ 
tige Dann von feinen Zeitgenofien genannt wird '), fo 
muß damit verglichen werden, wie Witihind ihn auch 
insbefondere fchildert. „Ed waren,” fagt er, „viele gute 
Künfte in Gero, Kriegserfahrenheit, in Civilfachen gute 
Rathichläge, ziemlich viel Beredſamkeit, viel Kenntnig 
und ein Verfahren, durch das er feine Klugheit mehr 
durch die That, ald mit dem Munde zeigte, im Erwer⸗ 
ben Zhätigfeit, im Geben Zreigebigfeit, und was das 
Befte war, zur Gottesverehrung (ad cultum divinum) 
guten Eifer. Wenn er von den Reueren Markgraf 
von der Lauſitz genannt wird, fo ift davon nur ſoviel 
wahr, daß er diefe Mark begründet bat, indem er Lu⸗ 
figi dem Reiche unterwarf, wie Dithmar fagt, und nach 
ihm der Annalifta Saro zum 3.963: „Gero, der Mark: 
graf der Deftlichen (Orientalium marchio), brachte Lu- 
sizi und Selpuli, auch Miſeco'n mit den ihm Unter: 
worfenen unter die Faiferliche Herrfchaft.” Da Gero 
nach dem Fortſetzer des Regino im I. 965 ftarb, fo 
fallt alfo feine Thätigkeit in der Laufiß erft in den letz⸗ 
ten Zeitraum feiner Heldenlaufbahn. In den fangallie 
ſchen Angaben über die Brüderfchaften wird er füchftfcher 
Graf, Markgraf gegen die Slawen genannt. Graf 
laßt er fi) zuerft im Jahre 937 nennen. In pago 
Nordthuringia beißt es in der Urkunde des K. Dtto, 
nämlich erft in comitatu Thietmari in Magdeburg 
e) f. die Nachweiſungen bei Graff, Althochdeutſcher Sprach⸗ 

ſchat. 4. Ih. S. 226. 
1) f. Kerd. Wachter, Geſchichte TSachſens. 1. Bd. &. 159. 

3, Bi. ©. 307. 
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cortem nostram etc., und weiter unten in comitatu 
Geron:is in Bigera (Bieren) tres familias litonum et 
in comitatu Christiani in Grimersla etc... Man 
kann vermuthen, daß Gero damals noch nicht Markgraf 
war, jedoch ſchon mit, den Slawen zu kampfen hatte. 
Nebft „Biere“ wird in der Urkunde vom 3. 439°) als 
in der im Gaue Nordthüringen gelegenen Graffchaft Ger 
ro's noch aufgeführt Unnesburg (Unfeburg) und Sua- 
nuburg (Schwaneberg). In der Urkunde vom 25. Febr. 
944°), in welher das Dorf nardinge (Zarthbune an 
der Bode) als in der Graffchaft des Markgrafen Gero 
im Gaue Nordthüringen aufgeführt wird, erfcheint Gero 
als Markgraf. In der Urkunde vom 6. Juni 941 gibt 
K. Dtto, bewogen durch die Bitten des ihm fchr wer⸗ 
then Markgrafen Gero’), deſſen Sohn, welden der 
König aus der Zaufe gehoben, die in der Graffchaft des ge 
nannten Vaters bisher von demfelben lehnsweiſe befefienen 
Drtichaften Osteregulum (Stadt Egeln) und Wester- 
egulum (Wefteregeln). Hier erfcheint alfo Gero zum er: 
fien Male ald Markgraf. Ueber Gero als Markgrafen 
in Beziehung auf fein Verhältniß zu dem Grafen Dit: 
mar haben wir in dem diefem gewibmeten Artikel ©. 
184 gehandelt. Nach Ditymar von Merfeburg und dem 
Annaliſta Earo zum 3. 938 ward die Legatio Sifridi 
comitis dem Markgrafen Gero übergeben. Ob, wie der 
Gefchichtfchreiber annimmt, Gero Thon damals Mark: 
graf war, muß zweifelhaft bleiben. Gewiß ift, daß Le- 
gatio Grafſchaft bedeutet. Nach v. Leutfch ift aber hier 
etwas Anderes darunter zu verftchen‘). Gero's Graf. 
fhaft im Gaue Nordthüringen finden wir im 3. 946 
durch die Graffchaft Dithmar's vermehrt, denn nach der 
Urkunde vom I. 940 lagen des Letzteren Graflchaft 
Magdeburg, Vrosa ($tofe), Mantesleba (®anzichen), 
Dudulon (Hohendoleben), Suldorf (Euldorf) u. f.w., 
und nad) der Urkunde vom J. 946 diefelben Orte, die 
als in der Grafſchaft Dithmar's im 3. 94U gelegen auf: 
geführt werben, die wir aber der Kürze halber nicht 
nennen, in der Grafſchaft Gero's7). Die fehwierigfte 
Stellung hatte Diefer gegen die Slawen. Witichind fagt: 
„Die Barbaren aber, von unferer Arbeit (namlich durch 
den Krieg, den die Empörung Thancmar's und Hein⸗ 
rich's gegen ihren Bruder, den K. Otto den Großen, 
veranlaßt hatte) hochmüthig gemacht, ruhten nirgends 
von Brand und Plünderung, und gedenken Gero’n, den 
ihnen der König vorgeſetzt hatte, durch Liſt umzubrin⸗ 
gen. Er fam der Liſt durch Lift zuvor, machte fie Durch 
ein berrlihed Gaſtmahl vol und brachte von den in 


2) f. die Urkunde bei Leuckfeld, Andi. Halberstad. p. 640. 
x 
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3) Bei Gercken, Cod. Diplom. Brandeub. T. VII. p. 5. 4) Bei 
Belmann, Unbättifhe Hiftorie. 3. IH. 1. Bi. &. 167. 
5) Dilectissimi Marchionis nostri Geronis, Urfunte bei Hof- 
mann, Rer. Lusit. Scriptt. T. IV. p. 145, im Directorium Di- 
plomaticum über die Geſchichte ahfens 1. Bd. 3. 60 wird 
Gero irrigerweife blos Graf genannt. 6) f. das Nähere bei 
v. Leutſch, Markgraf Gero (Leipzig 18238.) &. 938, ) Bl. 
bie Urkunde vom 3. 941 bei Leudfeld a. a. D. &. 640 fg. und 
die vom 3. 946 bei Leuser, Spap. Sax. n. 1593 und die in bei: 
den vortommenden Orten, aufgeführt von vd. Leutf in der Gau: 
geograrhie zu Markgraf Gere ©. 168. 
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Bein Begrabenen gegen dreißig Kürften oder Vornchmfte 
(principes) der Barbaren um. Da er aber nicht gegen 
alle Nationen der Barbaren, weil aud) die Obotriten 
rebellirten, und nachdem fie ein fächfifches Heer erfchla- 
gen und den Heerführer Hacca felbft vertilgt hatten, 
binreichte, fo wurde das Heer von dem Könige oft ſelbſt 
eführt und befhädigte fie.” Diefed von Witichind 
rzählte feßt der Annaliſta Saro ins 3.940. In das 
Ende des 3. 942 aber Folgendes, welches Witichind 
ebenfall® berichtet. „Zu derfelben Zeit (namlich zur Zeit 
der Unruhen in Lothringen) brannte audy ber Krieg ber 
Barbaren (Slawen), und da die zu Handen Gero’s zu 
Befagungen confcribirten Kriegdmannen (milites) durch 
häufige Heerfahrt verdünnt und durch Donative oder (vel) 
tributarifche Prämien weniger unterftüßt werden fonn- 
ten, weil die Zribute bie und da verweigert wurden, fo 
wurden fie durch aufrübrifchen Haß gegen Gero'n er- 
bittert. Da aber der König zu gemeinen Nüglichkeiten 
des Staated immer auf Seiten des Markgrafen ftand, 
fo wandten fie ihren Haß auch gegen den König felbft. 
Diefes benugte Heinrich gegen feinen Bruder und wandte 
ſich faft alle Kriegemannen der öftlichen Gegenden zu, 
und fliftete eine Verfchwörung, durch welche zum ODſter⸗ 
feite (943) der König umgebracht werden follte. Doch 
wurde ber Anfchlag vereitelt.“ v. Leutſch nennt in fei- 
ner fehr ſchaäͤtzenswerthen Schrift ;, Markgraf Gero” die⸗ 
fon den Nachfolger der Herzoge von Thüringen; denn 
wenn auch eigentlich zuerft Herzog Otto der Crlauchte, 
dann Heinrih I. und jegt Otto I. ald Herzoge von 
Sachſen und Thüringen betrachtet werden müflen, weil 
deren Stelle neuerdings und feit Heinrich's Königswahl 
nicht wieder befegt worden, und Heinrich während feiner 
ganzen Regierung, Otto I. während der erften Hälfte 
feines Königthums die berzogliche Gewalt mit der fönig- 
lichen vereinigt haben, fo habe doch Gero zuvörderft den 
größten Theil der forbifhen Mark, ferner den Oberbe- 
fehl über die Zruppen, die Aufficht über die no nach 
cigenen Gefegen lebenden flawifhen Stämme, die Sorge 
für die Betreibung des Zributs, und diefed Alles, chne 
unter einem andern ald dem Könige zu fichen, gebabt; 
er babe mithin höher als der Markgraf in Deſterreich, 
der erft bei dem Herzoge von Baiern anfragen müflen, 
geftanden, er habe mit den übrigen Herzogen auf gleicyer 
inie geftanden, und die Ausdehnung feines Landes, 
dem nur die Provinz Thüringen, der pagus Sudthurim- 
giae gefehlt, um mit dem alten Herzogthume völlig 
gleich zu fein, babe ihm auch eine Macht, die von der 
der übrigen Herzoge wenig verfchieden geweſen, gege⸗ 
ben, ſodaß König Otto ihm auch das Einzige, was ihm 
zum wirklichen darge gefehlt, den Zitel Dux, nicht 
vorenthalten habe. K. Dtto I. fagt nämlich in ber Urkunde 
über die Stiftung des Bisthums Brandenburg vom 
1. Oct. 949°): „sedes episcopalis in Brand 
in pago Hereldun in marchia Geronis dilechi ducis 
et murchionis nostri.“ Rad) v. Leutſch läßt fich viel⸗ 
leicht als Vermuthung aufftellen, daß bei Gelegenheit 


—. — — — — — — ———— — ·— — 


8) Bei Gercken, Brandenburgiſche Stiftshiſtorie S. 335. 
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der Erhebung Zugumir’s zum Herzoge auch Gero die 
Zitel erhalten babe, weil zwiſchen ihm und —2— 
daſſelbe Verhaͤltniß ſtattgefunden zu haben ſcheine, im 
welchem feit ISO Herzog Heinrich von Baiern zu dem 
Herzoge von Böheim geftanden habe. Won der Todes⸗ 
zeit des Herzogs Zugumir von Brandenburg ift zwar 
nur mit Sicherheit bekannt, daß er den 25. Mat geſtor⸗ 
ben iſt. Im Betreff des Jahres fommen 947, 945 oder 
949 in Frage. Da nun vor 949 Gero nicht ale Dux 
vorkommt, fo vermuthen wir, daß er die Herzogswürde 
erft nad) Tugumir's Zode ald deſſen Nachfolger erhal⸗ 
ten bat. Die angeführte Stiftungsurfunde ift von der 
größten Wichtigkeit, weil aus ihr hervorgeht, daß Gero 
wirflid Dux war, was man bat bezweifeln wollen, 
weil Zudewig ”) bei der Stelle in der Üekunde vom J. 
962: „consilio Popponis etc. atque Geronis Mar- 
chionis duas villas,“ hinter Marchionis noch Ducis 
eingefchoben hat. Wegen diefer Falfhung Tann man 
jedoch, wie doc gefchehen iſt, nicht behaupten, Gero 
chöre gar nicht in die brandenburgifche Geſchichte. 
ribner ”) fagt: „Gero ift ‚derzog genannt worden, als 
er die brandenburgifche Mark noch nicht hatte, fondern 
den Zaufigern blos vorfland,” und bezicht fich dabei auf 
das Chronicon Montis Sereni ''), welches fagt: „Tem- 
poribus denique primi Ottonis Imperatoris duo fue- 
runt fratres Gero dux et Marchio et Sifridus Co- 
mes etc.,* und auf die Verfe, welche aus der berühm: 
ten kurfürſtlichen Bibliothef zu Wittenberg Hoppenrod 
in die Annal. Gernrod. aufgenommen hat: „Zu Lauss 
nitz erster Fürst was ich, drissig Wendischer Her: 
ren toedtet ich, stifitet Gernrode von eigner Hab, 
do selbst man sieht noch heut mein Grab.“ Die 
Verſe aber verſtehen unter Fürſt aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Markgraf. Das lauterberger Zeitbuch kommt bei 
Gelegenheit der Stiftung des Kloſters Nienburg auf die 
bed Kloſters Gernrode, handelt weiter von dem Mark: 
ae Dithmar und dem Erzbifhofe Gero von Cöln, 
agt endlich von Dithmar's Sohne Gero (nämlich Gero IL, 
von welchem wir unter 2. handeln): „Gere zeugte Dithe 
mar'n; Dithmar Odo'n, welcher ohne Kinder farb, und 
in dem die Bortpflangung, der Rachkommenſchaft aufs 
hörte. Diele alle waren Markgrafen der Laufiger, Die 
jegt die Oſtmark genannt wird.” Will man bei dem 
weit oben (eol. 191) ftehenden Gero Dur et Marchio 
auch das Pur auf das weiter unten (col. 193) befind« 
lihe Hi omnes provinciae Lusizensis Marchionis 
fuerunt bezichen, fo ift wenigftens der Schluß fehr un 
fiher, daß das Dux fih nicht auch auf die Mark Bran- 
denburg erfirede. Nach unferer Anſicht dachte man ſich 
ur Zeit Gero's des Großen beide nachmalige befondere 
arten noch nicht getrennt. Die herzoglihe Würde 
Gero's ſcheint nur fehr befchränkt gewefen zu fein, näm« 
lich fich bios auf ihn ald Tugumir's Nachfolger braogen 


9) Dissert. de Formula Ducatus Brandenburg. $. 4. not. e. 

10) Programma de Marchiune Gerone ap. lloffmanx, Rer. Lu- 
sat Doriput. 7 11. P.II. col. 775. 11) ap. Mencke, Scriptt. 
. 11. col. 191. 
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zu haben, denn Dithmar von Merfeburg kennt Gero’n 
nicht als Berg; denn er fagt Lib. I. (Ausgabe von 
Wagner ©. 27): „Gero Orientalium Marchio Lu- 
sis et Se/puli, Miseconem quoque cum sibi sub- 
jectis imperiali subdidit ditioni. Herimannus dur 
Seliburem et Mistul cum suis Imperatori tributarios 
ſecit, und weiter unten (col. 30): „Gero quoque, 
defensor patriae etc.,“ und handelt nun von der Stif⸗ 
tung des Klofterd Gernrode, welche Stelle fi im laus 
terberger Zeitbuche benugt findet. Man muß daher an« 
nehmen, baß aus der Urkunde über die Stiftung des 
Bistums Brandenburg gefloffen, daß Gero dem 12. 
Jahrh. als Dux bekannt war. In der Stelle des Wit- 
tichind's Buch III., da, wo er von der Unterredung Ge 
ro's mit Stoinef handelt und blos einfach fagt Gero 
Comes, und ihn weiter unten durch Praeses bezeich⸗ 
net, bat der Annalifta Saro, ber die Darftellung des 
genannten Geſchichtſchreibers zum 3.955 gibt, die Ver⸗ 
mebrung Gero Comes, Dur ei Marchio. Die gern- 
roder Grabfchrift fagt Allustr. Dux et Marchio Gero. 
Das Necrologium S, Gallense (bei Kchart, Com- 
mentar. Rer. Franc. T. II. p. 920) fagt: „X. Kal, 
Aprilis. Commemoratio Keres ducis de Saxoniae.“ 
As Ludolf von feinem Water Otto dem Großen ben 
ganzen Bau Semunt zu eigen erhalten hatte, erhielt in 
demfelben Markgraf Gero drei Marken (Fluren) von 
Ludolf zu eig, welches der König im Juli 952 be⸗ 
Rötigte). Als Ludolf, der fih gegen feinen Water 
empörte, im 93. 954 in Regensburg belagert ward, ver 
ſuchte er den das öſtliche Thor belagernden Gero, wel- 
der, wie Wittihind bei diefer Gelegenheit fagt, durch 
fo viele Siege ald Schlachten berühmt war '”), mit den 
Waffen. Es wurde von ber bdriften bis zur neunten 
Stunde vor dem Thore der Feſte ſcharf gefampft. Ar⸗ 
nulf fiel. Als Gero bereits durch viele ausgezeichnete 
Thaten berühmt geworden, fo erhöhte er doch im 2. 
954 feinen Ruhm und feine Größe noch ungemein da- 
durch, daß er die Udern geheißenen Slawen befiegte und 
unterwarf. Er that diefes mit Hilfe des ihm vom Kö⸗ 
nige zum Beiftande gefandten Konrad, Herzog der Fran⸗ 
ten. Aus dem Lande der von Gero mit groBe Ruhme 
beswungenen Udern wurde große Beute hinwegge⸗ 
führt. In Sachſen herrſchte große Freude. Daß 
Gero der Heerfahrt Otto's des Großen gegen Die Un⸗ 
arn, welche für ihre Raubeinfälle in der berühmten 

chlacht am Lech gezüchtigt wurden, beigewohnt, er 
wähnt Wittihind nicht. Hoppenrod fagt: „Nachdem der 
Sieg über die Udern gewonnen war, folgte Markgraf 
Gero dem Kaifer (damals nur nod König) Otto in den 
ungarifchen Krieg, welcher zu Anfange Augufts 955 
el und eine drei Zage anhaltende Schlacht dauerte.‘ 

ach v. Leutſch fcheint dieſes, daß Gero während dieſes 
ungariſchen Feldzuges nicht in ſeinem Herzogthume, ſon⸗ 


12) ſ. die Urkunde bei Hoppenrod. Annal. Gernrod. und bei 


Hofmann. |, c. p. 13) Geronem, tot victoriis, quot 
proeliis clarum. Wittichindi Corb. Annal. Lib. IIL ep. Mei- 
bom. p. 058. 
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dern in Baiern war, daraus zu erbellen, daß in ben 
Marten Graf Dietrich befebligte und Gero hier gar 
nicht vorfommt. Als Dttd der Große im 3.955 gegen 
Die vereinigten Obotriten, Wilzen, Circipaner und Tol⸗ 
lenzer zu Felde 309, und wegen der Sümpfe nicht über 
die Zara (Dofje), deren anderes Ufer die Zeinde ſtark 
befeßt hatten, nit dem Heere !onnte, das überdies an 
Krankheit. und Hunger litt, wurde in diefer Verlegen» 
beit, nachdem fie mehre Zage gewährt, endlich Gero, 
deſſen Zugenden und andere Gaben Wittichind bei Die 
fer Veranlaſſung fchildert, an Stoinef, den Fürften der 
Barbaren (Slawen), geihidt, daß er fi dem Impera⸗ 
tor, wie Wittihind Otto den Großen bier nennt, erge- 
ben follte, er werde ihn dadurch zum Freunde und nicht 
zum Feinde erhalten. Der Präfes, wie Wittihind Ge 
ro'n nennt, grüßte über den Sumpf und den an ihm 
liegenden Fluß hinüber. Der Slawe erwiederte ed. Der 
Dräfes ſtellte ihm die Verwegenheit vor, gegen den 
König Krieg zu führen; wo habe er ein Heer dazu, und 
fuhr dann fort: „Habt ihr Zapferkeit, Kühnheit und 
Kunft zu kämpfen, gebt uns eine Stelle, über den Fluß 
zu geben, oder wir wollen euch berüber laſſen, auf 
geiöfeiender Dertlichkeit eure Tapferkeit zu erproben.“ 
er Slawe fnirfchte mit den Zähnen, ftieß viele Schmä- 
bungen aus und verhöhnte Gero’n und den Imperator 
und das ganze Heer. Gero, der von flammenbdfter Seele 
war, wurde bierdurd aufgebracht; der morgende Tag 
wird Par machen, ob du und dein Volt ftarf genug an 
Kräften feid oder nicht, denn wir werden ohne Zweifel 
morgen mit euch kämpfen. Gero berichtete dem Impe⸗ 
rator, was er gehört hatte. Diefer erhob fid) des 
Nachts, befahl, Durch Pfeile und Mafchinen den Feind 
sum Kampfe herauszufodern und fo zu thun, als wenn 
er durch Gewalt den Uebergang über den Fluß erzwin- 
gen wollte. Die Slawen glaubten mac der geflrigen 
ohung nichts Anderes, vereinigten ſich zur Schlacht 
und verwehrten den Zug aus allen Kräften; aber Gero 
ging mit den ihm ee Ruanern (bei dem An⸗ 
naliſta Rivianern) faft eine Meile von dem Lager hin⸗ 
weg und baute, ohne daß es der Feind mußte, ſchnell 
drai Brüden, fandte einen Boten an den Imperator 
und rief das ganze Heer dahin. Als die Slawen die: 
ſes fahen, beftrebten fie fich ſelbſt, den Legionen zu be» 
gegnen. Während das flawifche Fußvolk einen zu lan⸗ 
gen Weg lief, wurde ed durch Müdigkeit erfchöpft und 
nnte dann, als fie Die Schlacht fchlugen, nicht lange 
aushalten, und wichen den Militibus (teutfchen Kriegs⸗ 
mamen zu Roß, den nachmaligen Rittern) fchnell. Die 
Geſchlagenen wolten ſich durch die Flucht retten, wur 
den aber niedergemegelt. Stoinef wartete auf einem höhe» 
ven Punkte mit den Reitern den Ausgang der Schlacht 
ab, floh, als er die Genoſſen flichen fah, auch, und 
ward von dem Kriegsmanne Hofed in einem Haine er: 
ſchlagen. Zu fo glänzendem Siege führte Gero das 
Heer Otto's, das fi in fo großer Veriegenheit befun⸗ 
den hatte. WBigmann, der fi gegen ben König empört 


und mit den Slawen verbunden batte, und gegen den 


das Heer zum dritten Male geführt wurde, erlangte, 





GERO II, 


Nonnenkloſters Gernroda hätte Gero den Zod zweier 
Söhne, nämlih Sigfrid's und Gero's, zu beklagen ger 
habt, während Dithmar nur von einem fpridht, und 
Hathwig wäre nach benfelben unechten Urkunden und 
dem Epigramma in memoriam fundatoris hujus Ec- 
clesiae scriptum !*) nicht Gero's Schwiegertochter, fon« 
dern Tochter geweien. Einer der Gründe, aus welden 
K. Dtto von ber beabfichtigten Heerfahrt gegen Fraxi⸗ 
netum (f. d. Urt.) abftand, war nach Wittichind Die 
fer, daß der große und mächtige Mann Gero geftorben 
war. Dithmar fagt Lib. VI. p. 172 (der Annalifta 
Saro zum 3.1011), wo er von der Heerfabrt der Teut⸗ 
fchen gegen Boleslav handelt, inde (nämlidh von Be- 
legori in Geronis praedio marchionis, nämlich Ge⸗ 
ro’8 II.) ad Lusizi pagum, in cujus fronte urbs 
quaedam Jarina stat, a Gerone dicta marchione, 
qui magnus fuit, et sic nuncupabatur. Man bezieht 
dieſes mit Recht auf Gero I., da Wittichind (Lib. II. 

. 662) fagt: Gero, vir magnus et potens, und das 
Chronicon Quedlinburgense um 3. 1013 fagt: in 
monasterio Geronis Magni Marchionis inter Ar- 
nulfum et Geronem Comitem, welcher Xebterer, wie 
aus Dithmar hervorgeht, Markgraf Gero II. iſt. Unter 
dem Monasterio Geronis Magni ift Gernroda zu ver- 
ftehen, welches Dithmar von Merfeburg Lib. VL p. 138 
und p. 194 dur) Saltus Geronis gibt. 

2) Gero II., Markgraf von der Laufig, war ein 
Sohn des Markgrafen Ditmar, folgte, wie wir in dem 
diefem gewidmeten Artikel &. 187 bemerkt haben, ſei⸗ 
nem im I. 978 fterbenden Vater, obgleich er noch jung 
war, jwar in der Graffhaft, aber nicht unmittelbar, 
das heist, jetzt noch nicht, weil die Verwaltung einer 
Mark in jener Zeit zu fchwierig war, in der Markgraf: 
fhaft. In der Urkunde des Kaiſers Otto IL vom 3. März 
979 werden Drte ald in Comitatu pueri Geronis in 
pago Serimunt '’) liegend aufgeführt ”). Auch noch in 
der Urkunde des K. Otto II. vom 5. Nov. 981°") heißt 
e6: „in comitatu pueri Geronss in pago 
Marcam, quae vocatur Gunnele.“ Aber ſchon in 


ebenfalls bei Hoppenrod ©. 472 befindliche das Directorium 
Diplomaticum 79. 80. 

18) Ebenfalls bei Hoppenrod ©. 425; es beginnt: „Sub 
hoc saxo continentur exuviae Marchionis Geronis hujus Kcce- 
siae fundatoris, qui fuit natus e veterum Saxonum prosapia, 
sui temporis illustrissima, Patre Gerone Comite Stadense et 
Hartzfeldense, Anno 890. Ab Henrico A 


Anno 927. Weiter wird bemerkt, nad dem Tode des Mark: 
grafen Sigfrid habe Dito aus Bewunderung der Zapferkeit und 
der Weisheit (Gero's) ihm die Mark Brandenburg im I. 938 
binzugefügt. Bur Frau babe er Magbdalena’n, die Zochter des 
Grafen von Anhalt, genommen und ‚von ihr zwei &öhne und 
eine einzige Tochter erhalten u. f. w. 19) f. die Urkunde bei 
Knauth, De pagis Anhalt, p. 26. 20) Die Sraffhaft des Gra⸗ 

Gero kommt auch in der Urkunde des K. Dtto III. vom 
. Mai 836 und als in ihr gelegen Zotouwe, jett Walsdorf, 
2083 f die Rachweifungen im Directorium Diploma 1. ®d. 
S. 115 und die Bemerkung, die dafelbft zu Falke, Tradit. Cor- 
bej. p. 8% gemadt & 31) Bei de Ludewig, Relig. Manu- 
scriptt. T. OD P. 
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(MARKGRAF VON DER LAUSITZ) 


einer etwas früheren Urkunde, nämlich in der vom 21. 
Juli 981°), läßt der Kaifer oder vielmehr der Kanzler 
Hildebrand das puer hinweg, indem es blos heißt: 
„nDostrae proprietatis loca quaedam et castella, in 
partibus Slavoniae, Olsint, Domnki et Swecie 
dicta, in pago Scitici nuncupato, in Comitatu Ge- 
ronis Comitis, juxta Orientalem ”) partem Albis 
fluminis sita etc.“ Im 3.993 finden wir Bero’n als 
Markgrafen, nämlich in der Urkunde vom 11. Juli 993, 
nach welcher Dtto III. auf Bitten feiner Großmutter 
Adelheid und des Biſchofs Hildebald zu Worms, ber 
beiden Markgrafen Eggihard (nämlich Eckhart's I. von 
Meißen) und Gero und des Grafen Luthar feiner Tante, 
der Webtiffin Ratpilbe zu Quedlinburg, eine Schenkung 
mat”). Den 1. Mai 1000 eignete Dtto IL auf 
Veranlaffung des Markgrafen Gero und bed Abtes Eg- 
gihard zu Nienburg dem dafigen Klofter die Stabt und 
Burgwart Niempft [jiegt Dorf Nimptſch an der Neiße 
unweit Guben ”°) in der Niederlaufig] an der Niza, in 
der Sraffchaft des Markgrafen Gero gelegen, zu. Rad) 
©itte der damaligen Zeit werden die Darfgraten häufig 
blos durch Graf bezeichnet. So auch unfer Gero. Den 


12. Mai 1003 ſchenkte König Heinrich IL per inven- 
tum quorundam fidelium nostrorum Bern i vide- 


licet Ducis, Arnolfi venerabilis Episcopi, comitis- 
que Geronis feinem getreuen $olfmar quoddam nostri 
juris praedium id est viginti regales mansos ultra 
Albium in territorio Zerbist in comitatu praedicti 
Geronis sitos und Anderes noch ”°) zu Eigen zu. Ders 
felbe fihenkte den 8. Aug. 1004 dem Kloſter Nienburg 
wei Städte, Trebus und Luibocholi, nebft fünf Dör: 
—* 2) (welche ſich alle in der Niederlaufitz nachweifen 
laſſen), insgefammt in dem Pago Lusici der Grafſchaft 
des Grafen Gero gelegen. Außer den Urkunden ift Dith⸗ 
mar von Merfeburg die wichtige Quelle für die Ge- 
ſchichte Gero's II. Aus dem berühmten Gefchichtfchrei- 
ber ’’) lernen wir nämlich Folgendes, wobei wir die 
Sahreszahlen nad) dem Annalifta Saro hinzufügen. Als 
nad dem Tode des Kaiſers Dtto II. die fächfifchen 
weltlichen und geiftlihen Fürften in dem Föniglichen 
Hofe Froſa zufammenfamen, um fich über den Zuftand 
des Reiche zu beratben, war unter ihnen auch Mark: 
graf Gero. Als Markgraf Eckhard von Meißen ermor- 
det worden war, ſtrahlte Boleslav von Polen vor Freude, 
fammelte aldbald ein Heer und nahm (ebenfalls im 23. 


22) Bei v. Kaldenftein, Ihür. Chronik. 2. Buches 2. Ih. 
@. 1319. Die Grafſchaft des Grafen Gero in dem Gaue Scitici 
Tommt aud in der Urkunde des K. Dtto III. vom 12. Oct. 992 
(bei Wenk, . Landesgeſch. III. &. 35. Rr. 37) vor. 93) 
ach anderer Zeßart occidentolem, wie auch in der Urkunde 
vom 12. Oct. 092 ftebt. 24) f. die Urkunde bei ab Erath, 
Cod. dipl. Quedliab. p. 24. Ne. 32. 25) Die in der Urkunde 
(bei Kecard, Hist, geneal. princ. Sax. super. p. 150) aufge: 
führten laſſen fi felbft in biefer Segen? nachweiſen. Bergl. 
Schöttgen md Kreyfig, Rachleſen. J. Th. &.400. 26) j. 
die Urkunde bei Leuckfeld, Antig. Halberst. p. 668. No. 49. 
37) f. die Urkunde bei Beckmann, Anhalt. Hiftorie. IV. Bud. 
S. 431. 28) Dithmari Kpiscopi Merseburgensis Chronicon 
ex edit. Wagneri p. 95. 114. 118. 179. 194. 318. 213. 
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- GEROCHUS 


Otto dem Großen für den heiligen Mauritius (die Doms 
kirche) gefammelten Schatz verwandte Gero zur Aus⸗ 
befierung und Verſchönerung der Domkirche, des Bi⸗ 
Mieccoß⸗ und anderer Etiftögebäude. Die ſchon von 
Dtto dem Großen und feiner Gemahlin Editha angefan- 
genen Mauern der Stadt Magdeburg brachte er noch 
vor feinem ode, nämlich im I. 1022 zu Stande. Er 
ftarb den 22. Det. 1023, . vielen langen Leiden an 
einem fchlimmen Zuße Er fland eilf Jahre und einen 
Monat dem Ersftifte fehr rühmlich vor‘), und wird 
— Pe ae vie bie ruhmwürdig⸗ 
en e feiner gerechnet. 

(Ferdinand Wackter.) 

GEROCHUS, Propft zu Reicheröberg und eifriger, 
faft fanatifcher Dertbeibiger der bierardhifchen Grund⸗ 
fäße, fowie der ſtrengen geiftlichen Zucht im 12. Jahrh.). 
Er war geboren zu Pollingen in Oberbaiern um das 
Jahr 1 und flammte vermuthlich aus einer dem 
Mittelftande angehörenden Yamilie, die ihn frühzeitig 
für die Wiffenfchaften und den geiftlihen Stand bee 
flimmte und ihm daher in feiner Waterftadt die erfte 
Grundlage dazu durch Unterricht erfheilen ließ. Hier 
zeichnete er ſich zwar vor allen feinen Mitfchülern durch 
geiftige Faͤhigkeiten und fchnelle Kortichritte in Kennt: 
nifien aus; in Hinſicht des fittlichen Wandels aber war 
er, feinen eigenen fpätern Geftändniffen zufolge, weil 
er an der Ueppigkeit und dem Prunke der Geiftlichkeit, 
in deren Händen der Knabe war, großen Gefallen fand, 
nicht wie die reicheröberger Chronit und ihre Nachbeter 
erzählen, das Mufter der Jugend, fondern gab N vielmehr 
Ausichweifungen hin, welche ihn in feinem 16. oder 17. 
Jahre in eine ſchwere und fihmerzliche Krankheit (plaga), 
welche der Jeſuit Raßler die Kräge nennt, flürzten und 
in feinen Studien zurückbrachten. Nad feiner Wieder⸗ 
genefung beflerte er fih, that das Gelübde der Keufch- 
heit und ſuchte durch Fleiß das Verfäumte nachzubolen, 
fowol in den Schulen zu Freifingen und Mosburg, wo⸗ 
hin er ſich nach einander begab, als auch zuleßt in Hildes⸗ 
beim, wohin ihn der gute Ruf ausgezeichneter Lehrer 
lödte. Nachdem er bier, dem Sige der Gelehrfamteit, 
der Sitte und des firengen Wandels, drei Jahre ſtudirt 
batte, ging er in fein Vaterland zurüd und nahm den 
Ruf cincs Lehrers an der Hauptfchule zu Augsburg an. 

Geroch war damald cin junger, ziemlich weltlich- 
gefinnter eitler Mann von gefälligem Aeußern und lie 
benswürdigen Eigenfchaften, die ihm alle Herzen gewan« 
nen. Auch der Bifchof Herrmann dafelbft wurde ihm 
febr bald gewogen und erhob ihn neben feinem Lehramte 
zum Stifteherrn mit dem Genufje einer Präbende und 
zum Diafon am dortigen Dome. Aber diefe Auszeich- 
nungen bielten in der Kolge Gerody nicht ab, Gegner 
seines Gönnerd zu werden, fobald er merkte, daß ber 


— —— — — m nn —— . 





4) Chron. Magdeburg. p. 236. 287. 

1) Sersöhnlih- fhreibt man den Ramen diefes Prulaten Ger- 
hohus und Gerhous, aud) Gerogus, Gerous und Gerohus, 
Bortformen, welche ſaͤmmtlich die Austehnung des bekannten 
Vornamens Gero bilden. 
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(PROPST ZU REICHERSBERG) 


Bifhof in dem Inveſtiturſtreite zwifchen Kaifer Dee 
rich V. und dem heiligen Stuhle es mit Erfterem bidt, 
während Gero fi auf Die Seite des Lebteren wandte 
und mit feltener Bcharrlichkeit, wiewol er bisher die 
Tonſur und andere geiftliche Abzeichen, zufolge feiner 
Seftändniffe verfhmäht hatte, nach und nad) dem firen» 
gern afketifchen Leben einen folhen Geſchmack abgewann, 

aß er dadurch die Aufmerffamkeit der Zeitgenofien, vor⸗ 
Katie des römischen Hofes auf ſich 309, aber auch im 

ufe eines Zollfopfes mit feinem Bifchofe und der Stadt 
Augsburg gänzlich zerfiel. 

Geroch hatte durch fortgefehtes Stubium der Bibel 
und Kirchenvater nah und nah ein großes Misfallen 
an dem Prunfe und den Laftern der Welt und der Stifts⸗ 
berren, dagegen Geſchmack an deu ärmlichen, büßenden, 
demütbigen und keuſchen Klofterverhältniffen gefunden 
und fich mit Denfelben eine ausgedehntere, beilbringendere 
und weniger fihwierige Wirkſamkeit für die Zukunft ver⸗ 
fprochen, als es in der Mitte der üppigen und lüſternen 
Weltgeifttichkeit ber wohlhabenden Stadt Augsburg mög« 
lich erfhien. Den auffallenden Schritt aber, fein be 
hagliches Leben aufzugeben und in ein Klofter zu gehen, 
mußte er indeffen fo lange unterlaflen, bis er feine beiden 
jüngeren Brüder und feine Neltern, welche feiner Unter- 
flügung bedurften, verforgt hatte. Das benachbarte Klo⸗ 
ſter Raitenbuch oder Rottenbudy bot ihm endlich die 
Gelegenheit dazu, und ald er jene fanmtlich dort unter 
gebracht hatte, ſäumte er nicht, auch ihnen dahin felbft 
nachzufolgen. War er nun zwar die Verfolgungen bes 
augsburger Klerus los geworden, fo zog er ſich doch hier 
bald die Verwünſchungen feiner Klofterbrüder zu, weil 
er die inzwifchen gewonnenen firengen Anfichten vom 

eiftlihen Wandel überhaupt nun aud auf die Verbeſ⸗ 
erungen des Tüderlichen Mönchslebens anwenden wollte. 
Nach mufterhaft ausgehaltener Probezeit zu Raitenbuch 
legte er das Kloftergelübde ab, welches aber in der That 
das nicht war, das er fich verlproden und im Sinne 
gehabt hatte. Im Grunde wußten die Moͤnche ſelbſt 
nicht recht, woran fie ſich halten follten und bewiefen 
Died zum großen Theil durch einen ungebundenen, lode- 
ren Lebenswandel. Unterſtützt aber durch feine Belefen- 
beit in den Kirchenvätern und durch feine Bekanntſchaft 
mit den kirchlichen Satungen und Vorfchriften, wie fie 
.B. der metzer Bifhof Ehrodegang und Ludwig der 
omme aufgeftellt hatten, trachtete Geroch mit Feuer- 
eifer nah Herftellung eines gemeinfamen Kloſterlebens 
mit Keufchheit, Gehorfam, Arbeitfamkeit und Entbeh⸗ 
rungen, vor Allem nad) Befolgung der fogenannten Res 
geln des heiligen Auguſtin, die aber Bein Menfch weder 
zu Raitenbuch noch in der ganzen Nachbarſchaft zu ken⸗ 
3 ſchien. nofeit Daber en innerem ee 
reifte er mit eblungen bes falzburger iſchofs 
Conrad L. in deſſen Sinne er dachte und handelte, nach 
Rom zum Papſte Honorius I. und trug demſelben feine 
reformatorifchen Anſichten vor, fand aber bei ihm nicht 
die —F — günſtige Aufnahme, weil er es vorzog, 
der Zügelloſigkeit lieber durch die Finger zu ſehen, als 
fih den Haß der Geiſtlichen in Maſſe auf den Hals zu 





GEBOCHLUS — 432 — (PBOPST ZU BEICHERSBERG) 
lũderliche Gefindel unter den Geiſtlichen und Mönden Propft, umgehen von feinen Klofierbrübern ans 27. Suni 
zu verjagen, verfiert, trat Geroch 1132 feinen Poften 1169, nachdem er denſelben Zag noch Meſſe gelchen ha⸗ 
als Propft zu Reicheröberg an. Er täufchte niht und ben fell, in feinem 16. Jahre und wurde in der von 
wurde nicht getäufhht; was er zum Beſten dieſes Klo ihm erbauten Moſterkirche zu Redheröberg zwei 
ers unternahm, billigte und unterflügte der iſchof. nachher vor dem Miltare zum 56* 
Zuerſt brachte er die verfallene Kloſterzucht in firengere begraben. Erin Grab dedte, nah Rafler’d Ungabe, 

Ite Drdnung, dann verbeflerte er die Klo i ein ſchlichtes Denkmal mit einer einfachen Inſchrift, bie 
A ließ die wanbdelbaren Gebäude wieder in guten in irriger Weiſe zum Doctor der Theologie gemacht 
Stand bringen und zwedmäßiger ald zuvor einrichten, Bat, da er doch nur Magifter der freien Künfte geweſen 
ließ die Privilegien diefes Stifts erneuern und erweitern, war‘). Bon feinen beiden Brüdern Marquard und Urne, 
fowie deflen Frittige Gerechtſame feſtſtellen und fihern Die er in Raitenbudy erzogen und nachher durdy fchrift- 
und wirkte bei Kaifer Friedrich 1. einen Schutzbrief für liche Zufendungen nach feinem Sinne ausgebildet Hatte, 
daſſelbe aus, nachdem er einen gewiflen Theil der Gü- flarb der Erſtere 1167 als Propſt zu Neuburg an der 
ter defjelben der Schirnwoigtei des mächtigen Herzogs Donau und Letzterer, fein Rachfolger in der Propftei 

inrich ded Löwen unterworfen hatte. ch brachte Heicheröberg 1180. Nach dieſem folgten einige 


er die verpfandeten und vergeudeten Güter der Propſtei 
wieder an Diefelbe zurud, vermehrte fic Dusch Ankauf 
und mittels Zürfpradhe durch anfehnlihe Schenkungen, 
fodaß fie troß der unruhigen Zeiten und Befehdungen, 
welchen fie faſt unausgeſetzt bloß geflellt war, eins der 
reichſten und mädrtigfien Etifter in Baiern unter ſei⸗ 
ner Verwaltung wurde. Hierin unterflügten ihn die 
Däpfte, bei welhen er immer mehr an Unfehen und 
influß gewann, der Erzbifchof Konrad J. von Salzburg 
und defien Nachfolger Eberhard und Konrad II., ferner 
die Bifhöfe von Paflau, Zreifingen und Bamberg, die 
Kaifer Lothar, Konrad IH. und Friedrich J., die Her 
jog« von Baiern und andere weltlihe Große. lcher- 
ies legte er in feinem Stifte eine Schule an, brachte 
fie durch feinen eigenen ausgebreiteten Ruf in große Auf: 
nahme, beauffichtigte fie gewiſſenhaft, ertbeilte ſelbſt Un⸗ 
terricht und erzog treffliche Leute in feinem Sinne. In⸗ 
eichen gründete er zu Reicheröberg ein Nonnenkloſter 
ed Auguſtinerordens, welches der Bifhof von Gurk 
im Beifein Konrad's von Salzburg 1138 feierlich ein- 
weibte. Geroch wußte demfelben auch Eald einen großen 
Auf zu verſchaffen, ſodaß außer einigen Prinzeffinnen 
noch viele Fräulein des höhern und niedern Adels es 
nicht verfhmähten, bier den Schleier zu nehmen. 
Außer dieler Thaͤtigkeit fuchte der unermübdete Propft 
auch noch allenthalben zu helfen, wo Misbräuche und 
Misftände eingeriffen waren, wo die unterdrüdte Ge: 
rechtigkeit gerettet, wo eingefchlichene Irrlehren und an- 
gelponnene Misnelligkeiten befeitigt werden follten. Zu 
em Allen wußte er mit feiner Unerfhrodenheit, Bered⸗ 
famkeit, Kraft und Gewandtheit, Mittel und Vorfchläge 
anzugeben und fi der fehwerften Gefchafte, welche 
fonft nicht leicht Jemand zu übernehmen wagte, am 
päpftlichen Hofe und anderwärts mit Erfolge zu unter- 
ichen. Seine Verbindungen und fein Einfluß erfiredten 
is nicht blos auf das füdlihe und weſtliche Zeutfchland 
und auf Italien, fondern auch auf Frankreich, Böhmen, 
Ungarn und Griechenland. Seine zahlreihen Schriften, 
von welchen nahher die Rede fein wird, geben davon 
um fo ficheres Zeugniß, als bie reicheräberger Chronik 
über feine Wirkſamkeit wegen allzu großer Parteilichkeit 
nicht durchweg vollen Glauben verdient. In foldhen 
ausgedehnten Berhättniffen ftarb der raftlofe und eifrige 


treffliche Schüler ⸗ inander i 
esdrer Geroch's nad) ein in ber Propfich- 


Bas Geroch's fehriftftellerifche Thätigkeit anbel 
fo war diefelbe groß und für ihre Zeit von Wichti 

weil der unermüdete Propft jede Gelegenheit benußte, 
wo und wie cr, als der hitzigſte Verfechter der Hilde 
brand’ihen Grundfäge, nur immer feine fchroffen, im 
Grunde wenig ausgebildeten Anfihten von der Hierar: 
die anbringen konnte Sie drehten fid) in der s 
fache daher auch um Gregor’s VII. Syſtem, das er in 
mander Hinfiht noch firenger ausbildete und in An⸗ 
wendung zu bringen trachtete. Diefer Papſt ſteht unter 
allen feinen Vorgängern und Rachfolgern bei ihm oben 
an und diejenigen von ihnen, welche zu viel Nachficht 
oder Schwäche gezeigt hatten, entgehen feiner Rüge nicht. 
Die Sitten feiner Zeit mit ihren Laſtern überhaupt, der 
rõmiſche Hof mit feinen Schwähen, die Kirchen⸗ und 
Klöfterverhältniffe mit ihren Gebredhen, insbefondere der 
heftige Zank zwifhen den irregularen und regularen 
Stiftöherren, der Inveftiturftreit mit den übrigen Ein- 
mifchungen der weltlichen Machthaber in die kirchlichen 
Ungelegenheiten, die Simonie und Vicariateinftitute und 
die Reinheit des römifch-apoftolifhen Glaubens ſyſtens 
nad den Anfichten der Kirchenväter und Synodalbe⸗ 
fhlüffe mit ihren Auswüchſen umfaften die Gegenftände, 
welchen feine zahlreichen Abhandlungen und Briefe ge: 
widmet find. Reben manden guten Vorſchlagen und 
Anfichten in denfelben, erfheint feine Parteilichkeit zu 
roh und fanatifh, feine Kenntniß der früheren kirch⸗ 


— —— — 


4) Die ausführlichſten Rachrichten über dieſen merkwürdigen 
Praͤlaten gibt die reichersberger Chronik in Ludewig's Scripto- 
res reorr. Germanic. II, 244— 2385, doch hier nur im Zuſammen ⸗ 
bange mit andern gleichzeitigen Begebenheiten, aber von S. 296 
—30) in eine aufammenhängenten Lebensbefhreibung, welde 
der Jeſuit Gretfer zu feiner Vita Gerhohi benugte und dieſelbe 
feiner Ausgabe von Geroch s Syntagma vorfegte. Diefelbe Chro- 
nik legte au der Jeſuit Matthias Hader dem Leben Geroch's 
in feiner Bavaria pia zum Grunde, welches Werk fein Ordens⸗ 
genofie Mar. Raßler in teutfher Bearbeitung unter dem Zitel: 
„Das Heilige Bayer- Land‘ 1714 berausgab. Dort findet ſich 
Theil 3. ©. 84 fg. auch Geroch's Leben befchrieben. Hiermit ift 
Gnod's Schrift bei P M. ee don Be 3 zu vergleichen, 
w ie Sefuiten in ihren i er Geroch gleichfalls zu 
thun —e— haben. oleichf 
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lichen Zuftände fo beſchränkt, daß er fidh zuweilen auf 
falfche päpftliche Sagungen und auf Beſchlüſſe von Con⸗ 
eilien, welche gar nicht abgehalten worden find, ſtützt 
und der f&hlechteften Waffen bedient, aud) Verträge der 
Kaifer mit den Päpften, wenn fie nicht zu feiner Strenge 
paflen, auf die Seite wirft und vom wormfer Concor- 
Late des Jahres 1122 fogar Feine Rotiz nimmt. Der 
Nuten, welchen er der bierardifchen Partei brachte, 
fonnte ſonach nur ein vorübergebender fein und in fpa- 
teren Zeiten blos Benedictinern und Iefuiten zur Stüße 
ihrer parteilichen Beftrebungen dienen. Verftändige Laien 
und Priefter aber erfannten darin weder heilfame Ver⸗ 
mittelungsverſuche zum Frieden der Kirche noch durchweg 
Ausführbarkeit feiner Vorfchläage. 
In feiner, dem Erzbifhofe Eberhard Ein Salzburg 
gewibmeten berühmt gewordenen Schrift Expositio in 
salmum LXIV., sive de corrupto ecclesiae statu 
findet fih ziemlih Alles beifammen, was Geroch geho- 
ben oder unterdrüdt wiflen wollte’) und er übertraf 
darin hinfichtlich der Strenge und Feſtigkeit der Grund: 
anfichten die befonnenern und beflern Pralaten feiner 
Zeit, wie den Erzbifhof Konrad I. von Salzburg, den 
Bifhof Otto von Freifingen und den heiligen Bernhard 
von Clairvaux. Zu allernächft verband Gerody mit die 
ſem Werke die Abſicht, die er fchon bei Innocenz Il. 
mit feiner oben angeführten Schrift hatte erreichen wol: 
Ien, daß P. Eugen III. weichem cr daſſelbe auch über: 
fhidte, den Streit zwifchen den irregularen und regu⸗ 
laren Stiftoherren unterdrücken und erſtere ſogar völlig 
ausrotten ſollte, um den Misbrauch der Kirchengüter, 
deſſen er fie beſchuldigte, ſowie das Beiſpiel der Hab⸗ 
ſucht und Ausſchweifungen, das fie den übrigen Geiſt⸗ 
lihen gaben, vom Grunde aus aufzuheben und ein ge 
meinfames Zufammenleben der Stiftöherren und Klofter« 
bewohner nad der fogenannten Regel des heiligen Augu⸗ 
flin einzuführen. Allerdings hatten die Fehden zwiſchen 
beiden Claſſen diefer Drdensleute, wie Gerody felbft Flagt, 
eine foldye Erbitterung unter ihnen hervorgerufen, daß 
feine die andere neben fidy dulden, jede der andern die 
Eriftenz und alle geiftlihen Rechte abfprehen wollte, 
wobei die Regularen die Irregularen für einen Zwitter⸗ 
ftand, d. h. weder für Geiftlihe noch für Laien erflär- 
ten. Allein die Dinge blieben, wie fie waren, weil der 
Papſt, hierin eine Aenderung zu treffen, nicht für rath« 
fam bielt. Sodann eifert er ın diefer Schrift mit glei- 
her Hitze gegen die damals bereits eingeführten Vicare, 
welche die Aemter der SPrälaten gm einen gewiſſen 
Lohn verwalten mußten und von Gero Miethlinge ge- 
nannt werden. Er ift der Anficht, daß jeder Prälat nur 


— — — en — — — 


5) Sie iſt abgedrudt zu finden in Stepk. Baluzii Miscella- 
neis V, 63—235. Bufolge einer Notiz bi Pez a. a. D. J. 
p. LXIX seq. 6. IV. war der Pater Felix aus dem Würtember⸗ 
giſchen und nah ihm Pez felbft Willens, diefe Schrift, von wel 
her ein anfehnli heil verloren gegangen ift, eben, 
Beide Tamen ee wieder bavon folge, Ne ola ** 
toria dazu ventin i ert, Gerch au das 
Leben Gregor’s VII. oder Doch eine Apologie deſſelben geſchrieben 
babe. Aventin hatte das Werk in geſehen. 
I. Engl». V.u. æ. Vrſte Section. 
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ein Amt haben und daffelbe felbft verwalten folle. Fer⸗ 
ner befhwert er ſich über den rebellifhen Sinn der Rö⸗ 
mer, welcher die Päpfte nöthige, die Peterskirche, um 
jene im Zaume zu halten, in eine Zeftung zu verwan- 
dein und findet nebenher anftößig, daß die Kaifer zu 
Rom einen Präfecten bielten, welcher den Kirchenſtaat 
an die Abhängigkeit von ihnen erinnern follte, während 
er die Unterwürfigkeit derfelben unter den päpftlichen 
Stuhl verlangt und ihnen auch das Recht abipricht, ſich 
in die Bifhofswahlen zu miſchen. Er verlangt einen 
vollftändigen Sieg der hierarchiſchen Macht: uber die - 
weltlihe und Hofft, daB da, wo er noch nicht errungen 
worden wäre, er ficherlidh noch erfolgen werde. Und 
um die Paiferliche Macht vor der päpfllihen geringfchägig 
zu machen, bedient er ſich des berühmt gewordenen 
Sleichnifles von Sonne und Mond, von Tag und Nadıt. 
Der Papft gilt ihm für Die Sonne und den Tag, der Kai⸗ 
fer für den Mond und die Naht‘); und da er nun ein- 
mal in feiner Verblendung an eine ganzlidhe und auf alle 
Verhältniſſe ſich erftredende Dienftbarkeit der weltlichen 
Macht unter die geiftlihe glaubte, fo nahm er fi) auch 
heraus, dem Papſte den Vorſchlag zu machen, allen 
Zürften den Krieg zu verbieten und ſich die Entſchei⸗ 
dung ihrer Zwiftigkeiten unter einander anzumaßen; wer 
aber feinem Ausſpruche zumwiderhandie, ven müfle er ban- 
nen und abfeßen, die Holgfamen dagegen durch die Prie⸗ 
fter zur Belämpfung der Piderfpenftigen ernuntern 
und die übrigen Fürſten zugleich aufbieten laflen, den- 
felben beizuftehen, oder wenn fie fi) weigerten, auf fie 
108 zu fchlagen und ihnen ihre Gewalt zu entreißen, 
wie Snnocen; III. im folgenden Jahrhunderte mit dem 
Könige Philipp Auguft von Frankreich wirklich zu ver 
fahren fuchte. Mit folder Gefinnung hoffte Geroch denn 
auch natürlich auf Erfüllung der Weiſſagung Daniel's, 
daß die weltlichen Reihe nach und nad) untergehen und 
die Kirche Alles in Allem fein werde, damit die Könige 
und Kaifer den Päpften die Pflicht eines Stallbedienten 
leiften müßten. Died war nad Gerody’8 inne der 
wahre Geift der Kirche. Im Uebrigen lieft man in bie 
fer einfeitigen, langweiligen und unmethodifchen Schrift, 
neben manchen beachtungswertbhen Vorfchlägen auch noch 
myftifhe Deutungen des 64. Pfalmen und anderer ſpä⸗ 
terer Schriften mit Betrachtungen über das Schidfal 
der römiſchen Kirche, mit Klagen über die Woluft, 

errſchſucht, Lügenhaftigkeit und kriegeriſchen Sinn der 
Fa enfürften und Prälaten. Zulegt warnt er den rö- 
mifchen Hof, ald den Beherrfcher der Kirche, ſich wohl 
zu büten vor der babylonifhen Verwirrung. Darauf 
verfprah ihm Eugen II. feinen Schug mit voller An⸗ 
erfennung des Eifers, weldhen Gerod für das Wohl 
der Kirche beweife’), womit aber diefer nicht zufrieden 


6) Die Gtelle heißt: „„servata inter eos (Yapft und Kaiſer) 

one, qualis est inter duo luminaria magna, quae Deus 
ita eresvit et ordinavit, ut alterum . diei, alterum 
neeti, quia spiritualia, quibus praeest D. Papa, diei, et tem- 


De quibus praoest D. Imperater, necti comparantur.“ 
Dieſer merkwürdige au bei Pez a. a. ©. in der 
Einleitung zu Bb. 2. n.. ehgteraft werten. 
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war, fondern nach des Papſtes Tode diefe Schrift aber> 
mals nach Rom mit einem gebarnifchten Schreiben an 
den Gardinalpriefter Heinrich fandte, um fie dem neuen 

fte vorzulegen. Zugleich fpricht er darin fein großes 

fallen an dem neum Zitel des heiligen Stuhles zu 
Rem: römifcher Hof, anflatt römifhe Kirche aus. 
Allein diefe Benennung war treffend genug, weil die 
vömifche Kirche wirklich ein Gerichtöhof fein wollte, der, 
doch auch nah Geroch's Anſichten, in allen feinen Un- 
gelegenheiten mit Zwang und Gtrafe gebot und fi 
in der That fogar ein eigenes weltliche Reich grün» 
‘den wollte. 

Weit fhlimmer, verfinfterter und fanatifcher ift Ge⸗ 
roch's Schrift über den Inveftiturftreit unter dem Zitel: 
de statu ecelesiae sub Henrico IV. et V. Impera- 
toribus et Gregorio VII. nonnullisque consequen- 
dbus Rom. Pontificibus syntagma, worin er ſich der 
untauglichften Waffen bedient bat’). Der Verfaſſer 
‘wendet in derfelben die Einrichtung ded jüdifchen Tem⸗ 
pels und deflen Schidfale mit feinen Anfechtungen auf 
die römifche Kirche und die rechtmäßigen Papfte, fowie 
auf die Kaifer und Gegenpäpfte an und folgert daraus, 
daß an den legteren die biblifche Weiſſagung vom Anti- 
chriſt und deifen Zyrannei bereits völlig erfüllt fei. In 
gleihenm Sinne ift feine gegen Papft Victor IV. gerich⸗ 
tete Schrift de Investigatione antichristi?’) abgefaßt 
und derfelbe Gegenfland darin ohne alle Hiftorifche Kritik 
und richtige Kenntniß der Quellen bis ind 9. Sahrh. zu- 
rück behandelt worden. Indeſſen ift hierin bemerkens⸗ 
werth, was er über feinen Zeitgenoflen Arnold von Bres⸗ 
cia fagt; nämlich er verwirft zwar deflen Lehren, meint 
aber doch, daß fie in guter Abſicht aber mit geringer 
Einficht vorgetragen worden wären und misbilligt feine 
ungerechte Hinrichtung (1155) zu Rom. Ich wollte, 
fagt er, daß er wegen diefer Lehrſatze entweder mit Lan- 
desverweiſung, oder mit Gefängniß, oder mit fonft einer 
anderen Art, nur nicht mit dem Zode beftraft worden 
wäre, damit die römifche Kirche deshalb keine Vorwürfe 
zu ertragen hatte. 

Von den übrigen und befannt gewordenen Schrif⸗ 
ten Geroch's ift die Epistola ad episcopum Baben- 
bergensem de sensu verborum S. Hilarii et Ana- 
-stasıii de aequalitate et inaequalitate Christi cum 
Deo dogmatifchen Inhalts, ebenfo fein liber de glo- 
ria et honore Filii hominis, welde Schrift an den 
Bifchof Hartmann von Briren gerichtet ift’). Beide 
Abhandlungen befprechen in myſtiſch⸗orthodoxer Faſſung 
Die Lehre von der göftlihen und menſchlichen Natur 


8) Herausge vom Iefuiten Jac. Sretſer zu Ingolftadt 
1611 in 4., ** Schrift er das Leben Geroch's ae ont 
‚Den Hiftorifhen Theil derfeiben fol Gretſer auch in feinen uns 
unbefannten Opp. VI, 245—263 wiederum mitgetheilt haben. 
S&icheWretfer a.a.D. 75, 16 u. 17. Hier erfährt man auch, 
unmittelbar nach des Wahl Alexander's und Bicter’s auf 
‚Welten des Letzteren geftanden und feinen, Born gegen die Römer 
wegen Wlerander's Sa L-ausgelaffen. hatte; als er aber genauere 
"Wachrichten über a Hatte, aͤnderte er feine Mei⸗ 
wung umd. hält diefe ſeſt. 2 Pesii 
dot. I, 3, M5 ug. und I, 3, 18 — 
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GHrifti und letztere greift nebenbei hauptſachlich feine 
Feinde in dem falgburger, paflauer und bamberger Spren⸗ 
gel an Im 12. Kapitel hat er den an ihn gerichteten 
rief des Bifhofs Bruno zu Strasburg aufgenommen, 
in welchem von diefer Lehre befonderd aber von Gerody’s 
Schrift an Papft Habrian IV. rühmlid gefproden 
wird. Sein liber contra duos haereses, den Mbte 
Gottfried von Umberg gewidmet, behandelt denfelben 
Segenftand, doch mit ausdrüdlicher Bekampfung ber 
frühern bis auf feine Zeit herein darüber befannt geworde⸗ 
nen ketzeriſchen Anfichten ''). Die Katholiken Halten diefe 
Schrift fehr hoch und nennen fie den prologus galea- 
tas zu feiner Expositio psalmorum (?). &eine Epi- 
stolae, deren fünf find, reden von der Erhöhung der 
menſchlichen Ratur Chrifti, von feiner Schrift über die 
Irrlehren der Griechen und feinem Commentare über die 
Dfalmen '’). Seine vitae beatorun abbatum Form- 
bacensium Berengari et Wirntonis, ordinis S. Be- 
nedicti reden der Wunderthätigkeit das Wort, erklären 
es für Wahnfinn, an der Wunderkraft zu zweifeln und 
find gegen die Verächter der Heiligen und ihrer Wunder⸗ 
werke gerichtet. Beide Aebte zu Varnbach in Baiern 
am Iunflufle waren Geroch's Zeitgenoflen und von ihnen 
namentlich Wirnton ein großer Wunderthäter gavefen "’). 
Unter allen feinen Schriften erwedt indeffen fein 
Brief oder vielmehr feine Abhandlung an den heiligen 
Bernhard zu Glairvaur, welden er auf defien Reife nach 
Zeutihland perfönlic, kennen gelernt zu haben fcheint, Die 
meifte Theilnahme, welche das Verbrechen der Simonie 
und die eingefchlihenen Miethlinge (conductitii) unter 
der Geiſtlichkeit umfländlih und heftig befämpft, d. h. 
Geroch greift zwar Diejenigen Kleriker überhaupt an, 
welche ihre Aemter erfauft haben, allein in der Haupt: 
ache zieht er doch gegen die zu Felde, welche ohne 
here Anftellung an den Kirchen nur für Geld gemie: 
thet, geiftlihe Handlungen verrichten. Hierauf geht er 
auf die.Kcher, welchen er jene beiden Klaſſen von Geiſt⸗ 
lihen gleichftellt, über, fpricht ihnen das Recht der Ver: 
waltung der Sacramente gänzlid ab und hält zuletzt 
dem Erzbiſchofe von Salzburg eine Lobrede, weil der- 
felbe alle jene Vergehen in der Kirche nicht dulde, in- 
leiden der Unzudt und dem ungeregelten Leben der 
tiftsherren in feinem Sprengel nicht nachſehe. Es 
fehlt wenig, fo erkennt man in diefer von Neuem zur 
Sprache gebrachten Schilderung der irregularen Chor⸗ 
herren eine Gleichſtellung derfelben mit den Sölbnern 
und Ketzern der Kirche. Im Uchrigen berührt er in 
diefer Schrift noch die Lehre von der Mefle, den Sa⸗ 
cramenten und der Zransfubflantiation.. Am Schluſſe 
bittet er den Abt, ihn in dem, worin er irre, zu beleh⸗ 
ten und mit dem, was er. billigen werde, in Schutz zu 
nehmen '*). 


11) .Bergl. Pesii Thesaurus anecdot. I, 2. p. 381— 214. 


12) Ebendaſ. 13) Eendaſ. p. 3, 397 —489. 
i in der Ginleitung zu diefem 
1. Be. p. X soq.. und p. LIXXV. 6.1Vu.VL 14) Die: 

Traotatus adversus. «os. fieht im novus 
anocdet. von Martöne .und Durand-V, 1457 -- 1408. 
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Hiermit ift die Reihe von Geroch's Schriften bei⸗ 
weitem noch nicht gefchloffen. Es find diefe nur die 
fih in verſchiedenen Stiftern bie auf unfere Zeit herab 
erhaltenen und durch den BDrud bekannt gewordenen 
Briefe und Abhandlungen, viele andere find verloren 
gegangen, fo fein zahlreicher Briefwechſel, von welchem 
zur Zeit ded Jeſuiten Gretfer dad Klofter zu Reichers⸗ 
berg nur noch cin Verzeichniß befaß, feine Schriften 

egen Abelard's Schüler, an den Bifhof Otto von Frei⸗ 

ngen, den Bruder Konrad’6 II. und an die Freifinger 
(Geiftlichkeit?), ferner an den Biſchof Daniel zu Prag, 
an den Gardinal Heinrich, auf deflen Verlangen er cine 
Abhandlung vom Glauben auflehter fowie an P. Ha⸗ 
drian IV., fein Dialog zwifchen Griehen und Römern, 
feine Abhandlungen an den Erzbifhof Eberhard von 
Salzburg de glorificatione filii hominis, an den Darf 
Alerander III. und mehre Gardinäle über denfelben Ge⸗ 
genftand ”). Indeſſen ift von Allem doch fo viel erhal« 
ten und befannt worden, daß man daraus diefen finftern 
Zeloten fowol in feinen Beftrebungen und überfpannten 
Anfihten ald auch in feinen ausgedehnten Verbindungen 
mit den Vornehmften feiner Zeitgenoffen genau kennen 
fernen fann. Unter Ichteren ftehen außer den ſchon er- 
wähnten Erzbifhöfen, Bifchöfen und Uebten noch die 
Bifhöfe von Bamberg, Ravenna, Briren und Gurt 
obenan. Won den Päpften rühmt er felbft außer Eu- 
gen III., noch defien Vorgänger, Innocenz II., welcher 


ihn zu fih nah Rom berief und ihn nad) Beantwor: - 


tung der ragen, in welchem Glauben er lebe, mit 
welcher Hoffnung er fi) fröfte und mit welcher Liebe zu 
Gott und der Kirche er durchdrungen fei, in Gnaden 
aufnahm und dem Schutze des falzburger bifchofs 
empfahl. Nur Anaftafius IV. und Hadrian IV. über: 
fahben ihn und antworteten auf die Zufendung feiner 
Schriften ihm nicht. Seinen unmittelbaren Verkehr mit 
weltlichen Machthabern, welche cr, wie Keiner feiner 
gleichzeifigen Berufsgenofien, fo hart tabelte, kennen wir 
zu wenig, als daß eine fichere Folgerung für feine Stel⸗ 
lung zu ihnen gemacht werben könnte. Sie ift natür 
lich als eine feindfelige vorauszufegen. Indeflen fahen 
fie ihm doch nicht felten nah"). So fand er in Be 
gleitung des Erzbifhofs von Salzburg und des Bifchofs 
von Briren im Frübjiahre 1162 bei Kaifer Friedrich 1. 
zu Pavia, wo ed fih um Beilegung des päpftlichen 
Schisma handelte, troß feiner dem Kaifer zuwiderlau⸗ 
fenden Anfihten darüber, eine fo günflige Aufnahme, 
daß er für fein Kofler von demfelben mehre Begünſti⸗ 
ungen auswirkte. Heinrich dem Löwen, in dieſer Hin⸗ 
Ar ein Parteigänger Friedrich's I., fchrieb er auf die 


Nachricht, daß der Herzog auf dem Reichsſstage zu Ber 
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15) I. das Chronicon Reichers l. c. p. 304 seq. 
16) Zur ——* hierũber ſagt Sretſer Im &inne der reichers⸗ 
berger Chronik a. a. D. 7: ‚Tanta namque gratia diffusa erat 
in labiis ejus, ut his ipsis, ques arguebat, gratus existeret. — 
Sic namque divino ita potatus fuit, ut pene semper 
et indeficienter flumina de ventre ejus fiuerent, aquas vivae 
sive loquentis sive scribentis aliquid ad utllitatem et eruditie- 
nem proximerum.‘ 
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fancon 1157 in dem Zwiefpalte zwifchen dem Kaifer und 
den päpftlihen Legaten zum Frieden geredet hatte, einen 
beifälligen Brief). Ungeachtet Heinrich der Löwe bei 
dem Gtreite Alexander's IIL mit feinem Gegner Vic 
tor IV. nebft dem Kaifer zu Letzterem, Gerody aber zu 
Erfterem hielt, übernahm Jener gleihwol 1160 die 
Schirmvoigtei über einige Güter des reicheröberger Klo» 
flers, fowie die perfönlihe Beſchützung Gero’, was 
die neuern GSchriftfteller irre geführt hat’). Auch im 
3. 1166 wandten fi Gerod und fein Stift an diefen 
Fürften mit Bitte um Hilfe gegen die Feinde Konrad’s Il. 
von Salzburg und feines ganzen Sprengeld. Heinrich 
aber war damals außer Stande, Beiftand zu leiften und 
verwied das Kofler zur Geduld und im Nothfalle an 
Pfalzgrafen Dtto den Aelteren vom Wittelbad) ”). Im 
Uebrigen find diejenigen im Irrthume, weldye behauptet 
haben, Propft Geroch fei auch der Verfafler der reicher» 
berger Chronif ”). Diefe Chronik machte feit ihrer Auf⸗ 
findung oder doch feit ihrer Veröffentlichung zu Anfange 
des 17. Jahrh. die Gelehrten zuerft mit den Lebensum⸗ 
ftänden Geroch's befannt, während fie zuvor fi) mit 
den Nachrichten des baierfchen Chroniſten Aventin bes 
gnügen mußten, weldye theild ganz falfh (3.3. Geroch 
wäre zur Zeit feiner Streitigkeiten mit weltlihen und- 
geiftlihen Großen aus feinem Amte verjagt worden), 
theils giftig und feindfelig aufgefaßt worden find ?'). 
Diefer Chronift Hatte nicht bedacht, daß zu Geroch's 
Zeiten der Eifer für Firchlihe Strenge und klöſterliche 
Zucht fo Hoch geſtiegen war, daß man die darüber fchon 
vorhandenen, aber wieder vergefienen Vorfchriften nicht 
allein von Neuem in Anwendung bringen, fondern fie 
auch noch überbieten wollte. So konnte ſich Geroch ſelbſt 
in den ſtürmiſchen Zeiten Alexander's III. auf feinem 
Doften halten, während andere Prälaten um und neben 
ihm entweder geftürzt oder fonft hart beftraft wurden. 
(B. Röse.) 
GEROCOMIA, GEROCOMICE (gebildet von 
z6 yreas, das Alter, und xoueiv, beforgen ober pfle⸗ 
gen), bat man den Inbegriff der prophylaktifchen und 
diätetifchen Grundfäge gerennt, durch deren Befolgung 
das Greifenalter den Krankheitsurſachen möglihft ent- 
rüdt wird und auf eine leichte und angenehme Art ſei⸗ 
nen natürliden Verlauf nimmt. Es erleidet nämlich 
der Organismus durch das früher oder fpäter eintretenbe 
Greifenalter naturgemäß eine Reihe von Veränderungen, 
in deren Folge er als eine weniger volllommene Ma- 
ſchine fi darſtellt, ald der Organismus des jugendlichen 
und fraftigen Mannes. Diefer Unvolltommenheit kann 
Durch eine größere diätetifche Sorgfalt einigermaßen das 





IT) &iche Per. Codex di . hist, epistolaris p. 500 
18) Bergl. Böttigers rer der 2 ©. 105 mit dem 
Reichersp. I. c. p. 385 


ei sog. 19) Böttiger a. a. O. 
©. 2338 u. 347. 2%) das Wei im Urtikel 
Gene 21) Elche Gretfer a. a. D. ©. 15. Unter den. 
neueren Schriftftellern aus über , 
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Gleichgewicht Avbelren werden. Wie es daher eine be⸗ 
ſondere Diatetik des unvollkommenen kindlichen Alters 
gibt, fo auch eine Diätetik des Greiſenalters (Hygieine 
s. Diaeta senum). Sie bildet den einen Yaupttheil 
der Gerokomik. Jene Verfchlechterung der organifchen 
Maſchine führt dann leicht zu einer Neihe beftimmter 
Störungen, die man wegen der relativen Häufigkeit in 
dieſem XZebensalter unter dem Namen der Krankheiten 
des Greifenalterd zufammenfoßt. Die prophylaktiſche 
Bekämpfung diefer Krankheiten des Greifenalters bildet 
den zweiten nicht minder wichtigen Theil der Gerokomik, 
der allerdings ſchon zum heil mit der Diätetif zufam- 
menfällt. 

. Die Krankheiten, für welche das Greifenalter be» 
fondere Dispofition befigt, find: im Verdauungsappa⸗ 
rate Dyspepfie und Flatulenz, Gelbſucht, Gallenfteine, 
organifche Magen» und Maftdarmleiden, Hernien; im 
Gircnlationsapparate organifche Störungen des Herzens, 
Angina pectoris, variföfe und aneurysmatifhe An⸗ 
fhwellungen, Hämorrhoiden, Blutbrechen, brandiges Ab⸗ 
fterben der untern Ertremitäten durch Arterienverknöche⸗ 
rung; im Athbmungsapparate Katarrhe und fogenannte 
aftymatifche Befchwerden, Lungenentzüundungen; im Ner- 
venfofteme Schwindel, Ohnmachten, Apoplexie, Lahmun⸗ 

en der motoriſchen Nerven und der Sinnesnerven; im 
Bart und Geſchlechtsapparate Blafenleiden, Lithiasis, 

ergrößerung der Prostata, Cirsocele, Prolapsus 
uteri, Cancer uteri, Scirrhus mammae; in der Nu⸗ 
tritionsſphaͤre Trübungen der durchſichtigen Theile des 
Auges, wäflerige Ablagerungen im Zellgewebe und in den 
feröfen Häuten, Hautausfchläge, Geſchwüre, brandige 
Zerflörungen u. f. w. 

Als wefentlihe Punkte der Greifendiätetit führte 
der SAjährige Profeflor und Leibarzt Samuel Gottlieb 
Vogel in Roftod folgende auf: 

1) Mäßigkeit in jeder Urt, nicht blos in diateti⸗ 
fyen Senüflen, fondern auch in den geiftigen und för- 
perlichen Anftrengungen, alfo Vermeiden von Ausſchwei⸗ 
fungen und Erfhöpfungen, zumal dur den Geſchlechts⸗ 
trieb, von fihnellen Uebergängen der Hite und Kälte, 
von gezwungenen Stellungen, von lebhaften Bewegun⸗ 

en oder Erfchütterungen, von lebhaften Afferten, von 
Deftigen Eindrüden, von anhaltendem Wachen u. f. w. 
Strenge Diät, die wegen langwieriger Kränflichkeit vor: 
gefchrieben und dann anhaltend befolgt wurde, bat nicht 
felten zu einem höhern Lebensalter geführt. 

Gefundes Klima, foweit died ausführbar ift, 
und gefunde Wohnung. Dahin gehört eine freie, dem 
Zuftzuge nicht ausgefebte, ruhige Wohnungsſtätte gegen 
Süden, ein binlänglih hohes und geräumiges obn- 
und Schlafzimmer. Das letztere follte niemals gegen 
Norden gelegen fein. | 
9) Ginfache, leicht verbaulidhe, Präftige, etwas ge⸗ 

würzte Rahrung, die recht fein gefchnitten und gekaut 
und fangfam verfpeift werben muß, lieber zu wieberhol: 
ten Malen als in zu großer Menge auf ein Mal. Harte, 
fette, blaͤhende, faure, leicht gährende Speifen find zu 
vermeiden. Zum Getränte kann je nach der gewohnten 
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Lebensweife neben Waſſer ein gutes Bier ober ein guter 
Wein genoflen werden. 

4) Allſeitige Erwärmung ded Körpers, unter be- 
fonderer Berüdfichtigung der Züße und des Unterleibes; 
dabei ift aber eine Erhigung des Kopfes durch Pelz 
mützen u. dgl. zu vermeiden. Die Bekleidung muß ba- 
ber der Sahreszeit und aucd wol der Tageszeit entſpre⸗ 
hend angelegt werden; fie fol fhügen, ohne ungebüßr- 
lich zu erwärmen, fie muß bequem fein, ohne zu drüden. 
Vielfach gefchieht des wohlthätigen Einfluffes der ani⸗ 
malifhen Wärme auf den Gretfenförper . 
Man will nämlich vom Zufammenfchlafen Hochbejahrter 
mit Kindern oder mit Jünglingen oder Mädchen eine 
verzögerte Abnahme der Lebenskraft beobachtet haben, 
welchen Einfluß man der Mittheilung thierifcher Wärme 
beigumefien geneigt ift. Uebrigens hat man in derartigen 
&allen aber auch bin und wieder wahrgenommen, 
der Erfräftigung des Greifenlebens ein. Hinwelken des 
jugendlichen Lebens parallel ging. Neuere Fälle dieſer 
Art berichteten Cramer in Afchersleben in Caspar's Wo⸗ 
Senfarift 1845. Nr. 5 und Kühlbrand ebendaf. 1846, 

r. 37. 


5) Bewegung und förperliche Xhätigkeit, in foweit 
die Kräfte, die Beweglichkeit der Glieder, die Schwierig. 
keit des Athmens ed geftatten, alfo nach den befonbern 
Umftänden Spazierengeben, Zahren, Reiten, aber auch 
Handarbeiten, zumal bei denen, die früher an Hand⸗ 
arbeiten gewöhnt waren. 

6) den Mangel der Bewegung zu erfeßen, 
dienen fehr vortheilhaft Zrictionen der Haut und das 
Malariren der Muskeln. Die Haut kann troden gerie- 
ben werden, oder auch mit der angefeuchteten San 
oder mit einem mäßig mit Waſſer durchtraͤnkten Tuche 
oder Schwamme, worauf natürlich cin Abtrodinen des 
Körpers folgen muß. 

7) Schr widtig ift dad Dffenhalten aller Coluto⸗ 
rien: daher die Angemöhnung einer regelmaͤßigen Stuhl⸗ 
entleerung und der Entleerung der Blafe und zwar der 
vollftändigen Entleerung, wenn das Bedürfniß mahnt; 
ferner zwifchendurdy warme Bäder. Insbefondere em- 
pfiehlt Vogel auch noch das Wachen des Kopfes mit 
kaltem Waſſer und gehöriged Reinhalten der Eichel. 

8) Vermeidung aller flarten Ausleerungen durch 
Brech⸗ oder Purgirmittel, durch Blutentziehung. 

9) Eine beitere und ruhige Gemüthöftimmung. 
Schon aus diefem Grunde follen Greife die Einfam- 
feit meiden und ermunternde, zerftreuende Gefellfchaft 


beſuchen. 


10) Eine ſtreng geregelte Lebensordnung und Feſt⸗ 
halten an der angewöhnten, wenngleich vielleicht ſpaͤr⸗ 
lihen Nahrungsweiſe. Es fehlt niht an Beobachtun⸗ 
gen, daß ergiebige Spenden an bejahrte Perfonen, wo⸗ 

urch diefelben in den Stand gelest wurden, an der 
Stelle ihrer biherigen fpärlihen Nahrungsart, fich einen 
relativ opulenten Tiſch zu verſchaffen, oftmals ein be⸗ 
fhleunigtes Ende derfelben berbeiführten. 

iferatur: Bieron. Brisianus, Geraeologia. (Tri- 
denti 1583.) David de Pomis, io de senum 
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GEROLD, Graf von Vienne, Gegner Kaifer Hein⸗ 
rich's III.; daß er Graf von Vienne gewefen, bat man 
nah der Muthmaßung, weldhe Du Chesne de Regno 
Burgzundiae aufftelt, angenommen; gewiß ift, Daß 
er ein Burgunder war, denn fo nennt ihn Hermann 
Gontractus zum I. 1044, Aus Wippo, weldher ©. 449 
fagt: „Augustus (nämlid Konrad 1. im 3. 1034) 
veniens ad Genevensem civitatem, Geroldum, Prin- 
cipem regionis illius, et Archiepiscopum Lugdunen- 
sem, atque alios quam plures subegit, geht hervor, 
daß Gerold das Fürſtenthum der Gegend von Genf be= 
feß und daß er von Kaifer Konrad I. zur Unterwer- 
fung gebracht wurde. Aber ald Konrad’d Sohn zur 
Regierung kam, wollte er, läßt ſich fchließen, fich wie 
der unabhängig machen, gab fi aber zu Anfange des 
Jahres 1045 bei Solothurn in die Gewalt des Könige *). 

(Ferdinand Wachter.) 

GEROLD, Patriarch von Serufalem, war früber 
Abt von Clugny, hierauf Bifhof von Valence in der 
Dauphine, wurde nad dem Zode ded Patriarchen Lo⸗ 
tharius von Serufalem vom Papſte Honorius II. 1224 
oder 1225 zu deſſen Nachfolger ernannt‘). Da Kaifer 
Friedrich II. vom Papfte in den Bann gethan war, fo 
weigerte ihm der Patriard) Gerold, als der Kaifer den 
7. Sept. 1228 in Ptolemaid landete, den Friedenskuß 
und verbot ihm, nad dem heiligen Grabe zu wallfahr⸗ 
ten. Als Friedrich dennoch nad Zerufalem kam, ließ 
der Patriarch durch den Erzbifchof von Gäfaren im Na- 
men des Patriarchen von Jeruſalem das Interdict über 
Die ganze Stadt und insbefondere über das heilige Grab 
verfänd: en. Friedrich walffahrtete dennoch zu demfelben, 
und dieſes erbitterte den Patriarhen und die übrige 
Geiftlichkeit nur nody mehr. Durch das Interdict über 
das heilige Drab verweigerte Gerold Friedrich'en nicht 
nur die Krönung zum Könige von Serufalem, fondern 
unterflügte auch die Anklagen des Großmeifters des 
Tempels gegen den Kaifer. Befonders merkwürdig ift 
das Schreiben Gerold'3 ’) an den Papft, in welchem 
er den Frieden misbilligt, den Friedrich mit dem Sul⸗ 
tane Kamel gefchlofien. Er fagt unter Anderem darin: 
„Der angeblidy höchft vortheilhafte Zriede fei durchaus 
zu verwerfen; denn 1) babe der Kaifer ihn (den Pa: 
triachen) nicht um Kath gefragt, 2) erhalte er (der 

triarch) Durch diefen Frieden fo wenig, daß die Chri⸗ 

beit: ſich deſſen fchämen follte.” Da die Bedingun- 
gen, unter welchen den Chriften Jeruſalem zurüdgegeben 
wurde, Gerold's Unwillen erregten, fo erklärte er Die von 
dem Gültane von Aegypten bewilligte Räumung von 
Jerufalem für einen groben Betrug, und erließ das Ver⸗ 
bot, daB ohne ausdrückliche Erlaubniß des Papftes, 
welche eingeholt werden mußte, dic heiligen Derter zu 
Serufalem weder zum chriftlichen Gottesdienfte wieder 

) Sermannus Gontractus —5 — das 


1045: „Bep- 
nolt et Gerolt Burgundiones regi apud Solodorum ad d - 
nem venerunt.“ 

1) Le ‚ Oriens Christiaaus Tom. III. p. 1355. 
— Geroldi ap. Mattkseum Paris. et Rainald, ad ann. 





eweibt, noch von den Pilgern befucht werben burften.: 
geachtet dieſes Verbotes befuchte Friedrich, wie wir 
bereits bemerkt haben, das heilige Grab, kam aber den 
24. März 1229 ſchon wieder in Ptolemais an. Bier 
ließ er dem Patriarchen, welcher die Abſicht hatte, bie 
von dem Könige Philipp von Frankreich vermachten Gel⸗ 
der zur Anwerdung und Befoldung einer Ritterfchaft 
anzuwenden, nachdrücklich unterfagen, weil in keinem 
Königreihe ohne Wiſſen und Willen des Königs eine 
Kriegsmacht unterhalten werden dürfte Da der Pa⸗ 
triarch vergebend einwandte, daß die fremden Pligrime 
zur Heimkehr ſich anfchidten und das heilige Land einer 
eigenen bewaffneten Macht gegen den Sultan von Da- 
mascus bedürfte, fo erklärte Gerold, daß er feine Seele 
in Gefahr bringen würde, falls er dem Befehle des 
Kaiſers gehorchen wollte. Auf der Verſammlung, weldye 
Friedrich den andern Zag darauf auf der fandigen Ebene 
außerhalb der Stadt befchied, erhob er zuerfl eine bittere 
Anklage gegen den Patriarchen, von welchem ex fagte, 
daß er mit boshaften Plänen gegen feine Perfon und 
feine königlichen Rechte umginge und dieſe Anfchläge 
mit Hilfe der Pilger, welche er durch den angebotenen 
Sold für feinen Dienft zu gewinnen ſich bemühte, aus» 
zuführen gedachte. Hierauf machte der Kaifer dem Groß. 
meifter fehr heftige Vorwürfe. Als bierauf der Kaifer, 
wie nämlich Gerold in einem feiner Briefe fchreibt, dem 
er ift nur die zweideutige Quelle der Geſchichte dieſer 
Vorgänge, auch die Kirchen, fowie die höher gelegenen 
Derter von Ptolemais und alle Zugänge zu der Woh- 
nung des Patriarchen mit Urmbruftihügen befegen ließ, 
berief Gerold die Prälaten und die ihm gewogenen Pil- 
grime zu einer Berathung, und fprach mit der Zuſtim⸗ 
mung derfelben den Bann über alle dieimigen, welche 
den Kaifer in feinen Zeindfeligkeiten wiber die Kirche 
und die Zempelberren mit Rath und That unterfläßten, 
aus. Der Kaifer ließ nun in noch größerer Anzahl 
Bogen- und Armbruftfchügen aufftellen, und fie übten 
Beindfeligkeiten gegen den Patriarchen und deſſen An⸗ 
bänger aus, und trieben namentlich diejenigen zurüd, 
welche Lebensmittel in die Wohnung des Pa en 
bringen wollten. Als der Kaifer fi) zum Frieden neigte, 
machte der Patriarch die Bedingungen, daß Zriebrid 
die Wachen von Bogenfchügen und anderen Kriegs⸗ 
männern, welche er in den Straßen der Stadt auf. 
gefelt hatte, zurüdziehen, vollkommene Genugthuung 
iften und zu Ptolemais Alles wieder in den borigen 
Stand, in welchen es vor feiner Ankunft geweſen wäre, 
fegen follte, und erhielt fie zwar bewilligt, aber der 
Kaiſer erfüllte fie nicht. Daher belegte: Gerold bie 
Stadt‘ Ptolemais mit dem Interdicte, Auch in einem 
fpäteren Schreiben klagt Gerold ben Kaifer an, daß bie 
Pilger, welche nad) Ierufalem walfahrteten, nody waͤh⸗ 
rend der Anweſenheit ded Kaifers in Syrien von den 
Sarazenen feindfelige Behandlung erfahren hätten. Nach⸗ 
dem der Papft ficd im I. 1230 mit dem Kaifer verfähnt 
at ‚nehm im 3 1331 der Patriarch been deu mit: 
tanen von Yegypten und Damascus geſchloſſenen 
Frieden an, verfündigte ihn im Ramen des Hape für 
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gültig und für die Chriften bindend, umd weibte bie 
Kirche des heiligen Grabes wieder ein. Us bei den 
Händeln, welche feit der Ankunft des Marfchalld Ri⸗ 
hard ald RUchsmarſchall das heilige Land verwirrten, 
der Patriarch Gerold die Partei der Widerfacher des 
Kaifers nahm, nahm Papſt Gregor IV. die Vollmacht, 
weiche er dem Patriarchen Gerold ald Legaten des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles gegeben hatte, zurüd) und gab fe 
dem Patriarchen von Serufalem. Die gefhichtliche Wich⸗ 
tigkeit Gerold's, der ald Legat den Papft von ben 
Vorgängen im heiligen Lande genau unterrichtet hatte *), 
hört mit Zuruͤcknahme feiner Vollmacht auf. 
(Ferdinand Weachter.) 

GEROLD, XApoftel der Slawen in Wagrien und 
erfter Bifchof zu Lübel'). Sein Geburtsjahr ift unbe: 
kannt; er flammfe aus einer edeln ſchwäbiſchen Familie; 
da er für den geifllichen Stand beflimmt war, fo er: 
hielt er vermuthlich zwar den erften Unterricht in der 
Deimatp ‚ die höhere Ausbildung aber in einer ber 

om⸗ oder Stiftöfchulen Niederſachſens, dem Sitze der 
gründlien Gelchrfamkeit und des firengen fittlidden 

andeld, wohin damals die jungen, dem geiftlichen Be» 
rufe fi) widmenden Männer aus Mittelteutfchland in 
derfelben Abficht zu wandern pflegten. Gerold jedoch 
blieb nach erlangter Reife feiner Kenntniffe daſelbſt zu: 
rüd und wurde mit einer Stiftöherrenpfrunde zum Leh⸗ 
rer oder Rector an der Domſchule zu Braunſchweig be⸗ 
fördert. Später zog ihn der junge Pers Heinrich der 
Löwe von Sachſen ald Kaplan an feinen Hof dafelbft 
und übertrug ihm zugleich nach Zeitfitte auch die Geſchäfte 
feiner Kanzlei. Dadurch geriet er für immer in die 
fein Schickſal ſowol als feine Firchliche Richtung beftim- 
mende Abhängigkeit von diefem ausgezeichneten Zürften, 
nachdem das ın ihm allmalig erwachte Verlangen, das 
ungeregelte geiftlihe Weltleben am Hofe dieſes Fürſten 
mit dem fenfchen, auf Abhartung und Entbehrung hin⸗ 
weifenden Moftergelübte zu Riddagshaufen, wo fein Bru⸗ 
der Konrad feit 1153 Abt war, zu vertaufchen, nicht in 
Erfüllung gegangen war. 

Kein von Wuchſe, aber flark im Geifte, und mit 
ausgebreiteten Kenntnifien verfehen, genoß Gerold den 
Auf einer ſolchen Gelehrſamkeit, befonders in theologi- 
ſchen Dingen, daß ihm Keiner in Niederfachfen gleich⸗ 
gefegt wurde. Durch diefe Vorzüge ſowol, ald durd) 
die Strenge feined Wandels und feiner Biederkeit war 
er in Verbindung mit feiner zuwerläffigen Ergebenbeit 
dem jungen ehrgeizigen Fürſten unentbehrlih und a 
weit wichtigeren Dingen, ald zum Mönchsleben, fähig 
erfchienen, ſodaß er grade in der Periode, wo er feinem 
Berufe die erwähnte Wendung zu geben gedachte, von 
des Herzogs Gemahlin Clementia in deſſen Abweſen⸗ 








3) ſ. den Weief Greger’s IX. an Gerold bei Rainaldus ad 
ann. 1332. $. 44. 4) &0 3. B. den Brief von dem von den 
Sorazenen verübten Friedensbruche im 3. 1231 gefchrieben hatte; 
f wten, Gef. der Kreugzüge VL ©. 525. 

1). Diefer Dername ‚wird in den alten Ehroniken auch She⸗ 
old gefchrieben und zuweilen fogar mit Berthold verwedhfelt. 
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beit davon abgehalten und zur Annahme des zu Ende 
1154 durch Vicelin’d Tod erledigten flawifchen NT 
ſtuhles zu Oldenburg (Aldenburg) in Wagrien und fo: 
mit auch zur Fortfegung der Heidenbefehrung in diefer 
Zandichaft beredet wurde, obgleich er die Sprade der 
Slawen nicht verftanden zu haben ſcheint. Indeſſen iſt 
wol hierbei vorauszuſetzen, daß die Slawen daſelbſt mit 
ihren Häuptern Rachel, Pribislaw und Thesmar bereits 
in Atbangigten von dem Herzoge Heinrich dem Löwen 
und dem Grafen Adolf I. von Holſtein lebten und 
in dieſem drüdenden, mit Zinspflidht verbundenen 
Zmwangsverhältniffe guten Theils der teutfchen Sprache 
nicht unkundig fein mochten, da fie doch ihrem Goötzen⸗ 
dienfte nach und nach entfagen und zum Chriſtenthume 
übertreten follten, wogegen fie aber bei jeder günſti 
Gelegenheit aus Liebe zu ihren Sitten und aus 
egen den Drud, in welchen fie die chriftlichen Macht⸗ 
er verfegten, ſich widerfpenftig und feindfelig bewie- 
fen. Daher aud das chriſtliche Bisthum in ihrer Mitte, 
dad der fromme Vicelin auf Anregung des Erzbifchofs 
Darth gegründet hatte, fortwährend in fehr fchlechten 
mfländen fich befand und auch fo lange Feiner Verbeſ⸗ 
ferung entgegenfab, ald der Streit zwifchen dem Her- 
zoge Heinrih und dem Erzbiihefe Hartwich I. von 
Hamburg und Bremen über die Hoheitsrechte deſſelben 
dem Ausbruche offener Feindfeligkeiten unter ihnen, wie 
grade bei Vicelin’d Tode noch, bloßgeſtellt blieb. 
Unter diefen Umftänden nahm der Kaplan Gerold 
auf das Zureden der Herzogin gleichwol den Antrag 
derfelben unbedenflih an und reife mit ihren Empfeh- 
Iungsbriefen in Begleitung bed ihm beigegebenen Prop- 
ſtes Ludolf von Cuslin, weldyer während Vicelins 
letter Krankheit und nach deflen Tode dieſes Hoch⸗ 
ftift verwaltet hatte, nach Wagrien, wo ihn Geiſtlich⸗ 
fait und Volk, welche auf den Wink des braunfchwei- 
er Hofes dazu gewartet hatten, einflimmig zum Bi⸗ 
chofe von Oldenburg wählten. Dadurch war man ben 
befürdhteten Eingriffen des Erzbifchofs Hartwich, der die⸗ 
fen Poften einem Andern zugedacht hatte, zwar zuvor⸗ 
getommen, allein ohne deſſen Weihe und Beftätigung 
war die Wahl Gerold's Fraftlod. Um aber diefe zu er 
fangen, mußte der Kaplan den Erzbifchof erft aufluchen, 
welcher grade damals in voller Rüftung und Verſchwö⸗ 
rung gegen Heinrich den Löwen begriffen und deshalb ab> 
wefend war, indem er an der Rück ehr in fein Erzſtift von 
den Leuten des Herzogs verhindert wurde. Gerold fand - 
ihn zu Merfeburg und, wie zu erwarten war, feindfi 
gefkimmt daher er feine Begleitung umd Den 
udolf, der ihn in diefer Verhandlung hatte unterflügen 
follen, nach Wagrien zurückſchickte und den Herzog, der 
fi mit dem Kaiſer Friedrich L in der Lombardei be» 
fand, durch einen Boten um Befehle für fein Verhalten 
bitten ließ, während er deſſen Antwort bei feinen Ver⸗ 
wandten und Freunden in Schwaben abmwartete. Hein⸗ 
rich war auf die Nachricht vom Gefchchenen feſt ent- 
fhloflen, dieſe Biſchofewahl perfönlich an den Vopft Ho⸗ 
Drian IV. zu bringen und von demfelben entſcheiden zu Igf- 
ef Daher feinen Kaplan fofort zu fih ia das 


ſen; er ri 
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ferliche Lager vor Zortona, wo diefer auch nach einer müb- 
feligen Reife, auf welcher er von Räubern ausgeplündert 
und verwundet worden war, eintraf und feinem Fürften 
von den feindfeligen Planen Hartwich's umftändliche Nach⸗ 
riht gab. Nah Eroberung Zortona’d mußte er den 
Herzog auf Friedrich's Dre uge zu deffen Kaiferfrönung 
nad) Rom begleiten. Zu Viterbo brachte Heinrich Ge⸗ 
rold’8 Sache bei dem dafelbft anmwefenden Papfte zur 
Sprache; allein diefer war vom Erzbiſchofe Hartwich 
durch Briefe ſchon umgeflimmt; er wich daher unter dem 
Vorwande aus, daß er fi) ohne Beleidigung deflelben 
nicht darein mifchen fönne und entichloß —* zur Weihe 
des neuen Biſchofs, die Heinrich von ihm verlangt hatte, 
erſt als deſſen Tapferkeit über die rebelliſchen Roͤmer den 
Papft wie den Kaiſer fih zur Dankbarkeit verpflichtet 
atte. 
b Hadrian weihte nun freiwillig den Kaplan zum Bi⸗ 
ſchofe von Oldenburg feierlich ein, geſtand auch dem 
Herzoge noch mancherlei Vorrechte zur Errichtung ſla⸗ 
wiſcher Bisthümer zu); der bremer Erzbiſchof konnte 
Kein dagegen Nichtd einmwenden, er wollte aber fein 
nveftiturrecht, welches Herzog Heinrich fhon dur die 
eigenmächtige Belehnung Vicelin's verlegt hatte, für Die 
Zufunft fowenig alß ded neuen Bifhofs Abhängigkeit 
in firdhlihen Sachen von feinem Erzflifte aufgeben. Ge 
rold war daher bei feiner Wiederkunft aus Italien nad) 
Wagrien, wo er Alled in dem verwildertften Zuſtande 
und für ſich faum ein Obdach, aber feine Lebensmittel 
fand, gezwungen, fi) mit dem Erzbifchofe, der inziwi- 
fchen wieder heimgekehrt war, zu Stade zu verfühnen. 
Nur mit Mühe konnte er, von feinem Bruder Konrad 
unterflügt, den Zorn dieſes Prülaten befänftigen, und 
war unter Verfprechungen, welde ſäͤmmtlich zu erfül- 
en der Biſchof außer Stande war, mithin auch Feine 
Hilfe in feinem Nothſtande von ihm zu erwarten hatte, 
als der Herzog in Begleitung Faiferliher Bevollmäch⸗ 
tigten im Anzuge war, um den Erzbifhof dafür zu 
üchtigen, daß er theild hinter feinem Rüden Zeindfelig- 
beiten egen ihn auszuüben Willens gewefen war, theils 
zum Kömerzuge Kaiſer Friedrich's feine Lehnoͤpflicht 
nicht erfüllt hatte. Seine Demüthigung erfolgte, ohne 
daß Gerold's Fürſprache bei ſeinem Fürſten, welchen er 
am 1. Nov. 1155 in Bremen wiederfand, ein günſtiges 
Gehör gefunden hätte. Nachdem er dad Weihnachts 
mit dem Herzoge zu Braunfchweig gefeiert hatte, begab 
er fih in Begleitung feined Bruders und des SPriefters 
Helmold zu Bofom oder Boflau, der fein Schüler war, 
in flrenger Kälte und bei tiefem Schnee nad Wagrien 
2) Rah den Erzählungen der Ehroniften bei Lindenbro 
war und blieb Erzbi chof Hartwich ſowol vom Papſte, als au 
vom Kaiſer in Hinficht ſeiner Metropolitanrechte allerdings ver⸗ 
laſſen. In Nordteutſchland hatte man die Unficht, daß nur dem 
Kaifer die Inveftitur zulomme, und wenn a. a. D. S. eine 
Chronik fo dunkel darüber ſpricht, daß man nicht errathen Tann, 
ob der Herzog von Sachſen oder der Grzbiihof von Hamburg 
dieſes Borrecht auszuüben habe, fo rührt diefe Verwirrung offen: 
bar daher, daß Friedrich I. Beiden nach einander fein Recht Über: 
tragen hatte, der Herzog aber von ihm ganz befonders darin be 
günftigt wurde. 
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gurüd, um fein bifchöfliches Amt anzutreten. Zu Dfben- 
urg, dem Hauptſitze feines Sprengels, wollte er das 
Epiphaniasfeſt 1156 feiern, fand aber den Ort, außer 
der von feinem Vorgänger erbauten Hutte, gänzlich 
wüft und menfchenleer und mußte ben Gottesdienft 
auf einem Schneehaufen halten. Demfelben wohnten 
auch wenige Slawen mit ihrem dem Herzoge von 
Sachſen zinspflichtigen Fürſten Pribislaw aus der Nach⸗ 
barſchaft bei, welcher nach Beendigung der Feierlichkeit 
den Biſchof und ſeine Begleiter zu ſich einlud'). Sie fan⸗ 
den bei ihm eine gaſtfreundliche Aufnahme, ließen es ſich ei⸗ 
nen Tag und zwei Nächte wohl ſein und folgten alsdann 
der Einladung eines andern in der Nachbarſchaft wohnen⸗ 
den vornehmen Slawen Thesmar. Auf dem Wege zu die⸗ 
fem zerftörten Gerold und feine Begleiter die in einem 
Walde befindlihe, dem Götzen Prove oder Prewo ge 
weihte Stätte, ohne von den Slawen bemerkt zu wer- 
den und erhielten zwar bei Thesmar, weldyer von diefer 
Begebenheit Nichts wußte, eine freundliche Aufnahme, 
erſchraken aber vor dem Anblide der Keffeln und Marter⸗ 
werkzeuge für die gefangenen Chriſten und Geiftlichen, 
die bier auch in guter Anzahl im Kerker ſchmachteten 
Gerold's Fürſprache zu ihrer Erledigung fand fein Ge⸗ 
hör. Entrüftet hierüber begab er ſich nach Lübeck, wo 
er am folgenten Sonntage vor einer Menge Slawen, 
die zum Marfte dahin gefommen waren, zum erften 
Male das Chriftenthum predigte und fie zur Zaufe auf: 
foderte. Da trat auf ihren Wink der ebenfalls anwe⸗ 
fende Zürft Pribislam hervor und fchilderte in befcheide: 
ner, aber rührender Rede mit Nahdrud das Elend. und 
den uncrträglihen Drud feiner Benoffen, worin fie durch 
die chriftlichen Machthaber verfegt wären, fodaß fie da⸗ 
durch ihrem völligen Untergange preißgegeben und aus 
Verzweiflung geapungen wären, cin flüchtiges Leben 
mit Raub und Mord Au führen, Eurz die Chriſten zu haſ⸗ 
fen. Gerold aber erflärte ihnen, daß fie die Mishand- 
lungen wegen ihrer Halsftarrigkeit gegen die hriftlichen 
Wahrheiten betroffen hätten und wies auf den Wohl⸗ 
ftand der Sachen und anderer chriftlichen Völker, fo- 
wie auf deren Zufriedenheit mit ihrem Schidfale Hin. 
Dies griff Pribislaw — auf und verſprach, daß, 
wenn der Herzog von Sachfen ihnen die Rechte ſeiner 
übrigen Unterthanen über Einkünfte und Grundſtücke 
geben wolle, fie auch gern Chriſten werben, Kirchen bauen 
und Abgaben entrichten würden. 

Mit dieſer Nachricht ging der Bifhof zum Herzoge 
nad Ertheneburg (Artlenburg), wo dieſer eben einen 
Landtag abhielt, auf welchem die geladenen Heinen ſla⸗ 
erfchienen waren. Hier ergriff die 
fer felbft auf Gerold’3 Bitten das Wort und verfuchte 
nah feinen Kräften und @infichten jene zu befehren. 
Aber Fürft Milat der Obotriten im heutigen Medien- 
burg, deſſen Macht noch nicht gebrochen worden war, 
hatte den Muth, den Herzog mit Gottesläfterungen ab: 
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zuweifen. Und fo war auf diefem LZandtage, weil der 
erzog bei feiner Strenge gegen die Slawen bebarrte, 
r das Bisthum und feine Kirchen fo wenig als für 
die Heidenbefehrung Etwas errungen worden. Beftürzt 
Darüber mußte der Hilflos gelaflene Biſchof dem Her- 
oge nach Braunfchweig folgen, wo er, um nicht zu ver 
Hungen, mit bitteren Vorwürfen gegen denfelben faft 
ein ganzes Jahr verweiltd, ehe der günftige Zeitpunkt 
eintrat, Die dringend gewordene äußere Ausſtattung 
feines Bisthumes, die ſchon Vicelin verheißen worden 
war, zu bewirken. Gleihwol war der Herzog felbft 
durch die Koftfpieligkeit ded Römerzuges, der ihn felbft 
in Roth verfeht hatte, fowie durdy die fortgefehte Wei: 
gerung Hartwich's, Unterflügung bierin zu geben, ge 
zwungen, jene Bürforge dem Holfteinifchen Grafen Adolf Il. 
u überlaffen und ihm ernfthaft di befehlen, daß er die 
—* vor Vicelin's Tode dem Bisthume verſprochenen 
300 Hufen Landes herausgeben ſollte, was dieſer zwar 
that, aber dem Biſchofe Gerold eine Strecke mit Moraä⸗ 
fen und Wäldern untermifchten Landes fo knapp an- 
wies, daß weder das. verfprocdhene Feldmaß, noch viel 
weniger der Ertrag davon der Zufage entſprach und es 
auch fehwer fiel, den Erwartungen und Bedürfniffen Ge: 
rold's, troß der Verwendungen Heinrich's, volles Ge⸗ 
nüge zu verfchaffen. Den Erfaß der fühlbaren Einbuße 
indefien fuchte der Graf durd) feinen Beiftand für Er- 
rihtung von Kirchen und für die Slawenbekehrung viel- 
fach zu leiften, insbefondere dur die Gründung der 
Burg und Stadt Ploen (Plun). Um nun die Bekch- 
tung der Slawen erfolgreih zu machen, beftellte Gerold, 
worin der Erzbifhof nachgab, Priefter aus dem Klofter 
Baldera oder Neumünfter, mit Kenntniffen der flawifchen 
Sprache und dem Muthe ausgerüftet, au in den Räu⸗ 
berhöhlen die Stamen aufzufuhen und für das chriſt⸗ 
liche Leben zu cultiviren. Gerold felbft gründen auf 
den ihm angewiefenen Grundflüden die Stadt Eutin, 
den nachmaligen lübecker Biſchofsſitz, mit einer Woh—⸗ 
nung für ſich, verlegte die Congregation zu Cuslin oder 
Hagersdorf nach Segeberg unter den Schutz des dafi⸗ 
en feſten Schloſſes, ließ das entvölkerte Städtchen Ol⸗ 
nburg durch Coloniſten aus Holſtein wieder anbauen 
und gründete daſelbſt neben Beftellung einer Pfarrei auch 
eine Kirche, foberte die Slawen der Umgegend, deren 
heilige Haine allenthalben vollends zerftört wurden, auf, 
den Gotteödienft dort zu befuchen, ihre Zodten auf da» 
figem Kirchhofe zu beerdigen und das Schwören nad) 
Ph altherfömmlichen Gebräuchen zu unterlaffen. 
leihe Einrichtungen wurden in anderen benachbarten 
Drten getroffen. Dies erleichterte und förderte die Gul: 
tur des Landes und dir Slawen, fodaß die Widerfpen- 
fligen von ihnen gurüdweihen mußten. In des Herzogs 
Heinrich langer bwefenheit (von 1157— 1160) drohte 
zwar König Waldemar I. von Dänemarf, gercit durch 
die Feindfeligkeiten der Slawen und namentlich) der Obo⸗ 
triten, auf feinen Infeln, gegen welche ſich jener dieſem 
Durch ein Friedensgebot an die Slawen vor feiner Ab⸗ 
‚reife verbindlih gemacht hatte, den friedlichen Zuſtand 
A VErncyti.d. @.u. 8. She Section. 
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und Gerold’8 fegensreiched Wirken in diefem Gebiete 
durch einen gewaltfamen Einbruch zu flören, wenn nicht 
des Biſchofs perfönlihe Wermendung im Jahre 1159 
des Monarchen Zorn zu befänftigen und den Ausbruch 
feiner Rache bis zu des Herzogs von Sachſen Ruckkehr 
verfchieben zu laſſen verftanden hätte. Diefer Rache 
Erieg begann und endete denn auch 1160 mit Eroberung 
und Unterwerfung des Obotritenlandes. Bei diefer Ge- 
legenheit und nicht fpärer befeftigte Herzog Heinrich der 
Löwe die beiden ſchon dort vorhandenen Bisthümer zu 
Medienburg und Rateburg, ertbeilte deren Vorſtehern, 
fowie dem Vifhofe Gerold, nad) Helmold, icht erft, da⸗ 
fern dieſe Inveftitur nicht die Wiederholung einer aähn⸗ 
lihen früheren Handlung geweſen ift, die Belehnung 
mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß fie ihre Würden 
nur von ihm zu empfangen hätten, nachdem ihm Kaifer 
Friedrich bereits ſechs Jahre zuvor dad Vorrecht dazu 
ertheilt hatte’). Zugleich ftattete er dieſe Bifchöfe mit 
der Gerichtsbarkeit und anderen Gerechtſamen in ihren 
Sprengeln aus und forgte durch firenge Befehle für 
pünftlihe Entridtung der Getreide: und Geldzinfen an 
dieſelben. 

Seitdem ſuchte nun Biſchof Gerold ſeinen Biſchofs⸗ 
ſitz von Oldenburg, welcher Ort dazu nicht geeignet war, 
am wenigſten den nothwendigen Schutz darbot, in die 
volkreiche und durch Ringmauern geſchützte Stadt Lü— 
beck, die dem Herzoge ſeit 1158 gehörte, zu verlegen. 

einrich ging um ſo williger darauf ein, als das Hoch⸗ 
ift nicht allein, ſondern auch die Stadt, als Metropo⸗ 
litane, dadurch äußerlich gewinnen würden. Beide ver⸗ 
abredeten die Zeit, wann fie in Lübeck zuſammentreffen 
und die erften Grundlagen dazu beflimmen wollten. 
Diefe Zeit aber ift aus Mangel an genauen Angaben in 
den Quellen und wegen deren Widerſprüche ſchwer zu 
beflimmen ; fie fallt aber jedenfalls in das Jahr 1162, 
weder früher noch fpäter, wenn auch Gereld zufolge be 
fannter Urkunden vorher ſchon fi) Hin und wieder, fo 
im Jahre 1158, Bifchof von Lübeck genannt hatte, fei eb, 
weil diefe Stadt mehr gekannt und von größerer Be 
deutung war, als das Heine Dldenburg in dem Winkel 
Wagriens, ſei's, daß fidh jene Benennung auf einen frü- 
ber Schon entworfenen und genehmigten Plan zur Ver 
legung diefed Hochſtiftes bezieht, wie denn auch Die Chro⸗ 
niften jener Zeit beide Drte, wenn fie von diefem Bis⸗ 
thume fpreden, zuweilen mit einander um 
an ne 
4) Bergl. Über diefes Faiferliche Privilege 
I, SI noch Rudloff’s Pragmat. 
ihen Geſchichte I, 155 und Böttiger's 
461 fg. Daffelbe Privilegium mit der Ausd 
ſchöfe im ganzen Rorden war als eine ® 
früheren Vorrechtes vom Kalfer dem Erpifa 
Mär; 1158 ertbeilt worden, wurde 
nit unterftägt und fonft durch die Au 
ae F am in Pr a 
ohne Ra e ‚ 
biſchofe —8 II. de BER 
burg) und Rageburg am 25. € 
Urkunden bei Lindenbrog G. 
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Theil auch ihre Unwiſſenheit in :Hinficht der Zeit, warn 
pe Zrhum nach Luͤbeck verlegt worden ſei, ſelbſt ein⸗ 
8 e en. D 

Alle die Rechte und Genüfle, welche dad oldenbur- 
ger Bisthum ſchon befaß, blieben dem neuem Hodhflifte 
zu Lübe und die Breigebigkeit des Kürften fchentte noch 
neue dazu. Ein Gleiches that der Graf Adolf von Hol- 
fein. Die wöthigen paflenden Pläbe in der Stadt für 
die Stifts⸗ Kirchen- und +» Kloftergebäude wurden: ange: 
wiefen, ingleichen dic angemeflenen Einkünfte für zwoͤlf 
Domberren und einen Propfl, welche die mit diefer Stif: 
tung verbundene Dontfchule beauffichtigen und fonft na 
ver damals üblichen Chorberrenregel des h. Auguftin 
miteinander zufammenmohnen folten. Die vollftändige 
Ausführung diefed großen Planes erlebte aber Gerold 
nicht, wie denn auch die Stiftungsurfunde darüber erft 
im Juli 1164 vom Herzoge ausgeftellt wurde’). Erſtlich 
erlitt fie durch feine Reife zur Reichsverſammlung nad) 
©t. Sean de Losne in Hochburgund, wo Kaifer Fried» 
rich dad Kirhenfhisma der pärftlihen Doppelmahl 
Alexander's MI. und Victor's IV. befeitigen wollte, aber 
fein Ziel nicht erreichte, einige Störungen. Ein zweites 
Hinderniß verurfachte feine Krankheit im Frühjahre 1163, 
fodaß erft im Juli deffelben Jahres die neue reichlich aus⸗ 
geftattete Stiftstapelle St. Iohannie auf dem Berge, 
welche vorläufig die Stelle der Kathedrale vertreten 
mußte, in feinem Beifein vom Erzbifchofe Hartwidy feier- 
lich eingeweiht und Gerold vom Herzoge ſelbſt ald Bi⸗ 
ſchof von Luͤbeck eingeführt werden konnte. Der Ery- 
bifhof von Hamburg und Bremen, mit weldhem jetzt 
erft das Nöfhige über die neue Einrichtung des Hoch⸗ 
fliftes verabredet wurde, blieb in kirchlichen Dingen 
gleihwol deffen Oberhaupt, hütete fi aber wol, das 
zum ofdenburger Sprengel vormals gehörige Stift Fal⸗ 
dera (fonft auch Wippendorf genannt) oder Neumün« 
fter, welches er nach Vicelin's Zode unter feine unmit⸗ 
telbare Obhut wilfürlich genommen batte, jenem wie 
der zurüdgugeben, obſchon ihn Gerold zu verfchiedenen 
Zeiten wiederholt, fo auch fürzlich wieder, doch vergebene 
darum erfucht hatte. Zu dieſem Verdruſſe gefellte fich 
noch die Weigerung der in Wagrien lebenden Holftei- 
ner, den neuen vorgelibricbenen geiftlichen Zehnten zu 
entrichten. Gütliche Ermahnungen fruchteten Nichts und 
auf des Herzogs Befehle und des Biſchofs Hirtenbricfe, 
von denen Helmold einen in feiner Chronik mittheilt, 
antworteten fie in der größten Erbitterung, lieber ihre 
Wohnungen anzuzünden und davon zu gehen, als bie 
neue Laſt zu erfragen. Sogar drobten fie dem Biſchofe 
und dem Grafen Wolf, der jenen in feiner Foderung 
unterflügte, fowie allen Rachgiebigen mit dem Tode. 
Da ihnen aber der Weg zur Auswanderung nad Dä- 
nemark durch die Vorkehrungen des Herzogs abgefchnit- 
ten wurde, fo gingen fie endlich einen Vergleich mit dem 
Bifchofe ein, wonach fie Die neue Auflage, jedoch unter 
einem andern Namen, ald den ihnen verhaßten Zehnten 


5) Siehe Lünig’3 Spiciegium ecclesiast. II, 281 seq., 
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ſcheinbar bewilligten, und dieſe Bewilligung auch vom 
Herzoge zu ihrem Schutze verbrieft und beſiegelt ver⸗ 
langten; als fie aber die Kanzleigebühren für die Uns 
fertigung der Urkunde bezahlen follten, warfen fie ben 
Vergleich plöglich wieder um und bewiefen dadurch, daß 
es ihnen damit fein Ernft gewefen war. Diefer Empörung 
fam der gleichzeitige Aufſtand der benachbarten Obotriten 
zu Gute, welchen der Herzog zunachft zu dämpfen hatte; 
e& mögen aber auch noch andere wichtige Dinge dazwi⸗ 
fihen getreten fein, weldhe den Holfteinern in ihrem 
Trotze zu Hilfe famen. Auch auf dem Landtage zu Gr 
theneburg in Mitte October 1163, weichen Gerold noch 
befuchte, fcheint die Sache nicht zur Sprache gekommen 
u fein, und den Herzog riefen von bier andere Ge 
* ab zum Kaiſer“). Dieſer Umftand vermehrte des 
Bifhofe Verdruß. Er befürdtete cinen Rückfall von 
feiner früheren fchweren Krankheit und im KVBorgefühl 
deſſelben befchleunigte er die Beſuchung aller Kirchen ſei⸗ 
ned Sprengeld auf einer Rundreife, doch ohne demfelben 
dadurch befondere Laſten aufzubürden. Er ftiftete wäh 
rend derfelben vieled Gute, ſtellte eingeriffene Unorbnum 
gen ab, verlegte zu Ploen den Wochenmarkt vom Gonm 
tage auf einen andern Tag, ließ ed allenthalben an gu⸗ 
ten Grmahnungen und Lehren nicht fehlen, verbot bei 
harter Strafe die noch bemerfbaren Spuren des flawi- 
ſchen Sößendienftes, und als er endlich nach Lütienbur 
kam, fühlte er ſich fo entkräftet, daß er ſchleuni nah 
Bofow zu feinem Freunde und Schüler, dem Prickter 
Helmold, gebracht werden mußte, in deflen Armen ex 
vermutlich zu fterben verlangte. Der Propft Ludolf zu 
Segeberg und mehre Stiftsherren aud Lübeck eilten an 
fein Krankenlager, ertheilten ihm die legte Delung und 
waren Zeuge von der frommen Faſſung, mit weldyer ihr 
Biſchof feinem Tode entgegenfah. Diefer erfolgte ent- 
weder noch zu Ende 1163 oder glei Anfangs 1164. 
Sein Leihnam wurde in der von ihm geftifteten Jo⸗ 
hanniskapelle zu Zübed feierlich beigefeßt, da der Grund- 
ftein zur Domkirche dafelbft erſt ſechs Jahre fpäter ge 
legt werden konnte, und als dieſes Gebäude fertig war, 
brachte man auch des Bifchofd Leichnam dahin, wo er 
um anderen Male feierlich beigefcgt wurde. Sein Rady 
Folger auf dem bifhöflichden Stuhle wurde fein Bruder, 
der Abt Konrad zu Riddagshaufen, nicht durch 
des Klerus und Volkes, fondern durch den Machtſpruch 
Heinrich's des Löwen, was ihm diefer bald mit Undank 
lohnte, wofür er aber audy hart gezüchtigt wurbe. 
Gerold hat Feine Schriften hinterlaflen, aus welchen 
wir ihn in Hinſicht auf Gelehrſamkeit und kirchliche Poli⸗ 
tik näher hätten Pennen lernen können; doch erſieht man aus 
feinen Verhältniſſen, daß er nicht jene fireng hierarchiſchen 
Grundfäge feiner Zeit: und Standesgenoflen in Mittel: 
teutfchland befaß und ausübte. Dagegen verdankt Die 
Nachwelt feinen Bemühungen und Anregungen, daß fein 
Schüler und fleter Begleiter, der Pricher Helmold zu 
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Maria von Silber find, 3 Pfarrkirchen, 15 Kloſter, dar⸗ 
unter «in ueinerflofter mit arabifhen Bädern, ein 
Armenbaus, ein Hospital, Woll- und Baumwollenwebe⸗ 
rei und Handel. Im I. 1809 wurde die Stadt von 
Don Mariano Alvarez de Caſtro vom Mai bie Il. Dec. 
fo lange tapfer gegen die Franzoſen vertheidigt *), bis die 
Feſtungswerke faſt ganz zerflört waren. Alvarez capi- 
tulirte erft während einer Krankheit und wurde auf Na⸗ 
polcon’s Befehl in ein Gefängniß nach Figueras gebracht, 
in welchem er am 22. ISanuar 1810 ftarb. 

(H. K. Hössler.) 

Belagerungen von Gerona. Die Stadt und 
Feſtung Gerona liegt in einer Vertiefung am Zuſam⸗ 
menfluffe des Ona und Zer, weldyer letztere ſich wenige 
Meilen von der Stadt in das mittelländifhe Meer er- 
gießt, an der von Barcelona über Figueras nach Per- 
pignan führenden Straße. 

Während die nördliche Front der Befeſtigungen 
durch die Flüſſe Ona und Ter gededt ift, findet ſich auf 
der entgegengefeßten füdlichen Seite eine Anzahl von 
Horte, von weldhen das Fort Montjuich das größte und 
bedeutendfte if. Es liegt, wie die anderen Pleineren 
Forts Louis, Narciß und Danicl, auf einem Höbenzuge, 
der von der Stadtbefefligung nur durch ein unbedeuten« 
des Thal getrennt ift, welches in feiner ganzen Län- 
genausdehnung von einem ſchmalen Bache durchſchnitten 


Weiter öftlih liegen noch die Forts Connetable, 
Anna, das Capueiner- und Calvarienfort. Bei der Be- 
lagerung 1711 werden von diefen angeführten neun 
Forts nur vier erwähnt. 

Belagerung 1711—1712. Im fpanifch »frangö- 
fifchen Erbfolgekriege wurde Gerona durch die unter dem 
Marſchall Herzoge von Noailles in Catalonien eingedrun- 
genen Franzoſen belagert. 

Die Eröffnung der Raufgräben erfolgte am 28. Dec. 
1711, nachdem dic bei den ſchlechten Communicationen 
zurüdgebliebene Artillerie vor diefen Plage eingetroffen 
war. Innerhalb weniger Tage gelang ed dem Belage: 
rer, in einem der Außenwerke eine gengbare Brefhe zu 
erzeugen. Die Befagung verlieh das Werk, die Fran⸗ 
zofen logirten fi in demfelden, um von bier aus nun 

egen die eigentliche Enceinte der Stadt Breiche de ſchie⸗ 
Ben. Anhalfendes Regenmwetter verzögerte das Gelingen 
diefes ‚Unternehmens und erft am 19. Jan. 1712 Hatte 
man eine practicable Breſche erhalten, die jedoch von der 
Befagung durch einen neuen, dahinter angelegten Ab⸗ 
ſchniti vertheidigt wurde. Der Belagerer eröffnete hier⸗ 
gegen einen Minenkrieg; am 23. Ian. wurde die Mine 
gefprengt und nun zum Sturme geſchritten. Es gelang 
dem Angreifer, diefen Abfchnitt zu forciren und ſich dar- 
in zu behaupten. Der Gouverneur Gerona's, Graf von 
Zattenbach, bot jetzt, wo er eine wirkfame Vertheidigung 
doch nicht mehr Hoffen konnte, eine Kapitulation an und 
wurde diefe auch bewilligt. Die ſchwache Beſatzung zog fich 
©) Bergi. den folgenden Artikel und wegen der ültern Geo: 
graphie den Urtifel Gerunda. 
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in Yolge derfelben aus der Stadt nach den noch befehten 
Forts zurüd, in denen fic bis Ende deflelben Monats 
einen Entſatz abmarten durfte. Da ein foldher nicht 
ftattfand, fo wurden auch diefe Forts, und zwar: Conne⸗ 
table, Anna, das Capuciner- und das Calvarienfort, dem 
Sranzofen übergeben. 

Dieie Beſatzung marfchirte mit allen Kriegsehren aus 
und begab fih nad) Barcelona. 

Einfhliegung 1712. Noch in demfelben Jahre 
und kurze Zeit nach der Durch den Grafen von Tattenbach 
abgefchloffenen Gapitulation Iangte eine kaiſerliche Armee 
unter dem Grafen Stahremberg vor Gerona an und 
blofirte dieſe jegt von den Franzoſen befegte Feſtung 
Nach einem vergeblihen Verſuche des Grafen de Fren- 
nes gelang ed dem Marſchall Berwid, Ddiefelbe zu ent- 
fegen und auf mehre Monate mit Proviant zu verfehen, 
der bereit6 fehr zu fehlen begonnen hatte. 

In Folge der zu Utrecht flattgehabten Unterhand- 
lungen räumten nachmald dic Kaiferlichen die Provinz 
Gatalonien. 

Belagerung 1809. Mit Beginn des Jahres 
1809 waren Portugal und Spanien von franzöfifchen 
Zruppen überfhwenmt, die Hauptitädte beider Länder 
von ihnen befegt, die englifchen Hilfstruppen unter Ge 
neral Moore zur Einfchiffung genöthigt worden. Die 
fpanifhen Truppen waren bei Medina dei Rio Secco 
gefchlagen und auf die Vertheidigung der Feſtungen und 
einen Guerillakrieg beſchränkt worden. 

Anftatt fih Hierdurch entmuthigen zu laflen, fchlof- 
fen England und Spanien nunmehr ein neued engeres 
Bündniß und erhoben fich in erneuter großer Krafta . 
gung. Bir Arthur Wellesley Iandete am 22. Aprit 1809 
u Liffabon, und es gelang ihm bald, die Franzoſen aus 

ortugal zu vertreiben; Dagegen war auf der andern 
Seite die fpanifche Armee unter dem Generale Blake bei 
Santa Maria anı 18. Juni d. I. gefehlagen und Sara⸗ 
offa nach einer äußerft hartnädigen und heidenmüthigen 

ertheidigung durch Palafor in Die Hände der Franzofen 
gefallen, weldye zu jener Zeit, durch den Krieg gegen 
Defterreich befchrankt, in Epanien eine Operationsarmee 
von nur 105,000 Mann hatten, während ſich jenfeits 
der Pprenien zum Schub der dortigen Provinzen nur 
40,000 Mann befanden. 

Wellesley benugte dieſen Moment der Schwäche des 
Feindes zu Angriffoperationen und richtete fein Haupt. 
augenmerk auf die Wicdereroberung von Madrid. Ver⸗ 
einigt mit dem fpanifchen Generale Guefta erfocht er am- 
29. Juni den Sieg bei Zalavera de la Rcyna, mußte 
ſich jedoch troß der erlangten Wortheile wegen Mangels 
an Lebensmitteln nad) dem Zajo zurüdziehen; um fo 
mehr, da Blake weniger glüdlich geweſen und ein eini- 
ges Zuſammenwirken nicht erreicht werben konnte. 

Satalonien war jegt ben Franzoſen vollftändig preis- 
gegeben; außerdem hatten die Stege der Zranzofen ger 
gen Defterreich ihre Lage in Spanien fehr verbeflert. 

Unter diefen eben gefchilderten Verhältnifien der bei- 
derfeitigen Heere erfolgte im Mai des Jahres 1808 biz 
Ginfchließung, fpäter die Belagerung Berona’s, das ſich 
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auch des Geniecommandanten Zleury, ſich in vollftändi- 
ger Mufiefung urüdzogen. Ein zweiter Verfuch hatte 

inen beflern Erfolg. Das furdtbare Feuer, welches 
die Angreifer auszuhalten hatten und welches von allen 
Geiten, von dem nebenliegenden Baftion, dem Ravelin, 
dem bededten Wege u. f. w. gegen ihn eröffnet wurde, 
vereitelte die tapferften und bingebendften Anftrengungen 
der franzöfifchen Truppen. Der Verluft der Kranzofen 
belief fich hierbei auf 900 Zodte und Verwundete; Bus 
der gibt ihn in feinem Zagebudhe fogar auf 3USO Mann 
an, darunter 77 Dfficire. lUmmittelbar nad dem 
Sturme flog dad von den Epaniern befebte Feine Fort 
St. Iean, wahrfcheinlich durch die Erplofton einer Bombe, 
in die Luft und begrub die ganze Befakung unter fei- 
sen Trümmern. 

Der unglüdlihe Ausgang dieſes Sturmes zeigte 
übrigens den Franzofen die Nothwendigkeit, die Bela- 
erung mit größerer Vorficht fortzufegen und daß man 

dem angegriffenen Werke durch Laufgräben gededt 
nähern müfle. Ein Communicationsgraben zwifchen den 
Forts Louis und Montjuih Fam hierbei dem Angreifer 
fehr zu flatten. Die in demfelben zur Dedung ange: 
brachten Trancheen, fowie die Bruftwehren aller Batte: 
rin und Trancheen beflanden übrigens aus Grdfäden, 
da der Boden, auf dem diefe Ungriffsarbeiten unter: 
nommen wurden, fehr felfig und fteinig war. Auch der 
Transport diefer Erdfäde, der aus einer ziemlichen Ent- 
fernung bewerkitelligt werden mußte, verurfachte nicht 
geringe Schwierigkeiten. Die Verlufte der Belagerungs- 
truppen waren in Zolge diefer Anftrengungen und der 
unter denſelben graffirenden Krankheiten fehr beträcht- 
lich, Diejenigen ungerechnet, welche das lebhafte und an⸗ 
baltende euer der Belagerien verurſachte. 

Indefien machten die in der Nähe von Hoftalric, 
auf der Straße von Barcelona nah) Gerona gelegen, 
ftehenden fpanifchen Truppen feit Anfang Suli fortwäh- 
rende Angriffe auf die ihnen bier bei Santa Coloma 

genüberftchende Divifion Souham. Ihr Zweck war 
terbei, die Aufmerkfamkeit des Dedungscorps auf die» 
fen Punkt zu ziehen, um defto leichter auf einem andern 
der Feſtung die fehnlichft erwartete Verftärkung und die 
noch Dringendere Zufuhr an Lebensmitteln u. ſ. w. 
zuführen zu können. Das waldige Terrain und die aus« 
gedehnte Stellung der Divifion Pino in der Gegend 
von Llagoſtera benugend, hatten am Morgen des 9. Juli 
bereitd 1500 Mann unter dem englifchen Oberfi Marfhal 
und geführt von Don Narciß Rich, Adjudanten des 
Gouverneurs von Gerona, diefe Linie paffirt, als der 
feanzöfifche General Pino durch einen gefangen genom- 
menen Nachzügler von diefer Bewegung SKenntniß er⸗ 
bielt. Der Major Devaur erhielt aldbald den Auftrag, 
dieſes Corps, welches, wie man wußte, erft in der Nacht 
fh durch die Blofadetruppen hindurchſchleichen wollte, 
bei Gaftellar de la Selva durch einen plöglidhen Angriff 
aufzuheben. 

Kaum war Devaur in feine Stellung eingerüdt, 
als der Feind hier zu deboucdhiren begann, und nachdem 
er durch einige tüchtige Salven mehre Reute verloren, ſich 
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fofort wieder in die Wälder zurückzog. Um nächſten 
Zage fiel diefe Colonne dem Generale Pino, der dem 
Major Devaur gefolgt war, in die Hände und nmafte 
ſich ergeben. 

Der Verluft diefer Colonne, die man fo nahe bei 
Gerona aufgehoben hatte, und zu einer Zeit, wo man 
ihrer fo fehr bedurfte, war den Spaniern fehr empfind- 
lich. Montiuid war bis jetzt noch nicht genommen und 
hätten die Spanier damals kräftige Ausfälle machen kön» 
uen, fo war feine Eroberung fehr zweifelhaft. Um jetzt 
auf die eigentliche Belagerung zurückzukommen, fo hatte 
man am 12. Juli auch gegen das Ravelin des Forts 
Montjuich eine Brefchbatterie erbaut, auch ſich derſelben 
durch eine unterirdifche Galerie genähert. Am 2. Aug. 
wurde die Mine gefprengt. An demfelben Tage gelang 
es dem Generale Guillot, ſich des befefligten Klofters 
St. Daniel zu bemädhtigen, eined Punktes, der in fofern 
von Wichtigkeit war, ald von bier aus die Communica- 
tion des Forts Montjuich mit der Stadt bedroht war. 

Am 4. Aug. wurde dad Ravelin mit Sturm genom- 
men, nachdem vorher die Contrescarpe zerftört und fo 
der Grabenübergang möglich gemacht worden war. Un 
demfelben Tage wurde ein 200 Dann flarfer Zrupp, 
der hinter dem Rüden der Franzoſen ausgefhifft wor- 
den war, bei dem Klofter St. Danicl, was jene noch 
nicht in den Händen der Franzoſen vermutheten, gefan⸗ 
gen genommen. 

Die Angreifer hatten ſich indeffen im Ravelin feft 
cfegt, eine das linke Baftion dedende Soworeface in die 
uft geiprengt und bier bie zum Abend des 11. Aug. 

eine gangbare Breſche erzeugt. 

ie Spanier machten noch einen Ausfall, und nachdem 
fie fih von der Unmöglichkeit, da8 Fort noch länger 
halten zu können, überzeugt hatten, verließen fie daffelbe, 
nachdem fie zuvor noch die Magazine in die Luft ger 
fprengt hatten. Indeflen fanden fi doch nody circa 46 
Gentner Pulver und 18 Gefüge unverfehrt vor. 

Die Einnahme diefed wichtigen Forts ließ die bal⸗ 
dige Unterwerfung der Stadt hoffen; die Belagerung 
wurde daher jegt nicht mehr mit der Vorftcht fortgefept, 
die nöthig gewefen wäre, und fo gelang ed denn am 
16. d. M. Mann, das Lager der weſtfäliſchen Di⸗ 
viſion ungehindert zu paſſiren und den Ter bei San 
Kon ‚ dem Hauptquartiere diefer Divifion, zu übers 

iten. 

Die dringenden Vorftellungen der Junta hatten in 
defien Die fpanifchen Generale genöthigt, alle ihre Kräfte 
zu vereinen, um einen Entſatzverſuch Gerona's zu ver- 
fuchen. Hiergegen vereinigte der franzöfifhde Ober⸗ 
general St. Gyr feine Streitkräfte, die bisher des Man- 
geld an Lebensmitteln wegen fehr zerftreut gelegen hate 
ten, in der Nähe der Feſtung. 

Am 1. Sept. gelang es trogdem einer etwa 4500 
Mann ſtarken Eolonne, die circa 1000 mit Lebensmitteln 
und Munition befadene Maulthiere mit fi führte, durch 
den Dichten Nebel begünftigt, unbemerfbar von den Di 
ben berabzufteigen, fich binter dem von der Diviſion 
Lechi beſetzten Galt zu formiren und ſich gegen 
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Gerona zu dirigiren. Dieſe aus fieben ſchwachen Ba⸗ 
taillons und einem Regiment Gavalerie beftchende Di. 
vifion wurde den Anmarſch diefer Eolonne erft durch Die 
ihr zugeſchickten Flintenſchüſſe gewahr und floh, ohne 
dem Feinde auch nur den geringften Widerftand geleciftet 
zu haben, bis nad) Fornell. 

Ein weiteres entfcheidendes Unternehmen bielt der 
fpanifche Dberbefchlöhaber General Blake nicht für aus» 
führbar; er glaubte genug gethan zu haben, wenn er 
Die Stadt auf 7—8 Tage mit Lebensmitteln verforgte 
und 4500 Mann in diefelbe bineinwarf, obſchon diefe 
feit dem Verluſte von Montjuich ganz unnöthig gewor: 
Den waren. 

Vielmehr kam es icht darauf an, Ddiefe bei Dem 
Mangel an Lebersmitteln der Verteidigung nur nach⸗ 
theiligen Zruppenmajlen möglichft bald wieder aus Der 
Stadt zu fihaffen, da die bisherige Garnifon, unterflügt 
von der kriegeriſchen Einwohnerſchaft, ſtark genug war, 
die Brefchen zu vertheidigen. 

Zrog der biergegen von Seiten der Belagerer in 
Vorausfehung diefer Maßregel getroffenen Anordnungen 
gelang es dennody am 4. Sept. einem heile der Gar: 
nifon, mit vielen Pferden und Maultbieren aus der Fe: 
ftung zu entlommen. Nach der Einnahme von Mont: 
juich hatten die Franzoſen vor diefem Kort Brefchbatte: 
rien gegen die Stadtmauer erbaut und bier an vier 
Stellen Brefche geichoflen, die von den Spanieru vom 
Fort Connetable und von dem Gewölbe der Kathedrale: 
kirche aus lebhaft beſchoſſen wurden. 

Die gegen die Entſatzverſuche des Generals Blake 
ſtattgehabte Concentration der franzoſiſchen Streitkräfte 
hatte die Fortſchritte der Belagerung weſentlich beein⸗ 
traͤchtigt. Mehre der von den Franzoſen bereits erobert 
geweſenen Punkte waren von den Spaniern wieder ge: 
nommen worden. Nach hartnädiger Vertheidigung muß: 
ten fie jegt, wo die Belagerung von Neuem aufgenom- 
men ward, von Ichteren wieder aufgegeben werden. 

Dad Feuer der Brefihbatterien beim Fort Mont: 
juich auf die bereits eröffneten Brefchen begann am 13. 
Sept. Am 15. d. M. machte die Garnifon einen kräf⸗ 
tigen Ausfall; fie eroberte eine franzöfifche Batterie und 
vernagelte mehre Geſchütze, worauf fie den Rüdzug antrat. 

Am 18. d. M. meldete der General Verdier dem 
General en chef, daß die erbauten Breſch⸗ und Contre⸗ 
batterien ihre Zwede erreiht und der Sturm flattfinden 
könne. In dem noch an demfelben Zage zu Yornell 
gehaltenen Kriegerathe erhoben fich biergegen mandherlei 
Bedenken; endlid) wurde jedoch der Sturm beſchloſſen, 
Doch follte zuvor noch das diefen Sturm flanfirende kleine 
Salvaricnfort genommen werden, eine Maßnahme, Die 
indefien am nädften Zage nicht zur Ausführung ft 
dangte. Yür den Hauptflurm wurden 29 ſchwache Ba⸗ 
taillone unter Führung des Generals Verdier beftimmt. 


Der General Pino jollte mit 13 Batatllonen diefen - 


Sturm durd einen Scheinangriff gegen eine andere Front 
unterfügen. Der Reit, aus acht Bateillonen und der 
Geasalerie beſtehend, ſollte gegen eine etwaige 


zung deb Gensrals Blake verwendet merden. Der Un- 
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griff begann am 19. Sept. Rachmittags 4 Uhr. Die 
drei Ungriffscolonnen bes Generald Verdier rüdten auf 
dem einzigen gangbaren Wege vor, überfchritten das Gal- 
liganthal und wurden bier beim Deboudyiren durdy ein 
beftiges Feuer in der Sront und in der Flanke, befonders 
vom Galvarienfort aus, empfangen, wodurch fogleich über 
200 Dann außer Gefecht gefcht wurden. Indeſſen wa⸗ 
ren die Truppen in ziemlicher Drdnung und mit großer 
Bravour bis anden Zuß der Mauer vorgerüdt. 1% Stunde 
waren fie hier dem lebhafteften euer ausgeſetzt, ohne 
dag ed ihnen gelungen wäre, fich Der Breiihen zu be 
mächtigen, die durch ein wohlgezieltes Gewehrfeuer von 
dem dahinter eingerichteten Abfchnitte aus vertheidigt 
wurden. Der Angriff wurde dreimal vergeblich unter: 
nommen; endlich mußten ſich die Franzoſen mit beträcht: 
lihem Verlufte zurüdzichen. 

St. Cyr —5* nunmehr, die Belagerungsarbeiten, 
ſoweit dies bei den geringen Vorräthen an —* u. ſ. w. 
überhaupt moͤglich war, weiter fortzuſetzen und von der 
Zeit und der Ausdauer die Unterwerfung einer Stadt 
zu erlangen, die nur durch den gänzlichen Mangel an 
Lebensmitteln herbeigeführt werden konnte. 

Die Belagerung wurde ſomit in eine Blokade ver⸗ 
wandelt. 

Vom 20.— 25. Sept. hatte ſich der General Blake 
wieder in der Nähe Gerona's gezeigt und bald Diefen, 
bald jenen Punkt der franzöfifhen Aufftelung bedroht 

‚war gelang ed am 26.8. M. einer von dem Bri« 
gadier D’Donnell befehligten Golonne in die Feſtung 
bineinzutommen, die Arritregarde und die mitgeführten 
Vorrathötransporte wurden indeflen von den Franzoſen 
abgefchnitten. Der unglüdliche Ausgang diefes Entfag- 
verfuches veranlaßte den General Blake, fi) zurüdzuzies 
ben und Gerona feinem Schickſale zu überlaffen. 

Nur noch einmal, am 29. Det., hatte Blake, um 
den Muth der Einwohner zu heben, eine Divifion auf 
den Höhen von Brunola aufgeftelt. Dieſelbe wurde in- 
defien vom General Souham zurüdgeworfen. 

Der Brigadier D’Donnell entfam am 13. d. M. 
mit feiner Brigade, die feit dem 26. v. M. in Gerona 
eingefhloflen war, durch einen fühnen und glüdtichen 
Marſch aus der Feſtung. " 

Am 11. Det. war der Marſchall Augerau zur Ue 
bernahme des Dbercommando’s, welches der Kater Na⸗ 
poleon, ärgerlich über die langſamen Fortſchritte der Be 
lagerung, dem General St. Gyr entzogen hatte, im Lager 
vor Gerona angefommen. Wiederbolt, aber immer ver- 
gebens hatte der Marfchall die Stadt zur Uebergabe auf: 
fodern laſſen. Um die Einnahme Gerona’s nicht noch 
mehr in die Länge zu ziehen, entfchloß er ſich, nachdem 
die nöthigen Munitionsvorräthe angelangt waren, die 
Belagerung am 2. Dec. wieder zu eröffnen. 

t Ausnahme des Fort netable befanden fidy 
am 8. d. M. alle , abte u. f. w. im 
Befige der Sranzofen; am 10. capitulirte die Stadt unb 
öffuete am 11. der irmee ihre Ahore, nach⸗ 
dem und Zurch Mangel, Miend 
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Die ſchwachen Reſte der Garnifon marfchirten an 
diefem Zage mit allen Kriegsehren aus, ftredten dann 
dad Gewehr und wurden als Kriegsgefangene nad) 
Frankreich abgeführt. 

Quellen: Bucher, Tagebuch der Belagerung 
von Gerona. Gouvion St. Cyr, Journal des opera- 
tions de l’armee de Catalogne en 1808 et 1809. 
| (v. Woyna.) 

GERONIMO DE JUSTI, en HBieronymiten- 
Klofter im Guadaramagebirge in der fpanifchen Provinz 

emadura, in einer wegen ihrer Schönheit und ge 
funden Luft berühmten Gegend. Dicht neben dieſem 
Kofter hatte fih Karl V. ein kleines Haus zu feinem 
fünftigen Rubefit bauen laffen. Er bezog ed nach feiner 
Abdankung im I. 1556 und verlebte dafelbft den Reft 
feiner Zage in Beichäftigung mit Gartenbau, mit aller: 
lei künftlichen und mechaniſchen Zufammenfeßungen, die 
er fehr liebte und in Andachtsübungen. Sechs Monate 
vor feinem Tode entfagte er jeder Erheiterung und Er- 
polung und lebte mit möndhifcher Strenge unter harten 

ußübungen. Gr fam fogar auf den Gedanken, fein 
eigenes Leichenbegängniß zu feiern, ließ in der Kloſter⸗ 
firche ein prächtige Zrauergerüft errichten und für bie 
Ruhe feiner Seele ein feierliches Zodtenamt halten, dem 
er felbft beimohnte, wurde aber davon fo erfchüttert, daß 
er einem Tags darauf eintretenden Yieber nach weni⸗ 
gen Wochen unterlag (am 21. Sept. 1558). 
\ (H. M. Hössler.) 

GERONIUM, GERUNIUM, eine von Livius mehr» 
mals erwähnte apulifche Stadt, wohin Hannibal gelangte, 
als ihm der Dictator Fabius beobachtend, aber nicht in 
Kampf fich einlaflend, folgte. Die Stadt war verfallen, 
namentlich war ein Zheil der Mauern zufammengeftürzt, 
und deshalb hatten die Einwohner diefelbe verlaflen, als 
Hannibal anrüdte. Livius XXI. c. 18. Vor der Schlacht 
bei Sannä hatten die beiden römifchen Conſuln ihr La⸗ 

er bei Geronium aufgefchlagen gehabt, und zwar in 
Berfelben Weiſe, wie Ipäter bei Sanna (bina castra 

erme intervallo, quo ad Ge- 
Liv. XXI, 44). 


communiunt, eodem 
ronium, sicut ante, copiis divisis. 
Auch Polybius (II, 100. V, 108) und GStephanus 
Bryanfinus v. haben diefelbe erwähnt. Nach Polybius 
il, 100) lag diefe Stadt in der Nähe von Luceria. 
it Genauigkeit läßt fich ihre Lage nicht beftimmen, 
obgleich Verſuche gemacht worden find. gl. Thomae 
de Pinedo, Annotatt. ad Siepkanum Byzanı. v. 
Tegovvıov, Tom. IV, p. 852 ed. Holstenii. 
In der Tabula Peutingeriana wird Geronum 
als alte Stadt im Samnium aufgeführt (Segm. V, C. 
ed. Mauser). Sickler (1. Sb. ©. 333. ed. II) hat 
aus Geronum den Namen Geranium gemadt, aus 
welchem Grunde, iſt mir unbefannt. ( Krause.) 
GERONTEION (Teoörısor), eine Gebirgshoͤhe 
in Arkadien, zu welcher man gelangte, wenn man von 
Pheneos aus eh gegen Sonnenaufgang wendete. Diefer 
-Sebirgsrüden bildete die Grenze zwiſchen dem Gebiete 
der Dhmeaten und dem der S halier. Wenn man 
Iinfs vom Gerontion durch bas et der Pheneaten 
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welche bier die Grenze der Phencaten bildeten. 


GERONTIUS 
ing, fo fließ man auf die fogenannten Dreiquellen 


Toixenva xurovuera, zul elaır Evrarda xplras TpEig), 
Pas- 
sanias VIII, 16. 1. 2. Auf den Karten von Hellas 
findet man Diefe Gebirgshöhe nicht angegeben. (Arause.) 

Geronten, f. Gerusia. 

GERONTHRAE (Tepovdou:ı), eine alte lakoniſche 
Stadt, welche von Paufaniad (IM, 22,5) 120 Stadien 
von Alriä entfernt angefegt wird und vom Meere ab 
landeinwärts, eine hohe Lage gehabt zu haben fcheint. 
Schon vor der Einwanderung der Herakliden waren bie 
Achter, welche Geronthrä bewohnt hatten, von den 
Latedämon bewohnenden BDoriern verdrängt worden, 
welche dieſe Stadt dann mit neuen Bewohnern befeßten. 
Zur Zeit des Paufaniad gehörte Geronthrä zum Gebiete 
der Eleutherolatonen. Es befand fich dafelbft ein Tem⸗ 
pel des Ared mit einem Haine, wo alljährlich ein Feſt 
gefeiert wurde, bei welchem die Frauen den Hain nicht 
betreten durften. Auf dem Markte befanden fih Quellen 
von fügem Waller. Auf der Akropolis befand fih ein 
Tempel des Apollon und ein aus Eifenbein gearbeiteter 
Kopf deffelben, welcher bei einer Zeuersbrunft von der 
Statue, zu welcher er gehört hatte, gerettet worben 
war. Den Zempel und die VBildfäule hatte das Feuer 
zerflört. Als Veberrefte der Stadt kann man nur noch 
eine kyklopiſche Mauer auf der Höhe im Norden be 
trachten. Auf dem Wege von Akriä nad) Geronthrä 
lag ein Ort, Ilutara zwun genannt. Paus. II, 22, 5. 
Bei Stephanus Byzant. v. findet man den Namen 
Tepurdoaı. Allein mit Paufanias flimmt auch eine In⸗ 
fhrift (bei Böckk, Corp. Inser. N. 1334) überein. 
Vol. Pausan. 11, 6. Pachymer. 1,31. Leake T. IN. 
p. 7 seqg. Puülon Boblaye p. 95 seq. Hierofied 
7 35 ed. Paris.) hat den Ramen TrofvIpar. Bgl. 

. F. W. Hoffmann, Griechenland und die Griechen. 
1. Bd. &. 1010 fo. (Krause. 

GERONTIA, Inſel des pagafifchen Meerbufens im 
ägeifchen Meere. Plin. H. N. IV, 12. 23. 72. (M) 

GERONTIUS, ein römifdher Feldyerr, comes 
des Ufurpatord Conftantin. Das Auftreten dieſes Man⸗ 
ned fällt mitten in die Zeit der wildeften i 
des weſtrömiſchen Reiches unter dem elenden Kaiſer 
norius. Von der früheren Lebensgeſchichte des Gerontius 
wiſſen wir —— nur ſehr wenig. Aus Zoſimus (Hist 

2, 9. ed. Reitemeier.) ergibt ſich, daß Gerontius ein 
Brite (alſo ein in Britannien geborner Römer oder der 
Abkömmling einer romanifirten Provinzialenfamilie) war. 
Derſelbe Zoſimus erwähnt bei der Geſchichte des Then 
dofius und des Arfadius zwei Mal einen Gerontius als 
Anführer römifcher Zruppen. Zuerft (Hist. IV. 40) bei 
dem Jahre 386 n. Chr. Da heißt es denn: Geron⸗ 
tins, ein Mann von ausgegeichneter militatrifcher ZTüch⸗ 
tigteit und gewaltiger Körperfraft, habe Die römifchen 

oldaten commandirt, welde in Zomi in Thracien (in 
dem fogenannten „Kleinſcythien“) als Befagung Iogen. 
fe: 


v1, 2,9. 


Y — biefer nk fo ehe So fimus 
an amals ein auserle er 
Krieger, von großer Gtäsfe und furcotberer —ES 


GERBONTIUS 


weiche Kaifer Zheodofius der Große hatte ausheben oder 
anwerben laflen, und welche von diefem Kaifer ungemein 
begünfligt wurden. Trotzdem gedachten die wilden Bar: 
baren, plündernd uber die Stadt Zomi berzufallen. Ge: 
rontius, der dad erfahren hatte, befchloß, die Barbaren 
raſch mit bewaffneter Hand anzugreifen. Die Feigheit 
feiner Römer drohte feinen Plan zu vereiteln. Da warf 
ee fih nur von wenigen @etreuen begleitet auf die 
Gegner, die ihn mit Hohnlachen erwarteten. Einen 
i fen der ſtärkſten Barbaren, die ihm faſt ſpie⸗ 
lend entgegenkamen, trieb Gerontius in die Flucht. Das 
feßte die Uebrigen in Schrecken; die römiſchen Truppen 
dagegen, von Bewunderung ergriffen, kamen ihrem Feld⸗ 
herrn nun Hilfe und nöthigten die Barbaren, ihre 
Pläne auf Tomi aufzugeben und fi) nach einem chriſt⸗ 
lichen Heiligthume als einem Afyle zurückzuziehen. Zur 
dieſe t ſoll nun Theodoſius den Gerontius ſchlecht 
belohnt haben. Der Kaiſer, ſo heißt es, ließ den Ge⸗ 
rontius ſofort verhaften, denn Theodofius zürnte bitter 
über dieſe Behandlung der barbarifhen Krieger. Alle 
Borftelungen des Gerontius, daß die Barbarın Schlim⸗ 
Beabfichtigt, auch fonft in der limgegend von Tomi 
geplündert hätten, fruchteten Nichts. Theodoſius glaubte 
aun einmal, fein Seldberr habe den Angriff nur unter 
nommen, um ſich der koſtbaren Gefchenfe zu bemädchtigen, 
weiche der Raifer den Barbaren ertheilt hatte. Rur der 
‚ daB Gerontius den Schmuck der gefallenen 
i dem Fiskus übermacht hatte — und die Ge⸗ 
„mit denn er die Fürſprache der Faifcrlichen 


o die, in ihrem Detail freilich mehrfach unwahr⸗ 
ſcheinliche, Erzählung des Zofimus. Reun oder zehn 
foater (3/6 n. Chr.) wird wieder ein Geron- 
ind erwähnt. Diesmal erfcheint er als Befchlähaber 
römifchen Zruppen an den Zhermopylen (39 n. 
.), der dann in Folge der geheimen Befehle dei 

iniſchen Minifterd Rufinus im I. 396 
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i öglich, daß der Gerontius, 

in Epanien und Gallien (etwas über zehn 
dem Einbruche Alarich's in Griechenland, 
wetern Jahren, feit 407 n. Chr.) wir nım 
iefer Feldherr des Theodo⸗ 


— m a 407 —ã—— 
Lannien Theilt 
imen Soldaten aus ihrer Witte, den. 
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GEBONTIUS 


Rhein, den Ulpen und den Pyrenäm crfannten den 
Sonftantin ald ihren Herrſcher an. Sie hofften, durdy 
den Lebteren befler gegen die Raubzüge ber germianifchen 
Barbaren geſchützt zu werden, ald durch den elenden 
onorius. In der That gelang es den Feldherren des 
fantin, nachdem man die in Gallien zerfireuten rö⸗ 
mifchen Zruppen an fich gezogen hatte, die in Gallien 
plündernden Germanen — namentlid Vandalen, Ulanen 
und Sneen — die Refte der „Banden des Radagais" 
(vieleicht in dem Gebiete der [e9emaligen] Nervier), zu 
ſchlagen. Doch hatte dicfer Gieg, den Gerontius, einer 
ber Feldherren Conſtantin's, erfechten yalf, nur wenig 
dauernde Folgen für die Sicherheit von Gallien. Denn 
Sonftantin fah fi) bald genöthigt, feine Waffen gegen 
den Feldherrn zu wenden, den Honorius zur Behaup- 
tung feiner Macht nady Gallien abgefandt hatte. Der 
Gothe Sarus war ed, der an der Epipe eines kaiſer⸗ 
lichen Heeres (no 407) nach dem Rorden marſchirte, 
und an der Rhone mit den Zruppen dei Ufurpators 
ufanımenflih. Nach dem Verluſte von zweien feine 
Keioberren, mit denen er nad dem Süden sgogen war, 
Deren einer auf dem Schlachtfelde, der andere durch Ber- 
rath umfam, warf fi) Gonftentin in das fefle Valen⸗ 
tia (j. Valence) — fo nady Zoftmus VI, 2, 7. — we 
ihn Surus fieben Zage lang vergeblid belagerte. In⸗ 
ifchen hatten Gerontius und der Franke Edobidh, 
onftantin’d andere Feldberrer., ihre Zruppen durch Un- 
werbung teuticher Scharen in den Rheingegenden (Fran⸗ 
fen, Wanen, Vandalen, Sueven u. a. m.) bedeutend 
verftärkt. Sie eilten dem Gonftantin zu Hilfe, nöthigten 
den Sarus, die Belagerung von Valentia aufzuheben 
und Jmangen ihn zu einem verluftvollen Rüdzuge über 
die Alpen (zu Anfange ded Jahres 408). Gonft 
der nun aud Arelate (Arles) einnahm, gedachte au 


Spanien zu erwerben und fi Frühlinge 
des Jahres 408 ſeinen älteſten Sohn Conſtans an der 
Spitze eines Heeres (namentlich der fogenannten „He 
nerianer,” barbarifcher, aber auf römifche Weiſe organi- 
firter Zruppen, die in Gallien geftanden hatten), nach 
dDiefer Provinz. Gerontius war der militairifhe Rath⸗ 
533— jungen Fürſten. In der That gelang es der 
eſchicklichkeit dieſes Feldherrn, unterflügt durch Die Sym⸗ 
pathieen der religiöſen Sektirer in Syanien, auch dieſes 
Land zu erobern und den Widerſtand der tapferen Ver⸗ 
wandten des Honorius, Didymus und Verinian, Theo⸗ 
dofiolus und Lagodius, zu brechen. 
Bald darauf rief Conſtantin, jetzt auf dem Gipfel 
feiner Macht (ja, einige Zeit nachher felbfi von 
runs anerfannt), feinen Eohn aus Spanien at. Geron⸗ 
tius behielt die Etatthalterfchaft diefer Provinz ald ee 
mes. Schon im folgenden Jahre (409 3. Chr.) werd 
aber durch ihn die kurze Herrlichkeit des Conſtantin zer 
trummert. Beleidist durch den Plan dieſes ephemereũ 
‚die Bermaltung Epaniend dem Gonflans, 
das Commando der dort flehenden Zruppen aber einem 
andern Feldherrn, dem Juſtus, anzuvertrauen. acwanı 
Geresutius feine Eoldaten und einen Ihe rm. 
die in Folge der Fehden zwifhen Garus 


GEORNTIUS 


Sallien faft ungeftört verbeerten, zum Aufſtande geaen 
Gonftantin. Dann erbob er den fonft unbekannten Bari» 
mus, einen feiner vertrauten Dfficiere, zum Kaifer, und 
chickte ſich an — während Marimus in Tarragona blieb — 
Spanien neue Rüftungen anzuftellen und im Ra- 
men feines Schüglingd gegen Gonftenfin zu Felde zu 
iehen. Auf diefe Nachricht ſchickte Conſtantin, der eben 
I Begriffe fland, nach Italien Bi marfchiren, um bie 
ſchweren Drangfale, welche Alarich diefem Lande berei- 
tete, für fi) auszubeuten, fofort den Ebobich nach dem 
Rheine, um dort neue Scharen von Alamannen, Fran⸗ 
ken und anderen Germanen gegen Gerontius anzuwerben. 
Conſtans, der inzwifchen mit Hüfe des Gardepräfecten 
und magister ofliciorum Decimus oder Decimius Ru⸗ 
ſticus auch in Gallien ein Heer gefammelt hatte, drang 
mit allen diefen Zruppen in Spanien ein und focht mit 
den Truppen des Gerontius. Dabei gewährte der Letz⸗ 
tere (oder binderte wenigſtens nicht, Daß bie Honoria- 
ner, welche die Pyrenaͤenpaͤſſe fhügen follten, dieſe Pflicht 
nicht erfüllten), Den wilden Ulanen, Wandalen und Sue: 
ven, die biöber Gallien verheert hatten, den Einlaß in 
Spanien. Am 28. Sept. (oder 13. Oct.) 409 paffirten 
fie die Pyrenien, um dad unglüdliche Land nun auf 
das Scheußlichfte zu verwüften, während Gerontius und 
Gonftans in dem jehigen Gatalonien mit einander ſtrit⸗ 
ten. Endlich ward der Legtere zum Fückzuge nach Goal⸗ 
kien genöthigt. Im 3. 410 erſchien Gerontius num fei- 
nerſeits in Gallien, warf 1 — che noch Edobich neue 
Germanen hatte anwerben können — auf Vienna, wel⸗ 
ches Gonftans wertheidigte, Drang mit Gewalt oder durch 
Berrath in diefe Stadt ein, nahm den Conſtans gefan- 
und ließ denfelben entbaupten. Dann begann er 
retate zu belagern, wo Gonftantin felbft fich aufbielt. 
Inzwiſchen Hatte Honorius, dem der Zod Alarich's 
einen Moment der Ruhe gewährte, durch den trefflichen 
Uprifen General Conſtantius ein auserlefenes Heer vou 
Humern und romanifirten Provinzialen aufftellen Laflen, 
a aun — um ben u an ber Rhone 
iebergewinnung ber verlorenen Provinzen zu be 
ken. Conſtantius erfchten in Gaßien, ald Gerontius 
eben Arelate belagerte. Es gelang dem Feldherru des 
onoriuß, ohne Schwertftreich über den Gerontius zu 
gen; denn unzufrieden mit der Strenge des Lehteren, 
folgten die Zruppen des Gerontius den Auffoderungen bes 
Conſtantius zum Ubfal. So gingen zuerft die Officiere, 
dann auch die meiften Soldaten ded comes von Spanien 
gu den Fahnen des Iegitimen Katferd über. Nur von we- 
rigen Ya Krieger begleitet, floh Gerontius nach Spa- 
wien; bier aber wurden auch feine letzten Begleiter, es 
waren |panifche Soldaten, zu Verräthern. Um die Bunft 
des Conſtantius zu erwerben, beſchloſſen fic ihren Feld⸗ 
—* au ermorden, oder gefangen auszuliefern (mie es 
int im 3. 411 nm. Chr.). Mitten in der Nacht grifr 
fen fie — den Drt erfahren wir nit — das Haus, 
wo er wohnte, an. ntius hatte feine Wohnung 
aber tüchtig verrammelt unb vertheidigte fih, nur von 
feiner Satin RMonnichia, auch Ronnyeia oder Runechia 
genannt (beiläufig einer Chriſtin), einen: treuen Alanen 
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GERONTIUS (ST.) 


und mehren Sklaven umgeben, mit Hilfe eines guten 
Vorraths von Pfellen WBurffpießen fo tapfer, da 
mehr als 300 der Ungreifer ihr Xeben einbüßten. Ws 
die heldenmüthigen Vertheidiger ſich aber verfchoflen hat- 
ken, flohen die Sklaven, indem’ fie fih an Striden aus 
den Fenſtern berabließen. &erontius hätte auch fliehen 
können, mochte ſich aber nicht dazu verftehen, feine Gat- 
tin allein ihrem Schidfale zu überlaflen. So erwartete 
er S mit ihr a Dem Mlanen fein * Als Sans 
ie wütchenden Soldaten bei esanbr a6 8 
auf allen Seiten in Brand —*2* da bat ihn der 
Alane um den Tod, und Gerontius hieb ihm das 
ab. Die gleiche Gunſt erwies er ſeiner Gemahlin, die 
ihn unter Thraͤnen bat, fie nicht der Schmach zu über 
laſſen. Endlich gab er fich felbft den Zod; nachdem er 
fih umfonft mit dem Schwerte drei Wunden beigebradt 
patte, —* einen on Bein , den er —7*— Dirt 
und ftieß ihn in das Herz *). . 
s GERONTIUS (St.), Erybifihof von Kam Bi 
dürftigen Nachrichten, die wir über dieſen Mann be 
figen,, ergeben etwa Folgendes. Gerontius war ein ge- 
borener Mailänder von vornehmer Abkunft; nah Eini⸗ 
gen gehörte er dem edlen Gefchlechte derer „Aa Basilica- 
petri“ an, während ihn Undere der gens Burrea * 
theilen. Nach dem Tode ſeines Vorgaͤngers, des Erz⸗ 
biſchofs St. Euſebius Paganius, wurde er — anſcheinend 
ſchon in ziemlich hohem Alter — wegen der großen Hei⸗ 
ligkeit feines Lebenswandels zum Erzbiſchofe von Mai⸗ 
land erhoben; eine Würde, die er nur mit Widerroillen 
annahm. Die Zeit, während welder er auf dem ery 
bifhöflichen Stuhle ſaß, ift flreitig. Wahrend Einige, 
namentlich Ferdinand Ughellus '), ion gegen Ende det 
Jahres 466 n. Chr. Erzbifchof werden und im 3. 472 
ſterben laſſen, beflimmen Undere?) die Dauer dieſes 
Archiepiscopated mit mehr Wahrfcheinlichkeit durch bie 
Jahre 472— 478 n. Chr. Gerontius warb alfo etwa 
am 26. Dec. des Jahres ATI zum Erzbifchofe son Mai⸗ 
laud erwählt und zu Unfange des Jahres 472 dur ben 
Papft Simplicius ordinirt. (Ughellus Dagegen läßt den 


*) f. Zosim. Histor. VI. cap. 2—5. Renatus Profuturus 
Frigeridus apud Greger. Turon. Il, 9. Pawi. Oree. Hister. VII. 
c. 40. 44. Sosomen. Hist. ecclesiast. (ed. H. Vales.) lib. IX. 
c. 11— 13. Nicepkor. Callist. Hist. ecclesiast. (ed. Parisin. 
1630. Tom. IL.) lib. XIV. c. 5. 6. Bergl. Olympioder. 

Phot. p. 1%0. 181. 184. 185. Sidon. Apollin. lib. V. epist. 9. 

. 139. ed. sec. Sirmond. Philostorg. lib. X1. eo. 5. 6 mit Ge: 
ars Erläuterungen p- a — 61. gr De — 

ne .c Dazu Muratori, te von ien; 
der —8 Ueberſchung (Leipzig 1746.) 3. Th. ©. 19 rg, 4° fg. 
Tillemont, Histoire des empereurs. T. V. p. 551 200. seq. 
583 ».g, 603 seg. Le Beau, Histoire du Bas-Empire. Tom. 
VI p. 355 —23%4. 333 — 339. 385— 388. Gibbon, Gel. ves 
Berf. und Unteron 6 des vom. Reichs, überſ. von Sporſchil, 
©. 1000 fg. 1 5. Säloffer, Lniverfelbi . Ueberf. der 
2.8. der alten t. 3. Th. IL Ab . 10 —183. 103 — 
19. Eckhel, numer. veter. Vol. VIII. p. 176— 178. 
9. Leo, Lehrb. der Univerſalgeſch. 3. Bd. Dritte Kufl. & 80 fe. 

I) Realia sacra. Tom. IV. p. 72. 2) & gergiht es be» 
fonders in den ‚‚Acta Sanctorum Mali; ooll. & ofred. 
Henschn. ot Dan. Pupebroch. Tem. II. p. 4. 
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GEROU (WILHELM) 


und SKenntniffen auch Geſchmack an bifkorifchen Unter: 
fuchungen an den Zag legte, fo beflimmten ihn in der 
Holge feine Ordensobern, ald fie den Vorſat u 
batten, die Specialgefhichte der Landfchaften Frankreichs 
bearbeiten zu laſſen, zum Gehilfen für den alten Ver⸗ 
ninac von ihrer Congregation zu Orleans, welcher Die Ge⸗ 
fchichte der Landfchaft Berri bearbeiten folte, mit wel- 
chem er daher auch zur Anfammlung ded Stoffes mehre 
Reifen dahin machte. Nach Verninac’d Tode ſetzte Gerou 
die Arbeit allein fort, befchrankte aber aus Mistrauen 
egen feine Kräfte feine Forſchungen zulegt blos auf die 
Geichrtengefihichte jener Landfchaft, welche der Bibliothe⸗ 
far Meri zu Orleans bereitö begonnen hatte. Auch diefe 
Arbeit gab er fammt feinen geſchichtlichen Sammlungen 
über Berri wieder in die Hände anderer Ordensbrüder, 
welche diefe —— zum Drude ausarbeiten wollten, 
fie aber nicht berausgaben; das Material x. , beſon⸗ 


ders das Gerou'ſche, ſoll nachmals in die Hände des 
Paters SI. Turpin gekommen fein. Unterdeſſen erhielt 
er den Auftrag, die bibliothöque des auteurs de Tou- 
raine, die der Benedictiner Liron angefangen hatte, zu 
vollenden, und fich deshalb mehre Jahre lang nad Mar 
moutier zu begeben. Das that er auch, aber auch biefes 
Beat erſchien niht im Drude. Da er fih nun einmal 
auf die Biterargefchichte geworfen hatte, fo übernahm er 
nebenbei auch die Bearbeitung der bibliothöque des 
auteurs Orleanais (d. i. der Stadt, des Geraogthumd 
und der Diöces von Drieand) und begab fich deshalb 
aus jenem Kiofter in die Abtei S. Beneit an der Loire, 
wo er unter befonderer Begünftigung vier Jahre un- 
unterbrochen daran arbeitete und das Werk wirklich zu 
Stande brachte. Er fügte diefer Gelehrtengefchichte ein 
Verzeihnig von Handſchriften bei; diefelbe war, wie 
Taſſin behauptet, nicht blos mit feltenen Nachrichten 
audgeftattet, fondern auch ganz im Geifte des großen 
River’fchen Literaturwerkes eingerichtet, fand aber keinen 
Verleger. Daher gab fie Gerou dem gelehrten Amts» 
bauptmann Daniel Iouffe zu Orleans (f.d. Art.), ob» 
feich feine Gongregation die nächften Rechte daran hatte, 
ß der Abficht, daß dieſer fie durch feine ausgebreiteten 
Verbindungen mit Buchhändlern zum Drucke bringen 
laſſen würde. Allein das Werk blieb ungedruckt und iſt 
wahrſcheinlich von Jouſſe ſelbſt für ſeine literariſchen 
Arbeiten ausgebeutet worden. Inzwiſchen legte Gerou 
auf Befehl des Staatsrathes Bertin eine Landkarten⸗ 
ſammlung an, in welcher Ztigteit ihn der Tod am 
27. April 1767 zu ©. Benoit überrafchte. Gr hatte 
mehre wiffenfchaftliche Reifen gemacht, ſich durch großen 
Sammlerfleiß ausgezeichnet und wegen feiner fleißigen 
Forſchungen in ausgedehnter Belanntfchaft mit Gelehr- 
ten geftanden, er fcheint fi) befonderd nach feinen Zeit⸗ 

enoffen Liron und Rivet de Lagrange gebildet zu 

aben ®). (B. Röse.) 
Gerra, f. Gerrha. 


e) Be L Zaffin’s Gelehrtengeſchichte des Benedictiner⸗ 
en des Geitigen Maurus, in der chen Bearbeitung II, 
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reichen. 
6. Iahrh. als biſchoͤfliche Stadt vor. 


GERRHA 


GERRARD (John), ein gelehrter engliſcher Geiſt⸗ 
licher, defien Lebensumftande, wie Geburts⸗ und Gterbe 
jahr, uns unbelannt find, der ſich aber im vorigen Jahr: 
hunderte um die Auslegung der alten Infchriften ein we 
fentliched Verdienſt erwarb, indem er die zahlrei⸗ 
hen römifhen Siglen oder Abkürzungen fanımelte, 
alphabetifch ordnete, und mit Rachweifung der Due: 
en wie ihrer verfchiebenen Grlärungen verfab. 
daraus entflandbene und unter feinem Namen zu London 
1792 in 4. erfhienene Werk führt den Zitel: Siglarıum 
Romanum, sive Explicatio notarum ac literarum, 
quae hactenus reperiri potuerunt, in marmoribus, 
lapidibus, numis, auctoribus, aliisque Romanorum 
veterum reliquiis; complectens non tantum Singu- 
las'), quae in commentariis antiquis inveniuntur, sed 
etiam quascunque viri eruditi ad hunc e diem 
in lucem protulerunt. Es ift diefes Wert für bie 
diplomatifhe Siglenkunde und dann überhaupt für bie 
Diplomatik eind der werthuollften ’). (B. Röse. 
GERRESHEIM, Städten im preußifchen Re⸗ 
ierungsbezirfe Düffeldorf, Kreis Düſſeld in einem 
pigen fruchtbaren Thale, mit etwa 1500 Einwohnern, 
einer fatholifchen Kirche und einem Zräuleinftifte, welches 
im 3. 873 von Geric's Tochter Regenberga gefliftet 
und von Wilibert, Erzbifhof zu Cöln, eingeweiht 
wurde. Es liegt unter 24° 31’ 40” 8.2. v. Ferro, 
51° 14’ nördl. Br., 4 Meile öftiih von Düſſeldorf 
und ift der Sig fümmetidher Regierungsbehörden. Wich⸗ 
fige Gewerbözweige find Branntweindrennerei und Baum: 
wollenfpinnerei. (H. E. Hössler.) 
GERRHA ((Gerra, Gerrhon, bei fpäteren Auto» 
ren auch Gerrae und Gerae genannt). 1) In Urabien, 
in der Nähe des miteländifßen Meere, nad) der Ta⸗ 





bula Peutingeriana (Se E. Mansert)) acht Mil. 
von —**— 23 —— Caſſium, nach a menus 
(hist, ecel. VIII, 


©. 119) funfig Stadien äfli ven 
Pelufium. Plinius (H. N. VI, 33) bezeichnet Gerrhon 
als Stadt in Urabien an der Straße nad Urfinde umd 
bemerkt, dag Diefelbe wegen des in ihrer Umgebung 
berrfchenden Waflermangeld auch Adipſon genannt wor 
den fei. Bol. Piolemaeos VIII, 22, 10. Mannert 
(Th. X, 1. Ubth. &. 494) vermuthet, daß bier die Dſt⸗ 
prenge Aegyptens geweien fei. Nah Plin. 1. c. wählten 

e Reiſenden, flatt über Pelufium zu geben, den Weg 
über Gerrhon, um von bier im geraden Durchfchnitte 
der Wüfte die Spibe des arabifchen Meerbufend zu er« 

i Gerrha kommt in den Kirchennotizen noch im 
l. Mannert 
a. a. 2) Eine andere Stadt Gerrha lag in der 
Provinz Cyrrheſtica am Euphrat in der ſyriſchen Land⸗ 
ſchaft Batanais: Ptolemaeos V, 15, 25. 3) Wird von 


—— — —— — — 





1) d. h. ciglas. Im engeren Sinne bedeuten Siglen die auf den 
Unfangsbuchftaben allein oder auf die beiden erften Buchftaben der 
Ramen oder Bornamen von Perfonen zufammengezogenen Abkür⸗ 
zungen derfelben, wie dergleichen in Urkunden vor dem 14. Jahrh. 
unferer Zeitrechnung häufig gefunden werden. 2) Bergl. Rob. 
Wett, Bibliotheca britannica unter d. @. und 2. Wacdter’s 
Geſchichte der hiſtoriſchen Forſchung und Kunf IT, 2, 630 fo. 
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von animalifchen Stoffen, wie es ſcheint von Infecten, 
nähren. | (Giebel) 
GERRITS (Dietrich) oder Gerritz aus Enfhuizen, 
ein bolländifher Seefahrer und Zeitgenoffe des durch 
[eine Secreifen berühmt gewordenen Sohann Sa van 
infchoten aus Haarlem, lebte in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts und benugte in Einer Jugend die 
durch den damals fehr lebhaft betriebenen Apifthenhane 
del der Niederländer mit den Portugiefen, an welchem 
fi feine Waterftadt ſtark betheiligte, dargebotenen Um⸗ 
fände, um auf diefem Wege feine Wißbegierde nach) den 
Schiffahrts⸗ und Handelöverhältniffen der Portugiefen 
in Dſtindien durch eigene Erfahrungen zu befriedigen. 
Er trat deshalb zu Liffabon, dem Marftplage feiner 
Landsleute für die oftindifhen Maaren, in den portugie 
fifhen Seedienſt und bereifte in diefem Verhältniſſe die 
Befigungen diefer Nation im indifchen Deean, gelangte 
auch bis nach China und Japan, fah und beobachtete 
dort, foviel es feine Umftände gefatteten, alle die Vers 
bältniffe, Verbindungen und Vortheile der Portugiefen, 
welche gleichzeitig auch der wiflenfchaftlich gebildete Lin- 
fhotm von 1583 bis 1592 erforfchte und nachmals in 
feinem vortrefflichen Itinerarium befchrieben und im J. 
1599 befannt gemacht hat. Den Umfang feiner auf diefer 
Reife gewonnenen Kenntniffe theilte Serrits fammt feinen 
Beobachtungen über die Schwierigkeiten diefer weiten 
Reife, die Entfernung der befuchten Länder und Infeln, 
deren Klima und Beichaffenheit, die Meere und Küften 
auf der Straße dahin nach feiner Rückkunft in fein Va⸗ 
terland feinen Landsleuten mündlich mit und unterflüßte 
dadurch befonders die Berathungen und Befchlüffe derjeni⸗ 
en Männer, welche grade damals zu Enkhuizen mit Lin- 
—* verſammelt und von ihren geographiſchen und 
naturhiſtoriſchen Kenntniſſen unterſtuͤtzt, die Plane zu 
eigenen Entdeckungsreiſen der Riederlaͤnder, vorzüglich 
zu deren Bekanntſchaft mit den Duellen der tropifchen 
Handelsartifel entwarfen und 1595 dur Wilhelm Ba- 
rende und Rinfchoten auf zwei verfchiedenen Seg aus⸗ 
uführen verſuchen ließen, nachdem ihnen die Spanier 
fit deren Befignahme von Portugal den ergiebigen 
Zwifchenhandel mit jenen Produkten zu Xiffabon fireng 
unterfagt batten. Gerrits aber wird feit diefem Zeit⸗ 
punfte als Theilnehmer an jenen und den folgenden Un» 
ternebmungen feiner niederländifchen Zeitgenoflen auf dem 
Meere nicht erwähnt, fondern es tritt nun eine Reihe 
anderer waderer und kühner Geefahrer aus ihrer Mitte 
mit Auszeichnung hervor. Indeſſen ift fein Name no 
durch die Künftler Heffel und Wilhelm Gerrig bekannt, 
deren Lebensverhältnifie gleichfalls dunkel geblieben find. 
Jener war ein namhafter Kupferfteher, diefer ein Maler 
und zugleich Lehrer des berühmten Ian van Goyen im 
1. Jahrhunderte B. Röse 


.) 

GERRUNIUM, ein fefter Ort oder Caſtell an den 
Grenzen Macedoniens, gegen Illyrien hin, welcher nebſt 
anderen feften Plägen von Dem römifchen Legaten 2. Apu⸗ 
Eine auf den erften Angriff genommen wurde (Liviue, 
XXI, 27: Apustins extrema Macedoniae popula- 
latus Corrago et Gerrunio et Orgesso castellis 
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primo impetu captis etc.) Möglich ift wol, daß Po- 
Iybius (V, 105) denfelben Drt mit dem Namen Tee- 
roũc bezeichnet bat. Er führt ihn in Daffaretien auf. 

Krause.) 

GERS, 1) Fluß. 2) Departement. Das fraw 
zöftfche Departement dieſes Namens ift gebildet aus den 
u dem ehemaligen Buyenne gehörigen Landfchaften Con 

omois, und aus Armagnac und Comminges, Theilen 
des alten Gascogne. Es wird begrenzt im Rorden von 
dem Departement des Landes und dem Departement Lot 
et Saronne, im Dften von den Departements Zar et 
Garonne und Haute» Garomme, im Süden von den De 
partements Haute» Baronne, Lauteb-Pyrended umd zum 
Theil von Bafleb- Pyrendes, im Welten von dem 
Departement Hautes⸗Pyrenées und dem Departemmt 
des Landes. Es liegt zwifchen dem 43 — 414° nörbl. Br. 
und 17°25’ — 18° 50 dftt. 2. von ger bat einen Fla 
henraum von 124 DMeilm und eine Bevölfenn 

mehr als 300,000 Seelen. Es wird in die fünf Ge 
meindebezirke Auch, Lectoure, Condom, Wirande und 
Lombez getbeilt, welche in 30 Cantonen 700 Gemeinden 
umfaflen. 

Die erften Stufen der Pyrenäenkette, die fich in 
diefem Departement erheben, bewirken, daß der Boden 
uneben, von Bergen und Thälern durchfchnitten iſt. Die 
Thaͤler find zu eng, um Flächen darzubieten, die man 
Ebenen nennen Fonnte; dagegen find die Gipfel der 
Bergzüge nicht felten weit ausgedehnt und geftalten ſich 
fat zu Plateaux. Die Erhebung des Bodens über bie 
Meeresfläche überfteigt nur fehr felten 1200. Die Wäf 
fer des Adour und der Garonne werden durch die Berg- 
fette von Mielhan gefchieden. 

Die bedeutendften Flüſſe find der Adour, die Beife, 
der Gerd (von dem dad Departement den Ramen bat) 
und die Save. Der Abour hat feine Quelle am noͤrd⸗ 
lichen Abhange der Pyrenäen, unterhalb des Pic d' Ecpabe, 
füdfih von Bagneres de Bigorre, 5940’ über dem 
reöfpiegel, durchfließt das fchöne Campanerthal, hat zu⸗ 
erft nörbliche, dann in der untern Halfte feines Lau 
meift weſtliche Richtung, wird von Tarbes an fabheber, 
nimmt namentlich auf feiner Linfen viele von ben Py⸗ 
renaen fommende Flüſſe (den Gabas, den Luy, die Gave 
de Pau, die Nive) auf und ergießt fi) unterhalb Bay 
onne in das bidcayifhe Meer. Die Baife, Game, 
und der Gers find Nebenflüffe der Garonne; der Gerd 
entfpringt aus den Haiden von Pinas und fällt nad 
einem Laufe von 18 Melen o Ib Agen in bie Linfı 
der Garonne, nachdem er die Flüſſe , on, 
Souſſon und andere aufgenemmen bat. 

Der Boden, der mel einen fehr fandweichen Thon 
zur Unterlage bat, ift fehr fruchtbar, und ber Uder fo 
ergiebig, daß er wicht blos den Bedarf der Provinz Fie 
fert, fondern aud noch für die Ausfuhr ein Duantum 
übrig bleibt. Trot dee ziemlich vernachläffigten Baum 
in ber * pr * feariößen Ken * 

inz hervorbringt, zu den feur? zoͤſi⸗ 
ß Beinen unb —2* an einigen ©telien von den 
übertroffen. Die Wälder beſtehen 
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Beinen der Pyrenaͤen 
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vorzugsmweife aus Laubholz, für dad Nadelholz fcheint 
eö bier fon zu warm zu fein, erſt in den Pyrenaen, 
in einer größern Höhe über dem Meere, erfcheint die 
Zanne und die Fichte wieder. Dad Klima iſt außeror- 
dentlich mild, der Sommer wird unerträglich heiß, die 
Winter find nicht felten ganz frei von Echnee. Der 
Verſuch, die Baummwollenftaude anzubauen, ſcheint mis⸗ 
glüdt zu fein. 

Die Hausthiere find nicht von fchöner Race; Ger 
flägel wird in Menge gezogen, Enten und Gänfe wer- 
den gemäftet und erreichen eine bedeuteude Schwere. Raub- 
thiere find in verhältnigmäßig geringer Menge vorhanden, 
troß der Nähe der Pyrenaen. Die während der beißen 
Jahreszeit ſehr waflerarmen oder ganz audgetrodneten 
Flüſſe bieten wenig Fiſche. Won Amphibien findet man 
in fumpfigen Gegenden eine Menge verfchiedener, theils 
giftiger, theild unfchädlicher Schlangen. 

Das Mineralreih bietet wenig Bemerkenswerthes. 
Eifen fommt fo felten vor, daß man nicht auf baffelbe 
baut; von anderen Metallen findet fi feine Gpur. 
Nur Steinbrücde, die verfchiedene Marmorarten liefern, 
find in Menge vorhanden. 

Die Bewohner werden als heitere, gutmütbige, gaſt⸗ 
freie Menfchen mit etwas beſchraͤnktem ande bezeich- 
net. Die Gascogner find mit ihren prablerifchen Re⸗ 
densarten in ganz Frankreich fprüchwörtlich geworden, 
ſodaß man ihnen nirgends auch nur die Hälfte von dem 
glaubt, was fie erzählen. Ein Lobredner derfelben, ſelbſt 
ein Gascogner, behauptet allerdings, daB feinen Lands⸗ 
leuten die Großfprecherei nur angedichtet fei, daß fie viel⸗ 
mehr nur liebenswürdiger, lebhafter, gefelliger und in- 
duftriöfer feien, ald die ubrigen Franzoſen. Mit diefer Lie 
benswürdigfeit will es fich aber allerdings nicht vertragen, 
daß fie den fhwerften Theil aller Arbeit auf das weib- 
liche Geſchlecht wälzen. Während die Knaben daheim 
fpielen und Dummbeiten treiben, müflen die Mädchen 
auf dem Felde das Vieh hüten. Ein großes, flarkes, 
breitſchulteriges Srauenzimmer, von fie Armen und 
Beinen, von der Luft gebräunt, findet leicht einen Mann. 
Der Bauer fieht in diefem Falle nicht fehr auf die in 
der Regel aus einem Bette, einem Kleiderſchranke und 
einigen hundert Francs beftehende Mitgift. Eine ſtarke 
Frau will er für feinen älteften Sohn, der das ganze 
Gut allein erhält, während die übrigen Kinder fich durch 
Dienen ihr Fortkommen fihern müſſen. Wenn jedoch diefe 
ſtarke Frau ihrem Wanne nicht mehr Knaben als Mäbd- 
chen gebiert, fo wird fie ald ein unnüßes Ding, als eine 
Loft des Haufe behandelt. Sicht der Mann immer 
mehr Ken um ſich heran wachfen, fo glaubt er, daß 
feine Reichthumer in gleihem Maße zunehmen, und mit 
dem Stolze, mit welchem das Stammhaupt einer wilden 
norbamerilanifchen Nation fiine Waffen unter feine 
Söhne vertheilt, vertheilt er unter die feinigen feine 
Uderwerkzeuge und beißt fie auf diefelben vertrauen. 

Die Sperfamteit des Gascogners gebt fo weit, daß 
er fi) und den Seinen oft das Rotbdürftigfte verfagt; 
der Fremde aber, der als Baft bei ihm einkehrt, empfiu⸗ 
det Nichts davon. Bei der Krankheit eined Sohnes oder 
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einer Kuh wird ärztliche Hilfe gern gefucht; erkrankt 
aber die Frau oder die Zochter, fo beißt es wol: Gott 
wird ja helfen. Bei aller Lebhaftigfeit der Gefühle läßt 
der Gascogner doch gern Alles beim Alten; er trabt: 
deshalb auch nody immer nichts weiter ald Aderbau und 
Viehzucht, während im übrigen Sranfreich die Induftrie 
einen immer größern Aufſchwung nimmt. Deshalb find 
auch die wentgen Städte ded Departements nicht von 
großer Bedeutung. 

Die Hauptfladt ded Departements ift Auch. Sie 
liegt am linken Ufer des Gerd und bat etwa 10,000 
Einwohner. Die ältere, viel größere Stadt fol auf dem 
rechten Ufer des Fluſſes gelegen haben. Man hat dort 
Nachgtabungen angeftellt und die Grundlagen vieler 
Bäufer und Paläfte, in Marmor aufgeführt, gefunden. 

uf dem linken Ufer baute Chlodwig eine Kirche, auf 
deren Zrümmern Die jebige Kathedrale flieht. Um diefe 
Kirche herum bildete ſich die jeßige Stadt, die in Die 
obere und untere zerfällt. Die co.oflale, in gothiſchem 
Style begonnene, im griechifhen vollendete Kathedrale 
ift eine der prachtooliiten Kirchen Frankreichss. Die 
Hauptfront wird von zwei Zhürmen überragt; ihr Ge: 
tippe, die nadte Mauer, gleicht der von Rotredame in 
Paris; fie ift jedoch —5 unpaſſend von lauter ko⸗ 
rinthiſchen gekoppelten Säulen mit dazwiſchen angebrach⸗ 
ten Altanen, Galerien u. ſ. w. umkleidet. Die Glas⸗ 
malerei der Fenſter iſt von wunderbarer Schönheit; die 
90 hohen Gewölbe von 850’ Spannung erregen Bewun⸗ 
derung. In einem der zwei Heinen Seitenthürme befin- 
det ſich eine ohne Spindel gebaute Wendeltreppe, die ale 
Mertwürdigkeit gezeigt wird. Won dem nahe bei der 
Kirche liegenden, geraumigen, mit fhönen Baumreihen 
bepflanzten Königsplatze hat man eine entzüdende Aus⸗ 
fiht auf Die Umgebungen. 

Condom an der Baife, Hauptort eines Arrondiſſe⸗ 
ments, mit etwa 7500 Einwohnern, in äußerft freundli- 
cher, angenehmer end, aber fchledht gebaut. Die 
Hauptlirche zeichnet fi durch prachtvolle, kühne WBöl- 
bungen und durd) die Vergoldung der Reifen der Säu- 
len aus; von den übrigen Kirchen (ed gab deren 19) 
find die meiften uiebergeriffen worden, als die Hugenot- 
ten in den Religiondfriegen fi ber Stadt mehrmals 
bemädfigten. — Zectoure, am rechten Ufer des Gers, 
auf einem Berge, Hauptort des gleichnamigen Gemeinde: 
bezirks, mit etwa 6500 Einwohnern. Trotz der dreifa⸗ 
hen Mauern, welche die Stabt umgeben, hat biefelbe 
viel Kriegsungemach audgeflanden. Im 3. 1473 wurde 
fie durch den Sardinal von Arras, Erzbiſchof von Alby, 
belagert. Der Graf von Urmagnac ergab ſich Durch 
Gapitulation; aber der eindringende Feind fpottete aller 
Geſetze des Voͤlkerrechts und ließ nicht nur den Grafen 
mit feiner ganzen Familie in Stüde bauen, fondern alle 
Einwohner ohne Ausnahme über die Klinge fpringen. 
Der Geſtank der Leichen trieb die Sieger felbft aus der 
GStadt, die num zwei Sabre lang blos von Wälfen be- 
wohnt wurde. Ludwig war über dieſen glängenden 
Sieg der Religion fo erfreut, daß er vor allen igens 
bilbern feines Zutes heiete., Kamm batte ſich die Stabt 
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wieder bevölkert, als fie während der Religionskriege ein 
Schauplag aller möglichen Greuel wurde Das fefte 
Schloß wurde Staatögefängniß, in welchem die bedeu- 
tendften Perfonen des 17. Jahrhunderts unter Richelieu’s 
Tyrannei ſchmachteten, bis das Blutgerüſt fie erlöfte. 
Die Befeſtigungswerke liegen jetzt in Trümmern; auf 
dem Fundamente des ganz verſchwundenen Schloſſes 
erhebt ſich ein Hospital. In dem zum Rathhauſe um⸗ 
gewandelten biſchöflichen Palaſte find die Bildniſſe mehrer 
in Lectoure geborenen, berühmten Krieger aufgeſtellt. Dem 
ebenfalls dort geborenen Marſchall Lannes hat man auf 
dem Platze vor der Kirche ein Marmordenkmal errichtet. — 
Lombez, auf dem linken Ufer der Save, Hauptort des 
Arronditiement gleiche Ramens, mit 1700 Einwohnern, 


liegt im fruchtbarften Theile des Departements und iſt 


aus einer Auguftinerabtei entflanden. Der Ort ift häu- 
figen Ueberſchwemmungen ausgefeßt. — Mirande, auf 
dem linken Ufer der Baife, Hauptort des Arrondiſſe⸗ 
ments, mit 2600 Einwohnern, früherhin befeftigt, us 
jegt noch mit guten Mauern verfehben. Die Stadt i 
fehr regelmäßig gebaut. Die Bewohner treiben meift 
Aderbau, haben aber auch Fabriken in Wolle und Baum- 
wolle. (H. E. Hüsster.) 
GERS, oder Ferk, eine Pleine, 1 Meile lange un 
Yı Meile breite Infel im Canal La Manche, DED. von 
der Infel Guernfey. (H. E. Hösıler.) 
GERSAU, ein fchön gelegener Flecken im Bezirke 
Gerfau des Cantons Schwyz, am linken (nördlichen) Ufer 
des Nierwaldflädter Sees, in einem fruchtbaren, von 
Helfen umgebenen Thale am Fuße des Rigi mit etwa 
1400 Einwohnern, welche hauptfählidd von der Vieh: 
zucht und der Verfertigung feidener Stoffe leben. Un- 
ter den Gebänden zeichnet fih die neue Kirche und das 
Rathhaus aus. Ganz in der Nähe ift ein hübfcher 
Waſſerfall des Röbrlibaches. Früher bildete der Bezirk 
Gerfau, der eine Lange von 1’, Stunden hat, einen ei⸗ 
genen unabhängigen Staat, der blog unter dem Saupe 
der Cantone Zuzern, Uri, Schwyz und Unterwalden ftand, 
mit welchen er 1315 einen Bund ſchloß, der 1359 er- 
neuert wurde. Der Heine Staat hatte feinen eigenen 
Amtmann, Rath, hohe und niedere Gerichte. Die höchfte 
Gewalt war in den Händen der Gemeinde, welche jähr: 
lich einmal verfammelt wurde. In früherer Zeit ge 
hörte der Flecken dem Haufe Defterreihh und murde von 
diefem dem Edlen von Mooß, Bürger zu Luzern, ver 
pfändet und niemals wieder eingelöfl. Im 3. 1390 ver- 
fauften die Edlm von Mooß den Gerſauern alle ihre 
Rechte für 690 Pfund und Kaifer Sigismund beftätigte 
ihnen 1433 zu Baſel alle ihre Privilegien. Im J. 17 
famen fie unter den Canton Schwyz und Diefem fchlof- 
fen fie fih auch 1818 feeiwilig on. (H. E. Hössler.) 
© —— (die il wundet bei der 
tadt enhofen im Iſarkreiſe in die Ilm. 
Pfeffenhof (H. E. Hössler.) 
- GERSBACH (Anton), geb. am 21. Febr. 1802, 
war der Sohn eined 1838 sffsrbenen Rathsherrn und 
nachherigen Bürgermeifters gu Saͤckingen am Rhein. 
Seine Mutter forgte mit geraufchlofer Frommigkeit und 
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GERSBACH (ANTON) 


fanftem Gemüthe als thätige Hausfrau und zärtliche 
Mutter für die Pflege und das Wohl ihrer Kinder; unter 
zwölf Gefchwiftern war Anton der iunafte und daher 
der befondere Liebling feiner Eltern. Kränklichkeit hin⸗ 
derte die rafche Entwidelung feiner Seiftesfäbigfeiten. 
Entfchieden zeigte fich bald feine vorherrfchende Neigung 
zur Zonkunft. Ohne mufifalifchen Unterricht empfangen 
zu haben, phantafirte er ſchon in feinem fünften Jahre 
auf einem alten Clavier, dad er im älterlidhen Haufe 
[ame Im Sommer 1809 befuchte Gersbach feinen älteften 

ruder Sofeph '), der ald Muſiklehrer in einem Erzie- 
bungsinftitute für Knaben zu Gottftedt im Canton Solo⸗ 
thurn angeftellt war. Won feinem Bruder ward in ihm der 
erfte Grund zur Auebibung feines mufitalifhen Zalents 
gelegt, Nach einem. vierteljährigen Aufenthalte in So: 
otburn fpielte er ſchon mit ziemlicher Wertigkeit nad) 
Noten eine Sonate von Mozart. Nicht fonderlicy för: 
dernd war ihm nach feiner Rückkehr ind älterliche Haus 
der Glavierunterricht bei dem Pfarrer Hempfer. Im 
Sommer 1812 begab ſich Gersbach nach Zürich, wo fein 
Bruder fih ald Muſiklehrer nicdergelaflen hatte, ihn 
fpäterhin gänzlich zu fi) nahm und Pr eine mufſikaliſche 
Ausbildung fehr angelegen fein ließ. Er leitete aud) feinen 
Symnafialunterriht. Beine Fähigkeiten und fein Fleiß 
erwarben ihm die Liebe feiner Lehrer. Er machte fo ra 
ſche Fortſchritte, daß er bald die Penfa von geringen 
Schülern beauffichtigen konnte. Vorherrſchend blieb in 
ihm jedoch die Liebe zur Mufif. Seit 1815 fang er in 
den Pleinern und größern Singvereinen, die unter Ra 
geli's Leitung fanden. In den Paufen fpielte Gersbach 
gewöhnlich auf dem Klügel, phantafirte jedoch meiftens. 

inem folchen Concerte wohnte einft Zeller aus Berlin 
bei. „Der Kleine fchlägt wader darauf los!” fagte 
Zeller zu Rägeli. Diefed Wort aus folhem Runde 
war für Gersbach ein Antrieb zu verboppeltem Fleiße. 
Das Jahr 1816 trennte ihn von feinem Bruder, der als 
Muſiklehrer an einem Erziehungsinftitute nach u burg 
gegangen war. Erfag für diefe Trennung fand Gers- 
ad in dem Umgange mit der sietfeing gehiibeten Fa⸗ 
milie des nachherigen Bürgermeiſters Melchior Hirzel. 
Bis 1821 ſetzte Gersbach feine wiſſenſchaftlichen Studien 
in Züri fort. Mit vorzüglichem Eifer betrieb er die 
alten Sprachen, daneben Mathematik, Logik, Rhetorik 
und Alterthumskunde. Zu Anfange des Januar 1821 
kam fein Bruder, um ihn nach Nürnberg abzuholen, wo 
er in dem Dittmar’fhen Knabeninftitute al3 Muſikleh⸗ 
rer angeftelt war. Schwer ward ihm der Abfchied von 
Zürich, wo er eine zweite Heimath gefunden hatte. Die 
Jahre 1821 und 1822 verliebte Gersbach in Nürnberg 


I) Er farb zu Karlsruße am 3. Dec. 1830 ald zweiter Leh⸗ 
rer an dem dortigen Schullehrerfeminar. Auch d die 
des Textes zeichneten fi die von Ei componirten 130 Lieder aus, 
die er in zwei Sammlungen: „Wandervoͤglein“ und „Singvoͤg⸗ 
lein’’ herausgegeben hatte. Gin von ihm entworfenes Syſtem ber 
Tonkunſt unter dem Zitel einer ‚‚ Sarmonielehre” unterbrach fein 
Zod. Bergl. Über ihn die Allgem. Schulzeitung. 1831. 1. Abth. 
a So a“ neuen Nekrolog der Deutſchen. Jahrg. VIEL. 
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theils lernend, durch mannichfache Sprachſtudien ſich auf 
die Univerfität vorbercitend, theils lehrend, indem er ſei⸗ 
nen Bruder im Clavier⸗ und Geſangunterrichte unter⸗ 
ſtützte. Gersbach ſorgte aber auch für feine körperliche 
Bewe ung durch Zurnübungen mit den Lehrern und ih» 
ren Schülern. Im Sommer 1821 machte er eine Reife 
in das Fichtelgebirge und 1822 in die Donaugegend 
bei Regensburg. 

Die glüdlichen Verhältniſſe, unter denen Gersbach 
bisher in Nürnberg gelebt, wurden durch feine ungemwiflen 
Ausfichten in die Zukunft getrübt. Er ſchwankte in der 
Wahl cined Berufes und konnte nicht darüber mit ſich 
einig werden, ob er ſich der Philologie widmen oder die 
Stelle eines Mufifiehrerd übernehmen follte. Das Win⸗ 
terhalbjahr verlebte Gersbach in Giebichenftein bei Halle 
in dem Haufe des Profeflord Karl von Raumer, der 
mit einer Zochter des 1814 geftorbenen Capellmeifters 
Reichardt verbeirathet war. In Halle befuchte Gers⸗ 
bach einige philologifche und mathematiſche Vorlefungen. 
Reichen Genuß aber fand er in der mufikalifchen Fami⸗ 
lie, der er eine fo mwohlwollende Aufnahme verdanfte. 
An Gelegenheit zur Zortbildung in der Zonkunft fehlte 
es ihm nicht. Er fludirte vorzüglich Bach's und Händel’s 
Meifterwerle. Zum Stubengenoffen hatte Gersbach den als 
Hymnologen bekannten Wilhelm Wadernagel, der in der 
v. Raumer'ſchen Samilie Hauslehrer war. Wohlwollen 
und Theilnahme kamen ihm dort überall entgegen und 
feine Liebe zur Kunft fand reiche Nahrung. Gleihwol 
fühlte er ſich nicht heimifch in Diefem Kreife. Die Tren⸗ 
nung von feinem Bruder und von feinen Freunden in 
der Schweiz wedte in ihm eine mächtige Sehnſucht nad 
dem Süden. 

Verfunfen in eine troftlofe Hypochondrie, gab Gers⸗ 
bay den Plan auf, um Dftern die Univerfitat Berlin 
zu beziehen oder nad) Breslau zu gehen, um ſich unter 
v. Winterfeld’3 Leitung in der Tonkunſt weiter auszu⸗ 
bilden. Sein Bruder und feine Kreunde befchloffen, daß 
Gersbach den Sommer 1823 zu feiner Erholung in der 
Schweiz zubringen und erft fpater auf längere Zeit ſich 
nach dem Norden begeben follte.e Im Frühlinge des 
genannten Jahres ſchlug er den Weg nad der Schweiz 
ein. Zuvor hatte er einige Wochen bei jeinem Bruder 
in Nürnberg zugebracht. Eine Selterswaſſerkur in Zü⸗ 
rich und eine Reife über die Alpen nach Oberitalien im 
Juli 1823 flärften ihn fo, daß er fchon im Herbfte des 

enannten Jahres wieder nad) Zeutichland zurüdtehren 
onnte. Er begab fich zuerft nach Nürnberg. Dort follte 
er die Stelle feines Bruders übernehmen, der einem Ru 
ald Mufikichrer an dem neuerrichteten Schullehrerſemi⸗ 
nar in Carlsruhe gefolgt war. In Nürnberg war Gers⸗ 
bach wieder mit dem Profeflor v. Raumer und defien 
Familie zufammengefommen. Er konnte jedoch ihren 
Umgang faum genießen. Zu Anfang des Jahres 1824 
verfan? er wieder in feine frühere Hypochondrie, zu wel» 
cher fih Die Symptome einer bedeutenden Unterleibölran?- 
beit gefellten. Sein Arzt rieth ihm dringend, nach Zü⸗ 
ri zurückzukehren. 

A Guy... 5.2. Erfe Erin. LXL 
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In den erften Zagen des Marz 1824 kam Gersbach 
bier an. Gr ward da bald wieder foweit bergeftellt, daß 
er eine Molkenkur in Knonau, wo fein Freund Melchior 
Die Dberamtinann war, nicht ohne Erfolg gebraue 

en konnte. Eine Bade- und Mineralwaſſerkur in 
Pfäffers und St. Morig befchleunigte feine Geneſu 
Völlig wieder hergeſtellt, begab er fih im Spätherbfte 
1824 nad) Garlörube, um feinen Bruder ald Hilfslehrer 
am Schullehrerfeminar zu unterflügen und feine philolos 
ifhen Studien fortzufegen. Seinen Bruder wicderzu- 
Feben, nach dem er fidh früher in Halle fo fehr gefehnt, 
erfreute ihn. Deflenungeachtet fühlte er fi) in Carlsruhe 
nicht beimifh. In einem abermaligen Anfalle von Hy⸗ 
pochondrie erfchien ihm das Schulleben beengend und 
drüdend. Seine Stimmung wurde immer trüber. Sein 
Arzt rieth ihm, fi) aller anftrengenden Studien zu ent⸗ 
halten und einen andern Beruf zu wählen, der ihm nıchr 
Gelegenheit zu förperliher Bewegung böte. 


Nach kurzer Ucberlegung faßte Gersbach den Ent- 
ſchluß, die Philologie aufzugeben und Muſiklehrer zu 
werden. Im April 1825 reifte er nach Zurich, wo feine 
Sceunde Alles aufboten, ihm einen angenchmen Wir⸗ 
kungskreis ald Privat» Clavierichrer zu verfchaffen. Bald 
batte er eine ziemliche Anzahl von Schülern und Schü⸗ 
lerinnen. eine Zeit ward dadurd um fo mehr in An» 
fprud genommen, da er fich nicht blos mit der Praris 
und Theorie der Muſik befchäftigte, fondern auch feine 
philologifhen Studien fortfeßte. Genuß und Gewinn 
zugleich brachte ihm feine thätige Theilnahme an meh» 
ren Privat» und öffentlichen Muſikvereinen. Als im 
Sommer 1829 die allgemeine helvetiſche Muſikgeſellſchaft 
in Züri Stadler's Tratorium „das befreite Jeruſalem“ 
aufführte, übernahm Gersbach die vermittelnde Leitung 
zwifchen den Dirigenten des Drchefterd und ded Vocals 
chors, v. Blumenthal und Nägeli. Bei diefer Gelegen« 
heit ward Gersbach zum Mitgliede der allgemeinen hel⸗ 
vetifchen Mufikgeſellſchaft ernannt. 


Mehrfach hatte fein Bruder Joſeph, der ibn von 
Carlsruhe aus befuchte, ihn zur Annahme feiner dortis 
gen Xehrerftelle zu bewegen gefucht, da er bei feiner 
Kränklichkeit ſich nach feinem frübern ſtillen Privatichen 
in der Schweiz zurüdfehnte. Gersbach ſchwankte einige 
Zeit, aus feinen bisherigen Verhältniffen zu ſcheiden, die 
ihm in mehrfacher Hinfiht wenig zu wünſchen übrig lie 
Ben. Endlich meinte er doch, eine fefte Anftellung fei 
feinem bisherigen zeirtungekreife vorzuziehen. Um Oftern 
1830 machte er einen Beſuch in Carlsruhe, ohne fich 
jedoch über die Annahme der Etelle am Schullehrer- 
feminar zu erklären. Beflimmt ward er dazu erſt bald 
nach feiner Wiederanfunft in Züri durch die Nachricht 
von dem Tode feines Bruders. Um Oſtern 1831 ver 
ließ Gersbach Zürih. Am 12. April begann er feine 
Birkſamkeit in Garlörube. 
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Stelle gar nicht gewachſen zu fein, was ibm manchen 
Kunmer machte. Zu großer Beruhigung gereichten ihm 
jedoch die Aeußerungen allgemeiner Zufriedenheit mit fei- 
ner Wirkſamkeit in dem Schullehrerſeminar. Beſchei⸗ 
denheit war ein Grundzug feined Charakterd. einen 
Zöglingen gab er immer, ſowol für die Drgel, als für 
das Glavier, nur gediegene Stüde, und wedte fo auf 
praßtifchem Wege die Empfänglichleit für das wahre 
Schöne. Die Verbeilerung des Gefanges in dem Ge 
minar ließ er ſich ſehr angelegen fein. Durch Klarheit 
und Faßlichkeit feiner Vortraͤge fuchte er jedem feiner 
Zöoͤglinge verftändlich zu werben. Er war einer der tüch⸗ 
tigften Muſiklehrer. In Mußefiunden beſchäftigte ihn 
Die Ausarbeitung und theilweile Herausgabe der hinter- 
Laffenen Schriften feined Bruders. Zuerſt erfchien deflen 
„Singſchule“ (Karlsruhe 1833.), hierauf die „Mufila- 
. tifche Reihenlehre oder Elementarrhythmik,“ und 1843 
ein Auszug aus diefem Werke unter dem Zitel: „Die 
muſikaliſche Zactlehre.” Das Hauptwerk jedoch, mit 
welchem ſich beide Brüder gemeinſchaftlich befchäftigt 
hatten, „Die Elementar- Harmonielehre,‘ blieb unge: 
druckt, obfhon ed im Manufeript beinahe vollendet war. 
Außerdem bearbeitete Gersbach zwei Choralbücher für 
Männerftimmen, zunächſt zum Seminargebraudhe be: 
flimmt. Bei dem neuen badenfchen Choralbuche über- 
nahm er dic Redaction. Späterhin beforgte er, von 
dem Dberftubienrathe in Baden dazu beauftragt, gemein- 
ſchaftlich mit dem Profeffor Maurer eine Liederfamm- 
fung für die gefammten Glaffen der Gelehrtenfchulen. 
Au in allen Gymnaſien und Lyceen Badend wurde 
diefe Sammlung fpäterhin eingeführt. 

Von eigenen Sompofitionen ließ Gersbach nur we: 
nig druden. Seine Belcheidenheit hielt ihn davon ab. 
Gr fchrich Variationen für das Clavier; ein Heft Uebungs⸗ 
flüde für das Clavier in Form von Malzern; ein „Herr 
Gott dich loben wir,” nad Klopflod für Männerdyor; 
ſechs vierftimmige Lieder (beim Abfchiede aus Zürich), 
25 zweiftimmige Kinderlieder u. a. m. Mebre feiner 
Lieder und Chöre wurden in einzelnen Sammlungen ab» 
gedeudt. In feinem Nachlaſſe befand ſich noch cine An⸗ 
zahl einftimmiger Lieder und Motetten für Männer: 
hor. Mit wenigen, aber charakteriftifchen Zügen traf 
Gersbach in feinen Compofitionen faft immer das Rechte, 
Wahre und Bedeutſame. In zarter Weife wußte er 
Zert und Melodie mit einander zu verbinden. Der Ein- 
fluß feines Lehrers Nägeli zeigte fich befonders in der 
richtigen Declamation, die er nicht hoch genug ftellen 
fonnte. Für heilige Worte wählte er einc ernſte, erha⸗ 
bene Melodie in wenigen Accorden. Auch aus feinen 
mufifofifchen Werfen ſtrahlte dad zarte, fromme Ge⸗ 
müth und die Freundlichkeit wieder, die ihm im Leben 
eigen war. Am meiften verbreitet in den meiften Schn- 
len Zeutfchlauds wurden feine Kinderlieder. Von 1841 
an leitete Gersbach den Verein für ernſte Chormufil. 
Bekannt wurde er dadurch befonders mit den Compoſi⸗ 
tionen Pelcftrina’d, Orlando Di Laflo’s, Caldara's u. a. 
grober Meiſter der alten italiemifchen Schule. Nah 

icfen waren es vorzüglich Händel und Bad, und aus 


— 458 — 


GERSDORFF 


der neuen Zeit Mendelsſohn, deren Werke unter feiner 
Leitung einftudirt und aufgeführt wurden. 

Ungeachtet feiner zarten Conftitution hatte ſich Gers⸗ 
bach den größten Theil feines Lebens einer faſt ununter⸗ 
brochenen Gefundheit erfreut. Um Dſtern 1844 ergriff 
ihn ein hartnäckiges Unterleiböleiden. Geit Diefer Zeit 
kraͤnkelte er faft fortwährend. Er ſetzte inbefien ſei⸗ 
nen Unterricht, oft unter heftigen Schmerzen, bi6 zum 
Herbſte 1847 fort. Dft ließ er fih in Seminar 
fahren, oder auch die Zöglinge auf fein Zimmer kom⸗ 
men. In fo trüber Zeit war es feine Religiofität, die 
ihn tröftete und ihm mitunter fogar eine frohe Stim⸗ 
mung gab. Zu einem Freunde ſprach er einft: „Mein 
Körper ift Frank, mätt und elend, aber der Geiſt möchte 
ſich fort über Ber e fhwingen. Ich bin freudig und 
frob. Das macht,” fuhr er fort, auf das neue —*8* 
ment deutend, „das macht dies Gotteswort, deſſen be⸗ 
feligende Kraft und Wahrheit id) immer mehr erkenne.“ 

Mit z ſahen indefien feine Zreunde, baf 
feine Kräfte immer mehr fhwanden. Sein Ende erfolgte 
am 17. Yug. 1848 im 45. Lebensjahre. Er entſchlum⸗ 
merte fanft, fo berbe Schmerzen er auch in den letzten 
Wochen feined Krankenlegers erduldet hatte. Cr hin⸗ 
terließ eine kinderloſe Witwe, Wilhelmine Rofenbug, mit 
ber er fi 1832 in Garlöruhe vermäblt hatte. 

Seine Liebe zur Tonkunſt war bis an das Ende 
feines Lebens unverändert geblichen, wenn er auch im 
den lebten Jahren weniger entlic jpielte. Beethoven’ 
ſche Sonaten von ihm zu hören, war ein hoher Genuß. 
Die neuere Muſik behagte ihm weniger. Er pflegte zu 
fagen: „Hummel und Mofcheles wären für ihn die 
Grenze; was noch weiter ginge, fei meift vom Uebel.“ 
Gleichwol war Gersbach nicht unbillig in der Beurthei- 
lung moderner Gonponiften. Was fie Gutes hatten, 
erfannte cr gern an. Sehr hoch ſtellte er Mendeldfohn's 
Compofitionen, namentlich deffen „Lieder ohne Worte,“ 
und vor Allem feine Dratorien und Pfalmen. Bis zur 
legten Zeit feines Lebens hatte Gersbach in feinem Haufe 
regelmäßig Singabende. Wenn er miffpielte, wählte er 

ewöhnlid Duo's und Trio's von Mozart und Beect- 
oven; doch kamen auch Compofttionen von Hummel, 
Onslow und Mendelöfohn zum Wortrage. Dft erinnerte 
er fih an feinen Bruder Sofenh, dem er, nach feinen 
eigenen Weußerungen, feine muſikaliſche Ausbildun 
bauptfächlich verdantte ’). (Heinrich Döring. 

GERSDORFF (Gerstorf, Giersdorf, Ger- 
hardsdorfi, Kersdorff). Die Geſchichte hat nicht Die 
Namen derjenigen aufbewahrt, die aus dem Geſchlechte 
der Gersdorffe nach der Lauſitz zogen und dort ihr Ge⸗ 
ſchlecht bis auf die jetzige Zeit fortpflanzten, oder im 
Defterreih und in Baiern Güter erwarben und befen- 
dere Linien flifteten. Waren fie Erbauer der vielen 
Dörfer in der Raufig, welche den Nemen Gersdorff füh⸗ 
ren, der Dörfer Gersdorff bei Warmbrunn umd an der 
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Thüringen und Markgrafen von Meißen wider ihre 
Beinde, fonderlich wider die edlen Voigte, den Erzbi- 
ſchof von rein und die Stadt Erfurt „männiglichen 
und fürbas ſtraklichen im Felde und Zügen‘ beizufte 
ben (am 17. März 1374). Auf zwölf Tafeln find auch 
verfhiedene Linien bei König bid zum Anfange des 185. 
Jahrh. fortgeführt. Won Diefer Zeit bis zum Sabre 
1818 ift eine Fortfegung diefer Stammtafeln im Drude 
erfhienen, wahrfcheinlih von einem Yamilienmitgliede, 
aber nicht in den Buchhandel gefommen, fondern nur zum 
Gebrauche für das Gefchlecht beflimmt. Doc) entbehren 
auch fie einer Vollftändigkeit, indem fie nur eine Fort⸗ 
fegung berjenigen Stammtafeln find, die König anführt. 
Kaspar von Gersdorff auf dem Schlofle Tauchnitz, als 
diefes (1293) von den Böhmen des Nachts überfallen, 
eplündert und angeftedt wurde, wurden er und feine 
—* Frau mit weggeführt, Letztere ſtarb in Mel⸗ 
nik, wo ſie in der Kirche beigeſetzt iſt. Im 14. Jahrh. 
Chriſtian von Gersdorff kommt in dem vom Markgrafen 
Woldemar I. von Brandenburg zu Magdeburg an Marl: 

af Friedrich von Meißen ausgeftellten Pfandbriefe über 

chloß, Stadt und Pflege Dresden, als Pfandesein- 
nehmer vor (Freitag vor Viti 1317), ein Zeichen des 
von beiden Fürften in ihn gefeßten großen Zutrauen®. 
In mehren Urkunden von dem Markgrafen Johann von 
Brandenburg 1315 und von dem Herzoge Heinrich zu 
Sauer tritt er ebenfalld ald Zeuge auf. In einem Ver- 
gleiche zwifchen den Städten Zittau und Görlig erfchei- 
nen Chriftian, Ronfeld und Rulco (Rudolf) von Gerd- 
dorff als Zeugen 1550. Letzterer war ald Landhofrichter 
in der Niederlaufig von Kaifer Karl IV. eingefegt (1352), 
auch kommt er urfundlid ald Landeshauptmann zu 
Zudau vor (1365). Daß ihm von König Sohann von 
Böhmen die. Stadt Kalau mit ihrem Bezirfe um AU,000 
Schock böhmifcher Srofchen verpfändet, und nach 32 
Sahren von Kaifer Sigismund wieder eingelöft worden 
fei, hierüber ift die Urkunde noch nicht aufgefunden und 
bieibt daher problematiſch. Rudolf liegt zu Ludau be 
graben; er hinterließ mehre Söhne, unter denen Rus 
dolf und Nicolaus ald Inhaber von Kalau, Greifen- 
hagen, Waderig, Borwig genannt werden. Dtto von 
Gersdorff erfcheint ald Schiedsrichter in dem Streite 
wifchen dem Sungfrauenflofter Marienthal und dem 
Stabtrathe zu Zittau wegen ded Dorfes Dftrig (1368). 
Sigismund von Gersdorff diente ald Yeldoberfter unter 
Kaifer Kart IV. und blicb vor Bafel 1368. Chriftoph von 
Gersdorff wurde von dem nämlichen Kaifer zum Papfte 
nah Rom gefandt. Er beſaß Tauchritz, Hohenkirchen, 
Hermsdorf, Dffig und Markersdorf und jol in einem 
hoben Alter geftorben fein (1395). Abraham von Gers⸗ 
dorff begleitete den Herzog Ludwig Il. von Brieg nad) 
Palaſtina (1395). Heinrich von Gersdorff, Sroßpropft 
zu Brandenburg, wird als Vermittler in dem Vergleiche 
wifchen den beiden Stiftern Magdeburg und Branden- 
urg genannt (1399). Im 15. Jahrh. Johann von Gers⸗ 
dorf u Radmetitz wird in dem Xehnbriefe vom römi⸗ 
ſchen önige Wenzel an Wenzel von Donyn (Dohne) 
erwähnt (1402). Gregor, Ritter des Schwertordens 
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in Liefland, wird wegen feiner Zapferfeit in den Krie⸗ 
gen zwifchen dem Orden und den Holen mehrmals rühm- 
fih genannt (1410). Im nämlichen Jahre ertheilte der 
römifche König Wenzel den Brüdern Chriſtoph und Ni⸗ 
colaus einen Lehnbrief über Königehain bei GBörlig. 
Konrad und Chriftoph von Gersdorff, teutfche Ritter, 
theilten in der berühmten Schlacht bei Zannenberg (14. 
Juli 1410), wo der Großmeifter des Ordens, Ulrich 
von Iungingen, mit 60,000 Dann theild getüdtet, theils 
gefangen, das 2008 der Regteren. Im Sefolge der Her: 
z0ge Zudwig von Brieg und Heinrich von Glogau auf 
dem Concilium in Coftnig befanden ſich Chriftoph, Tho⸗ 
mad und Johann von Gersdorff, desgleichen Nicolaus 
und Ruſch ald Begleiter des Grafen Hermann von Cilli, 
des Schwiegervaterd vom römifchen Könige Sigismund. 
Agnes von Gersdorff kommt vor ald Aebtiffin des Klo» 
fterd Marienthal (1424). In einem Privilegium vom 
römifhen Kaifer Wenzel für die Stadt Schwiebus wird 
Wilhelm von Gersdorff ald Landeshauptmann zu Schwe- 
bysfin (Schwibuß) erwähnt (1414), eine Stelle, die er 
noch 1424 beffeidete. 

Gottfried von Gersdorff fam nit feinem Schwager 
Wenzel von Proskau wegen Erbfchaftsanfprühe ihrer 
beiden Frauen auf dad Schloß Wolferftein in Streit; 
ed kam zur Fehde zwifchen ihnen, Gottfried wurde von 
Heinrich) von Proskau auf feiner Burg, Schadewald be⸗ 
lagert und mußte wegen Mangels an Lebensmitteln ſich 
ergeben (1425). Andreas von Gersdorff, Doctor beider 
Rechte in Prag und in Padua, wurde nach der Stif⸗ 
tung der Univerfität Leipzig zum Rector magnificus 
erwählt (1525), und war auch ein Mitglied des großen 
Fürftencollegiumd daſelbſt. Chriftopp von Gersdorff, 
teutfcher Ordensritter, vertheidigte die Stadt Schweid- 
niß gegen die Huffiten, und fchlug fie mit großem Ver⸗ 
luſte zurüd, 1426. Im Huffitenkriege fommen nody einige 
Gersdorffe als Befehlöhaber gegen die Yuffiten vor, 
namentlich Georg, ein teutfcher Drdengritter, war vom 
Könige Sigismund hochgeſchatzt, nicht allein wegen 
ſeiner Tapferkeit gegen die Huſſiten, ſondern auch we⸗ 

en ſeiner —3 Er wurde mehrmals als Ge 
de zum König Wladislaus von Böhmen geſandt, 
die Beilegung des Krieges gegen den teutſchen Orden 
u bewerkſtelligen. Auch war er Anführer der ſechs 
ahnen im Kreuzheere. Luther von Gersdorff befehligte 
die oberlaufigifche Landichaftsreiterei gegen die Huffiten 
und lieferte ihnen ein Zreffen bei Machendorf in Boͤh⸗ 
men; obgleih mit einem großen Verluſte, behauptete 
er dad Feld und machte 400 Gefangene, 1433, flarb 
aber an der empfangenen Wunde. Yranco von Gerd: 
dorff, teutfcher DOrdensritter, wurde nach Eifo von Ru⸗ 
tenberg’d Zode zum Ordensmeiſter des Schwertordeng 
1434 erwählt. Sr war der 34. Hoch⸗ und Heermeifter 
zu Riga, ſchloß mit dem Könige von Polm einen Se⸗ 
paratfrieden zu Srebit 1436; verglich die Streitigkeiten 
des Erzbiſchofs von Riga, Henning von Gcharfenberg, 
und blieb in einem Treffen (1439). Man befchuldigte 
ihn, daß er den Ordensſchatz an den: Drdensmeifter, 
Paul. von Roßdorf, fernen Verwandten überliefert‘ Habe, 
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um zu verhindern, daß das Bundniß zwifchen beiden 
Drden, wodurd der Schwerterden die freie Wahl eines 
Dberhaupted dem tentfchen Drden abgetreten, nicht auf- 
gelöft werden möge. Im 3. 1455 hatte der Befiger 
son Hohen-Gersdorff zur Faſtnacht einen großen Mum⸗ 
menſchanz veranftaltet, einige der eingeladenen Gäfte, 
Die ihre Kleider über und uber mit Federn gefömudt, 
waren bei dem Fadeltanze durch Zufall in Brand ge 
ratben, wodurd viele der Gäſte jammerlich ihr Leben 
verloren; gleih dem Könige von Frankreich, der in der 
Faſtnacht das nämlihe Schickſal zu Paris erlitt. He: 
fena von Gersdorff, Die Tochter bed Gaftgebers, Die 
ihren Werlobten, einen von Reichenberg retten wollte, 
ward cin Opfer ihrer treuen Liebe (1445). Rudolf von 
Gersdorff war vom Könige Albrecht von Ungarn und 
Böhmen zum Hauptmanne ron Glogau ernannt (1440). 
Bartholomäus von Gersdorff flarb als Scholafter des 
Gollegiatftiftd zu Großglegau (1460). Hans von Gere: 
dorff war Hauptmann zu Gorlig (1419). Walter von 
Gersdorff war Comthur des Schwertordens, wurde ge 
tödtet mit vielen feinen Ordensrittern in einer Schlacht 
gegen den Großherzog von Lithauen (1433). Bernhardt 
von Gerödorff, Hofbeamter des Kaiſers Mar I. Als 
Der Kaifer mit feinem Hofe wegen der Pet von Wien 
nach Reuftadt 30g (1497), blieb er allein zurud, forgte 
für Lebensmittel in Den angeftcdten Häufern, die ab- 
gefchloffen waren und rettete deren Infaffen vom Hun⸗ 
gertode. Cr ftarb 1517 und liegt im St. Stephan be» 
raben. Im 16. Jahrh. Melchior von Gersdorff, war 
juris utriusque Doctor, er ftarb zu Breslau 13437, 
wie fein Epitaphium in der Magdalenenkirche bezeugt; 
Heneleus fagt von ihm in feiner &ilefiographie: „iſt 
es lobenswerther, fo ift es der Adel, der fein Unfehen 
nicht der Geburt Tanft, und gewöhnlich mit Anmaßung 
und Eitelkeit verbunden iſt, fondern ven der Tugend 
feinen Urfprung nimmt und aus freiem Zriebe nad) 
edien Zbaten ſtrebt; dieſen beſaß Melchior von Gers— 
dorff und ſolche Geiſtesgoben, als Wiele zu beſitzen wun⸗ 
ſchen würden.“ Fricdrich von Gersdorff, auf Weigsdorſ 
in der Oberlauſitz, fuhrte dem Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg, dem letzten Hochmeiſter des teutſchen Uır- 
dens in Preußen, ein Regiment Reiter im Krirge 1211 
u. Durch die Zapferleit, Die er dabei bewies, fanden 
ich Die preußifchen Landſtande bewogen, ihn das &dylof 
GSrieben zu verehren. Er verheirathete ſich dafelbſt mit 
Sophie ven Guldenftirn, wurde zum Kandesconmuflar 
ernannt und war Stifter der preußifhen Linir. @iner 
feiner Entel Chriſtoph, ebenfalis kurbrandenburgifſcher 
Dberftlieutenant und Commandant zu Soldau, zeidynefr 
fi im Kriege gegen die Maſuren aus (1613). Gr war 
vermabhlt mit Unna von Noftig, deren einziger Sohn 
Jacob dieſe Linie ın Preußen beſchloß (15). Haus 
von Gersdorff, Landshauptmann zu Wohlau, wie fein 
Bruder Nicolaus zu Melſchit, Beuptmanı su Bautzen 
waren befannt (1515-- 1541 ). _Gottharbt von Gersdorft 
zu Barutb war ein heftiger Widerfacher der von Bd 
Luther aufgeftellten Glaubenslehre; durd einen Wrief- 
wechfel mit ihm wurde er nachher ein deſto eifriger Un- 
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bänger und Xerbreiter Der evangelifhen Lehre in ber 
Dberlaufis (1520). In der unglüdlihen Schlacht bei 
Mohag blicken mit dem Herzoge Ludwig von Ungarn 
mehre Gerödorffe, Darunter Wilhelm, Der eine Kabne 
von 200 Pferden anführte (14329). Unter dem kaiſer 
lihen Heere follen in der Schladht vor Pavia 15 aus 
diefenn Geſchlechte mitgekämpft haben. Bei der Belager 
rung von Wien dur die Zürfen im nämlidyen Sabre 
ward Sigismund von Gersdorff, der feit 1516 Burg: 
hauptmann dafelbft war, bald im Anfange deſſelben er 
ſchoſſen, Melchior mit einem Pfeile getödtet, Nicolaus, 
der mit 200 Reitern bis Stoderau vordrang, mit die: 
fen von Zürfen umringt und nicdergemegelt; nur U: 
rich, unter Wilhelm von Roſenberg's Rraiment, Haupt: 
mann, der mehren Ausfällen beimobnte und bei Ver 
theidigung des Karnthnerthors fich befonders bervortbat, 
blieb allein amı Leben. In Oedenburg webrte ſich dic 
kaiſerliche Befagung ritterlich, als aber ibre beiden Un- 
fuhrer, Bernhard von Gersdorff und Wilhelm Darn 
auf der Dauer getodtet wurden, verlich fic dieſelde und 
die Stadt fiel in Lie Hände der Turken. Heinri von 
Gersdorff war Hofmeifter der Konigin Anna, der Stif 
terin und Erbauerin des fogenannten Königinhnepitale 
in Wien, durch feinen Eifer und feine Thatigkeit wurde 
Diefe Anftalt beforkert; er jtarb in Wien 133% und liegt 
in &t. Michael begraben. — Georg von Gersdorff waı 
Kath bei Raifer Karl V., Unterfammerer von Böbhmen, 
Stifter der Linie zu Coldig daſelbſt. Ws Penialiche 
Gommiffarius verglich er die Ritterichaft des gudraui 
fhen Rreifee mit dem Hauptmannc au Glogau, Gurt 
von Biberftein (1546). Lupacius in feinem bifteriihen 
Ralender nennt ihn einen Mann, Der ch Durch Reli 
giofttat, Zugend und Gerechtigkeit auszeichnete. N- 
colaus von Gersdorff war in Dem Heerc dee Kailere 
Kart V. als Wagenmeiſter in der Schlacht bri Müpl— 
bery, Durch ibn hen der Kaiſer dem Maler Lucas Mra- 
nach), Der mit Dem Rurfürften Johann Friedrich gefan— 
gen war, ein geldenes Käſtchen zum Geichente uber 
bringen und ibn au fih in fein Hauptauartier, au Pift- 
ig bei Wittenberg, bringen. Nicolaus begleitete den 
Raifer nad) Wittenberg, me Der Kailer Dem alten Lucas 
bie Erlaubniſt yab, Den Kurfurften von Sachſen au be- 
gleiten. Brınbard von Gersdorff wurde mit 30 
Obelleuten aus Bohmen gewmaklt, um Den Tamaligen 
Statthalter und Defianirten Ronig von Böhmen, nad- 
muligen Kaiſer Dias M., aus Spanien abzuholen ı 1551). 

‚Soadyim von Gersdorff war kurſachſiſcher Gichrime 
talh und Wertrauter des Herzogs Moris, der ihn bis 
zu frinem Tode au den wichtigſten Verrichtungen ac 
braudyte. So bewirkte cr die Ausſöhnung zwiſchen Die: 
ritz und dem Grabi,hofe von Dlagdebura, wurde cls Ge- 
Iaunbfer nad Ropenhagen gefandt, um Anng von Da 
nem fur ihn au werben (1547). Auch untericrich 
er Las Zeflament des Kurfürſten. Nach deiien Tode 
begab er ſich nad Danemark auf Die ven feiner Frou 
erherratheten (Hüter. Zu gleicher Zeit waren mechre ic: 
ner Werwandten bei Kurfürſt Moritz in ıoben Stelen, 
als Heinrich Hofmeifer, der wegen fein : in ® 
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erworbenen Bergmwerkötenntnifie zum Berghauptmann 
in Annaberg 1555, fpäter zum Oberberghauptmann im 
ebirge emannt wurde. Er war der Erfte, der das 
Schmelzen im krummen Ofen einführte, cr hinterließ 
ein anfehnliches Vermögen und war Befißer von Do- 
brilugk und Ruhland (1557). — Hans Chriftoph von 
Gersdorff war Amtshauptmann im Kurfreife. — Ernft 
von Berddorff war einer der Kriegsoberften bei Kur- 
fürft Morig von Sachſen (1552). — Sigismund von 
Gersdorff, Laiferlicher Landeshauptmann zu Liegnig, 
hatte mit dem Herzoge Friedrich I. zu Liegnig wegen 
feiner fchlechten Aufführung viele Verdrießlichkeiten, da⸗ 
ber er vom Kaifer den Befehl erhielt, den Herzog ge: 
fänglich einzuziehen, was auch am 27. Dct. 1558 vor 
fih ging; der —— Friedrich ſtarb auch in der Ge⸗ 
fangenfehaft _ dolf von Gersdorff und Abraham 
von Dohna waren ald Faiferliche Abgeſandte auf dem 
Friedensſchluſſe zu Chateau Cambreſis zwifchen Spanien 
und Frankreich. Hierin war unter Anderem beftimmt, 
daß der König Philipp I. von Spanien fih mit Eli⸗ 
fabeth von Frankreich vermäblen follte, Herzog von Alba 
feierte mit ihr in Gegenwart der Gefandten und des 
Hofes das öffentliche Beilage. Bei den Ritterfpielen 
wurde der junge König Heinrich II., der Bruder der 
Eliſabeth, tödtlich verwundet. Gersdorff und Dohna be 
leiteten im Namen des Kaifers die junge Königin nad 
Eyanten und famen erft nach anderthalb Jahren wieder 
zurüd (1559 — 1561). — Valentin von Gersborff, 
zu Hennersdorf in Sachſen war königl. böhmifcher Land» 
richter in Zittau und Liebau (1562). — Wilhelm von 
Berödorff, einer der Oberftn in dem am 7. Sept. 1566 
von den Zürken eroberten feften Schloffe Sigeth, war 
zwei Zage vorher im rühmlichen Kampfe geblieben; fein 
Haupt wurde vom Pafcha von Dfen dem Großvezier 
jugefhid. — Heinrich von Gersdorff war einer von 
wenigen Dienern, die Kaifer Karl V. mit nad 
Spanien nahm, als cr fih in das Klofter St. Juſt zu- 
rückzog (1556). Nach deſſen bald darauf erfolgtem Tode 
berichtete er — der Königin Margaretha, Statt⸗ 
Hterin zu Brüffel, über die letzten Stunden des Kai⸗ 

, ihres Bruders. Er wurde wegen feiner erprobten 
Treue und Redlichkeit ſowol von ihr als auch von Erz. 
zoge Albrecht gefchäßt, daher ex auch bis an fein 
de mit hohen Aemtern begnadigt in Brüſſel blieb. — 
Sowol Heinrich ald Georg von Gersdorff waren Raͤthe 
des Kaiſers Rudolf, Erfterer erfchien als Gefandter auf 
dem Reichötage zu Regensburg 1594 und Lehterer war 
Kanzler von Niederöfterreih und bevollmädhtigter Ge: 
fandter der evangelifchen Stände unter der Enns (1599). 
Um Schluſſe dieſes Jahrhunderts ift noch anzuführen 
daß unter dem Denkmale, weiches am 18. Erpt. 162% 
in Zittau auf dem Landhaufe bei einer Zufammenkunft 
der Mitglieder des Gersdorff'ſchen Geſchlechts zum An⸗ 
denken an eine frühere Zuſammenkunft errichtet wurde, 
ſich folgende Inſchrift befindet: „Anno 1572 iſt das 
ganze uralte Geſchlecht derer von Gersdorff zu Zittan, 
bei 200 Mannsperfonen, jung und alt am Reben be 
Funden, mit 500 Pferden zuſammenkommen, um fi ihres 
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Wappens und Geſchlechtspacti zu vergleichen. Derge⸗ 
ſtalt allhier durch Anordnung Herrn Sigmund von 
Gertzdorf auf Sehe, der Zeit Hauptmann zu Görlig, 
aufgerichtet zu fehen wie vor Zeiten mit flreitbaren Hel- 
den Hand und ritterliden Zugenden Schild und Helm, 
ohne Zufaß erftritten und erworben worden, auch bie 
dato mit Botteshilfe über Ehre und Redlichkeit noch 
Stand gehalten wird. Salvo aliarum familiarum re- 
spectu 1623 d. 16. Sept.“ Das Denkmal felbit iſt, 
außer vielen Eriegerifchen Emblemen, mit mehren gehar⸗ 
niſchten Figuren zu Pferde und zu Fuß gefhmüdt, und 
befindet fi am Gingange des Landhaufes dafelbit. 

Im 17. Jahrh. Nicolaus von Gersdorff zu Malſch⸗ 
wis, Paiferl. Rath und Landeshauptmann der Graf- 
fchaft Glatz, genoß bei Kaifer Rudolf großes Zutrauen; 
ob er glei der evangeliſchen Religion angehörte, die 
jeder damals in den kaiſerlichen Staaten abſchwören 
mußte, wenn er nicht das Land verlaflen wollte, blieb 
er doch bis an feinen Tod unangefochten in feiner Stel» 
(ung, wurde fogar fpäter unter Kaifer Mathias zum 
Dberhauptmanne aller Faiferlichen Dominialherrfchaften 
in Böhmen ernannt (1602 — 1622). — Georg Rudolf 
von Gersdorff zu Schlamig wurde von den niederlau- 
figifhen Ständen nad) Prag zur Königswahl von Ma 
ehiae gefandt (1611). — Philipp von Gersdorff, kaiſerl. 

atb und Kämmerer, befand fi) als einer der Com⸗ 
miffarien von Kalfer Mathias in Erfurt, um den Jülich 
ſchen Erbfolgeftreit ſchlichten zu helfen (1613). — Adolf 
von Gersdorff auf Rablitz und Grödis, kaiſerl. Rath 
und Oberamtöverwalter der Oberlaufig, wurde mit ſei⸗ 
nem Vetter auf Buttenborn und Ruhland Landeshaupt⸗ 
mann zu Bautzen, vom Herzoge Iohann Georg von 
Jaägerndorf daſelbſt überfallen und mit den andern kaiſer⸗ 
lichen Räthen ald Befangener nach Zittau geführt (1619), 
aber bald darauf wieder freigelafin. — Rudolf von 
Gersdorff auf Weichau, kaiſerl. Rath und Landeshaupte 
mann zu Namslau, wurde von Kaifer Zerdinand I. 
mit dem Dr. Schönbrenner zum Kurfürften von Bran⸗ 
as gefandt (1629), um Kriedensvorfchläge entgegen 
zu nehmen. 

Während des Wiährigen Krieges vienten mehre 
Gersdorffe im Faiferlihen, wie audy viele andere im 
fhwedifhen Heere. Im erften der Dberft Nicolaus vom 
Gersdorff vertheidigte Pegau bei Meißen gegen den 
ſchwediſchen Beneral Zorftenfon, und ergab de erſt, 
nachdem der Ort mit glühenden Kugeln beſchoſſen und 
bis auf 20 Häufer abgebrannt war (1644). 
werden Heinrih, Hans, Abraham, Kabyar und Chri⸗ 
ftopb als Dberften in diefem Kriege ermähnt. Nico» 
laus von Gersdorff aus Malſchwitz war Unterfämmerer 
des Königreichs Böhmen und Oberlandfchreiber (1658), 
defien Sohn Beorg war kaiſerl. Statthalter von Böh⸗ 
men. — Maximilian Ferdinand, Faiferl. Rath und Amts⸗ 
verweier des Fürſtenthums Glogau; er wird 
wegen eins eobltbätigen und beharrlichen 
gegen die Religionsunterdrüdungen der Evangeliſchen 
—3 — — Georg Rudolf auf Weichau (geb. 1629, 
geft. 1696) wurde vom Kaiſer Leopotb 1. in den Frei 
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berrnftand erboben (1658), war Paiferl. Rath, Landes⸗ 
bauptmann im Fürſtenthume Glogau, Aſſeſſor des Mann- 
gerichts in Breslau und Landedältefter des freiflädter 
Kreifed. Vom Kaifer wurde er mit dem Her * Sil⸗ 
vius von Dels und dem Burggrafen von Dohna zu 
Commiſſarien auf den ſchleſiſchen Fürſtentag in Breslau 
erwahlt (1678). Von Eliſabeth von Noſtitz hinterließ 
er eine zahlreiche Nachkommenſchaft von zwoͤlf Söhnen 
und ſechs Zöchtern; wie ed aber dann gewöhnlich Der 
Zal ift, Haben nur wenige fid davon verbeiratbet. 
Nur zwei Söhne Rudolf II., Stifter der dänifchen 
Zinic, und Ehrenreich zu Drentlau haben ihre Linien 
fortgefeßt. . 
Die hier angeführten Gersdorffe wurden, ob fie gleich 
fih zu der evongelifhen Religion bekannten, in kaiſer⸗ 
lichen Dienften zu mehren wichtigen Geſchäften verwandt, 
und wenn auch ein Theil ihrer Güter in Böhmen der 
Gonfiscation unterlag, namentlich die Herrihaft Zeugen 
und Schwirlig nad) damaligem Werthe 300,000 Schock 
böhmiſche Grofchen tarirt, fa blieben ihnen doch in 
Böhmen noch die Herrfchaften Goldig, Chemnitz, Neu- 
bauß ıc., die fpäter erfi verfauft wurden. Erf nach 
dem 3Oiährigen Kriege, wo die großen und anfehnlihen 
Beſitzungen dieſes Geſchlechts tentheils verwüſtet 
und verbrannt waren, ſuchten viele Gersdorffe fi in 
andern Ländern Einfommen, Ehrenftelen und Güter zu 
erwerben und pflanzten daſelbſt ihre Geſchlecht fort. In 
Danemarf, namentlih in Gedand, Jütland, Holftein 
und Schleswig, wurden, wahrſcheinlich veranlaßt durch 
die im vorigen Jahrhunderte von Joachim von Gersdorff 
Dafelbft begründete Linie, vier Linien, jede von einem 
andern Gersborff, zu verſchiedenen Zeiten gefliftet; wo⸗ 
von eine noch bis jebt daſelbſt und in Rußland blüht. 
So aud wandte fid; Stephan von Gersdorff nad Po⸗ 
ten, erhielt das Indigenat vom Könige Wladislaus IV,, 
wurde Senator und Kaftellan, befaß Güter im roczan⸗ 
fifchen Kreife und war Urheber einer Linie daſelbſt, Die 
ihren Geſchlechtsnamen in Gerwatowsky verwandelte, 
um ihn für die Polen mundreht zu machen. Gein 
Sohn Georg von Gersderff, Kaftelan zu Zbrzydowe, 
hatte ſich auf feinen Reifen vice Erfahrungen erworben, 
zeichnete fih als General in den ruſſiſchen Kriegen 
aus, und hinterließ von Maria von Gternfeld zwei 
Söhne, Bogislaus und Wladislaus. — Stephan I]. und 
Georg Gerwatewöty unterfhrieben als Genatoren die 
Wahl von Johann Gofimir zum Könige von Polen 
(1648) ; mit ihnen ſcheint dieſe Linie erloſchen zu fein, 
da ter Name nicht mehr vorkommt. Durch die Un- 
nahnıe der evangeliſchen Religion wurbe deu Gersdorffen 
der Eaiferliche Eivildienſt verſchloſſen, fie traten daher 
größtentheild in Eurfähfige und kurbrendenburgifde 
Dienfte, und beben bier bis auf die jegigen Zeiten ſo⸗ 
wei in Civil ais Militair hohe Stellen erlangt, — Jo⸗ 
hann Kaspar von Gersdorff zu Schwarza war furbran. 
Denburgifcher Geheimerath, Hofmarſchall und Verweſer 
nes Farftentyums Groflen (1 von Gers⸗ 
dorff war berzogt ſachſ. weimarifiper Geheimerath und 
Hofmarfchall aus der Linie zu Beruth. Da er unver 
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beirathet war, fo nahm er feinen Neffen, Heinrid vum 
Gersdorff, an Kindesflatt an. Diefer kaufte RE in 
Thüringen an und murde Water von vier Sobnen, vom 
denen Georg Rudolf als Furbrandenburgifcher 
lieutenant vor Kaiferöwertb blieb. — Heinrich Gunter 
war königl. poln. Oberftlieutenant. — Peter tur 
verlor fein Leben als Taiferliher Huuphnrann bei Dem 
(1684). — Morip Balthaſar war Purbran iger 
Dberftlicutenant in der Schlacht von Warſchau ı 166) 
und machte die Feldzuge gegen Dic weden, Dänen 
und Franzoſen mit, namentlich bei Breifach und Gerab 
burg (1643) und blich anı Rheine (1679). — Gen 
Bruder Hans Abrabam war furfächfifcher Gebeinictach 
Kammerherr, Generalmajor und Amtéebauptmann zu 
Zorgau, Dſchitz und Mutſchen (geil. 1680). - 
ham von Gersdorff zu Mückenheim, konigl. point 
und kurſachſ. Geheimerath und Amtshauptmann au BE 
war Miniſterreſident in Haag und 1648 Gefandter im 
London, wo er 1719 ftarb. -- David Gottlod von Ger⸗ 
borff auf Schulzendorf und Schmeckwid, konigl. preußl« 
cher Benerallieutenant, Bouverneur von Spandau, Der 
eined Regiments zu Fuß, Ritter des fd,marıen Wdier 
ordens und Amtshauptmann zu Binna, war rin Sohn 
von Heinrich von Gersdorff, aus der tbüringifcben Kinie 
zu Breitungen (geb. 1658). Gr trat in feinem 43. * 




















in kurbrandenburgiſche Kriegsdienſte bei der Juiga 

wurde 1707 Ober ‚ berfelben und zwei Jahre ” 
Generalmajor. Bei der Velagerung von Gtraifund 
dur Die Preußen und Dänen machte er no dadurch 
rühmlich bekannt, daB er den am IS. Dec. 1710 von 
Karl AU. an der Spige von 1800 Dann unternommtes 
nen Ausfall auf daB von den Allirten früher ſchon er» 
oberte Hornwerf zurückſchlug. Die Dänen, dic in ber 
Schanze durch eine Kriegslift getauft waren und zu 
weichen begannen, unterſtützte Gersdorff fo fund mit 
der zur Aufwerfung von Schangen verwandten Reſerve, 
daß der König von Schweden mit einem betrachtiichen 
Verlufte in Die Feſtung zurüctchrte. In den Feldzugen 
am Rheine und in Italien, wo Gersdorff eine preußle 
Ihe Brigade commandirte, zeichnete er fich ebenfall⸗ 
aus, er wurde 1719 Generallieutenant und erbieit fpä- 
ter den ſchwarzen Adlerorden. Gr ſtarb ſchon in ſeinen 
45. Jahre (1732) und hinterließ von Biergarcibe @ii- 
fabeth, einer Tochter des Fönigl. preußifchen Gtaatöımi. 
nifter6 von Rhetz einen Sohn, der vor ihm als Volon⸗ 
tair bei der kaiſerlichen Armee in Sicilien erſchoſſen 
wurde, und eine Tochter, die Bemablin des koͤnigl. 
preußiſchen Staatsminiſtere von Wiered, Erdin feiner 
erworbenen Ritterguter Schulzendorf und Schmeckwitz. 
RKudolf Chriſtian von Gersdorff, fürftt. oftfricfifcher 
ofrath, farb ale Gefandter am kaiſerlichen Hofe in 
ien (1732). — Ghriftian Gottlob von Gersdorff auf 
Dppad, konigl. poiniſcher und furfähfifder Oberred- 
nungerath, beirathete Inh Maria Glifabeth, Pfalzgrafın 
von Imeibrüden, Donfräulcin zu Herford. Nach feir 
un, aa int fie mit Ihrer Echter Aurera zur katho⸗ 
n uber (4. Ma own: tina it - 
er Daubeilen. ra und aina ind Klo 
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Im 18, Jahrh. Karl Felir von- Gersdorff auf 
Mefferödorf (geb. 1668), Oberſt eines königl. preußi⸗ 
fhen Dragonerregiments, blieb in der Schlacht bei Piet⸗ 
fhow (1702). — Wolfgang von Gersdorff, fönigl. pol» 
nifcher und Purfächfifcher Senerallieutenant, Inſpector 
der Cavaferie (get. 1749). — Karl Gottlob von Gers⸗ 
dorff, Lurfächfifcher Conferenzminifter (1733). — Chri⸗ 
ftoph Ernft, Eurfächfifcher Geheimerath und Amtshaupt⸗ 
mann zu Senftenberg. — Erasmus Leopold, kurſächſi⸗ 
fher Geheimerath, Kanzler und Oberhofrichter zu Leip⸗ 
zig (1740), — Wigand Gottlob, kurfächfifcher Oberſt⸗ 
lieutenant, blieb am 4. Juli in der Schlacht bei Hohen» 
friedberg (1740). — Ehrenreich Gottlob von Gersdorff 
zu Weihau (geb. 1699) hatte das Glück als Paiferlicher 

uptmann in den Feldzügen gegen die Türken einen 

aſcha zu tödten und einen —— zu erbeuten, 
nahm nach Endigung deſſelben ſeinen Abſchied 1719, 
und ſtarb 1743. — Diedrich Gerhardt von Gersdorff 
auf Groditz war kurſächſiſcher Oberſtlieutenant bei den 
Dragonern (1743). — Otto Ernſt von Gersdorff war 
koͤnigl. preußifcher Generalmajor und Chef eines Huſa⸗ 
tenregimentd. Als Lurfächfifcher Euiraflterlieutenant ver: 
ließ er diefen Dienft 1741, und trat in ein neu er- 
richteted preußifched Hufarenregiment, worin cr inner 
halb zehn Jahren zum Major emporftieg, 1758 wurde 
er DOberft des Seydlig’fchen Hufarenregimentd und im 
folgenden Jahre vom Könige zum Generalmajor ernannt. 
In den Gefechten bei Rippen und Pretſch zeichnete er 
fiy vortheilhaft aus, bei Landshut frennte er fih am 
0. Mai 1760 vom Fouquet'ſchen Corps und flug 
fi) mit feinem Dragoner⸗ und einem Infanterieregi« 
mente glüdlih bis Breslau durch. Bei. Maren traf 
ihn das Unglüd, mit dem Fink'ſchen Corps gefangen zu 
werden, worauf er Durch ein Kriegsgericht feinen Abſchied 
erhielt. — Abraham Gottlob auf Weichnitz ftarb als 
Paiferlicher Beldmarfchalllieutenant 1773, fein Bruder, 
Chriftoph Leopold, flarb als heffifcher Dberhofmeifter 
und Ritter des goldenen Löwenordens 1777. — Karl 
Auguft von Gersdorff zu Meffersdorf (geb 1706, ei: 
1787) war kurſächſiſcher General der Infanterie, Chef 
des Jägercorpd, Kriegsminifter und Staatöfeeretair. Er 
war ein in allen Miffenfchaften bewanderter Dann, der 
fih auch ald Schriftfteller bekannt gemacht hat, namentlich 
durch ein vorzügliched Werk: „Ueber den Handel und die 
Abgaben,” das 1776 zu Leipzig in 2. Auflage erfhien. — 
Marimilion Ernft, Eurfächfifcher Generalmajor und Chef 
eines Cheveaurlegersregimentd, flarb 1790. — Heinrich, 
Furfächfifcher Generallieutenant und SInfpecteur der Ca⸗ 


valerie, befebligte im franzöfifchen Revolutionskriege die 


urfächfifchen Zruppen (1793). — Sohann Rudolf von 
Gersdorff auf Kaltzig, nahm als königl. p. Haupt⸗ 
mann feinen Abfchied, trat 1776 in kaiſerl. öfter 
reichifhe Dienfte, wo er wegen feiner bergmännifchen 
Kenntniß die Stelle eined Oberaufſehers der Salzberg- 
werke zu Wieliczka erhielt. Won feinen Kindern if Io- 
hann Rudolf von Gersdorff, k. k. wirklicher Hofrath des 
montaniftifhen Departements in Wien, hat Befigungen 
in Steiermark, und pflanzt feine Linie daſelbſt fort. 
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Im 19. Jahrh. Adolf Zraugott') zu Meffers⸗ 
dorf (geb. 1744, geſt. 1807) widmete ſich von Jugend 
auf den Wiſſenſchaften, denen er auch bis an ſein 
Lebensende huldigte. Er hat ſich durch die Grün⸗ 
dung der lauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Gör⸗ 
litz (1179), durch zahlreiche Forſchungen im Gebiete der 
Geographie und Naturgefchichte, auch durch dit Stif⸗ 
tung einer Erziehungsanftalt zu Görlig, ein ruhmrolles 
bleibendes Andenken gefihert. Da feine Ehe mit Kar 
roline von Metzerod Pinderlos blieb, fo erlofch diefe Linie; 
die anfehnliche Herrfchaft Meffersdorf befigen jest Die 
Grafen von Seher⸗Toß. — Heinrih Ferdinand von 
Gersdorff auf Guben, Fönigl. preuß. Oberftlieutenent, 
Director der Kriegsfchule in Breslau, farb dafelbft 1813. 
— Friedrich) Auguft von Gersdorff, önigt. ſächſ. Oberre⸗ 
regierungspräfident zu Budiſſin (gefl. 18385). — Karl 
Friedrich Wilhelm von Gersdorff auf Neukirchen, ul 


ſachſ. Senerallieutenant. — Ernſt Auguſt von Gersdorff, 


großherzogl. fachf.»mweimar. Geheimerath, Staatsminifter 
und Kammerpräfident, unterzeichnete den I. Suni 1815 
den zwiſchen Sacfen- Weimar und der Krone Preußen 
abgethloffenen Zractat, und nahm 1848 feinen Abfchied ’). 
Er und fein Bruder, Heinrich Auguſt, großherzogl. 
fächf. geheimer Regierungsrath und der Rechte Doctor, 
baben Rachfommenfchaft erzielt. Auch einige Frauen 
aus dieſem Geſchlechte haben ſich durch ihre moralifchen 
Vorzüge und wiffenfchaftlihe Bildung fo berühmt und 
verdient gemacht, daß fie mit Recht auch bier genannt 
u werden verdienen. Henriette Katharina ”) von Gerd» 
orff, geborene Freiin von Friefen, lebte mit Nicolaus 
von Gersdorff zu Baruth, Zandvoigt in der Oberlaufig, 
in einer Iljährigen glüdlichen Ehe, und war eine wahre 
Mutter der Armen; unzählige Mädchen, Mütter und 
Mitwen wurden von ihr unterhalten, verheirathet oder 
im Stifte untergebradht. Sie trug durch bedeutende 
Geldbeiträge viel zum Entflehen des halliſchen Waifen- 
baufes bei. Desgleichen half fie bei Gründung des Fräu- 
leinftift8 zu Altenburg, namentlich übernahm fie die Ko» 
flen des inneren Ausbaues, und Iegirte ein beträdyte 
liches Capital für vier Stiftsplätze, Erbpräbenden für 
das Gersdorffer Gefhleht. Um die Bibel in der Ur⸗ 
fprache leſen zu können, lernte fie hebräiſch und grie- 
chiſch, war Verfaflerin geiftlicher Lieder, die zwei Jahre 
nach ihrem Zode in Halle herausfamen, 1729, von welchen 
mehre in verfchiebene Geſangbücher aufgenommen wor« 
den find, fo unter andern in das berliner Geſangbuch 
das Lied Nr. 48: „Bott forgt für und, was will idy 
forgen ıc.” Einer ihrer Enkel war Graf Nicolaus Lud⸗ 
wig von Zinzendorf, Biſchof der mährifchen Brüder in 

errnhut, mit dem fie fortwährend in Briefwechfel 
and. Sie farb 1727 auf ihrer Beſitzung zu Groß⸗ 
bennerödorf, 77 Jahre alt, allgemein verehrt, mit Hin⸗ 
terlaffung von zweien Söhnen und vier Töchtern. Non: 


— —— — — —— — — —. — — — 


1) „Ueber ihn folgt weiter unten ein Specialartikel.“ Medact.. 

2) „Ueber —ã— von Gersdorff, Wilhelm und Ernſt Au⸗ 
uſt von Gersdorff folgen unten Specialartikel.“ Ned. 3) „Ueber 

fe folg ein —— Red. 
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dieſen war Charlotte Juſtine (ge 1682) die Gemah⸗ 
lin des kurſächſ. Geheimeraths Grafen von Zinzendorf. 
Sie war das Ehbenbild ihrer Mutter, verftand außer 
den europäifhen Sprachen griechiſch und Iateinifch und 
war in der Pocfie und der Zheologie nicht minder er« 
fahren. Ihr Eohn war der vorhergenannte Graf Ni⸗ 
colaus Ludwig, Biſchof der mährifchen Brüder, der aus 
Bodadtung zu feiner Großmutter, die feinen Religions» 
ideen nicht gänzlich Raum gab, nicht eher als nad) 
ihrem Zode diefe Würde annahm. Nach dem Zode ihres 
erften Mannes heirathete fie 1704 den koͤnigl. preuß. Feld⸗ 
marſchall Gneomar von Natzmer. Die Liebe zur Wohl. 
thätigkeit war ihr angeboren, daher fie wie ihre Mutter 
Den Khönften Gebrauch von ihrem anfehnlihem Vermoö⸗ 

en machte, bis fie 1730 ftarb. In ähnlichem Verhaͤltniſſe 


and Philippine von Gersdorff aus dem Haufe Drent⸗ 


Tau, die unverheirather bjieb, um ungeftört den Wiflen- 
fchaften zu leben; auch fie war mit den alten Eprachen 
befannt,, deren Werke fie im Driginale lad, ebenfo war 
ihr die zreigung zu theologiſchen Wiſſenſchaften angebo- 
ren. Ein Gelehrter, der nah Görlig kam, unterließ 
nicht leicht, fie zu befuchen. Sie ftarb dafelbft 1798. — 
Wilhelmine ') von Gersdorff, verheirathet mit dem koͤnigl. 
ſachſ. Kammerherrn Friedrich Auguft von Gersdorff zu 
Dresden, verfaßte etliche Z0 Jahre hindurch viele fchön- 
nsaftiihe Schriften, die ein zahlreiches Yublicum 
anden. 

Wenn auch gleich fehr viele Linien dieſes Geſchlechts 
ausgeftorben und daher ein großer Theil der anfehnlichen 


Beſitzungen an weibliche Descendenten gekommen oder ver- . 


äußert find, fo erifliren bis jegt nech immer zchn bie 
wölf Linien. &o in der Oberlaufitz unter andern die 
inien zu Witfeidenberg, Bauhwig, Birfig, Drentlau, 
Jankowitz, Sacobökirchen und Müdenhayn; in der Reu- 
mark zu Key, in Nicderöfterreih zu N..... ‚in Sol 
flein zu Großen⸗Nordſee ıc. Die Genealogie der drei 
däniſchen und der drei graflichen Linien verdient wegen 
ihrer Mitglieder, die größtentheild gefhichtlih merk: 
würdig find, cine befondere Ausführung. 


1) Die ausgeftorbenen Linien in Eedland und Jütland. 


Kaspar Chriſtoph von Gersdorff, aus der Laufig, 
kam zu Ende des 16. Jahrh. nach Dänemark, verhei⸗ 
rathete fih mit Ilfa Mund, erhielt das Indigenat, er: 
warb das Rittergut Sabygaard und fpäter Zundbyholm. 
Aus diefer Ehe wurde Joachim 1611 geboren (f. w. u.), 
Der mit Delgarde Huitfeld zehn Kinder erzeugte. Von 
feinen Söhnen war Chriftiun königl. danifher Hofmar- 
[Hol Kaspar Chriftoph farb zu Paris, Heinrich, koͤnigl. 

än. Rittmeifter der Leibgarde, blieb bei Lund in Scho- 
nen und Friedrich, königl. dan. —— und außer⸗ 
ordentlicher Geſandter am engliſchen Hofe, ſtarb zu Lon⸗ 
don im Anfange des vorigen Jahrhunderts. Mit dieſem 
erloſch die Linie im männlichen Stamme und die Töch⸗ 
ter waren Erbe der Befigungen. 


4) Siehe über fie den Sperialartitel Charlotte Eleonore Wil- 
heiniine von Gersſsdorf. D. Red. 
A. Ecyei.d. D.v. & Erſte Section. LXI. 
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2) Die ausgeftorbene Linie in Zütland. 


Chriftoph Zriedrih von Gersdorff, der Sohn von 
Nicolaus auf Dobenfhüg und Kriſcha in der Ober: 
laufig, und Anna Maria von Minfwig, geb. 1616 
ging uf Deranlaffung feines Vetters, Kaspar Chrifto 
von Gersdorff, nad) Dänemark und nahm Kriegsdienfte, 
worin cr auch ald Dberfter 1658 flarb. Er verbeirathete 
ſich dafelbft, Faufte die Güter Seebig, Mariengaard und 
Uffiegaard und hinterließ einen Sohn, Friedrich, Fönigl. 
dan. Generallieutenant, Danebrogsritter, der auch ale 
Geheimerath im Minifterium den Kriegsangelegenheiten 
vorftand (geft. 1724). Eeine Eöhne waren: Chriftian 
Friedrich (geb. 1699, geft. 1748), Pinigl. dan. Oberſt⸗ 
lieutenant; er war mit Unnen Brafin von Halen, und 
Chriftoph Friedrih, königl. dan. Oberſt, mit Meta Ro» 
fenörn vermählt. Aus des Lesteren Ehe entfproß ein 
Sohn, Ehriftian Chriſtoph (geb. 1741), der als koͤnigl. 
dan. Kammerherr und Oberft 1805 ftarb. eine ein» 
dige Zochter, Gerbardine Sacobine, mit Moblie von 
ichtenberg erzeugt, 17:9, Ichte mit dem fönigl. bäni« 
ſchen Generalkriegscommiſſar d’Acrige in finderlofer Ehe; 
daher der Bater den Enkel von feiner Mutter Brubdir, 
den Kammerberrn Paul Rofenörm, adoptirte und ihn 
zum Erben feiner jütländifchen Güter verordnete, jedoch 
unter der Bedingung, daß er den Namen Gersdorff 


"führen ſollte. 


3) Die blühente dänifch : Holfteinifche Linie zu Großen: Rordfer, 
Peine Konigsfaroe und Marfilisburg in Jütland. 


- Rudolf, der Eohn von Rudolf zu Weichau in Schle⸗ 
fien, der vom Kaifer Leopold I. für fi) und feine Nach⸗ 
tommen if den freiberrlihen Stand, 1658, erhoben 
wurde und Elifabeth von Noftis, ift der Stifter dieſer 
Linie. Er wurde 1700 vom Könige Friedrich IV. von 
Däncmarf zum Staatsrathe und Oberhofmeifter der Kö- 
nigin Zuife, geborenen Herzogin von Mediendurg, er 
nannt, fpäter wurde er Stiftöbefchlöhaber von Seeland. 
Aus feiner Ehe mit Eleonore von Glanbitz, aus dem 
Haufe Bauna, wurden ihm drei Söhne geboren, die 
beiden Erfteren, Rudolf und Sigmund, blieben als 
Hauptieute in dem Kriege gegen Schweden. Nach ihrem 

ode vermählte er fihh 1709 mit Karen Delgaard, ver: 
witweten von Münchhauſen. Im Etifte Rypen in See⸗ 
land erwarb er Holfteborn, wohin feine Leiche, als er 
im 69. Jahre in Kopenhagen 17 farb, geführt wurde. 
Sein dritter Eohn, Nicolaus (geb. 1688, geft. 1748), 
war, wie fein Vater, ein Mann von vielen Kenntniflen, 
die er fih auf Univerfitäten und Reifen nach England, 
Frankreich und Italien angeeignet batte. In der Staats⸗ 
Panzlei nach feiner Zurüdfunft angeftellt, wurde er bald 
darauf zum Hofmeiſter ded Kronprinzen und bei defien 
Thronbefteigung als König Chriftian VI. zum Kammer- 
berrn und Geheimeratb ernannt; auch erhielt er Die 
Stelle eines Amtmannes zu Hufum und Schwabſtadt 
und wurde VBefehlöhaber der Provinz Seeland, der fein 
Vater ſchon ebenfalld vorgeftanden hatte. Der Kinig 
belohnte ihn ferner für feine von Jugend auf geleifteten 
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ftark 1690, ohne mit feiner Gemahlin, Maria Fran⸗ 
asca Grann von Thurheim, verwitweten Gräfin von 
Rorbul, Kinder erbalten zu baben. 

Yıs der Linie Hermsdorf wurde Georg Emit, der 
Eohn son Ernſt Henrih, vom Kenige Friedrich Wil⸗ 
beim IV. son Preußen dei deiien Thronbeſteigun— 
140 in den vreugtihen Grafenftand erboben. & # 
1,95 geboren, wurde Witwer von Henriette Amalia 
son Leldorf-Betra (236. Aug. Inh. und von Marta 
Eliſabeth Twisletan⸗Fiennes Erbtochter Lord Sayn 
und Seles, Pairs sen Groäbrirannien. Auch dieſre ſtarb 
zugleich mit ihrem zur engliſchen Pairswurde beſtimm⸗ 
ren Sohne. Er bar Ih im Juni 1242 ;um dritten 
Mile sermähle und mar mir Mii Caroline Vanneck, 
Tochter des Lord Hurtingfield’3. Pairs son Engiund. 
Yus einer orten Ehe leben zwei Techter. Henrierte 
Frırederie und Ida Armgarthe. 


Tas Kappen: aus einen oben sotben. :n der un- 
sem Lilfte aber ihmarzen und Tberaen ESchiſde. zeiche 
Tincturen aach Jen verſchiedenen Enien art ud zewech⸗ 
sie zerten Auf Im Helme iegt un other Farſten⸗ 
zur, aben :ugepier nit Lermeinumiälag, mr re 
ragen and drei 'hrarsen Cahnıenfederr. Ye Ib :u In 
SEtiten Ihren. deſteck: Die fretberiche nie Ührr das 
sämliche Barren. mit Yen Interihicde 245 Ier Schild 
auf der Erait eines doppeiten dmaren Mies -ubr, 
zus Meilen erden Schnabem sw Lordeer werge aber Jem 
dm Ib ;uiammenfugen, roruf Ye Araberıfkone 
iegt. Die msgertersene zräfliche ine Üübrte 215 ame 
uche Barren mir der Grafenfeone “te. ınd me 
"ware Bier :u Schildtaltern. Das Karren Jer ınıen 

rli im ſt dem Stammrapren am ach, 
zur 325 2er Schild air ner Fraftateone yedet it, 
morauf >ee Gem Ih ꝛeñnder >= meer mt me 
Grafenfrone geziert rie mf Ierleiken Jer ben Jeichrie: 
sene Furſtentut mgebracht ſf. Das Mauren m Jor⸗ 
son sen Yersiorf. Beriger des Schlonſes Zerchen Rus 
mens et Zuediinburz, ührte 1267 men zerheitn 
Ebd hrs nen dig zezogenen Rufen. infs mit 
Schachen ıusgefült. Herb em Muneen derrr son Be 
mode. -Ubert Frei. ron Bamenurz- LeugsfH. 


GEBSDOBF Asoif Traugoıtt on. dere mf 
Reerdtorf Rmaersbauien :c :n der Iiertaufig, rar 
‚u Menzersdort m N. Bir 1.14 zeboren. Semem 
Bater. sem Javaterı- Chertirachmmeriter darı 
an Gerddorf, sertanfte 7 me 'orofältige Rꝛuuunq, 
such Ne Tb ſeme Berikesaniagen Tab nmndıiten. 
Den Gmmnaftztunterriot inet r n BSortis. Svater 
tukirte e a Icınzig Ne Wehr. Tin stenlides Amt 
‚u Seflaiden. Jarmonirte nör nıt 'enem Sirme ür In» 
ıbbanzizfert. In andlider Srile edre x of muntnm 
wodsen :uf 'emem ute Wengerstorf iiemaartlinen 
Erupien. Narurgeiiiete ind Denk zarten ür im 
am >eignberes Intereñe. In yeiben Faden ieß vr ud 
zubrt uden. > ür ne tiommmie m 
rütretides 5 ıbleggen. Ir betrat Ye iterarnide 
Seufbehe ; mr ſernen Bertude, nie Köle des Hie 
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fengebirges zu beflimmen. Leivpzig 1772., , Durch Un- 
merfungen erhöhte er den Werth feiner aus dem Fran⸗ 
sönfen uberfegtn Schrift. Von der Puzzolane und 
deren nuglihem Gebrauch zu allerhand Arten von 
anlagen. (Dresden 17%4.,?,. Bleihfald aus dem Fran⸗ 
zoñſchen uberfegte Gersdorf, mit binzugefugten Anmer⸗ 
tungen, Bouritt's Schreiben uber zwei Reiſen der 
Herren de Zauffure um Beaufoir uber den 
Ginfel des Montblanc und über das Eismeer des Mont- 
anvert. (Dresden 1737.) Lie von ihm herausgegebenen 
Verbaltungsregeln bei Gewittern (Börlig 1798) erlebte 
INN eine zweite Auflage). Ein anziehendes Verf lie 
ferte ee in feinen Beobachtungen uber die atmoſphariſche 
Electricität (Dresden 1802. 4) u.a.m. Mehre leſene⸗ 
mertbe Auflage empfing von ihm das Wittenberger 
Wochenblatt: Eintritt der Venus in die Sonne nebft 
den Barometerhöhen auf der Zafelfihte bemerft (a. a. 
T. 1769. Nr. 25). Die Luftbeſchaffenheit auf der Tafel⸗ 
ncte, und eine daſelbſt bemerfte hochſt feltene Lufter⸗ 
'heinung (a. a. I. 1469. Nr. 37). Auszug aus dem 
Werterbeobachtungen des Jahres 1165 (a. a. T. 1769. 
Rr. 438) u.a.m. Indem erften bis vierten Etude der 
Tberlaufigifchen Provinzialblätter (Deffau 1781, lieferte 
Gersdorf einen Auszug aus feinen 1779 in der Nabe 
son Görlitz angeflellten meteorologifhen Beobachtungen. 
Die zahlreichſten Auffage, meiſtens naturhiftorifhen and 
netisrologifchen Inhalts empfing von ihm die Laufigifdge 
Bonarsihrift in den Jahren 17433 — 18004). Cini 
Bertrige lieferte Bersdorf auh zu Fabri's geographi⸗ 
dem ® on. Bereits 1777 hatte ihm die ohile 
"ünbiihe Jacultat zu Wittenberg die Mogiſterwurde er- 
beit. Gin bleibendes Andenken hatte er fih gefihert 
Jurh die Stiftung der Tberlaufitziſchen Geſeliſchaft der 
Riinfhaften im J. 1779). Er flarb am 15. Iumi 
147 im #5, Lebensjahre. Milde und gumanität 
nrofaßlen feinen Sharafter als Menſch. Die Laufisifche 
Bonarsihrift vom X. IR0A (II, 379 u. fo.) enthalt 
ubrende Beweiſe feiner Mohlthaͤtigkeit in der Zeit einer 
"urdrbaren Zheuerung. eine Legate und Ecenfungen 
n enen letzten Willen ſprachen ebenfalls für feinen 
miden Einn ). (Heinrich Diring.) 
GERSDORF (Charlotte Flennare Wilhelmine 
a0. jeboren am 28. Detober ITHR zu Cber- Welle 
nannsdorf ;n der Oberlauſitz, war eine Tochter des 
Yerberen Kasvar Ariedrih van Gersdorf, kurſäch⸗ 
Tier krie 1sraths und Domherrn in Derfeburg, aus 
rien Fe mit Chriſtiane Gleonore nv. llechtrigd. Die 
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GEBRSDORF (CHARL, EL. WILH) — 
ländliche Einfamkeit, in der fie ihre Jugend verlebte, 
war der frübzeitigen Entwidelung geiftiger Anlagen nicht 
ünſtig. Nafürliche Anlagen und Fleiß mußten den 

angel eined geregelten Unterrichts erjegen. An der 
durch mehre padagogiſche Schriften bekannten rau 
ende von Runkel erhielt fie eine Gouvernante, Die 
r Unterricht im Franzöfifchen ertheilte, befonders aber 
den Zwed vor Augen bafte, fie für die große Welt zu 
bilder, in der fie felbft Tange gelebt hatte. Einen Theil 
des Unterrichts feiner Tochter übernahm ihr Water, der 
die Sofratifche Lehrmethode liebte und ein Freund alles 
ernften Wiffend war. Er unterwies fie in der latei- 
nifchen Sprache, in der Gefchichte und Geographie. 
Der Gedanke, fie zu einer Schriftflellerin zu bilden, lag 
ihm völlig fern. Wöchentlich mußte fie ihrem Water 
gel Briefe fohreiben, ganz nach ihrer eigenen Erfin- 
ung, den einen Brief teutſch, den andern franzöfifch. 
Diele Stylübung, über die fih dann ihr Vater mit ihr 
unterhielt und 7 urechtwies, benußte fie, ihm ihre 
Dichtungen und Geſchichte zu erzählen. en Unter 
richt im Glavier- und Harfenfpiele benutzte fie, um ben 
Melodien andere Zerte unterzulegen, wodurch fie nad 
und nach eine Fertigkeit im Rhythmus erlangte. Im 

anzöfifchen hatte © fo raſche Fortſchritte gemacht, daß 
e in ihrem zwölften Jahre die vorzüglichſten Schrift. 

ller Frankreichs gelefen hatte. In ihren literarifchen 
Urbeiten entfchieb fie ſich jedoch ausfchließlich für ihre 
Mutterfprahe. Der Unterricht im Lateinifchen, fpäter 
auch im Griechifchen ward nur ald Nebenfache behan- 
beit, da ihr Water wiederholt geäußert: feine Zochter 
folle keine Gelehrte, fondern nur gebildet werden. In 
ihrem funfzehnten Sabre fandte ihr Water einige ihrer 
ee Verſuche an zwei feiner bewährteften 

eunde, den Pafter Dittmann in Sauban und den un- 
ter dem Namen Rhingulph der Barde bekannten Dich» 
ter Kretfchmann in Zittau. Beide füllten ein günftiges 
Urtheil über jene Produkte, und befondere war «6 
Kretſchmann, der durch Rath und ‚Selehrung ber jungen 
Gchriftficherin fortwährend gufttio zur Seite ſtand. 
Durch ſeine Verwendung geſchah es, daß ihre poetiſchen 
Erzeugniſſe unter dem Fitel: „Dinna’s edichte 
(Zeipzig 1790) gedrudt wurden. Unter dem Namen eines 
teutihen Mädchens widmete fie, nach einer Angabe auf 
dem Zitel, Teutſchlands Zöchtern eine aͤhnliche Samm⸗ 
lung poetiſcher Verſuche: Slyceren’s Blumenfranz. 
(Leipzig 1791—1792. 2 Thle.) ). Liebe und Keid, 0% 
die mächtige Zriebfeder, dem Kampfe mit harten Lebens» 
chickſalen mutbig zu begegnen, boten ber jungen Schrift⸗ 
ellerin den J zu ibren dichteriſchen Erzeugniffen. 
Anonym, wie diefe poetifhen Verſuche, erſchien auch 
r erſter Roman: die Familie Balberg ), den der 

atte ihrer Freundin, der bekannten Schaufpielerin 
Sophie Albrecht, ohne ihr Wiflen zum Druck beför- 


1) Besgt. Baufiifce Monatsfieift. 1708. Heft 1: € 193 *8 
Algen. Deutfce Bibl. 113. Op. 1, 109. 3) Wergl. Laufiti 
Wenatsfärift. 170. Heft, ©.392 2, 2 Beitenküe u dem 
Role Rem." (Prag 1818) ve Verſa „dewilie 
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derte. Auf dem Zitel diefed Werks, das zu Prag 1792 
in drei Octavbänden erfchien, hatte Albrecht „eine junge 
Dame in Sadhfen‘ als Verfaflerin genannt. Ihre 
Anonymität fuchte fie lange zu behaupten. Als Eleonore 
5. unterzeichnete fie fi bei den zahlreichen Gedichten, 
die fie in das von ihrem väterlichen Freunde, dem Paſtor 
Dittmann zu Zauban in den Jahren 1739—1792 heraus- 
egebene Laufitziſche Magazin einrüden ließ. Gegen die 
—* und unbilligen Urtheile, die aus Neid oder Vor⸗ 
urtheil gegen weibliche Bildung die junge Schriftſtellerin 
trafen, die ſo beſcheiden dem Publikum die Früchte ihrer 
Mußeſtunden dargeboten hatte, vertheidigte ſie ſich in 

einer feinen Allegorie, die fie einem „Sträußermäddhen 

von Athen” in den Mund legte, welches über den zu 

ihrem Vergnügen angepflanzten und durch die Misgunfl 

ihrer Schweitern verbeerten Garten trauert ®). 

Ihre Zugendjahre hatte die Dichterin meift in dem 
eine Stunde von ihrem Geburtsorte gelegenen Städtchen 
Seidenberg verlebt, wohin fich ihre Eltern zurüdgezogen 
haften. Am 18. September 1792, in ihrem 24. Jahre, 
vermäblte fie fih mit dem Bönigl. ſaͤchſiſchen Kammer⸗ 
junter und nachherigen Kammerherrn Auguſt Gottlieb 
von Gersdorf, und folgte ihm auf fein bet Reichenbach 
gelegened Gut Bieſig. Dort nahm fie nach ihres Va⸗ 
terd Zode am 29. Mai 1795 ihre Mutter zu fidh, Die 
fie mit Bindlicher Liebe bis an ihr Ende pflegte. Nach 
dem Verkaufe des Gutes Biefig lebte fie mehre Jahre 
in Bubiffin. Im I. 1811 vertaufchte fie ihren bißberigen 
Aufenthaltsort mit Dresden, hauptſächlich wegen der 
Erziehung ihrer Kinder, von denen fünf farben und 
nur drei ihr noch 6 blieben. Am tiefſten fühlte fie 


den Verluſt eines Sohnes, der 1810 in feinem funf- 
gepnten Lebensjahre geftorben war. Sie felbft erreichte 
ei einer faſt ununterbrochenen Gefundheit ein bobes 
Alter. Nach einem fechöunddreißigjährigen Aufenthalte 
in Dreöden befchloß fie dort ihre irdifhe Laufbahn am 
11. Zebruar 1847 im 79. Lebensjahre. 

As Schriftftellerin hatte fie eine Reihe von Jahren 
aus rühmlicher Befcheidenheit ihren Namen verborgen, 
und fih auf dem Zitel ihrer vielfach gelefenen Romane 
bald ale „Glycere“, bald als ,, Berfofferin der Familie 
Walberg“ unterzeichnet. Erft auf dem Zitel ihres hiſto⸗ 
rifhen Romans: „Aurora, Gräfin von Königsmarkf” 
(Quedlinburg 1817) nannte fie ihren wahren Namen. 
As Schriftitellerin, befonderd im Fache des Romans, 
blieb fie auch noch in ihrem höhern Alter thätig. Un⸗ 
ter ihren zahlreichen Schriften, von denen Meufel ein 
—— vollſtändiges Verzeichniß geliefert bat), ver- 

ienen außer ben bereit erwähnten mit Auszeichnung 
enannt zu werben: Die Kreuzfahrerin, oder Dedo von 
glofftein und Blanka von Gabenfe. (Weißenfels 1794.) 
Romantifhe Scenen der Wirklichkeit. (Dresden 1794.) 
Drnemofyne. (Oſchatz 1797. 1798. 2 Thle) Mnemo⸗ 
fyne die Zweite, oder Dichterifche Erinnerungen. (Leipzig 


— — — — 








3) ſ. diefe Erzählung in dem Laufigifhen Ma . 1792, 
Nr. 216. 4) Im Gel. Deutfhland. 3. Bd. ©. 9. Br. 
®. 3. 11. Bd. 6.268. 17.88. &. 703. 22.20. ©. 343 fg. 
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1811)°%). Die Himmelfahrtötage oder die Ahnung. 
(Meißen 1818. 3 Thle.) Ladislaus Poſthumus, Erz. 
berzog von Deflerreih, König von Ungarn und Böh⸗ 
men. Ein Hiftorifch -romantifchee Gemälde. (Leipz 
1818.) Der Eichwald oder die Ruinen von Dedenburg. 
(Leipzig 1819. 2 Bdchen. M. Kupfern.) Belehrende 
Briefe einer Mutter an ihre Zöchter. (Leipzig 1820.) 
Erzählungen. (2eipzig 1820.) Auch von einigen englifchen 
Romanen lieferte fie eine freie Dearbritung, fo unter 
andern: Die Ritter der rothen Rofe, oder Geſchichte des 
Baufe Lancafter. (Meißen 1521. 2 Zhle) Non der 
5 A. M. Porter überfeßte fir den Roman: Die 
Kreuzritter, oder Don Sebaftian, König von Portugal. 
(Leipzig 1822. 2 Thle.) Zahlreiche Beiträge lieferte 
fie befonders gi dem von Dittmann herausgegebenen 
Laufigifhen Magazin, wo fie fih mit dem Namen 
Eleonore F. unterzeichnete‘), in fpätern Jahren auch zu der 
Zauftgifchen Monatsfchrift (1803), zu Wieland’s Neuem 
Deutichem Merkur (1807), zu Zſchocke's Erheiterungen 
(1815— 1820), zu Philippi’s literariſchem M 
(1822), zu der Zeitfchrift Ceres (Leipzig 18524), zu dem 
Freimüthigen, der Abendzeitung u. a. Journalen ’). 
(Heinrich Döring.) 
GERSDORF (Ernst Christian August von), 
war am 23. November 1781 zu Herrnhut geboren. In 
früher Kindheit entriß ihm der Tod feine Aeltern. Durch 
den Unterricht, den er in den GErziehungsanftalten der 
Brübergemeinde zu Niesky und Barby empfing, legte 
er den Grund zu feiner dlaffifihen Bildung. Das Studium 
der Rechte, 1801 in Leipzig begonnen, ſetzte er fpäter 
u Wittenberg fort. Nach feiner Theilnahme an einem 
weilampfe wurde er mit dem consilium abeundi be 
(ref. Die militairifhe Laufbahn, die er 1803 als 
teutenant in der damaligen fächfifchen Garde du Corps 
betreten hatte, verließ cr bald. Mit mannichfachen 
Studien beihäftigt, lebte er einige Jahre theild auf ſei⸗ 
nem Gute Alt-Geidenberg, theild in Herrnhut, theils 
bei einem Schwager in Gurland. Dur Empfehlungen 
der Brüdergemeinde fam ex 1807 nad Eiſenach in das 
aus des Kanzlerd von Damnik, mit defien Tochter er 
ch bald nachher verlobte; durch feinen Schwiegervater 
Be ihm der Weg in den weimarifchen Staatödienft 
eröffnet. i 
nach als Aſſeſſor, und bald nachher als Rath bei dem 
Regierungscollegium und der dandegponigidirectien an⸗ 
gefiel. on feinen Kenntniſſen, feiner Entfchloffenheit 
und Umficht gab er vielfache erzog 


5) Unter dem Fitel: „Mnemofſyne die Dritte“ erſchien vom 
ihr mehre Jahre ſpaͤter zu Halle 1822 eine der Prinzeſſin 
von Sachſen gewidmete Gedich 6) f. das Berzeich⸗ 
niß dieſer Beitraͤge bei d. Schindel in den Deutſchen Schrift⸗ 
en des Jahrh. 1. Th. S. 158 fg. 3. SH. G. 106 fo. 
T) Bergl. Ott o's Lexikon der Dberlaufigifhen Schriftſteller. 1. 
©. tk. Supplementband von Schulze S. 116 fg. v. Schin⸗ 
del a. a. D. 1. Th. © 152 fü. 3.3. &. 107 fü. Raß⸗ 
mann's Pantheon deuticher Diäter ic. ©. 96. Allgem. litera: 
rifcher Singeiger. 1788. Ar 58. Meufel’s Gel. Deutichland. 
3.3. ©. 9. ©. 402. 


11... ©. 288. 17. Bo. 
©. 103. 32. Br. ©. 343 fo. | 


eweife, ſodaß ber 





469 


Zu Ende ded Jahres 1807 ward er in Eifer. 


GEBSDORF (ERNST CHR. AUG.) 


Karl Auguft fih dadurch veranlaßt fand, ihn 1810 als 
Geh. Alfıftenzraty nah Weimar zu rufen. Mit diefer 
Stellung vereinigte er bald nachher die eined Vicepräſi⸗ 
denten des Landfchaft- und eines Prafidenten ded Kam 
mercollegiume. | 
Das Jahr 1814 führte ihn auf das diplomatifche 
Feld. Als Bevollmächtigter des weimarifhen Hofes 
auf dem wiener Congreſſe hatte er, neben dem Antheile 
an den Verhandlungen über die Form der teutfchen Bun- 
deöverfaffung im Allgemeinen, insbefondere das Interefle 
des weimarilchen Landes, und deflen künftige Stellung 
nad) dem Umfange feines Gebietd und dem feinem Fürften 
gekührenden Range zu wahren. Won den Gefandten der 
rößeren teutfchen Staaten Defterreich, Preußen, Baiern, 
Hanover und WVürtemberg war, unter andern Vor: 
fhlägen, auch der Plan entworfen worden, Zeutfchland 
in Kreife unter fünf Kreisoberfte zu theilen. Gegen 
diefen Plan vereinigten ſich die Geſandten der kleinern 
teutfchen Staaten in einer mufterhaft abgefaßten Note. 
v. Gersdorf, der daran einen befondern Antheil hatte, 
kam dadurch bald in nähere Berührung mit den preu« 
Bifchen Bevollmächtigten Hardenberg und Humboldt, 
wodurd ed ihm gelang, jenen Plan durch die Bildung 
eined engern und weitern Raths im teutichen Bunde 
zu verdrangen. Einen nicht Ha auf 
die Geftaltung der teutfchen WBundesverhältniffe übte 
v. Gerödorf auch dadurch, daß er durch eine gemein- 
ſchaftlich mit den beiden beffifchen und dem nafjauifchen 
Sefandten bei dem preußifchen und öſterreichiſchen Hofe 
eingereichte Note den Plan durchfebte, die Stadt Mainz, 
nad deren Beſitz Baiern ftrebte, zur Bundesfeſtung zu 
erheben. Die Anerkennung ber großberzoglichen Wuͤr 
für dad Haus Sachfen- Weimar zu erlangen, fand v. 
Gersdorf wenig Schwierigkeit. Auf manche Hinderniffe 
fiß er ieboh, bei der erwarteten Vergrößerung des 
weimarifchen Gebietes, die hauptfächlic von der Ent 
ſcheidung über das Schickſal des Königreihd Sachen 
abhing. Die von Defterreich audgegangene Idee, den wei⸗ 
marifhen Staat für den Beriaft des fächftichen Kur⸗ 
kreiſes durch einen Landestheil von Sachſen zu entfcha- 
digen, widerfirebte dem Befühle der damaligen Erbprin- 
schhn Maria Paulowna, Sroßfürftin von Rußland und 
nachherigen Großherzogin von Weimar. Mit dem Ge- 
danken, einen heil der Befitzungen des ſtammver⸗ 
wandten Königshaufes fi) anzueignen, konnte fie fi 
nicht befreunden. So fah v. Gersdorf Diefen Plan, dem 
er feinen Beifall gegeben hatte, fcheitern. Es fam end- 
ich dahin, daB der Großherzog Karl Auguſt von Sach⸗ 
fen- Weimar an Kurheſſen das fuldaifche Gebiet, durch 
welches Weimar vergrößert werden follte, mit Ausnahme 
einiger Aemter abtrat, und dafür eimige an das Fürften- 


tum ee venzende, biöher zu Kurheflen gehörende 
Aemter, nebft dem vormaligen reicheritterfchaftlichen Ger 


biete von Lengsfeld ıc. erhielt. Don preußifcher Seite 
wer der Plan entworfen worden, das Weimar 
durch die Aemter Altſtädt und Oldisleben zu entſchädi⸗ 
en. Diefen Plan jedoch, obgleich ihn die meiften preu- 
Bifihen Staatsmänner gebilligt, verwarf Friedrich Wil⸗ 
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beim ID. Er beharrte darauf, Weimar mit dem neu- 
ſtädter Kreife, dem blankenhainer Gebiete und einigen 
andern kleinen Diftricten abzufinden. Noch während 
feines Aufenthalts in Wien gelang ed v. Gersdorf's 
raftfofen Bemühungen am 1. Juni 1815 einen Ver: 
trag zwifchen Preußen und Weimar zu Stande zu brin» 
gen. Um die Ratification dieſes Vertrags zu bewirken, 
eilte er nach Berlin und von da nach Paris, ald er er: 
fuhr, daß der Gtaatsfangier v. Hardenberg, auf Die 
Nachricht des Sieges bei Belle: Alliance nach der Haupt: 
ſtadt Frankreichs abgereift ſei. Jene Angelegenheit ber 
trieb v. Gersdorf mit ſo unermüdetem Eifer, daß bereits 
am 28. September 1815 der Territorial⸗Abtretungs⸗ 
vertrag mit Preußen unterzeichnet, und die Uebergabe 
der betreffenden Landestheile innerhalb der nächſten vier 
Wochen fefägefest ward. Seinen Landesfürften, den 
Großherzog Karl Auguft, welchem er den vollzogenen 
Staatsvertrag perfönlih zu überreichen wünſchte, traf 
v. Gersdorf in Darmfladt, von wo er ihn in feine Re» 
fidenz nach Weimar zurüdbegleitete. 
Noch während feines Aufenthalts in Wien war 
v. Gersdorf in Bezug auf feine diplomatifhe Stellung 
um Gebeimerath ernannt worden. Seine Befcheiden- 
eit erlaubte ihm nicht die Annahme eined wertbvollen 
eſchenks, das ihm der Großherzog Karl Auguſt nach 
der Beendigung feiner Miffton zugedacht hatte. Non 
wichtigem Einflufle für fein Leben und feine Wirkſamkeit 
war der tiefe Bli in die politifchen Verhältniſſe ge⸗ 
wefen. Während feines Aufenthalts in Wien und Pa- 
riß hatte er die fefte Uebergeugung gewonnen, daß für 
einen Staat, wie das Großberzogthum Weimar, nad) 
feiner Größe, Lage und fonftigen Verbältniflen nur in 
einem Anfchluffe an Preußen wahres Heil zu hoffen fei. 
Auch Zeutihlande ganze Zukunft, meinte er, hänge 
hauptfantie von Preußen ab. Am 7. April 1816 nahm 
v. Gersdorf an den Berathungen Theil, zu welchen ſich 
Die Abgeordneten aus den verfchiedenen Landestheilen in 
einem Saale ded weimarifchen Refidenzfchlofles verfam- 
melt hatten, um dem neuen Zandesfürften den Huldi⸗ 
ungdeid zu leiften. Der Entwurf der Berathungsver- 
ammlung, dem Großherzoge am 28, “pri 1816 prü- 
fentirt, war bereit# am 5. Mai ald Grundgeſetz der 
Iandfländifchen Verfafinng, die der weimarifhe Staat 
erhalten hatte, publicirt worden. Vielfach in Anſpruch 
genommen ward v. Gersdorf's Umficht und Thaͤtigkeit, 
efonders als Chef der Kammerverwaltung bei der tief 
engreifenden Erörterung ber finanziellen Verhaältniſſe des 
weimarifchen Staats; es Fam felbft zu der Frage, ob es 
nicht zwedmäßig fei, dad Kammer- und Landſchaftsver⸗ 
mögen durch Auswerfung einer Givillifte mit einander 
y vereinigen. Wenn das auch auf den Wunſch des 
andtags unterblicb, ward doch die Beflimmung des 
fürftlihen Kammervermögens und die Verwaltung bef- 
Iben an gefebliche Regeln gebunden, die Zilgung der 


> 





e 

ndesſchulden geordnet, die Oberkammercaſſe aufgeho⸗ 
ben, und den Landſtänden, zur Beihilfe in Nothfällen, 
eine Controle der 


Kammerverwaltung eingeräumt. 
Die Refultate diefer neuen Ordnung 64 v. Gers· 
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dorf am 17. April 1821 in einem eigenen Auflage zu⸗ 
fammengefaßt unter der Ueberfhrift: „Ueber die Ber 
deutung ded Kammervermögend im Staatdhaushalte des 
Großherzogthums Sachfen- Weimar.” Jene Refultate 
betrachtete er ald einen „Hauptbeſtandtheil des Landes⸗ 
ſtaatsrechts.“ Daß dadurch für die ganze Kammerver⸗ 
waltung ein neues Princip, ein neuer Boden gewonnen 
worden, fagte ihm feine Ucberzeugung. Längſt fühlbar 
waren ihm aber auch die vielfachen Brängel des Kam⸗ 
merrechnungsweſens geworden. Gleich bei ſeinem Amts⸗ 
antritte hatte er fi Uberzeugt, wie es auch diefem Ver⸗ 


waltungszmeige an Klarheit und einer zufammenhängenden 
eberiht fehlte. Auch auf einm andern Theil de 


Staatöhaushalts, auf die Steuerverwaltung, dehnte v. 
Gersdorf feine raftlofe und vielverzweigte Thaͤtigkeit 
aus. Schon einige Jahre zuvor, im April 1818, hatte 
er, nach dem Tode des Minifters v. Voigt, die bisher 
ihm übertragene Leitung des Schulweſens mit ber Di- 
tection des Iandichaftlihen Finanzhaushalts vertaufcht. 
Eine Hauptaufgabe war ed daher für ihn, die umfaſſen⸗ 
den Pläne zu realifiren, die der Landtag von 1817 auch 
für diefen Zweig der Staatöverwaltung entworfen batte. 

Der Wirkungskreis, in welchem fih v. Gersdorf 
bisher bewegt hatte, blieb auch unter Karl Augufl’s 
Nachfolger, dem Großherzoge Karl Friedrich im Weſent⸗ 
lichen unverändert. it der Erklärung dieſes Fürften 
bei feinem Regierungsantritte, in jeder Beziehung im 
väterlichen Sinne berrfchen zu wollen, hing auch der 
Wunſch zufammen, daß die Männer, deren vieljährige 
Treue Karl Auguſt in einer Reihe von Jahren erprobt, 
in ihren bisherigen Stellen verbleiben und aud ihm in 
gleicher Weife dienen möchten. &o blieb auch v. Gers⸗ 
orf unter der neuen Regierung ald Chef des Finanz 
Departements thaͤtig. Ein befonderer Begenftand feiner 
Aufmerkſamkeit war fchon längft das teutiche Zollweſen. 
Schon vor mehren Jahren war mit einer zu Arnftabt 
am 22. December 1822 gehaltenen Verabredung haupt- 
fächlih der Zweck verbunden gewefen, die thüringifchen 
Staaten, des innern Handelsverkehrs wegen, zu einem 
Ganzen zu vereinigen und ihnen dadurch den Beitritt 
zu den definitiven Befchlüflen, die man von einem Gon- 
grefie zu Darmſtadt erwartete, zu erleichtern, zugleich 
aber auch die beabfichtigte Vereinigung von ganz Teutſch⸗ 
land zu einem europäifchen Handelsſtaate möglichft zu 


fördern. 
Für die materiellen Verhältniffe Thüringens über- 
haupt, und insbefondere Weimars, verfprah fih v. 
Sdorf viel Erfprießliched von dem Anfchluffe an das 
beeufifihe Zollſyſtem, nachdem ein damals projectirter 
erein der mittelteutfchen Staaten durch den Austritt 
Kurheſſens aeengt worden war. 
Zwecke begab ſich v. Gersdorf im Winter 1831 nad 
Berlin. Bon den heilfamen Folgen dieſes Schrittes 
war er fo völlig überzeugt, daß ihn, wie früher (1822) 
bei der Einführung des Einfommenfteuer-Spftems, die 
verfchieden "lautenden Urtheile der Menfchen nicht irre 
machen konnten. Er ließ fich die Unficht nicht nehmen, 
daß mit dem 1833 erfolgten — — Beimars an das 


Zu dem erwähnten 
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ereußtiche Zollſyſtem einer der bedeutenditen Schritte 
jerhan et, um den Zinanzhaushalt des Großherzog⸗ 
chums nad allen Seiten bin zu ordnen und Demielhen 
ne rerte Bañs zu geben. Was ihm in feiner minifte: 
ellen Stellung no zu munichen ubrig 5lieb, war die 
Nrtsiung der grundherrfichen Gershrfame des andes⸗ 
rurftiiben Rammerfigcus, mas fur die Verbeflerung der 
dandescautur son weientlihemn Vortbeile var. und sugleid 
n setinicher, wie in nanzieler Ainfthrt "e nande dem 
SEraatt Ioyinde Gerahr ıbreent.n !onnte. Gert IS46 
rar netten die Yusarseitung ımfaitenter Ablofungg- 
jet 0 Tet zedieben. 2a dies Dem Sanbtage Inn 
I" +7 Soratisst Terden Sormte. Mr solliger \ ruf 
Tonzung er ⁊eridicdenatt:aſten Interennen war \ner 
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beim II. Er beharrte darauf, Weimar mit dem neu» 
ſtädter Kreife, dem blantenhainer Gebiete und einigen 
andern kleinen Diftricten abzufinden. Noch während 
feines Aufenthaltd in Wien gelang es v. Gersdorf's 
raftfofen Bemühungen am 1. Juni 1815 einen Ver: 
trag zwifchen Preußen und Weiniar zu Stande zu brin- 
gen. Um die Ratification dieſes Vertrags zu bewirken, 
eilte er nach Berlin und von da nad) Paris, als er er- 
fuhr, daß der Steatstangter v. Hardenberg, auf die 
Nachricht des Sieges bei Belle-Alliance nach der Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs abgereift frei. Iene Angelegenheit be 
trieb v. Gersdorf mit fo unermüdetem Eifer, daß bereits 
am 28. September 1815 der Zerritorial- Abtretungd- 
vertrag mit Preußen unterzeichnet, und die Webergabe 
der betreffenden Landestheile innerhalb der nächften vier 
Wochen feftgefe6t ward. Seinen Landeöfürften, den 
Großherzog Karl Auguft, welchem er den volizogenen 
Staatsvertrag perfönlic zu überreichen wünſchte, traf 
v. Gersdorf in Darmfladt, von wo er ihn in feine Re⸗ 
fidenz nach Weimar zurüdbegleitete. 

Noch während ſeines AufentHaltd in Wien war 
v. Gersdorf in Bezug auf feine diplomatifche Stellung 
m Geheimerath ernannt worden. Seine Befcheiden- 
eit erlaubte ihm nicht die Annahme eined werthoollen 
efchents, das ihm der Großherzog Karl Auguft nad 
der Beendigung feiner Miſſion zugedahht hatte. Non 
wichtigem influffe für fein Leben und feine Wirkſamkeit 
war der tiefe Bli in die politifchen Werhältniffe ge⸗ 
wefen. Während feines Aufenthalts in Wien und Pa- 
ris hatte er die feſte Ueberzeugung dm Bi ‚daß für 





einen Staat, wie das Großherzogthbum Weimar, nad 
feiner Größe, Lage und fonftigen Verhältniſſen nur in 
einem Anfchluffe an Preußen wahres Heil zu hoffen fei. 
Auch Zeutichlands ganze Zukunft, meinte er, hänge 
hauptfantie von Preußen ab. Am 7. April 1816 nahm 
v. Gersdorf an den Berathungen Theil, zu welchen fich 
die Abgeordneten aus den verfchiedenen Landestheilen in 
einem Saale des weimarifchen Reſidenzſchloſſes verfam- 
melt hatten, um dem neuen Landesfürſten den Huldi⸗ 

ngöeid zu leiften. Der Entwurf der Berathungsver« 
ammlung, dem Großherzoge am 28. April 1816 prä» 
fentirt, war bereit# am 5. Mai als ndgefeg Der 
Iandftändifchen Verfafinng, die der weimarifche Staat 
erhalten hatte, publicirt worden. Vielfach in Anſpruch 
genommen ward v. Gersdorf's Umficht und Thätigkeit, 
efonders als ef der Kammerverwaltung bei der tief 
eingreifenden Erörterung der finanziellen Berhältnifle des 
weimarifchen Staats; ed Fam feibk zu der Frage, ob ed 
nicht zwedmäßig fei, dad Kammer- und Landſchaftsver⸗ 


mögen durch Auswerfung einer Givillifte mit einander 
gi vereinigen. Wenn das auch auf den Wunſch des 
dtags unterblieb, ward doch die Beſtimmung des 


fürftlihen Rammervermögens und die Verwaltung def. 

—* an geſetzliche Regeln gebunden, die Tilgung der 
ndesſchulden geordnet, die Oberkammertcaſſe aufgeho⸗ 

ben, und den Landſtänden, zur Beihilfe in Rotbfallen, 

eine Sontrole der Kammerverwaltung eingeräumt. 

Die Refultate diefer neuen Ordnung hatte v. Gers⸗ 
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dorf am 17. April 1821 in einem eigenen Auffage zu- 
fammengefaßt unter der Ueberfchrift: „Ueber die Be 
deutung des Kammervermögens im Staatöhaushalte des 
Großherzogthums Sachfen- Weimar. Jene Refultate 
betrachtete er ald einen „Hauptbeſtandtheil des Landes⸗ 
ſtaatsrechts.“ Daß dadurch für die ganze Kammerver⸗ 
waltung ein neues Princip, ein neuer Boden gewonnen 
worden, fagte ihm feine Ucberzeugung. Längit fühlbar 
waren ihm aber auch die vielfachen Ränge! des Kam⸗ 
merrechnungsweſens geworden. Gleich bei ſeinem Amts⸗ 
antritte hatte er ng überzeugt, wie ed auch dieſem Ver⸗ 
waltungszweige an Klarheit und einer zufammenhängenden 
Meberficht fehlte. Auch auf einen andern Xheil de 
Staatshaushaltd, auf die Steuerverwaltung, dehnte v. 
Gersdorf feine raftlofe und vielverzweigte Thaͤtigkeit 
aus. Schon einige Jahre zuvor, im April 1818, hatte 
er, nach dem Tode des Miniſters v. Voigt, die bisher 
ihm übertragene Leitung des Schulweſens mit bee Di- 
rection des Iandfchaftlichen Finanzhaushalts vertaufcht. 
Eine Hauptaufgabe war es daher für ihn, die umfaſſen⸗ 
den Pläne zu realifiren, die der Landtag von 1817 auch 
für diefen Zweig der Staatöverwaltung entworfen batte. 

Der Wirkungskreis, in welchem fi v. Gersdorf 
bisher bewegt hatte, blieb auch unter Karl Auguft’s 
Nachfolger, dem Großherzoge Karl Friedrich im Weſent⸗ 
fihen unverändert. it der Erklärung diefes Fürften 
bei feinem Regierungsantritte, in jeder Beziehung im 
väterlihen Sinne herrſchen zu wollen, bing auch der 
Wunſch zufammen, daß die Männer, deren vieljährige 
Treue Karl Auguſt in einer Reihe von Jahren erprobt, 
in ihren biöherigen Stellen verbleiben und auch ihm in 
gleicher Meife dienen möchten. &o blieb auch v. Gers⸗ 
orf unter der neuen Regierung ald Chef de Finanz⸗ 
Departements thätig. Ein befonderer Begenftand feiner 
Aufmerkſamkeit war fchon längft das teutſche Zollweſen. 
Schon vor mehren Jahren war mit einer zu Arnftabt 
am 22. December 1822 gehaltenen Verabredung haupt- 
fächlich der Zweck verbunden gewefen, die thüringifchen 
Staaten, des innern Handelöverfehrs wegen, zu einem 
Banzen zu vereinigen und ihnen dadurch den Beitritt 
zu den definitiven Befchlüffen, die man von einem Gon- 
grefie zu Darmfladt erwartete, zu erleichtern, alas 
aber auch die beabfichtigte Vereinigung von ganz Teutſch⸗ 
ud zu einem europäifchen Han elötante möglichft zu 

ern 


Für die materiellen Verhältniffe Thüringens über- 
haupt, und insbefondere Weimars, verſprach fih v. 
rf viel Erfprießliches von dem Anfchluffe an das 
beeußifche Zollſyſtem, nachdem ein damals projectirter 
erein der mittelteutfchen Staaten durch den Austritt 
Kurheſſens gefprengt worden war. Zu dem erwähnten 
Zwecke be ch dv. Gersdorf im Winter 1831 nad 
Berlin. on den beilfamen Folgen dieſes Schrittes 
war er jo völlig überzeugt, daß ibn, wie früher (1822) 
bei der Einführung des Einkommenſteuer⸗Syſtems, die 
verfchieden "lautenden Urtheile der Menfchen nicht irre 
machen konnten. Er ließ fich die AUnficht nicht nehmen, 
daß mit dem 1833 erfolgten fie Weimars an das 
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um im Namen der feutfchen Kurfürften die Vorfchläge 
zu cröffnen, die zur Vermittelung der Streitigkeiten 
zwifchen Spanien und Frankreich zmeddienlich fein könn⸗ 
ten. Da die Gefandten von England und Holland da⸗ 
mit übereinftimmten, fo wurden fie vom Sönige und 
deffen Minifter unter Zuziehung Gersdorff's angenom- 
men, wie fie auf dem nachher zu Aachen publicirten 
. $rieden unverändert enthalten find. Wegen der von 
ihm in allen Staatögefchäften bewährten Klugheit und 
Kenntniß wurde ihm vom Kaifer und Reiche manche 
Conmiffion aufgetragen, namentlich in den anhaltifchen 
und banauifchen Angelegenheiten. Auf dem 1672 ges 
baltenen oberfächfifchen Kreistage zu Leipzig wurden durch 
feine thätige Wermittelung die zwifchen dem Kaifer und 
dem Kurhauſe ſchwebenden Differenzpunfte in dem frü⸗ 
beren abgefchloffenen Verbündniſſe berichtigt und er- 
neuert, Daher der Kaifer Xeopold ihn und feine Nach» 
tommen in den Reichsfreiherrnſtand erhob mit dem 
Prädicat ‚edler Pannerherr. Es verging Fein Jahr, 
an dem nicht Gersdorff mit Sreisangelegenbeiten zur 
Befeitigung der Streitigfeiten verfchiedener Stände be 
auftragt worden wäre und fie zur Zufriedenheit der 
Theilnehmer beendigt hätte. Im nämlichen Verhältniſſe 
betrieb er die Angelegenheiten des Kurhaufes; fo trat 
er im 3. 1679 zu Lund ald Friedensvermittler zwi« 
ſchen den beiden nordifchen Kronen auf, im 3. 1680 zu 
Berlin und Deffau in Angelegenbeiten diefer Fürften 
mit Kurfachhfen. Daher ernannte Johann Georg 1. 
Sersdorff zum Präfidenten des Geheimeraths und zum 
bevollmächtigten Landvoigte der Dberlaufig. Im 2. 
1689 fchloß er den wichtigen Vergleich mit den berzogl. 
fähhfifchen Häufern Erneftinifcher Linie ab, wodurd 
die feit Jahrhunderten fortdauernden Anfprüche geſchlich⸗ 
tet wurden. Bei der Mahl und Krönung des Erz: 
herzogs Karl befleidete er die Stelle eines Principal« 
gefandten. Im I. 1694 unterfchrieb’er ald bevollmädy: 
tigter Sefandter des Kurfürften die abgefchloffenen Tracta⸗ 
ten mit dem Kaifer Leopold I. in Wien. Nachdem er 
unter fünf Kurfürften von Sachſen ein ruhmvolles und 
thätiges Leben geführt hatte, beſchloß er daffelbe in fei« 
nem 73. Jahre in Dresden. Er war drei Mal verhei⸗ 
rathet: 1) mit Hedwig Elifabetb Vitzthum von Ede 
ftädt, die ihm drei Züchter und einen Sohn gebar; 
3) nad) ihrem Zode (1666) mit Eva Katharina von 
Bünterodt, von der er zwei Zöchter erzeugte; 3) zum 
dritten Male 1670 mit Henriette Katharina Freiin von 
Zriefen, mit der er 31 Jahre in glüdlicher Ehe lebte 
und die Mutter von drei Söhnen und drei Zöchtern 
wurde. (Albert Freih. von Boineburg - Lengsfeld.) 

GERSDORFFIT, ift der von A. Löwe für die 
Aidetarfenifglonge eingeführte Name, die früher als 
Nidelglanz, Nickelarſenikkies, Arſeniknickelglanz, weiße 
Nickelerz, fontbetifcher Markafit aufgeführt wurden. Sie 
feoftallifiren im tefferalen Syſteme, meift in Octaëdern 
und Würfeln, gewöhnlich aber fommen fie derb in för: 
nigen Aggregaten vor. Sie haben ziemlich vollfommene 
Spaltbarkeit nad den Würfelflächen, unebenen Bruch, 
5,3 Härte, 6,1—6,64 ſpecifiſches Gewicht, find filber- 
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weiß in flahlgrau geneigt, grau und graulich⸗ſchwarz 
anlaufend. Die hemifche Zufammenfegung ift nicht con⸗ 
ftant. Die Vortommniffe von Schladming und Braden- 
dorf (Dber»Ungarn), für welche Löwe den Namen 
Gersdorffit einführte, ergaben bei der Analyſe: 


Schladming. Bradendorf. 
l. I. IM. IV. 
Nickel 26,140 19,15 27,90 28,62 28,75 
Eiſen 9,550 11,13 14,19 12,19 8,90 
Arſenik 49,830 39,04 39,88 39,40 46,10 
Schwefel 14,135 16,35 16,11 16,91 16,25 
Kobalt — 14,12 0,8 2,88 — 


Die Kryſtalle von der Grube Jungfer bei Müſen 
enthalten nach Schnabel 18,94 Schwefel, 46,32 Arſenik, 
32,66 Nickel, 2,35 Eiſen, und Rammelsberg fand in 
folhen von der Grube Albertine bei Harzgerode 30,30 
Nidel, 6,00 Eifen, 44,01 Arſenik, 086 Antimon, 
18,83 Schwefel. Aus diefen Analyfen gebt zur Genüge 
bervor, daß die Nidelglanze gewiß in mehre Species 
zerfallen, deren fcharfe Charakteriftit jedoch nach den 
vorliegenden Unterfuchungen nicht möglich ifl. Im Kol⸗ 
ben erhigt, zerfniftert das Erz heftig und gibt bei flär- 
ferer Hige ein reichliches Sublimat von gelblich-brau- 
nem Schwefelarfen; der Rüdftand ift roth und verhält 
ih wie Rothnickelkies. In Salpeterfäure Töft es fich 
theilweife unter Abfcheidung von Schwefel und arfeniger 
Säure. Die wichtigften Zundorte find 2008 in Helfing- 
land (Schweden), Schladming in Steiermark, Loben⸗ 


flein im Voigtlande, Tanne und Harzgerode am Harz 
Müfen im Siegenfchen. (Cie 


GERSDORFFSBURG. In der fönigl. preußie 
Shen Provinz Sachſen liegen die Ueberrefte dDiefes Schlofe 
ſes, weldyes fchon im Anfange des 11. Jahrh. urkundlich 
vorkommt, auf einem Hügel zwifhen Quedlinburg und 
Ballenftädt, von jeder diefer Städte cine Stunde ent 
fernt, in der Mitte eined Thales. Ein hoher adhtediger 
Thurm, der erft in der Höhe von 40 bis 50 Zuß den 
Eingang zeigt, ift fo gut erhalten, daß er durch Jahr⸗ 
hunderte wol ausdauern kann. Einzelne Mauerrefte mit 
Benfteröffnungen in verfchiedenen Geftalten beurfunden, 
dag ein anfehnlihes Schloß vor Zeiten hier geftanden 
bat. Gero, aus dem fächfifchen Edelinger » Gefchlecdht 
der Gerinrode am Harze, fol die Burg erbaut und vom 
Kaifer Heinrih I. die Burggraffcha 
halten haben (930). Won feinen drei Söhnen, Bern- 
hard, Bifchofen von Halberftadt, Gero II, Burggrafen 
zu Magdeburg und Siegfried, Grafen von Ringelheim, 
waren die beiden Xeßten tapfere Helden und fonft aus⸗ 
geaciihnete Männer. Als Anführer der Deere unter den 

aifern, Heinrich I. und Otto I. gegen die Ungarn, Da» 
leminzier, Slawen und Wenden, die fie befiegten (936), 
wurde Erfterer zum Markgrafen von der Laufig und 
Legterer zum Markgrafen der wendifchen Marf und 
öftlichen Sachſens ernannt, und mit Hermann Billung 
treuer Wächter der Slawengrenze. o 11. war der 
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Friede und die Allianz mit Frankreich. Sachſen trat 
dem Rheinbunde bei und verpflichtete fich zu einem Con⸗ 
fingente von 20,000 Mann; da jedoch die Armee im 
Dctober 1806 zu viel gelitten hatte, fo wurde für den 
ug 1807 nur eine Divifton von 6000 Mann aus⸗ 
t, welche im März des genannten Jahres auf: 
brach, und zu dem Armeecorps des franzöfifchen Reichs⸗ 
marfchalld Lefevre vor Danzig fließt. — Von 
awancirte zum Major und wurde dem Generalftabe des 
ſachfifchen Divifionscommandanten, Generallieutenants 
von Polenz zugetheilt, fpäter fogar zum Chef dieſes 
Generalftabes ernannt. Die Infanterie der Diviſion, 
aus act Bataillonen beftehend, zeichnete ſich während 
der Belagerung von Danzig bei mehren Gelegenheiten 
aus, fowie nach der Uebergabe genannter Feſtung die 
fünf Escadrons flarfe Cavalerie mit befoniderer Zapfer- 
feit bei Heilöberg und in der Schlacht von Friedland 
foht. Dem Major von Gersdorff ward für den thä- 
figen Antheil, den er an dem Zeldzuge genommen, die 
Ernemmung zum königlichen Zlügeladjudanten und zum 
Ritter ded St. Heinrihsordens zu Theil. — Der Aus⸗ 
bruch des Krieges gen Defterreih, 1809, rief ein 
Corps von 19,000 Mann Sacfen zu der großen Ar 
mee, fie bildeten nebft der ſchwachen franzöfifchen Di- 
vifion Dupas das neunte Corps unter den Befehlen 
des Fürſten von Pontecorvo, nachmaligen Königs von 
Schweden. Der Major von Gersdorff war Chef des 
ſächſiſchen Generalftabes, erhielt wegen des Gefechtes 
bei Linz anı 17. Mai das Kreuz der Ehrenlegion, avan- 
cirte in einem Zeitraume von wenigen Monaten zum 
Seneralmajor und wohnte als foldyer der Schlacht von 
Wagram bei. — Der Feldzug batte einen erneuerten 
Beweis geliefert, in wie vielen Stüden die Organifa« 
tion der fächfifhen Truppen mangelhaft und veraltet 
. war, felbft der Anzug, die Kopfbededungen gehörten 
einer vergangenen Zeit an; man fühlte bringend das 
— einer Umformung. Nach der Rückkehr des 
Corps, welche im Januar und Februar 1810 erfolgte, 
fehritt man zu einer Organifation, an deren Vorarbei⸗ 
ten der General von Gersdorff fehon lebhaften Antheil 
genommen hatte und deren Ausführung er leitete. Man 
verminderte die Zahl der Negimenter, machte diefe da- 
gegen flärker an Mannſchaft, nahm auch für die Zeit 
des Friedens die Eintheilung in Brigaden und Divi« 
fionuen an, man änderte die Bekleidung und Bewaff- 
nung u.f.w. Ein Generalftab ward gebildet, der in 
mehre Abtheilungen zerfiel und unter Dem Chef des 
königlichen Generalſtabes ſtand, welchen Poſten von Gers⸗ 
dorff erhielt. Der Einfluß, welchen er dadurch auf die 
Armee bekam, mußte an und für ſich ſchon bedeutend 
ſein, wurde aber dadurch aufs Höchſte geſteigert, daß 
man ihn auch an die Spitze der Adminiſtration ſtellte, 
fowie ihm ebenfalld das fyecielle Commando der Artille⸗ 
tie übertragen ward. Im ihm vereinigten fich alle Bran- 
chen der Urmee, er war, wenn auch nicht dem Namen, 
Doch der Bade nach dab wahre Oberhaupt berfelben, 
und gegen ihn traten der Kriegsminifter und die Divi⸗ 
fionsgenerale in Schatten. — Im 3. 1811 wurde unter 
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feiner Leitung eine neue Organiſation des Ingenieur⸗ 
corps vorgenommen, ihm auch in dieſem Jahre die Di⸗ 
rection des Feſtungsbaues zu Torgau übertragen. Er 
ſtand auf der höchſten Machtſtufe, die einem fachfifchen 
Militair zu erreichen möglich war; fo konnte ed ihm am 
Neidern nicht fehlen, und man trug fich auf feine Rech: 
nung mit fonderbaren Gerüchten herum, von denen je- 
Doch nie eins erwiefen ward; in dem Vertrauen dei 
Königs konnte von Gersdorff Nichtd verloren haben, 
denn diefer ernannte ihn zum Commandeur ded Ordens 
vom heiligen Heinrich. — Die politifhen Verhältniſſe 
zwiſchen Frankreich und Rußland wurden verwidedter, 
thon war Kälte zwifchen beiden Höfen eingetreten; im 
3. 1812 zogen die Zruppen faft aller europäifchen Staa⸗ 
ten dem Norden zu, unter ihnen auch 20,000 Sachen, 
Der Kaifer Napoleon begab fih nach Dreöden, wohin 
der SKaifer von Defterreih, der König von Preußen 
und mehre andere Monarchen ebenfald famen. Hier 
arbeitete Rapoleon fleißig an den Vorbereitungen zu 
dem Feldzuge und gebrauchte haufig den General von 
Gersdorfe dabei. ad Dfficierkreuz der Ehrenlegion 
ward ihm als Lohn zu Theil, auch ernannte ihn ber 
König am 30. Juni zum Generallieutenant. — Der 
unglüdliche Ausgang Des Kricged gegen Rußland, am 
welchem außer dem oben angeführten Gontingente von 
20,000 Mann noch drei Infanterie: und ein Cavalerie= 
regimet von Sachſen Antheil genommen hatten, feßte 
dad Land einer Decupation von Seiten der ruffifchen 
Heere aus; die noch vorhandenen Streitkräfte wurden 
durch neu ausgehobene Mannfchaften ergänzt, und ihnen 
die Feſtung Zorgau ald der einzige haltbare Punkt ber 
flimmt. Der König begab ſich zuerft nah Plauen, fp&- 
ter nach Regensburg, dann in die öſterreichiſchen Staa⸗ 
ten, überall folgte ihm der General von Gersdorff. 
Die Schlacht von Lügen beflimmte den Hof, nach Drei- 
den zurüdzufehren, die ſächſiſchen Zruppen vereinigten 
fi) von Neuem mit der franzöfifchen Armee, doch war 
ren fie nur ſchwach und es wurde thätig an ihrer Wer 
mehrung gearbeitet, woran von Gersdorff feinen gerin- 
gen Antheil nahm. Der Waffenftilftand führte Rape- 
leon in Sachſens Hauptftadt und den (General von 
Gersdorff in feine Nahe. Die Foderungen der ram 
zofen waren ſtark, von Gersdorff fuchte fie fo viel als 
möglich zu erfüllen und wol ift ihm zu jener Zeit der 
Vorwurf gemacht worden, er befriedige die Wünſche 
der Fremden zu fehr auf Koften des eigenen Vaterlands 
Für die mancherlei Dienfte, welche er leiſtete, ernannte 
ihn der Kaifer Au Commandeur der Ehrenlegion. Die 
Formirung der ſächſiſchen Zruppen war faum vollendet, 
als der Waffenftiliftand aufgefündigt wurde. Won Gers⸗ 
dorff blieb wie vorher um die Perfon des Königs, er folgte 
ihm nach Leipzig und ward dort am 19. Dct. gefangen 
oder eigentlih arretirt. — Die Verbündeten Tonnten 
in einem Manne, den Napoleon ausgezeichnet hatte, mr 
einen Gegner ihred Spftems erkennen, es war daher 
confequent, daß fie Dem (Generale von Gersdorff jede 
Anſtellung verweigerten. Dod war dies nicht genug. 
Das propiſoriſche Gouvernement von Sachfen befahl ihm, 
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eine genaue Rechnung uber Die Verwendung aller der 
Gelder einzureihen, die beit den Örganifationen der ver» 
fhiedenen Armeecorpe und bei der Befeſtigung von 
Zorgau durch feine Hände gegangen waren. Die gänz« 
liche Abgefchiedenheit von allen Gefchäften gab v. Gers- 
dorff Muße genug, Die verlangte Arbeit auf das Ge 
nauefte anzufertigen und alle Belege berbeizufchaffen. 
— Das Jahr 1815 veränderte die politifche Geftaltung 
Sachſens, der König fam zurüd, aber nur mit großen 
Dpfern batte er feine Rückkehr erfauft. Gersdorff trat 
wieder auf den Etat der Armee, doch Fonnte ihm ba 
der veränderten Formirung derſelben nicht fogleich eine 
paflende Stelle ertheilt werden. Erft im 3. 1817 ward 
er zum Generalinfpector der Armeereferve ernannt, ein 
Poſten, den er bis zur Auflöfung derfelben 18521 be» 
Feidete. — Der König hatte befchloffen, dem Sadetten- 
corps eine veränderte, den Zoderungen der Zeit mehr 
angemefiene Ginrichtung zu geben und feinen General⸗ 
adjudanten Gersdorff damit beauftragt. Seine Pläne 
erhielten die Beiftimmung ded Monarchen, und ihm ward 
am 16. Sept. 1822 dad Commando jener Anftalt über- 
fragen. 
s Was er als Chef des Cadettencorps geleiſtet, kann 
bier nicht weitläufig beſprochen werden, man braucht 
nur anzuführen, daß die Anzahl der jungen Leute, welche 
als Volontairs ihre Bildung bier fuchten, cbenfo groß 
war, ald die Zahl der wirflichen vom Staate unterhal- 
tenen Cadetten. Man fah Engländer, Franzoſen, Polen, 
Griechen u. ſ. w. in diefer Anflalt; aus England, Baiern, 
Polen, fowie von mehren anderen fremden Wilitair- 
fulen, verlangte man Auskunft über die Einrichtung 
und den Lehrplan des ſächfiſchen Gadettencorps; manche 
fremde Zürften und ausgezeichnete Militaird befuchten auf 
ihren Reifen diefe Anſtalt und weithin hatte fih ihr 
Ruf verbreitet. Mit Liebe hing Gersdorff an feiner 
Schöpfung. Selbſt kinderlos, aber von einer ehrwür⸗ 
digen Gemahlin unterflüßt, war er im eigentlidyen Sinne 
Bater aller Zöglinge feines Inftituts und kenntnißreicher 
Rathgeber des zahlreichen Corps von Profefloren, Leh⸗ 
rem und Auffebern; er ertheilte felbft Unterricht, der 
Leitfaden, den er bei feinen Vorlefungen über Kriegs⸗ 
eſchichte brauchte, ifl im J. 1826 im Drude erfchienen. 
Ir feltenem Scharfblide begabt, irrte er felten in Be⸗ 
urtheilung der Zöglinge, nie in der Wahi der Lehrer, 
fein äußerft richtiger Tact im Umgange mit jungen 
Leuten hatte ihm deren böchfle Liebe und unbegrenztes 
Zutrauen erworben; nur Wenige konnten ihm und ſei⸗ 
nem Worte widerfichn. Wahrhaft rührend ſprach ih 
Diefe Liebe bei feinem Zode aus. — Im J. 1819 
hatte Bersdorff die Decoration eined Großofficierd der 
Edreniegion erhalten, und 1825, ald er nad Weimar 
gefandt ward, dem Großherzoge im Namen ded Kr 
nigs von Sachſen zum 50jährigen Iubelfefle der Re⸗ 
gierung Süd zu wünſchen, erhielt er das Großfreuz 
vom weißen Fallen. Der König Anton von Sachſen 
ertbheilte ihm das Großfreuz des St. Heinrichsordens. 
Auch das Ausland hat den Werth Gersdorff’s anerkannt. 
Den Ichten Beweis davon gab ihm die koͤnigliche Aka⸗ 
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demie der Kriegswiſſenſchaft zu Stockholm, indem fie 
ihn im S. 1827 zu ihrem Mitgliede ernannte. — Schon 
hatte Gersdorff manche Anfälle von Krankheit glücklich 
überftanden, doch endlich folte er unterliegen. Ein Prell- 
ſchuß auf die Bruft, den cr vor 20 Jahren in der Schlacht 
bei Wagram erhalten, hatte fpäter ein innerliches Leiden 
verurſacht, und wird als eine Haupturfache feined To⸗ 
des angegeben. Außer den fhon erwähnten Vorlefun- 
gen und zweien in Dresden franzöfifcy und teutfch ber- 
audgegebenen Briefen an den Generallieutenant Grafen 
Gerard und an den Marechal de Camp, Baron Gour- 
gaud, worin er ein leidenfhhaftliches Urtheil des Kaifers 
KRapoleon über die fächfifhe Armee in den von Mon⸗ 
tholon und Gourgaud herausgegebenen Notes et Me- 
langes beridytigte, hat Gersdorff Nichts in den Drud 
gen: doch fol er Memoiren über die wichtigſten 
abre feines Lebens hinterlaffen haben, die für die neuefte 
Gefchichte Sachſens gewiß von hohem Intereffe find. — 
Ein fprechendes Bildniß von ihm, das der Hofmaler, 
Drofefior Vogel, gemalt hat, ift zu Hamburg 1825 in 
Steindruck erſchienen *). 
(Albert Freik. von Boineburg - Lengsfeld.) 
GERSDORFF (Nicolaus, Frei- und Panuer: 
herr) auf Baruth, Breitingen, Hennersdorf, Haus- 
walde, königl. polnifcher und Eurfürfti. fächftfcher Geheime- 
rathdirector, Dberfammerherr und Landvoigt in der 
Dberlaufig, war der Sohn von Nicolaus und Anne 
Maria von Loben, geb. am 9. uni 1629. Geine 
Mutter ließ ihn bei dem frühen Verlufte feines Waters 
in den damaligen traurigen Zeiten durch Hauslehrer 
unterrichten. In feinem 14. Zahre wurde er Kammer⸗ 
page bei dem Kronprinzen Johann Georg von Sachſen, 
er bezog 1647 die Univerfität Wittenberg, fludirte da⸗ 
felbft vier Jahre und bereifte darauf Franfreih, Hol» 
land, England und Polen. Bei feiner Zurüdtunft 1655 
ernannte ihn der Kurfürft Johann Georg zum Ober⸗ 
appellationsrathe, im folgenden Jahre wurde er als Hof- 
und Suftizrath verpflichtet. Ws Gefandter befand er 
fi) bei der Wahl des Erzherzogs Leopold zum römis 
fhen König und ging von da zu einer befondern Miſ⸗ 
fon nad Stockholm. Seine glücklichen Verrichtungen 
in beiden Gefandtfchaften brachten ihn in das Geheime 
ratbecollegium. Zum Principalgefandten auf dem Reichs⸗ 
tage in Regensburg ernannt (1662), blieb er bid 1664 
auf Verlangen des Kaiferd Leopold I., welcher bei den 
damaligen wichtigen Reichögefchäften feines Rathes ge 
brauchen wollte. Auf dem oberfächfifchen Kreistage de 
Deliberation über den Zürkenkrieg führte er dad Dis 
rectorium und brachte den Beſchluß der Kreisflände 
ſelbſt nah Wien. Zur Beilegung der mänfterifchen und 
niederländifchen Unruhen (1665 — 1666), welche durch 
die Zerwürfnifie des kriegeriſchen Biſchofs Bernhard 
von Galen mit der Stadt Münfter berbeigefübn! waren, 
wurde Ricolaus v. Gerddorff verwandt. Als GBefandter 
bei dem Kurfürftentage in Cöln wurde er Ende 1667 
zum Könige Ludwig . nad St. Germain gefandt, 


° Reuer Rekrolog der Deutſchen n. San. 2 Ib. ©. 654. 
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Schrecken diefer Nation; fo ließ er in Abweſenheit Dt- 


to’8 1. 30 flawifche Fürften, um einem von ihnen ver- 
abredeten Aufflande zuvorzufonmen, zu einem Gaftmable 
auf feine Burg Gersdorff einladen, beraufchen und er: 
morden (38). Doch diefe That empörte um fo mehr 
Das Volk, der Aufftand brach aus, und Gero Eonnte 
nur mit Hilfe des vom Rheine zurüdcilenden Kaifers 
Eieger bleiben. Als der Markgraf Giegfricd flarb, er⸗ 
hielt Gero die beiden erledigten Markgrafichaften, und 
wurde dadurch in einen fortwährenden Kampf mit den 
Slawen verwidelt, wo er den Ichten Zürften der He: 
veller durch den von Gero beftodhenen Wächter, Zugu- 
min, ermorden lich (940). Diefer Kaifer fliftete in die- 
er Markgrafſchaft die Bisthümer Havelberg 946 und 
randenburg 948, und Gero war eifrig befchäftigt, die 
teutiche Gewalt und das ChriftentHum in den Slawen⸗ 
marken zu befeftigen. Wie dieſes vollführt wurde, zeigt 
Dithmar von Merfeburg, der in feiner Chronik fchreibt: 
wenn der Slawe gehordhen fol, muß men ihn Heu 
en faflen, wie einen DOchfen, und prügeln wie einen 
Eſel!“ Gero unterjodhte die Menden, Wilzen und Obo- 
triten, befiegte den Herzog Meſiko von Polen, madıte 
ihn tributbar und führte zulegt noch einen mörderiſchen 
Krieg mit den Lufidern und Salpulern. Als er in einer 
dieſer fiegreihen Schlachten feinen Neffen verlor, und 
durch den frühen Zod feines einzigen Sohnes Siegfried's, 
der ebenfalls Markgraf war, aufs Ziefite betrübt war, 
legte er fein blutige Kriegsamt nieder, pilgerte nad) 
Kom und flarb bald darauf in einem Klofter (965). 
In dem von ihm aus dem Erbe feines Sohnes geftif: 
teten Kloſter Gerenrode (941), ließ cr defien Witwe 
Heoni , eine Nichte der Kaiferin Matildis, von dem 
ihr Bernhard von Halberftadt als erſte Aebtiſſin 
einweihen. In der SKlofterficche von Gerenrode fand 
er feine Ruheſtätte. Sein Srabftein ift in fpäterer Zeit 
von einem YZürften von Anhalt erneuert worden mit 
der Aufichrift: 
Hear, Herzog und Markgraf, 
Gründer der Kirche der Sachſen, 
zu Laufig erſter Kürft war ich, 
treißig wendiſche Fürſten tödtete ich, 
Stift Gerienrode von eigener Hab, 
dafeibft man fieht noch heut mein eignes Grab. 


Ende des einundfechzigften 


— GERSDORFFSBURG 
Nach feinem Tode fiel die Burg Gersdorff an fei- 
nen Cognaten, Rudolf von Gerienrode, den Entel von 
Sriedri, einen Bruder von Gero I., Burggrafen von 
Magdeburg, der 924 Kaifer Heinrich in der unglüd- 
lichen Schlacht bei Wurzen in Sachſen gegen die Un⸗ 
arn rettete. Rudolf nahm von nun an den Ramen 
erödorff an, unter dieſem Namen wird er urkundlich 
erwähnt in dem Streite mit der Kirche zu Hoversburg, 
welche auf Güter des Kloſters zu Gerienrode, deren 
Schugvoigt er war, Anſprüche erhob. Wahrſcheinlich 
binterließ er mehre Söhne, die in der Laufig und in 
Baiern ihr Geſchlecht ausbreiteten (vergl. den Artikel 
Gersdorff), von denen aber Burcard und Arnold im 
Befige der väterlihen Burg blieben. Rudolf U. wird 
1154 namentlich als Befiger der Burg genannt. ein 
Sohn Ammich von Gersdorff war Reichsſchöffe und 
lebte 1215 auf Gerödorff, wic es in der Vorrede sum 
Sachſenſpiegel angeführt wird. Mielleicht waren Fine 
Söhne, die Brüder Jordan von Gersdorff, Arnold und 
Johann Heinrich vom Berge, die mit ihrem Vetter Fried» 
ri von Gerienrode die Kirche zu Gersdorff mit allen 
dazu gehörigen Achern und fonftigen Befigungen dem 
Altare St. Johannes im Klofter zu Sion zum Seelen⸗ 
gebachtniffe ihrer Vorältern und Nachkommen fchenkten, 
Damit drei Mal in der Woche drei heilige Sceelenmeflen 
zum Seile der 2chenden und an dem Altare St. Io: 
banned drei zum Heile der abgefchiedenen Geelen ge: 
halten werden follen. Am Zage des St. Dionpfius 
follen die Gebeine der in der Kirche zu Gersdorff ruhen- 
den Vorfahren erhoben, in der Klofterfirche in eine Grab» 
flätte begraben und mit Wigilien und Geclenmeffen der 
Tag zugebradht werden. Die Xebtiffin Gertrud zu 
Quedlinburg beftätigt am 4. Marz 1267 diefe Dota- 
tionsurfunde. Vier Jahre fpäter wurden die in den 
Kapellen zu Gersdorff befindlichen Reliquien ebenfalls 
in die Kirche auf den Siondberg gebracht. Unter or 
dan’d Sohne, Gebhard, wurde die Burg Gersdorff von 
den Qucdlinburgern crobert und zerflört. Nach Geb» 
hard's von Gersdorff unbeerbtem Zode kam die Burg, 
man weiß nicht weshalb, an die Grafen von Reinftein; 
ed ift auch unbefannt, ob fie von dieſen wieder bergeftellt 
und wann fie endlich verlaffen wurde und verfiel. 
(Albert Freik. von Boineburg - Lengsfeld.) 


Zheiles der erften Section. 


Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 


® . . 
atte ‘ 
; 
. = * “ 
. ” 
* 
42 
[} 
j » 
u 
m 
En 
« . 
. % 
» [3 x, 
P 
* 
* 
29 J 
% 
— 
* 
f 
® «> 
ı“ 0 
. # 
® 
' ‘ 
® ‘ 
“ 
> 
pi r 
‘ 
Ya 
. 
q 
a 
4 
* — 
—8 
“ 
} “ 
"a . 
[4 
[3 
“ 
a. 
. . 
Le} 
% 
'r 
* 
⸗ 
* 
I 
“ 


2 


es, 
» 


1* 


* 


’3 


2 — 





7* 


L 2 — *4 


—& 
1 - 


%: 


— 


24 


.. 


Y 





Fi 


21 


- 


& 


y 








